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VORWORT 


Als  ich  die  Aufgabe  übernahm,  für  das  „Handbuch  des  deutschen  Unter- 
richts" eine  deutsche  Altertumskunde  zu  schreiben  und  ihr  eine  Dar- 
stellung der  Religion  und  Mythologie  der  Germanen  folgen  zu  lassen,  stand 
für  mich  der  Plan  des  Werkes  fest,  das  nunmehr  zu  erscheinen  beginnt. 
Da  Glauben  und  Aberglauben  in  einem  besonderen  Bande  bearbeitet  wer- 
den, sind  die  religionsgeschichtlichen  Erscheinungen  von  der  „Altertums- 
kunde" ausgeschieden  worden,  um  ihnen  später  den  gebührenden  Platz 
innerhalb  meines  archäologischen  Systemsanweisen  zu  können;  nur  gelegent- 
liche Hinweise  gestatteten  mir  schon  jetzt,  den  für  meine  Betrachtungsweise 
wesentlichen  Zusammenhang  zwischen  Religion  und  Geschichte  in  Erinne- 
rung zu  bringen.  Im  übrigen  ist  der  vorliegende  Band  den  sogenannten 
Staats-  und  Hausaltertümern  oder  mit  andern  Worten  der  Aufgabe  gewidmet, 
das  Wachstum  des  Volkes  und  des  Landes,  den  Aufstieg  der  Arbeit  und 
der  Kunst,  die  Stufen  der  Wirtschaft  und  der  Gesellschaft  von  den  prä- 
historischen Anfängen  bis  auf  die  Römerzeit  (Ausgang  des  2.  Jahrh.  unserer 
Zeitrechnung)  zur  Anschauung  zu  bringen  und  die  Entwicklungsperioden 
nach  meinem  Vermögen  deutlich  hervortreten  zu  lassen.  Der  zweite  Band 
der  „Altertumskunde"  bleibt  der  reicheren  Fülle  der  Völkerwanderungszeit 
vorbehalten  und  wird  die  Bildungsgeschichte  der  deutschen  Volksstämme 
bis  zum  Ausklang  des  deutschen  Altertums  im  Zeitalter  Karls  des  Großen 
verfolgen. 

Nach  Ausscheidung  der  verwickelten  religionsgeschichtlichen  Probleme 
bleibt  für  eine  deutsche  Volkskunde  der  vorgeschichtlichen  und  früh- 
geschichtlichen Zeiten,  als  welche  meine  Altertumskunde  angesehen  werden 
will,  der  Vorwurf  nicht  erspart,  daß  die  Zeit  für  eine  Zusammenfassung  der 
bisher  geleisteten  Einzelforschungen  noch  nicht  gekommen  sei.  Auch  dünkt 
mich  angesichts  der  von  J.  Hoops  (Reallexikon  der  germanischen  Altertums- 
kunde, Straßburg  1911  ff.)  befolgten  Methode  für  einen  Einzelnen  die  An- 
spannung fast  zu  groß,  die  aufgewendet  werden  muß,  um  den  vielfältigen 
Stoff  zu  disponieren  und  statt  einer  freien  Folge  von  andeutenden  oder 
ausgeführten  Skizzen  ein  Bild  zu  komponieren,  nicht  bloß  nach  eigenen 
Ideen  einen  Grundriß  zu  entwerfen,  sondern  ihn  auch  mit  dem  Material 
auszuführen,  das  sich  allmählich  auf  den  weiten  Gebieten  der  deutschen 
Vorzeit  angesammeh  hat. 


VIII  Vorwort. 

Werin  ich  trotzdem  das  Wagnis  auf  mich  nahm,  so  geschah  es  nicht 
bloß  deswegen,  weil  ich  ein  Vorwerk  für  die  Religionsgeschichte  nötig  hatte 
und  weil  ich  auf  sprachgeschichtlichem  und  literarhistorischem,  verfassungs- 
und  wirtschaftsgeschichtlichem  sowie  namentlich  auch  auf  dem  sogenannten 
prähistorischen  Felde  vieles  schon  getan  fand,  sondern  auch  noch  aus 
einem  andern  Grunde,  über  den  ich  mich  auf  den  ersten  Seiten  meiner 
„Einleitung"  andeutend  verbreitet  habe. 

Die  schwerste  Sorge,  die  das  wissenschaftliche  Dasein  des  deutschen 
Philologen  belastet,  ist  die  Isolierung  tüchtigster  Studienarbeit;  der  eine  will 
nichts  weiter  sein  als  Grammatiker,  der  andere  ist  nur  Literarhistoriker, 
der  dritte  neuerdings  auch  Prähistoriker.  Mit  dem  deutschen  Unterricht 
wird  es  so  lange  nicht  besser  werden,  als  wir  Germanisten  nicht  zu  einem 
System  unserer  Wissenschaft  als  einer  Altertumswissenschaft  gelangen,  in 
dem  wie  in  der  klassischen  Philologie  Volkskunde  und  Landeskunde, 
Sprache  und  Verskunst,  Dichtung  und  Religion,  Kunst  und  Handwerk, 
Wirtschaft  und  Geselligkeit  einem  höheren  Ganzen  als  dienende  Glieder 
untergeordnet  und  zueinander  in  lebendige  Beziehung  gesetzt  werden. 
Unbefriedigend  ist  der  Anblick  eines  denkenden  Kopfes,  der  vergeblich  sich 
bemüht,  mit  dem  hauszuhalten,  was  er  an  deutscher  Grammatik  und 
deutscher  Literaturgeschichte  aufgenommen  hat,  solang  er  nicht  versteht, 
auch  nur  wenigstens  Sprache  und  Literatur  als  unzertrennbare  Ausdrucks- 
formen einer  und  derselben  Nation  sich  zu  eigen  zu  machen.  Früher  fanden 
sich  wenigstens  Grammatik  und  Literaturgeschichte  in  der  Textkritik  zu- 
sammen. Aber  seit  jener  Zerspaltung  deutscher  Philologie  mußte  die  Text- 
kritik namentlich  bei  unsern  mittelhochdeutschen  Autoren  einem  Auflösungs- 
prozeß verfallen.  Die  Textkritik  wird  erst  wieder  zu  dem  ihr  gebührenden 
Ansehen  gelangen,  wenn  grammatisches  und  literarhistorisches  Studium  sich 
vereinigen  und  wenn  wir  uns  für  die  auf  geschichtlicher  Erfahrung  be- 
gründete wechselseitige  Erhellung  der  Einzelfächer  einsetzen,  nicht  bloß  um 
der  Textkritik  und  Texterklärung  willen,  sondern  auch  um  der  deutschen 
Philologie  die  ihr  auf  dem  Schauplatz  der  neueren  deutschen  Bildung  zu- 
stehende Rolle  zu  sichern. 

Dem  Philologen  erschließt  sich  die  Bildungsgeschichte  Deutschlands 
in  dem  System  seiner  Wissenschaft.  Philologie  ist  aber  Altertumswissen- 
schaft, wobei  freilich  der  Ausdruck  „Altertum"  keinesfalls  auf  die  Vor- 
zeit eingeschränkt  werden  darf,  sondern  mit  dem  Worte  „Vergangenheit" 
synonym  bleiben  muß.  Wir  haben  aus  der  Dialektforschung  und  aus  der 
Volkskunde  gelernt,  auch  die  Gegenwart,  d.  h.  die  jüngste  Vergangenheit, 
grammatisch  oder  literarhistorisch  zu  bearbeiten,  aber  philologisch  wird 
diese  Arbeit  erst,  wenn  sie  für  deutsche  Sprache  und  Literatur  ein  inneres 
Band  und  wenn  sie  zugleich  für  ihre  Eigenschaften,  selbst  für  die  der 
hohen  dichterischen  Kunst,  den  Anschluß  an  das  volkstümliche  deutsche 
Wesen  gefunden  hat. 


Vorwort.  {X 

Dieses  volkstümliche  deutsche  Wesen  nennt  sich  gern  „deutscher 
Geist".  Damit  meinen  wir  nicht  eine  nur  dem  spekulativen  Denken  zu- 
gängliche Abstraktion,  sondern  „Geist"  ist  „Form".  Den  deutschen  Geist 
fassen  wir  also  in  den  Formen  deutschen  Lebens  und  Strebens.  Da  aber 
der  deutsche  Geist  wie  alles  Menschliche  dem  Wandel  der  Zeiten  unter- 
steht, erkennen  wir  ihn  am  ehesten  aus  den  wechselnden  Stilformen 
volkstümlich  deutscher  Lebensart. 

Es  kommt  innerhalb  der  deutschen  Philologie  dem  Stilbegriff  der 
Vorrang  vor  allen  Lehrsätzen  zu.  Stellt  man  die  gesamte  philologisch- 
historische wie  die  folkloristische  Arbeitsweise  auf  den  Stilbegriff  und  auf 
die  Ausbildung  des  Stilgefühls  ein,  so  wird  man  nicht  mehr  bei  der  Stil- 
untersuchung von  Sprache  und  Literatur  stehen  t)leiben  können.  Es  genügt 
nicht,  Literaturgeschichte,  soweit  sie  den  Philologen  angeht,  als  Stilgeschichte 
zu  definieren,  denn  diese  Forderung  verweist  uns  mit  dem  Stilbegriff  aus 
den  engen  Schranken  der  schönen  Literatur  unter  den  weiten  Horizont  der 
Kunst  und  heischt  von  uns,  Literaturgeschichte  als  die  Kunstgeschichte  der 
Sprache  vorzutragen. 

Historische  Grammatik  nennen  wir  die  Wissenschaft  von  den  Stil- 
perioden oder  die  Stilgeschichte  der  Verkehrs-  und  Gesellschaftssprache, 
denn  ihre  Lautgesetze  sind  nicht  Naturgesetze,  sondern  Stilgesetze  der  Volks- 
sprache —  so  sollte  man  sie  wenigstens  begreifen,  statt  sie  zu  bekämpfen  — 
und  legen  es  der  Forschung  nahe,  von  ihnen  zu  den  Stilgesetzen  und  den 
Stilperioden  unserer  „schönen"  Sprache,  von  der  historischen  'Grammatik 
zur  Literaturgeschichte  vorzuschreiten. 

Ist  dem  Philologen  keine  höhere  und  ernstere  Aufgabe  gestellt,  als  daß 
er  aus  der  stürmisch  bewegten  Gegenwart  unseres  volkstümlichen  Daseins 
oder  aus  den  Epochen  der  ferneren  Vergangenheit  den  Geist  der  Zeiten, 
d.  h.  ihren  Stil  erkenne  und  zur  Darstellung  bringe,  so  scheidet  ihn  vom 
Kunsthistoriker  die  Hingabe  des  Philologen  an  das  Volkstum  oder,  um 
mit  J.  Grimm  zu  reden,  an  das,  was  unter  dem  ganzen  Volke,  nicht  bloß 
in  einzelnen  das  Volk  führenden  Individuen  walte. 

Die  Ausdrucksformen,  die  Stilgesetze  volkstümlichen  Schaffens  sind  in 
der  Sprache  und  in  der  Poesie  nicht  minder  charakteristisch  als  in  den 
gesellschaftlichen,  wirtschaftlichen  und  gewerblichen  Erzeugnissen,  aber 
gerade  in  diesen  treten  sie  anschaulicher  heraus  und  sind  darum  nach  ihren 
Wesensmerkmalen  leichter  zu  erfassen.  Es  dürfte  folglich,  wenn  wir  Sprache 
und  Literatur  mit  allen  anderen  naiven  oder  künstlerischen  Formen  des 
deutschen  Lebens  durch  den  Stilbegriff  verketten  und  die  wechselnden  Stil- 
arten nach  dem  allein  möglichen  Verfahren  wissenschaftlicher  Erkenntnis, 
auf  dem  Wege  der  Vergleichung  beschreiben  wollen,  die  Archäologie  als 
Mittlerin  an  erster  Stelle  berufen  sein. 

Ich  habe  daher,  alter  verständiger  Mahnung  gehorchend  (Weinhold, 
WSB.  29,  117),  der  Archäologie  nicht  bloß  aus  Büchern  sondern  auch  durch 


X  Vorwort. 

Wanderung  in  den  weitzerstreuten  Museen  mich  zu  bemächtigen  versucht, 
um  für  die  ältesten  Zeiten  deutschen  Voll<slebens  und  für  die  anonymen 
Perioden  des  Altertums  nicht  bloß  meine  grammatischen,  literarischen  und 
folkloristischen  Erfahrungen,  sondern  zugleich  als  Philologe,  nicht  als  Prä- 
historiker von  Beruf,  die  Stilanalysen  der  archäologischen  Denkmäler  ver- 
werten zu  können.  Mein  Ziel  ist  dabei  dasselbe  geblieben,  das  schon 
Cochet,  einer  der  verdienstvollsten  Begründer  der  deutschen  archäologischen 
Wissenschaft,  im  Jahr  1854  aufgestellt  hat  {ce  que  je  cherche  au  sein  de 
la  terre,  c'est  une  pensee  ...  La  Normandie  souterraine  p.  3). 

Es  kam  bei  diesem  Handbuch  darauf  an,  nicht  so  sehr  forschend  als 
darstellend  zu  verfahren  und  in  einem  möglichst  knapp  gefaßten  erzählen- 
den Vortrag  die  Streitfragen  nicht  zu  verhüllen,  sondern  resolut  zu  ihnen 
Stellung  zu  nehmen  und  die  urkundlichen  Belege  für  die  oft  vielleicht  allzu 
sicher  gehaltene  Darstellung  in  begleitenden  Anmerkungen  auszubreiten. 
War  es  in  erster  Linie  meine  Absicht,  die  Stilperioden  des  deutschen  Alter- 
tums, so  wie  ich  sie  nach  ihrer  Dauer  und  nach  ihrem  Gehalt  zu  sehen 
glaube,  in  chronologischer  Folge  aufzustellen,  so  waren  im  Interesse  der 
historischen  Kontinuität  Wiederholungen  nicht  zu  vermeiden  und  anderer- 
seits manche  Einzelheiten,  die  vielleicht  vermißt  werden,  für  den  zweiten 
Band  zurückzustellen,  soweit  sie  meiner  Ansicht  nach  zu  den  Neubildungen 
der  Völkerwanderungszeit  gehören. 

Die  Abbildungen,  auf  die  in  den  archäologischen  Abschnitten  Bezug 
genommen  wird,  sind  von  Herrn  E.  Nöbbe,  dem  Zeichner  des  Museums 
vaterländischer  Altertümer  zu  Kiel,  in  Federzeichnung  angefertigt  worden; 
die  Originale  der  Denkmäler  waren  nur  zur  Hand,  wenn  die  Kieler  Samm- 
lung sie  lieferte,  im  übrigen  mußte  Herr  Nöbbe  nach  den  von  mir  im 
einzelnen  aufgeführten  Veröffentlichungen  arbeiten.  Ein  Register  der  Wörter 
und  Sachen  und  vielleicht  auch  einiges  Kartenmaterial  wird  der  zweiten 
voraussichtlich  1915  erscheinenden  Hälfte  der  „Altertumskunde"  beigegeben 
werden,  inzwischen  bitte  ich,  mit  einem  Stellenregister  zu  Caesar  und  Tacitus 
voriieb  zu  nehmen  und  zu  entschuldigen,  daß  ich  in  der  Orthographie 
nicht  ganz  gleichmäßig  verfuhr  und  namentlich  bei  der  Schreibart  der  alt- 
germanischen  Namen  von  der  Mode  mich  freizumachen  begann,  aber  ihr 
doch  wieder  unteriegen  bin,  wo  ich  ihr  den  Gehorsam  hätte  kündigen  sollen. 

Kiel,  Ostern  1913. 

Friedrich  Kauffmann. 
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Einleitung. 

Grundsätze  und  Geschichte  der  Forschung,  Literatur,  System  und 
Chronologie. 

Das  deutsche  Volk  der  Gegenwart,  das  in  männlicher  Vollkraft  sich 
zu  recken  begonnen  hat,  steht  unter  dem  segensvollen  Einfluß  einer  langen 
und  glücklichen  Kinderzeit. 

Das  ist  das  deutsche  Altertum. 

Für  die  Entwicklung  des  Einzelmenschen  sind  die  Jahre,  die  er  in  der 
engen  Welt  seiner  Kinderstube  verträumt,  und  die  Jahre,  da  der  jugendliche 
Taten-  und  Wandertrieb  erwacht,  der  den  Burschen  aus  dem  Elternhaus 
ins  Freie  und  in  die  Fremde  treibt,  von  entscheidender  Bedeutung.  So 
hat  auch  das  deutsche  Volk  in  seinen  Jugend-  und  Wanderjahren  die  Keime 
seiner  Volksnatur  empfangen  und  zum  Nationalcharakter  entwickelt.  Wollen 
wir  also  des  deutschen  Volkes  Gegenwart  verstehen  und  seine  Zukunft  er- 
ahnen, so  müssen  wir  gleich  dem  Biographen  eines  seiner  Helden  in  die 
Jahre  der  Kindheit  und  der  Jugend  der  Nation  zurückkehren.  Wir  müssen 
mit  anderen  Worten  das  deutsche  Altertum  erforschen. 

Der  Vergleich  des  deutschen  Altertums  mit  der  Kinderstube  hat  einen 
tieferen  Sinn,  als  es  zunächst  scheinen  könnte.  Ist  es  doch  einer  der 
Fundamentalsätze  der  modernen  Geschichtswissenschaft,  daß  das  einzelne 
Individuum  in  seinen  Wachstumsperioden  die  Entwicklungsstufen  seiner 
Gattung  wiederholt,  um  sie  günstigenfalls  um  ein  winziges  Teilchen  zu 
erhöhen. 

Unsere  Kinder  stellen  das  ganze  Volk  im  Ausschnitt  seiner  Kindheit 
dar:  das  Altertum  kehrt  vor  unsern  Augen  wieder.  Um  es  zu  begreifen, 
lerne  man  die  Welt  des  Kindes  zu  verstehen.  Darum  raten  wir,  die  Altertums- 
forschung mit  der  jetzt  von  der  Wissenschaft  lebhaft  ergriffenen  Psycho- 
logie des  Kindes  zu  beginnen.  So  ist  auch  W.  Wundt  in  seiner  Völker- 
psychologie, dem  neuesten  Hauptwerk  der  theoretischen  Ahertumsforschung, 
verfahren.  Aus  dumpfen  Dämmerzuständen  erhoben  sich  die  Volksstämme 
zu  geschichtlichem  Wirken.  So  verrät  auch  das  Kind  um  die  Wende  des 
ersten  und  zweiten  Lebensjahres  durch  lebhaftere  Bewegung,  daß  des 
Menschen  Grundkraft,  daß  Phantasie  in  ihm  wachgeworden  ist  und  daß 
es  innerhalb  seines  phantasiemäßigen  Vorstellungskreises  zu  wirken  be- 
gonnen hat.  Der  wichtigste  Ausdruck  hierfür  ist  die  Sprache  des  Kindes. 
Allmählich  gesellt  sich  zu  den  primitiven  Ausdrucksbewegungen  der  Ge- 
bärden und  der  Rede  die  weit  reichere  Welt  des  kindlichen  Spiels,  die  von 
dem  Grundgesetz  des  Rhythmus  beherrscht  wird  und  noch  heutigentags 
die  Überbleibsel  einer  längst  entschwundenen  Epoche  in  den  Tanzreigen 
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der  Kinder  oder  in  ihrem  Kriegsspiel  und  Räuberspiel  mit  so  altertümlichen 
Waffen  wie  Schleuder,  Pfeil  und  Bogen  bewahrt.  Der  lebhafte  Spieltrieb 
setzt  sich  erst  in  den  reiferen  Jahren  zu  produktiver  Arbeit  fort:  der  Knabe 
fängt  an,  ein  Handwerk  zu  betreiben  und  nach  altmodischem  Tauschverkehr 
mit  Waren  zu  handeln.  Die  Arbeitsspiele  der  Kinder  sind  aber  auch  von 
lebhaft  geäußerten  Gefühlen  begleitet.  Die  Affekte  vermögen  sie  noch 
nicht  zu  zügeln;  das  Pathos  der  Affekte  bereichert  unsere  Kinderjahre  durch 
seelische  Erlebnisse,  die  dem  Erwachsenen  dauernd  heilig  bleiben.  Denn 
im  Affekt  erhebt  sich  die  kindliche  Phantasie  zu  kühner  Tat,  die  nicht 
zuvor  die  Folgen  ängstlich  erwägt;  im  Affekt  erlebt  das  Kind  die  erste  un- 
vergeßliche Begeisterung,  die  ihm  aus  den  Augen  leuchtet,  wenn  aus  dem 
Märchen  zum  erstenmal  die  Poesie  der  Urzeit  und  aus  dem  Gebet  der  erste 
fromme  Schauer  des  Wunders  seine  Seele  befällt. 

Von  Phantasien  und  Affekten  ist  unsere  Kindheit  durchwärmt:  es 
mangelt  ihr  noch  völlig  die  begriffsmäßige  Denkarbeit  der  Schule.  Des 
reinen  Verstandes  und  des  rationalen  Denkens  müssen  wir  uns  durchaus 
entäußern,  wenn  wir  die  Geschlechter  der  deutschen  Vorzeit  verstehen  wollen. 
Es  ist  eine  den  Gelehrten  ganz  in  die  Ferne  gerückte  Welt,  die  die 
Psychologie  des  Kindes  vor  uns  erschließt.  Sie  liegt  so  weit  hinter  der 
Welt  unseres  Verstands  als  das  Altertum  unseres  Volkes  hinter  seiner  bildungs- 
stolzen Gegenwart.  Weil  der  Abstand  so  groß  ist,  hält  der  erwachsene 
Mann  nur  vereinzelte  Erinnerungsbilder  seiner  Kindheit  fest  und  ebenso 
bewahrt  ein  Volk  nur  in  Bruchstücken  das  Gedächtnis  seiner  Vorzeit. 

Damit  beginnen  die  ersten  Schwierigkeiten  für  den  Altertumsforscher. 
Sie  vermindern  sich,  wenn  wir  uns  mit  dem  Dasein  der  Kinder  (oder  der 
sog.  unzivilisierten  Völker)  vertraut  machen;  aber  seitdem  die  Tradition  durch 
unerhörte  Errungenschaften  unterbrochen  worden  ist,  kann  es  nicht  jeder- 
manns Sache  sein,  auf  diese  Errungenschaften  zu  verzichten  und  in  geschicht- 
lichem Denken  den  Anfängen  unseres  Volkstums  sich  zu  nähern. 

Die  großen  Schwierigkeiten  dürfen  uns  aber  nicht  schrecken;  die 
Wissenschaft  darf  den  Mut  nicht  sinken  lassen  und  wenn  sie  eine  Zeitlang 
mutlos  geworden  und  den  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  gegangen  war, 
muß  der  Forscher,  sei  es  auch  mit  dem  Mut  des  Fehlens,  die  Probleme, 
deren  die  deutsche  Altertumskunde  so  viele  stellt,  aufnehmen. 

Denn  die  deutsche  Altertumskunde  ist  nicht  bloß  eine  nationale  Forde- 
rung ersten  Ranges,  sie  bildet  auch  innerhalb  der  germanistischen  Fach- 
wissenschaft den  Mittelpunkt,  von  dem  aus  allen  Einzeldisziplinen,  wie  einer 
deutschen  Grammatik  und  einer  deutschen  Literaturgeschichte,  die  Richtungs- 
linien gewiesen  werden  müssen.  Erst  aus  einer  Totalanschauung  unseres 
deutschen  Volkslebens  gewinnt  der  Forscher  den  Blick  für  die  Abschätzung 
der  sprachgeschichtlichen  oder  literargeschichtlichen,  namentlich  aber  auch 
der  religionsgeschichtiichen  Gebilde,  deren  Details  nicht  in  den  richtigen 
Zusammenhang  gebracht  und  nicht  genügend  definiert  werden  können, 
falls  die  allgemeinen  Kategorien  unserer  deutschen  Kultur  unbekannt  bleiben. 
Ich  erinnere  an  ein  grammatisches  Problem  wie  die  Entstehung  einer  ganz 
neuen  deutschen  Sprache,  z.  B.  der  althochdeutschen.  Wie  ist  dieser  merk- 
würdige, von  allen  anderen  germanischen  Sprachzweigen  so  auffallend  ab- 
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weichende  Sprachtypus  entstanden?  Es  würde  vergeblich  sein,  aus  der 
Erforschung  der  einzelnen  Laute  und  Flexionen  eine  befriedigende  Antwort 
auf  diese  Frage  zu  erwarten.  Erweitern  wir  unsern  philologischen  Horizont 
und  ordnen  wir  die  Sprachgeschichte  in  die  Altertumskunde  ein,  so  werden 
wir  nicht  mehr  verlegen  eine  Antwort  auf  so  inhaltsschwere  Fragen  ab- 
zulehnen brauchen.  Nicht  weniger  drängt  sich  die  Notwendigkeit  intensiver 
deutscher  Altertumsforschung  für  die  Lexikographie  auf.  Unsere  Wörter- 
bücher blieben  lange  bei  Abstraktionen  oder  allgemeinen  Begriffsbestim- 
mungen stehen  und  sollten  doch  zur  Anschauung  vordringen,  denn  sonst 
bleibt  das  etymologische  Geschäft  des  Philologen  ein  Wortgeklingel.  Um 
den  Wörtern  die  ihnen  korrespondierenden,  konkreten  Anschauungen  zur 
Seite  zu  setzen,  müssen  die  Altertümer  auf  ihre  Zugehörigkeit  zu  den  Wort- 
bezeichnungen untersucht  werden;  wie  will  man  sonst  ausmachen,  was  die 
Wörter  unserer  Muttersprache  bedeuten,  wenn  man  die  Dinge  nicht  kennt, 
die  den  Inhalt  des  realen  Volkslebens  ausmachen? 

Über  die  Notwendigkeit,  daß  wir  aus  der  engen  Einseitigkeit  heraus- 
kommen und  deutsche  Philologie  nicht  als  neuere  Philologie,  sondern  als 
Altertumswissenschaft  studieren,  herrscht  heute  wohl  kaum  noch  Meinungs- 
verschiedenheit. Bis  vor  kurzem  stand  es  aber  so,  daß  zwar  die  Indo- 
germanisten auf  das  lebhafteste  sich  mit  den  Fragen  nach  den  Kulturzuständen 
des  indogermanischen  Gesamtvolkes  beschäftigten,  daß  eine  indogermanische 
Altertumskunde  florierte,  die  deutsche  Altertumskunde  fast  brach  lag,  weil 
die  Germanisten  iq  grammatischen,  metrischen  und  literarhistorischen  For- 
schungen stecken  geblieben  sind.  Unsere  Philologen  haben  sich  mit  ganz 
vereinzelten  Ausnahmen  von  den  für  ihre  Wissenschaft  grundlegenden 
Aufgaben,  die  das  deutsche  Altertum  stellte,  ferngehalten.  Das  ist  ein  un- 
natürlicher und  ungesunder  Zustand,  der  geändert  werden  muß  und  geändert 
werden  kann.  Denn  wir  sind  durch  die  intensiv  und  extensiv  bedeutende 
Einzelforschung  der  letzten  Dezennien  so  gründlich  in  das  Verständnis  der 
prähistorischen  Altertumsfunde,  sowie  der  älteren  deutschen  Kunst  und 
Religion,  Sprache  und  Literatur  eingeführt  worden,  daß  diese  reichen 
Schöpfungen  ursprünglicher  deutscher  Volksart  weit  sicherer  als  zuvor  er- 
faßt werden  können  und  nun  vielleicht  auch  in  einem  Gesamtüberblick 
geschildert  werden  dürfen. 

Doch  bleibt  es  eine  Binsenwahrheit,  daß  man  das  deutsche  Altertum 
erst  erforschen  kann,  wenn  man  die  Sprache  der  alten  Deutschen  ver- 
steht. Darum  betone  ich  ein  für  allemal,  daß  nur  ein  Philologe  als  voll- 
ausgerüsteter Altertumsforscher  in  Betracht  kommen  kann,  daß  aber  auch 
die  Zeit  gekommen  ist,  da  die  deutsche  Philologie  wieder  wie  im  Zeitalter 
der  Brüder  Grimm  zur  Altertumswissenschaft  ausgebaut  werden  muß. 

Aber  ich  wiederhole,  daß  die  Schwierigkeiten  des  Versuchs,  schon  jetzt 
mit  einem  Grundriß  des  deutschen  Altertums  hervorzutreten,  durchaus  un- 
gewöhnlicher Art  sind.  Nicht  bloß  deswegen,  weil  es  an  Mitarbeitern  und 
an  Vorarbeiten  fehlt,  sondern  auch  deswegen,  weil  man  damals,  als  die 
Germanisten  an  der  Sachforschung  sich  beteiligten,  weit  bescheidenere  An- 
sprüche stellte.  Wir  haben  inzwischen  das  deutsche  Volkstum  aus  seinem 
Folklore  in  einer  viel  komplizierteren  Entwicklungsgeschichte  kennen  ge- 
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lernt,  als  man  sie  vormals  zu  sehen  pflegte.  Daraus  folgt,  daß  die  älteren  dar- 
stellenden Werke  deutscher  Altertumswissenschaft  uns  nicht  genügen  können. 
Ein  Neubau  muß  aufgerichtet,  die  Fundamente  müssen  sogar  neu  gelegt 
werden.  Dazu  ist  vieler  Hände  Arbeit  erforderlich  und  es  hat  erfreulicher- 
weise den  Anschein,  als  wende  sich  die  jüngste  philologische  Generation 
mit  wachsendem  Eifer  den  Problemen  der  deutschen  Altertumskunde   zu. 

Das  deutsche  Altertum  beginnt  in  jenen  prähistorischen  Zeiten,  da 
unser  Vaterland  seine  ersten  Bewohner  empfing  und  dauert  bis  zu  einer 
Periode  deutscher  Geschichte,  in  der  die  alte  Bevölkerung  Deutschlands 
ganz  und  gar  ein  neues  Wesen  anzunehmen  begann.  Das  geschah  im 
Mittelalter.  Der  deutsche  Mann  und  die  deutsche  Frau  des  Mittelalters  sind 
ganz  andere  Typen  als  die  Deutschen  des  Altertums.  Diese  nennen  wir 
Germanen;  die  mittelalterliche  Bevölkerung  Deutschlands  definieren  wir 
kurz  als  romanisierte  Germanen.  Ein  Romanisierungsprozeß  i)  setzte  sich 
unaufhaltsam  durch  seit  der  Christianisierung  und  seit  der  Aufrichtung  des 
imperium  romanum  deutscher  Nation  unter  dem  ersten  Imperator  augustus 
der  Deutschen,  Karl  dem  Großen.  Das  deutsche  Altertum  hat,  an  diesem 
Ereignis  gemessen,  im  achten  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt  sein  Ende 
gefunden. 

Das  Altertum  ist  aber  damit  nicht  abgestorben,  denn  es  lebte  ja  fort 
in  der  Erinnerung,  in  der  Sage  und  in  der  Poesie,  im  Folklore  und  in  der 
Kinderwelt  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Eine  deutsche  Altertumskunde  hat  nun  die  Aufgabe,  innerhalb  der 
abgesteckten  Zeitgrenzen  die  Lebensverhältnisse  der  Germanen  Deutschlands 
zu  erforschen  und  zu  schildern. 

Setzt  der  Historiker  unter  Bevorzugung  der  führenden  Persönlichkeiten 
die  Aufhellung  des  öffentlichen  und  staatlichen  Lebens,  der  politischen  und 
militärischen  Vorgänge  und  der  administrativen  Zustände  sich  zum  Ziel, 
so  übernimmt  der  Philolog  als  Altertumsforscher  die  Entwicklungsformen 
des  unpersönlichen,  des  häuslichen  und  geselligen,  des  künstlerischen  und 
religiösen  Daseins  unserer  Vorfahren  und  widmet  seine  besondere  Sorgfalt 
jenen  Elementen  historischer  Kontinuität,  die  unserem  Volksleben  den  An- 
schein gibt,  als  trage  es  den  Stempel  urgeschichtlicher  Stabilität  und  ein- 
gewurzelter nationaler  Sonderart. 

Die  aus  dem  Volkstum  emporragenden  Heldengestalten  und  ihr  leben- 
diges, zu  schöpferischer  Neuordnung  gedeihendes  Wirken  überiäßt  der 
Philologe  im  allgemeinen  dem  Historiker,  weil  ihre  Taten  das  ausmachen, 
was  man  in  besonderem  Sinn  „Geschichte"  nennt.  Als  philologisches 
Arbeitsfeld  gilt  das  Altertum  insbesondere  deswegen,  weil  es  auf  weiten 
Strecken  geschichtslos  erscheint  und  in  den  fernsten  Räumen  der  Individuali- 
täten ermangelt.  Aber  selbstverständlich  kann  der  Altertumsforscher  die  in 
den  späteren  Jahrhunderten  auftauchenden  „Persönlichkeiten"  nicht  ent- 
behren, nur  sind  sie  und  die  von  ihnen  geleiteten  geschichtlichen  Ereig- 
nisse ihm  nicht  Selbstzweck,  sondern  liefern  das  Grundgerüst  für  den  Auf- 

*)  Daß  daran  der  Hellenismus  wesentlichen  Anteil  hat,  wird  jetzt  immer  deutlicher 
eflunnt 
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bau  dessen,  was  als  gemeinschaftliche  Sitte  unter  dem  ganzen  Volke 
lebt.  Denn  Altertumskunde  soll  vornehmlich  Volkskunde  sein.  Die 
soziologischen  Probleme  und  Institutionen  wird  die  Altertumskunde  nur  so 
weit  streifen  dürfen,  als  sie  die  ganzen  Volksgemeinschaften  oder  das  häus- 
liche Leben  angehen;  im  übrigen  müssen  sie  den  SpezialWissenschaften  über- 
lassen bleiben. 

Eine  deutsche  Altertumskunde  hat  nicht  die  Aufgabe,  sich  über  die 
Gesamtheit  der  Germanen  auszudehnen,  sie  will  vielmehr  nur  von  unserer 
deutschen  Heimat  und  von  unserem  deutschen  Volke  handeln.  Die 
Skandinavier  und  Engländer,  die  Franken  Frankreichs,  die  germanischen 
Bestandteile  der  Bevölkerung  von  Italien  und  Spanien  werden  wir  auch 
berücksichtigen,  aber  nur  insoweit  als  ihre  Herkunft  aus  dem  gemeinsamen 
Mutterboden  und  ihr  geschichtlicher  Zusammenhang  mit  unserem  Deutsch- 
tum es  erfordert.  Bei  der  nordischen,  gotischen  und  angelsächsischen  Gruppe 
werden  wir  länger  und  öfter  verweilen,  werfen  doch  ihre  sprachlichen  und 
literarischen  Denkmäler  Lichtstrahlen  auf  das  deutsche  Altertum,  die  wir 
aus  keiner  anderen  Quelle  herleiten  können. 

Das  deutsche  Altertum  ins  Leben  und  in  die  Wissenschaft  eingeführt 
zu  haben,  ist  ein  Verdienst  der  Humanisten  des  fünfzehnten  und  sech- 
zehnten Jahrhunderts,  die  auf  den  Bahnen  der  italienischen  Renaissance 
den  alten  Römern  huldigend  auch  die  heroische  Größe  der  alten  Deutschen 
zuerst  lebendig  empfunden  haben.  Ihre  Entdeckung  eines  deutschen  Helden- 
zeitalters wurde  bald  ein  Ferment  der  neueren  deutschen  Geistesgeschichte. 

Das  fruchtbare  Erlebnis  der  deutschen  Renaissance  knüpfte  sich  an 
die  Werke  des  Cornelius  Tacitus.^)  Schon  seit  1425  hatte  sich  die  Nach- 
richt von  dem  Dasein  der  Germania  in  Italien  verbreitet.  Die  einzige 
Handschrift  (aus  dem  zehnten  bis  elften  Jahrhundert)  befand  sich  in  Hers- 
feld; sie  ist  von  einem  Hersfelder  Mönch  den  Italienern  angeboten  und 
im  Jahr  1455  nach  Rom  entführt  worden.  In  einem  Sendschreiben  vom 
1.  Februar  1458  hat  Enea  Silvio,  der  die  Gotengeschichte  des  Jordanes  ans 
Licht  gezogen,  bei  einer  Schilderung  der  deutschen  Sitten  die  Gernwnia 
zum  erstenmal  verwertet.  Seit  1460  wurde  sie  handschriftlich  verbreitet; 
um  1470  ist  das  „Goldene  Büchlein"  zu  Nürnberg  erstmalig  im  Druck  er- 
schienen;2)  1535  trat  die  erste  deutsche  Tacitusübersetzung  ans  Licht, 3) 
denn  inzwischen  waren  auch  die  „Deutschen  Kriege"  durch  die  in  Corvey 
gefundene,  1508  nach  Rom  gebrachte  Handschrift  der  ersten  Bücher  der 
Annalen  zugänglich  geworden.*) 

Der  Vorhang  hatte  sich  vor  einem  bis  dahin  völlig  verdeckten  Schau- 
platz erhoben.  Es  offenbarten  sich  ergreifende  Denkmäler  der  ältesten  Ge- 
schichte Deutschlands;  jeden  Kenner  mußten  sie  mit  Stolz  und  Ehrfurcht 

0  G.  Voigt,  Die  Widerbelebung  des  1  beginnt  mit  Beatus  Rhenanus  (ed.  Basel  1519. 
classischen  Altertums  P,  249  ff.       .  I    1533);  Andreas  Althamer  ließ  die  erste  kom 


*)  Taciti  Suetonii  codex  Leidensis  Peri- 
zonianus  phototyp.  editus  praefatus  est 
G.WissowA,  Lugd.Batav.1907.  La  Germania 
di  Cornelio  Tacito  ed.  C.  Annibaldi,  Leipzig 
1910.    MÜLLENHOFF,  DA.  4,  689  ff. 


mentierte  Ausgabe  folgen  (Nürnberg  1529); 
vgl.  die  Ausgaben  von  Willichius  (Francof. 
1551),  Melanchthon  (Wittenb.  1557)  u.  a. 

■*)  ed.  princeps   1515;    vgl.  C.  Tacitus, 
Codex  Laurentianus  Mediceus  68 1  phototyp. 


3)  Die  kritische  Bearbeitung  des  Textes   j   editus,  Lugd.  Batav.  1902, 
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vor  der  Vergangenheit  deutscher  Nation  erfüllen;  die  dunkeln  Regungen 
deutscher  Seelen  richtete  Ulrich  von  Hütten  auf  ein  klares  Ziel:  er  hat 
unserem  Vaterland  den  Arminius  als  Nationalhelden  vorgesetzt  (1529).  0 

Ein  zweiter  Abschnitt  deutscher  Altertumsforschung  beginnt  mit  dem 
alsbald  eröffneten  Studium  der  heimischen  Quellen  und  der  vater- 
ländischen Denkmäler.  Bald  sah  man  sich  nicht  mehr  bloß  auf  die 
Autoren  des  griechisch-römischen  Altertums  angewiesen.  1530,  in  größerem 
Umfang  1557,  erschienen  die  ersten  Publikationen  der  Volksrechte  der 
alten  Deutschen  (1568  die  der  angelsächsischen  Stämme).  Sie  forderten 
zum  Studium  der  altgermanischen  Sprachen  auf  und  haben  wesentlich 
zur  Verbreitung  deutscher  Altertumswissenschaft  beigetragen.  2)  Gleichfalls 
im  Jahre  1530  hatte  Beatus  Rhenanus,  der  im  Kloster  Murbach  den  Velleius 
Paterculus  aufgestöbert  (ed.  1522),  die  Freisinger  Handschrift  des  Otfrid 
gefunden  (ed.  princeps  1571);  nach  und  nach  wurden  andere  althochdeutsche 
Sprachdenkmäler  bekannt,  so  daß  im  Jahr  1555  Konrad  Gesner  (Mithridates) 
den  ersten  Versuch  einer  sprachwissenschaftlichen  Darstellung  der  deutschen 
und  nordischen  Sprachen  vorlegen  konnte.  Nun  wurde  nach  weiteren  Über- 
bleibseln geforscht:  das  wichtigste  Fundstück  war  der  codex  argenteus  der 
gotischen  Bibelübersetzung  aus  Werden  a.  R.  (um  1554).  Kurze  Zeit  danach 
konnte  das  Studium  des  Gotischen  mit  dem  der  nordischen  Runenschrift 
verbunden  werden. 3) 

Nun  ist  drittens  daran  zu  erinnern,  daß  bereits  J.  Caesar  und  die 
Chronistik  des  Mittelalters  (Annolied,  Kaiserchronik)  eindrucksvolle  Einzel- 
bilder deutscher  Vorzeit  aufgefrischt  hatte.  Aber  erst  das  aus  seinen  primären 
Quellen  wiedererweckte  Studium  des  klassischen  Altertums  ermöglichte  eine 
zusammenhängende  Darstellung  der  deutschen  Urgeschichte.*) 

Noch  eine  weitere  fruchtbare  Anregung  ist  von  den  deutschen  Huma- 
nisten ausgegangen.  Wie  sich  damals  der  geschichtliche  Sinn  nach  allen 
Richtungen  erweiterte,  so  auch  der  geographische  Horizont.**)  Es  wandte 
sich  der  Blick  nicht  bloß  in  die  zeitliche  Ferne,  sondern  auch  in  die  gegen- 
wärtigen Räume.  Man  fing  an,  das  zeitgenössische  Volksleben  zu  studieren. 
Es  kam  eine  deutsche  Landes-  und  Volkskunde  in  Aufnahme.«')  Ich 
beschränke  mich  darauf,  die  beiden  Hauptwerke  zu  nennen,  die  für  uns 
eine  Fundgrube  alter  deutscher  Volksgebräuche  bilden:  des  Würzburgers 
Johannes  Boemus  Repertoriiim  de  omniiim  gentium  ritibus  (Augsburg  1520) 
und  des  Sebastian  Franck  Weitblick  (1534).'')  Zahlreiche  Einzclstudien  folgten 
und  waren  insbesondere  im  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert  der 
Erforschung  der  Volkssitten  und  des  Volksaberglaubens  gewidmet. 

')  W.  Uhl,   Das  Portrat  des  Arminius,  '  des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  Berlin  1900;  vgl. 
Königsberg  1898;  Hofmann-Wellenhof,  Zur      Eupliorion  8,  372  ff. 
Geschichte  des  Armlniusiiultus,  Graz  1887  1  ■*)  Vjjl.  des    .deutschen    Strabo"    Seb. 


(Litcraturangabcn). 

')  F.  LiNDKNBROG,  Cüdcx  Icgum  anti- 
quarum,  Francf  1613. 

*)  BoNAV,  VuLCANius,  De  litcrls  et  lingua 


MONSTER  Cosmograp/iia  1543. 

")  Er.  ScHMiirr,  Deutsche  Volkskunde 
im  Zeitalter  des  Humanismus  und  der  Re- 
formation, Berlin  1904;  H.  Liehmann,  Dcut- 


Gothnrum  1597.  Zu  den  Runen  vgl.  Zeitschr.  '  sches    Land    und    Volk    nach    italienisclien 

f.  d.  Will.  32,  140,  564.  !  Berichterstattern  der  Rcformalionszeit,  Berlin 

«)  Wegele,  Geschichte  der  deutschen  !  1910;  vgl.  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Volksk.  20,  Iff. 

Hl8toriographlcS.36ff.,91f(,  — Fr.Gottmelf,  ;  ')  Vgl.  Wackkrnagel,  Deutsches  Lese- 

Das  deutKne  Altertum  in  den  Anschauungen  i  buch  3,  1,  319  ff. 
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In  der  Frühperiode  deutscher  Altertumskunde  sind  endlich  nicht  bloß 
die  antiken  Geschichtschreiber  und  die  heimische  Chronistik,  nicht  bloß 
die  Rechtsgeschichte  und  die  ihr  verschwisterte  Sprachgeschichte,  Geographie 
und  Volkskunde,  sondern  auch  schon  die  in  der  Erde  Schoß  geborgenen 
Quellen  nutzbar  geworden.  Die  Humanisten  hatten  die  Liebhaberei,  Alter- 
tümer aller  Art  zu  sammeln.  So  wurden  Ausgrabungen  unternommen  und 
die  unverfälschten  Überbleibsel  der  Vergangenheit  im  vaterländischen  Boden 
aufgesucht.  Der  erste  wichtigere  Altertumsfund  Deutschlands  wurde,  soweit 
mir  bekannt,  im  Jahre  1544  in  Schlesien,  1554  in  Schleswig  und  Hannover 
gemacht.  Damit  beginnt  die  „Wissenschaft  des  Spatens",  die  prähistorische 
Archäologie.  Wenn  auch  zuerst  vereinzelt,  so  ist  doch  ununterbrochen 
im  Gelände  gegraben  worden,  bis  gegen  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
die  Ausgrabungsergebnisse  zu  allgemeinem  Ansehen  gelangten.  Epoche- 
machend wirkte  die  Aufdeckung  des  Grabes  des  Merowingers  Childeric  I. 
(a.  1653),  das  durch  den  Reichtum  seiner  Ausstattung  die  herkömmliche 
Vorstellung  von  der  Ärmlichkeit  altdeutschen  Lebens  ins  Wanken  brachte,  i) 
Erst  im  Jahre  1723  schloß  der  Franzose  Jussieu  aus  den  Stein  Werkzeugen, 
die  man  gefunden  hatte,  auf  eine  der  amerikanischen  Urbevölkerung  analoge 
Kultur  des  alten  europäischen  Kontinents.*) 

Das  zusammenfassende  Hauptwerk  für  die  Antiquitäten  wurde  des 
Phil.  Klüwer  (Cluverius)  Germaniae  antiquae  librl  /r^5(Lugd.  Batav.  1616). 
Das  Buch  bezeichnet  sich  im  ganzen  als  einen  fortlaufenden  Kommentar 
zur  Germania  des  Tacitus,  zwar  mit  manchen  verwegenen  Vermutungen, 
aber  mit  philologischer  Kritik  der  Zukunft  weit  vorgreifend,  ist  es  „grund- 
legend und  im  großen  und  ganzen  noch  nicht  übertroffen,  ja  nicht  einmal 
erreicht". 3)  Ihm  steht  würdig  zur  Seite  Herrn.  Conrings  Buch  De  origine 
iuris  germanici  (1643),  das  ein  abgerundetes  Gesamtbild  der  allgemeinen 
Geschichte  des  deutschen  Rechts  liefert,  dessen  Grundlinien  noch  heute 
als  richtig  anerkannt  werden  müssen.*) 

In  Deutschland  ist  man  sonst  über  patriotische  Begeisterung  für  die 
alten  Deutschen  nicht  hinausgekommen.  In  unserer  schönen  Literatur  ist 
sie  durch  Hans  Sachs,  Burkard  Waldis  und  Fischart  zu  einiger  Bedeutung 
gelangt,  gewann  aber  erst  im  siebzehnten  Jahrhundert  an  wachsendem  Ein- 
fluß. Die  alten  Deutschen  sind  von  Moscherosch  dichterisch  verklärt  und 
durch  den  historischen  Roman  (Lohensteins  Arminius,  1689)  ist  die  Kenntnis 
deutscher  Vorzeit  weiten  Kreisen  vermittelt  worden. 5)  Auch  auf  den  Uni- 
versitäten fing  man  an,  von  der  Edda  und  den  Skalden  zu  erzählen  und 
es  unverantwortlich  zu  finden,  „daß  man  dergleichen  Altertümer  bei  uns 
so  gar  im  Finstern  stecken  läßt".«) 


^)  Als  erster  prähistorischer  Archäologe   i  Landschaften  geordnet), 
gilt  der  Italiener  Mercati  (1515—1590);  vgl.   ;  '^)  Vgl.  z.  B.  J.  Oesterling,   De  urnis 

Müller,  Nord.  Altertumsk.  1,  175.  230;  Anz.  j  sepulchralibus    et    armis    lapideis    ueterum 

f.  Kunde  d.  d.  Vorz.  1  (1853),  132;  Rauber,   i  Chattorum,  Marburg  1741. 
Urgesch.  d.  Menschen  1  (1884),  18;  Linden-   '  *)  Müllenhoff,  DA.  4.  569.  95. 

SCHMIT,  Handb. d.d. Altertumsk.  1,26 ff.  68 ff.;  *)  Brunner,  Rechtsgeschichte  1*.  18. 

Mertins,  Wegweiser  durch  die  Urgeschichte  1  ^)  Gotthelf  a.  a.  O.  S.  44  ff. 

Schlesiens  '^  S.  3 ;  Mannus  1 , 1 24  ff . ;  G.  Klemm,  «)  Morhof,  Unterricht  von  der  teutschen 

Handbuch  d.  germ.  Altertumsk.  S.  397  (nach   i  Sprache,  Kiel  1682. 
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In  Skandinavien  ist  die  heimische  Altertumsforschung  früher  ausgebaut 
worden  als  in  Deutschland.  Der  Däne  Ole  Worm  (1588 — 1654),  der  Schwede 
Joh.  Bürens  (1568 — 1652),  die  Isländer  Magnus  Olafsson  (der  zuerst  mit 
der  Snorra  Edda  1629  sich  beschäftigte)  und  Brynjulfr  Sveinsson  (der  die 
Lieder-Edda  1643  entdeckte)  sind  vor  allen  anderen  zu  nennen.  Die  erste 
auf  beide  Werke  sich  erstreckende  Publikation  der  Edda  erfolgte  durch 
Resenius  (1665)  und  gleichzeitig  (1664)  begann  der  Schwede  Verelius  mit 
Ausgaben  altnordischer  Sögur;  ins  Weite  gewirkt  haben  die  maßgebenden 
Forschungen  erst  in  der  gewandten,  aber  verwirrenden  Beschreibung  des 
Franzosen  Henri  Mallet,  der  von  1753 — 61  in  Kopenhagen  als  Professor 
lebte.») 

In  den  Niederlanden  kam  es  zu  einer  fachmäßig  germanistischen 
Altertumsforschung  unter  Franciscus  Junius  (1589 — 1677).  Er  warf  sich 
auf  das  Studium  des  Angelsächischen,  Friesischen  und  Althochdeutschen 
(Williram  1655),  ließ  die  erste  Ausgabe  des  gotischen  Codex  argenteus 
folgen  (1665),  sammelte  den  Wortschatz  der  altgermanischen  Sprachen  und 
bearbeitete  ihre  Denkmäler.  Er  hat  zum  erstenmal  den  altgermanischen 
Gesamtvorrat  zu  systematischer  Forschung  vereinigt,  indem  er  ihn  auf  die 
gotische  Überiieferung  als  Quelle  bezog.  Dem  Angelsächsischen  und 
Gotischen,  Althochdeutschen,  Altniederdeutschen  und  Altnordischen  ge- 
widmete Einzelgrammatiken  sind  von  dem  Engländer  G.  Hickes  im  Geiste 
des  Fr.  Junius  abgefaßt  und  mit  reichen  Zugaben  begleitet  worden.  Um- 
fassende Nachforschung  nach  angelsächsischen  Handschriften  lieferte  reichen 
Ertrag  und  ließ  den  altniederdeutschen  Heliand  entdecken.  Grundlegend 
wurde  die  klare  Einsicht  in  die  nahe  Verwandtschaft  der  örtlich  und  zeit- 
lich weit  getrennten  germanischen  Volksstämme,  ihrer  Sprachen  und  ihrer 
Kulturen.*)  Aber  erst  Lambert  ten  Kate  (1674 — 1731)  hat  die  Sprach- 
verwandtschaft der  Germanen  als  Grundlage  der  Untersuchung  genommen 
und  dadurch  die  moderne  etymologische  Wissenschaft  begründet. ^'') 

Inzwischen  hatte  Leibniz  der  Sprachgeschichte  eine  historisch-archäo- 
logische Seite  abgewonnen  und  den  hohen  Wert  der  Sprachforschung  für 
die  Urgeschichte  erkannt.  Er  vertrat  den  neuen,  bis  in  die  Gegenwart  maß- 
gebenden Gedanken,  daß  die  Etymologie  ein  Fundament  für  die  Völker- 
geschichte abgebe  und  hat  ein  festes  Band  zwischen  deutscher  Grammatik 
und  Altertumsforschung  geknüpft.^)  Hier  schließen  die  von  Leibnizens 
Sekretär  Joh.  Georg  Eckhardt  (1674 — 1730)  herrührenden  Arbeiten  unmittel- 
bar an;*)  1729  hat  er  das  altehrwürdige  Hildebrandslied  zum  erstenmal 
bekannt  gemacht  und  damit  ein  ganz  neues  Licht  über  die  Zusammenhänge 
altgermanischer  Kunst  verbreitet.«) 


)  Introduction  ä  l'histoirc  de  Danemarc  I  verhevene  deel   der   ncderduitsche   sprake. 


1755.  Monumens  de  la  mythologlc  et  de  la 
Poesie  des  Celles  et  particuli(::remcnt  des 
andens  Scandinaves,  1756  (deutsche  Über- 


Amsterdam 1723. 

*)  De  orißinibus  gentium  ductls  potlssi- 
mum  ex  Indicio  liiij^uarum,  1710 


Setzung    1765—1766;    Hauptqucllc    Klop-  |  »)  De  usu  et  pr.icstcntia  studii  clymolo- 

stocks). 

•)  Unguarum  vcterum  septcntrlonallum 
tbesaurus  grammallco-criticus  et  archaeolo- 
gicus,  Oxoniac  1705. 

*)  Aiiliiditu^  tot  de  kennisse  van  het 


fjici  In  historia,  1706.  Mistoria  stiidii  otymo- 
oclcl  llnßuac  Germanicac  hactcnus  impensl, 
1711. 

•)  Commentarll  de  rebus  Franclae  orlen- 
talls.  1729. 
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Der  sprachgeschichtlichen  und  Hterarhistorischen  Arbeit  blieb  auch  in 
Deutschland  die  Geschichtschreibung  zur  Seite;  ihren  Höhepunkt  bildet 
das  große  Werk  von  J.  J.  Mascov.  Dieser  Gelehrte  hat  sich  als  der 
Historiker  der  deutschen  Vorzeit  mit  den  staatlichen  wie  mit  den  kulturellen 
Verhältnissen  beschäftigt,  unermüdlich  die  verstreuten  Nachrichten  über 
deutsche  Urgeschichte  zusammengetragen,  mit  vielen  Irrtümern  aufgeräumt 
und  uns  ein  in  seiner  Art  unübertroffenes  Meisterwerk  hinterlassen,  i) 

Die  juristisch-antiquarische  Richtung  hat  weit  über  die  Rechtsgeschichte 
hinaus  den  älteren  Zuständen  Norddeutschlands  zahlreiche  Arbeiten  ge- 
widmet und  namentlich  der  römischen  Okkupation  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt. Damals  ist  die  römische  Reichsgrenze,  der  limes  imperii  Romani, 
zum  erstenmal  wissenschaftlich  bearbeitet-')  und  in  der  schönen  Literatur 
der  Römerfeind  Arminius  zu  unsterblichem  Heldenruhm  erweckt  worden. 
Klopstock  ergriff  dieses  Stoffgebiet  schon  im  Jahre  1747.  Die  antike  Götter- 
welt sollte  durch  altgermanische  Mythologie  und  altdeutsches  Heroentum 
ersetzt  werden;^)  aber  den  Mummenschanz  der  Bardenlyrik  haben  Lessing 
und  Herder  nicht  lange  geduldet  und  nachdem  sie  ihn  ausgetrieben,  für  ein 
historisches  Verständnis  des  deutschen  Altertums  Raum  geschaffen. 

Der  Fortschritt  hängt  mit  den  inneren  Grundkräften  der  Aufklärungs- 
epoche zusammen.  Leibniz  in  Deutschland  (S.  8),  Vico  in  Italien,*)  Voltaire, 
Montesquieu  und  Rousseau  in  Frankreich  sind  die  eigentlichen  Ahnherren 
der  Kulturgeschichtsforschung,  die  im  Laufe  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts die  ersten  Früchte  trug.^)  Man  forscht  jetzt  nach  den  Ursachen 
historischer  Prozesse  und  findet,  daß  dieselbe  Kausalität,  die  das  Werden  und 
Wachsen  in  der  Natur  beherrscht,  auch  in  der  Geschichte  wirkt.  Sie  stellt 
sich  dem  betrachtenden  Auge  seit  Leibniz  als  ein  kontinuierlicher  Fort- 
schritt zur  Vervollkommnung  und  Bereicherung  des  menschlichen  Lebens 
dar.  Den  präzisesten  Ausdruck  hat  diese  Richtung  in  Lessings  Erziehung 
des  Menschengeschlechts  gefunden. 

Die  ältere  Geschichte  des  deutschen  Volkes  kam  also  unter  den  Ge- 
sichtspunkt der  Anfänge  der  Zivilisation.  Wichtig  ist,  daß  man  schon 
damals  diese  Anfänge  in  der  lichten  Gegenwart  bei  den  sog.  wilden  Volks- 
stämmen (wie  z.  B.  den  Südseeinsulanern)  wiederfand  und  darum  diese  un- 
zivilisierten  Völker  ernstlich  zu  studieren  begann.    Es  wurde  den  Gelehrten 


*)  Geschichte  der  Teutschen,  1726—37;  Stocks  Kenntnis  des  germanischen  Altertums, 

vgl.  W.GoERLiTZ,  Die  historische  Forschungs-  ,   Vierteljahrschr.  f.  Literaturgesch.  6,  186;   R. 

methode  J.  J.  Maskovs,  Leipzig  1901.  {   Batka,   Altnordische  Stoffe  und  Studien  in 

'')  Im  Jahre  1748  hatte  die  Berliner  Aka-  1   Deutschland,  Euphorion  2.  Erg.Heft  1896,  1 ; 

demie  die  Preisaufgabe  gestellt:  Wie  weit  der  Bd.  6  (1899),  67. 

Römer  Macht  in  Deutscliland  eingedrungen,  *)  G.ViCO,  Principi  di  una  scienza  nuova, 

was  vor  Merkmale  davon  ehemals  gewesen  Neapel  1725;  der  Verfasser  ist  1668  in  Neapel 

und    etwa    noch    vorhanden    seien?    1750  geboren  und  1743  gestorben;  vgl. O. Klemm, 


wurden  die  eingelaufenen  Bearbeitungen  ver 
öffentlicht;  dazu  kamen  wichtige  Schriften 
über  den  Limes  von  Hansselmann,  1768 — 


Vico   als   Geschichtsphilosoph   und  Völker- 
psycholog, Leipzig  1906. 

^)  E.  Schaumkell,  Geschichte  der  deut- 


1773  (ORL.  IV  42,  1  f.).  sehen    Kulturgeschichtschreibung    von    der 

ä)  Ehrmann,    Die   bardische   Lyrik   im  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  bis  zur  Romantik, 

18.  Jahrhundert,  Halle  1892;   vgl.  Seuffert,  Leipzig  1905. 
Gott.  gel.  Nachr.  1895,  69;  W.  Scheel,  Klop- 
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geläufig,  die  Kultur  der  alten  Germanen  mit  der  der  Rothäute  zu  identi- 
fizieren, deren  Lieder  durch  Herders  Stimme  der  Völker  Popularität  errangen. 

Im  besonderen  wird  versucht,  von  der  Wirtschafts-  und  Rechts- 
geschichte her  das  deutsche  Altertum  aufzuhellen  und  dem  Leit- 
gedanken zu  folgen,  daß  sich  die  moderne  gebildete  Menschheit  Europas 
langsam  aus  primitiven  Naturzuständen  emporgearbeitet  habe.  Die  kultur- 
historische Erfahrung  hob  jetzt  den  im  siebzehnten  Jahrhundert  schon  von 
Scaliger  bestrittenen  Gegensatz  zwischen  barbarischen  Nordeuropäern 
und  klassischen  Südeuropäern  auf;  für  die  maßgebenden,  meist  an  der 
Universität  Göttingen  wirkenden  Gelehrten  ist  das  alte  Germanien  ein  ebenso 
vornehmer  Schauplatz  denkwürdiger  Vorgänge  als  Griechenland  oder  Italien. i) 
C.  M.  Meiners  würdigt  auf  anthropologischer  Grundlage  die  geschichts- 
losen  Völker  aller  Erdteile  und  hat  für  die  Erweiterung  des  religions- 
geschichtlichen und  kulturhistorischen  Wissens  wie  kein  Zweiter  seiner  Zeit 
gewirkt. 2)  Sein  Mitarbeiter  L.  T.  S pittler  klagt,  daß  der  Deutsche  aller 
bekannten  und  unbekannten  Länder  Geschichte  erforsche,  aber  keine  Zeit 
zu  haben  scheine,  um  die  Geschichte  seiner  eigenen  Heimat  besorgt  zu 
sein,  und  liefert  in  großen  Zügen  einen  Lebensabriß  des  alten  Niedersachsen- 
stammes mit  dem  Wagnis  entwicklungsgeschichtlicher  Begründung. >*)  Er 
steht  dabei  nicht  bloß  auf  den  Schultern  Montesquieus,  sondern  folgt  den 
Spuren  des  genialen  Justus  Moser  aus  Osnabrück. 

Für  diesen  Patrioten  war  das  Leben  der  niedersächsischen  Bauern  das 
eigentliche  Thema  deutscher  Geschichtsforschung.*)  Sein  berühmtestes  Buch 
ist  eine  intuitiv  erfaßte  Geschichte  bäueriicher  Kultur,  die  er  mit  dem  schönen 
Wort  umschrieben  hat,  der  Ehrgeiz  des  Bauern  müsse  sein,  das  Notwendige 
in  seiner  Vollkommenheit  zu  besitzen.  Phantasie  hat  Moser  nicht  selten  in 
die  Irre  geführt,  aber  seine  Auffassung  des  deutschen  Altertums  ist  in  den 
Grundzügen  bis  heute  vorbildlich.  Seine  Heimat  war  ihm  zum  Erlebnis 
geworden.  Auch  wir  sehen  fortan  immer  das  alte  niedersächsische  Bauern- 
haus im  Helldunkel  von  Justus  Mosers  Beschreibung  und  hören  ihm  zu, 
wie  er  aus  diesem  Bauernhaus  die  Wohnung  der  Cherusker  ableitet.  Immer 
wieder  kehrt  er  zu  den  sozialen  und  wirtschaftlichen  Verhältnissen  des  auf 
freiem  Hof  sitzenden  Bauern  zurück  und  beleuchtet  durch  verblüffende 
Schlaglichter  nach  der  Methode  der  wechselseitigen  Erhellung  der 

')  Vgl.  z.  B.  A.  L.  SCHLÖZER,  Nordische  worden.  Hier  finden  sich  namentlich  auch  Bei- 
Geschichtc,  1771.  Geschichte  der  Deutschen  träge  zur  deutschen  Volltsliunde,  denn  Meiners 
in  Siebenbürgen,  1795.  Dieser  Göttinger  achtet  auf  die  kleinsten  Unterscheidungs- 
Professor  ist  bereits  bei  dem  Ausspruch  an-  mcrkmale  und  sollten  sie  auch  nur  in  der 
§  dangt:  die  Hrfindung  des  Feuers,  des  Brotes,  örtlich  verschiedenen  Bereitung  der  Butter 
es  Hrantcwcins  u.a. m. sind  ebenso  würdige  oder  in  der  landschaftlichen  Differenzierung 
Fakta  der  Geschichte  als  die  Schlachten  bei  '  der  Ackergerille  bestehen  (vgl.  z.  B.  3,  486; 
Arbcia  und  bei  Zama.  '  4, 193;  8, 1.67).   Weiteres  lici  F. Nicolai,  Be- 


•)  Grundriß  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit. Lemgo  1784,  2.  Ausg.  1793  (.oft  kann 
eine  kleine  Horde  von  Wilden  zur  Kenntnis 
der  menschlichen  Natur  mehr  Kciträcc  liefern 
als  die  glänzendsten  Nationen').  Das  Göt- 
tinger l^istorische  Magazin,  das  er  mit  Prof. 
Splttlerzusamtncn  herausgab,  ist  cincSammcl- 


schreibung  einer  Reise  durch  Deutschland 
und  die  Schweiz,  1783-96. 

•)  Geschichte  des  Fürstentums  Hannover, 
Göttlngcn  1786. 

«)  Osnabrückische  Geschichte  (1768), 
Patriotische  Phantasien  (1775—78, 1786);  vgl. 
J.  MOSERS  sümtliche  Werke,  herausgegeben 


ftAtte  kulturgeschichtlicher  Abhandlungen  ge-  |  von  Abeken,  Ikrlin  1842— 43. 
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Zeiträume  das  deutsche  Altertum;  ich  erinnere  z.  B.  an  das  geistvolle 
Apergu,  die  Völkerwanderung  der  Germanen  sei  mit  der  Kolonisation  Nord- 
amerikas zu  vergleichen.  Ferner  hat  Justus  Moser  wieder  mit  Nachdruck 
betont,  daß  die  Urgeschichte  des  deutschen  Volkes  vor  allem  auf  das  Studium 
der  deutschen  Volkssprache  gegründet  werden  müsse.  Er  stellte  die  Auf- 
gabe, die  Geschichte  der  Wörter  und  ihr  wechselndes  Kostüm  durch  die 
Jahrhunderte  zu  verfolgen,  denn  in  den  Schicksalen  der  Wörter  male  sich 
das  Schicksal  der  Dinge.  Erfüllt  von  einer  charaktervollen  Liebe  zu  seinem 
Mutterland  wurde  er  zum  Lobredner  deutscher  Vergangenheit  und  ein  erster 
Herold  der  Romantik. 

Auf  Moser  folgte  Herder,  der  die  Landesgeschichte  seines  Vorgängers 
universalhistorisch  ausweitete  und  zum  Begründer  der  Kulturwissenschaft 
wurde.  Er  nahm  den  Lessingschen  Gedanken  von  der  Erziehung  des 
Menschengeschlechts  auf  und  steckte  sich  als  Ziel  ein  geschichtliches  Ver- 
ständnis des  menschlichen  Geisteslebens  (Ideen  zur  Philosophie  der  Ge- 
schichte der  Menschheit,  1784  ff.).  Auch  alles  Geistige  wollte  er  genetisch 
begreifen,  vornehmlich  Sprache  und  Sitte,  Kunst  und  Religion;  diese  Kultur- 
errungenschaften sind  nach  Herder  nur  in  irgendeiner  Form  gesellschaft- 
lichen Lebens  möglich;  das  Studium  der  sozialen  Verbände  wird  jetzt 
zum  Fundamentalstudium  des  Historikers.  Er  forderte  dazu  auf,  die  gesell- 
schaftliche Kultur  als  Physiologie  des  Nationalkörpers  Deutschlands  zu  be- 
arbeiten, denn  man  brauche  nicht  so  sehr  eine  Geschichte  der  deutschen 
Kriege,  als  eine  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  der  deutschen  Sitte. i) 
„Unsere  Uraltem  waren  Barbaren",  urteilte  Lessing  im  Laokoon;  in  den 
Blättern  Von  deutscher  Art  und  Kunst  (1773)  hat  Herder  entgegnet,  daß 
solcher  Einwurf  einseitig  sei.  Mehr  und  mehr  sah  er  ein,  daß  alles  Originelle 
und  Eigenartige  gleichwertig,  insofern  es  volkstümlich  sei.  Das  ist  der  neue 
Begriff,  den  er  an  Stelle  des  überlieferten  Vorwurfs  deutscher  Barbarei  setzte. 
Was  bei  Herder  anfechtbar  bleibt,  ist  die  mangelhafte  Feststellung  des 
empirischen  Tatsachenmaterials.  In  dieser  Richtung  mußten  andere  ihn  er- 
gänzen. 2) 

')  Warum  wir  noch  keine  Geschichte  der  derselbe  hat  über  den  grammatischen  Bau 
Deutschen  haben?  1795  (Suphan  18,  380).  der  altgermanischen  Sprachen  geschrieben 
„Legt  Hand  an,  meine  Brüder,  und  zeigt  (Sammlung  und  Abstammung  germanischer 
unserer  Nation,  was  sie  ist  und  nicht  ist?  Wurzelwörter,  1776,  u.  a.)-  H.  Hegewisch, 
Wie  sie  dachte  und  fühUe  oder  wie  sie  denkt  Allgemeine  Übersicht  der  deutschen  Kultur- 
und  fühlt",  Suphan  9,531.  Erweist  auf  die  geschichte,  1788  (ders.  Kl.  Schriften,  1786). 
grundlegendeBedeutungderniedern Seelen-  K.  G.  Anton,  Geschichte  der  teutschen 
kräfte,  der  Denkart  des  niedern  Volkes  wie  Nation  I,  1793,  Geschichte  der  teutschen 
der  geschichtslosen  Völker  und  erfreut  sich  Landwirtschaft,  1799—1802.  J.  C.  Majer, 
des  Schauspiels,  ein  Volk  in  der  ganzen  Germaniens  Urverfassung,  1798.  A.  V.  Hen- 
Natur  roher  Seelenkräfte  zu  sehen;  vgl.  auch  nings.  Die  Deutschen,  1819.  Fr.  RüHS, 
J.  Grundmann,  Die  geographischen  und  Ausführliche  Erläuterung  der  zehn  ersten 
völkerkundlichen  Quellen  und  Anschauungen  Kapitel  der  Schrift  des  Tacitus  über  Deutsch- 
Herders,  Berlin  1900;  A.E.  Berger,  Der  junge  land,  1821.  Vgl.  ferner  B.F.Hummel,  Biblio- 
Herder  und  Winckelmann.  Studien  zur  deut-  thek  der  deutschen  AUertümer,  Nürnberg 
sehen  Philologie  (Halle  1903)  S.  83  ff.  1787—91.      Compendium    deutscher    Alter- 

'■')  Den  Gesamtertrag  der  Einzelforschung  tümer,  Nürnberg  1788;  K.  G.  RössiG,  Die 
faßte  zusammen  J.  C.  Adelung,  Älteste  Ge-  Altertümer  der  Deutschen,  Leipzig  1801 ; 
schichte  der  Deutschen,  Leipzig  1806;  vgl.  G.  Büsching,  Abriß  der  deutschen  Altertums- 
ferner F.  C.  Fulda,  Geschichte  der  Teutschen  künde,  Wien  1824,  Die  heidnischen  Alter- 
(Kommentar    zur   Germania),    1795;    eben-  tümer  Schlesiens,  Leipzig  1820 — 24.  E.MÜNCH, 
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Einer  der  Ersten,  der  von  der  Erwägung  ausging,  daß  das  Studium 
der  Kulturgeschichte  die  präzise  Erforschung  aller  Einzelheiten  fordere, 
daß  der  Geschichtschreiber  zugleich  Geschichtsforscher  sein  müsse,  war 
Fr.Majer;!)  aus  den  Quellen  zu  arbeiten  und  jede  Behauptung  durch  Quellen- 
nachweise zu  belegen,  hielt  auch  Joh.  von  Müller  für  Gelehrtenpflicht,  aber 
seine  Schweizergeschichte  (1786  ff.),  die  auch  ein  deutsches  Bauernvolk  in 
lebendiger  Anschaulichkeit  widerspiegelte,  entsprach  nicht  ganz  diesem 
Prinzip.  Erst  1811,  mit  dem  ersten  Band  der  römischen  Geschichte  von 
B.  Niebuh r  war  die  deutsche  Geschichtsforschung  begründet  und  gleich- 
zeitig hat  K.  F.  Eichhorn  die  deutsche  Rechtsgeschichte  durch  Anwendung 
historischer  Forschungsprinzipien  zu  reiner  Wissenschaft  erhoben. 2) 

Mit  der  von  Goethe  ausgegebenen  Losung:  „Deutschheit  emer- 
gierend"  ist  die  neue  Epoche  eingeleitet  worden.  Die  Deutschen  fingen 
an,  sich  ihres  Eigenwerts  nicht  als  Barbaren,  sondern  als  „Volkstum"  be- 
wußt zu  werden  und  nun  brach  die  Richtung  auf  das  Deutsche,  d.  h.  auf 
das  Volkstümliche,  im  Zeitalter  der  Romantik  durch.  Die  Renaissance  des 
klassischen  Altertums  lief  ab,  es  bereitete  sich  eine  Renaissance  des 
deutschen  Altertums  vor^)  und  es  erfolgte  eine  wesentliche  Bereicherung 
des  wissenschaftlichen  Denkens  durch  den  vom  Turnvater  Jahn  geprägten 
Begriff  „Deutsches  Volkstum".*) 

Die  Altertumswissenschaft  bestand  jetzt  darauf,  daß  Quellen- 
forschung und  kritische  Feststellung  der  Tatsachen  als  Grundsätze 
anerkannt  wurden  und  zugleich  unser  deutsches  Volkstum  in  den  Vorder- 
grund des  philologischen  Interesses  trat.  Als  Ausdruck  hierfür  wurde  eine 
„deutsche"  Philologie  von  führenden  Männern  der  Romantik  ins  Leben 
gerufen.  Dabei  wirkte  die  Steigerung  des  deutschen  Nationalgefühls  während 
der  Freiheitskriege  mit.^)  Unter  persönlicher  Initiative  des  Freiherrn  vom  Stein 
wurde  1819  die  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichte  begründet 
zu  dem  Zweck,  dem  deutschen  Volk  und  der  deutschen  Wissenschaft  die 
deutsche  Vergangenheit  nahe  zu  bringen.  Volkstümlichen  Bestrebungen 
diente  die  große  Publikation  der  „Geschichtschreiber  der  deutschen  Vor- 
zeit in  deutscher  Bearbeitung",  deren  erste  Abteilung  der  Urzeit  gewidmet 
war. 8)  Den  Bedürfnissen  der  Forschung  kam  die  großangelegte  Gesamt- 
ausgabe der  älteren  deutschen  Geschichtswerke  entgegen.'')  Ein  General- 
repertorium  für  die  gesamte  deutsche  Vergangenheit  war  geplant,  ist  aber 
noch  nicht  zur  Ausführung  gelangt. 


OrundriB   dner  deutschen  Altertumskunde,  |  *)  F.  L.  Jahn,  Dcutsclics  Volkstum,  Lü- 

Frclburgl  827.  Bragur,  Magazin  der  deutschen  1  beck  1810. 

und  nordischen  Vorzeit,  Leipzi}»  1791— 1802;  ')  Über  den  Anteil  W.  von  Humboldts 

Odina  und  Teutona,  1812;   Iduna  und  Her-  vjjl.  F.  MEiNECKii,   Weltbürgertum   S.  3(3  ff. 

modc,  1812—16.  ,  (deutscher  Nationalcharakter);  Mülllniiofi-, 

»)  Zur  Kulturgeschichte  der  Völker,  1798  DA.  l^XlIff. 
(mll  Vorrede  Herders);  Allgemeine  Geschichte  ")  Herausgeg.  von  G.  Pertz,  J.Grimm, 

des  Fau«trccht8,  17iW.  |  K.  Lachmann,   L.  Ranke,   K.  Ritti;r:  fort- 

»)  DeuHchc  Staat«- und  Rechtsgcschichte,  '  gesetzt    von   W.  Wattenbach   (2.  üesamt- 

1808—23.  I  ausgäbe). 

*)  Vgl.  Frensdorf  In  der  Zeltschr.  der  I  ^)  Monumcnta  Qermanlae  historica  edd. 

Savignystiftung  29, 1  ff.  |  Pertz,  Waitz,  Mommsen  u.  a. 
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In  anderer  Richtung  kam  solchem  Verlangen  die  Gründung  von 
Altertumsmuseen  1)  und  die  Sammelarbeit  der  landschaftlichen  Ge- 
schichts-  und  Altertumsvereine^)  zugut.  Um  das  Verständnis  des 
deutschen  Altertums  zu  fördern,  bezog  man  sich  fortan  nicht  so  sehr  auf 
die  Nachrichten  der  griechisch-römischen  Autoren,  sondern  dem  Beispiel 
Justus  Mosers  folgend  auf  die  heimischen  Überlieferungen  und  auf  die 
dem  vaterländischen  Boden  abgewonnenen  konkreten  Altertumsfunde,  ohne 
deren  Studium  die  deutsche  Altertumskunde  nicht  leisten  wird,  was  sie 
leisten  kann  und  soll.  Das  wichtigste  Arbeitsfeld  wurde  aber  die  historische 
Ergründung  der  deutschen  Volkssprache  und  insgesamt  ist  „Erforschung 
deutscher  Volkstümlichkeit"  durch  die  Meisterwerke  der  Brüder 
Grimm  zum  Mittelpunkt  der  deutschen  Philologie  geworden. 3) 

Als  Altertumswissenschaft  brachte  diese  junge  vaterländische  Disziplin, 
einer  philologisch-historischen  Methode  huldigend,  glänzende  Forschungs- 
ergebnisse zutage,  die  in  grundlegenden,  unsere  Vorzeit  wundersam  er- 
hellenden Arbeiten  niedergelegt  sind,  von  denen  die  wichtigsten  und  meist 
noch  heute  unentbehrlichen  kurz  aufgeführt  werden  sollen.  Vorweg  einige 
der  älteren  Geschichtswerke: 

Ch.  K.  Barth,  Teutschlands  Urgeschichte,  2.  Aufl.,  Baireuth  1818  —  Erlangen  1840. 
K.  Zeuss,  Die  Deutschen  und  ihre  Nachbarstämme,  München  1837  (Neudr.  Qöttingen  1904). 
J.  W.  LOEBELL,  Gregor  von  Tours  und  seine  Zeit,  Leipzig  1839  (2.  Aufl.  1869).  E.  WiLDA, 
Das  Strafrecht  der  Germanen,  Halle  1842.  H.  v.  Sybel,  Entstehung  des  deutschen  König- 
tums, Frankfurt  a.  M.  1844  (2.  Aufl.  1881).  Th.  Gaupp,  Die  germanischen  Ansiedlungen 
und  Landteilungen  in  den  Provinzen  des  römischen  Westreichs,  Breslau  1844.  G.  Waitz, 
Deutsche  Verfassungsgeschichte,  Kiel  1844  ff.  (2.  bezw.  3.  Aufl.  1880  ff.).  A.  v.  Bethmann- 
HOLLWEG,  Über  die  Germanen  vor  der  Völkerwanderung,  Bonn  1850.  K.  Weinhold,  Die 
deutschen  Frauen  im  Mittelalter.  Ein  Beitrag  zu  den  Hausaltertümern  der  Germanen.  Wien 
1851  (3  Aufl.  1897).  W.  Wackernagel,  Gewerbe,  Handel  und  Schiffahrt  der  Germanen, 
1853;  vgl.  Kleinere  Schriften  I,  Leipzig  1872  (Abhandlungen  zur  deutschen  Altertumskunde). 
H.  RüCKERT,  Culturgeschichte  des  deutschen  Volkes  in  der  Zeit  des  Übergangs  aus  dem 
Heidentum  in  das  Christentum,  Leipzig  1853 — 54.  K.  Weinhold,  Altnordisches  Leben,  Berlin 
1856.  O.  Schade,  Über  Jünglingsweihen,  Weim.  Jahrb.  1857.  G.  Freytag,  Bilder  aus  der 
deutschen  Vergangenheit,  Leipzig  1859.  E.  v.  Wietersheim,  Geschichte  der  Völkerwande- 
rung, Leipzig  1859  (2.  Aufl.  1880—81).  A.  v.  Daniels,  Handbuch  der  deutschen  Reichs- 
und Staatenrechtsgeschichte,  Tübingen  1859.  v.  Peucker,  Das  deutsche  Kriegswesen  der 
Urzeiten,  Berlin  1860—64.  F.  Dahn,  Die  Könige  der  Germanen,  München  1861  —  Leipzig 
1909.    R.  Pallmann,  Die  Geschichte  der  Völkerwanderung,  Gotha  1863—64.    H.  Richter, 


^)  Vgl. z.B.  das  Verzeichnis  bei  B. Salin,  Mitteilungen  des  Germanischen  National- 
Altgermanische  Tierornamentik  S.  VI  ff.  -  |  museums  erscheinend.  Für  Mainz  vgl. 
Germanisches  Nationalmuseum  zu  Nürn-  \  (L.  Lindenschmit)  Die  Ahertümer  unserer 
berg  und  zu  Mainz  (1852—53);  vgl.  !  heidnischen  Vorzeit,  Mainz  1858  ff.,  Mainzer 
Th.  Hampe,  Das  germanische  National-  !  Zeitschr.  Zeitschr.  des  römisch-germanischen 
museum,  Leipzig  1902.  Das  römisch-ger-  \  Zentralmuseums,  Mainz  1906 ff. 
manische  Zentralmuseum  zu  Mainz  wurde  ;  ^)  Korrespondenzblatt  des  Gesamtvereins 
vornehmlich  zur  Pflege  des  germanischen  \  deutscher  Altertumsvereine,  Dresden  1853  ff. 
Altertums  bestimmt,  während  das  Nürn-  }  Die  Vereine  wurden  1820— 30  allerorten 
berger  Museum  das  Mittelalter  und  das  i  gegründet  und  haben  mit  großem,  nicht  ge- 
Volksleben der  Gegenwart  als  Arbeitsgebiet  nügend  anerkanntem  Erfolg  sich  bemüht,  das 
zugewiesen  bekam;  vgl.  den  von  dem  Frei-  !  Quellenmaterial  zu  vermehren  und  zu  ver- 
herrn  von  Aufsess,  dem  Gründer  des  Nürn-  I  arbeiten;  vgl.  J.  Müller,  Die  wissenschaft- 
berger  Museums,  herausgegebenen  Anzeiger  !  liehen  Vereine  und  Gesellschaften  Deutsch- 
für Kunde  des  deutschen  Mittelalters  (1832  ff.),  lands  im  19.  Jahrh.  Bibliographie.  Berlin 
seit  1835  unter  dem  Titel  Anzeiger  für  Kunde  1883—87. 

derteutschen  Vorzeit;  eine  neue  Folge  (Organ  ')  W.  Scherer,  Jakob  Grimm,  2.  Aufl., 

des   german.  Museums)    begann    1854—81,  Berlin  1885. 
neuerdings  unter  dem  Titel  Anzeiger  und 
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Das  weströmische  Reich  (375—388),  Berlin  1865.   K.  Binding,  Das  burgundisch-romanische 
Königreich,  Leipzig  1868. 

Das  moderne  System  deutscher  Altertumswissenschaft  beginnt  mit  prä- 
historischer Linguistik.!)  Als  vergleichende  Sprachstudien  um  die  Wende 
des  achtzehnten  und  neunzehnten  Jahrhunderts  die  große,  zuerst  von  dem 
Engländer  Jones  (1786)  und  sodann  von  Adelung  (1806)  erkannte  und  durch 
Friedrich  von  Schlegel  weiter  entwickelte  Tatsache  enthüllten,  daß  eine 
Reihe  von  Völkern  und  Sprachen  vom  Ganges  bis  nach  Island  in  fernster 
Urzeit  eine  Sprachgenossenschaft  gebildet  hatten,  2)  entstand  das  Bedürfnis, 
Licht  in  die  älteste  Geschichte  dieser  Völker  zu  bringen.  Die  wissenschaft- 
lich begründete  Etymologie  wurde  gleichsam  „ein  Fernrohr  durch  die  Riesen- 
zeiträume der  Urgeschichte". 

Das  Urvolk  bekam  1823  den  Namen  „Indogermanen"  und  war  damit 
zu  einem  geschichtlichen  Individuum  geworden.  Die  historische  Gram- 
matik, die  in  der  Sprachvergleichung  Wurzel  faßte,  sollte  sein  Wesen  er- 
gründen. 

Allerorten  wurde  nach  dem  Vorbild  J.  Grimms  die  Sprachforschung  in 
den  Dienst  der  Geschichtsforschung  gestellt,  der  Grammatiker  wurde  zum 
Historiker,  der  forschende  Geist  rang  sich  von  den  Wörtern  zu  den  Sachen 
durchs)  und  es  wurde  eine  indogermanische  Altertumskunde  begründet. 

Es  begann  mit  Adalbert  Kuhn-*)  und  Jakob  Grimma)  der  Aufbau  der 
ältesten  Kulturzustände  der  Indogermanen  aus  ihrem  Wörterbuch.  Der 
feste  Völkerverband  der  Indogermanen  erscheint  durch  die  übereinstimmende 
Morphologie  ihrer  Sprachen  garantiert. ß)  Aber  mit  dem  Wortschatz  müssen 
wir  heute  vorsichtiger  verfahren,  als  es  früher  üblich  war.  Selbst  bei  den 
verhältnismäßig  wenigen  Wörtern,  die  allen  indogermanischen  Haupt- 
sprachen gemeinsam  sind,  läßt  sich  bezweifeln,  ob  sie  dem  Urvolk  von 
Haus  aus  eigen  gewesen  oder  nicht  vielmehr  auf  dem  Wege  des  Verkehrs 
in  jüngerer  Zeit  von  einem  Volk  ins  andere  als  Lehnwörter,  wie  so  viele 
, Kulturwörter ",  übernommen  und  gewandert  sind.^) 

Femer  ist  zu  berücksichtigen,  daß  das  indogermanische  Urvolk  von 
uns  nicht  mehr  einheitlich  vorgestellt  werden  kann,  sondern  in  zwei  große 
Gruppen  zerfiel.    Zu  der  einen  gehörten  von  den  historischen  Völkern  die 


')  Ihr  Begründer  ist  Lcibniz  (S.  8).  der  Sprache  her  stärker  aufgeschüttelt  werden 

■)  Adelung,    MIthridates  I.  1806.    Fr.  !  könnte",  J.Grimm,  Geschichte  der  deutschen 

V.  Schlegel,  Sprache  und  Weisheit  der  Inder,  j  Sprache  S.  XI  (Vorrede). 

ein  Beitrag  zur  Begründung  der  Altertums-  I  *)  Zur  ältesten  Geschichte  der  indogerm. 

künde,  Heidelberg  1808:  .Die  vergleichende  i  Völker,  1845. 

Grammatik  wird  uns  ganz  neue  Aufschlüsse  ^  ')  Geschichte   der    deutschen   Sprache, 

Ober  die  Genealogie  der  Sprachen  auf  «'ihn-  1  1848. 

liehe  Weise  geben,  wie  die   vergleichende  !  *)  B.  Delbrück,  Hinlcitung  in  das  Stu- 

Analomie  über  die  höhere  Naturgeschichte  !  dium  der  indogerm. Sprachen,  ö.Aufl.,  Leipzig 


Licht  verbreitet  haL' 

')  .Sprachforschung,  der  ich  anhänge 
und  von  der  ich  ausgehe,  hat  mich  doch  nie 
in  der  Weise  befriedigen  können,  daß  ich 
nicht  immer  gern  von  den  Wörtern  zu  den 
Sachen  gelangt  wflre;  ich  wollte  nicht  bloß 
Hflutcr  bauen,  sondern  auch  darin  wohnen. 
Mir  kam  es  versuchenswert  vor,  ob  nicht 
der  Geschichte  unseres  Volks  das  Bett  von 


1908;  K.Bruom ANN  und  li.DKLBRüCK.Grund- 
rlü  der  vergleichenden  Grammatik  der  indo- 

ferm.  Spraclicn,  2.  Aufl.,  5  Hde,  Straüburj» 
897  ff.  A.  FiCK,  Vergleichendes  Wörterbuch 
der  indogerm.  Sprachen,  4.  Aufl.,  Bd.  1—3, 
Qöttlngcn  1891-1909. 

')  F.  Krktschmkr,  Finleitung  in  die  Ge- 
schichte der  griechischen  Sprache,  Götlingen 
1896. 
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Inder  und  Eranier,  die  Armenier  und  Albanesen,  die  Balten  und  Slaven; 
zu  der  zweiten  Gruppe  schließen  sich  die  Griechen  und  Italiker,  die  Kelten 
und  Germanen  zusammen.  Die  von  J.  Grimm  besonders  bevorzugte  nähere 
Verwandtschaft  zwischen  Germanen  und  Lituslaven  war  eine  Illusion  (Ent- 
deckung des  Palatalgesetzes,  1875).  Das  Bild  eines  Stammbaums,  unter  dem 
man  sich  früher  die  Verzweigung  der  indogermanischen  Sprachfamilie  zu 
veranschaulichen  pflegte,  ist  zum  mindesten  sehr  ungenau,  i) 

V.  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Haustiere  in  ihrem  Übergang  aus  Asien  nach  Griechen- 
land und  Italien,  sowie  in  das  übrige  Europa,  Berlin  1870,  8.  Aufl.  1911.  O.  Schrader, 
Sprachvergleichung  und  Urgeschichte.  Linguistisch-historische  Beiträge  zur  Erforschung  des 
indogerm. Altertums,  Jena  1883,  3. Aufl.  1907.  B.Delbrück,  Die  indogerm.  Verwandtschafts- 
namen. Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Altertumskunde.  Leipzig  1889.  P.  v.  Bradke,  Über 
Methode  und  Ergebnisse  der  indogerm.  Altertumswissenschaft,  Gießen  1890.  O,  Schrader, 
Reallexikon  der  indogerm.  Altertumskunde,  Straßburg  1901.  Die  Indogermanen,  Leipzig  1911. 
M.  WiNTERNiTZ,  Was  wissen  wir  von  den  Indogermanen?  Beil.  z.  Allg.  Zeitung  1903  Nr.238ff. 
E.  Hermann,  Zur  Geschichte  des  Brautkaufs  bei  den  indogerm.  Völkern.  Progr.  Bergedorf- 
Hamburg  1904.  H.  Hirt,  Die  Indogermanen,  ihre  Verbreitung,  ihre  Urheimat  und  ihre 
Kultur,  Straßburg  1905—7.  E.  Sieg  und  W.  Siegling,  Tocharisch,  die  Sprache  der  Indo- 
skythen.  Sitzungsber.  d.  Berliner  Akad.  1908,  915.  E.  Berneker,  Slavisches  etymologisches 
Wörterbuch,  Heidelberg  1908  ff.  E.  BoiSACQ,  Dictionnaire  etymologique  de  la  langue  grecque, 
Heidelberg  1907  fL  A.Walde,  Lateinisches  etymologisches  Wörterbuch,  2.  Aufl.,  Heidelberg 
1910.  W.  Meyer-Lübke,  Romanisches  etymologisches  Wörterbuch,  Heidelberg  1911  ff.  Zeit- 
schrift für  vergleichende  Sprachforschung,  Berlin  1852  ff.;  Göttingen  1908  ff.  Indogerma- 
nische Forschungen  nebst  Anzeiger  für  indogerm.  Sprach-  und  Altertumskunde,  Straß- 
burg 1891  ff.  Wörter  und  Sachen,  Kulturhistorische  Zeitschrift  für  Sprach-  und  Sach- 
forschung, Heidelberg  1909  ff. 

Auch  die  historische  deutsche  Grammatik  hat  im  Lauf  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  mehr  oder  weniger  sich  zu  den  Problemen  der  deutschen  Ur- 
geschichte gehalten  und  den  Sprachschatz  für  die  Geschichte  deutscher 
Kultur  auszunützen  unternommen. 2)  Von  grundlegender  Bedeutung  wurde 
namentlich  die  aus  der  Sprachgeschichte  erkennbar  gewordene  chrono- 
logische Gliederung  der  prähistorischen  Epochen,  wofür  die  sog.  Laut- 
verchiebung  den  sichersten  Anhalt  bietet.  Zum  zweiten  ist  es  auf  Grund 
der  Verwandtschaftsverhältnisse  der  einzelnen  altgermanischen  Sprachen 
gelungen,  die  alte  Bevölkerung  ethnologisch  zu  gliedern  und  drei 
Gruppen  auszusondern  (Nord-,  Ost-  und  Westgermanen).  Die  grammatisch- 
etymologische Einzelforschung  befähigte  uns  schließlich,  aus  dem  Sprach- 
schatz der  germanischen  Stämme  ihren  Kulturbesitz  herauszuarbeiten  und 
so  ist  durch  die  germanische  Sprachwissenschaft  und  die  deutsche  Gram- 
matik ein  sicheres  Fundament  für  deutsche  Altertumsforschung  gelegt  worden. 

J.  Grimm,  Deutsche  Grammatik,  1819—40  (Neudr.  1870—99).  W.  Scherer,  Zur  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache,  Berlin  1868  (2.  Aufl.  1878).  H.  Paul,  Grundriß  der  germa- 
nischen Philologie,  1.  Bd.  2.  Aufl.,  Straßburg  1901:  Kluge,  Vorgeschichte  der  altgerma- 
nischen Dialekte  S.  320  fL  W.  Streitberg,  Urgermanische  Grammatik,  Heidelberg  1896. 
A.  FiCK,  Vgl.  Wb.  d.  indogerm.  Spr.,  4.  Aufl.,  3.  Teil:  Wortschatz  der  germanischen  Sprach- 
einheit unter  Mitwirkung  von  Hj.  Falk  gänzlich  umgearbeitet  von  Alf  Torp,  Göttingen  1909. 
W.  Sreitberg,  Gotisches  Elementarbuch  3.  Aufl.,  Heidelberg  1910.  S.  Feist,  Etymologisches 
Wörterbuch  der  gotischen  Sprache,  Halle  1909.  A.  Noreen,  Altnordische  Grammatik,  Halle 
1903 — 4.  Hj.  Falk  og  A.  Torp,  Norwegisch-dänisches  etymologisches  Wörterbuch,  Heidel- 
berg 1907—10.  E.  Sievers,  Angelsächsische  Grammatik,  3.  Aufl.,  Halle  1898.  C.  W.  M.  Grein, 

»)  F.  Bechtel,   Die  Hauptprobleme  der  1  tikel  des  Deutschen  Wörterbuchs;  vgl. 

indogerm.  Lautlehre,  Göttingen  1891.  |  ferner  Fr.  Seiler,  Die  Entwicklung  der  deut- 

■•')  J.GRiMM,DeutscheGrammatik3,357fL,  sehen  Kultur  im  Spiegel  des  deutsch^  Lehn- 

Deutsches   Wörterbuch  1854  fL    Vorbildlich  worts,  2.  Aufl.,  Halle  1905. 
sind  die  von  R.  Hildebrand  verfaßten  Ar- 
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Sprachschatz  der  angelsächsischen  Dichter,  neu  herausgegeben  von  J.  Köhler,  Heidelberg 
1912 ff.  J.BoswoRTH-N.  Toller,  An  anglosaxon  Dictionary,  Oxford  1898,  1908.  J.H.Murray, 
A  new  english  Dictionary  on  historical  Principles,  Oxford  1888  ff.  W.  Skeat,  An  etymo 
logical  Dictionary  of  the  english  Language,  Oxford  1910.  Th.  Siebs,  Geschichte  der  friesischen 
Sprache.  Pauls  Grundr.  1*,  1152  ff.  W.  van  Helten,  Altostfriesische  Grammatik,  Leeuwarden 
1890.  Ders.,  Zur  Lexicologie  des  Altostfriesischen,  Amsterdam  1907,  K.  v.  Richthofen,  Alt- 
friesisches Wörterbuch,  Göttingen  1840.  J.te  Winkel,  Geschichte  der  niededändischen  Sprache 
in  Pauls  Grundr.  1*,  781  ff.  J.  Franck,  Etymologisch  Woordenboek  der  nederlandsche  taal, 
2.  Ausg.,  's  Gravenhage  1910  ff.  J.  H.  Gallee,  Altsächsische  Grammatik,  2.  Aufl.  von 
J.  Lochner,  Halle  1910.  J.  H.  Gallee,  Vorstudien  zu  einem  altniederdeutschen  Wörterbuche, 
Leiden  1903.  W.  Wilmanns,  Deutsche  Grammatik,  2.  Aufl.,  Straßburg  1897  ff.  W.Braune, 
Althochdeutsche  Grammatik,  3.  Aufl.,  Halle  1911.  E.  G.  Graff,  Althochdeutscher  Sprach- 
schatz, Beriin  1834 — 46.   Die  ahd.  Glossen  gesammelt  und  bearbeitet  von  E.  Steinmeyer  und 

E.  Sievers,  4  Bde,  Berlin  1879—98.  O.  Schade,  Altdeutsches  Wörterbuch,  2.  Aufl.,  Halle  1882. 

F.  Kluge,  Etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache,  7.  Aufl.,  Straßburg  1910. 
DeutschesWörterbuch  von  F.  L.  K.  Weigand,  5.  Aufl.,  herausgegeben  von  H.  Hirt,  Gießen 
1907 — 10.  Zeitschrift  für  deutsche  Wortforschung,  herausgegeben  von  F.  Kluge,  Straßburg 
1901  ff.  Dialekte  und  Dialektwörterbücher:  Pauls  Grundr.  U,  1507 ff.,  vgl.  F.  Feil- 
berg, Bidrag  til  en  ordbog  over  jyske  almuesmäl,  Kopenhagen  1886—1912.  F.Schütze, 
Holsteinisches  Idiotikon,  Hamburg  1800 — 1806.  Versuch  eines  bremisch-niedersächsischen 
Wörterbuchs,  Bremen  1767—71,  1869.  L.  Hertel,  Thüringischer  Sprachschatz,  Weimar  1895. 
F.  C.  ViLMAR,  Idiotikon  von  Kurhessen,  Marburg  1868,  1886—94.  Oberhessisches 
Wörterbuch,  Darmstadt  1897 — 99.  Wörterbuch  der  elsässischen  Mundarten,  Straßburg 
1899—1904.  Schwäbisches  Wörterbuch,  Tübingen  1904 fL  Schweizerisches  Idiotikon, 
Frauenfeld  1881  ff.  Bayerisches  Wörterbuch,  2.  Aufl.,  München  1869—78.  Sieben- 
bürgisch-sächsisches  Wörterbuch,  Straßburg  1908  ff. 

Die  prähistorische  Linguistik  hat  die  prähistorische  Archäologie 
zur  Seite.  Zum  Range  der  Wissenschaft  wurde  die  Beurteilung  der  mit  dem 
Spaten  ans  Licht  geschafften  Altertumsfunde  (S.  7. 13)  erhoben,  seitdem  man 
sie  gleich  den  Literaturdenkmälern  stilkritisch  zu  vergleichen  und  zu  ordnen, 
seitdem  man  die  in  verschiedenen  Schichten  der  Erde  über-  und  neben- 
einanderliegenden Fundstücke  in  zeitlich  aufeinanderfolgende  Stilperioden 
einzureihen  begann.  In  vollem  Sinn  ist  solche  „Wissenschaft  des  Spatens"  erst 
von  Schliemann  in  Troja  begründet  worden,  aber  wichtige  Vorarbeiten  sind 
seinen  Vorgängern  zu  verdanken.  Grundlegend  wurde  die  Entdeckung  des 
Dreiperiodensystems,  das  in  Dänemark  durch  Thomsen,i)  in  Deutschland 
durch  Lisch*)  und  Danneil^)  proklamiert  wurde.  Aus  den  wechselnden 
Formen  des  Materials  und  der  Technik  haben  sie  den  Schluß  gezogen,  daß 
die  Germanen  zu  frühst  den  Stein  und  den  Ton,  das  Hörn  und  das  Holz, 
später  die  Bronze  und  zuletzt  das  Eisen  kennen  gelernt  und  bearbeitet 
haben.  Man  konnte  sich  hierfür  auf  bestimmte  Aussagen  der  Alten  (Hesiod, 
Lukrez)  berufen  und  drei  chronologische  Gruppen  bilden:  Steinzeit,  Bronze- 
zeit, Eisenzeit,  in  Deutschland  stieß  diese  Periodisierung  unseres  Alter- 
tums anfänglich  auf  lebhaften  Widerstand,^)  aber  heute  hat  diese  Theorie 

'j  Lcdctraad  for  nordisk  oldkyndighed,  ]  Sammlung  in  Ludwigslust,  Iieutc  in  Schwerin) 

1836  =  Leitfaden  zur  nordischen  Altertums-  j  1837;  vgl.  Jahrbücher  des  Vereins  f.  meklen- 

kunde,  1837.    Worsaae  versuchte  1843  die  bürg.  Geschichte  und  AKcriumskunde  1836  ff. 

Frage  nach  der  zeitlichen  Dauer  des  Bronze-  '  *)  Berichte   des   Altmilrkisclicn   Vereins 

alters  zu  beantworten  und  hat  die  Eisenzeit  j  1835;  vgl.  Mannus  2,  294  ff.,  3,  279. 

(1854)  und  die  Steinzeil  (1859)  in  zwei  Perl-  *)  Lindensciimit,  Die  Altcriümcr  unserer 

Oden  zerlegt;  vcl.  Nordisk  tidsskrift  for  old-  '  heldnisciicn  Vorzeit,  Mainz  1858  fL;   Hand- 

kvndiched,  1832  ff.;  Annaler  for  nord.  oldk.,  !  buch  der  deutschen  Altcriuniskundc,  Brauii- 

1836(1.;  Aarbegcr  f.  nord.  oldk.  og  historie,  i  schweig  1880—89;  Chr.  Hostmann,  Studien 


1866  ff. :  A.P.  Madsen,  Af blldninger  af  danske 
oldiager,  Kjebcnh.  1872-76. 

•)  Friderico  -  Francisceum      (Altertums- 


zur  vorgeschichtlichen  Arclulologle,  Braun- 
schwelg 1890. 
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keinen  Gegner  mehr,  denn  außerordentlich  reiche  Funde  bestätigten  sie^) 
und  gestatteten  in  den  vaterländischen  Altertumsmuseen  =ä)  die  Bestände 
nach  diesem  System  geordnet  aufzustellen. 3)  Die  durch  die  Sprach- 
geschichte gewonnene  Chronologie  scheint  durch  diese  Stilchronologie 
bestätigt  zu  werden;  jedenfalls  haben  wir  alle  Ursache,  diese  beiden  chrono- 
logischen Systeme  miteinander  in  Einklang  zu  bringen. 

Die  Skandinavier  hatten  auf  archäologischem  Feld  einen  erheblichen 
Vorsprung  gewonnen;  ihre  grundlegenden  Forschungen  erhellten  die  Vor- 
zeit des  Nordens  und  verfeinerten  die  wissenschaftlichen  Methoden.*)  Es 
konnte  nicht  ausbleiben,  daß  die  deutschen  Altertumsforscher  daraus  ihren 
Nutzen  ziehen  und  unter  Anlehnung  an  die  Gelehrten  Skandinaviens  die 
prähistorische  Archäologie  des  Vaterlandes  zu  selbständiger  Anerkennung 
bringen  würden. 5)    In  der  Gegenwart  ist  sie  zur  Blüte  gelangt ß)  und  nahe 


^)  In  erster  Linie  ist  die  im  Winter 
1853/54  erfolgte  Entdeckung  der  schweize- 
rischen Pfahlbauten  zu  nennen  (Mitteilun- 
gen der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich, 
1854  ff.;  R.ViRCHOW,  Über  Hünengräber  und 
Pfahlbauten,  Berlin  1866);  sodann  die  in  der 
NähevonSalzburg,  bei  Hallstatt,  schon  1846 
begonnenen,  aber  erst  später  in  ihrer  Trag- 
weite erkannten  Ausgrabungen  (E.V.  Sacken, 
Das  Grabfeld  von  Hallstatt,  Wien  1868)  und 
schließlich  die  1876  eröffneten  Funde  von 
Latene  am  Neuenburger  See  (J.  Heierli,  Ur- 
geschichte der  Schweiz,  Zürich  1901). 

-)  Die   Museen    können    im    einzelnen 
nicht  aufgezählt  werden;  sie  sind  sehr  zahl- 
reich (vgl.  S.  13  Anm.  1 ;  Lindenschmit,  Hand- 
buch S.32  f.);  ihre  Bestände  sind  nur  in  Aus-   | 
nahmefällen  aus  gedruckten  Katalogen  zu  er-   ; 
kennen.  Systematische  Katalogaufnahmenge-   ' 
hören  zu  den  allerdringendsten  Bedürfnissen.   : 
Vorläufig  dienen  zur  allgemeinsten  Orientie- 
rung  die   von   einzelnen   deutschen   Land-   i 
schatten   herausgegebenen   Vorgeschicht-   i 
liehen  Wandtafeln.  | 

^)  Vorbildlich  sind  die  großen  National- 
museen in  Kopenhagen  und  Stockholm. 
Das  erstere  wurde  1865—85  von  J.  A.  WoR- 
SAAE  geleitet,  dem  es  in  erster  Linie  zu  danken 
ist,  wenn  das  archäologische  Fundmaterial 
als  ebenbürtiges  historisches  Quellenmaterial 
zur  Anerkennung  gebracht  wurde  (Nordens 
Forhistorie,  1878  =  Die  Vorgeschichte  des 
Nordens,  übersetzt  von  J.  Mestorf,  Ham- 
burg 1878).  In  Stockholm  wurde  das  Museum 
von  H.  Hildebrand  (Svenska  folket  under 
hednatiden,  1866,  2.  Aufl.  1872,  übersetzt  von 
J.MESTORF,Hamburgl873)undO.MoNTELius, 
(Sveriges  forntid.  Atlas.  Stockholm  1872—74 
u.  a.)  eingerichtet  (vgl.  Antiqvarisk  tidskrift 
för  Sverige,  1864  ff.  Manadsblad.  1872  ff. 
Svenska  fornminnes  föreningens  tidskrift, 
1870 ff.,  Fornvännenl906ff.).  Für  Norwegen 
vgl.  Foreningen  til  norske  fortidsmindes- 
merkers  bevaring.  Aarsberetning,  Kristiania 
1845  ff.  O.  Rygh,  Norske  oldsager,  1885. 
G.  GusTAFSON,  Norges  oldtid,  1906. 

Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.    Bd.V,  Teil 


*)  J.  Undset,  Das  erste  Auftreten  des 
Eisens  in  Nordeuropa,  übersetzt  von  J.  Mes- 
torf, Hamburg  1882.  S.  Müller,  Ordning 
af  Danmarks  oldsager,  1888  ff.  Nordische 
Altertumskunde,  2  Bde,  Straßburg  1897—98. 
Urgeschichte  Europas,  Slraßburg  1905.  O. 
Montelius,  Kulturgeschichte  Schwedens, 
Leipzig  1906. 

*)  J.  Grimm,  Über  das  Verbrennen  der 
Leichen  (1849),  Kl.  Sehr.  2,  211  ff.  K.  Wein- 
HOLD,  Die  heidnische  Totenbestattung  in 
Deutschland,  Wiener  Sitzungsber.  29 — 30 
(1 858— 59) ;  bahnbrechend  wirkte  R.  Virchow, 
als  Forscher  und  Organisator,  vgl.  Archiv  i. 
Anthropologie,  Braunschweig  1866  ff.,  N.  F. 
1904  ff.  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  Berlin  1869ff. 
Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft 
f.Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte, 
München  1870  ff.  Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  f.  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte,  Berlin  1870  ff.  Mitteilungen  der 
anthropologischen  Gesellschaft  Wien  1871  ff. 
Katalog  der  Ausstellung  prähistorischer  und 
anthropologischer  Funde  Deutschlands,  Berlin 
1880  (dazu  Photographisches  Album,  heraus- 
gegeben von  A.  Voss,  Berlin  1880).  Nach- 
richten über  deutsche  AUertumsfunde,  Berlin 
1890—1901  (mit  Bibliographie). 

Neben  Virchow  müssen  O.  Tischler 
(Schriften  der  kgl.  physikal.-ökonomisch.  Ge- 
sellschaft zu  Königsberg  1873  ff.)  und  Julie 
Mestorf  (Vorgeschichtliche  Altertümer  aus 
Schleswig-Holstein,  Hamburg  1885;  Mittei- 
lungen des  anthropolog.  Vereins  in  Schleswig- 
Holstein,  Kiel  1888 ff.)  hervorgehoben  werden. 
Als  Werbeschrift  ist  Rosenbergs  Promemoria 
(für  vaterländische  Altertumskunde)  von  1872 
und  das  amtliche  Merkbuch,  Altertümer 
aufzugraben  und  aufzubewahren  (Berlin  1888), 
zu  erwähnen. 

*)  Vgl.z.B.RoB.BELTZ,  Die  vorgeschicht- 
lichen Altertümer  d.  Großherz.  Mecklenburg- 
Schwerin,  1910;  Übersichten  bei  J.Ranke,  Der 
Mensch,  3.Aufl.,  Leipzig  191 1—12;  M.HOER- 
nes,  Urgeschichte  der  bildenden  Kunst  in 
Europa,  Leipzig  1898;  ders.  Natur-  und  Ur- 
1.  2 
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daran,  um  ihrer  chronologischen  Durchsichtigkeit  willen, i)  auf  das  Pro- 
gramm der  zünftigen  Geschichtsforschung  gesetzt  zu  werden.  2) 

Nicht  mehr  den  prähistorischen,  sondern  den  frühhistorischen  Zeiten 
gehören  die  Funde  an,  die  den  Einfluß  der  gallischen  und  der  römischen 
Kultur  auf  unsere  deutsche  Heimat  verkünden.  Sie  sind  in  der  neueren 
Zeit  das  bevorzugte  Forschungsobjekt^)  und  in  reichster  Fülle  und  geradezu 
vorbildlicher  Organisation  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  überwiesen 
worden.'*)  — 

J,  Grimm,  der  Vater  der  historischen  Grammatik,  hat  auch  die  Kunst- 
form der  ältesten  Literatur  der  Germanen  und  W.  Grimm  hat  bei  den 
Märchen  und  Sagen  ihre  Stoffe  zum  erstenmal  genauer  bestimmt.  Im  An- 
schluß daran  sind  immer  tiefere  und  weitere  Einblicke  in  die  literarisch- 
künstlerische Kultur  unserer  Ahnen  gewonnen  worden;  die  allen  Germanen 
gemeinsame  Technik  des  Alliterationsverses  bildet  jetzt  das  Thema  einer 
altgermanischen  Metrik  und  die  ganz  eigenartigen  sprachlichen  Ausdrucks- 
formen der  altgermanischen  Poesie  werden  nach  ihrem  Stil  und  nach  ihren 
Motiven  von  einer  altgermanischen  Poetik  stoffgeschichtlich  und 
kunstgeschichtlich  bestimmt: 

Pauls  Grundriß  IF,  1  f f.  J.Grimm,  Hildebrandslied,  1811  (Alliteration).  Edda,  1815; 
Andreas  und  Elene,  1844.  W.  Grimm,  Die  deutsche  Heldensage  (1829),  3.  Aufl.  1889. 
E.  SiEVERS,  Altgermanische  Metrik,  Halle  1893.  F.  Kauffmann,  Deutsche  Metrik,  3.  Aufl., 
Marburg  1912.    R.  Heinzel,  Über  den   Stil  der  altgermanischen   Poesie,   Straßburg  1875. 

E.  SiEVERS,  Heliand,   Halle  1878.    R.  M.  Meyer,   Die  altgermanische  Poesie,   Berlin    1889. 

F.  C.  ViLMAR,  Deutsche  Altertümer  im  Heliand,  Marburg  1862;  vgl.  K.  Guntermann,  Herr- 


geschichte des  Menschen,  Wien  1909;  R.For- 
rer,  Reallexikon  der  prähistorischen,  klas- 
sischen und  frühchristlichen  Altertümer,  Stutt- 
gart 1908;  Julie  Schlemm,  Wörterbuch  zur 
Vorgeschichte,  Berlin  1908;  F.FUHSE,  Diedeut- 
schen  Altertümer,  Leipzig  1 900;  G.SCHWANTES, 
Aus  Deutschlands  Urgeschichte,  Leipzig  1908; 
H.  Hahne,  Das  vorgeschichtliche  Europa, 
Bielefeld  1910;  Prähistorische  Blätter, 
herausgegeben  von  J.  Naue,  München  1889 — 
1907.  Jahresschrift  für  die  Vorgeschichte 
der  sächsisch-thüringischen  Länder,  heraus- 
gegeben von  dem  Provinzialmuseum  der 
Provinz  Sachsen  in  Halle  a,S.  1902ff.;  Man- 
nas. Zeitschr.  für  Vorgeschichte,  Organ  der 
Deutschen  Gesellschaft  für  Vorgeschichte, 
herausgegeben  von  G.  Kossinna,  Würzburg 
1909 ff.;  dazu  Forschungen  zur  Früh-  und 
Vorgeschichte  Europas,  sowie  Darstellun- 
gen über  früh-  und  vorgeschichtliche  Kultur-, 
Kunst-  und  Völkerentwicklung,  1910  ff.  -- 
Mannus-Bibliothck,  Würzburg  1911  ff.;  Prä- 
historische Zeitschrift,  herausgegeben 
von  C.  Schucmhardt,  K.  Schumacher, 
H.  Sf.oeh,  Bcriln  1909  ff.  (Im  Auftrag  der 
Berliner  und  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte, 
der  Gcncralvcrwaltung  der  kgl.  Museen,  des 
nord westdeutschen  und  dessUdwcstdcutschen 
Verbandes  für  Altertumsforschung).  —  Über 
die  Geschichte  der  Disziplin  vgl.  Linden- 
8CHMIT,  Handbuch,  5.26  ff.;  Müller,  Nord. 
Altertumskunde  1,  122.  173.  217.  280.  303. 


2,3;  Schrader,  Sprachvergleichung  1»,  117. 
208. 

')  Zeitschrift  f.  Ethnologie  1910,  955  ff.; 
Festschrift  der  Schlesischen  Gesellschaft  f. 
Volkskunde  1911,  554  ff. 

*)  E.  Meyer,  Geschichte  des  Altertums, 
2.  Aufl.,  1,1:  Elemente  der  Anthropologie,  Stutt- 
gart 1907,  vgl.  Zeitschrift  f.  Ethnologie  1909, 
283  ff.  (Alte  Geschichte  und  Prähistorie). 

')  Jahrbücher  des  Vereins  von  Alter- 
tumsfreunden im  Rheinlande,  Bonn  1842  ff. 
Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschiclite 
und  Kunst,  Trier  1882  ff.  (nebst  Korre- 
spondenzblatt). 

*)  Die  führende  Persönlichkeit  war  Th. 
MOMMSEN  (Heidelberger  Konferenz  Dezember 
1891.  Reichslimeskommission  Mai  1892;  vgL 
Archäologischer  Anzeiger  1892,  1  ff.).  Der 
obergermanisch-ractische  Limes  des  Römer- 
reichs, Heidelberg  1894 ff.  Li mcsblatt,  Trier 
1892—1903.  Bericht  über  die  Fortschritte 
der  römisch-germanischen  Forschung  von  der 
römisch-germanischen  Kommission  des  kaiser- 
lichen archäologisciien  Instituts,  Frankfurt  a.M. 
1905ff.  Römisch-germanisches  Korrc- 
spondcnzblatt.  Nachrichtenorgan  für  die 
römisch  -  germanische  Altcrtumsforsciui  ng 
Trier  1908  ff.  Kataloge  vvcst-  und  süd- 
deutscher Altcrtumssainiiilungcn,  Frankfurt 
1911  ff.  —  Corpus  inscriptionuni  lati- 
narum.  Vol.  XllI:  Inscriptioncs  trium  Gal- 
Ilarum  et  Germaniarum  iatiiiae,  Bcrolini  1899— 
1907. 
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schaftliche  und  genossenschaftliche  Termini  in  der  geistlichen  Epik  der  Westgermanen,  Diss. 
Kiel  1910. 

Nächst  den  archäologischen  Fundgegenständen  und  den  direkten  Zeug- 
nissen des  Sprachgebrauchs  sowie  der  literarischen  Stoffe  (z.  B.  Helden- 
sage), Stilarten  und  Motive  sind  es  die  Institutionen  des  öffentlichen 
und  des  häuslichen  Lebens,  die  uns  das  Altertum  vergegenwärtigen. 

Die  der  Ausübung  der  Volksreligion  gewidmeten  Institutionen  machen 
den  Gottesdienst  oder  den  Kultus  aus  (sog.  Sakralaltertümer).  Mit  dem 
Wachstum  der  allgemeinen  Volkskultur  nimmt  auch  die  Gottesvorstellung 
immer  neue  Formen  an;  namentlich  stehen  sich  die  beiden  Hauptepochen 
des  germanischen  Heidentums  und  des  germanischen  Christentums  gegen- 
über; ihrem  Studium  widmet  sich  die  altgermanische  Religions- 
geschichte. 

Wie  alle  anderen  Lebensverhältnisse,  so  spiegelt  sich  die  Religion  aber 
auch  in  der  Sprache  und  in  der  Literatur.  Unter  den  literarischen  Motiven 
übten  die  stärkste  Anziehungskraft  die  mythologischen,  d.  h.  die  Dichtungen 
des  frühen  Mittelalters,  in  denen  religiöse  Vorstellungen  und  Gebräuche 
ihren  poetischen,  durch  verschiedene  literarische  Stilformen  bedingten  Aus- 
druck gefunden  haben;  mit  diesen  dichterischen  Abbildern  des  religiösen 
Denkens  und  Fühlens  unserer  Vorzeit  beschäftigt  sich  die  deutsche 
Mythologie,  wie  sie  von  J.  Grimm  bearbeitet  worden  ist. 

J.  Grimm,  Deutsche  Mythologie,  4.  Aufl.,  Berlin  1875—78.  Archiv  für  Religions- 
wissenschaft, herausgegeben  von  A.  Dieterich,  Leipzig  1904  ff. 

Seit  der  Begründung  der  historischen  Rechtswissenschaft  durch  Eichhorn 

und  Savigny,   seit  der  Erforschung  der  Rechtsaltertümer  und  Weistümer 

durch  J.  Grimm,  und  seit  der  durch  Waitz  betätigten  Teilnahme  der  Historiker 

an  dem  Studium  der  älteren  deutschen  Verfassung,  Verwaltung   und 

Wirtschaft  sind  diese  grundlegenden  Lebensordnungen  im  Interesse  der 

deutschen  Altertumskunde  unermüdlich  erforscht  worden. 

K.  V.  Amira,  Recht  (Rechtsdenkmäler  und  Rechtsaltertümer),  Pauls  Grundr.  3»,  51  ff. 
H.  Brunner,  Deutsche  Rechtsgeschichte,  2.  Aufl.,  Leipzig  1906  fL  R.Schröder,  Lehrbuch 
der  deutschen  Rechtsgeschichte,  5.  Aufl.,  Leipzig  1907.  Monumenta  Germaniae  Historica: 
Leges  1835 ff.  Untersuchungen  zur  deutschen  Staats-  und  Rechtsgeschichte,  herausgegeben  von 
O.  GiERKE,  Breslau  1878  ff.  Zeitschrift  der  Savignystiftung  f.  Rechtsgeschichte,  Germanistische 
Abteilung,  1880  ff.  F.  Dahn,  Könige  der  Germanen,  München  1861— 1909.  O.  Gierke,  Das 
deutsche  Genossenschaftsrecht,  Berlin  1868  ff.  Th.  v.  Inama-Sternegg,  Deutsche  Wirtschafts- 
geschichte, Leipzig  1879—1901 ;  vgl.  Pauls  Grundr.  3*,  1  ff.  R.  Henning,  Das  deutsche  Haus 
in  seiner  historischen  Entwicklung,  Straßburg  1882.  K.  Lamprecht,  Deutsches  Wirtschafts- 
leben im  Mittelalter,  Leipzig  1886.  A.  Meitzen,  Siedelung  und  Agrarwesen  der  West-  und 
Ostgermanen,  Berlin  1896.  G.  Stephani,  Der  älteste  deutsche  Wohnbau,  Leipzig  1902—3. 
K.  Rhamm,  Ethnographische  Beiträge  zur  germanisch-slawischen  Altertumskunde,  Braun- 
schweig 1905  ff.  M.  Sering,  Erbrecht  und  Agrarverfassung  in  Schleswig-Holstein,  Berlin 
1908.  K.Bücher,  Die  Entstehung  der  Volkswirtschaft,  8.  Aufl.,  Tübingen  1911.  Vierteljahr- 
schrift für  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte,  Stuttgart  1903  ff. 

Die  antiken  Geschichtschreiber, i)  die  Monumente  des  römischen 
Altertums  auf  deutschem  Boden  und  die  römische  Epigraphik  gestatten, 


^)  M.  Schanz,  Geschichte  der  römischen  Das  rheinische  Germanien  in  der  antiken 
Literatur, 3. Aufl., München  1907 ff.  W.Christ,  ;  Literatur,  Leipzig  1892.  P.  Kunze,  Die  Ger- 
Geschichte  der  griechischen  Literatur,  5.  Aufl.,  '  manen  in  der  antiken  Literatur,  Leipzig 
München  1908  ff.;  vgl.  K.  Müllenhoff,  1906—7.  C.  Woyte,  Antike  Quellen- zur  Ge- 
Germania antiqua,  Berolini  1873.    A.  Riese,      schichte  der  Germanen,  Leipzig  1912. 
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das  Zeitalter,  in  dem  die  Germanen  zuerst  mit  dem  impenam  romanum 
in  Konflikt  gekommen  sind,  ins  einzelne  auszumalen.  Die  Vertreter  der 
politischen  Geschichtschreibung  haben,  aus  dem  Vollen  schöpfend, 
unsere  Gesamtanschauung  von  der  römisch -germanischen  Epoche  be- 
reichert ;i)  und  Th.  Mommsen  ist  es  gewesen,  der  auch  für  das  Zeitalter  der 
Völkerwanderung  die  Quellen  reinlich  in  die  Scheunen  gesammelt  hat.^) 
Daher  denn  auch  in  den  neuesten  Darstellungen  dieser  Perioden  die  älteren 
Gelehrten  überholt  worden  sind,  während  die  Urzeit  noch  nicht  zu  der  ihr 
gebührenden  Ausgestaltung  gelangt  ist.  3) 

Das  im  Lauf  des  neunzehnten  Jahrhunderts  beträchtlich  vermehrte 
Quellenmaterial  und  die  philologisch-historische  Forschungsmethode  zeichnen 
auch  die  neueren  Lehrbücher  auf  dem  Gebiet  der  historischen  Geo- 
graphie, Ethnographie  und  Landeskunde  aus: 

A.  SUPAN,  Grundzüge  der  physischen  Erdkunde,  4.  Aufl.,  Leipzig  1908.  W.  Götz, 
Historische  Geographie,  Wien  1904.  K.  Kretschmer,  Historische  Geographie  von  Mittel- 
europa, München  1904.  Quellen  und  Forschungen  zur  alten  Geschichte  und  Geographie, 
herausgegeben  von  W.  SiEGLiN,  Berlin  1901  ff.    F.  v.  Richthofen,  Vorlesungen  über  all- 

§emeineSiedlungs-  und  Verkehrsgeographie,  Berlin  1908.  Fr.  Ratzel,  Anthropogeographie, 
tuttgart  1899;  Kleine  Schriften,  München  1906.  R.  v.  Erckert,  Wanderungen  und  Siedelungen 
der  germanischen  Stämme  in  Mitteleuropa,  Berlin  1901.  O.  Bremer,  Ethnographie  der 
germanischen  Stämme,  Pauls  Grundr.  3^,  735  ff.  R.  MuCH,  Deutsche  Stammeskunde,  Leipzig 
1905.  L.Schmidt,  Geschichte  der  deutschen  Stämme  bis  zum  Ausgang  der  Völkerwanderung, 
Beriin  1904  ff.  G.  Schütte,  Oldsagn  om  Godtjod,  Kjebenh.  1907,  vgl.  Indogerm.  Forsch. 
15,  211.  W.  Pessler,  Ethnogeographie:  Wörter  und  Sachen  1,  49.  O.Weise,  Die  deutschen 
Volksstämme  und  Landschaften,  4.  Aufl.,  Leipzig  1911.  J.  Wimmer,  Historische  Landschafts- 
kunde, Innsbruck  1885.  Ders..  Geschichte  des  deutschen  Bodens,  Halle  1905.  A.  Meitzen, 
Der  Boden  und  die  landwirtschaftlichen  Verhältnisse  des  preußischen  Staates,  Bd.  6  (1901),  1  ff. 
R.Gradmann,  Das  mitteleuropäische  Landschaftsbild  nach  seiner  geschichtlichen  Entwicklung, 
Geograph.  Zeitschr.  7  (1901),  361.  12  (1906),  305.  V.  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Haustiere, 
•8.  Aufl.,  Beriin  1911.  J.  Hoops,  Waldbäume  und  Kulturpflanzen  im  germanischen  Altertum, 
Straßburg  1905.  Deutsche  Erde,  herausgegeben  von  F.  Langhans,  Gotha  1902  ff. 
Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde,  Stuttgart  1886 ff. 

Während  die  genannten  Hauptfächer  deutscher  Geschichtschreibung 
nach  den  herkömmlichen  Grundsätzen  ausgebaut  wurden,  hielt  damit  die 
psychologisch-analysierende  Forschung  nicht  gleichen  Schritt.*)  Hier  ver- 
sagte die  überiieferte  Arbeitsmethode  und  verlangte  nach  Erweiterung  und 
Ergänzung  durch  das  Studium  des  lebendigen  deutschen  Volkstums. 
Mit  den  Geschichtsquellen  verschwisterte  sich  das  Volksleben  in  der  deutschen 
Volkskunde.^) 

Wie  in  einem  Gebirge  die  organischen  Reste  verschiedener  Erdbildungs- 
perioden   sich   übereinander  ablagern,   so   bewahrt  das  Volksleben  Über- 


•)  Th.  Mommsen,  Römische  Geschichte, 
5.  Bd.,   Beriin  18K5;  Gesammelte  Schriften, 
Berlin  1905  ff.  (vgl.  Fk.Kaufi-mann,  Römisch 
germanische  l-orschung,  Kiel  1904).  A.v.Do 


Schichtswissenschaft,  Beriinl880ff.— Literatur- 
verzeichnis :  Dahlmann-Waitz,  Quellenkunde 
der  deutschen  Geschichte,  8.  Aufl.,  Leipzig 
1912.   F.  Daiin,  Urgeschichte  der  gcrm.  und 


MASZEWSKI,  Gescliichtc  der  römisclicn  Kaiser,  j   rom.  Völker,  Beriin  1881.    L.Schmidt,  All 

Leipzig  1909.  V.  KOi'p,  Die  Römer  in  Deutsch-   i   gemeine  Geschicltte  der  germanischen  Völker 

land,  Bielefeld  1<X)5.0.Seeck,  Geschichte  des      bis  zur  Mitte   des  6.  Jahrhunderts,  Leipzig 

1909.  B.GHHiiAHnTsH.mdbuclidcrdcutschen 
Geschichte,4. Aufl. .Stuttgart  1910.  D.Sciiäfer, 
Deutsche  Gcschiclitc,  Jena  1910. 

*)  K.  Lamprecht,  Deutsche  Geschichte 
1.— 2.  Bd.,  Beriin  1891—92. 

»)  Über  ihre  Geschichte  vgl.A.HAUFFEN, 
Zeitschr.  des  Vereins  für  Volkskunde  20,  1  ff. 


UntcrijanKsd.antikcnWclt,  Beriin  1897—1911. 

"f  Monumcnta  Gcrmaniae  historica. 
Audores  antiquitsimi,  ikrolini  1877 ff.;  vgl. 
W.  Wattenbach.  Dcutsclilands  Gcschichts- 
quellen  im  Miitciaiter,  7.  Aufi.  1.  Bd.,  Stutt- 
gart 1904. 

*)  Vgl.  z.  B.  die  Jahresberichte  der  Qe- 
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bleibsei  aus  den  verschiedenen  Kulturepochen,  durch  die  eine  Nation  ihren 
Durchgang  genommen  hat.  Doch  verhalten  sich  die  Bevölkerungsschichten 
verschieden;  am  wenigsten  ist  dem  alten  Wesen  die  Arbeiterbevölkerung 
und  der  sog.  gebildete  Mittelstand  zugetan;  am  zähesten  hängt  an  den  alten 
Lebensformen  der  Junker  und  der  Bauer;  der  Adel  und  der  Bauernstand 
ragen  als  ein  Stück  Altertum  in  die  moderne  Welt  herein.  Immerhin  ist 
der  Adel  der  Mode  zugetan;  verhältnismäßig  geschichtslos  ist  das  Bauern- 
volk. Aus  der  Beobachtung  der  Sprache,  der  Sagen  i)  und  Märchen,  der 
Sitten  und  Gebräuche  unserer  deutschen  Bauern  lernen-  wir  einen  Stamm- 
baum unserer  modernen  Ideenwelt  aufzurichten.  Denn  das  Bauernvolk  be- 
findet sich  noch  in  einem  primitiveren  Entwicklungsstadium  als  das  Stadt- 
volk. Die  bäuerlichen  Zustände  studieren,  heißt  Altertumskunde  als  Volks- 
kunde treiben,  denn  die  Sitte  des  Bauern  ist  ein  lebendiges  Archiv  der 
Vorzeit. 2)  Grundlegend  ist  die  geschichtliche  Erfahrung,  daß,  was  in  den 
sog.  „höheren"  Ständen  mit  fortschreitender  Zivilisation  veraltete,  in  die 
„unteren"  Schichten  herabgesickert  ist  und  sich  hier  erhalten  hat.  So  gibt 
es  denn  in  unserem  Volksleben,  namentlich  auch  unter  den  Kindern  (S.  1  f.), 
eine  Menge  von  unverstandenen  Gewohnheiten,  die  über  viele  Generationen 
sich  fortpflanzten.  Solche  Gewohnheiten  können  nicht  aus  der  jeweiligen 
Gegenwart,  sie  müssen  aus  der  Vergangenheit  verstanden  und  gedeutet 
werden.  3) 

Hat  das  Studium  der  deutschen  Volkssprache  (Mundarten,  Dialekte)  die 
historische  deutsche  Grammatik  total  umgestaltet,  so  ist  zu  hoffen,  daß,  wenn 
einmal  das  deutsche  Volksleben  in  seiner  Totalität  durchforscht,  der  Altertums- 
kunde ganz  frisches  Blut  zuströmen  werde.  Schon  heute  erschauen  wir  das 
geschichtliche  Leben  der  Nation  aus  dem  Zentrum  der  Volkskunde  in  einem 
neuen  Licht:  die  Nationalökonomie  gewann  durch  W.  H.Riehl  einen  neuen 
Boden  aus  der  Erkenntnis,  daß  erst  die  Volkskunde  die  Naturgeschichte  der 
Gesellschaft  enthülle,  weil  die  Gesetze  aller  Wirtschaft  mit  den  Gesetzen 
der  historischen  Volksentwicklung  Hand  in  Hand  gehen;*)  auf  Grund  der 
Volkskunde  versucht  jetzt  namentlich  Bücher,  die  Methoden  der  National- 
ökonomie und  damit  zugleich  die  Altertumskunde  zu  bereichern. &)  Auch 
die  Rechtsgeschichte  beginnt  in  der  Erforschung  der  Sitten  unseres  Volkes 
sich  zu  erneuen^)  und  die  Religionsgeschichte  hat  sich  bereits  unter  Ein- 
wirkung der  volkstümlichen  Überlieferungen  ganz  neu  konstituiert) 

*)  Als  außerordentlich  wertvoll  für  die  j   unserer  heutigen  deutschen  Sprache,  Leipzig 

1903.  Ders.,  Recht  und  Sprache,  Berlin  1898. 

*)  Naturgeschichte  des  Volkes,  Leipzig 
1853—69  (vgl.  Preuß.  Jahrb.  92, 1  ff.);  Volks- 
kunde als  Wissenschaft,  1858. 


Prähistorie  haben  sich  die  Fingerzeige  er- 
wiesen, die  die  an  Grabhügeln  oder  an  unter- 
gegangenen Bauwerken  (z.  B.  des  römischen 
Limes)  haftenden  Volkssagen  geben  (vgl.  z.B. 
Ohlenschlager,     Sage     und     Forschung,  ^)  Eine  Hauptleistung  der  Volkskunde 


München  1885). 

2)  Vgl.  RiEHL,  Die  bürgerliche  Gesell- 
schaft S.  41  ff. 

^)  H.  USENER,  Vorträge  und  Aufsätze, 
Leipzig  1907;  vgl.  R.  Hildebrand,  Wie  die 
Sprache  altes  Leben  fortführt.  Ders.,  Metri- 
sches aus  dem  Kinderliede,  Gesammelte  Vor- 
träge und  Aufsätze  S.  186  ff.  F.  Polle,  Wie 
denkt  das  Volk  über  die  Sprache?  Leipzig  1898. 


bezw.  Völkerkunde  ist  sein  Buch:  Arbeit 
und  Rhythmus,  4.  Aufl.,  Leipzig  1909. 

«)  H.  Brunner,  Das  rechtliche  Fortleben 
des  Toten  bei  den  Germanen.  Deutsche 
Monatsschrift  1907  (April),  18 ff.:  „Der  Aber- 
glaube hat  mitunter  geradezu  ein  verblüffendes 
Gedächtnis." 

0  Wilhelm  Mannhardt  (1831—80), 
Wald-  und  Feldkulte,  Berlin  1876—77;  Mytho- 


L.  Günther,   Deutsche  Rechtsaltertümer  in      logische  Forschungen,  Straßburg  1884. 
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Ebenso  notwendig  ist  es,  daß  mit  Hilfe  der  Volksüberlieferungen 
(Folklore)  die  Literaturgeschichte,  die  philologische  Arbeit  im  Ganzen,  daß 
namentlich  die  Altertumswissenschaft  neu  organisiert  werde,  damit  sie  nicht 
über  den  Büchern  und  Handschriften  vertrockne  und  zerfalle  (S.  3),  sondern 
durch  Berührung  mit  dem  konkreten  Leben  Saft  und  Kraft  gewinne. 

An  Vorarbeiten  fehlt  es  noch  immer, i)  doch  sind  folgende  Werke  als 

Materialsammlungen  und  Wegweiser  willkommen: 

A.  WuTTKE,  Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegenwart  (1860),  4.  Aufl.  Berlin  1900. 
H.  Meyer,  Das  deutsche  Volkstum,  2.  Aufl.,  Leipzig  1903.  E.  H.  Meyer,  Deutsche  Volks- 
kunde, Straßburg  1898;  Ders.,  Badisches  Volksleben,  Straßburg  1900.  K.  Reiser,  Volkskunde 
des  Allgäus,  Kempten  1895 — 1902.  Bavaria,  Landes-  und  Volkskunde  des  Königreichs 
Bayern,  München  1863 — 67.  C.  HESSLER,  Hessische  Landes-  und  Volkskunde,  Marburg 
1904—7.  R.  WuTTKE,  Sächsische  Volkskunde,  2.  Aufl.,  Leipzig  1903.  Beiträge  zur  deutsch- 
böhmischen  Volkskunde,  herausgegeben  von  A.  Hauffen,  Prag  1896 ff.  Schlesiens  volks- 
tümliche Überlieferungen,  Breslau  1901  ff.  R.  Andree,  Braunschweiger  Volkskunde,  2.  Aufl., 
Braunschweig  1901.  F.  JosTES,  Westfälisches  Trachtenbuch,  Berlin  1904.  W.  Lüpkes,  Ost- 
friesische Volkskunde,  Emden  1907.  J.Bröring,  Das  Saterland,  Oldenburg  1897.  E.KüCK,  Das 
alte  Bauernleben  der  Lüneburger  Heide,  Leipzig  1906.  R.  Wossidlo,  Meklenburgische  Volks- 
überlieferungen, Wismar  1897  ff.  E.  KüCK  und  H.  Sohnrey,  Feste  und  Spiele  des  deutschen 
Landvolks,  Berlin  1909.  R.Köhler,  Kleinere  Schriften,  3Bde,  Weimar  1898—1900.  R.Hilde- 
BRAND,  Gesammelte  Aufsätze  und  Vorträge,  Leipzig  1890;  Tagebuchblätter  eines  Sonntags- 
philosophen, Leipzig  1896.  K.Reuschel,  Volkskundliche  Streifzüge,  Leipzigl903.  A.Dieterich, 
Kleine  Schriften,  Leipzig  1911.  Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie  und  Sittenkunde, 
Göttingen  1853 — 59.  Mitteilungen  und  Umfragen  zur  bayerischen  Volkskunde,  1895  ff. 
Alemannia,  Zeitschr.  für  Sprache,  Literatur  und  Volkskunde  des  Elsasses  und  Oberrheins, 
Bonn  1873  ff.  Mitteilungen  über  volkstümliche  Überiieferungen  in  Württemberg  1904  ff. 
Hessische  Blätter  für  Volkskunde  1902  ff.  Mitteilungen  des  Vereins  für  sächsische  Volks- 
kunde 1897  ff.  Mitteilungen  der  schlesischen  Gesellschaft  für  Volkskunde  1894  ff.  Zeitschrift 
des  Vereins  für  rheinische  und  westfälische  Volkskunde  1904  ff.  Zeitschrift  des  Vereins  für 
Volkskunde,  herausgegeben  von  K.Weinhold-J.Bolte  u.a.,  Beriin  1891  ff.  Archiv  für  schweize- 
rische Volkskunde  1897  ff.  Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde  1894  ff.  Driemaande- 
lijksche  bladen  uitg.  door  de  vereenigung  tot  onderzoek  van  taal  en  volksleven  in  het 
oosten  van  Nederiand  1902  ff.  Dania,  tidsskrift  f.  dansk  sprog  og  litteratur  samt  folkeminder, 
Kebenh.  1893  ff.   Danske  Studier  1904  ff. 

Im  achtzehnten  Jahrhundert  wurde  die  Völkerkunde  in  den  Dienst 
der  deutschen  Altertumsforschung  gerückt  (S.  9f.);  im  neunzehnten  Jahr- 
hundert hat  man  die  stammverwandten  Indogermanen  einseitig  bevor- 
zugt; gegen  Ende  dieses  Zeitraums  ist  diese  unhaltbare  Beschränkung  er- 
kannt und  durchbrochen  worden.  Der  Blick  erweiterte  sich  wieder  zu  einer 
Universalgeschichte  bezw.  zu  einer  allgemeinen  Völkerkunde.  Neben  den 
Sprachen  errangen  alle  Daseinsformen  der  primitiven  Völker  steigende  Be- 
deutung und  namentlich  die  neue  Prinzipienwissenschaft,  die  Völker- 
psychologie und  (prähistorische)  Soziologie  ließ  den  Naturvölkern 
ihr  Recht  neben  den  Kulturvölkern  widerfahren.  Theoretisch  baut  sie  sich 
auf  dem  Axiom  auf,  daß  die  Entwicklungsphasen,  welche  die  Menschheit 
allmählich  durchlaufen  hat,  unter  den  heutigen  Völkern  der  Erde  noch 
lebende  Vertreter  haben.  Ihre  Beobachtung  liefert  uns  also  wertvolle  Hilfs- 
mittel, um  die  früheren  Kulturstufen  nicht  bloß  zu  erkennen,  sondern  auch 
psychologisch  zu  begreifen  und  die  deutsche  Vergangenheit  durch  die  Ver- 
wertung ethnographischer  Parallelen  zum  Leben  zu  erwecken. 

W.  v. Humboldt,  Gesammelte  Schriften,  Beriin  1903  ff.;  vgl. O.Kittel.  W.v. Humboldts 
geschichtliche  Weltanschauung,  Leipzig  1901.  Zeitschr.  für  Völkerpsychologie,  herausgegeben 

n  LItcraturübersIcht  In  Pauls  Grundr.  i  1902  ff.  Krit.  Jahresbericht  über  die  Fort- 
3*.  505  fr.    Hessische  Blätter  f.  Volkskunde  |  schritte  der  roman.  Phil.  10,  1  ff. 
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von  Steinthal  und  Lazarus,  Berlin  1859—90.  W.  Wundt,  Völkerpsychologie,  Leipzig 
1900  ff.,  3.  Aufl.  1912  ff.  Th.  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker,  Leipzig  1859—72. 
A.  Bastian,  Ethnol.  Forschungen,  Jena  1871—73  u.  a.  O.  Peschel,  Völkerkunde,  Leipzig 
1881.  F.  Ratzel,  Völkerkunde,  2.  Aufl.,  Leipzig  1894— 95.  B.  Tylor,  Primitive  culture, 
4. Aufl.,  London  1903.  H.Spencer,  Principien  der  Sociologie,  Stuttgart  1877—97.  H.Schurtz, 
Urgeschichte  der  Kultur,  Leipzig  1900.  K.  Bücher,  Die  Entstehung  der  Volkswirtschaft, 
8.  Aufl.,  Leipzig  1911.  E.Grosse,  Die  Formen  der  Familie,  Freiburg  1896.  H.Schurtz, 
Altersklassen  und  Männerbünde.  Eine  Darstellung  der  Grundformen  der  Gesellschaft,  Berlin 
1902.  K.  Breysig,  Kulturgeschichte  der  Neuzeit,  Berlin  1900  ff.  U.  v.  Wilamowitz-Möllen- 
dorff  und  B.  Niese,  Staat  und  Gesellschaft  der  Griechen  und  Römer,  Berlin  1910 
(Wilamowitz  betont  an  vielen  Stellen,  daß  die  anschauliche  Aufklärung  über  die  volks- 
tümlichen Ordnungen  der  Griechen  von  den  Germanen  her  zu  erwarten  sei). — 

Eine  deutsche  Altertumskunde  wird  in  ihrem  Aufbau  durch  die 
beiden  Hauptquellen,  die  dem  Philologen  reichlich  zuströmen,  bestimmt 
werden  müssen:  durch  die  linguistische  und  archäologische  Über- 
lieferung. 

Wir  tun  gut,  von  der  Sprachüberlieferung  auszugehen;  denn  sprach- 
geschichtlich ist  die  Vorzeit  der  Germanen  bisher  am  gründlichsten  durch- 
forscht und  die  sprachgeschichtlichen  Ergebnisse  einer  prähistorischen 
Chronologie  dürfen  als  allgemein  anerkannt  und  gesichert  gelten.  Unsere 
Muttersprache  ist  prähistorischen  Ursprungs.  Aber  durch  die  Feststellung 
gesetzmäßiger  Sprachveränderungen  hat  sogar  ihre  Vorgeschichte  den  Cha- 
rakter einer  urkundlich  bezeugten  Überlieferung  bekommen  (Lautverschiebung, 
Akzentverschiebung,  Verners  Gesetz;  westgermanische  Konsonantendehnung; 
hochdeutsche  Lautverschiebung).  Diese  sog.  Lautgesetze  sind  begriffsmäßige 
Formeln  für  historische  Tatsachen. 

Der  kritisch  und  chronologisch  gesichtete  Wortschatz  der  altgermanischen 
Sprachen  liefert  sodann  für  die  einzelnen  Sprachperioden  den  anschaulichen 
Inhalt.  Es  darf  darum  der  Versuch  gemacht  werden,  im  Sinn  der  von 
J.  Grimm  begründeten  Sachforschung  (S.  14),  die  Ergebnisse  der  prä- 
historischen Archäologie  mit  denen  der  prähistorischen  Linguistik  zu  kom- 
binieren und  die  durch  die  „Wissenschaft  des  Spatens"  ans  Licht  beförderten 
Altertumsfunde  mit  den  sprachlichen  Bezeichnungen  des  altgermanischen 
Wörterbuchs  ins  Einvernehmen  zu  bringen. 

Die  älteren  Darstellungen  deutscher  Altertumskunde  waren  entweder 
nur  von  archäologischen  oder  mehr  von  literarischen  als  sprachgeschicht- 
lichen Interessen  geleitet.  Das  letztere  gilt  namentlich  von  dem  großen 
Fragment  aus  der  Lebensarbeit  Karl  MüLLEiNHOFFS :  0  Deutsche  Altertums- 
kunde, 5  Bde.,  Berlin  1870  ff.  Das  großartig  angelegte  Werk  ist  kein  Hand- 
buch der  Antiquitäten,  sondern  in  dem,  was  vorliegt,  gefüllt  mit  Unter- 
suchungen, die  teils  von  der  Heldensage  und  Mythologie  der  Germanen 


^)  Geb.  zu  Marne  in  Ditmarschen  1818,   i   ganze  deutsche  Vaterland  zu  umfassen:  Nord- 


gest.  zu  Berlin  1884;  vgl.  W.  Scherer, 
K.  Müllenhof f,  Berlin  1896.  In  Meldorf  von 
Dr.  Kolster  —  dem  die  Altertumskunde  ge- 
widmet wurde  —  erzogen,  studierte  er  seit 
1837  in  Kiel,  Leipzig  und  Berlin,  wurde  1842 
Hilfslehrer  in  Meldorf,  1843  Privatdozent  in 
Kiel,  1846  a.o.,  1854  o.  Professor  (seit  1858 
in  Berlin).  Er  ging  vom  Häuslichen,  von 
der  Geschichte   seiner  Heimat  aus,   um  das 


albingische  Studien,  1844;  Sagen,  Märchen 
und  Lieder  der  Herzogtümer,  1845.  Das 
»Gaukelspiel  einer  phantastischen  Gelehr- 
samkeit" in  J.  Grimms  Geschichte  der  deut- 
schen Sprache  (1848)  gab  den  entscheiden- 
den Anstoß  zur  deutschen  Altertums- 
kunde. Der  erste  Entwurf  stammt  aus  Kiel 
1850,  die  Ausarbeitung  erfolgte  in  Berlin 
1870—80. 


24  Einleitung. 


eingegeben,  teils  der  Geschichte  der  Erdkunde  gewidmet  wurden;  außerdem 
sollte  das  weitschichtige  Problem  von  der  Urbevölkerung  Europas  gelöst 
und  eine  Erläuterung  von  Tacitus  Germania  geboten  werden.  MüUenhoff 
geriet  mit  seiner  Aufgabe  in  früher  nicht  geahnte  Tiefen,  hat  aber  nur  eine 
lockere  Kette  von  Einzelstudien  zustand  gebracht. 

Ch.  Brandes,  Das  ethnographische  Verhältnis  der  Kelten  und  Germanen,  Leipzig  1857. 
A.  HOLTZMANN,  Germanische  Altertümer,  Leipzig  1873.  A.  Baumstark,  Urdeutsche  Staats- 
altertümer zur  schützenden  Erläuterung  der  Germania  des  Tacitus,  Berlin  1874.  Ausführ- 
liche Erläuterung  (des  allgemeinen  und  des  besonderen  Teils)  der  Germania  des  Tacitus, 
Leipzig  1875 — 80.  W.  Arnold,  Ansiedlungen  und  Wanderungen  deutscher  Stämme.  Zumeist 
nach  hessischen  Ortsnamen.  Marburg  1875,  2.  Ausg.  1880.  W.  Scherer,  Kleine  Schriften 
1,  455.  471.  497.  499  ff.  513.  532.  2,  3  ff.  M.  Heyne,  Fünf  Bücher  deutscher  Hausaltertümer 
von  den  ältesten  geschichtlichen  Zeiten  bis  zum  16.  Jahrhundert,  Leipzig  1899 — 1903. 
O.  Henne  am  Rhyn,  Kulturgeschichte  des  deutschen  Volkes,  3.  Aufl.,  Berlin  1%3.  G.  Stein- 
hausen, Geschichte  der  deutschen  Kultur,  Leipzig  1904.  Ders.,  Germanische  Kultur  in  der 
Vorzeit,  Leipzig  1905.  Ders.  Archiv  für  Kulturgeschichte,  Leipzig  1910  ff.  G.  Grupp,  Kultur 
der  alten  Kelten  und  Germanen,  München  1905.  H.  Fischer,  Grundzüge  der  deutschen 
Altertumskunde,  Leipzig  1908.  A.Olrik,  Nordisches  Geistesleben,  Heidelberg  1908.  V.Gron- 
BECH,  Vor  Folkeaet  i  oldtiden,  Kbh.  1909—12.  Reallexikon  der  germanischen  Altertums- 
kunde, herausgegeben  von  J.  Hoops,  Straßburg  1911  ff. 

Weitere  Literatur  verzeichnet: 

G.  Klemm,  Handbuch  der  germanischen  Altertumskunde  (1836)  S.  383  ff.  K.  v.  Bahder, 
Die  deutsche  Philologie  im  Grundriß,  Paderborn  1883.  Ergebnisse  und  Fortschritte  der 
germanistischen  Wissenschaft  im  letzten  Vierteljahrhundert,  Leipzig  1902.  Jahresbericht 
über  die  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  germanischen  Philologie,  Leipzig  1901  fL  — 

Um  die  deutsche  Vorzeit  aus  dem  Dunkel  ins  Licht  zu  erheben,  ist 
eine  feste  und  zuverlässige  Chronologie  das  erste  Erfordernis. 

Wie  schon  bemerkt,  haben  wir  ein  bewährtes  System  in  der  prä- 
historischen Linguistik  zur  Verfügung  (S.  23).  Die  Perioden  der  Sprach- 
geschichte erscheinen  darum  in  erster  Linie  für  den  historischen  Aufriß 
geeignet.  Das  deutsche  Altertum  gliedert  sich  demnach  in  vier  Perioden: 
\.  Die  Urgermanen;  II.  die  Germanen;  III.  die  West-  und  Ostgermanen 
(bezw.  Nordgermanen);  IV.  die  Deutschen. 

Was  diesen  Perioden  vorausliegt,  fassen  wir  unter  dem  Begriff  der 
„Urzeit"  zusammen,  in  die  durch  das  Auftreten  der  Indogermanen  wiederum 
von  der  Sprache  her  ein  kräftiger  Lichtstrahl  fällt.  Die  vergleichende  Sprach- 
wissenschaft gestattet  uns,  einerseits  den  Bestand,  andererseits  den  Zerfall  der 
indogermanischen  Sprachgenossenschaft  und  ihren  Ersatz  durch  die  west- 
europäischen Volksgemeinschaften  der  Urgriechen  und  Uritaliker,  Urkelten 
und  Urgermanen  zu  erkennen.  Nachdem  diese  westindogermanische  Sprach- 
genossenschaft sich  aufgelöst  hatte,  sind  die  historischen  Völker,  und 
so  auch  aus  den  Urgermanen  die  Germanen,  entstanden.  Sie  sind  vor 
allem  andern  an  ihrem  Idiom  kenntlich  (germanische  Lautverschiebung). 
Wie  lange  die  Germanen  eine  geschlossene  Spracheinheit  gebildet  haben, 
ist  nach  Jahrhunderten  nicht  genau  zu  berechnen,  aber  es  steht  fest,  daß 
diese  Sprachgenossenschaft,  wie  ehemals  die  indogermanische,  sich  aufgelöst 
hat.  Dem  Auflösungsprozeß  folgt  jene  frühgeschichtliche  Epoche,  da  die 
germanische  Einheit  in  drei  selbständige  Sprachgcnossenschaften  sich  zer- 
teilt, die  wir  in  der  deutschen  Grammatik  als  Nordgermanen,  Ost-  und 
Westgermanen  bezeichnen.  Aus  der  Sprachgenossenschaft  der  Westgermanen 
sind  schließlich  die  deutschen  Volksstämme  hervorgegangen,  als  in  der 
Völkerwanderungszeit  allmählich  aus  westgermanischen  Einzeldialektcn  die 
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Sprachgruppen  der  Angelsachsen  und  der  Friesen,  der  niederdeutschen 
und  der  hochdeutschen  Stämme  entstanden.  Diese  Mundartenbezirke  gibt 
es  selbstverständHch  erst,  seitdem  die  betreffenden  Völkerschaften  be- 
stehen, und  umgekehrt  ist  die  Sprache  der  maßgebende  Ausdruck  ihres 
Volkstums. 

Hypothetisch  muß  der  Versuch  bleiben,  mit  dieser  grundlegenden  Chrono- 
logie der  Sprachgeschichte  die  archäologischen  Perioden  in  Einklang 
zu  setzen.  Aber  ich  hoffe  es  einigermaßen  begründen  zu  können,  wenn  ich 
das  Zeitalter  der  Indogermanen  und  der  Urgermanen  auf  die  sog.  jüngere 
und  jüngste  Steinzeit,  die  Epoche  der  germanischen  Spracheinheit  und  ihres 
Zerfalls  auf  die  sog.  Bronzezeit  beziehe;  mit  weit  größerer  Sicherheit,  denn 
wir  befinden  uns  bereits  im  Frühlicht  der  Geschichte,  wird  sich  das  Zeitalter 
der  Westgermanen,  Nord-  und  Ostgermanen  im  beginnenden  Eisenalter 
datieren  lassen;  unbestritten  ist,  daß  die  Stilperiode,  die  man  in  der  Archäo- 
logie das  Zeitalter  der  Völkerwanderung  nennt,  mit  dem  Werden  und 
Wachsen  der  jungen  Volksstämme  in  England,  Frankreich  und  in  Süd- 
deutschland zusammenfällt.  Diese  Koinzidenz  ist  der  Hypothese  entrückt 
und  dieser  Fall  scheint  uns  im  Einklang  mit  unserer  Erfahrung  aus  den 
späteren  Kunstepochen  zu  ermächtigen,  auch  in  den  prähistorischen  Zeit- 
räumen die  entscheidenden  Wandlungen  im  Stil  Charakter  der  konkreten 
Lebensäußerungen  auf  große  bildungsgeschichtliche  Ereignisse  der  ger- 
manischen Welt  zurückzuführen,  die  ihren  schärfsten  Ausdruck  in  den  wohl- 
bekannten Schicksalen  der  Nationalsprache  gefunden  haben. 


I.  Prähistorische  Zeit. 
,  A.  Die  Urzeit. 

1.  Nordeuropäische  Urzeit. 

§  1.  Erdgeschichtliches.  Unter  den  Skandinaviern  ging  eine  fromme 
Sage:  der  Mutterboden  ihrer  Heimat  sei  mit  seinem  festen  Gestein  und 
mit  seiner  Samendecke  von  den  Göttern  der  Urzeit  aus  den  Wassern  empor- 
gehoben worden.  0 

Viel  weiter  als  diese  Überlieferung  der  Edda  reicht  auch  die  Ahnung 
der  Gegenwart  in  die  zeitlichen  Fernen  der  Urgeschichte  unserer  nord- 
europäischen Heimat  nicht  zurück.  Man  nimmt  an,  durch  unbekannte 
Kräfte  sei  der  alte  Meeresboden  über  den  Wasserspiegel  erhöht  worden; 
unser  Vaterland  sei  aus  der  Bedeckung  mit  Eis  und  Schmelzwassern  oder 
aus  einer  Wasserüberströmung  aufgetaucht,  sei  erst  nach  dem  Abschmelzen 
der  über  unserem  Erdteil  lagernden  Gletscher  und  nach  Ablauf  einer  Regen- 
zeit ein  Schauplatz  geschichtlichen  Lebens  geworden. 2) 

Nachdem  Norddeutschland  vom  Eis  befreit  war,  hat  es  aus  sonnigeren 
Himmelsstrichen  die  Hilfsquellen  menschlicher  Kultur,  seine  Flora  und  seine 
Fauna  bezogen.  Gleich  den  Pflanzen  und  den  Tieren  sind  die  mensch- 
lichen Bewohner  aus  den  früher  und  reicher  bevölkerten  Nachbargebieten 
zugewandert. 

Eis  und  Wasser  hatten  das  Bodenrelief  in  unserer  nördlichen  Zone  aus- 
modelliert. Es  zeigt  in  der  Gegenwart  im  wesentlichen  noch  die  Flächen- 
konturen der  postglazialen  Urzeit.  Einzelheiten  der  Urlandschaft  sind  zwar 
nur  in  Überbleibseln  erkennbar,  doch  ist  Berg  und  Tal,  das  Grundgerüste 
des  deutschen  Landes  durch  eine  langandauernde  Eiszeit  endgültig  be- 
stimmt worden.  Nicht  unwichtige  Veränderungen  sind  durch  spätere  Niveau- 
schwankungen veranlaßt.  Hebung  und  Senkung  der  die  Nord-  und  Ostsee 
umsäumenden  Küsten  brachten  es  mit  sich,  daß  Landbrücken  (z.  B.  zwischen 
Schonen  und  Jütland,  zwischen  Jütland  und  England)  zerstört  und  aus 
einem  großen  Binnensee  das  der  Gezeiten  bare,  schwach  salzhaltige  Baltische 
Meer  geschaffen  wurde. 

Auf  diesem  Weg  gewinnen  wir  eine  erste  chronologische  Reihe  für 
unsere  Urzeit:  Ancylus-  und  Litorinaperiode  der  Ostsee. 


•)  V9luspiS  V.  4. 

*)  KiRcnnoFF,  Geographische  Zeitschrift 
7,  241.  Aarbogcr  (.  nord.  oldkyndighed  1906, 
63.  QröBte  Ausdehnung  dcrVcrgletscherung: 
HETTNER.QrundzUge  1, 18.  Regenzeit  (Pluvial- 
Periode):  Götz,  Hhit  Geographie  S. 6.284. — 
.Die  Oeschichtschreibung  hat  ihre  bestimmte 


Grenze  ...  an  diesem  Punkt  muß  der  Ge- 
schichtschrcibcr  seine  Rechte  ;in  den  Natur- 
forscher abtreten  und  wenn  er  das  nicht  will, 
so  muü  er  selbst  Naturforscher  werden  und 
aus  dem  Buche  der  Natur  lesen  lernen", 
ViRCHOW,  Über  I  lünengriiber  S.  G. 
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Die  Epoche  der  an  die  letzte  Eiszeit  sich  anschheßenden  Landsenkung 
ist  durch  eine  Eismeerfauna  der  Ostsee  und  durch  eine  arktische  Flora 
an  ihren  Küsten  charakterisiert  (sog.  Yoldiaperiode).  Während  der  folgenden 
Landhebung  trat  die  Ostsee  außer  Verbindung  mit  dem  salzzuführenden 
Weltmeer,  weil  eine  zusammenhängende  Landbrücke  Schleswig-Holstein  — 
Dänemark  —  Südschweden  sich  gebildet  hatte;  die  Ostsee  wurde  in  ein 
geschlossenes  Seebecken  mit  Süßwasserfauna  verwandelt,  in  welcher  eine 
kleine  Schnecke  namens  Ancylus  fluviatilis  vorherrscht.  Weit  später  haben 
sich  die  Küsten  wieder  gesenkt  und  die  Ostsee  erhielt  einen  brackischen 
Charakter.  Mit  dem  Salzwasserstrom  wanderte  die  Nordseemuschel  Litorina 
litorea  ein.  Sie  ist  bei  der  letzten,  noch  gegenwärtig  andauerndem  Land- 
hebung durch  die  Abnahme  des  Salzgehalts  (nach  dem  südwestlichen  Teil 
der  Ostsee)  verdrängt  worden.  Die  heutigen  Verhältnisse  sind  durch  das 
Auftreten  der  Mya  arenaria  gekennzeichnet,  i) 

In  der  Ancyluszeit  war  Dänemark  landfest  mit  Norddeutschland  und 
Südschweden.  In  der  Litorinazeit  wurde  die  Küstenlinie  durch  das  ein- 
dringende Salzmeer  zurückgeschoben;  Dänemark  kam  größtenteils  unter 
Wasser  zu  liegen;  weiter  nach  Süden  hin  scheint  sich  die  Senkung  in  der 
Linie  Schleswig  —  Holland  fortgesetzt  zu  haben.  2)  Denn  auch  die  Küsten- 
linie der  Nordsee  verlief  damals  anders  als  in  der  Gegenwart.  Tiefgründige 
Moore  und  submarine  Waldungen,  die  sich  bis  nach  Jütlands  Küsten  hinauf- 
ziehen, sind  hiefür  die  geeignetsten  Zeugen. 3) 

Allmählich  ist  das  Festland  aus  den  Wassern  mit  breiterem  Rücken 
aufgetaucht  und  in  der  Litorinazeit  hat  sich  der  Mensch  bereits  an  der 
Ostseeküste  angesiedelt. 

§  2.  Landschaftsbilder.  Im  Binnenland  sind  die  anschaulichsten 
Repräsentanten  der  Eiszeit  jene  steinalten,  einsamen  oder  geselligen  Wan- 
derer, die  erratischen  Blöcke.  Sie  sind  im  Gletschereis  vom  hohen  Norden 
Skandinaviens  bis  an  den  Harz  und  den  Thüringerwald  transportiert  worden,*) 
haben  also  gerade  das  Gelände  bestrichen,  in  dem  späterhin  die  Germanen 
sich  einwohnen  sollten.  Ehrwürdige  Posten  der  Erdgeschichte,  ruhen  diese 
„Kiesel"  (oder  „Kieslinge")^)  von  der  naiven  Dichtung  des  Volkes  um- 
sponnen im  norddeutschen  Tiefland. ß)  Die  Erinnerung  verknüpft  sie  mit 
den  die  Urformen  unserer  Landschaft  aufbauenden  Riesen.  Gleich  den 
diese  Urlandschaft  bewohnenden  Zwergen  sind  jene  Findlinge  älter  als 
unser  deutscher  Wald  und  gewährten  den  Landesbewohnern  das  nützlichste 
und  unentbehrlichste  Baumaterial  für  ihre  Häuser  und  für  ihre  Gräber. 


')  Wahnschaffe  s  S.  372 ff.;  vgl.  Geo-  |  3,656;  großer  Feldstein  DWB.);  kies  (mhd. 
graph.  Zeitschr.  16,  195  ff.  !   kis)  ist  von  Haus  aus   wahrscheinlich   eine 

1  Aarb0ger  19C6,  61  ff.  |   allgemeine  Bezeichnung   für  „Gestein'   (im 


ä)  Aarbeger  1903,  281  ff.  Hoops  S.  33. 
47.  79  ff. 

*)  Kirchhoff,  Länderkunde  1,25.  Wahn- 
schaffe^  S.  140  ff. 


Gegensatz  zu  „Erz"). 

6)  Vgl.  z.  B.  Brandenburgia  11,  402.  Arch. 
d.Brandenburgia  12, 230  ff.  Lenau  (Der  ewige 
Jude)  gebrauchte  für  die  erratischen  Blöcke 


^)   Urgerm.  '^'kisil- :  kesul-  >  ags.  cisil,  die  Metapher: 

ceosel,  ahd.  chisil;  ahd.  chisilinc,  mhd.  kise-  :     Für  ernste  Wanderer  ließ  die  Urwelt  liegen 

linc,   mnd.  keselink  (=  „ein    vom  großen  ;     In  diesem  Tal  versteinert  ihre  Träume. 

Kiesel  herrührendes  Stück",  Grimm,  Gramm,  i 
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Als  ein  großmächtiger  Gürtelpanzer  hatte  sich  in  der  jüngsten  Glazial- 
periode das  Inlandeis  bis  an  den  Harz,  das  deutsche  Mittelgebirge  er- 
streckt, i)  Seine  Spuren  finden  wir  noch  in  den  sog.  Riesentöpfen  (das 
sind  kesseiförmige  Vertiefungen),  wallartigen  Hügelreihen  und  in  das  an- 
stehende Gestein  geritzten  Gletscherschrammen.  Namentlich  aber  im  jütisch- 
baltischen Höhenrücken  hat  der  nach  dem  Norden  zurückweichende  Rand 
des  Gletschereises  eine  letzte  und  deutlichste  Ablagerung  seiner  Moränen- 
züge markiert.-)  Im  Ostseegebiet  hat  es  endlich  jene  ergiebigen  Kreide- 
lager bloßgelegt,  die  malerisch  über  der  blauen  Flut  sich  erheben.  Die 
Kreide  aber  ist  das  Muttergestein  des  Flint  (Feuerstein),  3)  der  sich  mit 
unerschöpflichen  Vorräten  in  der  nordischen  Kreideformation  eingeschlossen 
findet  und  der  Bevölkerung  das  unentbehrliche  Rohmaterial  für  die  Her- 
stellung von  Geräten  aller  Art  geliefert  hat.  Die  ausgiebige  und  meister- 
hafte Bearbeitung  des  Feuersteins  ist  für  unsere  Ahnen  ebenso 
kennzeichnend  wie  ihre  Verwendung  der  erratischen  Blöcke.  Dazu 
kommen  zwei  weitere  eigenartige  Lebensgüter,  die  wir  dem  urzeitlichen 
Landschaftscharakter  unserer  nordischen  Heimat  zu  verdanken  haben. 

Die  Schmelzwasser  der  Eisperiode  haben  den  Flüssen  und  Seen  der 
Tiefebene  ihr  Bett  gegraben.  Im  ostelbischen  Gebiet  treten  als  Merkmal 
der  Uriandschaft  noch  heute  die  Seen  hervor;  auch  sie  sind  Überbleibsel 
intensiver  Vergletscherung  und  liegen  darum  dichtgedrängt  in  der  Zone  des 
baltischen  Höhenrückens,  während  sie  westlich  der  Elbe  fast  ganz  fehlen.*) 
Ehemals  waren  sie  auch  hier  in  größerer  Zahl  vorhanden;  nur  sind  sie 
längst  zu  Moorbecken  geworden,  deren  geschlossene  Lage  den  Vertorfungs- 
prozeß beförderte.  Bei  der  Flachheit  des  Landes  haben  auch  die  Flüsse 
mehrfach  ihren  Lauf  geändert.  Abgesonderte  Teile  der  ursprünglichen  Fluß- 
betten blieben  wie  ehemalige  Seen  als  Altwasser  und  Tümpel  bestehen, 
um  allmählich  zu  Röhricht  und  Bruch  oder  gar  zu  Moor  zu  verwachsen. 
Wie  östlich  der  Elbe  die  Seen,  so  treten  westlich  der  Elbe,  vom  östlichen 
Holland  durch  Ostfriesland  und  Oldenburg  bis  nach  Schleswig-Holstein, 
die  Moore  hervor.  Hier  liegen  in  den  kümmeriichsten  Strichen  die  weitesten 
Moorflächen. '^)  Sie  sind  aber  von  siedelungsgeschichtlicher  und  wirtschaft- 
licher Bedeutung.«)  Ihnen,  den  Binnengewässern  der  Eiszeit  mit  ihren  ver- 
wesenden Pflanzenresten,  schulden  wir  unser  heimatliches  Brennmaterial, 
den  „Torf".') 


•)  Forschungen  zur  deutsch.  Landes- 
und Volkskunde  18,  117  ff.:  Sudgrenze  des 
nordischen  Inlandeises  (Weißenfcls— Naum- 
burg). 

«)  Wahnschaite»  S.  158  ff.  und  Karte. 


Mitteleuropa  S.  121 ;  Hettner,  Grundzüge 
1,303  (Karte). 

«)  A.SCHEER,  Die  anthropogcographisclie 
Bedeutung  der  wichtigsten  Suinpflaiuischafteu 
von    Nordwcstdeutschlnnd,   Diss.   Kiel  1909. 


•)  Dan.  «chwed.///;i/ (anord.//^//fl),  ags.   [  ')  Das  Wort  ist  ebenfalls  indogermaniscli; 

tng\.  flint,  mnd.  flint-(st(*n);  flinte  ist  ein   I   denn  es  gehört  ctymologiscii  zu  aind.  f/rtrZ;//« 


Schießgewehr  mit  Fcucrsteinschloü.  Das  Wort 
ist  Ins  Französische  ühcrnommcn  {flin  — 
Donnerkeil);  uralte  Nebenformen  sind  ahd. 
mhd.  nhd.  /lins  einerseits  und  griech.  .tUrOoi 
andererseits. 

♦)  Wahnschaffb  •  S.  257  ff. 

»)  WAHNSCHAFFES.334.350ff.;PARTSCH, 


(Büschel  Gras)  und  ist  aus  dem  Sprach- 
gebrauch der  alten  niederdeutschen  Urheimat 
unseres  Volkes  in  die  nhd.  Schriftsprache 
übergegangen  {:\\K\.ziirba  (ccspesj:  iiiiui.  torf, 
afries.  ags.  tiirf,  anord.  torf  f^rafa  Rigs|)ula 
12)  und  ins  I-ranzüsische  {toiirbe),  Litauische 
und  Russische  übernommen. 
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Auch  die  jetzigen  deutschen  Küsten  umsäumt  bis  nach  Skandinavien 
hinauf  eine  Kette  von  Mooren;  doch  sind  sie  längst  im  Zusammenhang  der 
wiederholten  Niveauschwankungen  (S.  26  f.)  von  den  Wogen  der  Ostsee  und 
der  Nordsee  überspült.  Weit  draußen  vor  der  heutigen  Wasserkante  liegt 
noch  die  Felseninsel  Helgoland  als  eine  (Jer  Zerstörung  entgangene  Ruine 
eines  zerbröckelten  Kontinents.  Die  Küsten  der  ruhigeren  Ostsee  erhielten 
zwar  auch  durch  die  Angriffe  des  Wassers  ihre  gegenwärtige  Gestaltung, 
doch  erfuhren  sie  keine  so  tragischen  Verluste  wie  die  Küsten  der  Nordsee. ^j 
Die  Untersuchung  der  submarinen  Moore  hat  nun  ergeben,  daß  Kiefern  in 
der  Tertiärperiode  die  Lande  bedeckten,  ehe  sie  von  den  Wogen  des  Meeres 
zerrissen  worden  sind:  das  Harz  jener  urweltlichen  Kiefern  schwemmt  die 
Nordsee  und  die  Ostsee  noch  heute  den  Anwohnern  als  Bernstein  ans 
Gestade,  ein  wirtschaftliches  Gut,  so  kostbar  wie  Edelstein,  an  dem  für 
unser  Volk  die  Anfänge  seiner  Geschichte  und  die  ersten  Fortschritte  seiner 
Kultur  hängen.  2) 

Zwischen  der  Zeit,  da  am  Südrand  von  Mitteleuropa  (ähnlich  wie  jetzt 
in  Grönland)  an  einzelnen  begünstigten  Stellen,  die  Schnee  und  Eis  nicht 
haften  ließen,  während  eines  kurzen  Sommers  arktische  Pflanzen  sich  an- 
siedelten, und  der  Zeit,  in  welcher  unsere  waldbildenden  Bäume  auf  dem 
von  langjährigem  Eis  entblößten  Boden  einwurzelten,  liegt  eine  lange  Über- 
gangsperiode. =*)  In  ihr  bekam  Deutschland  sein  Gesicht.  Einesteils  bildete 
Gletscherschutt  die  deutsche  Bodenkruste  und  dies  zertrümmerte  und  zer- 
riebene Gesteinsmaterial  eignete  sich  zum  Waldwuchs.  Hier  erhielt  also 
die  deutsche  Erde  ihren  Grundcharakter  durch  Wald. 

Außerhalb  dieser  Distrikte  bekam  das  Land  den  Charakter  der  Steppe, 
wo  Ablagerungen  einer  besonderen  Bodenart,  des  Löß,  konstatiert  sind. 
Hier  gibt  es  keinen  Wald,  sondern  für  Graswuchs  und  Kulturpflanzen 
günstige  Verhältnisse.*)  Die  tierischen  Überreste,  die  in  diesem  ehemaligen 
Steppenboden  gefunden  wurden,  sind  echte  Steppentiere,  wie  Eisfuchs, 
Schneehase,  Lemming;'^)  sie  sind  längst  aus  Mitteleuropa  nach  dem  hohen 
Norden  abgewandert.  Aber  gerade  da,  wo  durch  Ausgrabungen  evidente 
Belege  einer  ehemaligen  Steppenfauna  unserer  Heimat  gewonnen  worden 
sind,  gedeihen  noch  immerzu  urweltliche  Steppenpflanzen.  Mit  der  Zeit 
verursachten  die  sich  selbst  überlassenen,  alljährlich  absterbenden  Gräser 
eine  Anreicherung  des  Humusgehaltes  in  der  Oberkrume  und  so  wurde 
aus  einer  Ursteppe  die  durch  besondere  Fruchtbarkeit  ausgezeichnete, 
waldfreie  Kultursteppe  der  deutschen  Lößgebiete  („Bördeboden"). ß)  Einst 
erstreckte  sich  diese  Kultursteppe  den  Karpathen  und  dem  deutschen  Mittel- 

»)  E.  SUESS,  Antlitz   der  Erde2,  öOOff.  ")  F.v.Richthofen,  China  1  (1877),  56ff. 

Wahnschaffe 3  S.  372  ff.  Hettner,  Grund-   ;  Archiv f.Anthropologie Bd.  15 Taf.III(Karte). 


Züge  1,  238.  Weber  in  Englers  Botan.  Jahr- 
büchern 35,  54. 

'■')  Die  alte  Bezeichnung  des  Bernsteins  ist 
urgerm.  *gleza :  glasa  ( >  nhd.  glas),  ags.jlcer 
(Bernstein);  beachte  mnd. ^/ar  (Harz);  bern 


Wahnschaffe  3  S.  233  ff.  M.  Hoernes,  Der 
diluviale  Mensch  in  Europa,  Braunschweig 
1903. 

s)  Prahlst.  Zeitschr.  1,  32  ff.;   vgl.  auch 
Arkiv  för  nord.  filologi  25,  302. 


stein  ist  nd.  Ursprungs  und  entspricht  hd.   j  «)  Archiv  f.  Anthropologie  15,  221;  vgl. 


brennstein 

^)  A.  Engler,   Versuch   einer   Entwick- 
lungsgeschichte der  Pflanzenwelt  1,  155  ff. 


z.  B.  E.  Blume,  Siedelungskunde  der  Magde- 
burger Börde,  Diss.  Halle  1908. 
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gebirg  entlang  bis  nach  Nordwestdeutschland  und  Nordfrankreich.  Für  uns 
kommt  namentlich  das  Gebiet  der  mittleren  Elbe  und  Saale  und  der  Ost- 
rand des  Harzes  in  Betracht. i)  Hier  ist  der  Löß  aufgetreten;  hier  war 
darum  das  Land  für  den  Anbau  von  Getreidearten  vorzüglich  geeignet, 
hier  finden  sich  die  ältesten  Spuren  vorgeschichtlichen  Lebens. 
Die  Lößdistrikte  sind  bis  in  die  Gegenwart  der  historische  Boden  des 
Vaterlandes:  die  oberrheinische  Tiefebene,-)  die  Niederungen  des  Main  und 
Neckar,  das  Land  am  Fuß  des  Harzes,  das  nordwestliche  Sachsen,  die  Tal- 
gehänge der  Neisse,  Mulde,  Saale,  Unstrut  (sowie  die  zwischenliegenden 
Plateaus),  3)  die  Täler  der  Elbe,  der  Oder  und  Weichsel,  die  Gehänge  des 
sächsischen  Mittelgebirgs  mit  der  Lausitzer  Platte,  die  südlichen  Teile 
von  Oberschlesien,  das  innere  Böhmen,  sowie  das  Donautal  nebst  Hoch- 
ebene gehören  zu  den  Lößlandschaften.  Sie  sind  seit  den  allerältesten 
Zeiten  dicht  besiedelt.^) 

Der  nördlichen  Hälfte  der  norddeutschen  Tiefebene  fehlt  der  Löß  und 
damit  ist  ihr  ein  wesentlicher  Kulturfaktor  entzogen.  Zum  Ersatz  dafür 
bekam  sie  den  deutschen  Wald. 

Es  wäre  aber  ganz  unrichtig,  wollte  man  sich  gleich  den  antiken  Ge- 
schichtschreibern Urdeutschland  als  ein  totales  Wald  gebiet  vorstellen.  Auch 
dem  trockenen  Kalkboden  ist  der  Wald  feind  und  ebenso  ist  salzhaltiger 
Boden  ein  baumloser  Boden;  namentlich  blieb  das  Inundationsgebiet  der 
Nordsee  —  zum  Unterschied  von  der  Ostseeküste  —  baumlos:  hier  entstand 
auf  marinen  Ablagerungen  das  saftige  Grasland  der  Marschen.  So  erscheint 
die  Küste  gleich  der  südlichen  Hälfte  des  norddeutschen  Tieflands  in  jeder 
Hinsicht  begünstigt.  Hier  wie  dort  waren  natürliche  Lebensbedingungen 
für  die  Entwicklung  reicherer  Kulturformen  dargeboten. 

In  der  Nähe  des  Meeres  haben  sich  waldfeindliche  Dünen, •'^)  An- 
schwemmungen von  Klei  und  Schlick  und  dahinter  auf  dem  trockenen 
Land  der  Geest, «)  das  von  den  ältesten  Ansiedlern  bevorzugt  wurde,  die 
Heide  erhalten.  Es  mag  strittig  sein,  in  welchem  Umfang  die  Heide  ihren 
ursprünglichen  Charakter  unverändert  bewahrt  hat,  aber  daran  muß  fest- 
gehalten werden,  daß  die  Heide  zu  den  primären  Typen  unserer  Landschaft 
gehört  und  wenigstens  zum  Teil  älter  ist  als  die  Wald  Vegetation.")  Auf 
der  cimbrischen  Halbinsel  z.  B.  ist  die  Heide  und  die  ihr  eigene  Boden- 
beschaffenheit für  die  Zeit,  da  die  allerältesten  Gräberbauten  errichtet  wurden. 


»)  Qradmann,  Geographische  Zeitschr. 
7,436.  Zeitschr.  f.  Kthnolo^ic  1906,331.334, 
Taf.Vl.  Zeitscijr.  der  Gcscilscliaft  f.  Erdkunde 
zu  Berlin  1907,  374  u.  a. 

»)  Aus  Ihr  stammt  das  Wort  .Löß'. 

*)  z.B.  Mansfeldcr  Hügelland  (Jahres- 
schrift f.  d.  Vorjicsch.  d.  sächs.-thUring.  Länder 
6,  44). 

*)  Vgl.  V.  RiCHTMOFEN,  China  1,  56.  84: 
•Ober  das  nördliche  China  breitet  sich  eine 
Bodenart  (Löü),  welche,  wie  kaum  eine 
zweite,  den  Charakter  der  Landschaft,  die 
Ausbreitung  des  Ackerbaus  und  die  Grenzen 
menschlicher  Kultur  bestimmt,  sowie  auch 


die  geschichtliche  Entwickclung  der  Staaten, 
welcTic  darauf  gegründet  wurden,  beeinflußt 
hat." 

')  Wahnsciiaffe'  S.  364  ff.  Forschun- 
gen zur  deutscl).  Landes-  u.  Volkskunde 
19,  1  ff.  Das  Wort  ist  fries.  und  iid.  (mnd. 
dünc,  n\.  (iiiiri);  vgl.  ags.  diin,  engl,  down 
(Sandhügcl),  alid.  di)na  (rupis  in  maris  littorc 
prominens  Ahd.  gl.  2,  357,  7.  358.  21). 

")  Forscliungen  zur  deutsch.  Landes- 
und Volkskunde  16,  287  ff. 

')  H.Warming,  Dciidanskcplaiiteverdens 
historie  efter  istiden  (Kjobenliavn  1904)  S.27. 
Drude  1,305. 
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nachgewiesen  1)  und  ferner  ist  in  Schleswig-Holstein  Heidekraut  {Calluna 
vulgaris)  in  den  untersten  Schichten  der  Moore  gefunden  worden,  so  daß 
man  unbedenklich  annehmen  darf,  daß  die  Heide  nicht  ausschließlich  der 
den  Wald  rodenden  Tätigkeit  des  Menschen  ihr  Dasein  verdankt.  2)  Unter 
Heide  ist  dabei  eine  baumlose,  mit  Heidekraut  überwachsene  Landstrecke 
verstanden ;3)  nicht  der  Wald,  sondern  Lößboden  und  Heide  wurden  für 
die  Besiedelung  der  Lebenden  und  für  die  Beerdigung  der  Toten  bevor- 
zugt, als  der  Mensch  in  Nordeuropa  sich  ausbreitete. 

Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  Flüsse  und  Bäche,  Seen  und 
Moore,  Steppe  und  Heide  einen  großen  Teil  der  Bodenfläche  in  An- 
spruch genommen  haben,  die  außerhalb  des  Gebirges  nach  Rückgang  des 
Eises  frei  geworden  war.  Die  Urlandschaft  Norddeutschlands  wird  vor- 
nehmlich nach  diesen  Überbleibseln  zu  rekonstruieren  sein.*) 

Außerhalb  der  Löß-,  Kalk-  und  Salzdistrikte,  außerhalb  der  Dünenztige 
und  Heideflächen  hat  sich  in  einer  späteren  Periode  der  Erdgeschichte  all- 
mählich auf  einem  mit  Gletscherschutt  bedeckten  Boden  der  Wald  mit 
seinen  Bewohnern  angekündigt.  Durch  ihn  gewann  schließhch  die  nord- 
europäische Landschaft  ein  vornehmes  Charaktermerkmal. ^)  Der  Rückzug 
der  Gletscher  bedeutete  eine  radikale  Änderung  des  Klimas.  Stetig  fort- 
schreitende Erwärmung  vermochte  die  Pflanzenwelt  des  südlicheren  Europa 
allmählich  nach  dem  nördlicheren  Europa  zu  locken.  Die  ältesten  Send- 
boten des  Südens  sind  unsere  Waldbäume.  Ihre  Auswahl  ist  durch  das 
Klima  bedingt. 

Die  Untersuchung  submariner  Moore  ergab,  daß  vor  Menschengedenken 
die  Kiefer  sich  in  Norddeutschland  bis  tief  in  die  von  der  Nordsee  zer- 
stückelten Landbrücken  hinein  angesiedelt  hatte.  Durch  diese  Entdeckungen 
gewannen  wir  für  die  Geschichte  unseres  Erdteils  eine  Zeitperiode,  die  wir 
statt  Ancyluszeit  (S.27.29)  auch  Kiefernzeit  nennen  dürfen.  Damals  muß  in 
Norddeutschland  das  Klima  ein  mehr  kontinentales  gewesen  sein. 6)  Es 
streckte  sich  ja  auch  ein  ausgedehnter  Kontinent  in  die  Nordsee  hinaus. 
Dieser  Kontinent  (zwischen  Jütland  und  England)  wurde  in  entwickelter  Kiefern- 
zeit zertrümmert  und  diese  Katastrophe  hatte  in  jenem  Himmelsstrich  ein 
ozeanisches  Klima  zur  Folge.  Die  Kiefer  verträgt  aber  nur  kontinentales 
Klima,  ist  darum  in  Nordwestdeutschland  immer  mehr  eingegangen  und 
jetzt  bis  auf  wenige  Reliktstationen  verschwunden.  7)  In  Nordostdeutschland 
hat  sich  mit  dem  Kiefernwald  etwas  Hochaltertümliches  erhalten.  Für  aus- 
geprägtes Seeklima  eignet  sich  die  Kiefer  nicht.  Von  der  norwegischen 
und  schwedischen  Küste  hat  sie  sich  günstigstenfalls  ins  innere  Bergland 


»)  Aarbeger  f.  nord.  oldk.  1898,  69. 

")  Hoops  S.  44.  107.  Graebner,  Die 
Heide  Norddeutschlands,  Leipzig  1901.  Über 
die  Lüneburger  Heide  vgl.  Forschungen 
zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde  18, 
497  ff. 

^)  Got.  halpi  (dygög),  anord.  heipr,  ags. 
hcep  [ahd. Heide  (Pflanzenname)],  mhd. heide, 
mnd.  hede,  engl,  heath ;  das  Wort  ist  urindo- 
germanisch, vgl.  lat.  bu-cetum  (Viehweide), 
kelt.  ceton  (Feld:  cymr.  coit  Wald). 


*)  P.  E.  Müller,  Studien  über  die  natür- 
lichen Humusformen,  Berlin  1887. 

5)  Das  Wort  „Wald"  fehlt  den  Indo- 
germanen,  ist  aber  ein  Sonderwort  aller  Ger- 
manen, das  nur  den  Skandinaviern  (und  Ost- 
germanen?) abhanden  gekommen  ist;  vgL 
Hirt,  Indogermanen  2,  671  (anord.  vollr 
[  —  Campus],  ags.  weald,  afries.  and.  ahd. 
wald). 

6)  Mannus  2,  285  ff. 
0  Hoops  S.  57.  234. 
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zurückgezogen,  wie  sie  aus  Nordfrankreich,  Belgien,  Holland,  Nordwest- 
deutschland gewichen  ist,  um  in  Nordostdeutschland  der  Charakterbaum 
der  Landschaft  zu  bleiben,  i)  Sie  tritt  von  der  Elbe  bis  zur  Weichsel  in 
allen  größeren  Waldungen  hervor.  Wenn  wir  uns  auf  das  ausgesprochene 
Herrschaftsgebiet  dieses  Baums  beschränken,  so  verläuft  die  Westgrenze 
der  Kiefer  von  Wismar  an  der  Lübecker  Bucht  in  südlicher  Richtung  über 
Hagenow  zur  Elbe  und  folgt  diesem  Strom  im  wesentlichen  bis  zur  Ein- 
mündung der  Saale,  um  dort  auf  deren  östliches  Ufer  überzutreten.  2)  Damit 
ist  keineswegs  bloß  eine  pflanzengeographische  Grenze  genommen.  Die 
Elbe  ist  von  jeher  für  die  Geschichte  der  deutschen  Kultur  die  wichtigste 
Grenzscheide  gewesen. 3) 

Die  heutige  Kieferngrenze  ist  erst  allmählich  auf  Grund  von  Neuerungen 
in  den  elementaren  Lebensbedingungen,  die  sich  auf  Nordwestdeutschland 
beschränkten,  entstanden.  An  Stelle  der  Kiefer  ist  hier  unter  verändertem 
Klima  die  Eiche  hochgekommen.  Auf  eine  Kiefernperiode  folgte  die 
Eichenzeit  (^  Litorinaperiode  der  Ostsee);  an  die  Stelle  der  Nadelhölzer 
rückte  im  Nordwesten  der  Laubwald. 

Neben  ihm  breitete  sich  gerade  in  Nordwestdeutschland  (S.  28)  das 
Moor  aus  und  hat  an  vielen  Orten  unheimlich  und  gefräßig  die  Waldbäume 
verschlungen.*)  Sie  sind  in  die  stillen  Moorwasser  versunken  und  dem 
Vertorfungsprozeß  entgangen.  So  konnten  Überreste  verschwundener  Wälder 
der  Urzeit  in  den  Mooren  wieder  aufgefunden  werden.  Dank  den  kon- 
servierenden Eigenschaften  des  Torfwassers  läßt  sich  an  den  abgestorbenen 
Exemplaren  verfolgen,  wie  die  gegenwärtigen  Zustände  sich  allmählich  vor- 
bereitet haben.  Die  Moore  sind  gleichsam  die  Archive  der  Landeskunde. 0) 

In  den  untersten  Schichten  der  Moore  begegnet  man  den  Vertretern 
einer  Gletscherflora  (Dryas),«^)  die  sonst  nur  auf  den  freien  Höhen  des  Harz 
und  der  Sudeten  oder  auf  den  Bergen  Skandinaviens  sich  zu  erhalten  ver- 
mochten. In  der  Hauptsache  ist  die  arktische  Vegetation  mit  der  arktischen 
Tierwelt  aus  Deutschland  nach  dem  hohen  Norden  abgewandert.  Einer 
Waldflora  ist  auf  dem  Boden  unserer  Heimat  durch  unsere  allerältesten 
Bäume,  die  auch  zu  unterst  in  den  Mooren  liegen,  Raum  geschaffen  worden: 
Birke,  Espe  und  Weide.'')  Nach  verhältnismäßig  geringem  Zeitabstand  ist 
die  Kiefer  (Waldföhre)  eingewandert  (S.  31).  Sie  wird  in  den  höheren 
Moorschichten  immer  seltener.»)    An  ihrer  Statt  breiten  sich  im  jüngeren 

•)  Warming  a.  a.  O.  S.  48.  —  Mit  der  [           *)  Nach    der   Volksvorstcllung    werden 

Kiefer  verschwand  von  bemerkenswerteren  j   die  Moore   als   ein  Bestandteil   der  Urland- 

Tleren  aus  den  genannten  Landstrichen  der  schaft  von  einer  riesischen  Moorfrau  bewohnt 

Elch  (Aarbeger  f.  nord.  oldk.  1903,  290).  (Archiv  f.  Religionswissenschaft  8.  422).  — 

')  A.Denglen,  Die  Horizontalverbreitung  :   Unvergleichlich    ist   in   den  Dichtungen  der 

der  Kiefer,   Neudamm  1904.    Beachte  z.B.  ;   Annette  von  Drostc-Hülshoff  die  norddeutsche 

den  Gegensatz  zwischen  Holstein  und  Lauen-  Urlandschaft  erfaßt  inui  gestaltet. 

bürg  (HEERINO  S.  36  f.).  '•)  Kirchhoii-,  Landerkunde  1, 68.  Hoops 


•)  Pclcrmanns    Mittellungen  53,  69.  —   i   S.  6ff. 
Eine  Charaktcrpflanzc  des  ozeanischen  Klimas   ;  «)  WAHNSCHAFFE*  S.  374f 

Ist  die  Stechpalme;  In  Norwegen  und  Nord- 
westdcutschland  gedeiht  sie  vorzüglich,  wilh- 
rend  sie  mit  wachsendem  Abstand  vom  Meer 
immer  dürftiger  wird  (Gkaümann,  Pflanzen- 
leben 1,336;  Petcrmanns  Mitteilungen  53, 30). 


)  Ihre  Namen  sind  gemeinlndoger- 
manl.sch. 

•)  Der  alte  Name  für  Kiefer  Ist  J-"üiire"; 
er  ist  vielleicht  auch  noch  geniciiiindo- 
gcrmanlsch.  —  Die   T  a  n  11  c   ist   über   das 
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Moorboden  prähistorische  Eichenstämme  aus.  Namentlich  in  der  Provinz 
des  ozeanischen  Klimas  ist  die  Eiche  nach  der  Kiefer  als  waldbildender 
Baum  aufgetreten  und  hat  auf  den  Ruinen  der  Kiefernwälder  ihre  Herrschaft 
aufgerichtet.  Mit  diesem  Ereignis  beginnt  eine  neue  Periode  in  der  Ge- 
schichte Norddeutschlands:  die  Kiefernperiode  wurde  von  der  Eichenperiode 
abgelöst.  In  der  Litorinazeit  der  Ostsee  stand  die  Eiche  an  deren  Küsten. i) 
Es  wäre  jedoch  irrig,  in  dieser  jüngeren  Periode  der  Pflanzen- 
geschichte mit  reinen  Beständen  der  Waldungen  zu  rechnen.  Birke,  2) 
Espe^)  und  Weide*)  bedeckten  mit  dem  auf  trockenem  Boden  sich 
erhaltenden   Nadelholz^)    weite    Räume;    der   Kiefer^)   waren    Eibe^)    und 


deutsche  Mittelgebirge  nicht  hinausgelangt 
(HOOPS  S.  6.  234).  In  Süddeutschland  und  in 
der  Schweiz  stellten  Tanne  und  Fichte  für 
lange  Perioden  der  Erdgeschichte  das  Haupt- 
kontingent zu  den  Waldungen  (Plinius,  Nat. 
hist.  16,  197;  vgl.  Hoops  S.  10.  31.  54  ff.  85. 
189.  223.  235;  Botan.  Jahrbücher  15,  1  ff.). 
Die  Namen  von  Fichte  und  Tanne  spielen 
im  älteren  germanischen  Sprachschatz  eine 
geringe  Rolle;  , Fichte"  ist  möglicherweise, 
»Tanne"  (mit  der  Bedeutung:  Nadelholzbaum) 
schwerlich  idg.  (ahd.  tannai  mhd.  tan,  mnd. 
dan  [Wald];  vgl.  Hoops  S.  115ff.). 

*)  Bemerkenswert  ist,  wie  gleichmäßig 
der  indogermanische  Name  der  »Eiche"  von 
den  Germanen  festgehalten  ist,  während  sie 
in  der  Benennung  der  Nadelhölzer  auffallend 
differieren. 

-)  In  Südeuropa  kommt  sie  nicht  vor; 
der  idg.  Name  für  betula  fehlt  im  Lat.  und 
Griech.  Ahd.  birca,  birihha,  ags.  birce  (engl. 
birch),  anord.  bjgrk  ist  ein  uraltes  Wort,  wie 
die  aus  dem  Nd.  ins  Hd.  gedrungene  Ablauts- 
fprm  borke  (  =  Birkenrinde)  beweist;  die 
Übereinstimmung  (nach  Form  und  Bedeutung) 
mit  dMind.bhurjas,  osset barse,  aslaw. breza, 
lit.  berzas,  apreuß.  berse  ist  eine  vollkom- 
mene (SCHRADER,  Sprachvgl.  2^,  172). 

ä)  Populus  tremula  (Zitterpappel) :  anord. 
i^sp,  ags.  oespe  {ceps),  engl,  asp,  ahd.  aspa 
(>^5'/7enachUmlautsformenwie^5/;^«-[*flum]; 
ebenso  bei  esche  und  föhre);  apreuß.  a^s^, 
lett.  apsa  (Schrader,  Sprachvgl.  2^  174). 

*)  Mit  lat.  Salix  (air.  sail,  bret.  halec)  ist 
urverwandt  anord.  selja,  ags.  sealh,  sali^s 
{engl,  sallow),  ahd.  salaha,  mh±  salhe,  nhd. 
5fl/weide  ( <  mnd.  salwide).  Nach  den  (zum 
Hausbau  verwendeten)  Weidenruten  heißt  der 
Baum  entweder  anord.  vlf)ir,  ags.  widi':s  (engl. 
withy),  ahd.  wida  (vgl.  aind.  vitika,  vetasas, 
apers.  vaeti,  griech.  hm,  lat.  vitis,  vitex,  vi- 
men,  lit.  vytis),  oder  sofern  aus  Weidenruten 
Körbe  geflochten  wurden  (Sitzungsber.  d. 
BerHner  Akad.  1905,  727ff.)  ags.  welv5  (engl. 
willow)  :  wili'je  (Korb),  and.  wilgia,  mnd. 
wilge,  ahA.  wilgia  (Ahd.  Gl.  2,  582,  27);  vgl. 
aind.  valcas,  griech.  eXi^,  eXixrj.  Weitere  alte 
Bezeichnungen  sind  ahd.  felwa  {n\\A.  falbe),  \ 
nd.  Wickel  (Idg.  Forsch.  H,  479.  18,  22).  ! 

^)  Urgerm.  *terwa  war  die  Bezeichnung  ' 
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des  harzreichen  Nadelholzes  (anord.  tyrvi, 
ags.  tyrwe,  teoro,  engl.^ar,  x\\.teer,  hair.zirbe, 
Herrigs  Arch.  106,  365;  vgl.  lit.  derva,  aslav. 
drevo  Kienholz,  Baum:  Schrader,  Sprachvgl. 
2',  171  f.),  wie  MUCH  erkannt  hat  (ZsfdA.  46, 
322).  Eine  andere  von  den  Nadeln  herge- 
nommene Benennung  des  Nadelholzes  steckt 
in  mhd.  graz  (junge  Triebe);  anord.  gr<^n 
(auch  =  Barthaar),  dän.gran,  nd.grene,  dazu 
grenenholt,  granenholz  (Nd.  Korrespondenz- 
blatt 18,  27.  22,  74),  vgl.  ags.  sronu  (Bart), 
ahd.  granna,  mhd.  granne  (Barthaar,  Ähren- 
spitze; ahd.  grannen)  und  ags.  -^yr  (Nadel- 
holz; HooPS  S.  365):  ags.  sorst  (Stech- 
ginster; Beitr.  26,  569).  Die  Nadelbäume 
wurden  aber  auch  nach  ihrem  Harzreich- 
tum  benannt  {Bernstein  S.  29) :  eine  idg.  Be- 
zeichnung des  Baumharzes  liegt  vor  in  nhd. 
kitt  {kiet)  <  mhd.  küte,  ahd.  kuti,  quiti,  ags. 
cwidu  (engl,  code),  anord.  kväpa ;  sie  kehrt 
in  aind.  ya/w  (Gummi),  lat.  bitu-men  wieder. 
Andererseits  heißt  das  harzreiche  (zur  Be- 
leuchtung dienende)  Holz  westgerm.  *ken  : 
ags.  cen  (Fackel),  ahd.  chen,  chien,  mhd.  kien, 
nd.  ken  (ZsfdWortf.  2,  212). 

^)  Für  pinus  silvestris  gelten  zwei  Ter- 
mini: 1.  ahd.  chen.  chien  (bezw.  chienboum), 
mhd.  kien  (beachte  Ortsnamen  wie  Kienberg)', 
2.  ahd.  forha  (mhd.  vorhe,  nhd.  forchen, 
föhre),  and.  vuria  (mnd.  vure),  ags.  furh  (engl. 
fir),  anord.  fura ;  die  etymologische  Kom- 
bination mit  lat.  quercus  scheitert  an  der 
Bedeutungsverschiedenheit.  Aus  kien  und 
föhre  wurde  im  Mittelalter  das  Kompositum 
mhd.  kinuorha  (Ahd.  Gl.  3,  39,  18)  gebildet 
>  nhd.  kienföhre  {kimfer  in  Österreich, 
Böhmen,  Ostfranken)  odtx  nhd.  kief er  {osimd. 
seit  dem  16.  Jahrh.  belegt) ;  vgl.  DWB.  5, 670.— 
„Fichte"  {picea  ecxelsa)  ist  ein  ausschließ- 
lich hd.  Wort,  das  den  Alemannen  zu  fehlen 
scheint  (mhd.  viehte,  ahd.  fiohta,  fiuhta; 
vgl.  HooPS  S.  235),  man  wird  es  aber  trotz- 
dem nicht  von  ir.  ochtach  ( <  '"pukta),  griech. 
jisvxt],  apreuß.  peuse,  lit.  puszis  trennen 
wollen.  Synonym  ist  anord.  b(^rr,  ags.  bearu 
(Fichtenwald?  vgl.  Sach,  Schleswig  1,  69f.); 
vgl.  aslav.  boru  (Fichte).  Gehört  schles.  dale, 
Schweiz,  däle  zu  anord.  pollr? 

')  Taxus  cuius  magna  in  Galtia  Ger- 
maniaque  copia  est  Caesar  6,  31 ;  cfr.  Gregor 
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Wacholder!)  vergesellschaftet.  Neben  ihnen  hatten  Erle 2)  und  Rüster  (Ulme) 3), 
Esche^)  und  Ahorn ^)  günstige  Lebensbedingungen.  Auch  Mistel ß)  und 
Efeu')  wurzelten  sich  fest.  Unter  den  lichten  Kronen  der  Eichen»)  wuchs 
mannigfaltiges  Unterholz  herauf.  Es  ist  davor  zu  warnen,  die  alten  deutschen 
Wälder  des  Westens  sich  als  reine  Eichenwälder  vorzustellen,  wie  man  sich 
die  des  Ostens  auch  nicht  bloß  als  Föhrenwälder  denken  darf.  Der  Hochwald 
der  Eichenzeit  war  ein  Mischwald  mit  der  Eiche  als  Charakterbaum. 0) 

Am  besten  wird  dieses  Zeitalter  durch  die  Funde  bei  Ellerbek  an  der 
Kieler  Föhrde  veranschaulicht,  ^o)  Aus  den  jetzt  unter  Wasser  gesetzten  Land- 
schichten wurden  Pflanzen  heraufgeholt,  die  auf  Erlenbruchwald  im  Verein 
mit  Eichen  hinweisen  (der  Ortsname  Ellerbek  bekundet  die  lange  Dauer 
jenes  Zustandes).  Eine  ähnliche  Physiognomie  bieten  noch  in  der  Gegen- 
wart die  Täler  der  norddeutschen  Ströme.     Erlen  und  Eichen  sind   das 


Tur.  2,  9;  jetzt  dem  Aussterben  nahe  (Con- 
WENT2,  Die  Eibe  in  Westpreußen,  1892). 
Das  Wort  eibe  ist  idg.:  anord.  yr,  ags.  iw, 
iow  (engl,  yew),  and.  iga,  ahd.  iwa,  mhd. 
iwe  (Schweiz,  ige,  iche) ;  ir.  eo,  apreuB.  iuwis, 
aslav.  iwa  (Weide).  Wie  griech.  tö^ov  ( :  lat. 
taxus),  so  bedeutet  auch  anord.  _vr  so  viel 
als  Bogen;  vgl.  nhd.  eibenschütz;  denn  das 
Holz  der  Eibe  wurde  zu  allerlei  Schnitzwerk 
verwendet  (Bogen,  Pfeile,  Lanzenschäfte). 
Die  Eibe  ist  der  einzige  Nadelholzbaum,  der 
in  der  altgermanischen  Poesie  erwähnt  ist 
(Hoops  S.  125.  239). 

')  Etymologisch  gehört  zu  lat.  juniperus 
der  anord.  Name  des  Wacholder  einir  (Idg. 
Forsch.  18,  507),  schwed.  en,  mnd.  intern- 
böm.  Im  östlichen  Deutschland  ist  er  das 
charakteristische  Unterholz  in  Kiefernbestän- 
den; im  Westen  Ist  er  stark  zurückgegangen 
(Heering  S.37).  Seiner  immergrünen  Nadeln 
wegen  heißt  er  ags.  cwicbeam,  ahd.  qiiech- 
older  (Lebensbaum);  wie  verhalten  sich  dazu 
ahd.a'^/i/ifl//flr(mhd.  wecheltürre),  reckalter 
(mh^.reckolter) ;  mnd.wachandel,  machandel- 
böm?  (Zeitschr.  f.  d.  Wortf.  2.  216  ff.).  Ahd. 
chranawitu  steckt  in  nhd,  .Krammetsvogel" 
(DWB.  5,  2004.  2042). 

')  lat.  alnus  (aus  *alsnus)  gehört  zu  lit. 
elksnis,  asli\.jelicha',  insbesondere  zu  ahd. 
eis :  elira  (erila),  mnd.  eise  (nl.  eis.  nd.  eis, 
eiler),  ags.  aier,  anord.  i^ir;  vgl.  die  folgende 
Anm.    hin  anderer  Name  ist  nd.  wrtt. 

')  Die  späteren  einheimischen  Bezeich- 
nungen (nhd.  Ulme  ist  lat.  Lehnwort)  sind 
ahd.  rust  {iilmus  Ahd.  Gl.  3, 4 1 . 1 1,  nhd.  rOster 
und  ahd.  wih  (Zeitschr.  f.  d.  Wortf.  2, 213. 220; 
3,  304),  ags.  wice,  engl,  witch,  nd.  wtke  (Nd. 
Korrespondcnzbt.  12.67;  13,  59  f.  92);  dazu 
ru«».  vjazu.  Auch  nd.  tpc,  Iprr,  ahd.  i//e, 
ijjenhoiz  gehören  hierher  (vgl.  Ortsnamen !). 
Bemerkenswert  ist  nun  at)cr,  daß  der  Küster 
auch  den  gleichen,  nur  durch  das  Suffix 
differenzierten  Namen  führt  wie  die  Erle, 
und  der  Ist  urverwandt  mit  rum.itrmu,  ir. 
tem,  lat.  ulmus;  vgl.  anord.  olmr,  :\\<s.  elm. 


ahd.  elmo,  Urne  (Ahd.  Gl.  3,  40  f.). 

■»)  Anord.a5Är(Yggdrasels),  ags.cesc,  ahd. 
asc  sind  in  ihrem  Wortstamm  urverwandt 
mit  lat.  ornus,  urkelt.  ""osna,  lit.  'usis,  aslav. 
jasenu,  serb.  jasika. 

'")  Ahd.  nhd.  ähorn  ist  der  Form  nach 
ein  Stoffadjektiv  wie  \z\.acernus\  das  Grund- 
wort (vgl.  dän.  (er)  ist  aus  derselben  Grund- 
form abzuleiten  wie  lat.  acer,  griech.  üy.aazo? 
(Osthoff,  Etymol.Parerga  1, 181).  Im  frühen 
Ahertum  wurden  von  den  Germanen  zwei 
Arten  unterschieden.  Den  Bergahorn  (oder 
Spitzahorn  acer  platanoides)  nannten  sie 
(Idg.  Forsch.  17,  216)  *hluniz  >  anord.  filynr 
nd.  nhd.  löhne  (lähne,  lenne) ;  vgl.  lit.  klevas, 
russ.  klL*nu,  aslav.  klenu  (wie  verhält  sich 
hierzu  ags.  hlin,  ahd.  linboiinO).  Nicht  mit 
den  übrigen  Indogermanen  gemeinsam  be- 
nannten sie  den  F  e  1  d  a  li  o  r  n  {acer  campestre): 
anord.  nn^purr,  ags.  mapulder  (engl,  maple), 
mnd.  {m)apeldern  (ahd.  mazzaltra,  Maß- 
holder). Irgendwie  muß  hiermit  der  alte 
Name  für  Ahornholz  zusammengehören: 
anord.  ntosurr,  ahd.  masar,  mlid.  mnd.  maser 
(Becher  aus  Ahornholz  =  acernea  pocula 
MGH  auct.  antiq.  IV,  2,  16). 

•)  anord.  mistill,  ags.  mistcl,  ahd.  mistil. 
Die  Ansicht,  daß  sie  auf  Eichen  wachse, 
scheint  bloß  auf  Verwechslung  zu  beruhen 
(Heering  S.54.  Schiller,  Kräuterbuch  3, 37  f.). 

')  mhd.  ebehöu,  alid.  ebihouwi,  ebah 
(nhd.  epich,  ewicii),  ags.  Ifii  (engl,  ivy);  vgl. 
mnd.  ifiof,  nd.  ildf. 

*)  Quercus  pcdiinculata  (Stileiche  oder 
Sommereiche),  zu  den  Obstbäumen  gerechnet 
(mnd.  ovetböm),  vgl.  lat.  aesculus  (aus  *aegs- 
culus),  griech.  nlylÄMy',  anord.  eilt,  ags.  äc 
(engl,  oak),  afries.  and.  ik,  ahd.  eilt.  Lango- 
barü.  ferefia,  ahd./erefieih  (nhd.Ferk-,Ferkei- 
clchc)  Ist  Hex  aesculus  (HooPS  S.  118ff.); 
"'/erh-  könnte  mit  hit.  quercus  identisch  sein. 

•)  I  looi's  S.  63. 
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Oberholz,  Linden^)  und  Haseln^)  bilden  ein  mehr  oder  weniger  dichtes 
Niederholz;  an  lichteren  Stellen  fand  sich  Gestrüpp  und  Gestäude,  darunter 
ein  blühender  Dornbusch  und  der  immergrüne  Hülsen;^)  hier  und  da  standen 
Sumpfpflanzen  mit  der  ihnen  eigentümlichen  Gesellschaft. 

Aber  im  großen  und  ganzen  darf  man  seit  der  Eichenzeit  die  Eiche 
als  den  Charakterbaum  des  deutschen  Nordwestens  und  die  Föhre  als  den 
Charakterbaum  des  deutschen  Ostens  bezeichnen.  Denn  aus  den  Mooren 
Nordwestdeutschlands  kommen  ebenso  regelmäßig  Eichenstämme,'*)  als  aus 
den  Mooren  Nordostdeutschlands  Föhrenstümpfe^)  zum  Vorschein.  Ich  nenne 
z.  B,  die  großen  Hochmoore  des  Weserdeltas,  die  an  vielen  Stellen  Reste 
bedeutenden  Waldwuchses  zeigen;  hier  sind  durch  Überflutung  jene  schwim- 
menden Moore  entstanden,  die  den  Römerflotten  so  gefährlich  wurden: 
Inseln  mitsamt  den  auf  ihnen  wachsenden  Rieseneichen  trieben  vom  Ufer 
losgerissen  im  Meere  hin  und  her.^) 

Erst  nach  Verfluß  eines  gewaltigen  Zeitraums  haben  die  Eichen  und 
die  Föhren  einen  gefährhchen  Rivalen  erhalten,  der  von  Süden  herkam  und 
in  der  Ostseezone  jenen  älteren  Ansiedlern  Luft  und  Licht  geraubt  hat. 
In  den  allerobersten  Schichten  der  Moore  Dänemarks  und  Schlewig-Holsteins 
gibt  sich  die  Buche  zu  erkennen. 7)  Heute  sind  an  der  Ostsee  die  prä- 
historischen Föhren-  und  Eichenwälder  durch  die  lichte  Maienpracht  der 
Buchenwälder  abgelöst.  Auf  dem  holsteinischen  Mittelrücken  begegnen  wir 
schon  dem  älteren  Eichenkratt,  weiter  nach  Westen  nimmt  die  Buche  ab; 
in  England  hat  sie  niemals  als  Waldbaum  Wurzel  gefaßt.  Auch  höher 
nach  Norden  hinauf  ist  sie  nicht  vorgedrungen;  in  den  südlichen  Teilen 
von  Schweden  und  Norwegen  hat  sie  die  Nordgrenze,  in  Ostpreußen  (bei 
Königsberg)  die  Ostgrenze  ihrer  Verbreitung  gefunden.")  Wohl  aber  ist  die 
Buche  schon  in  den  ältesten  Pfahlbauten  der  Schweiz  belegt;  auch  Mittel- 
deutschland war  durch  Buchenwälder  ausgezeichnet ;")  so  ist  die  Buche  also 

1)  anord.  ags.  lind,  ahd.  linta,  vgl.  urslav.  Frankreich  wieder  (afranz.  hous,  neufranz. 
•'7o/2/m(Schrader,  Reallexikon  S.503).  Linden-      houx). 

bast  wurde  für  Flechtwerk  bevorzugt,  daher  i  *)  Vgl.  z.  B.  R.  V.  Fischer-Benzon,  Die 
ahd. /md  =  Bast;  anord. //«rf/,  mwA.  lind  =  \  Moore  der  Provinz  Schleswig-Holstein,  Harn- 
Band;  anord.  ags.  lind  =  Schild.  bürg  1891  u.  a.  (Hoops  S.  39  ff.). 

2)  lat.  corulus,  air.  coli  (aus  *cosl)  sind  *)  Vgl.  z.  B.  Geinitz  und  Weber,  Über 
mit  ahd.  hasal,  ags.  hcesel,  anord.  Afls/ iden-  ein  Moostorflageram  Seestrande  derRostocker 
tisch.  Bei  der  Linde  zeigen  die  Slaven  ver-  Heide,  Archiv d.Ver.d. Freunde d.Naturgesch. 
wandte  Bezeichnungen;  die  Hasel  dagegen  in  Mecklenburg  58  (1904),  Iff.;  dazu  Englers 
ist  aus  den  östlicheren  Gegenden  in  den  Botan.  Jahrbücher  42  (1908),  38  ff. 
höheren  Breitegraden  verschwunden  und  den  '^)  Plinius,  Nat.  Hist.  16,  5;  vgl.  Fr. 
Germanen  mit  den  Kelten  gemeinsam;  diese  Kahler,  Forschungen  zu  Pytheas  Nordlands- 
übereinstimmung erstreckt  sich  auch  auf  den  reisen  (Festschrift,  Halle  1903)  S.  129.  — 
Namen  der  Haselnuß:  a\T.  cnu  ist  anord.  |  Solch  schwimmender  Boden  scheint  ursprüng- 
hnot,  ags.  hmitii,  ahd.  hniiz.  \   lieh  unter  „Sumpf"  verstanden  zu  sein:  ahd. 

3)  Für  „Dornstrauch"  liegt  die  inter-  sunft,  giswumfstin  (natatibus  Ahd.  Gl.  2, 
essante  Gleichung  lat.  riibus  —  ags.  word  vor  418, 54) ;  mnd.  sump,  engl,  swamp  ( :  swanky 
(Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  1910,  807  f.).  Hex  sumpfig);  vgl.  got.  swumfsl  (Teich). 
fl<7«i7oto/n  (Stechpalme S.32)  ist ahd.and./iu//s  ')  HooPS  S.  31  ff.  —  Gleichzeitig  tritt 
[mnd. mh± hüls,  nhd.hülse,  waldhülste),  ags.  in  Skandinavien  (von  Osten  her)  die  Fichte 
holen  {tng\.  hiilin,  holly),  anord.  hulfr.  Die  auf.  —  Eichenkratt:  Heimat  1912,  173. 
Pflanze  heißt  bei  den  Kelten  ehtnso  {*kelin  »)  Vgl.Tafel  2  in  Petermanns  Mitteilungen 
Beitr.  27,  366.  Idg.  Forsch.  14,  484),   gehört  1907. 

ja  auch  der  westlichen  Klimaprovinz  an  (S.  32)  ^)  Vgl.  den  Landschaftsnamen  Bochonia 

und   kehrt  mit  ihrem   deutschen  Namen  in   \   {silva  Bacenis  Caesar  6,  10). 
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offenbar  in  hochentwickelter  Eichenzeit  von  Süden  her  in  die  norddeutsche 
Ebene  eingewandert.  Sie  duldet  kein  Unterholz,  hat  den  Nachwuchs  er- 
stickt und  auf  diese  Weise  in  der  Ostseezone  an  Stelle  der  Eiche  und 
Föhre  in  geschlossenen  Beständen  reine  Buchenwälder  gebildet.  Dieser 
Vorgang  hat  recht  lange  Zeit  in  Anspruch  genommen,  gehörte  der  jüngsten 
Periode  nordeuropäischer  Pflanzengeschichte  an  und  leitete  die  sog.  Buchen- 
periode ein.  Es  wäre  zu  verwundern,  wenn  im  Widerspruch  zu  diesen 
chronologischen  Verhältnissen  der  Name  der  Buche  gemeinindogermanisch 
sein  sollte,  während  doch  nicht  einmal  die  Gesamtheit  der  Germanen  die 
gleiche  Namensform  gebraucht,  i) 

Es  erzählen  die  Moore  von  einer  über  unermeßlich  lange  Zeit- 
räume sich  erstreckenden  chronologischen  Folge:  Kiefern-,  Eichen-,  Buchen- 
periode des  norddeutschen  Waldes.  Bemerkenswert  ist  aber  auch  das 
pflanzengeographische  Ergebnis,  daß  Norddeutschland  in  zwei  Zonen,  einen 
pflanzenärmeren  Westen  und  einen  pflanzenreicheren  Osten,  zerfällt.  Auf 
große  Strecken  bildet  die  Elbe  die  Grenze.  Doch  muß  nördlich  der  Elbe 
die  Westküste  Schleswig-Holsteins  dem  westelbischen,  die  Ostküste  dem 
ostelbischen  Gebiet  angeschlossen  werden.  Diese  Grenze  hat  auch  ethno- 
graphische und  archäologische  Bedeutung. 

In  den  Ostseeländern  hebt  sich  ein  durch  seine  Buchenwälder  aus- 
gezeichneter Bezirk  ab:  Westpreußen,  Pommern,  Mecklenburg,  Schleswig- 
Holstein,  Jütland,  Dänemark,  südliches  Skandinavien. 2)  In  diesem  ge- 
schlossenen Buchenbezirk  hat  sich  germanisches  Wesen  zu  ausgeprägter 
Sonderart  entwickelt. 

Die  Verschiedenheit  des  Klimas  bildete  eine  Schranke,  die  das  Fort- 
schreiten östlicher  Pflanzenarten  nach  Westen  hemmte  und  umgekehrt.  Es 
stimmen  z.  B.  die  Grenzen  hoher  Niederschlagsmengen,  milder  Winter  und 
kühlerer  Sommer  mit  den  Randlinien  der  im  deutschen  Nordwesten  domi- 
nierenden Heidevegetation  überein  =')  und  so  erstreckt  sich  denn  im  großen 
und  ganzen  ein  durch  diese  klimatischen  Verhältnisse  geschütztes  Heide- 
gebiet von  Ostfriesland  bis  zur  Elbe;*)  östlich  der  Elbe  finden  sich  Heide- 
striche nur  noch  unmittelbar  an  der  Küste,  um  sie  in  schmalem  Streifen  zu 
begleiten.  Wärmeres  und  feuchteres  Klima  begünstigt  den  Laubwald.  Im  Be- 
reich der  Nordsee  herrschen  milde  Winter,  kühle  Sommer,  reichliche  Nieder- 
schläge, viel  Nebel,  wenig  Sonne;  im  Osten  gibt  es  kältere  Winter,  heißere 
Sommer  und  mäßigere  Niederschläge.^)  Sehen  wir  von  abnormen  Krisen  ab, 
so  ist  die  westliche  Küste  durch  die  auf  der  Nordsee  vorwaltenden  Stürme 
schweren  Flutkatastronhoti  ausgesetzt.  Im  Osten  bringt  der  Eisgang  auf  den 

*)\atfagus,  griecli.  7  V,  '^  liczeichncn  '  wurden  die  äUestcn  Schreibtafeln  hergestellt; 
einen  Baum  mit  cübarcr  Fruclit  (Uiche  oder  daher  das  pluralc  tantum  got.  bökos  =  buch 
Buche);  bei  den  Germanen  darf  möglicher-      (\g\. bttchstabe). 

weise  für /öj^//.vi7/t;fl//V'o  ein  konsonantischer  '•')  Petermanns  Mitteilungen  53,  69  f 

Stamm  *b6k  vorausgesetzt  werden,  er  ist 
aber  nur  im  anord.  und  ags.  nachweisbar; 
and.  böka,  ahd.  buohha  sind  /t-Stflmme,  ags. 
bice  (engl,  beech)  ist  ion-Slamm  (Osthoff, 
Bezz.  Beitr.  29.  249).  Wir  liaben  unsem 
Buchcnnamen  an  die  I.itusiavcn  weitergegeben 
(lit.  bukas,  aslav.  buky).  -~  Aus  Buchenholz 


»)  ÜRAKHNER,  Die  Hcldc  Norddcutscli- 
lands  S.  &'i;  S.  33  (nebst  Karte). 

*)  Forschungen  zur  deutsch.  Landes- 
u.  Volkskunde  16,  287  ff. 

»)  PAKTSCH.MitteleuropaS.iai.KRETSCH- 
MER  S.  131. 
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Flüssen  Hochwassergefahren;  die  winterlichen  Unterbrechungen  der  Schiffahrt 
werden  immer  häufiger  und  langwieriger,  je  weiter  man  ostwärts  kommt.  Die 
hier  sich  steigernde  Winterkälte  hemmt  nicht  bloß  den  Verkehr,  sie  verkürzt 
namentlich  die  Wachstumsperiode,  so  daß  die  Ernte  sich  verspätet  und  die 
Herbstbestellung  früher  als  im  Westen  beendet  sein  muß.  Die  Verschieden- 
heit des  Klimas  1)  forderte  aber  auch  eine  andere  Technik  des  Wohnens,  dem 
Fachwerkbau  des  Westens  steht  das  Blockhaus  des  Ostens  noch  heutigentags 
gegenüber.  Im  ganzen  genommen  hat  die  klimatische  Ungunst  den  Be- 
wohnern des  nordöstlichen  Deutschland  den  Wettbewerb  mit  glücklicher  ge- 
stellten Ländern  erschwert  und  nicht  zur  Konzentration  der  Bevölkerung  ein- 
geladen. Vielmehr  haben  nicht  ohne  Grund  die  Ostgermanen  sich  zur 
Auswanderung  entschlossen,  während  die  westlichen  Stämme  ihr  von  Natur 
begünstigtes  Gebiet  immer  weiter  vergrößerten  und  seine  Lage  an  offenen 
Meerstraßen  zu  größter  verkehrsgeschichtlicher  Bedeutung  brachten.  — 

Zu  wesentlichen  Teilen  wird  der  Charakter  der  Landschaft  nun  aber 
auch  durch  den  Tierbestand  bedingt  und  zwar  durch  das  Wild. 2) 

Im  Zeitalter  der  Glazialflora  lebten  auf  dem  Boden  Norddeutschlands, 
wie  Ausgrabungen  erwiesen  haben,  Vertreter  einer  arktischen  Fauna  (S.  29); 
wir  wissen  z.  B.,  daß  Rentiere  am  Brocken  weideten  und  bis  Dänemark  und 
Schonen  streiften.  =*)  Wahrscheinlich  ist  in  diesem  Bereich  das  Rentier  noch 
in  dem  Zeitalter  angetroffen  worden,  da  die  ersten  Spuren  der  Menschen 
an  primitiv  bearbeiteten  Gegenständen  sich  zu  erkennen  geben  (sog. 
Rentierzeit).*) 

Eine  jüngere  Gruppe  von  Tieren  erschien  nach  der  Rentierzeit  auf 
dem  durch  das  Abschmelzen  des  Eises  frei  gewordenen  Boden;  denn 
Wanderer,  wie  die  Menschen,  sind  auch  die  Tiere.  Vielleicht  kamen  die 
ersten  Vertreter  einer  neuen  Tierwelt  aus  dem  Osten,  wohin  sie  sich  wieder 
zurückgezogen  haben,  als  die  Lebensbedingungen  für  sie  durch  das  ozea- 
nische Klima  und  durch  den  Wald  sich  geändert  hatten. s)  Jedenfalls  ist  es 
bemerkenswert,  daß  in  den  sprachlichen  Bezeichnungen  eine  Übereinstim- 
mung mit  der  baltisch-slavischen  Fauna  hervortritt,  die,  im  Gegensatz  zur 
Flora  (S.  35),  weit  schwächer  bei  den  Kelten  belegbar  ist.  Einen  slavischen 
Namen  trägt  das  Ziesel ;6)  spärlich  ist  in  Deutschland  geworden  der 
unter  uns  mit  dem  gleichen  Wort  wie  bei  den  Slaven  benannte  Hamster;^) 


')  Das    alte    deutsche    Wort    dafür    ist  *)  Die   Benennung   des   Tiers   ist   aus- 

„Wetter".  schließlich    nordgermanisch :    anord.  hreinn 

2)  Die  Germanen  haben  für  wildes  Tier  >  ags.  hrän;  von  Norden  ist  der  Name  bei 
ein  Sonderwort:  goX.  diiis,  anoxA.dyr,  ags.  uns  eingewandert;  hd.  r^«  begegnet  seit  dem 
deor,  afries.  diar,  and.  dior  (mnd.  der,  dert),   !   16.  Jahrh. 

ahd.  teor,   tior  (fera,   bestia) ;   vgl.  ahd.  wild  '\  ^)  Nehring  S.  234. 

{fera),p\m.wildir,ags.wildor{BeitT.3\,88),  «)  Nehring  S.  77.  176.  182.    Palander 

wild,  got  wilpeis;  ahd. swarzwiäLexBamar.  S.  68;   auch    der  Nörz    (in   Schlesien   und 

20,  7 ;   rötwilt  Lex.  Alam.  99,  2.    Vogel  =  Mecklenburg)  ist  slav.  benannt. 
Wildgeflügel.  ?)  Nehring  S.  199;  das  Tier  kommt  im 

3)  Nehring  S.  30.  166.  202.  Über  die  Norden  und  im  Süden  nicht  vor:  ahd.  ha- 
ehemalige  Verbreitung  des  Rentiers  vgl.  mustro,  and.  harnest ra,  mhd.  hamster;  vgl. 
Zeitschr.  d.  deutschen  geologischen  Gesell-  abulg.  chomestar  (beachte  für  Fledermaus: 
Schaft  32,  728.  Aarboger  f.  nord.  oldk.  1896,  ahd.  fledaremiistro,  ferner  got.  pramstei 
305.1903,298.   Beltz,  Vorgesch.  Altertümer  [Heuschrecke] :  aslav.  c/zrös^u  [Käfer] ). 

S.  8  f.  u.  a. 
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dagegen  haben  sich  der  Hase,i)  die  Feldmaus 2)  und  das  Wiesel, 3)  der 
Iltis*)  und  der  Dachs^)  auf  deutschem  Boden  akklimatisiert.  Unter  den 
ältesten  Amphibien  treten  besonders  Frosch«)  und  Kröte^)  hervor;  unter 
den  Mollusken  herrscht  die  Schnecke  s)  und  die  Muschel  9)  in  ver- 
schiedenen Arten.  Alle  diese  Geschöpfe  leben  länger  in  Nordeuropa  als 
der  Mensch. 

Mit  dem  Hochkommen  des  Waldes  wanderten  auch  die  Tiere  des 
Waldes  dem  Norden  zu.  In  den  Kiefemwaldungen,  mit  deren  Nadeln  sich 
das  Mammut  begnügte,  bürgerte  sich  das  Charaktertier  der  Kiefernperiode, 
das  Eichhörnchen  ein  —  sein  Name  hat  mit  der  Eiche  nichts  gemeini«^)  — 
und  hinter  ihm  her  wird  sein  Feind,  der  Marder, ^O  aufgetreten  sein.  Die 
Eichenwälder  wurden  von  allerhand  Rotwild  und  Schwarzwild  bevölkert; 
teils  durch  Funde,  teils  durch  sprachliche  Belege  sind  für  die  beginnende 
Eichenzeit  Elch »2)  und  Scheich, i»)  Ur^*)  und  Wisent  (Wildstiere)  10);  für  die 


*)  ags./ta^o  heißt  .grau'  {\at.canus);  da- 
nach ist  das  Tier  (vgl.  engl,  gray  =  Dachs?) 
benannt:  anoTd.here,  ags.  hara  (tngl.  hare), 
ahd.  haso,  vgl.  aind.  fafäs,  apreuü.  sasins; 
auch  kymr.  ceinach  ( <  *kasinako)  wird  ver- 
glichen. 

»)  anord.  ags.  ahd.  müs :  aind.  m/2s,  griech. 
fti'i,  lat.  mus,  aslav.  mysi;  dazu  die  Abarten 
ahd.  sisimus,  spizzimus,  pilchmus  {po\n.pilch). 

*)  Unser  einer  Name  ahd.  harmo  (mhd. 
härme,  Hermelin),  and.  harmo,  ags.  hearma 
kehrt  bei  den  Lithauern  als  szermn  wieder; 
der  andere  Name  ist  uns  eigentümlich:  anord. 
visla,  ags.  wesle,  weostäe  (engl,  weasel), 
mnd.  wesele,  ahd.  wisula,  mhd.  wisel. 

*)  ahd.  illintiso,  illitiso,  elentis  (  >  mhd. 
eltes,  litis;  rhein.  eltes,  bair.  eltedeis,  thür. 
nie);  mnd.  illeke,  ilke  (nd.  illing);  dän.  ilder, 
schwed.  Hier. 

'')  Uralter  Bewohner  von  Mitteleuropa; 
verschwindend;  nd.gr^u'nk.schwcd.gra fsvin ; 
ags.  brocr,  engl.  dän.  brock  =  ir.  brocc;  mhd. 
(&hs,  ahd.  dahs,  nd.  das,  dasse. 

•)  Vgl.OsTHOFi,Etymol.Parcrga  1,336 ff.; 
ahd.  frosc,  mnd.  vorsch,  ags.  forsc,  frocca, 
/rO'iyi,anoT6./roskr,/raukr,/raitpr{aschwcd. 
fredher);  zur  Not  könnten  einzelne  dieser 
Formen  mit  .springen*  zusammengebracht 
werden  (russ.  prygati  hüpfen,  abulg.  pragii 
Heuschrecke);  wahrscheinlich  ist  es,  daB  von 
/ruf}-,  "frup-ska,  */rup-ga  ausgegangen 
werden  muß  (Kick-Torp  S.  248). 

')  mcngl.  friide,  frode  —  Fcm.von  Frosch, 
vgl.  Anm.  o;  von  Haus  aus  heiOt  die  Kröte 
ag%.yce,  ahd.  üh ha,  mhd. /}c/{^;  krOte  (ahd. 
cnrota)  ist  ein  spezifisch  hd.  Wort. 

*)  anord.  snigill,  ags.  sntr^  (engl,  snail), 
and.  snegil,  mhd.  snegel,  nhd.  schnägel :  ahd. 
inecko,  mhd.  snecke,  nd.  snigge  :  llt.  smlke. 

*)  ags.  weoloc  (engl,  whilk),  nl.  witlk 
(Bdtr.  31.  46  f.):  grlcch.  ß/f?  —  Es  dürfen 
hier  wohl  auch  Krebs  und  Krabbe  ge« 
nannt  werden  (anord.  krabbi,  ags.  craboa, 
nd.  krabbe :  ahd  rr^i"-    •i^}]i\  krrhez,  mnd. 


kreuet) :  griech.  HÜgaßog? 

'")  anord.  ikorne,  ags.  äcweorna,  mhd. 
ekeren,  ahd.  eichnrno,  eichhorna;  dieses 
Kompositum,  dessen  erster  Bestandteil  dunkel 
bleibt,  enthält  den  wahrscheinlich  idg.  Namen 
des  Tieres :  apreuß.  weware,  lit.  woweri,  slav. 
veverica  (ZsfdA.42, 166.  Hirt,  Indogermanen 
2,  621). 

1*)  anord.  mgrpr,  ags.  mearp,  ahd.  mard, 
mardaro  (ygX.znd.marthrin);  etymologische 
Beziehungen  fehlen. 

'»)  Vgl.  MucH  ZsfdA.  39.  24.  Osthoff, 
Etymol.Parerga  1,294.318;  a/cesCaesar6,27; 
anord.  elgr  (mit  grammat.  Wechsel  zu)  ags. 
eolh,  ahd.  elah,  mhd.  eich;  der  Name  kehrt 
in  russ.  losi  wieder.  Aus  slav.  jeleni,  lit. 
elnis  (Hirsch)  stammt  unser  neueres  Lehn- 
wort elen,  elentier.  —  Auffallend  ist  die 
Übereinstimmung  zwischen  der  schwed.- 
norw.  Bezeichnung  des  Tieres  (brind)  und 
griech.  ßoernor  (Hirsch). 

'")  Riesenhirsch  (Nehring  S.205f.);  vgl. 
Germ.  6,  225,  ZsfdPh.  15,  496;  Verhandl.  d. 
Berliner  anthropol.  Gesellsch.  1892, 121 ;  mhd. 
schelch  (Nib.  880),  ahd.  schelo  (urk.  bestiae 
que  teutonica  lingua  elo  aut  schelo  appel- 
lantur  a.  943).  —  Ähnliche  Bildung  wie  Elch 
und  Scheich  zeigt  der  alte  Name  für  den 
Seehund:  ahd.  selah,  ags.  seolh  (engl,  seal), 
anord.  selr. 

'*)  Urstier;  Ahne  unseres  Hausrinds 
(Nehring  S.  206  f.) :  mhd.  ür,  ahd.  ilr  {ürohso, 
hrrint),  ags.  lir  (engl,  owre),  anord.  i'irr;  vgl. 
Caesar  6,  28,  Macrobius,  Sat.  6, 4,  23  {nri . . . 
feri  bovcs).  Man  hat  aind.  iisrä  (rot;  Stier) 
verglichen,  die  Bedenken  sind  aber  nicht 
beseitigt;  eher  könnte  wiscnt  mit  iisni  ver- 
knüpft werden  (Joiirn.  of  gcrin.  Phil.  2,  220). 

")  Aueroclis(Ni;nRiNGS.206.207f.):mhd. 
Wisent,  ahd.  wisunt,  ags.  wesend,  weoscnd, 
anord.  visundr  (vgl.  den  Personciuiamen 
OiloayAfK  bei  Prokop  u.a.);  iM.bison,  griech. 
ßlo<o¥  sind  Lehnwörter. 
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entwickelte  Eichenzeit  Hirsch  (Hindin) i)  und  Reh  (Ricke) 2),  Wolfs)  und  Bär,") 
Fuchsö)  und  Luchs,")  Wildkatze^)  und  Wildschwein^)  gesichert,  ihnen 
können  Igel^)  und  Maulwurf,^»)  Molch,ii)  Eidechsei2)  und  Schlange^»)  an- 
gereiht werden;  einen  ganz  neuen  Gehalt  bekommt  aber  die  Eichenzeit 
durch  die  Tatsache,  daß  in  ihr  als  ältestes  Haustier  der  Hund^*)  erscheint. 
In  den  Gewässern  tummelten  sich  allerhand  Fische,!^)  unter  denen  Lachs^^) 


')  Das  männliche  Tier  ist  nach  seinem 
Geweih  benannt  (Osthoff,  Etymol.  Parerga 
1,  295);  wie  lat.  cerviis  (vgl.  griech.  xsoaög), 
kymr.  carw,  apreuß.  sirwis  (Reh)  so  gehen 
die  germanischen  Formen  auf  *herwut  zurück 
>  anord.  hji^rtr,  ags.  heorot,  anfr.  hirot,  mnd. 
herte,  ahd.  hiruz,  mhd.  hirez,  hirz;  das  Fem. 
dazu  ist  anord.  hind,  ags.  hind,  ahd.  hinta, 
mhd.  mnd.  hinde;  das  Junge  heißt  ahd.  hint- 
kalb,  hintunkalb. 

2)  Die  Genera  sind  seit  alters  unter- 
schieden; das  Mask.  ist  anord.  ro  ags.  rä, 
räha  {rähdeor,  engl,  roe),  and.  reho,  mnd.  re, 
ahd.  reho,  mhd.  rech  :  Fem.  ahd.  reia,  reiga, 
ags.  r(s;je,  nhd.  r/c^^  (Beitr.  7,  133);  neueren 
Ursprungs  ist  das  Paar  ahd.  rehboc :  rehgeiz, 
bezw.  für  die  junge  Generation  ahd.  reh- 
kalb :  rehziga,  rehkizzi;  der  alte  Name  für 
das  junge  Tier  hat  sich  vielleicht  in  schwed. 
järf,  noTweg.Jerv  erhalten  (vgl.  gri&chJQKpos, 
ir.  earb). 

')  Mit  Ausnahme  der  Kelten  haben  alle 
Indogermanen  das  Tier  gleich  benannt  (aind. 
vrkas,  griech.  }.vxog,  lat.  liipiis,  aslav.  vlükü, 
lit.  vilkas,  apreuß.  wilkis:)  got.  wulfs,  anord. 
ulfr,  ags.  wulf,  and.  wiilf,  ahd.  wolf;  alter- 
tümlich ist  das  movierte  Femininum  anord. 
ylgr,  ahd.  wiilpa. 

■*)  „Der  braune" :  anord.  bj<^rn,  ags.  bera, 
mnd.  bare,  ahd.  bero,  mhd.  ber  ( —  lit.  beras, 
\(ti\.bers  braun);  er  war  in  römischer  Zeit 
noch  sehr  häufig  anzutreffen;  vgl.  Röm.-germ. 
Korrespondenzbl.  1909,  65.  1910,  6  f.  (im 
Siebengebirge  wurden  in  einem  Winter  50 
Bären  erlegt), 

^)  Es  sind  mask.  Formen  mit  und  fem. 
Formen  ohne  ableitendes  -5  zu  unterscheiden 
(ebenso  bei  „Luchs");  vgl.  Beitr.  14,  585.  22, 
538,  Idg.  Forsch.  18,  425:  got  faiiho,  anord. 
foa,  ahd.  foha,  mhd.  vohe  und  ags.  fox,  and. 
vos,  ahd.  fuhs  (zu  aind.  pacchas  Schwanz?). 
Die  Skandinavier  haben  ihr  Wort  refr  mit 
den  Finnen  gemeinsam  {repo). 

'')  Diese  große  Katze  ist  neuerdings  aus 
Deutschland  völlig  verschwunden;  aschwed. 
lö  hat  anscheinend  das  alte  Fem.  bewahrt 
(s.  Anm.  5);  das  Mask.  haben  wir  ins- 
besondere mit  unseren  östlichen  Nachbarn 
gemeinsam  (griech.  /.vy^,  lit.  liiszis,  lett, 
liihsis,  apreulJ.  liiysis) :  ags.  lox,  and.  los,  ahd. 
liihs  (ahd.  linc  ist  aus  lat.  lynx  entlehnt). 

')  Der  alte  Name  für  sie  scheint  kater 
zn  sein  {vgl.  kuder):  ahd.  katero,  and.  katere 
(Beitr.  14,  585);    „Katze"    (kelt.  Ursprungs?) 


bezeichnet  die  Hauskatze.  Morphologisch 
erinnert  kater  an  marder  (S.  38),  auch  sema- 
siologisch  stehen  sich  die  beiden  Wörter 
nahe  {kuder  —  marder) :  catta  bestiolae genus 
quod  dicitur  merth  (ags.  mearp)  GoETZ,  Thes. 
Gloss.  1,  190. 

*)  mhd.  eber,  ahd.  ebur,  and.  evur  (mnd. 
ever),  ags.  eofor  (anord.  jofurr  Fürst):  lat. 
aper,  aslav.  veprl,  lett.  vepris  (Idg.  Forsch. 
8,  283  f.  Beitr.  24.  239). 

*)  griech.s;yri'Os,  aslav. y>i/,  lit^ips :  anord. 
igull,  ags.  i^il,  il,  ahd.  igil,  mhd.  igel,  mnd, 
egel. 

1")  Landschaftliche  Bezeichnungen  wie 
ahd.  skero,  nhd.  Schermaus  oder  mnd.  wrote 
(.Aufwühler"),  nd.  frOte  treten  hinter  den 
verbreiteteren  Kompositis  zurück:  a)  ahd. 
mult-,  moltwerf  {mulwerf),  muwerf,  mnd. 
mult-,  moltworm,  mengl.  moldwerp  (daneben 
das  Simplex  mnd.  mal,  mengl.  mole  cfr. 
.Molch")  zu  got.  mulda,  ahd.  malt  (bezw. 
mil)  Erde  gehörig;  b)  mnd.  winne-,  winde- 
worp,  ags.  wandeweorpe  { :  schwed.  wann) 
zu  got.  winja  gehörig? 

")  mhd,  wo/,  ahd. /wo/,  moltwurm;  im 
übrigen  vom  Maulwurf  nicht  unterschieden, 
vgl.  Anm.  10. 

^'^)  mhd.  egedehse,  ahd.  egidehsa,  and, 
egithessa  {ewi-),  ags.  äpesce  (engl,  ask); 
nhd.  echse  ist  daraus  künstlich  als  Grund- 
wort entnommen;  zu  griech.  ocpi;,  aind.  ahi 
(Schlange)? 

**)  a)  ahd.  mhd.  unc  :  aind.  ahi-,  lat. 
unguis,  aslav.  azi.  lit.  angis;  b)  got.  waurms, 
anord.  ormr,  'ags.  weorm,  wyrm,  afries. 
warm,  and.  ahd.  wurm:  lat.  vermis,  griech. 
j5o'^o?;  c)  got.  nadrs,  anord.  napr,  ags.  nceddre 
{>  engl.adder),and.  nädra {> mnd.nd. adder), 
ahd.  natura  :  air.  nathair,  lat.  natrix  (Wasser- 
schlange) ;  d)  and.  ahd.  slango  (  :  slingan 
kriechen?). 

^*)  Das  Haustier  ist  auch  gemeinindo- 
germanisch (Osthoff,  Etymol.  Parerga  1 , 1 99) ; 
aind.  (vä,  avest.  spü,  armen,  mn,  lit.  szuo, 
griech.  xvon',  lat.  canis,  ir.  cu  :  got.  hunds, 
anord.  hundr,  ags.  afries.  and.  ahd.  hund. 

*5)  got.  fisks,  anord.  fiskr,  ags.  and.  ahd. 
fisc :  lat.  piscis,  air.  iasc. 

1*)  anord.  lax,  ags.  leax,  ahd.  lahs  :  lit. 
laszisza,  lett.  lasis ;  ahd.  salmo  ist  lat.-gal- 
lisches  Fremdwort  (Plinius,  Nat.  bist.  9,  68). 
Vgl.  Korrespondenzbl.  LAnthropol.  1904,  138. 
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und  Forelle,  1)  Hering^)  und  Dorsch, 3)  Aal^)  und  Scholle^)  und  Barsch^) 
Hervorhebung  verdienen;  an  den  Küsten  der  Meere  wurden  Walfisch^) 
und  Seehund*)  bemerkt,  an  den  Flüssen  des  Binnenlandes  waren  Otter^) 
und  Biber  10)  verbreitet. 

Die  Vögel,  die  wilden  Arten  gefiederter  Tiere,  ^0  nisteten  sich  eben- 
falls in  unseren  Wäldern  ein:  die  stattlicheren  Erscheinungen  unter  ihren 
Sängern  wurden  als  Hühner,i2)  Raubvögel  als  Aare^^)  bezeichnet.  Uralt 
in  unserer  Heimat,  aber  wie  es  scheint  dem  Namen  nach  nicht  gesondert, 
sind  Birkhuhn!*)  und  Auerhuhn,!^)  sodann  Haselhuhn,!^)  Feldhuhn,i^) 
Rebhuhn  (Schneehuhn), is)  Wasserhuhn  und  Rohrhuhn  (Bläßhuhn). ^9)  Als 
Raubvögel  machten  sich  der  Adler  (Adelaar,  Fischaar,  Mäuseaar),  20) 
Habicht«!)  und  Sperber,»^)   Uhu   und  Eule^s)  gefürchtet.    An  den  Meeres- 


')  .Die  bunte* ;  mhd.forhe,  forhen,  ahd. 
forhana,  and.  forna,  furnia,  ags.  forn 
(anord.  aurripi) :  ir.  erc,  griech.  .-reoxt/  (Barsch), 
vgl.  :Tegy.vä;,  aind.  prfni  (bunt). 

2)  Der  verbreitetste  Name  scheint  *skada 
gewesen  zu  sein,  doch  haftete  an  ihm  nicht 
die  spezifische  Bedeutung  .Hering",  viel- 
mehr deckte  das  Wort  mehrere  verwandte 
Fischarten:  nd.  schade,  engl,  shad,  ags. 
sceadd  (Maifisch),  norw.  skadd  :  ir.  scatan 
(Hering);  möglicherweise  ist  danach  Scati- 
naiiia  >  Skandinavien  benannt  (Schrader, 
Reallexikon  S.  332  ff.);  hier  hieß  der  Hering 
anord.  sild;  die  Westgermanen  nannten  ihn 
ags.  hceriri'i,  ahd.  harinc. 

')  mnd.  dorsch,  anord.porskr  (zu  dörren, 
trocknen?). 

*)  mhd.  ahd.  äl,  ags.  cel  (engl,  eef),  anord. 
d//;  das  Wort  gehört  vielleicht  etymologisch  mit 
dem  zweiten  Glied  von  lat.  anguilla,  griech. 
lyx^^-^'i  zusammen;  doch  vgl.  ZsfdA.  42,  63. 

')  mnd.  schulte,  schölle. 

•)  mhd.  bars,  ags.  bears  (engl,  bass), 
dän.  borre;  vgl.  Anm.  1. 

'')  anord.  hwalr,  ags.  hwtsl,  ahd.  wal 
(Hoops,  Engl.  Studien  28,  92.  Osthoff, 
Etymol.  Parerga  I,  321  :  griech.  (pükh],  (pak- 
).atva7);  der  größte  der  Flußfische  (Plinius, 
Nat.  hist.  9,  45)  scheint  denselben  Namen  zu 
führen:  ahd.  walir,  mhd.  weis  (nhd.  weis, 
weller) :  apreuß.  kalis.  —  Der  Walfisch  heißt 
auch  ags.  hron. 

2  Vgl.  oben  S.  38  Anm.  13. 

^  anord.  otr,  ags.  otor,  ahd.  ottar :  aind 
udräs,  avcst.  udra,  11t.  udra;  der  Name  bc 
sagt  so  viel  als ,  Wasserticr* ;  vgl. griech.  viina 

'•)  .Der  rotbraune*  &\n6.babhrui,  asiav 
bebru,  llt.  bebrus;   \al.  fiber,  brct.  befer  {Bi 
bracte) :  anord.  björr,  ags.  beofor,  ahd.  bibar 
(  >  span.  btbaro,  ital.  bevero,  franz.  bii'vre) 
in  der  Gegenwart  haust  der  Bicber  nur  noch 
in  der  Wittenberger  Gegend  an  der  Hlbc. 

"j  ijot-  f^ßl^'  anord.  ftigl,  ags.  /uiol 
(engl,  fowf),  and.  /uß(al,  alid.  /ogal. 

'*)  ahd.  huon,  and.  /tön,  anord.  htpns 
(pl.tantum) ;  clymolocisch  (Ugt  dieses  Neutrum 
(j{cn.  coininiiiiis)  sicli  als  uralte  Abl.-iiitsforrn 


zu  lat.  cano;  vgl. denselben  d-VokaHsmus  bei 
swana  :  swön,  krana  :  krön  (AnzfdA.  34,  6). 

!')  got.  ara,  anord.  are,  grn,  ags.  earn, 
ahd.  aro,  arno,  mhd.  ar,  arn  :  griech.  ÖQvig, 
bret.  er,  lit.  erelis,  aslav.  orilii  (anord.  are  : 
grn  verhalten  sich  wie  bero  :  bj'grn  Bär). 

^*)  ahd. birchuon; anord.orre „dasMänn- 
chen"  (auch  =  Auerhuhn). 

!*)  anord.  orre  (auch  =  Birkhuhn),  dän. 
aarfugl  :  aind.  vr!<an  (männlich,  brünstig, 
griech.  ägg/p) ;  ahd.  orrehuon,  orhuon,  ur- 
hano  :  ags.  wörhana,  mnl.woerhaneist  daher 
.der  männliche  brünstige  Sänger"  (Hell- 
QUIST,  Etymol.  Bemerkungen  S.  VIII).  Ono- 
matopoetisch (vgl.  Kuckuck)  ist  sein  anderer 
Name  anord.  pipurr  :  griech.  rergdcov,  lat. 
tetrao,  ir.  tethra,  aslav.  tetrevi,  lit.  teterwa, 
apreuß.  tatarwis,  finn.  tetri.  Aind.  tittiri  ist 
das  Rebhuhn. 

")  ahd.  hasalhuon;  vgl.  Anm.  18. 

")  ahd.  velthiion,  and.  veldhön. 

**)  ahd.  rebahuon,  rebhiion  (vgl.  anord. 
rjüpa,  schwed.  ripa  Schneehuhn) :  russ.  rjabi, 
as\aw.  jer{bi;  lit.  raibas  (graubunt),  xr.riabach 
(gesprenkelt);  ahd.  erpf,  ags.  eorp,  anord. 
jarpr  braun  (  :  anord.  jarpi  Haselhuhn).  — 
Auch  die  Schnepfe  hat  einen  sehr  altertüm- 
lichen, von  ihrem  Schnabel  abgeleiteten  Na- 
men (ahd.  snepfa,  mnd.  sneppe,  snippe,  anord. 
snlpä). 

'»)  nhd.  belche,  ahd.  belihha  :  lat.  fulica, 
griech.  qnXnQti?  {(pähog  weiß). 

*')  mnd.  mhd.fl</?/flr,  -arn  (vgl.  Anm.  13); 
ahd.  Isaro,  ags.  i'seri;  ahd.  mäsaro,  ags.  mü- 
seri  (Bussard) ;  vgl.  mnd. düfarne  (Täuberich) ; 
auch  der  alte  Name  für  den  Seeadler  gehört 
hierher:  ahd.  eringreoz,  ags.  earn'^eot. 

■•")  ahd.  habuh,  and.  haviik,  ags.  heafoc 
{tx\g\.hawk),  anord.  haukr  (  >  finn./zflt;//^^fl); 
vgl.  SCHRADKH,  Spriichvcrgl.  2',  144  f.  Über 
die  Weihe  vgl.Suoi.AHTi,  VogclnamenS.356. 

*')  ags.  spearhafoc  (Anm.  21;  \g\.  ags. 
wealhhafoc,  aiid.  walhapuch  [anord.  valr] 
Falke);  ahd. sparwari  (zu  spcrling}).  —  Viel- 
leicht wäre  hier  auch  der  S  c  h  m  c  r  1  zu  nennen 
(anord.  smyrill,  ahd.  smirl,  mnd.  smrrlc). 

*')  ahd.  üvo,  ags.  ///,  anord.  lifr  (Uhu); 
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küsten  scharten  sich  Möwen, i)  Kraniche^)  und  Wildenten, 3)  Wildgänse*)  und 
Singschwäne; 5)  landeinwärts  meldeten  sich  sehr  frühe  schon  Storch,^) 
Schwalbe  und  Lerche, '')  Kuckuck,»)  Zaunkönig, s)  Meise, i«)  Finkii)  und 
Specht,i2)  Drosseli3)  und  Amsel, i*)  Staar^s)  und  Sperling,i6)  Rabe  und 
Krähe,  17)  Elster  und  Häher,  i») 

Als  Nutztiere  haben  sich  im  Kiefernwald  die  Schwärme  wilder  Bienen i^) 
und  Drohnen, 20)  Wespen^i)  und  Hornisse^^)  niedergelassen;  es  kamen  die 
emsigen  Völker  der  Ameisen^s)  und  andere  Insekten,  Käfer  und  Würmer-*) 
und  zu  guter  Letzt  folgte,  wie  das  Unkraut  die  Samen  der  Kulturpflanzen 
begleitet,  dem  Menschen  auf  seinen  Wanderungen  das  Ungeziefer.  25) 


ahd.  üwila,  mnd.  üle,  ags.  üle  (engl,  owl), 
anord.  ugla  (Eule). 

*)  ahd.  mea,  meh,  mnd,  mewe,  ags. 
mcew,  me'i,  engl,  mew,  anord.  mär  (aus  ur- 
germ.  *maih)a:  mai^wa);  eine  alte  westgerm. 
Bezeichnung  für  den  „Regenpfeifer"  scheint 
in  ags.  hwilpe,  nl.  wilp,  wulp,  nd.  wolp  u.  a. 
vorzuliegen  (ZsfdPh.  37,  393  f.). 

2)  mhd.  kranech,  ahd.  chranuh  (vgl. 
hapuh),  ags. Cranoc;  mhd. crane  ( :  mnd. krön), 
ahd.  and.  crano,  ags.  cran  :  griech.  ymavog, 
kymr.  garan,  lit.  gerve,  aslav.  zeravl  (lat. 
grus  :  ahd.  chreia  Kranich). 

^)  ahd.  enit,  anut,  mnd.  anet,  ags.  ened, 
anord.  Qnd  (lat.  anas,  lit.  anti,  aslav.  qti : 
griech.  vfjoaa). 

*)  ahd.  gans,  mnd.  gös,  ags.  aös,  anord. 
gas  ( :  aind.  hqsäs,  lit.  zqsis,  lat.  anser,  griech. 
xrjv);  interessant  ist  die  Nebenform  ganta 
(Plinius,  Nat.  hist.  10,  22)  >  mnd.  gante,  ahd. 
ganzo,  ags.  ^anot,  air.  ged  (Gans)  :  geis 
(Schwan);  vgl.SuoLAHTi,  Vogelnamen  S.410ff. 

^)  anord.  svanr,  ags.  swon,  and.  mnd. 
ahd.  mhd.  swan  :  swön  ( :  lat.  sonus,  sonare, 
Müllenhoff,  da.  P,  1  ff.);  nach  seiner  Farbe 
heißt  der  Vogel  ahd.  albiz  (mnd.  elbs),  ags. 
ylfetu,  anord.  (^Ipt  ( :  lat.  albus;  aslav.  lebedl 
Schwan). 

")  ahd.  storah,  storc,  ags.  storc,  anord. 
storkr  :  griech.  rÖQyog:  (?) ;  nd.  Adebar  (Suo- 
LAHTi,  Vogelnamen  S.  369)  ist  wahrschein- 
lich Personenname;  über  iitenschwalbe  für 
den  Schwarzstorch  vgl.  Suolahti  S.  371  ff. 

')  Nehring  S.  210;  anord.  svala,  ags. 
swealwe  (engl,  swallow),  ahd.  swalawa,  mnd. 
swale,  swaleke;  anord.  loevirki,  ags.  läwrice, 
Icewerce  (engl,  lark),  mnd.  lewerke,  ahd. 
lerihha. 

®)  mhd.  gouch,  ahd.  gauh,  ags.  ^eac, 
anord.  gaiikr  (dän.  gJ0g). 

ä)  ahd.  wrendo,  wrendilo,  ags.  wroenne 
(engl,  wren),  anord.  rindill. 

")  anord.  meisingr,  ags.  wdiv,  ahd.  /Tima 
( :  lat.  merula?). 

")  ahd. am^ro,  ags.  a/nor^ Goldammer, 
Hemmerling. 

'  ^)  ahd.  speht,  anord.  spcetr :  lat.  picus  (?). 

^^)  anord.  pr{istr,  ags.  prostle  (engl. 
throstle),  mhd.  drostel :  lat.  turdus. 

")  ags.  ös/^  (engl,  ousel),  ahd.  amsala. 


1")  anord.  5^flA-/,  ags.ster,  ahd.5i«r(:  lat. 
s^«r«us?). 

1*)  gotsparwa,  anoTd.sp(^rr,  ags.spearwa 
{tngl.sparrow),  ahd.  sparo;  mhd.sperc;Dim. 
mnd.  sperlink  :  griech.  a.-ieuyovXo;. 

1^)  ahd.  hraban  (hramm),  rabo  {rappo), 
ags.  hrcefn,  hrcemn,  anoxd.hrafn  Rabe;  ahd. 
kräia,  kräwa,  ags. crdwe,  anord. Ärd^a Krähe; 
ahd.  hruoh,  ags.  //rdc,  anord.  /zröArr  Saat- 
krähe. Über  die  Scharbe  vgl.  Suolahti 
S.  393.  445. 

'*)  ags.fl3U,  ahd.agastra,  agalstra,  Elster ; 
ahd. hehara,  ags.  hi^ora  Häher;  dazu  anord. 
here,  hegre,  ahd.  heigaro,  reigaro,  ags. 
hräya  Reiher. 

•^)  mhd.  bine,  ahd.  ft/«/,  bta,  mnd.  />/>, 
and.  Wa,  ags.  beo  (engl.  ^^^),  anord.  by  ( :  lat. 
fucus,  xx.bech,  Wi.bitis,  a^xtu^.  bitte);  mhd. 
/m^^,  ahd.  imbi,  ags.  ymbe  ist  der  .Bienen- 
schwarm". 

*")  and.  dräno,  drinio,  ags.  drän :  ahd. 
/r^no,  mhd.^r^«^( :  griech.  OoMva^,  zer&gijvt]). 

2*)  Wespe  ist  lat.  Lehnwort;  die  althei- 
mische Form  lautet  mhd.  we/se,  ahd.  wefsa, 
wafsa,  ags.wcefs.  wceps{ :  Wabe)  und  ist  ur- 
verwandt mit  apreuß.  wobse,  lit.  vopsa,  urkelt. 
*wops,  lat.  vespa. 

■")  mhd.  hornuz,  ahd.  hornaz,  hurnuz, 
mnd.  hörnte,  and.  hornut,  ags.  hyrnet  vgl. 
nl.  horzel  {horzelen  summen);  das  Wort  ist 
von  demselben  Stamm  abgeleitet  wie  lat. 
crabro-,  urkelt.  *kresro,  aslav.  sruia,  sru^eni, 
lit.  szirszü,  szirszone. 

23)  anord.  maurr,  ags.  myre,  mnd.  /n/r^ 
(krimgot.  mierd)  :  ir.  moirb,  aslav.  mravija, 
avest.  maoiri.  Nur  auf  die  Westgermanen  be- 
schränkt ist  ahd.  ameiza,  mnd.  amete,  emete, 
ags.  cemette. 

^*)  ahd.  ti;/6//,  ags.  w//ie/,  mnd.  wevel, 
anord.  y////  ( :  lit.  wnbalas  Käfer) ;  nur  west- 
germ. ist  mhd.  kevere,  ahd.  cheuaro,  mnd. 
i^u^r  {seuer),  ags.  ceafor  (vgl.  z.  B.  Made, 
Milbe  :  got.  malo). 

25)  mhd.t;/öcÄ,  ahd.  flöh,  ags. fleah  (engl, 
//^fl),  anord.  //d;  mhd.  mnd.  ahd.  /ö^,  ags. 
/Ü5  (engl. /o«5^),  anord. /z/s;  ags.  hnitu,  ahd. 
m>,  nhd.  n/ss :  griech.  ptroi'tV ;  anord. /wy,  ags. 
/n_yc5  (engl,  midge),  and.  muggia,  ahd.  mucca 
Mücke  ( :  griech.  ^wüta,    lat.  musca,    aslav. 

//lUC/Zfl). 
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Länderkunde  von  Europa,  herausgegeben  von  A.  Kirchhoff,  Prag -Wien -Leipzig 
1887—93.  A.Hettner,  Grundzüge  der  Länderkunde.  L  Band:  Europa,  Leipzig  1907.  J.Partsch, 
Mitteleuropa,  Gotha  1904.  A.  Penck  und  E.  Brückner,  Die  Alpen  im  Eiszeitalter,  Leipzig 
1901 — 6.  F.  Wahnschaffe,  Die  Oberflächengestaltung  des  norddeutschen  Flachlandes, 
3.  Aufl.,  Stuttgart  1909.  Ders.,  die  Eiszeit  in  Norddeutschland,  Berlin  1910.  E.  Geinitz,  Die 
Eiszeit,  Braunschweig  1906.  W.  Deecke,  Geologie  und  Prähistorie,  Baltische  Studien,  N.  F.XI 
(1907),  1  ff.  Ders.,  Entwicklungsgang  und  Gestalt  der  Ostsee,  Geograph.  Zeitschr.  16  (1910), 
186ff.  G.Braun,  Das  Ostseegebiet,  Leipzig  1912.  —  Forschungen  zur  deutschen  Landes- 
und Volkskunde,  im  Auftrage  der  Zentralkommission  für  wissenschaftliche  Landeskunde  von 
Deutschland  herausgegeben  von  A.  Kirchhoff,  Stuttgart  1886  ff.  A.  Engler,  Versuch  einer 
Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzenwelt,  I.Band,  Leipzig  1879.  Ders.,  Grundzüge  der  Ent- 
wicklung der  Flora  Europas  seit  der  Tertiärzeit,  Botan.  Jahrbücher  36  (1905),  Beibl.Nr.81S.5ff. 
E.  Neuweiler,  Die  prähistorischen  Pflanzenreste  iVlitteleuropas  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  schweizerischen  Funde,  Zürich  1905.  A.  Kirchhoff,  Pflanzen-  und  Tierverbreitung, 
Wien  1899  (  =  Hann,  Hochstetter,  Pokorny,  Allgemeine  Erdkunde,  3.  Abteilung). 
O.Drude,  Deutschlands  Pflanzengeographie,  I.Teil,  Stuttgart  1896.  W.  Heering,  Bäume 
und  Wälder  Schleswig-Holsteins,  Kiel  1906.  C.  Weber,  Die  Geschichte  der  Pflanzenwelt 
des  norddeutschen  Tieflandes  seit  der  Tertiärzeit.  Wissenschaftliche  Ergebnisse  des  inter- 
nationalen botanischen  Kongresses,  Wien  1905  (Jena  1906)  S.  98  ff.;  vgl.  ebenda  S.  12 ff:  Die 
Entwicklung  der  Flora  Europas  seit  der  Tertiärzeit  (mit  Karte);  S.  45 ff.:  Die  Entwicklungs- 
geschichte der  skandinavischen  Flora;  S.  117  ff.:  Entwicklung  der  Flora  des  mitteldeutschen 
Gebirgs-  und  Hügellandes.  R.  Gradmann,  Das  Pflanzenleben  der  schwäbischen  Alb,  2  Teile, 
Tübingen  1900.  A.  Nehring,  Über  Tundren  und  Steppen  der  Jetzt-  und  Vorzeit,  Berlin  1890. 
R.  Gradmann,  Das  mitteleuropäische  Landschaftsbild  nach  seiner  geschichtlichen  Ent- 
wicklung, Geograph.  Zeitschr.  7  (1901),  361.435;  12  (1906),  305  ff.  H.  Hausrath,  Pflanzen- 
geographische Wandlungen  der  deutschen  Landschaft,  Leipzig  1911.  J.  HooPS,  Waldbäume 
und  Kulturpflanzen  im  germanischen  Altertum,  Straßburg  1905.  F.  HöCK,  Versuch  einer 
pflanzengeographischen  Umgrenzung  und  Einteilung  Norddeutschlands,  Petermanns  Mit- 
teilungen 53  (1907),  25ff.  J.  Wimmer,  Geschichte  des  deutschen  Bodens  mit  seinem  Pflanzen- 
und  Tierieben,  Halle  1905,  Affaldsdynger  fra  stenalderen  i  Danmark  (Kj0benh.  1900) 
S.  178  ff.  H.  Palander,  Die  althochdeutschen  Tiernamen,  Darmstadt  1899.  R.  Jordan,  Die 
altenglischen  Säugetiernamen,  Heidelberg  1903;  vgl.  Anglia  1907,380;  über  die  ags.  Namen 
der  Fische  und  der  niedern  Tiere  vgl.  Anglistische  Forsch,  ed.  Hoops  Heft  21.  19  (1906), 
Anglia  1907,  380  ff.  H.  SUOLAHTI,  Die  deutschen  Vogelnamen,  Straßburg  1909.  V.  Hehn, 
Kulturpflanzen  und  Haustiere,  8.  Aufl.,  Beriin  1911.  —  Landeskunde  der  Provinz  Branden- 
burg von  E.  Friedel  und  R.  Mielke,  Bd.  1—3,  Beriin  1909—12. 

§  3.  Bevölkerung.  Nordeuropa  ist  als  Kulturland  weit  jünger  wie 
Mittel-  und  Südeuropa.  Während  in  Frankreich  und  in  Süddeutschland*) 
die  menschliche  Bevölkerung  regsam  sich  betätigte,  war  Norddeutschland 
noch  eine  Gletschereinöde.  An  ihrem  Südrand  hatte  die  Ausbreitung  des 
Ureuropäers  seine  Schranke  gefunden.»)  Erst  als  das  Gletschereis  ab- 
geschmolzen war,  konnte  der  Mensch  über  das  deutsche  Mittelgebirge 
weiter  nach  Norden  vordringen. 

In  den  bevorzugten  Lößgebieten  (S.  29  f.)  des  deutschen  Südens»)  lernen 
wir  durch  Ausgrabungen  europäische  Ureinwohner  auf  Kulturstufen  kennen, 
die  für  Norddeutschland  und  Skandinavien  nicht  in  geschlossenem  Zu- 
sammenhang bezeugt  sind.  Es  wurden  dort  primitive  Artefakte  gefunden, 
deren  Technik  an  den  verschiedensten  Orten  gleichartig  und  so  einförmig 
ist,  daß  man  sie  unter  stilgeschichtlichen  Begriffen  zusammenfassen  darf: 
diese  Denkmale  der  ältesten  Steinzeit  sind  auf  ihrer  niedersten  Stufe  eo- 
lithisch  (archäolithisch),*)  in  entwickelteren  Formen  paläolithisch  genannt 

«)  E.  Meyer,    Sltzungsber.  d.   Berliner  1907,  169.    Prflhlstor.  Zeitschr.  1,  339.    Die 

Akad.  1908, 662 (.  KorrcspondctJzbl.fAnthrop.  Dorfforinen   Sachsens   (Vcr.  f.  siichs.  Volksk. 

1909,31.Prflhl8t.Zcllschr.l.lff.  Mannu»1.97ff.  ,    1912)8.  9  f.   Vgl.  J.Heierli,  Urgeschichte  der 

»)  Kretschmhh.  Einleitung  In  die  gricch.  '  Schweiz  S.  37.  55. 

Sprache  S.  60.   Hoops,  Waldbflume  S.  78.  |          *)  Vgl.  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1906,  611  ff. 

OOETZ,  Hl5Uor.  Geographie  S.  249  ii.  a.  1910,  586.  Bcriciit  tiber  die  Fortsdiritte  der 

•)  Arrh  f.  Amliropol.  1904, 09.  1906, 182.  |  röm.-germ.  Forschung  1906/7  S.  1  ff.  u.  v.  a. 


1.  Nordeuropäische  Urzeit.    §  3.  Bevölkerung.  43 

worden;  die  Bevölkerung,  die  sie  erzeugt  hat,  darf  man  in  Ermangelung 
eines  anderen  Namens  Paläolithiker  nennen.  Diese  Paläolithiker  sind  es 
vielleicht  gewesen,  die  seit  dem  Rückgang  der  Gletscher  sich  wie  die 
Pflanzen  und  die  Tiere  in  Europa  nach  Norden  hin  ausgebreitet  haben  und 
zwar  zu  einer  Zeit,  da  nicht  mehr  das  frühpaläolithische  Mammut,  sondern 
das  Rentier  der  Repräsentant  der  Fauna  war.  Die  früheste  Besiedelung,  die 
wir  in  Norddeutschland  feststellen  können,  ist  an  Geräten  kenntlich,  die 
aus  dem  Geweih  des  Ren  hergestellt  sind.^)  Überbleibsel  aus  einem  älteren 
und  einem  jüngeren  Paläolithikum  wurden  in  der  Nähe  von  Taubach  (bei 
Weimar), 2)  Krölpa  (bei  Ziegenrück),  Lindental  (bei  Gera), 3)  Wildscheuer 
(a.  d.  Lahn),4)  Andernach  (am  Rhein),^)  in  den  Rübeländer  Höhlen  (am 
Harz),6)  bei  Calbe  und  Arneburg  (Provinz  Sachsen),')  bei  Westeregeln 
(Kreis  Wanzleben)  und  Thiede  (bei  Wolfenbüttel)«)  gefunden.  Von  diesen 
Orten  besitzen  wir  Geräte  aus  Hörn,  Knochen  und  Zähnen  der  Rentier- 
zeit; vornehmlich  aber  Feuersteingeräte,  die  so  hergestellt  wurden,  daß  man 
von  rohen  Steinknollen  Splitter  und  Späne  abschlug,  bis  eine  ungeschliffene, 
aber  den  Zwecken  der  Geräte  dienliche  Form  des  Gesteins  erzielt  wurde. 

In  Nordeuropa  sind  Feuersteingeräte  dieser  Stilart  gleichfalls  gefunden ;3) 
sie  sind  aber  chronologisch  anders  zu  beurteilen  als  die  paläolithischen  (oder 
präneolithischen)  Ablagerungen  Mitteleuropas,  weil  sie  von  Erzeugnissen 
einer  anderen  Technik,  von  neueren  Errungenschaften  der  Paläolithiker 
begleitet  werden,  als  da  sind  Pfeile  (Jagdwaffen)  und  irdene  Waren  (Keramik). 

Mögen  daher  die  Paläolithiker  Mitteleuropas  auf  den  Spuren  ihres 
Lieblingstieres,  des  Ren,  über  das  jungfräuliche  Land  des  deutschen  Nordens 
sich  verteilt  haben,  so  geschah  dies  doch  erst,  als  die  Blütezeit  des  mittel- 
europäischen Paläolithikum  vorüber  war.  Die  ältesten  Stationen  des  Menschen 
in  Nordeuropa  stammen  aus  dem  Ende  der  Kiefernzeit  und  aus  dem  Anfang 
der  Eichenzeit.  Nun  ist  bemerkenswert,  daß  im  norddeutschen  Küsten- 
bezirk (Schleswig-Holstein,  Dänemark)  nur  noch  vereinzelte  Reste  des  Ren- 
tiers gefunden  werden,  i")  Nennt  man  also  die  Rentierzeit  Mitteleuropas 
paläolithisch,!!)  so  gebührt  der  folgenden  Übergangszeit^^)  und  der  neu- 
ansetzenden Reihe  menschlicher  Gerätschaften  ^  3)  eine  neue  stilgeschichtliche 
Bezeichnung;  wir  wollen  das  Endstadium  des  Paläolithikum  in  Nordeuropa 
präneolithisch  nennen.  Dies  Präneolithikum  entspricht  der  ausgehenden 
Ancylus-  und  der  sich  vorbereitenden  Litorinazeit  der  Ostsee  (S.  26)^4), 
ist  die  ältere  Steinzeit  des  Nordens,   darf  aber   durchaus  nicht   mit 

1)  Mannus  1,  23  f.;  vgl.  S.  41  ff.  (Ren-  1           ')  Verhandl.  1886,  125.  34.  Jahresber.  d. 

tierzeichnungen).  Prähistor.  Zeitschr.  2,  39  ff.  I   altmärk.  Vereins  S.  151.  Beiträge  z.  Geschichte, 

■■')  G.    Eichhorn,    Die    paläolithischen  Landes-u.Volkskunded.Altmark2,245ff.3,lff. 

FundevonTaubach,  Jena  1909;  vgl.  Prähistor.  *)  Nehring,  Tundren  undSteppen.BerUn 

Zeitschr.  1,  10  ff.  1890;  vgl.  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1907,  718.  1908. 

')  Regel,  Thüringen  2,  388  ff.  Prähistor.  543.  1909,  503.   Prähistor.  Zeitschr.  1,  23  ff . 

Zeitschr.  1,7;   vgl.  Mannus  2,  174.    Götze,  «)  Mainzer     Zeitschr.    3  (1908),  44   ff. 

Altertümer  Thüringens  S.XIff.263.281  f.  287.  Mannus  3,  171  ff. 

*)  H0ERNEsS.74.Prähist.Zeitschr.2,241ff.  I          i»)  Aarbeger  1896,  305.  1903,  299. 

'")  Bonn.Jahrb.86,1  ff.  Prähistor. Zeitschr.  1          ")  „Madelaine'-periode  Frankreichs. 

l,16ff.  344.    Zu  Cob lenz  vgl.  Bonn.  Jahrb.  *■')  ,Ancylien"  Frankreichs   (noch  keine 

116,344.  I  Tongefäße). 

8)  Blasius,  Beiträge  z.Anthropol.  Braun-  **)  ,Le  Campignien"  der  Franzosen, 

schweigs  (1898)  S.  1  ff.  ")  Geograph.  Zeitschr.  16,  197. 


44  I.  Prähistorische  Zeit.    A.  Urzeit. 


dem  Paläolithikum  von  Mittel-  oder  Südeuropa  konfundiert  werden.  Man 
nimmt  mit  gutem  Grunde  an,  daß  unser  norddeutsches  Präneolitiiikum  mit 
dem  entwickelten  Paläolithikum  jener  Zone  in  Verbindung  stehe;  vielleicht 
ist  die  älteste  Bevölkerung  der  Ostseeküsten  von  Westen,  vom  Rhein  her, 
zugewandert.!)  Jedenfalls  muß  aber  daran  festgehalten  werden,  daß  dies 
erst  zu  Beginn  einer  entwickelteren  Steinzeit  geschehen  ist.^)  Neben  der 
Kiefer  meldete  sich  bereits  die  Eiche,  neben  dem  Ren  treffen  wir  schon  den 
Elch  und  den  Ur,  den  Hirsch  und  das  Reh. 

In  Dänemark  lebten  die  nachweisbar  ältesten  Bewohner  nicht  mehr  mit 
dem  Ren,  sondern  mit  dem  Urstier  (S.  38  f.)  zusammen.  An  der  Nordwest- 
küste Seelands  (bei  Jyderup)  wurde  a.  1905  aus  einem  Moor  unter  einer 
Schicht  von  Kiefern,  Erlen,  Eichen  und  Haseln  das  fast  vollständig  erhaltene 
Skelett  eines  Ur  gehoben;  das  Tier  hatte  in  seinen  Bauchrippen  drei  Pfeil- 
spitzen aus  Feuerstein  sitzen.  3)  Auch  eine  Ansiedelung  bei  Kiel  (Ellerbek) 
hat  ein  gewaltiges  Gehörn  des  Ur  {bos  prlmlgeniüs)  geliefert,  dazu  Geweih- 
stücke vom  Elch  und  vom  Hirsch;  derselbe  Fund  brachte  aus  Hirschhorn 
hergestellte  Geräte  —  bemerkenswert  sind  fünf  Hacken  und  fünf  Äxte  mit 
Schaftloch  und  polierter  Schneide  — ,  außerdem  durch  Abspalten  von 
Splittern  gewonnene  Feuersteinwerkzeuge  und  das  Fragment  eines  dick- 
wandigen Tongefäßes.'*)  Diesen  Fund  darf  man  wohl  als  einen  typischen 
Vertreter  des  Präneolithikum  bezeichnen.  Er  zeigt  übrigens  eine  über- 
raschende Verwandtschaft  mit  benachbarten  dänischen  Fundorten.  Eine 
reiche  Ausbeute  hat  das  Moor  von  Magiemose  (bei  Korsör)  geliefert.  Das 
Rentier  fehlt;  dagegen  sind  Ur  und  Elch,  Hirsch  und  Reh  und  außerdem 
der  Hund  nachgewiesen.  Holz-  und  Tonwaren  hat  das  Moor  aufgezehrt, 
außer  den  Feuersteinsachen  wurden  wie  in  der  Kieler  Föhrde  Hirschhorn- 
äxte (mit  Schaftloch),  -hacken  und  -meißel,  Harpunen,  Angelhaken  und 
Fischernetznadeln  (aus  Tierknochen  hergestellt  und  leicht  ornamentiert)  ge- 
funden; der  Mensch  verrät  sich  aber  auch  durch  die  von  ihm  als  Schmuck- 
stücke oder  Talismane  getragenen  Tierzähne  (Bär,  Wolf,  Wildschwein).^) 

Ihrer  Lage  nach  könnten  diese  Wohnplätze  an  die  süddeutschen  Pfahl- 
bauten erinnern.  Derselbe  Gedanke  drängt  sich  bei  dem  etwas  jüngeren 
Fund  von  Brabrand  (bei  Aarhus,  Jütland)  auf.^)  Wir  befinden  uns  in  aus- 
geprägter Eichenzeit.  Unter  den  Tierknochen  sind  Ur  und  Elch  immer 
noch  vertreten,  daneben  Hirsch,  Reh,  Hund  und  andere  bekannte  Mit- 
glieder unserer  prähistorischen  Fauna.  Als  Geräte  kehren  Äxte  und  Hacken 
aus  Hirschhorn  (mit  Schaftloch)  wieder;  einmal  ist  auch  der  von  der  Hasel 
geschnittene  hölzerne  Schaft  einer  Axt  gerettet  worden.')  Beinerne  Nadel- 

')  J.  Mestorf,  43.  Bericht  d.  Schleswig-  (bidrag  til  belysning  af  nystcnalderens  be- 
holst. Museums  (Kiel  1904)  S.  29.  PMhist.  gyndcisci  norden);  Neubearbeitung -.Prnhistor. 
Zeitschr.  1,  36.  Mannus  1,  27.  30.  I  Zeitschr.  3,  52  ff.;  vgl.  Mannus  1,  27  ff.   Pni- 

»)  S.  MOLLER,  Urgeschichte  S.  16.  |   hlst.  Zeitschr.  2,  40. 

»)  Aarbeger  1906,  225  ((\\t  Pfeilspitzen  !          •)  Aarbeger  1906,  1  ff.;  vom  Holzgeriist 

sind  aus    formloseren    Stücken   durch   Ab-  j  eines  Pfalilbaus  scheinen  Stümpfe   erhallen 

spalten    hergestellt);     weitere    Belege    bei  geblieben    zu    sein.    Ftlr   Schweden    vgl. 

D6CHELETTE,  Manucl  1,  499  f.  501.  Mannus  2,  109  ff. 

*)  Vgl.  oben  S.  34,    Mestorf  a.a.O.  »)  Dürftigere  Bruchstücke  (auch  mit  Orna- 

S.  9  ff.  ment)  sind  häufiger. 

»)  0.  Sarauw,   Aarbegcr  1903,  148  ff.  \ 
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spitzen  hat  der  Schwan,  dolchartige  Instrumente  haben  andere  Tiere  mit 
ihren  Knochen  und  Zähnen  geHefert;  Eberzähne  dienten  als  Körperschmuck. 
Im  Hausrat  überwiegt  roh  zugeschlagener  Feuerstein, i)  aber  etwas  Neues 
kündigt  sich  mit  Steinäxten  an,  die  nicht  aus  Feuerstein,  sondern  aus  Grün- 
stein bestehen  und  geschliffen  worden  sind;  unsere  Vorstellung  wird  be- 
reichert durch  hölzerne  Jagdwaffen  und  Fischereigerätschaften,  zu  denen 
Eiche  und  Ahorn,  Esche  und  Hasel  das  Material  geliefert  haben:  Bumerang, 
Bogen,  Keule.  Besondere  Hervorhebung  verdienen  schließlich  kostbare 
Werke  primitiver  Keramik:  ein  Gefäß  mit  spitzzulaufendem  Boden  ist  fast 
unversehrt  erhalten. ä)  Es  tritt  hier  im  Norden  das  gleiche  Modell  zutag 
wie  am  Mittelrhein,  am  Bodensee  und  in  Böhmen.^)  Da  nun  die  ältesten 
Fundorte  Nordeuropas  mit  den  Pfahlbauten  Süddeutschlands  auch  das  gemein- 
sam haben,  daß  die  Bewohner  am  oder  im  Wasser  die  Spuren  ihres  Daseins 
hinterließen,  wird  die  Vermutung  gestattet  sein,  daß  die  Präneolithiker  Däne- 
marks und  Norddeutschlands  von  den  Paläolithikern  Süd-  und  West- 
deutschlands hergekommen  sind. 

Auf  das  Paläolithikum  war  in  Mittel-  und  Nordeuropa  eine  steinzeit- 
liche Periode  gefolgt,  die  für  Mitteleuropa  die  Fortsetzung,  für  Nordeuropa 
den  Anfang  menschlicher  Kulturarbeit  bedeutet.  Wir  nennen  sie  prä- 
neolithisch  und  unterscheiden  nach  dem  Fundmaterial  drei  Stufen  prä- 
neolithischer  Technik  in  Nordeuropa. 

Die  Stufen  sind  am  besten  in  Dänemark  erkennbar,  weil  dies  Land 
uns  gestattet,  eine  Entwicklungsreihe  von  Magiemose  über  Brabrand  zu  dem 
reichsten  Fundlager  dieses  primitivsten  nordeuropäischen  Lebens  zu  führen. 
Wir  gelangen  zu  den  Muschel-  oder  Abfallhaufen,  den  sog.  Kjokken- 
meddinger.  Es  sind  die  Reste  einer  präneolithischen  Hauswirtschaft,  in 
der  die  in  der  Ostsee  lebenden  Muscheln  und  Austern  massenhaft  ver- 
braucht wurden.  Abfallhaufen  kennen  wir  auch  aus  Portugal  und  aus  Frank- 
reich,*) aber  nirgends  gewinnen  wir  ein  so  anschauliches  Bild  der  prä- 
neolithischen Zustände  wie  aus  den  systematisch  untersuchten  Muschel- 
haufen der  cimbrischen  Halbinsel.*) 

^)  Sehr  viele  Stücke  sind  gefunden:  diese  Funde  veröffentlicht  und  Worsaae  er- 
Meißel und  Messer,  Keile  und  Beile;  Schlag-  klärte  1859,  daß  sie  die  älteste  Periode  der 
Stöcke  zur  Bearbeitung  der  Flintknollen  nordischen  Steinzeit  repräsentieren.  Syste- 
wurden  aus  Hirschhorn  hergerichtet;  nicht  matisch  wurde  an  einzelnen  Stellen  erst  seit 
ein  einziges  Feuersteingerät  ist  geschliffen.  dem  Jahr  1893  gegraben.  Es  sind  jetzt  zahl- 

^)  Fragmente,  zum  Teil   mit  Ornament  i   reiche  Küchenabfallhaufen  in  Schleswig  und 

versehen,  sind  zahlreicher  (a.a.O. S. 39— 41).  Jütland,  Fünen  und  Seeland  gefunden;  vgl. 

')  AhV.5Taf.l9;Westd.Korrespondenzbl.  das  Hauptwerk :  Affaldsdynger  fra  stenal- 

1904,  99.   V.  Troeltsch,  Die  Pfahlbauten  des  deren  i  Danmark,  Kjebenhavn  1900.    Dazu 

Bodenseegebietes   S.  128.  Hoernes,   Jahrb.  j   S.  Müller,   Nord.  Altertumskunde   1,  3  ff. 

d.k.k. Zentralkommission,  N. F. 3 (1905), 86 f.;  ZiNCK  2,  123ff.;  Mannus  l,30ff.;  Korrespon- 

vgl.  auch  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1902,  227;  Ver-  denzbl.  f.  Anthropol.  1911,  147.    Es  ist  auch 

handl.  1900,  607.  Schlemm  S.  410.  566.  j   erwiesen,  daß  nur  einige  der  Abfallhaufen 

*)  Die  Kulturstufe  der  nordischen  Kjek-  |  präneolithisch  sind,  die  Mehrzahl  erst  der 
kenmeddinger  ist  auch  in  belgischen  Höhlen-  jüngeren  Steinzeit,  die  spätesten  der  Metall- 
wohnungen  angetroffen   worden   (vgl.  z.  B.  i  zeit  angehören  (Prähist.  Zeitschr.  4,  121).  — 


Mus.  f.  Völkerk.    Berlin,   Führer   durch    die 
Sonderausstellung  [1908]  S.  7). 

*)  Ansammlungen  von  Kulturresten  dieser 
Art  sind  seit  1837  bekannt,  seit  1848  hat 
J.  Steenstrup  grundlegende  Forschungen  über 


Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altertums  ^^  2.  727 
wagt  es,  die  ältesten  Abfallhaufen  ins  fünfte 
Jahrtausend  v.  Chr.  zu  verlegen ;  vgl.  Sitzungs- 
ber.  d.  Berliner  Akad.  1908,  659  ff. 
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Muscheln,  Austern,  Fischgräten,  Tierknochen  und  andere  Abfälle  der 
Mahlzeiten,  dazu  Gerätschaften  aus  Stein  und  aus  Tiergeweih,  aber  auch  irdenes 
Geschirr  sind  zu  langgestreckten  hohen  Haufen  geschichtet  unmittelbar  am 
Strande  der  Ostsee.  Als  gemeinschaftliche  Speiseplätze  der  Bewohner  ent- 
halten diese  Muschelhaufen  nur  einen  Auszug  aus  ihrem  Gesamtinventar. 
Der  ist  aber  immer  noch  überraschend  genug.  Vom  Rentier  ist  keine  Spur  an- 
getroffen worden.  Vereinzelt  begegnete  man  noch  dem  Elch,  häufiger  dem 
Ur  und  dem  Auerhahn,  woraus  geschlossen  wurde,  daß  es  im  Ostseegebiet 
damals  noch  Nadelhölzer  gab,  weil  der  Auerhahn  vorzugsweise  in  ihnen 
seine  Nahrung  suchte)  Für  die  Datierung  ist  aber  wesentlicher,  daß  die  Eiche 
schon  vorherrschte,   die  Buche  an  der  Ostsee  noch  ganz   unbekannt  war. 

Auf  Steinpflastern,  die  als  Herde  dienten  und  darum  mit  Kohle  und 
Asche  durchsetzt  sind,  wurde  die  Nahrung  zubereitet.  Um  diese  Herd- 
stellen herum  haben  sich  von  den  Abfällen  der  Mahlzeiten  die  Kekken- 
meddinger  gebildet.  Mit  Vorliebe  ist  Wildbret  gegessen  worden:  Hirsch,  Reh, 
Wildschwein;  es  wurde  aber  auch  auf  Bären,  Wölfe,  Füchse,  Marder,  Luchse, 
Biber  und  Seehunde  Jagd  gemacht.  Unter  dem  Geflügel  herrschen  Wild- 
enten, Gänse,  Schwäne  und  Möwen  vor.  Die  Fischnahrung  lieferten  Dorsche 
und  Heringe,  Schollen  und  Aale.  Der  Hund  teilte  die  Gesellschaft  der 
Menschen. 2)  Unter  den  Muscheln  interessiert  uns  Litori na  littorea  (S.  27). 
Um  den  Zeitabstand  von  der  Gegenwart  zu  berechnen,  sei  erwähnt,  daß  die 
jetzt  allgemein  in  der  Ostsee  verbreitete  Mya  arenaria  in  den  Abfallhaufen 
noch  nicht  vorkommt  und  daß  die  in  ihnen  sehr  stark  vertretene  Auster 
inzwischen  aus  der  Ostsee  verschwunden  ist.  Wir  befinden  uns  in  vor- 
geschrittener Litorinazeit. 

Ein  Hauptbeispiel  hierfür  ist  Ertebelle  am  Limfjord  in  Jütland.  Dieser 
Muschelhaufen  ist  140  m  lang,  1  m  hoch,  bis  zu  20  m  breit;  im  ganzen 
gemessen  fast  1000  qm  groß.  Davon  sind  bis  jetzt  314  qm  untersucht 
und  in  diesem  Abschnitt  sind  über  500  Herdplätze,  über  20000  Tier- 
knochen und  über  8000  Altsachen  gefunden  worden.  Zwischen  den  nach 
der  Mahlzeit  weggeworfenen  Austernschalen  liegt  die  Menge  der  Geräte 
verstreut.  Handliche  Steine  wurden  gefunden;  es  sind  Schlagsteine,  mit 
denen  der  Flint  grob  bearbeitet  wurde.  Um  feinere  Splitter  abzuschlagen, 
nahm  man  Geweihspitzen  (vom  Hirsch)  in  die  Faust.  Von  ausgewählten 
Feuersteinblöcken  wurden  mit  den  genannten  Instrumenten  Späne  und 
Spänchen  abgesplittert:  so  entstanden  Messer  und  Schaber  mit  scharfer 
Schneide,  Sägen  mit  gezahnter  Schneide  und  Bohrer  mit  dünn  ausgezogener 
Spitze.»)  Umständlicher  war  das  Verfahren  bei  der  Herstellung  von  Spalt- 
werkzeugen; zu  den  Spaltflächen  kommt  hier  eine  Schneide  hinzu,  sonst 
ist  die  Form  noch  wenig  differenziert,  immerhin  könnte  eine  gut  heraus- 
gearbeitete kleinere  Sorte  an  Pfeile  erinnern. •*)  Mit  schmaler  Schneide  sind 
die  Meißel  versehen,  denen  sich  derbere  Hacken  anschließen.'^')  Als  Waffen 


*)  Affaldsdynger  S.  IUI  f.  1  Spur  eines  anderen  Haustiers  gefunden. 

*}  Der  Rasse  nach  Ist  sein  nüciister  Ver-  1  »)  Affaldsdynj,'cr  Taf.  VI. 

wandter  der  Hund,  den  wir  aus  den  Schweizer  |  *)  Affaldsdynger  Taf.  IV;  vgl.  S.  50. 

Pfahlbauten  kennen  (Affaldsdynger  S.  I8() f.  i;  !  »)  Affaldsdynger  Taf.  V. 

in  Ertebellc  hat  sich  sonst  nicht  die  geringste  i 
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werden  die  Hirschhornäxte  gedient  haben,  deren  in  Ertebelle  37  mit  deut- 
lichen Merkmalen  der  Abnutzung  gefunden  wurden.  1)  Spitzige  Beingeräte  in 
neun  verschiedenen  Mustern  (Nadeln,  Pfriemen,  Angelhaken,  Kämme  u.  a.), 
teilweise  leicht  ornamentiert,  wurden  als  Hirsch-,  Reh-,  Fuchs-  und  Vogel- 
knochen bestimmt;  als  Körperschmuck  kehren  durchbohrte  Tierzähne  wieder, 
denen  vielleicht  Stücke  unbearbeiteten  Bernsteins  angereiht  wurden. 2)  Mehr 
als  600  Scherben  von  Tongefäßen  brachte  derselbe  Fundort;^)  in  den 
dicken  Wänden  des  henkellosen  Geschirrs  findet  man  Sand  und  Stein- 
brocken, die  Außenfläche  ist  glatt,  nur  die  Finger-  und  Nageleindrücke 
sind  zurückgeblieben:  sie  stammen  von  den  Händen  der  Töpferinnen, 
die  durch  Zusammenlegen  einzelner  Lehmstreifen  die  Gefäße  in  freier  Hand 
geformt  haben.  Exemplare  mit  spitzzulaufendem  Boden  sind  für  die  Datie- 
rung besonders  willkommen;*)  sie  werden  durch  ein  zweites  jüngeres  Modell 
ergänzt,  bei  dem  die  Gefäße  abgerundeten  Boden  und  henkelartige  Ösen 
bekommen  haben;  sie  besitzen  noch  keine  Standfläche  und  wurden  an  einer 
Tragschnur  aufgehängt.  5) 

Die  Ostküste  Schleswig-Holsteins  hat  gleichfalls  Kekkenmeddinger  auf- 
zuweisen, ß)  unter  denen  die  Kieler  Funde  (Ellerbek:  S.  44)  in  über- 
raschender Verwandtschaft  mit  Ertebelle  stehen;  dazu  kommen  die  Abfall- 
haufen der  Insel  Rügen.'')  Um  die  Ostsee  herum  war  also  in  präneolithischer 
Epoche  eine  Bevölkerung  ansässig,  deren  Gewerbe  in  Jagd  und  Fischerei 
bestanden  haben  mag.*^)  Sie  blieb  sehr  lange  in  der  Gegend  wohnen,  da 
ihre  Speiseplätze  sich  befinden.  Dies  folgt  einmal  aus  dem  Umfang  der 
Abfallhaufen  und  zum  andern  aus  der  Tatsache,  daß  Fundstücke  der  jüngeren 
Steinzeit  auf  lang  andauernden  Verkehr  und  auf  sehr  bemerkenswerte  Fort- 
schritte der  Technik  schließen  lassen.  Jene  altmodischen  Niederlassungen 
sind  also  zum  Teil  noch  unter  ganz  veränderten  Lebensumständen  bei- 
behalten worden.  Verschiedene  Kulturen  müssen  folglich  eine  geraume  Zeit 
hindurch  nebeneinander  an  der  Ostseeküste  bestanden  haben,  denn  wir 
erkennen  innerhalb  der  Abfallhaufen  zwei  stilgeschichtlich  differenzierte 
Elemente;  unter  der  primitiven  Urbevölkerung  scheint  der  Einfluß  eines 
kulturell  entwickelteren  Volkes  sich  in  langsam  steigendem  Maße  geltend 
gemacht  zu  haben. »)  Die  jüngeren  Muschelhaufen  enthalten  ganz  anderes 
Tongeschirr,  ganz  anderen  Hausrat  und  ganz  andere  Fauna;  das  Auftreten 

')  Sie    gleichen    den    Exemplaren   der  !   Mariagerfjord,  Koldingfjord-Jütland,  in  Schles- 

älteren  Funde  (AffaldsdyngerTaf.  VII,  Mitte);      wig    Alsen,    im    nordwestlichen    Seeland 

dazu    Mainzer    Zeitschr.  4,  90   (Rheinische      Faa reveile  und  Klintese;  eventuell  kommt 

Funde).  noch  das   südliche   Schweden  (Montelius, 

^)  Affaldsdynger  S.  77.  Kuhurgeschichte  S.  10  f.)  und  das  südliche 

])  Vgl.  die  Übersicht  auf  Taf.  VIII.  Norwegen  in  Frage  (BrÖgger,  Vistefundet, 

Stavanger  1908;  vgl.  Mannus  3,  31  ff.). 

*)  W.  Splieth,  Über  vorgeschichtliche 
Altertümer  Schleswig-Holsteins,  Diss.  Kiel 
1896. 

')  Mit  einem  fabelhaften  Reichtum  an 
Feuersteingerät,  MainzerZeitschr.3(1908),  65. 


4)  Affaldsdynger  S.  109 

^)  Affaldsdynger  S.  119.  —  Einzelne  (6) 
Fundsachen  gehören  weit  jüngeren  Perioden 
an  und  sind  darum  als  verlorene  Posten  zu 
betrachten;  ein  in  geringer  Tiefe  gefundenes 
menschliches  Skelett  ist  zeitlich  nicht  näher 


zu  bestimmen  (Affaldsdynger  S.  54. 76.  78.  98.  ^)  Geograph.  Zeitschr.  16,  197. 

100.  117u.  ö.).  —  Präneolithisch   sind   auch  »j  S.Müller,  Altertumskunde  1,  208  ff, 

die  in   der  Nähe  von  Ertebelle   liegenden      Hoernes,  Der  diluviale  Mensch  S.  93. 

Muschelhaufen   von   Aamelle   und   Havne,  s 
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einer  neuen  Bevölkerung  kündigt  sich  durch  gänzlich  veränderte  Lebens- 
gewohnheiten an.i) 

Hier  drängt  sich  ein  ethnographisches  Problem  auf  in  der  Frage,  ob 
die  Präneolithiker  der  Ostsee  aus  eigener  Kraft  zu  höheren  Lebensstufen 
gelangt  sind  oder  ob  etwa  unter  ihnen  ein  kulturkräftigeres  Volk  in  Nord- 
deutschland und  Nordeuropa  kolonisatorisch  aufgetreten  ist,  ob  die  Prä- 
neolithiker der  Abfallhaufen  Indogermanen  waren  oder  Allophylen.2) 

Nach  den  archäologischen  Materialien  wird  man  die  präneolithischen 
Kjekkenmeddinger  der  Ostsee  den  Ureinwohnern  Europas  zurechnen,  weil 
sich  Muschelhaufen,  ganz  ähnlich  den  nordischen,  an  den  Küsten  West- 
europas und  ebendaselbst  Reste  ureuropäischer  Volkstypen  erhalten  haben: 3) 
Pikten  auf  den  britischen  Inseln,  iberische  Basken  in  den  Pyrenäen,  Ligurer 
in  Frankreich  und  in  den  Alpenländern.  Die  Ligurer  haben  in  den  früh- 
geschichtlichen Zeiten  eine  erheblich  größere  Verbreitung  gehabt,  denn  sie 
saßen  noch  in  Norditalien,  Schweiz  und  Frankreich,  als  sie  bereits  von  den 
Kelten  Galliens  verdrängt  waren;  ligurische  (d.  h.  vorkeltische)  Sprachreste 
glaubt  man  auch  noch  in  den  Rheinlanden  nachweisen  zu  können;  gleich 
den  ügurischen  Personennamen  tragen  sie  kein  idg.  Gepräge.*)  Auch  der 
Rasse  nach  wird  dieses  Volk  von  den  Alten  den  Kelten  gegenüber  wie  ein 
anderer,  ein  kleinerer  Menschenschlag  geschildert. 0)  Es  ist  darum  möglich, 
daß  die  Vorfahren  der  Ligurer  Ureuropäer  sind,  ehemals  in  Mitteleuropa 
über  weite  Räume  sich  verteilten  und  auch  als  die  ersten  über  den  vom 
Eise  befreiten  Boden  Norddeutschlands  sich  verbreiteten. 

Eine  zweite  Hypothese  ist  zu  erwägen,  ß)  In  Skandinavien  ist  das  Volk 
der  Lappen  mehr  und  mehr  von  den  Germanen  nach  dem  hohen  Norden 
abgedrängt  worden.  Sie  gehören  dem  finnischen  Sprachstamm  an,  weichen 
aber  mit  ihrem  schwarzen  Haar  von  den  blonden  Finnen  durchaus  ab. 
Früher  hat  man  die  Ureinwohner  Europas  nördlich  der  Alpen  kurzweg  als 
Finnen  bezeichnet, 7)  jetzt  glaubt  man,  die  Finnen  hätten  erst  ziemlich  spät 
ihre  jetzigen  Wohnsitze  eingenommen,  sie  seien  im  Osten,  am  Ural,  zu 
Hause.»)  Andererseits  verraten  Lehnwörter,  daß  die  Finnen  sich  in  sehr 
früher  Zeit  mit  idg.  Sprachen  berührten  und  daß  auch  die  Germanen  sprach- 
liches Gut  an  sie  abgegeben  haben.»)  Man  wird  aber  gut  tun,  die  nicht- 
idg.  Bevölkerung  Skandinaviens  nicht  mit  den  von  uns  so  genannten  Finnen 


»)  Affaldsdynger  S.  175;   vgl.  S.  142  f.  t  »)  Mannus  1,  34  ff. 

156.  170;  die  SpcTscpiatze  Hegen  jetzt  auch  *)  Müllenhoff,  DA.3, 173. 1, 190.  Hirt, 

nicht   mehr   am    Strand,    sondern    auf    der  Indogermanen  1, 43.  Cramer,  Rheinische  Orts- 

Geeft(S.  147f.).  !  namenS.l  ff.  Fundbcr.  aus  Schwaben  11, 74 ff. 

•)  Vgl.  Mannusa.  171  ff.  —  Helm  (Hcs-  I  ED.MEYER,Gescliiclited.AhertumsP,2,722ff. 

•iicbe  Bftttcr  f.  Volksk.  3  (1905),  10  ff.,  vgl.  |  »)  Diodor  5,  39. 

Idg.  Forsch.  24,  221  U.)  sagt,   die  nach   der  1  ")  A.  M.  Hansen,   Landnlim    i   Norge, 

Eiszeit  eingewanderten   Menschen   bildeten  ;  Kristiania  1904;  vgl.  Mannus  1,  48  ff. 

den  (irund»tock  der  Germanen,  das  Kekken-  »)  Dagegen  wandte  sich  Müllenhoff, 


meddlnycrvolk  Ist   der  Vorfahre   der  Ger-      DA.  2»,  54.  3,  169. 

manen.  Diese  Ansicht  Ist  neuerdings  auch  ■)  Hirt,  Indogermanen  1,  72.  NÖI^ren- 

von  KOfSINNA  ausgesprochen   worden  (Die      bero,  Globus  Bd.  77  Nr.  23.  24.   Schrader, 


Herkunft  der  Germanen,  Würzburg  1911). 
Ea  Ist  dabei  der  Unterschied  zwischen  pra 
neotithifchen    und   neotithischen   Muschel 


Sprachvergl.  2»,  522  ff. 

»)  Hirt,  Indogermanen  2, 577.  Schrader, 
Reallcxlkon    S.  87;    Spraclivcrgl.   2»,    522. 


häufen  außer  .ichl  ^;fl.i»icti.  |  MOU-ENMüFF,  DA.  2*,  55. 
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zu  identifizieren.  Der  Name  Kvaenen  ist  für  sie  belegbar,  i)  gemeint  sind 
kleingewachsene,  von  Jagd  und  Fischerei  lebende  Leute,  die  sich  durchaus 
von  den  hochgewachsenen,  Ackerbau  und  Viehzucht  treibenden  Germanen 
unterschieden  haben. 2)  Dazu  kommen  ihre  aus  Schiefer  hergestellten  Arbeits- 
geräte, die  sich  unter  der  archäologischen  Hinterlassenschaft  der  Nordleute 
als  sog.  arktische  Typen  ganz  fremdartig  ausnehmen.») 

Möge  man  die  europäische  Urbevölkerung  des  Nordens  als  Ligurer, 
möge  man  sie  höher  nach  Norden  hinauf  als  Kvaenen  (Finnen,  Lappen)  be- 
zeichnen, unbestritten  ist,  daß  es  eine  nicht-idg.  Urbevölkerung  Europas  ge- 
geben hat  und  wahrscheinlich  ist,  daß  die  präneolithischen  Funde  im  Ostsee- 
gebiet nicht-idg.  Europäern  angehören,*)  zumal  die  Wohnsitze  der  Urvölker  in 
den  jüngeren  Epochen  darauf  hinweisen,  daß  sie  von  den  eigentlich  histo- 
rischen Völkern  Europas,  den  Indogermanen,  aus  weiträumigem  Siedelungs- 
gebiet  auf  engere  Bezirke  eingedämmt  worden  sind.  Namentlich  aber  ist  der 
Gegensatz  zwischen  den  Lebensgütern  der  präneolithischen  Abfallhaufen 
und  denen  der  neolithischen  Fundstätten  so  groß,  daß  wir  der  Ansicht 
zuneigen,  nicht  das  präneolithische,  sondern  erst  das  neolithische  Europa 
sei  den  Indogermanen  zuzuschreiben.^) 

Danach  würde  der   neolithische  Indogermane  noch   in   der   Litorina- 

periode  der  Ostsee,  noch  während  der  Eichenzeit,  bis  ins  südliche  Schweden 

vorgedrungen  sein.*^) 

A.  Penck,  Das  Alter  des  Menschengeschlechts.  Zeitschr.  f.  Ethnol.  40  (1908),  390  ff.; 
vgl.  Prähistor.  Zeitschr.  1,  180.  273.  Mannus  1,  252  u.  a.  M.  Hoernes,  Natur-  und  Ur- 
geschichte des  Menschen,  Wien  1909.  S.  Müller,  Urgeschichte  Europas,  Grundzüge  einer 
prähistorischen  Archäologie,  Straßburg  1905.  J.  Dechelette,  Manuel  d'archeologie  pre- 
historique  I,  Paris  1908.  G.  KossiNNA,  Der  Ursprung  der  Urfinnen  und  der  Urindogermanen, 
Mannus  1  (1909),  17  ff.  Die  Herkunft  der  Germanen  (1911)  S.  29f.  J.  Schlemm,  Wörterbuch 
zur  Vorgeschichte,  Berlin  1908.    F.  Arentz,  Palaeolithic  Chronology,  Kristiania  1911. 

2.  Die  Indogermanen. 

§  4.  Heimat.  Die  Urheimat  der  Indogermanen  kann  sich  nur  über 
einen  Teil  des  heutzutage  von  ihnen  bewohnten  Raums  erstreckt  haben. 
Denn  in  historischer  Zeit  haben  große  Wanderungen  stattgefunden.  Also  ist 
der  Schluß  zwingend,  daß  die  Indogermanen  einmal  auf  enger  begrenztem, 
wenn  auch  nicht  geographisch  einheitlichem  Raum  zusammengewohnt  und 
von  hier  aus  kolonisierend  sich  verbreitet  haben. 

Sowenig  als  die  geographische  Einheit  ihrer  Heimat,  darf  die  rassen- 
mäßige Gleichförmigkeit  ihrer  Sprache  vorausgesetzt  werden.  In  den  letzten 
Dezennien  des  neunzehnten  Jahrhunderts  erfuhren  wir  von  der  linguistischen 
Differenzierung  der  Indogermanen;  ihr  einer  Zweig  wurde  durch  v.  Bradke 
als  centum-Sprachen,  der  andere  Zweig  als  satem'^ySprachen  bezeichnet. 

1)  Müllenhoff,  da.  2^6.  39.  geschichte  S.  63.  Mannus  1,37.  3, 38  ff.  Man 
^)  Finni . . .  minores,  Suetidi . . .  corpore      spricht  bei  diesen  Funden  von  einer  direkten 

eminentiores,   Jordanes,   Qet.  23  (Müllen-  Fortsetzung  der  mitteleuropäischen  Rentier- 

HOFF,  DA.  2«,  64  f.).  i  kultur. 

2)  K.  Rygh  in  Kgl.  Norske  Videnskabers  i  ■*)  Schrader,  Sprachvgl.  2^  507. 
Selskabs  Skrifter  1902  (Trondhjem  1903)  Nr.  3.  j  ">)  Schrader,  Reallexikon  S.  XXIII. 
A.W.BR0GGER  in  denSkrifter  udg.afVidens-  I  «)  Geograph.  Zeitschr.  12,  320.  • 

kabs  Selskabet  i  Christiania.  Mathem.-natur-  I  ')  Das  Wort  für  .hundert"  im  Avesta;  zur 

vid.  Klasse  1906  Nr.  2.    Montelius,  Kultur-  |  Methode  der  Forschung  vgl.  Beitr.  37,  470  ff. 
Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.   Bd.  V,  Teil  \.  4 
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Diese  beiden  Sprachgruppen  können  nun  nicht  mehr,  wie  man  sich's  früher 
dachte,  in  dem  engen  Raum  eines  kleinen  Urkantons  der  Indogermanen 
untergebracht  werden.  Das  idg.  Urvolk  war,  wie  in  seiner  Sprache,  so 
offenbar  auch  nach  seinen  Rassemerkmalen  nicht  einheitlich;  seine  Heimat 
wird  darum  in  einem  landschaftlich  differenzierten  Raum,  d.  h.  auf  einem 
weiteren  und  größeren  Territorium  zu  lokalisieren  sein.i)  Da  nun  die 
centum-Völker  (Griechen,  Italiker,  Kelten,  Germanen)  noch  heute  den  Westen, 
die  satem-Völker  den  Osten  des  Sprachgebiets  einnehmen,  wird  vermutlich 
in  den  Lagerungsverhältnissen  keine  wesentliche  Verschiebung  eingetreten 
sein.  Wir  dürfen  vielmehr  in  den  historischen  Sitzen  der  Indogermanen 
ein  durch  Vergrößerung  auseinandergezogenes  Bild  ihrer  prähistorischen 
Lagerung  erblicken.  Die  Indogermanen  haben  vielleicht  ihre  Heimat  nur 
vergrößert  und  ausgeweitet  und  sind  gar  nicht  ausgewandert.  2)  Wir  sind 
nicht  befugt,  mit  einem  in  vorgeschriebener  Richtung  der  Windrose  sich 
bewegenden  Wandervolk  zu  rechnen; 3)  darum  ist  keine  nach  dem  älteren 
Schema  angelegte  Theorie  gutzuheißen:  die  Tocharen,  die  Inder  und  Iranier 
werden  nicht  von  der  Ostsee  und  die  Kelten  und  Germanen  werden  nicht 
aus  Baktrien  oder  aus  dem  zentralasiatischen  Hochland  herstammen. 

Nachdem  man  in  der  ersten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
Asien  als  Urheimat  der  europäischen  Völker  angesehen  hatte,  war  seit  der 
Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  mit  wachsendem  Nachdruck  und  Erfolg 
Europa  als  Mutterland  der  Indogermanen  bezeichnet  worden;*)  ganz  neuer- 
dings ist  man  wieder  zur  asiatischen  Theorie  zurückgekehrt.  0)  Anthropo- 
logen hatten  die  Forderung  geltend  gemacht,  die  Indogermanen  müßten 
ihrer  Rassemerkmale  wegen  (weiße  Hautfarbe,  blonde  Haare)  im  Norden 
lokalisiert  werden;  ihre  eigentliche  Heimat  sei  das  Land,  wo  heute  blonde 
Haare  und  lange  Schädel  (Dolichokephalen)  am  reinsten  ausgebildet  seien 
(Skandinavien).«)  Nun  stieß  aber  die  Voraussetzung,  die  ältesten  Indo- 
germanen seien  blondhaarige  Langschädel  gewesen,  bei  slavischen  Gelehrten 
auf  entschiedenen  Widerspruch  und  schließlich  hat  Virchow  bewiesen,  daß  die 
anthropologische  Behandlung  des  Problems  zu  negativen  Ergebnissen  führen 
muß,  weil  es  begriffsmäßig  weder  einen  Germanenschädel  noch  einen  Slaven- 
schädel  gibt;  ein  rassereines  Volk  von  Indogermanen  hat  wohl  nie  existiert.^) 

Nun  behaupteten  aber  die  Archäologen,  auf  Grund  der  Altertumsfunde 
seien  die  Indogermanen  von  Südskandinavien,  Dänemark  und  Norddeutsch- 
land hergekommen,  um  sich  bis  nach  Griechenland  und  bis  nach  Indien 
auszubreiten.«)     Ihrer  Beweisführung  haben  sich  Sachforscher  unter  den 

n  Kretschmer,  Finicitung  S.  63.  |  »)  Blondhaarig  sind   aucli    die  Finnen, 

n  Kretschmer.  Finlcltunß  S.  71  f.  1  dolichokephal  sind  auci»  die  Baslten;  vgl. 

•)  SCHRADKR.  SprachVKl.  2».  .504  ff.    Die   1   Ed.MeyerP,  2,  785f.;  ferner Mannus2,153ff. 

VcrbrcHunfj  de»  Menschen  über  die  Frdc  Ist  •)  M.  MucH,    Die    Heimat    der    Iiulo- 

zunAchtl  ein  Thema  der  Naturgeschichte  so      gcrmanen   im   Lichte   der   iirgescliiclitliclicn 

Forschung,  2.  Aufl.,  Berlin  1904.  ü.  KossiNNA, 
Die  indogermanische  Frage  arcliilolo^iscii 
beantwortet.  Zeitschr.  f.  Fllinolog.  1902,  Kil; 
wesentlich  modifiziert  Maiinus  1,  17  ff,  22r)ff. 
2,  59  ff.   Die  Herkunft  der  Germanen,  Wiirz- 


£ul  a\%  die  Verbreitung   eines  Tiers  oder 
einer  IMIanze  (Globus  61,  186). 

*)  Benpey.  üeschichle  der  Sprachwissen- 
schift  S,  597  U.  Schrader,  Sprachvgl.  1 »,  85. 
2»,  459  ff, 


Ed.  Meyer  P,  2,  797  ff.  '   bürg  1911;  vgl.  Neue  Jahrb.  f.  d.  kiass.  Altert. 

K.PENKA,Originesari«cae.  Wien  1883.  ,   1912.  385  ff. 
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Philologen  angeschlossen  und  die  Wiege  der  Indogermanen  in  der  nordost- 
deutschen Tiefebene  oder  in  dem  Buchenbezirk  der  Ostsee  (S.35f.)  gesucht.  1) 

Die  Heimatsbestimmung  sieht  sich  meist  auf  den  idg.  Wortschatz  an- 
gewiesen, aber  es  ist  nicht  ratsam,  den  Heimatsbezirk  der  ungetrennten  Indo- 
germanen festzulegen  mit  Hilfe  von  sog.  Kulturwörtern,  =*)  weil  ihr  Ursprung 
oft  über  die  Grenzen  der  Indogermanen  hinausführt.  3)  Ein  lehrreiches  Beispiel 
ist  das  für  den  Handelsverkehr  maßgebende  Zahlsystem.  Anfänglich  rech- 
neten die  Indogermanen  nach  Dekaden,  in  den  europäischen  Sprachzweigen 
finden  wir  aber  auch  die  orientalische  Zwölferrechnung  (bei  den  Germanen 
beginnt  erst  mit  13  eine  neue  Reihe).  Daraus  folgt  zwar  nicht,  daß  die 
europäischen  Indogermanen  auf  ihrer  Wanderung  aus  Zentralasien  durchs 
Sumererland  diese  Zählweise  sich  angeeignet  hätten,  wohl  aber  könnte  man 
schließen,  daß  eine  neuere,  für  den  Handelsverkehr  maßgebende  Rechnungs- 
methode sich  (mit  den  exportierten  Waren)  aus  Vorderasien  über  die  Völker 
des  Abendlandes  verbreitete. 

Asien  ist  die  Heimat  unserer  Kultur,  braucht  aber  deswegen  noch  nicht 
die  Urheimat  unseres  Volkes  zu  sein.  Anerkannte  Lehre  ist,  daß  die  Indo- 
germanen nach  Indien,  Iran,  Armenien,  Vorderasien,  Griechenland,  Italien, 
Spanien  erst  auf  den  Wegen  ihrer  Ausbreitung  gelangt  sind.  Diese  Länder 
kommen  als  Heimatsterritoriuni  nicht  in  Betracht.  Ebenso  müssen  das  nörd- 
liche Deutschland  und  Skandinavien  ausscheiden,  weil  diese  Gebiete  allzu- 
lang unter  den  Gletschern  der  Eiszeit  begraben  waren  und  die  früheste 
Kultur  hier  in  ganz  junges  Land  eingebettet  ist.^) 

Es  bleibt  für  die  Urheimat  nur  der  Streifen  frei,  der  zwischen  Süden 
und  Norden  sich  von  Asien  bis  nach  Mitteleuropa  herein  erstreckt;  hier 
werden  in  einem  kleineren  und  immer  größer  werdenden  Verkehrs-  und  Aus- 
strahlungsgebiet die  Indogermanen  autochthon  gewesen  sein.^)   Die  südliche 


1)  HiRT,lndogermanenl,176.2,617(litau-  |  jahrschr.  1905,  473). 

isch  sei  die  altertümlichste  der  idg.  Sprachen,  i          ^)  Jon.  Schmidt,  Die  Urheimat  derlndo- 

also  seien  die  Litauer  vielleicht  den  Ursitzen  germanen,  Berlin  1890;   vgl.  z.  B.  sumerisch 

am  nächsten  geblieben).  Hoops,  Waldbäume  urud  >  aslav.  ruda,  lat.  raudus,  anord.  raupi 

undKulturpflanzenS.112ff.Reallex.  1,342.  Der  (ältestes  Wort  für  Kupfer);  hahylon. pilakku 

Name  der  Buche  (S.  36)  ist  nicht  ein  idg.  Erb-  >  griech.  .tüsxv^  (Axt), 

wort,   sondern  günstigstenfalls  ein  (des  Ab-  i           *)  Kretschmer,  Einleitung  S.  60;   vgl. 

lauts    entbehrendes)   wanderndes    Lehnwort  1   Histor.  Vierteljahrschr.  1905,  508.    In   neo- 

(wie  Lein  und  Hanf);  kmd.  buz  muß  außer  lithischer Zeit  können  die  idg. Sprachen  nicht 

Betracht  bleiben;  aber  selbst  wenn  »Buche"  erst  entstanden   sein;    es    hat  also   bereits 

idg.  Gemeinbesitz  wäre»  könnte  die  Bedeutung  paläolithische  Indogermanen  gegeben,  aber 

des  Wortes  nicht  anders  definiert  werden,  als  nicht  in  Nordeuropa  (MuCH.Korrespondenzbl. 

daß  es  einen  „Baum  mit  eßbaren  Früchten"  i   f.  Anthropol.  1904,  138). 

bezeichnete.     Zur   Zeit   der   uridg.  Völker-  j           ^)  F.  Ratzel,  Ber.  d.  sächs.  Gesellsch.  d. 

gemeinschaft  gab  es  an  der  Ostsee  vermut-  j   Wissensch.  1898, 1.  1900,23.  Kleine  Schriften 

lieh    noch    gar    keine    Buchenwälder;    vgL  2,  391.  541  u.a.;  die  Indogermanen  müssen 

SCHRADER,  Reallexikon  S.  53  f.  71.  [   aus   der  gemäßigten  Zone   stammen,   denn 

2)  O.  SCHRADER  verficht  seit  1883  den  die  Wörter  für  Winter  und  Schnee  (griech. 
Satz,  die  Wiege  der  Indogermanen  habe  in  j  ;^£</<w»'  und  griech.  vEi<fsi),  Frühling  und 
dem  Steppengebiet  Südosteuropas  (und  1  Sommer  (griech.  i'uQ  und  apers.  hama)  sind 
eventuell  des  angrenzenden  Asiens)  ge-  I  ihnen  als  Erbwörter  gemeinsam;  das  Wort 
standen;  A.  FiCK  (Bezz.  Beitr.  29  [1905],  225)  für  „Meer"  dagegen  scheint  unter  ihnen  ge- 
läßt die  Indogermanen  vom  Kaukasus  ab-  wandert  zu  sein.  Daß  wir  Europa  nicht 
wandern;  ebenso  L.Erhardt  (Die  Einwände-  mehr  ausschließlich  berücksichtigen  dürfen, 
rung  der  Germanen  in  Deutschland  und  die  haben  uns  die  neu  entdeckten  Tocharen  ge- 
Ursitze   der  Indogermanen.   Histor.  Viertel-  i   lehrt(Sitzungsber.d.BerlinerAkad.  1908,915). 
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und  nördliche  Klimaprovinz  Europas  war  von  Völkern  anderer  Rasse  besetzt; 
wir  werden  also  notwendig  annehmen  müssen,  daß,  wie  in  Indien  und  in 
Griechenland,  so  auch  in  Britannien,  Norddeutschland  und  Skandinavien  die 
Indogermanen  mit  allophylen  Ureinwohnern  sich  vermischt  haben,  und  zwar 
so,  daß  „der  Zahl  nach  die  fremden  Elemente  in  den  Einzelvölkern  größer 
waren  als  die  erobernd  eingedrungenen  Indogermanen". i)  Dieser  Grund- 
satz läßt  sich  durch  das  Fundmaterial  der  präneolithischen  Abfallhaufen  an 
der  Ostseeküste  erhärten.  Denn  die  uns  hier  entgegentretenden  Überbleibsel 
einer  Kultur  (S.  42  ff.)  sind  anders  und  primitiver  als  die  der  Indogermanen. 
Die  Lebensgüter,  über  welche  die  Indogermanen  noch  vor  der  Zeit  ihrer 
Ausbreitung  (nach  Norden  und  Süden)  verfügten,  waren  viel  reichhaltiger  als 
die  unserer  Präneolithiker.  Der  Ackerbau  und  die  Haustiere,  die  diesen 
fehlten,  waren  jenen  vertraut. 

E.  Meyer,  Geschichte  des  Altertums  1,  2,  Stuttgart  1909  (Die  ältesten  geschichtlichen 
Völker  und  Kulturen).  H.  Hirt,  Die  Urheimat  der  Indogermanen.  Idg.  Forsch.  1,  464. 
Geograph.  Zeitschr.  1,  649.  Neue  Jahrb.  f.  d.  klass.  Altertum  3,  571.  E.  Michelis,  L'origine 
degli  Indoeuropei,  Torino  1903.  S.  Feist,  Europa  im  Lichte  der  Vorgeschichte,  Berlin  1910 
(=  Quellen  und  Forschungen  zur  alten  Gesch.  und  Geogr.  Heft  19). 

§  5.  Kulturverhältnisse.  Mit  Hilfe  des  Wortschatzes  haben  seit  1845 
A.  Kuhn,  J.  Grimm  und  V.  Hehn  Skizzen  aus  dem  idg.  Altertum  entworfen, 
denen  O.  Schrader  (1883)  ein  ausgeführtes  Kulturbild  folgen  ließ. 2)  Schon 
von  V.  Hehn  wurde  nicht  bloß  der  Kulturbesitz,  sondern  auch  die  Kultur- 
übertragung ins  Auge  gefaßt  und  an  sprachlichen  Entlehnungen,  die  von 
Volk  zu  Volk  gehen  („Kulturwörter"),  dargestellt.  Diese  Lehnwörter  der 
idg.  Sprachen  müssen  von  den  Erbwörtern  nach  klaren  Kriterien  gesondert 
werden.  Als  Hauptkriterium  des  Erbworts  betrachten  wir  den  Ablaut.  Lehn- 
wörter pflegen  in  einförmiger  Gestalt  zu  wandern;  Kulturwörter,  die  im 
Ablautsystem  fest  verankert  sind,  werden  zum  Erbbesitz  gehören. 

Keinesfalls  darf  die  Übereinstimmung  zweier  beliebiger  idg.  Sprachen 
den  Ausschlag  dafür  geben,  daß  ein  Ausdruck  dem  idg.  Wortschatz  ein- 
verleibt werde.  Aber  es  wird  als  Ausweis  genügen,  wenn  die  Wörter  oder 
Stämme  einer  Centumsprache  mit  denen  einer  räumlich  getrennten  Satem- 
sprache  unter  Berücksichtigung  der  Ablautserscheinungen  sich  decken.  Es 
wäre  aber  nicht  richtig,  wollten  wir  uns  bloß  auf  die  uridg.  oder  gemeinidg. 
Zustände  beziehen.  Für  die  Germanen  interessiert  uns  noch  mehr  der  Urbesitz 
der  Kultur,  den  sie  bloß  mit  den  nächstverwandten  Völkern  ihrer  Gruppe,  mit 
Griechen,  Italikern  und  Kelten  teilen.  Das  ist  vielleicht  europäisches  Sonder- 
gut, muß  aber  den  nichtidg.  Bestandteilen  des  altgriechischen  oder  altgerma- 
nischen Wortschatzes  gegenüber  unentwegt  als  idg.  bezeichnet  werden.  Auch 

»)  Ed.  Meyer  1»,  2,  756  f.  (.gerade   die  (Wiener  Pliilologenversammlung  1893)  und 

Vcrsclimclzung   hat    die   Entstellung   neuer  danacli  das  Werk  von  P.  Krktschmer,  Ein- 

lebcnskrflftiger  Völker  erst  ermöglicht");  vgl.  j   leitung  in  die  Geschichte  der  gricch.  Sprache 

Zimmer,  Sitzungsber.d.  Berliner  Akad.  1909,  (Göttingen  189H)   einen    Wendepunkt;    hier 

84.  1911,  174,  j   wurde   die  Wortforschung   mit   der  Sach- 

*)  Vgl.  auch  M.  Winternitz,  Was  wissen  j  forschung  vcrmillilt  und  seitdem  ist  in  diesem 

wir  von   den   Indogermanen?    Beil.  z.  Allg.  Sinn     namcntiicii    von    R.  Mekingkr    und 

Ztg.  1903  Nr.  238— 264.  —  Für  die  Methode  J.  llooi'S  gearbeitet  worden;   vgl.  Wörter 


der  linguistischen  Archäologie  bildete 
der  Vortrag  von  Nehm.  USENER,  Über  ver- 
gleichende   Sitten-     und    Rcchtsgeschichte 


und  Saclu'ii,  Kuituriiislorisclie  Zeitschr.  f. 
Sprach-  und  Saciiforsduing,  licrausgegcl)cii 
von  R.  Merinüek  u.  a.,  Heidelberg  1909  ff. 
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in  diesem  engeren  Kreis  der  europäischen  Centumvölker  ist,  wenn  ein  Wort 
auf  Grund  von  Ablautserscheinungen  als  idg.  bezeichnet  werden  darf,  über 
dessen  Sachbedeutung  nicht  leicht  Klarheit  zu  gewinnen.  Um  so  erfreu- 
licher ist  das  feststehende  Resultat,  daß  unter  den  Indogermanen^)  der 
Ackerbau  als  ein  primitiver  Hackbau  betrieben  worden  ist. 2) 

Als  nicht  für  sich  allein  beweiskräftig  und  nicht  für  sicher  datiert 
erachte  ich  eine  Reihe  von  Entsprechungen,  deren  Bestandteile  Lehnwörtern 
ähnlich  sehen,  und  zum  Teil  wohl  auch  sind,  z.  B.:  aind.  kalamas,  griech. 
xälafxog,  lat.  calamus  (culmiis),  lett.  salms :  ahd.  and.  halm,  ags.  healm,  anord. 
halmr;  lat.  vomer,  griech.  öcpvig,  apreuss.  wagnis  :  ahd.  waganso,  anord. 
vangsni  (Pflugschar);  griech.  uqotqov,  lat.  aratrum,  air.  arathar:  anord.  arpr 
(Pflug);  cymr.  oget  (lat.  occa,  griech.  d^iv)])  :  ahd.  egida,  ags.  e-6ede,  nhd. 
egge  (vgl.  lit.  aketi  eggen).  Alle  Termini  solcher  Konstitution  sind  möglicher- 
weise mit  Fortschritten  der  Technik  von  Volk  zu  Volk  gewandert;  wir 
wissen  nicht  in  welcher  Kulturperiode.  =*)  Wohl  aber  wird  als  uridg.  Wort 
got.  höha  ins  Auge  zu  fassen  sein;  es  bezeichnete  von  Haus  aus  einen 
primitiven  Hackenpflug,  dessen  Schar  nicht  wie  bei  dem  verbesserten 
Geräte  aus  Metall,  sondern  aus  einem  die  Erde  aufwühlenden  Holzpfahl 
bestand  (ahd.  huohili),  darauf  deutet  der  etymologische  Zusammenhang  mit 
aind.  gakha  (Ast),  lit.  szaka  (Ast),  air.  cecht  (Pflug).*)  Ablautend  ist  auch 
die  uralte  Sippe  von  kern  und  körn  ( :  lat.  gränum,  \r.  gran,  aslav.  zrunö), 
dazu  gehört  irgendwie  das  idg.  Wort  für  Mühle,  das,  in  nhd.  Ortsnamen 
wie  kirn  (ahd.  quirn,  and.  querna,  afries.  quem,  ags.  cweorn,  anord.  kvern, 
got.  qairniis)  bewahrt,  eine  primitive  Handmühle  bedeutet,  bei  der  das 
Korn  mit  einem  Stein  zerquetscht  wurde  {amdi.  grävan,  air.  brö  Mühlstein; 
lit.  girna,  aslav.  zruny  Handmühle)  ;&)  daß  dies  die  Urbedeutung,  wird  auch 
durch  unser  Verbum  mahlen,  das  zu  Mehl  in  Ablaut  steht,  bestätigt:  air. 
melim,  aslav.  melja,  armen,  malern  (ich  zerstoße);  lat.  molo,  griech.  fxvXXay 
>  got.  malan,  anord.  mala,  and.  ahd.  malan  ( :  anord.  mylja,  ahd.  mullen); 
dazu  anord.  mjol,  ags.  and.  ahd.  melo  (Mehl)  mit  einer  ze'-Ableitung,  die 
auch  in  got.  gamalwjan  (zermalmen)  vorliegt  ;6)  bei  diesem  Vorgang  des 
Zerreibens  und  Zerstoßens  wurden  die  Fesen  ausgeschieden  (ahd.  fesa  : 
aslav.  pisa,  lat.  pinso,  griech.  titioocü,  jiuodv}]  enthülste  Gerste  u.  a.).'') 

Der  Ackerbau  und  sein  Ertrag  hatten  offenbar  noch  lange  nicht  die 
wirtschaftliche  Bedeutung  erlangt,  die  wir  aus  den  geschichtlichen  Zeiten 
kennen;  auf  dem  Acker  (aind.  aj'ras,  griech.  äyoog,  got.  akrs)  zu  arbeiten 
(vgl.  z.  B.  Furche:  lat  porca,  breton.  rec,  armen,  herk),^)  galt  des  Mannes 
"°^^„"A^^^Jü''  würdig,  war  eine  Mühsal  für  Weiber  und  Knechte.^)    Des 

1)  Ich    bevorzuge   den  Wortschatz    der  *)  Vgl.  Idg.  Forsch.    17,  121.  21,  308. 

Centumsprachen  und  zwarvom  Standpunkt  des   j   HOOPS,  Waldbäume  S.  508. 
Altgermanischen  aus;   idg.  Wörter,  die  den  ^)  Vgl.  got.  gakrötön  (zermalmen). 

Germanen  fehlen,  interessieren  uns  hier  nicht.   :  «)  Vgl.diealtenTypen  einer  Handmühle 

-)  E.  Hahn,  Die  Entstehung  der  Pflug-  i  bei  S.  Müller,  Aarbeger  1907,  136.  142. 
kultur,  Heidelberg  1909.  R.  Braungart,  Die  ^)  Wörter  und  Sachen  1,  1  ff. 

Urheimat  der  Landwirtschaft  aller  idg.  Völker,  »)  ags.  sulh  :  lat.  su/cus,  griech.  B.xco. 

Heidelberg  1912.  ^)  got  arbaips,  anord.  erfipi,  ags.  earfop, 

ä)  Ebenso  könnte  es  sich  mit  „mähen"  and.  arbedi,  ahd.  arabeit  :  aslav.  rabota 
und  „säen"  (50/«^:  lat.  se/«^«  etc.),  oder  auch  (:  raba  der  Knecht);  über  die  Stellung  der 
mit  lat.  cribrum  :  ags.  hridder,  ahd.  ritara,  ;  Weiber  handelt  Winternitz,  Beil.  zur  Allg. 
nhd.  reiter  (das  Sieb)  verhalten.  Zeitung  1903  Nr.  252—253. 
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freien  Mannes  Werk  ist  seit  Urzeiten  die  Viehzucht.  Die  Indogermanen 
(der  Centumgruppe)  hatten  bereits  als  Hauptbestandteil  ihrer  Hauswirtschaft 
die  Haustiere,  die  im  Kultus  als  Opfertiere  dienten,  Sie  wurden  unter  dem 
(Wander-)namen  '^pekii  >  Vieh  zusammengefaßt^)  und  machten  als  wichtigste 
Vermögensobjekte  den  Haus-  und  Familienschatz  {eigen  :  aind.  ig)  aus.  Darum 
wurde  dem  Viehbestand  im  ganzen,  wie  den  einzelnen  Individuen  besondere 
Sorgfah  gewidmet.  Das  spricht  zumal  aus  der  Namengebung.  Nicht  bloß 
die  Geschlechter  wurden  durch  selbständige  Benennungen  (Suppletiva)  nach 
Art  der  menschlichen  Personen  differenziert, 2)  auch  für  den  Nachwuchs  =*) 
sind  besondere  Namen  seit  Urzeiten  vorhanden  und  eine  dritte  Reihe  er- 
geben die  Individualnamen  der  verschnittenen  Tiere,  die  zum  Mästen  und 
Schlachten  bevorzugt  wurden.  Daraus  folgt  mit  Sicherheit,  weil  es  Ent- 
sprechendes für  das  Wild  fast  gar  nicht  gibt  (S.  38  f.),  daß  die  nach  den 
genannten  Kategorien  unterschiedenen  Tiere  bereits  domestiziert  waren.*) 
Für  den  Hund,  den  wir  als  Haushund  bereits  bei  den  Präneo- 
lithikern  angetroffen  haben,  besitzen  wir  die  Reihe  ahd.  hunt  (S.  39);  ahd. 
zöha  (fem.);ö)  ahd.  weif  (Junges)  ;6)  ahd.  mdo  (großer  männlicher  Jagd- 
hund).') Die  Gattung  der  Rinder  führt  ihre  spezifisch  germanische  Be- 
zeichnung wahrscheinlich  nach  den  Hörnern  der  Tiere  ;*)  uralt  sind  die  Wörter 
für  das  Mask.  bulle  (nd.),  h^z^^.farren  (hd.),»)  Fem.  kiih;^^)  ochse^^)  ist  das 
verschnittene,  kalb^^)  das  ganz  junge  Tier,  während  die  jährigen  Tiere 
Sondernamen  führen.   Für  das  Pferd  lautet  die  neuere  Reiher^^)  Roß,  Stute 


')  aind.  pafu,  lit.  pekus,  lat.  pecu  :  ahd. 
fehu,  fihu,  and.  feho,  ags.  feoh,  afries.  fia, 
anord. /e;  ferner  a\nd.  (ardhas,  griech.  ;^oo- 


ags.  bulluc  (engl,  bull,  biillock),  anord.  boli : 
anord.  bollr,  ags.  bealloc,  griech.  qa)16g. 
^'')  anord.  kyr,   ags.  cü  (engl,  cow),  and. 


ör»  (Haufe),  aslav.cr^rffl  :  got.  hairda,  anord.  i  kö,  ahd.  chiio :  aind.  gdns,  lett.  giiws,  griech. 


hjgrp,  ags.  heord  (engl,  herd),  ahd.  herta 
Herde. 

*)  Das  ist  hochaltertümlich;  vgl.  Ost- 
hoff, Vom  Suppletivwesen  der  idg.Sprachen, 
Heidelberg  1900.  —  Ist  hagen  ein  Sammel- 
name für  die  männlichen  Tiere?  (DWB. s.v.). 

*)  anord.  f<^sull,  ags.  fcesl,  ahd.  fasal, 
mhd.  vasel,  nhd.  fasel  ( :  griech.  .Tf'o,-,  lat. 
penis,  aind.  pdsas). 

*)  aind. damayad {zähmt),  griech. dafidco, 
lai.domare :  got.  gatamjan,  anord.  temj'a,  ags. 
temian,  ahd. zemmen  zähmen  (Wanderwort?); 
dazu  futtern  und  Futter:  aind.  pitüii 
(Speise^,  griech.  .-rar/o/ia/,  iai.  pdbulum  {7); 
got.  fodjan,  anord.  fceda,  födr,  ags.  fMan, 
Jöda,  födor  (engl,  feed,  food,  fodder),  and. 
födian,  ahd.  fuoten,  fuotar(\g\.faton^tid(tn, 
fatunga  Fütterung).  Untergebracht  wurden 
die  Tiere  In  einem  Qehcge  (Pferch):  ags. 
falod,  and.  faled,  mnd.  valt,  dfln.  fold  (zu 
lal.  paiatium?). 

•)  anord, /Ofl  (Füchsin),  mhd. /d  (Hündin). 

•)  and.  ag«.  hwelp  (engl,  whelp),  anord. 
hvelpr;  ctymol.  zu  griech.  okilnS? 

')  ags.  hrybpa,  mnd.  rode,  mhd.  rflde. 

■)  ahd.  hrtnt,  ags.  africs.  hrlfur  (  <  ur- 
gtfm.*hrenpa2 :  *hrundiz  >  ags.hryper,  mnd. 
rund). 

')  anord.  farri,  ags.  fearr,  ahd.  farro, 
mtiA.farre,  afries.  fering-,  n\.  bul,  mnd.  hulU\ 


ßovg,  lat.  bos,  air.  bö;  ist  sie  unfruchtbar,  so 
heißt  die  Kuh  aind.  stari  (vgl.  griech.  areioa, 
lat.  Sterins),  vielleicht  darf  damit  nhd.  stärke 
verbunden  werden  (ags.  styrc  Kalb,  mhd. 
mnd.  Sterke,  nd.  starke  Kuh,  die  noch  nicht 

!  gekalbt  hat). 

i  ^')  go\.auhsa,anoxd.oxe,  ags.oxo,  ahd. 

ohso:  aind.  iik^än,  cyxnx.  yclv,  hängt  damit 
lat.  vacca  zusammen?  —  Ein  Paar  Ochsen 
(vor  den  Pflug  gespannt)  heißt  aind.  yiigdm, 
griech.  Cvyöv,  lat.  jitgiitn,  cymr.  lau  :  got. 
juk,  anord.  ok,  ags.  iioc  (engl,  yoke),  ahd. 
joh;  vgl.  griech.  Cfvyo^  u.  a. 

")  got.  knlbo,  anord.  kalfr,  ags.  cealf, 
and.  calf,  ahd.  chalb,  chelbir :  aind.  garbhas 
(Sprößling),  griech. fVAf/'a.?  (Ferkel);  mlid. mnd. 
verse  (junge,  noch  nicht  trächtige  Kuh)  gehört 
zu  griech.  ;!<{£)/<:,  .^rJor/s-;  beachte  die  weitere 
Differenzierung  anord.  kvigr  (junger  Stier), 
kvtga  (junge  Kuh)  >  nd.  qiiie  (eine  Ableitung 
von  ku-7);  das  zugeiiörigc  Mask.  ist  got. 
stliir  (jimger  Stier),  anord.  pjörr,  ags.  sti^or 
(engl,  sterr),  ahd.  stlor  :  griech.  Tarooc,  lat. 
taurus,  in  den  liluslav.  Sprachen  bedeutet 
das  Wort  den  Wildsticr  (Wisent,  Aueroclis), 
ist  von  Haus  aus  vielleicht  ein  Name  für 
.üroßvieh"  (Idg.Forsch.  IH,  21);  „Kleinvicli" 
Ist  griech.  /«///loc  :  anord.  sniali  (Schinalvich). 
")  Der  Gattungsname  liegt  vielloiclit  vor 
in     dem     Neutr.    anord.  hross,    afries.  ags. 
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(Mähre),  Fohlen,  Hengst;  für  das  Schwein:  Eber,  Sau,  Ferkel  (Barch  und 
Geize) ;0  für  das  Geschlecht  der  Ziegen:  Bock,  Geiß,  Kitz,  dazu  die  in  Abgang 
gekommene  Entsprechung  für  lat.  caper;^)  ebenso  wurden  im  Altertum  die  uns 
nicht  mehr  allgemein  geläufigen  Klassennamen  der  Schafe  unterschieden. 3) 
Der  Betrieb  von  Ackerbau  und  Viehzucht  lieferte  der  Wirtschaft  der 
ungetrennten  Indogermanen  unentbehrliche  Nahrungsmittel.  Das  Korn,  in 
der  Handmühle  zu  grobkörnigem  Mehl   zerstoßen   und   zerrieben  (S.  53), 


hors  {engl  horse),  and.  hros,  hors,  ahd.hros 
(mhd.  ors),  doch  ist  dies  Wort  den  Germanen 
eigentümlich;  das  Mask.  heißt  aind.  afvas 
(dazu  lit.  azwa  Stute),  griech.  i'juiog,  lat. 
equus,  gall.  epo-,  air.  ech  :  and.  ehu,  ags.  eoh, 
anord.  jör  ( :  got.  aihia-?).  Anord.  marc,  ags. 
mearh,  ahd.  marah,  mhd.  march  ist  uns  noch 
mit  den  Kelten  gemeinsam  {axx.  marc);  das 
movierte  Fem.  lautet  anord.  merr,  ags.  miere 
(engl,  mare),  afries.  merie,  mnd.  mere,  ahd. 
meriha  Mähre.  —  Got.  fula,  anord.  foli,  ags. 
fola  (engl,  foat),  ahd.  volo,  fiili  entspricht 
griech.  jiCbXog  Fohlen.  —  Ahd.  hengist,  ags. 
tiew^est,  anord.  hestr  hängt  vielleicht  mit  lat. 
canterius  zusammen;  über  westfäl.  run  vgl. 
Germ.  29, 64.  In  nhd.  stute  ist  uns  mit  wesent- 
lich veränderter  Bedeutung  das  alte  Wort  für 
„Pferdeherde"  bewahrt  (=  Gestüt)  :  mhd. 
stuot,  ahd.stuota,  ags.  stöd  {engl,  stud),  anord. 
stöp,  daher  wohl  entlehnt  lit.  5^0^05.  Das  Pferd 
verwandten  die  Indogermanen  vornehmlich 
als  Zugtier  vor  dem  Wagen  (anord.  vigg, 
ags.  W0,  and.  wigg :  aind.  vahya  »zum  Fahren 
tauglich " ,  lat.  vehi,  nhd.  wagen  S.  57) ;  vor  den 
Kriegswagen  gespannt  haben  die  Iranier 
(Skythen)  das  Pferd  ums  Jahr  2000  v.  Chr. 
in  Vorderasien  in  Aufnahme  gebracht  (Zeitschr. 
f. vgl.  Sprachforsch. 42, 23.  Prähistor.  Zeitschr. 
2,  173  ff.). 

1)  Vgl.  Nd.  Korrespondenzbl.  13,  39.  91. 
22, 18. — Anord.  SV r,  ags.  and.  ahd.  5Ö  (Mutter- 
schwein) gehört  zu  axx^.sükara  (wilder  Eber), 
griech.  h,  lat.  sus,  corn.  hoch  (  >  engl.  hog)\ 
auch  das  Adjektiv  lat.  sutnus,  griech.  vivog, 
asXav.svinu  ist  hier  zu  nennen  >  got.  sw^m, 
anord.  ags.  and.  ahd.  suin  Schwein  („was 
von  der  Sau  stammt").  Das  Mask.  lat. 
aper  kehrt  als  anord.  j(^furr,  ags.  eofor, 
and.  evur,  ahd.  ebur  wieder,  muß  aber  auf 
das  wilde  Tier  bezogen  werden  (S.  39);  für 
das  Haustier  diente  als  Mask.  langobard. 
pair,  ags.  bär  {eng\.  boar),  and.  ahd.  ^^r,  über 
dessen  Alter  und  Herkunft  aber  nichts  bekannt 
ist.  Der  Name  für  das  junge  Tier  ist  in  griech. 
nÖQxoQ,  lat.  porcus,  air.  orc,  aslav.  prase,  lit. 
par^as  bewahrt  >  ahd.  farah  (Dim.  Ferkel, 
nd.  varken),  ags.  fearh  (engl,  farrow).  Nhd. 
barch  (borch)  ist  das  verschnittene  Tier 
(Männchen),  ebenso  mhd.^flrc,  ahd.  barug,  ags. 
bearh  (engl,  bar row),  anord.  ^org^r  (:  aslav. 
bravä?);  einen  Individualnamen  führen  die 
weibHchen Exemplare:  mhd.gelze,  ahd.gelza, 
mnd.  gelte,  ags.-^ilte  {engl,  gilt  junge  Sau), 
anord.  gylta  { :  mask.  goltr),  aber  er  ist  wohl 


jüngeren  Ursprungs;  vgl.  anord. ^^/rfa,  ahd. 
geizen  kastrieren. 

")  ahd.  ziga,  mhd.  zige  (dazu  Dim.  nhd. 
zicke  :  ahd.  zickin,  ags.  ticcen)  ist  nur  auf 
kleinem  Gebiet  verbreitet  (dazu  griech.  5/4'«?) 
und  nach  seiner  Bedeutung  nicht  erkannt; 
das  Mask.  „Bock"  (anord.  biikkr,  ags.  bucc, 
bocca,  ahd.  bock)  kehrt  wieder  in  air.  bocc, 
armen,  biic,  apers.  buza ;  das  Fem.  got.  gaits, 
anord.  gelt,  ags.  ^ät  (engl,  goat),  ahd.  geiz 
ist  lautüch  mit  dem  Mask.  lat.  haedus  iden- 
tisch (lat.  haedimis :  got.  gaitein,  ags.  ^oeten, 
ahd.  geizzin;  ebenso  ags.  hecen,  mnd.  höken 
Böcklein  :  aslav.  koza  Ziege);  das  junge  Tier 
heißt  ahd.  kizzi,  anord.  kip  (engl,  kid) ;  zu  lat. 
catulus  stellt  sich  mhd.  hatele,  anord.  hapna 
(junge  Ziege);  lat.  caper  entsprechen  anord. 
hafr,  ags.  hcefer  (nhd.  habergeiß,  vgl.  Suo- 
LAHTi,  Vogelnamen  S.  276  f.),  aber  ob  damit 
ursprünglich  das  verschnittene  Tier  gemeint 
war,  muß  dahingestellt  bleiben. 

*)  Schaf  scheint  der  Gattungsname;  er 
ist  aber  (meist  für  das  weibliche  Tier  ge- 
braucht) nur  westgermanisch  {ags.sceap  [engl. 
sheep],  afries.  scep,  and.  scäp,  ahd.  scäf); 
die  nordische  Entsprechung  lautet  dän.  faar, 
anord.  fcer  (Faeröer) :  griech..T£'xoc  (Schaffell); 
dazu  ags.  feht,  nl.  vacht,  dän.  foet  (Schaf- 
wolle). Das  männliche  Tier  hieß  bei  den 
Westgermanen  *ramma  (ags.  ram  (engl,  ram], 
ahd.  ram,  mhd.  mnd.  ra/n),  das  Weibchen  ist 
dagegen  mit  seinem  alten  Namen  auf  weit 
größerem  Territorium  benannt:  aind.  avis, 
griech.o«,,  latovis,  air.o/,  aslav. ovica,  lit.avis  : 
ahd.  ou,  oiiui  (mhd.  ou,  mnd.  ö,  nhd.  aue),  and. 
ewi  (nd.  fries.  elamm),  ags.  eowu  (engl,  ewe), 
anord.^r;  beachtenswert  sind  die  Ableitungen 
got.  awepi  [ahd.  euuit,  ouuiti,  ags.  eowod, 
eowde,  Schafherde]  \indgoi.awistr[a\\d.eiiuist, 
ags.  ^otiyes/r^]  Schaf  stall.  Die  junge  Generation 
heißt  got.  lamb,  anord.  lamb,  ags.  lomb,  and. 
ahd.  lamb  (beachte  nl.  oilam,  fries.  elam,  nd. 
ailam,  dän.  aalam);  über  die  sehr  zweifel- 
hafte Etymologie  des  Wortes  vgl.  Osthoff, 
Etymol.  Parerga  1,303;  das  jährige,  junge 
männliche  Tier  führt  den  Sondernamen  ahd. 
widar  Widder  (cfr.  lat.  vitulus :  griech.  hog), 
got.  wiprus,  anord.  vepr,  ags.  weper  (engl. 
wether),  and.  wethar  (vgl.  dän.  gimmerlamm). 
Das  zugehörige  Fem.  könnte  in  mhd.  kilber, 
ahd.  kilbiirra,  ags.  cilforlamb  stecken  (eine 
Ablautsform  zu  kalb).  Die  aUe  Bezeichnung 
für  das  verschnittene  Tier  kenne  ich  nicht; 
nhd.  hammel  ist  das  anord.  ahd.  Adj.  hamel 
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wurde  zur  Grützei)  angerührt,  als  Bier  ausgegoren 2)  oder  als  Brotfladen 3) 
gebacken.*)  Wilde  und  zahme  Tiere  wurden  gemolken^)  und  gemetzt;^) 
bevorzugte  Verwendung  haben  Fleisch,-)  Blut**)  und  Mark^)  gefunden  und 
sind  wohlschmeckend  gewürzt  worden,  denn  Salz  und  Honig^o)  wurden  auf 
der  Nahrungssuche  eingesammelt,  geradeso  wie  die  Eier,  die  Wildvögel 
und  die  Fische  der  Gewässer;ii)  aus  dem  Honig  ist  außerdem  der  be- 
rauschende Trunk  des  Mets  gewonnen '2)  worden. 

Wie  in  der  Ernährung,  ^  3)  so  hatten  die  Indogermanen  auch  in  der 
Technik  die  primitiven  Zustände  längst  überwunden.  Außer  den  bereits 
erwähnten  Ackergerätschaften,  die  zum  Teil  durch  das  Hausvieh  bedient 
wurden  (vgl.  Joch  S.  53.  54),  fällt  der  mit  Ochsen  oder  Rossen  bespannte 


(vetstümmelt;  ahd.  hamalon,  ags.  hamelian 
(engl,  hamble],  afries.  homelia,  anord.  hamla 
verstümmeln);  vgl.  got.  hamfs.  Andererseits 
bietet  sich  für  ahd.  stero,  mhd.  ster  (Widder) 
die  Zusammenstellung  mit  lat.  sterilis  dar  (vgl. 
Kuh  S.  54  Anm.  10). 

*)  Das  grobgemahlene  (Korn)  heißt  gries 
(vgl.  mhd.  griezen)  oder  grauss,  dazu  steht 
im  Ablaut  mhd.  grütze,  ahd.  gruzi,  mnd.  j 
grutte,  ags.  ^rot,  ^rytta  (engl,  grits),  anord.  \ 
grautr  (vgl.  ags.  ^rüt  (engl,  grout],  mhd.  j 
grüz  :  mnd.  gras);  dieses  Nomen  ist  ur-  ! 
verwandt  mit  lat.  rurfu5,  cymr.  ^ro,  Wi.grudas  | 
(Getreidekorn)  und  ist  andererseits  ins  Fran-  j 
zösische   übernommen  (gruait  Hafergrütze). 

*)  air. brut/i (Brühe),  lat. defrutiim,  griech. 
ßQvxov  (Bier);  dazu  ahd.  brod  {vgl.  brodeln), 
ags.  engl,  broth  (Brühe) ;  anord.  britgga,  ags. 
breowan  (engl,  brew),  afries.  briiiwa,  mnd. 
bruwen,  ahd.briuwan,  mhd. briuwen  brauen; 
ferner  ist  die  Übereinstimmung  zwischen  ags. 
beorma,  engl,  barm,  mnd.  berm  Bierhefe, 
Bärme  und  \a\..  fermentum  in  Anschlag  zu 
bringen.  Wahrscheinlich  hängt  hiermit  auch 
anord.  björr,  ags.  b^or,  ahd.  bior  Bier  zu- 
sammen (Hoops,  Reallexikon  1,279  f.). 

■)  ahd.  vlado,  mhd.  vlade  :  griech. 
iii6dttror,  nrf/rov,  lat.  piils  (Brei). 

*)  anord.  baka,  ags.  bacan  (engl,  bake), 
ahd.  bahhan,  backan  :  griech.  rpioyu)  (röste). 

')  ags.  melcan,   ahd.  melchan  :  griech. 
dßüXyto,  lat.  mulgeo,  air.  bligim,  lit.  meliii ;  über  \ 
.Milch*  vgl.  Wörter  und  Sachen  1, 99  ff.  Kine 
Art    von    B  u  1 1  c  r  f  e  1 1   wurde    hergestellt 
ahd.  ancho,  mhd.  anke  (obd.  ank,i)  :  air.  imb, 
lat.  unguen,   prcuü.  anktan   (Butter),    aind. 
anjas  (Salbe),  vgl.  mhd.  salbe  (Fett) :  aind. 
Mr;7/5  (ausgelassene  Butter),  griech.  oIt»/  (öl). 
Anord.  drafli  (Milclikflse)  Ist  nahe  verwandt  ! 
mit  griech.  toff/iüi,:;  auch   der  nord.  Aus-  I 
druck  für  dicke  Milch  (dän.  file)  scheint  idg.   i 
zu    sein;   vgl.  dän.  /lade  (Kahm)  <  anord.   j 
flautir,  ags,  f tiefe  :  mnd.  vlot.  ' 

*)  Dieses  Vcrbum  Ist  von  dem  alten  i 
/•Stamm  "mati-  abgeleitet,  der  .Fleischspeise*  i 
bedeutete,  vgl.  goi.  mats,  anord.  matr,  ags.  1 
afries.  mete,  and.  meti,  ahd.  maz  (vgl.  nd.  j 
mrttwurst,  engl,  meat,  nhd.  messer);  der  | 
Morphologie  nach  Ist  urldg.  die  ablautende 


Wortform  ags.  afries.  and.  mos,  ahd.  muos 
Mus,  vgl.air.  maisse  (Speise),  lat.  mundo  (kaue). 

^)  got.  mimz,  mammo  :  lat.  membrum  (?), 
a\x\d.mämsa,  as\av.meso,  WX.mesa ;  ar\ord.bräp, 
ags.  brcede,  ahd.  bräto  (Wildbret  als  Jagdbeute). 

^)  nhd.  seim  dicker  Saft  (anord.  seimr) 
wurde  mit  griech.  alua  verbunden;  jedenfalls 
gehört  hierher  unser  Wort  »roh"  (anord. 
hrär,  ags.  hrcew  (engl,  raw],  and.  hrä,  ahd. 
räo),  über  dessen  Grundbedeutung  lat.  cruor, 
air.  crii-,  aslav.  kriwi,  lit.  kraüjas  (Blut)  Auf- 
schluß geben  (vgl.  auch  aind.  kravis,  griech. 
xoEag  rohes  Fleisch). 

'•')  aind.  majjan,  avest.  mazga,  aslav. 
mozgu  :  anord.  mergr,  ags.  mear^  (engl. 
marrow),  afries.  merg,  and.  ahd.  marg. 

1")  , Wohlschmeckend"  (neutral)  scheint 
die  Grundbedeutung  unseres  Wortes  „süß" 
gewesen  zu  sein,  denn  anord.  soetr,  ags. 
swöt,  swete  (engl,  sweet),  afries.  swete,  and. 
swöti,  ahd.  siiozi  decken  sich  mit  lat.  siiaviSy 
griech.  /ßvg,  aind.  sväduH  (wohlschmeckend, 
vgl.  svadati  macht  schmackhaft,  würzt :  lit. 
sudyti  würzen,  salzen).  —  Als  Würze  der  Nah- 
rung dienten  einerseits  Honig  {got  milip, 
ags.  milisc  :  griech.  fii/.i,  lat.  mel,  air.  /////), 
andererseits  Salz  (got.  anord.  and.  sali,  ags. 
sealt,  ahd.  salz  :  air.  salann,  lat.  sal,  griech. 
äh,  aslav.  50//)  mit  dem  alten  Ablaut  and. 
sultia,  ahd.  siilza  (Salzwasser,  Sülze). 

")  Vgl.  S.  39ff. ;  lat.  ovum,  griech.  anov, 
aslav.  aje  :  ahd.  and.  ei,  ags.  fP'j,  anord.  egg. 
Einen  sehr  primitiven  Zustand  schildert 
Caesar  4,  10  ferae  barbaraeqiie  nationes 
(an  den  Rheinmündungen)  ex  qiiibns  sunt 
qui  piscibus  atqiw  ovis  avium  vivere  existi- 
ma/;/wr.DiezumVogclfangdienende  „Dohne* 
(Schlinge  aus  einem  biegsamen  Zweig:  and. 
dona,  ags.fnma)  scheint  idg.  zu  sein  (lat.  teniis). 

'*)  anord.  mj'npt,  ags.  meodo  (engl,  mead) 
afries.  mnd.  mede,  ahd.  metu  :  griech.  /th'h\ 
air.  mid,  aslav.  medu,  aind.  madhii;  das 
Gärungsmittel  heißt  mhd.  gcst,  ags.  ^est, 
anord.  jostr  :  griech.  a'«);  mrisrhe  (mhd. 
meisch,  ags.  nursc  [engl,  mas/i])  wird  zu  alt- 
bulg.  mizga  Saft  gestellt. 

'»)  Der  alte  Ausdruck  für  LebensmiUel 
(Vcrbalabstraktum  zu  „nähren")  ist  anord. 
ags.  ahd.  nest  (dän.  niste). 
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Wagen  ins  Auge,  mit  dem  die  Völker  die  Schwierigkeiten  des  Verkehrs 
bewältigten;  das  edelste  der  Haustiere,  das  Pferd,  diente  auch  im  Kampf 
als  Wagenpferd.  1)  Was  die  Hauswirtschaft  durch  Ackerbau  und  Viehzucht 
einbrachte,  wurde  im  Hausgewerbe  verwertet.  Die  Schafzucht  lieferte  die 
Wolle, 2)  die  von  Frauen  als  Weberinnen  verarbeitet  wurde. s)  „Spinnen" 
scheint  nicht  in  die  idg.  Vorzeit  zurückzureichen;*)  auffällig  ist  aber,  daß 
„nähen"  in  den  nächstverwandten  Sprachen  „spinnen"  bedeutet;^)  um 
Leder  zu  nähen,  gebrauchte  man  einen  Wortstamm,  der  uns  nicht  mehr 
geläufig  ist;«)  daneben  hat  die  Arbeit  des  Flechtens  in  dem  uridg.  Wort- 
schatz Spuren  hinterlassen,'')  Das  Arbeitsgerät  setzte  sich  zwar  aus  ver- 
schiedenartigen Instrumenten  zusammen;  die  Differenzierung  von  Waffen 
und  Werkzeugen  war  aber  noch  nicht  erreicht.  Der  Hammer  war  aus  Stein 
und  wahrscheinlich  mit  einem  mühsam  hergestellten  Bohr-  oder  Schaftloch 
versehen,  der  zugehörige  Schaft  ist  gleichfalls  bezeugt ;8)  aus  Stein  bestand 
auch  das  älteste  Messer  der  Indogermanen,  das  in  einen  hölzernen  Stab 
(Griff)  eingelassen  werden  konnte ;ä)  eine  sehr  verbreitete  Sonderform  des 
Messers  war  die  sorgfältig  in  der  Schneide  ausgezahnte  Säge.^o) 


')  Pferd  als  Zugtier  (nicht  Reittier)  S.  55, 
vgl.  anord.vagn  (Fuhrwerk),  ags.  wce^n  (engl. 
wain),  afries.  wein,  ahd.  and.  wagan  stellt 
sich  zu  m.fen  (Wagen),  lat.vehi{culum),  lit. 
vezimas,  aslav.  vozü,  griech.  uyog  ( got.  wag j an 
bewegen  :  griech.  oyjw,  aind.  vahayati;  got, 
gawigan  :  lat.  veho  u.  a.);  das  Wagenrad 
ist  durch  eine  interessante  Gleichung  bezeugt: 
anord.  hvel,  ags.  hweohl,  afries.  fial,  mnd. 
wel,  wiel:gntc\\.xvx}.o?,  aind. ca/fra.  Deich- 
sel {uxgcxm. '^'penhslo)  :  lat.  *tenksmo  (?)> 
temo ;  N  a  b  e  ( :  aind.  nabhi),  A  x  e  (aind.  ak^as 
etc.)  sind  vielleicht  jüngere  Wanderwörter. 

^)  got.  wiilla,  anord.  ull,  ags.  wiill  (engl. 
woot),  ahd.  wolla  :  griech.  kfjvog,  oD.og,  aind. 
ürna,  aslav.  vliina,  lit.  vilna,  lat.  vellus  (lana), 
cymr.  giilan. 

^)  anord.  vefa,  ags.  wefan,  ahd.  weban  : 
griech.  vrfüco;  im  Aind.  ist  wabhi  („Weberin" 
cfr.  anord.  väfa)  ein  Name  für  die  Frau; 
anord.  veftr,  ags.  weft  (engl,  weft),  mhd. 
wift  ist  der  Webefaden. 

*)  Die  Wortfamilie  , spinnen"  (Spindel 
etc.)  ist  den  Germanen  eigentümlich. 

')  Das  Verbum  „nähen'  ist  nur  deutsch, 
aber  das  Instrument  ist  gemeingermanisch 
(got.  nepla,  anord.  näl,  ags.  noedl  [engl,  needle], 
afries.  nedle,  and.  nädla,  ahd.  nädala  :  griech. 
vfjTfjov  Rocken,  vt'jOw,  rt'w  spinne,  ebenso 
lat.  neö). 

^)  got.  siiijan,  anord.  syja,  ags.  seowian 
{tngX.sew),  afries.Ä/fl,  and.swze'Wrt.ahd.mhd. 
Slawen  ( :  aind.  siv-,  lat.  suo  cfr.  sutor);  das 
zur  Lederarbeit  verwendete  Instrument  ist 
and.  ahd.  siula  ( :  lat.  subula  Ahle).  Die  Ar- 
beitsleistung wird  durch  „Saum"  bezeichnet 
(anord.  saumr,  ags.  seam  [engl,  seam],  afries. 
säm,  ahd.  soiim). 

')  gx\tc\\.7i).sxo},  \at plecto,  aslav. plesti: 
ahd,  flehtan,   ags,  fleohtan,    anord,  fletta; 


das  Arbeitsmaterial  heißt  Flachs  {ahd.  flahs, 
ags.  fleax,  mnd.  /las),  das  Arbeitsprodukt 
Flechte  (got.  flahta,  anord.  fletta,  ags. 
fleohta,  vgl.  griech.  :tUxi:i],  .tXixog,  aind. 
pragnas  Geflecht);  auch  lat.  crates,  griech. 
xvyzia  (Flechtwerk)  kehrt  bei  den  Germanen 
wieder  (got.  haurds,  anord.  hiirp  Tür,  ahd. 
hurd,  and. htirth  Flechtwerk,  Hürde);  vgl. Idg. 
Forsch.  17,  156.  Die  Arbeitstätigkeit  scheint 
in  dem  gemeinidg.  Verbum  aind.  takSatl,  lat. 
texo  (vgl.  griech.  zexion)  ausgedrückt  zu  sein 
>  mhd.  dehsen  (Flachs  schwingen). 

^)  anord.  hamarr  (auch  in  der  Bedeutung 
„Fels"),  ags.  hamor  (engl,  hamnier),  afries. 
Homer,  and. hamiir,  ahd.hamar :  aslav. kamy, 
kameni  (Stein),  lit.  akmfi,  aind.  afman  (Stein), 
vgl.  griech.  ny.ftwy  (Amboß).  Bohren  ist  ein 
gemeinidg.  Verbum  (anord.  bora,  ags.  borlan 
[engl,  bore],  and.  ahd.  borön  :  lat.  forare)  und 
Schaft  (zu  „schaben"  gehörig?)  ein  gemein- 
idg. Nomen  (griech.  oxujizov.  ox^j.^zgov  :  anord. 
skapt,  ags.  sceaft  [engl,  shaft],  and.  ahd. 
scaft,  mnd.  Schacht;  vgl.  lat.  scapiis  Stiel). 

')  anord.  sax,  ags.  seax,  afries.  sax,  and. 
ahd.  sahs  (dies  Wort  steckt  in  „Messer") :  lat. 
saxum ;  der  Handgriff  lautete  wohl  ursprüng- 
lich *galza-  (griech.  yaio^  Stab),  bei  den 
Germanen  und  Kelten  ist  danach  später  die 
aus  Stab  mit  aufgesetzter  Messerschneide 
bestehende  Waffe  benannt  worden;  vgl.  auch 
lai.hasta  :  got gazds,  ahd.garta  (Stab, Gerte). 
Daß  die  Lanze  als  Waffe  uridg.  gewesen 
sei,  könnte  man  höchstens  aus  der  unsicheren 
Gleichung  schließen,  die  zwischen  „Speer" 
und  lat.  spariis  aufgestellt  worden  ist.  Wahr- 
scheinlich ein  jüngeres  Wanderwort  ist  lat. 
ascla,  griech.  dii'vt]  :  got.  aglzl,  anord.  0x. 
ags.  CEX  (engl,  axe),  and.  ahd.  akus  Axt. 

^°)  anord.  si^g,  ags.  sa^u  (engl,  saw),  ahd. 
saga,  sega  ( :  lat.  seco). 
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I.  Prähistorische  Zeit.   A.  Urzeit, 


Die  vorhandenen  Werkzeuge  reichten  aus,  um  Wohnung  und  Kleidung 
anzufertigen. 

Daß  man  sich  die  Indogermanen  nicht  im  wilden  Naturzustand  vor- 
stellen darf,  besagt  die  ihnen  gemeinsame  Bezeichnung  der  Tracht,  i)  deren 
einzelne  Bestandteile  von  den  Tieren  geliefert  worden  sind.  Ein  Ziegen- 
oder Schafpelz  diente  als  Mantel,  2)  aus  der  Schafwolle  wurden  Gewänder 3) 
und  Tuche*)  gewebt,  aus  Tierhaaren  wurde  durch  einen  Stampfprozeß  der 
Filz^)  gewonnen  und  die  Tierhaut  zu  einem  primitiven  Schuhzeug  ver- 
arbeitet, ß)  Wir  werden  uns  die  Kleidung  durchaus  nicht  einförmig  zu  denken 
haben,  weil  das  Färben  schon  allgemein  üblich  war.'')  Welche  Höhe  die 
Technik  überhaupt  erreicht  hatte,  das  ersehen  wir  vielleicht  am  anschau- 
lichsten aus  der  Terminologie  des  Schiffsbaues.  Unser  ältestes  Wort  ist 
„Nachen",  unter  dem  wir  uns  einen  ausgehöhlten  Baumstamm  vorzustellen 
haben,»)  der  durch  Ruder  gelenkt  wurde  und  vielleicht  schon  eine  primitive 
Segeleinrichtung  besaß. s)  Die  ältesten  Verkehrseinrichtungen  auf  dem  Lande 
gibt  uns  das  idg.  Wort  für  „Fahrstraße"  zu  erkennen. "')  Auch  für  das 
idg.  Haus  liegt  eine  ziemlich  reichhaltige  Terminologie  vor.  Das  Ver- 
bum  „bauen"  wird  man  allerdings  kaum  dabei  berücksichtigen  dürfen, ^i) 
wohl    aber   die    beiden    Hauptwörter    für    „Haus"    im    Lateinischen    und 


')  got.  wasti,  mhd.  wester  (Kleid)  zu  got. 
wasjan,  anord.  verja,  ags.  werian  (engl. 
wear),  ahd.  werten  (sich  kleiden)  :  griech. 
ivrv^t,  lat.  vestio,  aind.  vastram  (Kleid). 

*)  got.  snaga  (Mantel)  wird  mit  griech. 
rax<K  (Schaffell)  verbunden,  got.  pa/rfa  (Rock) 
2u  griech. /?ai'r;;  (Zicgenpclz)  gestellt;  aber 
vielleicht  sind  es  Lehnwörter. 

»)  griech.  .Tt'xos :  dän.  foet,  ags.  feht,  nl. 
vacht  (Schafwolle,  S.  55) ;  dazu  (  =  Schaf- 
haare?) anord. /fljc,  zgs.  feax,  and.  z\\(\.  fahs 
(vgl.  dän.  faks  :  /aar).  Mhd.  ahd.  wät,  and. 
wädi,  airits.w/^d,  ags.weed,  anord. vdb,  väpir 
(Gewebe,  Kleider)  :  griech.  171010»-  Gewebe, 
aind.  vä-  weben ;  vgl.  auch  mhd.  wade  (Fischer- 
netz), anord.  vapr  (Angelschnur). 

*)  go*'  fo^^  ^Zeug),  anord.  fani,  ags. 
Jana,  africs.  fona,  and.  ahd.  fano  (Fahne, 
Tuch) :  lat.  pannus,  griech.  .Tr»/v>;  (Gewebe), 
asiav.  o-pona  (Vorhang). 

•)  ags.  engl,  feit,  ahd.  filz  :  griech.  .irtoc, 
laLpilleus  (Filzhut;,  as\av. plusti  (F-"ilz);  dazu 
unser  Vcrhum  .falzen*  (ahd.  falzan),  das  zu 
lat.  pellere  (stoßen)  Im  Ablaut  steht.  Hierüber 
handelt  A.  Erdmann,  Die  (jrundbedcutung 
und  Htymologie  der  Wörter  Kleid  und  lllz 
im  Germanischen,  Upsala  1891  (dazu  Hirt, 
Indogermanen  1,  .'i34j. 

•)  znoxd.  hriflingr,  ags.hrifclin^  (Schuh) : 
griech.  xiitjnii,  lat.  carpisculiim,  urkcit.  *kar- 
pimon  (Schuhmachen,  lit.  kiirpt*  (Schuh). 

')  ÜP^  filufaihs  (mannigfach),  anord. 
fäinn,  agt./ä^,  and.  ahd.  /M,  mhd.  vSch  bunt 
ist  urverwandt  mit  aind.  prcas  (I-arbc), 
fiT\cc\t..tmMtXfn,  lat.  pingo,  asIav.  pistrtt  (bunt). 
AuBerdem  gehen  die  Farbcnbezcichnungcn 
wdB  und  grau,  rot  und  gelb  und  blau  durch 


die  idg.  Hauptsprachen ;  die  blaue  Farbe  wurde 
von  der  altbekannten  Nutzpflanze  gewonnen; 
griech.  l'oazig  (Waid)  :  got.  wizdila,  ags.  wäd 
(engl,  woad),  afries.  wed,  ahd.  weit. 

8)  anord.  ngkkvi,  ags.  naca,  and.  naco. 
ahd.  nahho :  aind.  ndus,  griech.  vav?,  lat.  navis, 
air.  nau  (cymr.  noe  Backtrog);  vgl.  anord. 
naust  Schiffswerft,  nör  Schiff  :  Island,  ndr, 
norweg.  nö  ausgehöhlter  Baumstamm,  Trog, 
mnd.  nost  Wassertrog,  mhd.  niiosch  Trog. 
Unser  gemeingerm.  Wort  »Trog"  hat  übrigens 
dieselbe  Grundbedeutung  ( :  got.  triii  Baum, 
griech.  iiönr,  aind.  dru)  und  auf  analoge  Weise 
wird  .Boot"  erklärt;  dieses  Wort  ist  aus  dem 
Engl,  ins  Nd.  und   von  da    ins  Hd.  über- 

fegangen  <  ags.  bdt,  anord.  beit  (:  aind. 
hi'dami,  lat.  findo  spalte?).  Ein  anderes 
idg.  Wort  für  Schiff  liegt  in  griech.  yaidog 
vor,  dazu  stehen  anord.  kjö/l,  ags.  ceol,  ahd. 
kiol  (Schiff)  >  kiel  im  Al^iaut  (Grundbedeu- 
tung vielleicht:  Fahrzeug  mit  gewölbtem 
Boden?);  vgl.  Wörter  und  Sachen  4,  85 ff. 

*)  anord.  roa,  ags.  röwan,  mhd.  rüejen 
i  rudern) ;  anord.  röpr,  ags.  röpor,  ahd.  niodar 
Ruder :  lat.  remus  ( >  Riemen),  griccii.4'"/<os', 
aind.  aritras,  lit.  irti  (rudern).  —  Ags.  m(cst, 
ahd.  mast :  lat.  malus  (  <  ■^niazdos),  ir.  maide 
Stange  wird  aber  wohl  jüngeres  Wander- 
wort sein. 

'")  got.  wigs,  anord.  vegr,  ags.  wc<„  africs. 
wei,  and.  ahd.  weg :  lat.  vclii  etc.  (S.  55),  vgl. 
lit.  ü^.V  (Wagengelcise);  „pfad'  (aßs.  pa'/), 
mnd.  päd)  ist  (wie  Straße)  jüngeres  Wander- 
wort für  verbesserten  Wegebau  (vgl.  apers. 
papa.  griech.  .7«roc)? 

")  W  ie  griech.  (fvnr  zeigt  und  der  deutsche 
Sprachgebrauch    bestätigt,    bedeutet    dieses 
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Griechischen.!)  Qer  Hausplatz2)  war  eingezäunt s)  und  daselbst  erhob  sich 
oberirdisch  eine  Zelthütte^)  mit  entwickeltem  Schutzdach. &)  Der  Wohnraum 
wurde  unterirdisch  tief  ausgeschachtet, 6)  wir  kennen  die  Feuerstätte,'^)  Sitz- 
bänke^)  bildeten  das  wichtigste  Mobiliar  des  Hauses.  Den  Verkehr  nach 
außen  regelte  eine  zweiteilige  Tür»)  und  ein  durch  Pfosten  gestützter  Vor- 
raum (Eingang).  10)  Zum  Hausrat  gehörte  ferner  der  Kochtopf  i^)  und  anderes 
Geschirr,  12)  dessen  Herstellung  aus  lehmiger  Tonerde  allerorten  Sache  der 
Weiber  war;  in  den  Grundformen  unseres  Verbums  „machen"  besitzt  diese 
Lehmarbeit  ihren  hauptsächlichsten  sprachlichen  Ausdruck.") 

Als  geschützter  Raum  war  das  Haus  der  geeignete  Versammlungsort  für 
die  danach  benannte  Sippe,i^)  d.  h.  für  den  Geschlechtsverband. i^)  Für  die 
Mitglieder  einer  Sippe  ergeben  die  Sexualbezeichnungen  (Mann  und  Weib)!^) 


Wort  von  Haus  aus  produktive  Arbeit  über- 
liaupt  (vgl.  Ackerbau);  docli  könnte  unser 
baude,  bude  schon  idg.  sein  (anord.  büf}  Zelt, 
Wohnung,  mnd.  böde,  engl,  booth  :  air.  both 
Hütte,  lit.  butas  Haus). 

'j  a)  griech.  Öhun  (baue),  f)öu(K,  lat. 
domus,  air.  dam,  aslav.  domü,  aind.  datnas  : 
ahd.  zimbar,  and.  timbar,  afries.  ags.  timber, 
anord.  timbr  Bauholz  (got.  timrjan  bauen); 
b)  gx\Q.c\\.oly.og,  a\n<l.ve(as  (Haus)  :  lat.  vicus, 
got.  weihs  (Dorf);  vgl.  lit.  vhzpats  Hausherr, 
apreuß.  waispattin  Hausfrau. 

'^)  griech.  büjiEÖov  {fia-  <  *dm  :  öeuco, 
Sofwg),  aschwed.  tompt,  anord.  toft,  topt. 

3)  got.  gards  Haus  :  garda  Gehege, 
Garten,  anord.  garpr  Zaun,  Gehöft,  ags, 
■^eard  (engl,  yard)  Umfriedigung,  Wohnung, 
and.  gard,  gardo,  ahd.  gart,  garto  Kreis, 
Garten  :  griech.  -/.öinog,  lat.  hortus  (vgl.  got. 
gairda  Gürtel :  apreuß.  sardis  Zaun,  lit.  zardis 
umzäunter  Platz?). 

■•)  aslav.^/^//,griech.xAtö<a  (Haus,  Hütte) : 
got.  hleipra  (Zelt),  vgl.  got.  hlija  (Zelt,  Hütte), 
anord.  hly,  ags.  and.  hleo  (Obdach). 

'■')  lit.  StOgaS,    griech.   ojiyoQ,    rtyog,    lat. 

tectum,  air.  tech  (Haus) :  anord.  pak,  ags.  pcec 
(engl,  thatch),  ahd.  dah. 

®)  anord.  kofi,  ags.  cofa  (engl,  cove), 
mnd.  kove,  mhd.  kobe  Koben  (vgl.  ahd. 
chubisi  tugurium)  :  griech.  yvjii]  Höhle,  aslav. 
zupa  Grab. 

')  Das  Feuer  wurde  durch  Reiben  zweier 
verschiedener  Hölzer  erzeugt  (.Notfeuer),  vgl. 
Beitr.36,  220  f.;  das  altertümlichste  Wort  für 
Feuerstätte  scheint  „Esse"  zu  sein,  mhd.esse, 
ahd.  essa  ( <  '^assia),  dän.  esse,  schwed.  ässja 
(Feuerstätte),  norweg.  esja  (Asche  mit  Glut), 
etymologisch  mit  „Asche"  zu  verknüpfen, 
vgl.  got.  azgo  :  aind.asas (Asche) :  lat.  aridus'? 
Eine  zweite  Bezeichnung  geht  von  dem 
durch  griech.  ai'äo),  atäog  vertretenen  Wort- 
stamm aus:  mnd.  ese,  norweg.  eisa  (Feuer- 
stätte), ags.  äst,  engl,  oast,  nl.  ^£-5^  Ofen; 
mhd.  eit,  and.  ed,  ags.  äd  (Scheiterhaufen, 
Flerd,  Ofen) ;  ferner  gehört  wohl  hierher  obd. 
öhrn  (Herdplatz)  :  anord.  arinn,   dän.  arne 


(Feuerstätte),  ahd.  erinn,  mhd.  eren  (Fußboden, 
Flur)  :  lat.  area  (Tenne). 

^)  griech.  eSga,  lat.  sedes,  sella  :  got. 
sitls,  ags.  seil,  ahd.  sezzal  Sessel ;  ags.  anord. 
sess  (Sitz,  Bank). 

•j  axnd.dvdr,  lit.duris,  griech.  »9i^oa,  lat. 
fores  :  got.  daur,  daurons  (Türflügel),  anord. 
dyrr,  ags.  dura,  and.  dor,  diiri,  ahd.  tor, 
turi;  der  obere  und  der  untere  Türflügel 
waren  wohl  aus  Flechtwerk  hergestelltt,  vgl. 
got.  haurds  oben  S.  57  Anm.  7. 

'**)  ahd.  and.  stollo  Pfosten  :  griech.  an'jh], 
aind.  sthäna;  anord.  (^nd  (Vorhalle)  :  lat. 
antae,  aind.  ata  (Türpfosten). 

")  aind.  ukha  (Kochtopf),  dazu  Dimin. 
lat.  auxilla  (Topf);  ein  Topf  diente  lange 
Zeit  auch  als  „Ofen",  daher  die  Ableitung 
griech.  Im'üg,  got.  aiihns,  anord.  ofn  (schwed. 
ugn),  ags.  Ofen  ( :  ofnet  Topf),  ahd.  ouan. 

^2)  aind.  caru,  air.  coire  (Topf,  Kessel) : 
anord.  hverr,  ags.  hwer,  ahd.  hwer,  wer; 
anord.  hverna  Kochgeschirr :  griech.  xegvog 
(Opferschale),  aslav.  crenu  (Schüssel),  dazu 
gehört  jedenfalls  got.  fvairnei  (Schädel);  vgl. 
die  Bedeutung  von  „Kopf"  u.  a. 

>')  anord. maka,  ags. macian  {engl. make), 
afries.  makia,  and.  macon,  ahd.  mahhon 
(  =  dicht  machen  mit  Lehm)  :  griech.  fidaaecv 
(kneten),  fiayig  (geknetete  Masse  cfr.  nayevg 
Bäcker),  lat.  maceria  (Lehmwand),  aslav. 
mazati  (verschmieren). 

^*)  got.  sibja,  anord.  sifjar,  ags.  sibb, 
afries.  sibbe,  and.  sibbia,  ahd.  sippea  :  aind. 
sabhä  Versammlungs-,  Gemeindehaus. 

'*)  anord.  kind  (Geschlecht)  :  lat.  gens, 
dazu  die  Ablautsform  got.  knöds,  ahd.  chnuat 
(ags.  cnösl)  Geschlecht  :  lat.  natio  (vgl.  cog- 
natus),  altgall.  gnatos  (Sohn),  griech.  yvwxog, 
yv/joiog,  aind.  jndtis  (verwandt). 

*^)  got.  wair,  anord.  verr,  ags.  afries.  and. 
ahd.  wer  :  air.  fer,  lat.  vir,  lit.  vyras,  aind. 
viras  (Mann) ;  got.  qens,  qino,  anord.  kvän. 
kona,  ags.  cwen  (engl,  queen),  and.  quän, 
ahd.  qiiena,  mhd.  kone :  air.  ben,  griech.  ywrj, 
aslav.  zena,  aind.  y««/ (Weib). 
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und  ebenso  die  Altersklassen  (Generationen)  eine  feste  uridg.  Terminologie: 
Vater  und  Mutter/)  Sohn  und  Tochter, 2)  Enkel  und  Großvater  (bezw. 
Enkelin  und  Großmutter). 3)  Die  Angehörigen  jeder  einzelnen  Klasse  stehen 
zueinander  in  einem  geregelten,  wenn  auch  im  Lauf  der  Zeit  vielfach 
geänderten  Verhältnis  von  Bruder  und  Schwester,-^)  Vetter  und  Base,  Oheim 
und  Muhme,^)   Geschwisterkinder, ß)  Eidam   und  Schnur,^)  Schwäher  und 


*)  got-  fadar,  anord.  faper,  ags.  foeder, 
afiies.  feder,  and.  fadar,  ähd.  fater:  lat.pater, 
air.  athir,  griech.  .-laTi'jo,  armen,  hair,  apers. 
pitar,  aind.  pitü.  —  Anord.  möper,  ags.  mödor,   I 
afries.  möder,  and.  mödar,  ahd.  muoter :  lat. 
mater,  air.  mathir,  griech.  ,«»/r//o,   lit.  motS,   \ 
aslav.  mati,   apers.  aind.  mätar.    Aus    der  ' 
Kindersprache  stammen  die  weitverbrei- 
teten Koseformen:  nhd.  atte  [ätte],  got.  atta, 
lat.  atta,  griech.  uttu  {Tara  :  kelt.  tat,  nhd.   . 
tatte,  tette)  Vater;  ahd.  amma,  anord.  amma, 
griech.  äufia  {fidfifia  :  lat.  mamma,  kelt  mam, 
nhd.  mamme) ;  mnd,  möme,  lit.  moma,  mama  \ 
Muhme,  Mutter.  | 

2)  got.  sunus,  anord.  sunr,  ags.  afries. 
and.  ahd.  sunu  :  lit.  sunus,  aslav.  synü,  griech. 
viög,  apers.  hunu,  aind.  sunu,  sutä  ( :  air.  suth 
Geburt).  —  Got.  dauhtar,  anord.  döttir,  ags. 
dohtor,  afries.  dochter,  and.  dohtar,  ahd. 
tohter :  lit.  dukte,  aslav. dusti,  griech.  Ovyäii^Q, 
apers.  dughdhar,  aind.  duhitar.  \ 

*)  Die  Geschlechter  der  dritten  Gene- 
rationhießen .unmündige"  (doch  vgl.Zeitschr.   j 
f.  d.  Wortforsch.  11,  63),  griech.  j'fcjiofW;   die  | 
Unterscheidung  ihrer  Genera  ist  sekundär,   | 
doch  zeigen  die  idg.  Sprachen  bereits  neben 
dem  Mask.  ein  jüngeres  moviertes  Fem. :  aind.   | 
napat  naptt,   lat.  nepos  neptis,   lit.  nepotis  \ 
neptis  vgl.  anord.  nefi  nipt  (Verwandte),  ags. 
afries.  nefa  nift,  mnd.  neve  nickte,  nhd.  neffe 
niftel    (Knkel,    Enkelin).     Auch    das    Fem. 
enkelin  ist  erst  im  17.  Jahrhundert  belegbar, 
denn  .Enkel"  ist  Gen.  comm.,  aber  nur  auf 
hd.  Sprachgebiet  zu   Hause  (ahd.  eninchil, 
mhd.  enenkel)  und  wahrscheinlich  eine  Dimi- 
nutivform zu  a«0(  Großvater ;  vgl.  ahd.  anihho, 
mnd.  anke)\  der  Enkel  wurde  als  Ersatz  des 
Großvaters  angesehen  und  gerne  nach  ihm 
benannt  (Ks.  Zs.  40,  409);  noch  Schweiz,  äni, 
bayer.  ändl  bezeichnen   sowohl  den  Groß- 
vater als  den  Enkel.    Für  sich  steht   mhd. 
äiehter  (Enkel)  und  ist  vielleicht  zu  aind.  tue 
(Nachkommenschaft)  zu  stellen. 

Auch  zum  Großvater  gibt  es  ein  altes 
Suppletivum  nicht,  im  dritten  Knie  wurden 
eben  Mann  und  Frau  nicht  mehr  differenziert 
und  väterlicherseits  als  .Aluicn*  bezeichnet 
(ahd, fl/jo,  ana);  obwohl  nur  hd.,  muß  diese 
Bezeichnung  uralt  sein  (vgl.  lat.rt«//5,  aprcuß. 
ane  Ahnfraur.  der  Großvater  mütterlicherseits 
hclüt  anord.  afi,  lii,  die  Großmutter  got. 
awo  :  lat.  avus,  ava,  avia,  air.  aue  (Enkel); 
eine  Ableitung  ähnlicher  Art  wie  lat.  avun- 
culus  Ist  unser  .Oheim'  (mütterlicherseits) : 


apreuß.  awis,  lit.  avynas,  ahd.  öheim,  mnd. 
öm,  afries.  em,  ags.  eam  (Beitr.  13,  447). 

*)  got.  bröpar,  anord.  bröper,  ags.  bröpor, 
akies. brdther,  and.bröäar,  ahd.bruoder  :  air. 
brathir,  lat.  f rater,  griech.  (jrgdztjg  {-tmq),  lit. 
broter,  aslav.  bratrü,  avest.  bratu,  axnd.bhruta. 
—  Got.  swistar,  anord.  syster,  ags.  sweostor, 
suster,  afries.  and.  ahd.  swester  :  air.  siur, 
lat.  soror,  griech.  foo,  lit.  sesu,  aslav.  sestra, 
apers.  qanhar,  aind.  svasar;  eine  freie  Ver- 
mutung über  die  Grundbedeutung  von 
„Schwester"  wurde  Zeitschr.  f.  d.  Wortforsch. 
11,  60  vorgetragen. 

^)  „Vetter"  heißt  von  Haus  aus  der 
„Bruder  des  Vaters"  ahd.  fatureo,  fetiro, 
afnes.fedria,  ags.fcedera  :  latpatruus,  griech. 
jidjQüyg,  aind.  pitrvya  (vgl.  Schweiz,  ätter : 
atta);  eine  genau  entsprechende  Bildung 
(mnd.  medder)  liegt  für  die  Schwester  der 
Mutter  vor:  ahd.  muotera,  afries.  mddire, 
ags.  mödrie  (vgl.  Muhme  Anm.  1)  :  griech. 
fUjTgviu  (Stiefmutter).  Der  Bruder  der 
Mutter  (Oheim)  ist  schlechtweg  nach  dem 
dritten  Knie  benannt  (Anm.  3)  und  vermutlich 
eine  bevorzugte  Hauptperson  unter  den  Ahnen 
gewesen;  die  Schwester  des  Vaters  hat 
gleichfalls  einen  eigenen  hd.  Namen  (ahd. 
basa,  mhd.  base  [wase],  nd.  wase),  den  man 
von  dem  entsprechenden  nd.  {ags.  fapu,  afries. 
fethe,  mnd.  fade,  fede)  nicht  wird  trennen, 
sondern  durch  Vermittlung  der  Kindersprache 
zu  „Vater"  in  ähnliches  Verhältnis  wird 
bringen  wollen,  wie  „Muhme"  zu  „Mutter" 
vgl.  Beitr.  13,  175. 

•*)  Der  Sohn  von  der  Schwester  heißt 
anord.  sviri,  and.  swiri,  ags.  icswiria  und 
dies  ist  eine  uralte  Ableitung  von  „Schwester" 
fast  genau  in  der  gleichen  Art  wie  lat  con- 
sobrinus;  für  den  Sohn  von  dem  Bruder 
wird  ags.  suhtor,  suhtria  gebraucht. 

')  Der  Toclitermann  (aind.  gumätar, 
griech.  yäftßnog,  lit.  hentas,  lat.  getier)  führt 
bei  den  Germanen  den  späten  Sondernaincn 
, Eidam"  (mhd.  eidem,  ahd.  eidum.  afries. 
äthom,  ags.  lipuni),  der  wolil  mit  den  Zere- 
monien zusammenhängt,  unter  denen  er  in 
die  Familie  seines  Weibes  adoptiert  wurde 
(Vgl.  engl,  son-in-law).  Der  idg.  Name  der 
Sohtisfraii  ist  (wie  nhd.  söhncrin)  von  sunu 
(Sohn)  abgeleitet:  aind.  ^//«.■Jf«,  a?\i\v.snucha, 
griech.  mk,  lat.  nurus,  aiid.  snura  (mhd. 
snur),  mnd.  afries.  snore,  ags.  snoru,  anord. 
snor;  vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Wortforsch.  11,  60  f. 
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Schwieger/)  Schwager  und  Schwägerin. 2)  Innerhalb  des  Geschlechtsverbands 
herrschte  also  eine  Verfassung-^)  und  ein  von  mannigfaltigen  Beziehungen 
und  Interessen  geleiteter  Verkehr,  durch  den  insbesondere  die  Verheiratung*) 
und  die  Beerbung^)  der  einzelnen  Mitglieder  der  Geschlechtsverbände  ge- 
ordnet waren.  Ausgeschlossen  waren  die  Fremden,  die  „ Gäste". «) 

Der  Gesamtheit  der  Sippen  übergeordnet  war  das  Staatswesen,  das 
sich  im  Volk'')  verkörperte  und  dessen  Regiment  durch  eine  für  alle  ver- 
bindliche Rechtsordnung  aufrechterhalten  wurde;  Missetat  fand  ihre  Sühne 
nach  Gesetz. 8)  Sitte^)  und  Religioni«)  spielten  im  öffentlichen  und  privaten 
Leben  die  gebührende  Rolle;  Wissenschaft  wurde  bei  der  Zeitrechnung 
gelernt,  der  Mond  galt  als  Zeitmessern^  und  darum  wurde  nicht  nach  Tagen, 
sondern  nach  Nächten  12)  gezählt. 


')  Die  Bezeichnungen  der  Heirats- 
verwandtschaft sind,  wie  es  scheint,  aus- 
scliließlich  vom  Standpunkt  der  in  die  neue 
Familiengemeinschaft  eingereihten  jungen 
Frau  („Braut")  aufgenommen  (Idg.  Forsch. 
22,78.  Ks.Zs.40,401);  für  sie  hieß  das  Haupt 
der  durch  Heirat  verschwägerten  Familie 
„Schwäher"  (Vater  des  Mannes),  dazu  kam 
mit  der  Zeit  das  movierte  Fem.  »Schwieger"  : 
aind.fvafura — (:vafru,gTiech.f:>ci<g6g — exvgd, 
lat.  socer  —  socrus,  ahd.  swehur  —  swigar, 
ags.  swehor  —  swe^,er\  ausgeglichen  sind 
gotswaihra  — swaihro,  anord.5t;^r —  svcera. 

^)  Für  den  „Bruder  des  Mannes"  hat  sich 
ein  uridg.  Ausdruck  gut  erhalten  :  aind.  devar, 
lit.  deveris,  griech.  8ar}Q,  lat.  levir  >  mhd. 
zeicher,  ahd. zeihhur,  ain&s.täker,  ags.  täcor; 
jüngeren  Ursprungs  ist  das  idg.  Wort  für  den 
.Bruder  der  Frau",  in  dem  übrigens  nur 
Deutsch  {swägur,  mhd.  mnd.  swäger,  vgl. 
geschwei  :  ahd.  giswiö)  und  Aind.  {(Vdfurä) 
übereinstimmen;  es  bedeutet  „Sohn  des 
Schwiegervaters"  (Ks.Zs.40,400ff.).  Idg.  Be- 
zeichnungen für  die  „Schwester  des  Mannes" 
(bezw.  der  Frau)  sind  problematisch.  —  Die 
Männer  zweier  Schwestern  heißen  anord. 
svilar  (:  griech.  d«A<ot?  Hirt,  Indogerm.  2, 
705  f.). 

^)  Sie  ist  im  allgemeinen  patriarchalisch, 
doch  gibt  es  noch  Überbleibsel  eines  Matri- 
archats (Stellung  des  Bruders  der  Mutter  S.  60, 
vgl.  Tacitus,  Germ.  c.  20),  Schrader  2*, 
367  ff.  Ist  dies  mit  den  sonst  bekannten  idg. 
Zuständen  nicht  verträglich,  so  haben  die 
Urgermanen  vielleicht  mutterrechtliche  Ord- 
nungen von  den  Ureinwohnern  Nordeuropas 
übernommen  (eine  Art  von  Frauenherrschaft 
gab  es  bei  den  Kvaenen:  Tacitus  Germ.  c.  45). 

*)  Für  die  Erwerbung  einer  Frau  aus 
einem  andern  Geschlechtsverband  wurde  ein 
Kaufpreis  entrichtet:  griech. ^^w»-,  aslav.  veno 
(Mitgift)  >  ahd.  widamo,  afries.  wetma,  ags. 
weotuma  (Wittum);  vgl.  E.  Hermann,  Zur 
Geschichte  des  Brautkaufs  bei  den  idg. 
Völkern,  Progr.  Bergedorf  1904.  Um  solchen 
Preis  wurde  der  Ehemann  zum  despotischen 
Herren  des  Weibes:  got  brupfaps  gehört  zu 


lit.  pats,  griech.  8ean6zr)<;  (Hausherr),  71601g, 
aind.  patis  (Ehemann).  Ihm  gegenüber  war 
das  Weib  ein  Geschöpf  zweiter  Ordnung; 
dem  Herrn  stand  es  frei,  ein  anderes  Weib 
zu  kaufen,  während  das  Weib  nach  dem 
Tode  Ihres  Eheherrn  sich  nicht  wieder  ver- 
heiraten durfte  (got.  widuwo,  ags.  widewe 
lengl.  widow],  afries.  widwe,  and.  widowa, 
ahd.  wituwa  :  lat.  vidua,  air.  fedb,  aslav. 
vidova,  aind.  vidhäva);  für  den  „Witwer" 
gibt  es  kein  idg.  Wort. 

*)  griech.  dQ<pavog,  lat.  orbus,  air.  orbe  : 
got.  arbi  (das  Erbe),  arbj'a  (der  Erbe),  anord. 
arfr,  ar/i,  ags.  ierfe,  ahd.  erbi.  arbeo  (Erbe), 
vgl.  Beitr.  12,  174. 

*)  got  gasts,  anord.  gestr,  ags.  ^iest 
(engl,  guest),  and.  ahd.  gast :  lat.  hostis;  wer 
Fremde  als  Gastfreund  aufnahm,  bekam  sie 
in  seine  Herrengewalt  (idg.  *ghosti-potis 
>  aslav.  gospodu,  lat.  hospes). 

')  got.  piuda,  anord.  pjöp,  ags.  p^od, 
afries.  thiade,  and.  thiod,  ahd.  diot  {diutisc 
deutsch)  :  air.  tuath,  lit.  tauta  (Volk),  osk. 
touto  (ciuitas). 

*)  got.  ddms,  anord.  dömr,  ags.  afries. 
and.  dorn,  ahd.  tuom  (Urteil) :  aind.  dhcima 
(Gesetz,  Ordnung),  griech.  Oena,  üe/uig  (Rechts- 
ordnung). —  And.  lagu,  ags.  la^u,  anord.  lag 
Igg  (Gesetz) :  lat. lex;  vgl. Schrader,  Sprach- 
vgl.  2^  393  ff.  —  Lat.  sons  (schuldig),  griech. 
uTt]  (Schuld) :  ahd.  siinde  (Sünde),  and.  sundia, 
ags.  synn  (engl,  siri),  anord.  synp  (?) ;  vgl.  z.  B. 
got.  hlifan  (stehlen),   hliftus  (Dieb)  :  griech. 

x/.s.~iTco  xkeTixrjg,  lat.  clepo. 

^)  griech.  s&og  :  got.  sidus,  anord.  sipr, 
ags.  afries.  and.  sidu,  ahd.  situ. 

1»)  Vgl.  Kretschmer  S.  80  f.  Schrader, 
Sprachvgl.  2»,  415  ff. 

")  ags.  mcep  (Maß)  :  lat.  metior  (messe), 
air.  med,  aind.  mäti  (Maß),  lit.  metas  (Jahr, 
Zeit) ;  got.  mel,  anord.  mal,  ags.  moel,  afries. 
mel,  ahd.  mal  (Maß,  Zeit);  vgl.  got.  mena, 
anord.  mäni,  ags.  afries.  möna  (engl,  moon), 
and.  ahd.  mäno  (Mond)  :  griech.  /<>/»•,  lat. 
mensis,  air.  mi  (Monat),  lit.  menü,  aslav. 
meseci,  aind.  mäs-  (Mond,  Monat).  ' 

'  ^*)  got.  nahts,  anord.  n^tt,  ags.  neaht. 
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Überblicken  wir  den  Bestand,  so  ist  das  für  die  Chronologie  be- 
merkenswerteste Ergebnis,  daß  die  Metalle  unter  den  Lebensgütern  noch 
nicht  vertreten  sind.^)  Dadurch  ist  eine  Datierung  der  gemeinidg.  Kultur 
möglich  geworden.  Sie  gehört  der  Steinzeit  und  zwar  einer  höherentwickelten 
Steinzeit  an  als  die  präneolithischen  Abfallhaufen  der  Ostseeküste;  denn 
die  Indogermanen  haben  Ackerbau  getrieben  und  sind  bereits  mit  unseren 
Haustieren  versehen,  die  dort  fehlen. 

Das  Zeitalter  der  noch  ungetrennten  (bezw.  der  sich  trennenden) 
Indogermanen  bestimmen  wir  daher  als  neolithisch.  So  wird  die  Epoche 
genannt,  der  allerorten  die  älteste  Entwicklungsstufe  der  uns  bekannten 
Kulturvölker  angehört.  Eine  ungefähre  Zeitbestimmung  ist  vielleicht  von 
den  Ariern  aus  möglich.  Die  arische  Urzeit,  d.  h.  die  Kulturepoche,  in  der 
Inder  und  Iranier  noch  zusammenlebten,  reicht  auf  alle  Fälle  über  2000 
V.  Chr.  zurück,  denn  im  neunzehnten  bis  sechzehnten  Jahrhundert  v.  Chr. 
ist  bei  den  Iraniern  eine  selbständige,  lebhafte  Ausdehnungsbewegung  zu 
beobachten.-) 

Haben  sich  die  Arier  zu  Anfang  oder  um  die  Mitte  des  dritten  Jahr- 
tausends V.  Chr.  aus  der  Gemeinschaft  des  idg.  Urvolks  gelöst,  so  werden 
die  Einzelvölker  der  Centumsprachen  Europas  ungefähr  zur  selben  Zeit 
entstanden  sein  (um  2500  v.  Chr.).  3)  Jhre  Entwicklung  begann  später  als 
die  der  Semiten  und  von  weit  primitiveren  Grundlagen  aus;  es  ist  deshalb 
davor  zu  warnen,  die  Indogermanen  trotz  ihres  ausgeprägten  Kulturbesitzes 
als  ein  entwickeltes  Kulturvolk  zu  verherriichen.*) 

O.Schrader,  Reallexikon  der  idg.  Altertumskunde,  Straßburg  1901.  Die  Indogermanen, 
Leipzig  1911.  H.Hirt,  Die  Indogermanen,  2Bde,  Straßburg  1905—6.  A.Fick,  Vergleichendes 
Wörterbuch  der  idg.  Sprachen,  4.  Aufl.,  Göttingen  1891—1909.  B.  Delbrück,  Die  idg. 
Verwandtschaftsnamen.  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Altertumskunde.  Abhandl.  d.  sächs. 
Gesellsch.  d.  Wissenschaften,  Leipzig  1889.  W.  Schoof,  Die  deutschen  Vervvandtschafts- 
nataen.  Zeitschr.  l.  hd.  Mundarten  1  (1900),  193;  vgl.  Ks.  Zs.  40,  400  ff.  Festschrift  der 
SdilesUchen  Gesellschaft  f.  Volkskunde  (Breslau  1911)  S.  177  ff.  E.Meyer,  Die  Anfänge 
des  Staats  und  sein  Verhältnis  zu  den  Geschlechtsverbänden  und  zum  Volkstum.  Sitzungsber. 
d.  Berliner  Akad.  1907,  508.  S.  Feist,  Europa  im  Lichte  der  Vorgeschichte  und  die  Ergeb- 
nisse der  vergleichenden  idg.  Sprachwissenschaft.  Berlin  1910  (Quellen  und  Forschungen 
zur  allen  Gesch.  und  Gcogr.,  Heft  19).  —  Griechen  und  Germanen  vgl.  S.  23.  Neue  Jahrb. 
f.  kUss.  Altert  1912,  385  ff. 


niht  (eng},  night),  afrles.  and.  ahd.  naht :  lat.  anord.ra«/)/ (Kupfer) :  hi.raiiäus;  denn  dieses 

noct;   alt.  nocht,  griech.  wxt-,  lit.  naktis,  \   Wort   stammt,   wie   aslav.  ruda    zeigt,    aus 

aslav.  noiti.  aind.  nakta.  Dazu  gehört  wohl  babylon.  iirud  >  urgerm.  arut-  (ahd.  anizi 

als  Ablautsform  aind.  aktu,  lit.  ankstus,  got.  i   Erz).    Solche  Termini  sind  mit  der  Handels- 

ähtwo,    anord.  ötta,    aas.  üht,    ahd.  tihta  ^  wäre  von  Volk  zu  Volk  übertragen  worden 

(frühe  Morgenzeiti.    Aulffllllg  Ist  dcmgcgcn-  I   und  gehören  nicht  zu  dem  alten  Besitz  der 

Ober,  daB  e«  ein  gemeinidg.  Wort  für  .Tag"  i  Indogermanen.  Zur  Sache  vgl.  Kretschmer 

nicht  gibt;  doch  gehört  vielleicht  got.  sinteins  '  S.  108;  Schrader  P,  167.  211.  221.  2*,  32 ff. 

{täg,Uch>  mW  ]at. dies (■.nundinae},Mn±dinam  44.  59 ff.  86  f.  100.  116;  Hirt  1,  357  f.  2,  685; 

(Tagi  zusammen.  Ehrhardt,  Histor.  Vierteljahrschr.  1905,  475; 


•)  Man  hat  zwar  got.  aiz,  anord.  eir,      Zeitschr.  d.  histor.  Ver.  f.  Niedersachsen  1906, 
afff.  är  (engt  ore),  ahd.  Sr  (vgl.  nhd.  ehern) 
Erz  als  idg.  bezclchnei,  aber  nur  insofern 


mit   Recht,   als  dieses  Kulturwort    wie   ein 
wandernde«  I^hnwort  zu  den  vcrxcliiedenstcn 


132.  136;   Ed.  Meyer,   Gesch.  d.  Altertums 
1«,  2,  768.  8021.846. 

')  Ks.  Zs.  42,  22.  26.    Sitzungsber.  d. 
Berliner  Akad.  1908,  14. 


Idg.  Völkern  In  gleichartiger  Laulform  gelangt  i  •'')  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altertums  P, 

Ist  (aind.  oyaa,  avesl.  ö^aA,  \a[.  acsi   Da  es  I  2,577.691.7641.837.  Sitzungsber.  d.  Berliner 

dct  Abiauls  ennangell,  Ist  das  Wort  schwer-  Akad.  1908,  659. 

lieh  urldpr.  -  Noch  klarer  liegt  der  Fall  bei  ;  *)  Ed.  Meyer  a.  a.  O.  772 f. 


3.  Die  Urgermanen.    A.  Ursprung.   §  6.  Ausbreitung  der  Indogermanen.      Q^ 


3.  Die  Urgermanen. 
A.  Ursprung. 

§  6.  Ausbreitung  der  Indogermanen  in  Nordeuropa.  Wir  wollen 
fürder  nicht  mehr  von  der  Einwanderung  der  Indogermanen  in  Europa 
sprechen,  denn  ein  Landstreifen  Mitteleuropas  scheint  zu  ihrer  Urheimat 
gehört  zu  haben  und  noch  jetzt  leben  die  Indogermanen  Europas  und 
Asiens  in  fast  ununterbrochener  Siedelungsreihe.  So  handeln  wir  lieber 
von  der  Ausdehnung  der  Indogermanen  nach  Nordeuropa.  Sie  wanderten 
nicht,  sie  wucherten  über  ihre  alten  Grenzen  hinaus,  gleichsam  vegetativ 
über  den  Erdboden  sich  verbreitend. i)  War  der  ursprüngliche  Bezirk 
einmal  überschritten,  so  legte  sich  ein  neues  Siedelungsgebiet  des  sich  aus- 
wachsenden Volkes  saumartig  neben  das  alte  Mutterland  und  es  vermischten 
sich  die  Ankömmlinge  mit  älteren  Einwohnern.  In  der  erweiterten  Land- 
zone entwickelte  sich  infolgedessen  eine  andere  Volksart  als  im  Mutterland. 
Wiederholte  sich  dieser  Vorgang,  so  bildete  sich  mit  der  Zeit  ein  räumlich 
von  der  Heimat  getrenntes  Wohngebiet  mit  immer  neuen  Spielarten  seiner 
Bevölkerung.  Es  entstanden  nahverwandte  Völkerschaften,  die  aber  doch 
zu  verschiedenen  Volkstypen  gediehen,  weil  in  den  „Kolonien"  die  Zufuhr 
fremden  Lebens  die  Leistungsfähigkeit  und  die  Naturanlagen  der  Neu- 
siedler in  rascherem  Tempo  aufsprießen  läßt.^) 

So  denken  wir  uns  ungefähr  auf  Grund  historischer  Analogien  theoretisch 
die  Entstehung  der  Urgermanen  und  ihrer  Sprache.  Wir  bezeichnen  mit 
Urgermanen  die  von  der  mitteleuropäischen  Heimat,  von  den  Donauländern 
her,  nach  dem  nördlichen  Europa  sich  ausbreitenden  Indogermanen. 3)  Diese 
Einwanderer  müssen  die  in  den  Ostseeländern  sitzenden  Präneolithiker  indo- 
germanisiert  haben,  werden  aber  auch  ihrerseits  in  einer  neuen  landschaft- 
lichen und  klimatischen  Umwelt  durch  diese  Ureinwohner  beeinflußt  worden 
sein.  Das  Ergebnis  dieses  Vorgangs  ist  ein  neuer  von  den  urverwandten 
Indogermanen  abweichender  völkischer  Typus.  Ihn  nennen  wir  insbesondere 
mit  jenem  neuen  Sondernamen:  Urgermanen.  Vorläufig  steht  nichts  im 
Wege,  die  Anfänge  dieser  Urgermanen  mit  denen  der  Griechen  ungefähr 
gleichzeitig,  d.  h.  von  zirka  2500 — 2000  v.  Chr.  zu  datieren.*) 

Jedenfalls  müssen  wir  mit  großen  Zahlen  rechnen,  denn  schon  um  die 
Zeit  von  Christi  Geburt  war  die  Sage  verbreitet,  die  Germanen  hätten  immer 
auf  dem  Boden  gewohnt,  wo  die  Römer  sie  angetroffen;  die  Germanen 
seien  wie  ihre  Götter  autochthon.'»)  Für  autochthon  hielten  sich  aber  auch 
die  Griechen:  jene  aitiologische  Sage  bedeutet  also  nur  soviel,  daß  das  Ge- 
dächtnis der  Menschen  den  Zeitraum  nicht  mehr  zu  beherrschen  vermochte» 
der  verflossen  war,  seitdem  das  Volk  von  seiner  Heimat  Besitz  ergriffen  hatte. 


1)  W.  v.  Humboldt,  Werke  6,  6;   vgl.      angenommen. 
VoDSKOV,    Sjaeledyrkelse  og  naturdyrkelse   i  ^)  Die    Paläolithiker   waren   vermutlich 

1,  XLI.  vom  Rhein  hergekommen  (S.  44). 


'^)  Die  Differenzierung  wächst  schließ- 
lich so  an,  daß  der  Zusammenhang  mit  dem 
Mutterland  sich  löst.  So  haben  die  alten 
Sachsen  bis  nach  Holland  und  über  den 
Kanal  bis  nach  England  sich  ausgebreitet  und 
in  England  einen  selbständigen  Volkstypus 


*)  Vgl.  S.  62;  dazu  Schrader,  Sprach- 
vgl.  23,  501;  MuCH,  Stammeskunde  S.  26; 
Kretschmer,  Einleitung  S.181 ;  Neue  Jahrb. 
1912,  386.  389  f. 

')  Tacitus,  Germ,  c.2:  ipsos  Germanos 
indigenas  crediderim  . . .  deum  terra  editiitn^ 
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Indogermanische  Neolithiker  haben  sich  nach  unserer  Annahme  in 
Norddeutschland,  Dänemark,  Südskandinavien  unter  den  PräneoHthikern 
ausgebreitet  und  sind  mit  dieser  fremden  Bevölkerung  in  dauernder  Be- 
rührung geblieben.!)  Daß  eine  Mischung  verschiedener  Rassen  stattgefunden 
hat,  ist  auch  das  übereinstimmende  Ergebnis  anthropologischer  Forschungen. 
Die  Schädel  des  nordeuropäischen  Neolithikum  zeigen  dieselben  Grund- 
verhältnisse wie  die  Schädel,  die  noch  heute  auf  den  Schultern  der  Nord- 
europäer sitzen.  Die  auffallenden  Resultate  der  Schädelmessung  werden 
von  den  Spezialforschern  dahin  gedeutet,  daß  mindestens  die  Angehörigen 
zweier  Rassen  sich  miteinander  gekreuzt  haben  müssen. 2)  Die  Schädel  der 
heutigen  Dänen  zeigen  die  Mischung  der  dänischen  Neolithiker:  70  Prozent 
sind  Langköpfe,  30  Prozent  sind  Kurzköpfe  (oder  Übergangsformen);  die 
Menschen  der  Steinzeitgräber  Dänemarks  gehörten  zur  gleichen  Mischrasse 
wie  die  heutigen  Bewohner;  nur  ist  die  Annahme  nicht  ausgeschlossen, 
daß  die  Neolithiker  erst  nach  vollzogener  Rassenmischung  nach  dem  Norden 
gekommen  seien  (S.öO).^)  Meist  betrachtet  man  die  hochgewachsenen,  lang- 
schädeligen,  blauäugigen  und  blondhaarigen  Nordeuropäer  als  reine  Indo- 
germanen.4)  Das  geschieht  aber  ohne  zureichenden  Grund.  Denn  von 
Südschweden  und  Dänemark  gelangt  man  ohne  Unterbrechung  durch  Nord- 
deutschland zu  einem  großen  Ausbreitungsfeld  von  Kurzschädeln  in  Mittel- 
europa, wo  die  Indogermanen  noch  dichter  sitzen  als  in  der  Ostseezone. 
Dieser  Zustand  scheint  darauf  zu  führen,  daß  gerade  im  Norden  eine  ganz 
eigenartige  Rassenmischung  stattgefunden  hat,  deren  Ergebnis  eine  durch- 
schnittliche Körpergröße  von  1,70  Meter  und  eine  um  mehr  als  das  Doppelte 
die  Kurzschädel  überwiegende  Anzahl  von  Langschädeln  gewesen  ist. 

Auf  einem  wechselnden  Mischungsverhältnis  verschiedener  Rasse- 
merkmale  beruhen  also  zum  Teil  die  Stammesunterschiede  unserer  Nation, 
die  sich  ergeben,  wenn  wir  die  südlicher  Wohnenden  mit  den  nördlicheren 
vergleichen.  Gar  nicht  berührt  wird  das  Rasseproblem  durch  die  Tatsache, 
daß  in  Nordeuropa  eine  idg.  Sprache  herrscht. &)  Denn  Rasse  und  Sprache 
fallen  nicht  zusammen,  sie  verwachsen  zu  einer  völkischen  Einheit,  zu 
einem  Volkstum  erst  in  langwierigem  geschichtlichem  Prozeß. «) 

>)  Weinhold,  WSB.  29, 132. 134.  Zimmer,      S.  329  ff.,  Der  Mensch,  3.  Aufl.,  Leipzig  1911; 
BSB.   1909,  84.  1911,   174;    vgl.  KossiNNA,      R.  Virchow,  Beiträge  zur  physischen   An- 


Mannus  1,  49ff.  Die  Nordgermanen  be- 
zeichneten diese  Allophylen  als  Finnen  (vgl. 
S.  48);  der  Landschaftsname /^mn^'/^/ im  süd- 
lichen Schweden  (zwischen  Mailand  und  Sma- 
land)  erinnert  noch  an  ihr  ehemaliges  Terri- 
torium; vgl.  MÜLLENHOFF,  DA.  2^  50  ff; 
Hansen,  Landnam  i  Norge  S.  161  ff. ;  Nörren- 
BERG  im  Globus  Bd.  77  Nr.  23—24. 

'j  C.  Retzius,  Cranla  suecica  antiqua, 
Stockholm  1900  (dazu  Arch.  f.  Anthropol.  27, 
211  ff.,  Fornvannen  1910,  13  ff.);  S.  Müller, 
Nord.  Altertumskunde  1,  210;  A.  Nielsen, 
Aarbeger  f.nord.oldkynd.l906.  237  ff.;  Scnuz, 
Zeltschr.  f.  Fthnolog.  1906,  336  ff.,  Arch.  f. 
AnIhropoL  35  (\90Ö),  239,  276;  vgl.  auch 
Schumann,  Stclnzeltgrabcr  der  Uckermark 
S.  89  ff.;    J.  Rankb  in   der   Anleitung   zur 


thropologie  der  Deutschen  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Friesen,  Abhandl.  d. 
Berliner  Akad.  1876;  dazu  Monatsberichte 
d.  Berliner  Akad.  1876,622.  Prähistor. Zeltschr. 
4,  36.  67  ff. 

»)  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altertums  P, 
1,  73  (ein  reiner  Rassetypus  ist  zuweilen  das 
Ergebnis  künstlicher  Isolierung). 

*)  Bulletins  et  memoires  de  la  socidtö 
d'anthropologie  1911,5.54  ff. 

»)  KD.  Mkykr  a.  a.  O.  74  f. 

«)  Ed.  Mhyer  a.  a.  O.  76  ff.  (ein  .Volks- 
tum' Ist  nicht  etwas  von  Anfang  an  Ge- 
gebenes, sondern  allmählich  Gewordenes), 
.denn  ungemischte  Völker  gibt  es  sciiwer- 
lich  Irgendwo  auf  Forden  und  je  höher  die 
Kultur,  desto  stärker  ist  die  Mischung.   Rein- 


dcutschcn  Landcs>  und  Volksforschung  (1889)  i   hcit  des  Bluts,  Autoclithonie,  F'crnhaltuug  der 
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Über  die  in  Gruppen  (Horden,  Stämmen)  sich  vollziehende  Ausbreitung 
der  Indogermanen  kann  soviel  gesagt  werden,  daß  die  Griechen  wahr- 
scheinlich von  der  Donau  her  über  die  Balkanhalbinsel  sich  ausgedehnt, 
die  Italiker  über  die  adriatische  See  auf  ihre  Halbinsel  gelangt  und  so  auch 
die  Germanen  von  Südosten  her  nach  Norddeutschland  und  Südskandinavien 
vorgedrungen  sein  werden,  i) 

Wie  die  Inder  und  die  Griechen  und  die  Kelten  in  ihrer  neuen  Heimat 
eine  mit  ihnen  nicht  verwandte  Urbevölkerung  angetroffen  haben,  so  sind 
auch  die  Germanen  im  nördlichen  Europa  unter  die  Präneolithiker  ein- 
gedrungen  und  mit  ihnen  verschmolzen. 2) 

Von  Anfang  an  zeigen  die  einzelnen  idg.  Völker  trotz  ihrer  ursprüng- 
lichen Sprachgemeinschaft  unverwischbare  Unterschiede  in  ihrer  körper- 
lichen Erscheinung,  geistigen  Verfassung  und  insbesondere  in  ihren  sprach- 
lichen Ausdrucksformen.  Jedes  idg.  Teilvolk  ist  zu  einer  ausgeprägten 
Individualität  geworden;  z.  B.  die  Griechen  sind  ein  eigentümlicher  Volks- 
typus und  sonderten  sich  trotz  der  nahen  Stamm  Verwandtschaft  durchaus  von 
der  Eigenart  der  Germanen  ab.  Wir  werden  annehmen  müssen,  daß  diese 
individuellen  Volkstypen  durch  eine  Mischung  der  Indogermanen  mit 
denjenigen  Völkern  entstanden  sind,  die  vor  ihnen  die  Gebiete  ihrer  neuen 
Heimat  bewohnten  (etwa  in  derseU^en  Weise  wie  die  Romanen  aus  der 
Mischung  des  Römertums  mit  den  unterworfenen  Völkern  entstanden  sind?). 
Die  Indogermanen  sind  der  west-  und  nordeuropäischen  Urbevölkerung 
gegenüber  vornehmlich  mit  ihrer  Sprache  durchgedrungen.  Aber  die  Durch- 
setzung mit  einem  fremden  Volkstum  konnte  auch  an  den  Indogermanen 
nicht  spurlos  vorübergehen.  Die  ethnische  Mischung  brachte  unter  ihnen 
auch  die  Wesensart  der  ureuropäischen  Präneolithiker  zur  Geltung.  So  sind 
im  Lauf  der  Jahrhunderte  die  einst  so  nahverwandten  und  engverbundenen 
Indogermanenvölker  Europas  einander  vollständig  entfremdet  worden  und 
ihre  Sprachen  haben  so  tiefgreifende  Veränderungen  erfahren,  daß  man 
ihre  morphologische  Übereinstimmung  erst  sehr  spät  erkannte.  Daraus 
schließen  wir,  daß  durch  fremde  Nationalitäten  der  Zusammenhang  der 
idg.  Stammverwandtschaft  zersprengt,  die  Artikulationsbasis  der  idg.  Einzel- 
sprachen verschoben,  des  weiteren  Lautverschiebungen  erzeugt  und  auch 
der  Wortschatz  der  einzelnen  idg.  Völker  durch  nichtidg.  Bestandteile  be- 
reichert worden  ist.^) 

Es  mag  ungefähr  um  2000  v.  Chr.  gewesen  sein,  daß  eine  Anzahl 
arischer  Stämme  aus  dem  iranischen  Hochland  in  die  Ebenen  des  Indus 
hinabstieg  und  dort  mit  dunkelfarbigen  Urbewohnern  zusammentraf.  Durch 
Vermischung  der  beiden  Rassen  entstand  der  Typus  des  zwischen  hell  und 
dunkel  schillernden  Hindu,  durch  Sprachmischung  entstand  ein  neuer  Typus 


fremden  Einflüsse  ist  so  wenig  ein  Vorzug, 
daß  vielmehr  in  der  Regel  ein  Volk  um  so 
leistungsfähiger   ist,    je   mehr   fremde   Ein- 


■■')  Ed.  Meyer  a.a.O.P,  2,725;  vgl.  auch 
R.  V.Erckert,  Wanderungen  und  Siedelungen 
der    germanischen     Stämme,     Berlin     1901 


Wirkungen    es    aufgenommen   und   in   eine  |  (Karten) 

innere  Einheit  verschmolzen  hat."  1  *)  Ed.  Meyer  a.  a.  O.  P,  2,  756  f.;  vgl. 

^)  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altertums  P,  2,  |  Kretschmer,  Einleitung  S.59ff.;  Schrader, 

791  ff.  Sprachvgl.  2»,  484  ff. 
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idg.  Sprache  mit  nichtidg.  Lauten  und  Wörtern,  das  sog.  Altindisch  (Sanskrit, 
Prakrit).!)  ÄhnHch  ist  es  den  Griechen  auf  dem  Balkan  und  den  Kelten 
in  Britannien  (S.  51  f.)  ergangen. 2) 

Wahrscheinlich  ist  nach  demselben  Grundschema  der  Volkstypus  der 
Kelten  in  Mittel-  und  Süddeutschland  und  der  der  Germanen  in  Norddeutsch- 
land entstanden;  die  eigentümliche  idg.  Sprache,  die  unter  den  Germanen 
so  ganz  anders  als  bei  den  Kelten  oder  bei  den  Griechen  sich  ausbildete, 
fordert  zu  dieser  Hypothese  heraus.  Wir  stellen  uns  darum  die  Ausdehnungs- 
bewegung der  Indogermanen  so  vor,  daß  sie  über  den  Grenzsaum  ihres 
Mutterlandes  hinausgequollen  sind  und  in  den  benachbarten  Landzonen 
kolonisierend  sich  betätigt  haben  (S.  63).  Die  ältere  Formel,  wonach  die 
Indogermanen  von  Asien  nach  Europa  mit  fester  Marschordnung  aus- 
gewandert seien, 3)  ist  durch  die  Behauptung  einer  Indogermanisierung 
Europas  zu  ersetzen.  Indogermanen  haben  sich  zwischen  andere  alt- 
europäische Urvölker  eingeschoben  und  sie  dadurch  indogermanisiert,  daß 
sie  ihnen  ihr  Blut  zuführten,  ihre  Sprache  und  ihre  Sitte  aufdrängten. 

Aber  der  umgekehrte  Vorgang  ist  nicht  zu  unterschätzen:  die  Indo- 
germanen sind  auch  europäisiert  worden;  sie  haben  sich  den  Einflüssen  jener 
allophylen  Bevölkerung  keinesfalls  entziehen  können.  Ohne  Kompromisse 
gibt  es  keine  endgültige  Auseinandersetzung  zwischen  zwei  Machtfaktoren. 

Am  anschaulichsten  stellt  sich  die  Kraft  des  fremdsprachlichen  Ein- 
flusses in  der  Zufuhr  ganz  neuen  Wortmaterials  dar,  das  wie  bei 
anderen  idg.  Völkern  so  auch  bei  den  Germanen  volkstümlich  geworden 
ist,  ohne  aus  idg.  Quelle  zu  stammen. 4)  Der  älteste  Wortschatz  der  Germanen 
zerfällt  nämlich  in  zwei  große  Gruppen,  von  denen  die  eine  aus  gemeinidg. 
Wörtern  besteht,  die  andere  dagegen  auf  etymologischem  Wege  nicht  als 
idg.  bestimmt  werden  konnte.  Und  gerade  dieser  zweiten  Gruppe  gehören 
die  den  Germanen  (im  Vergleich  zu  den  übrigen  Indogermanen)  als  Sonder- 
besitz eignenden  Wörter  an,  in  denen  ihr  Volkscharakter  nicht  zum  wenigsten 
sich  ausprägt. 

Die  gewaltsamen  Bemühungen  der  Etymologen,  alle  unsere  deutschen 
Wörter  um  jeden  Preis  als  idg.  zu  erweisen,  haben  zu  unhaltbaren  Deu- 
tungen verführt.  Ferner  wurden  dabei  immer  nur  für  einen  Bruchteil  des 
germanischen  Wortschatzes  idg.  Wurzeln  wahrscheinlich  gemacht.  Daraus 
folgt,  daß  die  herkömmliche  Methode  verbessert  und  daß  mit  dem  Ver- 
fahren gebrochen  werden  muß,  den  Sprachschatz  der  Germanen  bloß  aus 
idg.  Quelle  abzuleiten.  Man  muß  vielmehr  mit  einer  zweiten  Sprachquelle 
rechnen,  aus  der  die  zahlreichen  Wörter  flössen,  die  im  Kreise  der  Centum- 
völker  ein  Merkmal  germanischer  Sprache  bilden  und  deshalb  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  auf  die  unter  die  Urgermanen  aufgenommenen  Prä- 
neoliüiiker  des  Nordens  zurückgeführt  werden  dürfen.^')  Aber  es  ist  nicht 


*)  H.  Oldenberg,  Die  Literatur  des  alten 
Indien  S.  6  ff. 

*;  U.  v.  Wilamowitz-Moellendorff  in 
der  .Kultur  der  Oegenwart'  II,  IV,  l,4ff.u.a. 

*)  MOllknhoff,  da.  3, 164  ff.  Scherer, 
Müllcnlioff  S.  155  ff.  Kmrhardt,  Histor. 
Vicrteljalirschr.  1905,  502  ff. 


*)  SCHRADER,SpradivRl.l»,147ff.2»,  125. 
479.  503. 506.  S.  Feist,  Die  gcrinanisciie  und 
hoclidcutsclie  Laiitvcrscliicl)urifi[  spraclilich 
undctlinograpliisciibctraclitct.  Bcitr.36(1911), 
307  ff. 

i*)  Vgl.  Ki.UGE,  Pauls  Grundr.  P,  363  f.; 
WiNDiscH,  Bcriclitc  d.  süclis.  ücscllscliaft  der 
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einmal  bloß  der  Wortschatz,  der  zu  solcher  Schlußfolgerung  nötigt.  Die 
Ursprache  der  Germanen  weist  auch  in  ihrem  Lautstand  die  auffallendsten 
Neuerungen  auf.  Es  wirkten  in  ihr  von  den  konstitutiven  Faktoren  der 
übrigen  idg.  Sprachen  ganz  verschiedene  Triebkräfte.  Sie  stellen  sich  am 
anschaulichsten  in  der  großen  Umwälzung  dar,  die  man  germanische  Laut- 
verschiebung zu  nennen  pflegt.  Auch  diese  im  System  der  Sprachgebärden 
und  Ausdrucksbewegungen  durchdringende  Revolution,  wird  nur  unter  der 
Annahme  verständlich,  daß  der  idg.  Bestand  auf  dem  urgermanischen  Sprach- 
gebiet durch  die  Einflüsse  eines  allophylen  Idioms  erschüttert  und  zugleich 
erneuert  worden  ist. 

H.  Hirt,  Etymologie  den  nhd.  Sprache,  München  1909  (Handbuch  d.  deutsch.  Unterr.  IV,  2). 

§  7.  Grenzen  der  Urgermanen.  Infolge  der  Lautverschiebung  be- 
kamen die  idg.  Sprachformen  die  Artikulationsbasis  des  Urgermanischen. 
Scharf  und  klar  hebt  sich  fortan  das  Urgermanische  vom  Urbaltischen  und 
Urslavischen  wie  vom  Urkeltischen  ab.  Es  ist  unmöglich,  eine  slavodeutsche^) 
oder  eine  keltogermanische  Sprachgenossenschaft  zu  rekonstruieren. 

Zwischen  den  Lituslaven  und  Germanen  ist  die  Zahl  der  sprachlichen 
Entlehnungen  recht  groß. 2)  Nur  ist  kein  einziges  gemeingermanisches 
Lehnwort  bekannt,  3)  das  die  Urgermanen  von  den  Litauern  oder  Slaven 
übernommen  hätten.  Germanen  sind  durchaus  die  Gebenden  gewesen;  die 
Lituslaven  haben  von  ihnen  geborgt,  genau  so  wie  die  Finnen,  so  daß 
nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen  ist,  ob  die  Finnen  direkt  oder  durch  Ver- 
mittlung der  Lituslaven  germanische  Kulturwörter  empfangen  haben.*) 

Die  Balten  (Preußen,   Letten  und  Litauer)  haben   in  der  Vorzeit  ein 

weit  größeres  Sprachgebiet  bewohnt  als  in  der  Gegenwart.    Sie  saßen  wohl 

immer  nördlich  von  den  Slaven,  deren  Urheimat  in  das  Stromgebiet  des 

Dnjepr  verlegt  zu  werden  pflegt, 0)  und  reichten  bis  an  die  Ostsee  heran; 

ihre  Westgrenze  scheint  die   Weichsel^)   gewesen   zu   sein.     Es  hat   aber 

nicht  den  Anschein,  als  wären  von  alters  her  die  Germanen  mit  den  Ehsten 

und  Wenden  an  der  Weichsel  zusammengetroffen,  denn  die  germanischen 

Lehnwörter  der  Balten  sind  nicht  sehr  altertümlich.   Da  nun  außerdem  die 

germanischen  Sprachen  den  idg.  Centumsprachen,  die  lituslavischen  aber  den 

Satemsprachen  zugehören,  können  von  Haus  aus  keine  engeren  Beziehungen 

Wissensch.  1897,  101  ff.;  Hirt,  Etymol.  der  Plur.  der  Nomina  (lit.  z;//Äa/w5  :  got.  o^uZ/am). 

nhd.  Sprache  S.  67  ff.  88  ff.   Idg.  Belege  von  ^)  Pauls  Qrundr.  V,  360. 

Gewicht  fehlen  z.  B.  für  got.  audags  (selig,  *)  Zweifelhaft  könnte  höchstens  das  Wort 

glücklich,  reich)  und  got.  arm5  (arm)  und  nhd.  .Lachs"  bleiben  (S.  39). 

ö'''^(geizig),fernerfürdiegemeingermanischen  *)  V.  Thomsen,  Über  den  Einfluß  der 

Wörter:  Zauber,  Kraft,  Adel  (edel),  (Ant)litz,  germanischen    Sprachen    auf    die    finnisch- 

Hand,  Zehe,  Bein;  Held,  Weib,  Knabe,  Schalk,  lappischen,  Halle  1870;  Anz.  f.  idg.  Forsch. 

Dieb;  klug,  krank,  siech,  öde,  eben;  Rauch,  ;  6,92;  Hirt,  Indogermanen 2, 577;  Idg. Forsch. 

Reis,  Wald,  Winter,  Ort,  Grund,  Tag,  Zeit,  1  26,  236  ff.  u.  a. 


Honig  (gegen  idg.  milip),  Haff,  Kahn;  bergen, 
flehen,  fliehen,  laufen,  rufen,  rügen,  schneiden, 
trinken,  zünden  u.v.a.  Auffallend  ist  gegen- 
über der  idg.  Abkunft  von  Osten,  Westen, 
Süden  die  wahrscheinlich  nichtidg.  Bezeich- 
nung „Norden" ;  vgl.  Nörrenberg  im  Globus 
Bd.  77  (1900)  Nr.  23—24. 

^)  Für  sie  war  J.  Grimm  eingetreten; 
Übereinstimmung  besteht,  vom  Wortschatz 
abgesehen,   nur  in  dem  gemeinsamen  Dat. 


MOllenhoff,  da.  3,  91  f. 
6)  Müllenhoff,  da.  2\  207.401 :  Vistula 
(Mela  4,  33),  Vistia  (1.  Vistla)  Plinius  4,  81. 
Visula  ( =  Bisula  Amm.  Marceil.  22,  8,  38) 
4, 97.  Visculus  sive  Vistla  4,  100.  OmoTovla 
Ptolemaios  2,  11,  2.  7.  Da  die  Weichsel  bei 
Litauern  und  Slaven  Wisla  heißt,  wird  der 
Flußname  von  Haus  aus  lituslavisch  sein;  ist 
er  unter  den  Germanen  zu  Wistla  geworden  ? 
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zwischen  den  beiden  Völkergruppen  statuiert  werden.  Man  hat  vielmehr  mit 
Recht  vermutet,  daß  die  Germanen  die  Nachbarn  der  Balten  geworden, 
aber  nicht  von  Anfang  an  gewesen  sind.  Wir  wissen,  daß  iranische 
Scythen  (Sarmaten)  noch  jenseits  der  Donau  gewohnt  haben ;i)  vielleicht 
haben  sie  sich  einmal  der  Weichsel  entlang  bis  an  die  Ostsee  heran  er- 
streckt; 2)  jedenfalls  ist  bemerkenswert,  daß  „Scythen"  lange  Zeit  eine  all- 
gemeine Bezeichnung  für  Nordeuropäer  gewesen  ist. 

An  der  Seite  ihrer  östlichen  Nachbarn,  von  denen  sie  nach  Urväterart 
durch  einen  breiten  Ödlandstreifen  getrennt  gewesen  sein  mögen,  scheint 
sich  das  Sprachgebiet  der  Urgermanen  ungefähr  von  der  Oder  bis  zur 
Zuidersee  und  vom  Nordrand  des  deutschen  Mittelgebirgs  bis  nach  Süd- 
skandinavien zu  erstrecken. 

Diese  Grenzlinien  lassen  sich  zuerst  mit  Hilfe  der  wahrscheinlich  aller- 
ältesten  Sprachüberlieferung,  die  wir  besitzen,  das  sind  die  Flußnamen,  ab- 
stecken. Denn  Oder,  Havel,  Elbe,  Weser,  Hase,  Ems^)  werden  mit  zureichen- 
den Gründen  für  germanische  Wörter  gehalten,  nach  Süden  hin  scheint  noch 
der  Unterlauf  der  Saale,  Fulda  und  Eder  (deren  Zuflüsse  wiederum  Ems 
und  Elbe  heißen)  seit  Urzeiten  von  Germanen  bewohnt  zu  sein.*)  Im  nord- 
deutschen Tiefland  sind  nd.  Flußnamen  auf  -apa-  >  -pe  verbreitet,  die  man 
früher  als  keltisch  ansah  und  darum  dem  urgermanischen  Siedelungsgebiet 
streitig  machen  wollte. 0)  Eine  genauere  Untersuchung  der  Lautverhältnisse 
ergibt  aber  den  spezifisch  germanischen  Charakter  des  Wortes  -apa  =  Fluß 
(gegenüber  von  urkelt.  aba),^)  so  daß  wir  die  einschlägigen  Flußnamen 
für  die  westlichen  Abschnitte  der  germanischen  Urheimat  verwerten  müssen.'') 
Als  deren  Grenzmark  hat  dann  die  Zuidersee  zu  gelten. 


')  E.  Meyer,  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprach- 
forsch. 42, 26  f.  Gesch.d.Altertums  1  \  2, 797  f.— 
Der  Name  , Donau'  stammt  wohl  von  ihnen 
{vgl  avest.  ddnu  Fluß);  Schrader,  Sprach- 
vgl.  2»,  489.  Hoops,  Reallex.  1,389. 

*)  KossiNNA  nennt  sie,  Karpodaker"  ;vgl. 
die  Karte  zu  seiner  Schrift  über  die  Her- 
kunft der  Germanen,  Würzburg  1911;  dazu 
Prähistor.  Zeitschr.  4, 83.  Ptolemaios  kennt  im 
Norden  Gcrmaniens  den  lyoimrixog  (oxeavög, 
der  in  seinen  östlichen  Abschnitten  lagfiarixog 
otxtaröi  und  Ovfvedtxög  x6?.jiog  hcißt;  die 
kleinen  Karpathcn  nennt  er  l'aofiartxa  oi)ij 
(2,  11,  1;  3,  5,  1);  vgl.  Sarmatae'hci  Tacitus 
Germ.  c.  1.  46;  MOllenhoff,  DA.  4,  496. 
514  f.  Sarmatia  oder  Scythia  bezcichct  das 
Land  östlich  von  den  Germanen,  DA.2^  170. 
374;  4,  102  f.;  aber  dies  mag  mit  späteren 
Ausdchnutigsbewegungen  des  iran.  Volkes 
zusammenhangen;  über  die  Weichselgrcnze 
vgl.  DA.  2.  218.  238.  259.  Im  Osten  muß 
man  wohl  damit  rechnen,  daß  Wenden  sich 
mit  sarmalischcn  Scythen  vermischt  imd  daß 
die  »Ich  krilftig  ausbreitenden  Germanen  und 
Ballen  die  letzteren  allm.'thllch  nach  Süden  ab- 
gedrängt haben ;  vgl.  Zeuss  S.  275  ff.  Die  Be- 
ziehungen zwischen  Germanen  und  Sarmaten 
sind  nicht  bloß  »ehr  lebhaft,  sondern  auch 
folgenschwer  geweien.  Die  Lituslavcn  spielen 


in  der  Geschichte  der  Germanen  eine  weit 
geringere  Rolle. 

^)  Oder  <  Oviadova  {ovador^a  u.  a.) :  and. 
wiod,  ags.  weod  (Unkraut,  Schilf?),  Müllen- 
HOFF,  DA.  2»,  209.  Havel  <  Habola  :  haf 
(Meer),  DA.  2«,  211  f.  Elbe  <  Alhis :  ^noxA. 
elfr  (Fluß),  DA.  2^  210.  220  f.  Weser  (hd. 
Werra)  <  Wisuri  (Visnrgis)  :  ahd.  wisa,  DA. 
2*,215.  Hase  <  Chas{uarii) :  ags. /m^o (grau), 
vgl.  S.  38.  E  m  s  <  Amisis,  Ami'sia  :  ama  (sich 
drängen),  dazu  die  -/-Ableitung  in  nhd.  emsig, 
DA.  2  ^  217. 

*)  S  a  a  1  e  <  ^aXag  :  hd.  sole  (Salzwasser), 
DA.2»,  213  f.  Fulda  <  Fiildaha  :  and.  folda 
(vgl.  Feld).  E  d  e  r  <  Adrana  :  ahd.  atar  [celer, 
Ahd.  Gl.  1,  244,  34),  DA.  2\  216.  Germanisch 
wird  wohl  auch  der  Name  der  Leine  sein 
(  <  Lagina  :  and.  ags.  lagii  Wasser,  Fluß?), 
während  schon  die  gleichnamige  Laiin  kel- 
tische Lautgebung  verrät,  ebenso  der  Main 
(DA.  2»,  233)  und  die  Wetter  (<  %^rfro« 
Wasser,  Mucn,  Stammeskunde '■' S.  55). 

»)  MOllenhoff,  DA.  2»,  277  ff.  Beitr. 
20,  294  f.   Pauls  Grundr.  3»,  775. 

•)  Sltzungsber.  d.  Wiener  Akad.  Bd.  142, 
8,12.  Beitr.  2ö,  283.  Mucn,  Stamineskunde  " 
S.  55. 

^)  Wörpe  (Zufluß  der  Wümme  bei  Bre- 
men), dazu  auf  der  rechten  Seite  der  Weser 
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Weiter  nach  Westen,  aber  auch  nach  Süden  zu  berührten  sich  die  Ur- 
germanen mit  den  Urkelten.  Die  sprachHchen  Besonderheiten  dieses  Volkes 
gestatten,  seine  Ursitze  genauer  zu  bestimmen.  Es  bieten  sich  hierfür  zunächst 
wiederum  die  Flußnamen  an.  Nicht  bloß  der  Rhein  führt  einen  gallischen 
Namen,  sondern  auch  seine  auf  der  rechten  Stromseite  einmündenden  Zu- 
flüsse: Lippe,  Embscher,  Ruhr,  Sieg,  Lahn,  Main.i)  Das  Gelände,  das  sie 
bespülen,  kann  darum  nicht  als  urgermanisch  behauptet  werden.  Aber  auch 
das  deutsche  Mittelgebirge  ist  mit  einzelnen  Ausläufern  wie  Taunus,  Semana 
(Thüringerwald),  Qabreta,  Sudeta  von  den  Kelten  benannt,  2)  und  hat  auch 
als  Ganzes  einen  urkeltischen  Namen  (Ercuniä)  geführt.  3)  Die  entsprechende 
urgermanische  Benennung  (einzelner  Abschnitte)  des  deutschen  Mittelgebirgs 
ist  uns  gleichfalls  bewahrt  und  lautet  echt  germanisch  *Fergunia^)  Es 
muß  also  in  sehr  früher  Zeit  germanisches  Volkstum  mit  keltischem  Volks- 
tum im  deutschen  Mittelgebirg  sich  berührt  haben.  Wir  kennen  keltische 
Volksstämme,  die  (wie  z.  B.  die  Ercuniaten)  im  oder  am  ercunischen  Wald 
gewohnt  haben.  Von  besonderer  Bedeutung  sind  für  das  deutsche  Volk 
geworden  die  ihm  um  den  ercunischen  Wald  herum  benachbarten  keltischen 
Volcae.  Mit  dem  Namen  der  Volcae  nämlich  ( >  ahd.  Walha  Welsche)  haben 
die  Germanen  die  Kelten  insgemein  und  überhaupt  bezeichnet  und  zwar 
in  einer  Namensform,  die  beweist,  daß  dieser  Keltenname  den  Urgermanen 
vor  Eintritt  ihrer  Lautverschiebung  geläufig  gewesen  ist.  Daß  die  am 
deutschen  Mittelgebirg  sitzenden  Volcae  die  unmittelbaren  Nachbarn  der 
Germanen  waren,  unterliegt  also  keinem  Zweifel  mehr.^) 

Diese  alte  Grenzmark  der  mitteldeutschen  Gebirgszone,  nach  dem  antiken 
Sprachgebrauch  der  „ercunische  Wald",  der  auf  weite  Strecken  ein  natür- 
liches Verkehrshindernis  bildete,  beginnt  bei  den  Mooren  und  Wäldern 
der  Ardennen  und  setzt  sich  mit  seinen  nördlichsten  Ausläufern  über  das 
rheinisch-hessische  Bergland  fort,  erreicht  im  Harz  seine  höchste  Erhebung 
und  ist  in  langgestreckter  Kette  durch  Riesengebirge  und  Sudeten  mit  den 
Karpathen   verbunden.    Nach   ihrer   intensiven   Bewaldung   wurden    diese 

(vgl.  hierzu  DA.  2*,  226  f.)  Wölpe  (  <  Wilipa),  Meteorol.  1,  13  ohne  anl. /7-  belegte  Namens- 
Alpe  (  <  Alapa),  Maspe,  Gospe,  Despe  (Zu-  ,  form  (vgl. Caesar  6,  24.  25;  Strabo  7,  2,  2)  nur 
fluß  der  Leine),  Dörpe  (bei  Elze),  Daspe  (im  auf  die  Kelten  zurückgeführt  werden;  vgl. 
Braunschweigischen),  Schlarpe (bei  Uslar) u.a.  MuCH,  Zeitschr.  f.  d.  Altert.  32,  454;  Helm, 

>)  Rhein  <  gall.  /Rezzos,   Müllenhoff,  Beitr.  30,  329. 

DA.  2\  218  ff.  226  f.    Sieg  <  Sequana,  DA.  ;          *)  Müllenhoff,  Zeitschr.  f.  d.  Altert.  23, 

2^,221  f.;   sie  hat  einen  mit  der  Österreich.  168  f.;  perrexerunt  super  Fergunna  Mon. 

Ens  (kelt. /ln^5«5)  gleichlautenden  Nebenfluß,  i   Germ.  Script.  1,  308  [a.  805].    Ist  aber  etwa 

Embscher  <  gall.awW-,  DA. 2*, 223.  Lippe  |   nxgtxm.  ^Fergunia  (>  goX.  fairguni),    was 

<  Lupia  (vgl.  Ortsnamen  der  Kelten  wie  z.  B.  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  den  Urkelten 


Lupodunum),   DA.  2^,  223  f.  226;    über   die 
Ruhr  vgL  DA.  2\  222. 

2)  MucH,  Stammeskunde  2  S.  56. 


entlehnt,  so  gelangen  wir  mit  der  Datierung 
ebenfalls  in  die  vor  der  germanischen  Laut- 
verschiebung liegenden  Epochen  zurück;  vgl. 


Die  Donau  entspringt  nach  den  I  Pauls  Grundr.3^ 783;  Zeitschr.d.Ver.f.Volksk. 
Griechen  im  Lande  der  Kelten  bei  den  i  6,  6  f.  Beitr.  26, 282  f. ;  Schrader,  SprachvgL 
"EQxvrm,  Müllenhoff,  DA.  l\  4321  Viel-  1M38.  2^530f.  Eine  jüngere  heimische  Be- 
leicht haben  in  der  Epoche  der  Indogermani-  !  Zeichnung  für  das  bewaldete  Mittelgebirge 
sierung  Mitteleuropas  Kelten  und  Germanen  ;  scheint  Mirkwidi  (anord.  Myrkvipr),  d.  i. 
das  deutsche  Mittelgebirge  mit  dem  uridg.  i  , Schwarzwald",  gewesen  zu  sein  (Müllen- 
Namen  *Perkunia  gemeinsam  benannt,  da  hoff  a.  a.  O.). 

nun  aber  im  Urkeltischen  anl.;?- geschwunden  |  ^)  Caesar  6,  24.    MÜLLENHOFF,'  DA.  2, 

ist,    so     kann    die    schon    bei    Aristoteles  I  276  ff. 
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Gebirgszüge  als  silva  oder  saltus^)  bezeichnet.  Was  sich  fühlbar  machte, 
war  der  den  Verkehr  hemmende  Urwald,  die  Bodenerhebung  fiel  nicht  so 
sehr  ins  Gewicht.  2) 

Daß  in  diesem  Bergwaldgürtel  die  Südgrenze  der  Urgermanen  lag,  ist 
nicht  bloß  aus  natürlichen,  sondern  auch  aus  geschichtlichen  Gründen 
wahrscheinlich. 

In  erster  Linie  wirken  sprachgeschichtliche  Argumente.  Denn  durch  den 
nördlichen  Saum  des  Gebirgs  (Harz-Finne)  zieht  sich  die  wichtigste  und 
älteste  deutsche  Sprachgrenze,  zwischen  Hochdeutsch  und  Nieder- 
deutsch, deren  Dasein  am  leichtesten  verständlich  wird,  wenn  wir  sie  als 
ursprünglichste  Germanengrenze  verstehen  dürfen. 3)  Nördlich  der  hoch- 
deutsch-niederdeutschen Sprachgrenze*)  herrscht  noch  heutigentags  eine 
weit  altertümlichere  deutsche  Sprachform  und  ein  weit  zäher  am  alten 
deutschen  Wesen  haftendes  Volkstum  als  in  den  südlich  von  jenem  Grenz- 
verlauf erworbenen  hochdeutschen  Volkslanden,  die  nach  ihrer  ganzen 
Struktur  unmöglich  zum  Mutterland  der  Germanen  geschlagen  werden 
können.  Jene  Südgrenze  des  niedersächsischen  Idioms  im  ercunischen  Wald 
ist,  sprachgeschichtlich  beurteilt,  die  Scheidelinie,  bis  zu  der  das  wesent- 
lichste Merkmal  urgermanischer  Sprache,  die  germanische  Lautverschiebung, 
sich  räumlich  erstreckt  hat.  Darum  erscheint  sie  vortrefflich  geeignet,  als 
Schranke  des  neu  sich  bildenden  urgermanischen  Volkstums  in  Anspruch 
genommen  zu  werden. 

Ergeben  historische  und  sprachliche  Indizien  die  Tatsache,  daß  inner- 
halb und  jenseits  des  ercunischen  Grenzgürtels  die  Kelten  saßen,  so  sprechen 
die  germanischen  Bergnamen  „Harz"  und  „Finne" 0)  für  urgermanische  Be- 
siedelung  seines  Nordabhangs.  Sind  Harz  und  Finne  auf  thüringisch- 
sächsischem Boden  die  südlichsten  Außenposten  urgermanischer  Sprache 
und  urgermanischen  Landes, e)  so  gewinnen  wir  damit  eine  erwünschte  Be- 

*)  mhd.  ahd.  hart  (vgl.  z.  B.  die  Haardt  \  *)  Selbstverständlich  ist  für  das  Altertum 

(Pfalz),    Spessart  [  <  Spehteshart],   Harz),  nicht  der  heutige,  sondern  der  ältere  Grenz- 

ags.  harah;  dazu  Volksname  der  Harudes,  \  verlauf  maßgebend  (Rothaargebirge— Finne), 

anord.  tiorfjarf    Man    vergleicht   lett.  zers  [  als  noch   das   Stromgebiet  von  Bode  und 

(Baum,  Wurzel),  lit.  keras  (Baumstumpf).  j  Unstrut  und  teilweise   auch   das   der  Saale 

»)  R.  Reinisch,  Entstehung  und  Bau  der  |  niederdeutsch   war  (Beitr.  7,  1  ff.).    Doch  ist 

deutschen  Mittelgebirge,  Leipzig  1910;  dazu  j  zu  bemerken,  daß  die  Zone,   die   sich  von 

Schumann,    Diss.  Leipzig  1911;    Geograph.  der  Finne  bis  auf  die  Höhe  von  Magdeburg 

Zcltschr.  7,  370  f. ;  vgl.  die  neueren  Bezeich-  erstreckt,  nicht  bloß  sprachlich,  sondern  auch 


nungen  ThUringcrwald,  Odenwald,  Schwarz- 
wald. 

*)  Hirt,  Indogcrmanen  1, 175. 2, 615  f.  — 
Mit  der  hd.-nd.  Sprachgrenze  fällt  auch  un- 


archäologisch eigentümlich   gemischte  Ver- 
hältnisse aufweist  (Arch.f.Anthropol.35, 299  f.). 
')  Über  Harz  (nd./yar^)  vgl.  An m.l.  Mit 
Finne  verhält  es  sich  analog  wie  mit  Fer- 


Sefähr  zusammen  die  Ausbreitung  derjenigen  \  gunia{S.Qß)\  man  wird  das  Wort  (nhd.//>m^) 

eutschcn  Bevölkerung,  die  man  als  blond-  zu  air.  ind  (Ende,  Spitze),  lat.  pinna  stellen 

haarig  bezeichnen  darf,  weil  sie  nicht  über  [  müssen;  vgl.  Beitr.  20,  296 f.    Es  ist  hervor- 

10 '/p  Brünette  aufweist;  namentlich  ist  aber  zuhcben,  daß  sich  an  der  Finne  eine  „un- 

bemerkenswert,  daß  im  Berglandc  die  Süd-  j  glaublich  große  Menge  von  Stcinartefaklen 

grenze  für  das  alte  nicdersächslschc  Bauern-  der  verschiedensten  Art  gefunden  hat"  und 

naus  mit  der  Sprachgrenze  zusammcnfäUt  und  |  daß  auch  ,die  Zahl   der   Hügelgräber  (aus 

erst  von  der  Weser  ab  hinter  ihr  zurückbleibt;  1  der   Bronzezeit)   sehr  groß,    der  Höhenzug 

vgl.HEHHlGS,Arch.r24,259;W.PESSLBR,Ethno-  j  der  Schmücke   buciislilblicli   damit   l)cdeckt 

geographische  Wellen  des  Sachscntums.   Ein  1  Ist'  (Götzh,  Altertümer  Tliüriiigciis  S.  104). 

Beitrag  zur  deutschen  Ethnologie.  Wörterund  «)  Vgl.  schon  Trebra   an   der   Unstrut 

Sachen  1  (1909),  49 ff.  3,  56  ff  (mit  Karten).  \  und  an  der  lim  nach  Müli.i;niioi-|-,  DA.  2,234. 
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stätigung  der  einleuchtenden  Vermutung,  daß  die  Sprachgrenze  zwischen 
Hochdeutsch  und  Niederdeutsch,  die  in  der  gleichen  Zone  verläuft,  als 
älteste  Südmark  der  Germanen  anzusehen  sei.  Ihre  ungefähre  Richtung  könnte 
durch  die  geographischen  Punkte  Haarstrang  —  Rothaargebirge i)  —  Finne 
angegeben  werden;  wir  rechnen  mit  unbewohntem  Ödland  auch  an  der 
Westgrenze  (jenseits  von  Drenthe),  wie  an  der  Ostgrenze  (Oder)  und  an 
der  Nordgrenze  (Wenernsee  in  Schweden). 2) 

Diese  ungefähre  Grenzabsteckung  beruht  hauptsächlich  auf  sprach- 
geschichtlichen Argumenten.  Nun  ist  aber  auch  von  archäologischer  Seite 
her  der  Versuch  unternommen  worden,  die  Urheimat  der  Germanen  zu  be- 
stimmen. Die  Oder  wurde  dabei  als  Ostgrenze  gewonnen,  unsicherer  blieb 
die  Westgrenze,  während  die  Südgrenze  abermals  in  den  Harz  zu  liegen 
kam. 3)  Man  wird  also  auch  von  dieser  Seite  her  ungefähr  den  Südrand 
des  norddeutschen  Gletschereises  als  die  Südgrenze  des  urgerma- 
nischen Landes  betrachten  dürfen.*) 

Vgl. die  kartographische  Darstellung  bei  G.  Kossinna,  Die  Herkunft  der  Germanen, 

Würzburg  1911. 

B.  Kulturverhältnisse. 

§  8.  Verkehr.  Nachdem  die  Ausbreitungsbewegung  (S.  63)  zur  Ruhe 
gekommen  war,  haben  die  Indogermanen  Nordeuropas  nur  noch  aus  der 
Ferne  die  Verkehrsgemeinschaft  mit  ihrem  Mutterland  und  mit  den  idg.  Einzel- 
völkern nach  Süden  und  Südosten  hin  aufrecht  zu  erhalten  vermocht.  Sie 
konnten  an  den  Errungenschaften  ihrer  mittel-  und  südeuropäischen  Nach- 
barn teilnehmen,  sofern  die  wesentlich  vergrößerte  Entfernung  die  Intensität 
des  Verkehrs  nicht  beeinträchtigte.  Im  allgemeinen  ist  der  Norden  mehr  und 
mehr  auf  das  Niveau  einer  Außenprovinz  europäischer  Kultur  reduziert  worden. 

Der  ursprünglichen  Lagerung  der  idg.  Sprachgruppen  gemäß  mußten  die 
Urgermanen  in  einer  näheren  Verkehrsgemeinschaft  mit  den  Kelten  ver- 
harren (S.  69).  Über  sie  hinweg  konnten  sie  sich  einmal  mit  den  Italikern 
und  Hellenen  verbinden,  zum   andern   mit  den  Illyriern^)   und  Thrakern, 

die  bis  nach  Kleinasien  sich  erstreckten.  Anschluß  an  den  asiatischen 
f 

1)  Haar  (westfäl.  här,  härd)  enthält  das-  Schleswig-Holstein  und  die  zwischen  Oder 
selbe  Grundwort  wie  „Harz"  (Bergwald).  und  Elbe  liegenden  Lande  zur  Urheimat  der 

2)  MüLLENHOFF  suchte  die  ältesten  Germanen  gehörten;  vgl.  auch  Helm,  Heimat 
Wohnsitze  der  Germanen  unterhalb  des  Ge-  der  Indogermanen  S.  11. 32  f.  Auch  hat  man 
birgs  im  Gebiet  der  Oder  und  der  Elbe  sich  jetzt  meist  dahin  geeinigt,  daß  die 
(Scherer,  Müllcnhoff  S.  155),  Bremer  zwi-  Germanen  in  den  genannten  Bezirken  schon 
sehen  Oder  und  Weser  (Pauls  Grundr.  3»,  um  2000  v.Chr.Geb.  ansässig  waren  (Kossinna, 
786),  Schrader  zwischen  Elbe  und  Weichsel  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Volksk.  6,  14.  Hoops 
bis  hinauf  nach  Jütland,  Dänemark  und  S.  284.  Schrader,  Sprachvgl.  2^,  501  u.  a.). 
Schonen  (Sprachvgl.  2»,  503),  Hirt  von  der  ^)  Genaueres  bei  G.  Kossinna,  Über  die 
Weser  bis  zur  Oder  und  hinauf  bis  nach  Süd-  vorgeschichtliche  Ausbreitung  der  Germanen 
Schweden  (Indogermanen  1,  172),  Kossinna  in  Deutschland,  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Volksk. 
zwischen  Oder  und  Weser  südwärts  bis  '  6,  1  ff.  Korrespondenzbl.  d.  d.  Gesellsch.  f. 
Brandenburg— Magdeburg  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  Anthropol  26  (1905),  109.  38  (1907),  57.  — 
34,  207 ;  vgl.  Beitr.  26, 283),  Hoops  im  Buchen-  Jedenfalls  lagen  Hessen  und  Thüringen  außer- 
gebiet (S.  36)  südlich  von  Ost-  und  Nordsee  halb  des  urgermanischen  Siedelungsgebiets. 
unter  Betonung  Nordwestdeutschlands  (Wald-  ;  Vgl.  v.  Erckert,  Wanderungen  und  Siede- 
bäume S.382f.  130,  Reallex.l,  342  ff.),  MuCH  lungen  Karte  3. 

zwischen   Elbe  und  Oder   am  Südufer  der  ^)  Verbreitung  der  erratischen  Blöcke  S.27. 

Ostsee  (Stammeskunde  ^  S.  26  ff).  |  '-)  Man  darf  hierzu  noch  an  die  Osi  in 

Von  keiner  Seite  wird  bestritten,   daß      c.  28.  43  der  Germania  des  Tacitus  erinnern. 
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Kulturkreis  konnten  aber  auch  die  Satem-Völker  vermitteln  (Lituslaven  und 
Scythen). 

Nach  Rasse  und  Kultur  treten  uns  in  der  frühgeschichtlichen  Über- 
lieferung die  Kelten  und  Germanen  als  Brudervölker  und  nach  ihrem  Wohn- 
raum treten  sie  uns  als  Nachbarn  entgegen.  Ihre  Zukunft  hing  davon 
ab,  daß  sie  in  regsamem  Konnex  mit  ihren  südeuropäischen  Verwandten 
verblieben.  Denn  mögen  wir  die  Kulturbegabung  der  Kelten  und  der  Ger- 
manen noch  so  hoch  einschätzen,  es  ist  ein  Wahn,  zu  glauben,  bloß  die 
Naturbegabung  garantiere  einem  werdenden  Volkstum  den  Fortschritt.  Kein 
Fortschritt  ohne  äußere  Anregung.  Anregungen  schafft  aber  erst  der  Ver- 
kehr. Nach  dem  Gesetz  geistigen  Beharrens  bedürfen  die  Völker  wie  die 
einzelnen  der  immer  sich  erneuernden  Befruchtung  von  außen  her,  um 
neue  Werte  zu  erzeugen.  Für  die  kulturelle  Befruchtung  der  Germanen 
waren  die  Wege  durch  die  Völkerverwandtschaft  und  durch  die  Ausdehnungs- 
bewegung der  Indogermanen  vorgezeichnet. 

Wir  glauben  zwei  Kulturströme  zu  erkennen,  die  im  Norden  ihre 
Wellen  vermischten  und  dadurch  dem  nordeuropäischen  Leben  ein  be- 
sonderes Gepräge  schufen. 

Die  Präneolithiker  schienen  von  Frankreich,  Süddeutschland  und  vom 
Rhein  her  beeinflußt  (S.  44.  45),  die  idg.  Neolithiker  befinden  sich  aber  auch 
im  Bannkreis  der  keltischen  Donauländer,  Italiens,  Griechenlands  und  Vorder- 
asiens. Auf  zwei  Straßen,  einer  südwestlichen  und  einer  südöstlichen,  konnte 
also  der  Norden  seine  Lebensgüter  beziehen.  Dadurch  war  die  Möglich- 
keit gegeben,  die  Lebenshaltung  zu  steigern  und  die  Lebensführung  zu 
bereichern.  Man  wird  trotz  der  räumlichen  Trennung  die  Kontinuität  der 
idg.  Kulturzustände  und  ihre  Gleichförmigkeit  nicht  unterschätzen  dürfen. 
Höchst  auffallend  und  bewunderungswürdig  ist  aber  die  Ausnahmestellung, 
zu  der  sich  allmählich  die  südeuropäischen  Indogermanen  emporgearbeitet 
haben.  Sind  doch  die  Griechen  auf  die  Höhen  einer  klassischen  (monu- 
mentalen und  literarischen)  Kultur  gelangt,  während  der  Norden  Europas 
auch  unter  der  Gunst  auswärtigen  Verkehrs  ein  Barbarenland  blieb,  weil 
an  s^ine  ferne,  sonnenarme  Küste  immer  nur  ein  Bruchteil  von  dem  Reich- 
tum der  Vettern  gelangte,  und  auch  dies  immer  erst  viel  später,  als  bereits 
die  Italiker  und  die  Kelten  sich  des  Besitzes  neuer  Errungenschaften  erfreuten. 

S.  Müller,  Urgeschichte  Europas,  Straßburg  1905. 

§  9.  Gelände  und  Siedelung.  Indogermanen  der  Centum-Gmppe 
hatten  sich,  einem  Kolonistenschwarm  vergleichbar,  zu  Herren  über  weite 
nordeuropäische  Räume  aufgeworfen.  Seitdem  sie  dazu  übergingen,  den 
Grund  und  Boden  durch  interessierte  Arbeit  mit  den  aus  ihrer  Verkehrs- 
gemeinschaft bezogenen  Hilfsmitteln  sich  zuzueignen  und  die  Naturland- 
schaft in  eine  Kulturlandschaft  zu  verwandeln,  haben  sie  hier  eine  Heimat 
sich  erworben.  Erst  der  Betrieb  einer  Bodenwirtschaft  macht  eine  Koloni- 
sation unwiderruflich.  Als  die  Indogermanen  dazu  übergingen,  aus  dem 
neuen  Land  Naiirung  und  Notdurft  zu  ziehen,  haben  sie  Wurzel  gefaßt  und 
sind  mit  ihm  verwachsen. 

Ansiedelung  und  Wirtschaft  sind  zunächst  vom  Gelände  und  den 
Bodenverhältnissen  abhängig.    Angesichts  der  großen  Waldflüchen  Nord- 
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deutschlands  (S.  29  ff.)  ist  es  fast  unbegreiflich,  wie  man  die  Urgermanen  als 
Nomaden  bezeichnen  konnte.  Denn  nirgends  haben  Nomaden  in  einem 
Waldland  gewohnt,  sondern  waldfreie,  weiträumige  Weideplätze  beansprucht. i) 
Nun  wäre  es  ganz  unrichtig,  wollte  man  gleich  den  antiken  Autoren 2)  Ur- 
deutschland  sich  als  undurchdringliches  Waldgebiet  vorstellen;  denn  der 
Urwald  hat  unser  Landschaftsbild  niemals  beherrscht  (S.  30).  Aber  Laub- 
wald und  Kiefernwald  sind  bei  uns  üppig  gediehen  und  Waldgrenze  wurde 
unsere  wichtigste  Kulturgrenze.  Doch  war  Deutschlands  Norden  niemals 
ein  monotones  Waldgebiet.  •^)  Freien  Ausblick  gewährten  die  lichten  Wasser- 
flächen der  Binnenseen  und  des  Ozeans.  Die  Seen  wurden  aber  von  den 
Indogermanen  nicht  mehr  wie  von  den  Präneolithikern  als  Wohnung  ge- 
wählt;*) sie  dienten  vielmehr  als  die  großen  Speisekammern  einer  Fischerei 
treibenden  Bevölkerung,  die  auf  dem  trockenen  Ufer  der  Wasserflächen  und 
auf  ihren  Eilanden  sich  niederließ.^)  Unzugänglich  blieb  das  Meer  und  die 
Marsch;  solange  der  unsichere  Boden  des  Watt,  halb  Meer  halb  Land, 
regelmäßig  überflutet  wird,  ist  die  Meeresküste  nur  auf  natürlichen  Er- 
hebungen bewohnbar  (Caesar  6,  31).  Das  gleiche  gilt  von  den  das  Meeres- 
land der  Marschen  umsäumenden  Mooren;  auch  die  Moordistrikte  Binnen- 
deutschlands, die  einen  sehr  altertümlichen  Landschaftstypus  darstellen, 
können  nur  schwach  besiedelt  gewesen  sein.  Wie  Meer,  Marsch  und  Moor«) 
waren  die  in  der  norddeutschen  Tiefebene  verbreiteten  sumpfigen  Fluß- 
niederungen'') wenig  begehrt,  wurden  aber  gleich  dem  Wald  und  dem  Moor 
als  gefährliche  Verkehrshindernisse  und  darum  als  natürlicher  Grenzschutz 
der  Wohnplätze  willkommen  geheißen.**) 

Hafen);  daneben  besteht  der  idg.  gemein- 
europäische Ausdruck:  got.  marei,  anord. 
marr,  ags.  mere,  afries.  mar,  and.  ahd.  meri 
Meer  (:  \?it  mare,  air.  muir  <  mori,  Ut.mäns, 
aslav.  morje,  vgl.  griech.  nhjfWQii  Vollmeer, 
Flut);  dazu  steht  im  Ablaut  nd.moor,  mhd. 
abd.  muor,  and.  ags.  mör,  anord.  mceri;  nutz- 
barer Meeresboden,  der  namentlich  von  den 
Viehzüchtern  bevorzugt  wird,  heißt  mit  einem 
von  „Meer"  abgeleiteten  Ausdruck  ags. /w^rsc, 
mnd.  mersch,  marsch,  dän.  marsk  oder  got. 
fani,  anord.  fen,  ags.  fenn  :  fyn,  af üts.  fenne, 
and.  feni  (endi  that  mör  Ahd.  Gl.  4,  302,  17), 
ahd.  fenna  ( :  aind.  pankas  Schlamm,  preuß. 
/7fl«rt^fln  Bruch,  gall.flrtfl/wpaludem)  =  Moor- 
land unter  dem  Marschboden,  das  als  Weide 
dient;  beachte:  venit  ad  quandam  solitu- 
dinem  que  usitato  nomine  fene  dicitur  (Ge- 
schichtsquellen von  Münster  4,  249);  Luch- 
und Fenngebiete  der  Mark  Brandenburg, 
Hohes  Venn  u.  a. 

^)  ahd.  talaseiga,  mhd.  seige  :  mnd.  sik 
(Niederung) :  mhd.  seicht;  ahd.  bruoh,  mnd. 
brök  (sumpfiges  Land)  :  ags.  bröc,  engl,  brook 
Bach;  ags. horh,  afnes.  höre,  and. horu,  ahd. 
horo,  mhd.  hör  {horwes),  mnd.  hör,  har 
(beachte  Ortsnamen  wie  Marburg,  Harrie) 
Morast;  vgl.  Sitzungsber.  d.  Berliner  Akad. 
1910,  787 ff.  (Etymologisches  über  Sumpf  etc.j. 

»)  E.  Hoffmann,  Ostdeutsche  Stadtlagen, 
Kieler  Diss.  1907. 


1)  R.  MucH,  Zeitschr.  f.  d.  Altert.  36,  97. 
R.  Gradmann,  Geograph.  Zeitschr.  7,  373. 
E.  Hahn,  Haustiere  S.  132  ff.  Hoops,  Wald- 
bäume S.  486  ff. 

2)  Livius9,35f.  Mela3,3.  Ammianl5,4. 
ä)  terra  aliquanto  specie  differt  Tacitus 

Germ.  c.  5. 

•*)  Es  gibt  keine  neolithischen  Pfahl- 
bauten (S.  44)  in  Nordeuropa  (S.Müller, 
Altertumskunde  1,  202);  am  nächsten  kommt 
ihnen  der  im  Moor  von  östergötland 
(Schweden)  angelegte  Wohnplatz  (Mannus2, 
109  ff.).  Was  man  in  Mecklenburg  als  Pfahl- 
bau ansah,  ist  der  Zeitstellung  nach  zweifel- 
haft und  vereinzelt  (vgl.  Beltz,  Vorgeschichte 
von  Mecklenburg  S.  14  f.  nebst  Anm.;  Jahr- 
bücher 64,  145.  154  ff.  Vorgesch.  Altertümer 
S.  1 19  ff.),  erst  in  Mitteldeutschland  sind  Pfahl- 
bauten nachgewiesen  (J.  Vonderau,  Pfahl- 
bauten im  Fuldatal.  Erste  Veröffentlichung 
des  Fuldaer  Geschichtsvereins,  1899);  über 
Ostpreußen  vgl.  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  37, 953  f. 

*)  Die  Siedelungen  liegen  nicht  an  der 
offenen  See  (A.  Kall,  Die  deutsche  Küste 
als  Siedelungsgebiet,  Diss.  Kiel  1907). 

*)  Für  „Meer"  haben  die  Germanen,  die 
sich  zu  passionierten  Seefahrern  entwickelten 
(Idg.  Forsch.  24,  321),  ein  ihnen  eigentüm- 
liches Sonderwort:  anoxd. ha f, ags. hoef,  afries. 
hef,  mnd.  haf,  mhd.  hab  Haff  (davon  ab- 
geleitet  mhd.   habe,   habene,    mnd.   haven 
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Wo  heute  Felder  bestellt  sind  und  Wiesen  grünen,  muß  nach  Aus- 
kunft der  Orts-  und  Flurnamen  in  alter  Zeit  vielfach  Wald  und  Sumpf  ge- 
herrscht haben.  1)  Sümpfe  sind  in  Wiesen,  Wälder  in  Ackerland  oder  zu 
Heide  umgewandelt  worden;  in  geringerer  Ausdehnung  als  in  der  Gegen- 
wart gab  es  vormals  wirtschaftlich  nutzbare  Landflächen.  Am  frühsten  und 
dichtesten  besiedelt  ist  steppenartiges  Grasland,  das  mit  lichten  Wald- 
formationen wechselt  und  durch  mancherlei  Übergänge  mit  ihnen  verbunden 
ist  (S.  29  f.).  Hier  ist  für  Völker  auf  niederer  Kulturstufe  der  allerwohnlichste 
Aufenthalt,  denn  hier  fanden  sie  festen  Baugrund  für  ihre  Häuser,  Raum 
für  freie  Bewegung,  Weide  für  ihr  Vieh,  Wild  für  ihre  Jagd. 2) 

Daß  das  Siedelungsgebiet  der  Urgermanen  in  allererster  Linie  durch 
trockenen  Baugrund  bedingt  war,  ersehen  wir  daraus,  daß  uns  die  Geest 
einen  Reichtum  an  Altertumsfunden  spendet.  3)  Das  sichere  Land  der  Geest*) 
wurde  bis  in  die  Heide  hinein  und  bis  an  den  Rand  der  Wälder  heran  mit 
menschlichen  Wohnungen  besetzt;  das  offene,  durch  kräftigere  Vegetation 
belebte  Gelände  wurde  bevorzugt, 5)  die  Niederlassung  gern  an  ein  lichtes 
Gehölz^)  angelehnt  und  namentlich  darauf  Bedacht  genommen,  fließendes 
Wasser")  in  der  Nähe  zu  haben.  Darum  liegen  die  Wohnstätten  häufig  insel- 
artig auf  erhöhter  Landzunge  zwischen  zwei  Wassern  8)  oder  wo  zwei  Bäche 
oder  Flüsse  sich  vereinigen, »)  oder  wo   an   der  Küste  das  Meer  oder  im 


')  R.ÄNDREE.Braunschweig.Volkskunde^ 
S.  129 f.;  ich  erinnere  an  Landschaftsnamen 
wie  Holland,  Holstein. 

*)  Ratzel,  Anthropogeographie  S.  338. 
Gradmann,  Geograph.  Zeitschr.  7,  436. 

»)  Das  schönste  Beispiel  geben  die 
nordfriesischen  Inseln,  die  seit  urältester 
Zeit  auf  ihrem  Geestrücken  bewohnt,  in 
ihren  Marschniederungen  fast  menschenleer 
sind. 

*)  mnl.  in  water  ende  in  gheeste,  mnd. 
gest  (sandig  holtig  und  heide),  afries.  gast; 
fries.  gast  wird  auch  von  Kühen  gebraucht 
(^trocken,  nicht  Milch  gebend) ;  yg\.ags. ^aesen, 
ahd.  keiseni  (sterilis,  sterilitas),  anord.  gaddr 
(harter  Boden),  gadd-kü  (gelte  Kuh). 

')  fl/7^r/a Tacitus,  Germ. c.  16;  got  waggs, 
anord.  vangr,  ags.  and.  ahd.  wang,  fücs.wung 
(.ein  von  Natur  mit  Vegetation  bestandenes 
Terrain  in  Gegensatz  zu  angebautem  oder 
ödem",  SCHMELLER  2«,  956 f.);  vgl.  apreuß. 
wangus  (.grasbewachsene,  mit  Buschwerk 
und  niederem  Gehölz,  auch  einzelnen  Bäumen, 
namentlich  Elchen,  bestandene  Strecke,  als 
Viehweide  benutzt  oder  auch  als  Lust- 
w.lldchcn".  Schade,  Altd.  Wb.  s.  v.).  Das 
Wort  steht  in  alliterierendem  Gegensatz  zu 
with  (Wald),  Haff,  Dan.  Gemeinderechte  1, 
1  ff.,  90  (.waldfreier  Grasplatz*). 

•)  nemus  (Tacitus,  uerm.  c.  16) :  nemits 
quod  dicitur  hage  (Lacombi.ht,  Urkundcn- 
buch  2,  1068),  anord.  hagi,  ags.  ha^a,  ho'^, 
ahd.  hac,  mhd.  hagen  (  >  haln).  liicus 
rradtus,  Germ.  c.  9)  >  ahd.  Mh,  mhd.  lö, 
loch,  nhd.  loh  (In  der  Sprache  der  Jilgcr  und 
Förster  -^^  Vorholz);  mnd.  lö  (nd.  lo  :  isolierte 


Holzpartie  in  der  Heide,  vgl.  hailo),  ags. 
leah,  engl,  lea  {open  groiind)  :  aind.  löka 
(freier  Raum),  \\\.  laukas  (freies  Feld);  die 
Grundbedeutung  ist  also  .lichter"  Wald  (im 
Gegensatz  zu  silva  und  zu  anord.  myrkvipr 
Schwarzwald) ;  vgl.  Sitzungsber.  d.  Berliner 
Akad.  1910,  798  f.  Das  „Vorholz"  heißt  mhd. 
hurst,  ahd.  hursti,  mnd.  hörst,  engl,  hurst, 
fries.  herst,  nl.  hörst  (vgl.  harst  Reisig). 

')  Das  feste  Land  am  Wasser  oder  auch 
im  Wasser  nennen  wir  (von  lat.  aqua  >  got. 
aha  abgeleitet)  „Aue"  :  ahd.  ouwa,  mnd. 
ouwe,  ags.i'i,  anord.  ^_y  (dJin.0),  beachte  ags. 
iilond  >  engl.  Island;  fries.  Wangeroog; 
Aviones  (Müllenhoff,  DA.  4, 464),  Batavia, 
Scadinavia. 

*)  ags.  warob,  ahd.  warid  werid,  mhd. 
werd  Werder,  Wort  (  :  aind.  varana  Damm, 
a\T.  ferana  Land);  ferner  mnd.  nl. /2<?s,  ags. 
ncpss,  anord.  nes  (  :  russ.  nosii)  Landzunge, 
Vorgebirge.  Der  Hauptbegriff  ist  —  er  wurde 
allgemeine  Siedelungsbczcichnung  —  .Ort" 
(:  anord.  oddr,  odde)  Landspitze. 

")  Confluentes  >  Coblenz ;  nhd.  gemünd, 
gmtlnd,  ahd.  ^imundi,  ags.  '^emype,  nd. 
münde,  nl.  muiden;  vgl.  die  Ortsnamen  auf 
-pe,  -ach,  bek,  fürt.  Besondere  Anziehungs- 
kraft übten  die  Stellen  hart  am  Wasser  aus, 
wo  Festland  ans  Meer  oder  an  den  l-luß 
unmittelbar  hcrnrirciclit  und  natürliche  Über- 
gänge über  1-luü  und  Tal  darbietet:  anord. 
vap,  agf..  Wird,  mnd.wat,  nhd.wat  Furt  (auch 
in  Ortsnamen)  zu  lat.  vadum,  wie  lat.  vado 
zu  anord.  valni,  ags.  wadan  (engl,  wadc), 
afries. t4;flrffl,  a\\d.watan  (gehen,  durchwaten). 
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Binnenland  ein  See  mit  seinen  Buchten  ins  Land  einschneidet,  in  ihrem 
Winlcel  ein  Fluß  mündet  und  auf  hügeligem  Boden  sicherer  Baugrund  ans 
Wasser  heranreicht,  i) 

Für  die  Lage  der  Wohnplätze  gaben  indessen  nicht  bloß  die  topo- 
graphischen, sondern  auch  die  wirtschaftichen  Faktoren  den  Ausschlag. 
Namentlich  suchte  man  Grasplätze^)  fürs  Vieh,  denn  man  betrieb  wohl  eine 
Art  wilder  Graswirtschaft.  3)  Von  der  Geest  aus  hatte  man  die  saftig  grünen 
Strandwiesen  der  Marschen  in  der  Nähe,  und  im  Binnenland  die  Niederungs- 
wiesen der  Flußtäler^)  oder  in  den  Lichtungen  der  Wälder  und  an  sonnigen 
Gehängen  die  Triftfluren,  auf  denen  Heu  gewonnen  wurde. ^) 

Zweifellos  haben  da  und  dort  auch  die  Bodenschätze  zur  Ansiedelung 
verlockt;  ich  wüßte  aber  für  die  älteren  Zeiten  als  wirtschaftlich  gewertetes 
Gut  nur  das  Salz  zu  nennen. <5)  Unentbehrlich  war  des  Holzbedarfes  wegen 
die  Nachbarschaft  des  Waldes.^)  Der  dichtere  Urwald  wurde  wie  das  Ge- 
birge als  Verkehrshindernis  gemieden,  denn  zumeist  im  Binnenland  liegen 
die  alten  Siedelungen  am  Waldsaum  bezw.  am  abfallenden  Fuß  des  Berg- 
landes, wo  die  Flüsse  das  Gebirge  verlassen,  um  in  die  Ebene  einzutreten. 
Die  Wohnplätze  wurden  auf  waldfreien  Lößflächen  gern  an  eine  freistehende 
Felspartie  angesetzt,^)  am  beliebtesten  aber  war  es,  an  der  Berghalde  zu 
wohnen  ;9)  eine  hochgelegene  Siedelungsstätte  wurde  danach  (ablautend) 
„Burg"  genannt^")  und  ist  für  alle  Zeiten  ein  Haupttypus  deutscher  Wohn- 
und  Verteidigungsanlagen  geblieben. ^i) 


>)  nd.holm,  cngl.ags.holm,  anovd.  holmr 
( :  lat.  collis,  ciilmen)  Hügel,  Klippe,  Insel. 

'^)  mhd.  ahd.  wunne  (Wonne)  :  winne, 
goi.winja,  anotd.vin  (Grasplatz);  vgl.HANSEN, 
Landnam  i  Norge  S.  24  ff. 

^)  got.  anord.  gras,  ags.  ^rces,  ^cers, 
afries.  gers,  and.  aKd.  gras  :  mhd.  gruose 
(junger  Trieb);  anord.  groa,  ags.  ^röwan, 
afries.  gröia,  ahd.  gruoan  (wachsen),  dazu 
mhd.  gruot  (frischer  Wuchs),  anord.  gröpr 
(Wachstum),  afries.  ^r^rf  (Weideland);  ferner 
ahd.  gruoni,  and.  gröni,  afries.  ags.  irene, 
anord.  grcenn  grün. 

'')  ahd.  wisa,  mnd.  wisch  :  ags.  was  (engl. 
woosy),  anord.  veisa  Sumpf.  Eine  altgerma- 
nische „Wiese"  schildert  Tacitus  Ann.  2,  16. 
17.  19.  „Der  Begriff  der  Feuchtigkeit  scheinet 
dem  Worte  wesentlich  anzukleben,  indem 
man  einen  hochgelegenen  Grund  zwar  einen 
Anger,  aber  keine  Wiese  nennt"  (Adelung, 
Wb.). 

*)  mnd.  mhd.  anger,  ahd.  angar,  anord. 
engl  (pratum  non  stercoratum);  zur  Sache 
vgl.  Schmeller  2^  1018.  Auch  Heu  („ge- 
hauenes Gras")  ist  ein  urgerm.  Sonderwort 
(ahd.  and.  houwi,  ags.  hie'i,  anord.  hey,  got. 
hawi). 

«)  Vgl.  S.  56;  Saale  S.  68:  got.  anord. 
Salt,  ags.  sealt,  and.  sali,  ahd.  salz  :  ahd. 
sulza  (Sülze)  Salzwasser  (vgl.  entsprechende 
Orts-  und  Flußnamen);  mhd. /za/ Salzquelle, 
ahd.  halhüs,  mhd.  halle  (Salzwerk)  ist  gleich- 
falls in  Ortsnamen  verbreitet.  Zur  Sache  und 


zur  Technik  der  Salzgewinnung  ist  auf  Tacitus 
Ann.  13,  57  zu  verweisen. 

')  „Holz"  bedeutet  von  Haus  aus  nicht 
Wald,  sondern  das  vom  Wald  gelieferte  Nutz- 
holz (niedergeschlagene  Baumstämme) ;  anord. 
ags.  afries.  and.  holt,  ahd.  holz  ist  urverwandt 
mit  griech.  x}.ä8<K  (Zweig),  abulg.  klada 
(Balken),  air.  caill  (Wald)  >  *kaldet  (.Gespal- 
tenes"). Synonym  ist  anord.  vipr,  ags.  wudu 
(engl,  wood),  and.  ahd.  widu  Holz  ( :  ak.fid 
Baum).  Beide  Ausdrücke  sind  in  alten  Orts- 
namen sehr  verbreitet. 

•*)  Ortsnamen  auf  -stein  (got.  stains, 
anord.  steinn.  ags.  stän  [engl,  stone],  afries. 
an&.  sten,  ahdi.  stein,  vgl.  griech.  örro»-,  abulg. 
stena  Mauer) ;  dazu  mhd.  leie,  and.  leia  (Fels). 

*)  anord.  flä  (dän.  flaä),  ags.  flöh,  ahd. 
fliioh  (Klippe)  Bergfluh  (Schweiz.)  :  griech. 
ji).a^;  anord.  hlip,  hlip,  ags.  hlip,  ahd.  Uta, 
mhd.//7^_  Berghalde  ( :  griech.  yJ.lxog,  xhxvg, 
lit.  szlaitas  Bergabhang);  anord.  hallr,  ags. 
heald  (geneigt),  afries.  hald :  got.  -halpei,  ahd. 
halda,  xnh<\.halde{ :  WX.atkalte  Rückenlehne). 

i")  anord.  *^r^,  ags.  beorh  (engl,  barrow), 
and.  ahd.  berg :  got.  bairgahei  (ßergland) :  got. 
baurgs,  anord.  borg,  ags.  burh  (engl,  borough), 
akies.  burch,  and.  ahd.  barg  Stadt;  dazu  mit 
gleicher  Ablautstufe  aind.  brhdnt  (hoch),  air. 
bri  (Berg),  gall.  brig  {Brigantia  u.  a.). 

")  Erst  seit  dem  Vorbild  römischer  Ka- 
stelle und  Städte  gibt  es  Ortsnamen  -bürg 
(im  Sinne  einer  mit  Stadtmauern  versehenen 
Ortschaft)  in  der  freien  Ebene. 
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Das  allgemeinste  Erfordernis  für  die  germanischen  Siedelungen  ist  also 
eine  sichere  Baustelle  auf  festem  Grund  und  Boden,  i)    Daher  unser  Wort 

„Stadt  ".2) 

Politische  Interessen  geboten,  daß  die  Wohnstätte,  das  „Heim",=^)  durch 
vorgelagerte  Verkehrshindernisse  gesichert  wurde;  zu  dem  Zweck  blieb  ein 
breiter  Grenzstreifen,  eine  „Mark",  um  den  Wohnraum  herum  als  Ödland 
liegen  (konnte  z.  B.  aus  einem  Höhenrücken,  einem  Moorbezirk,  einem 
Gewässer  oder  auch  aus  einem  Waldgürtel  bestehen). 4)  Andererseits  mußte 
dafür  Sorge  getragen  werden,  daß  der  Verkehr  mit  den  Nachbarn  aufrecht 
erhalten  blieb;  herdenartig  hielten  die  Menschen  zusammen,  sie  haben  sich 
nicht  vereinzelt  und  als  „Ein"siedler  in  den  Urwald,  ins  Moor  oder  ins 
Hochgebirge  versteckt,  sondern  an  Verkehrswegen  angesiedeh. 

Am  kräftigsten  entwickelte  sich  das  politische  Leben  auf  den  Lößfeldern 
(S.  29f.);  sie  wurden  sehr  früh  und  immer  so  dicht  besetzt,  daß  der  Wald 
in  seinem  Vorschreiten  durch  Menschen  und  Vieh  behindert  wurde.^)  In 
dem  sprachlichen  Gegensatz  von  Wald  und  Feld  prägt  sich  eine  uralte 
Grundanschauung  aus.  Das  Feld  wurde  als  Ackerfeld  und  Schlachtfeld  der 
Mutterboden  der  Kultur,  ß) 

Auf  dem  fruchtbaren  Feldboden  wurde  von  den  nahegelegenen  Wohn- 
stätten aus  Ackerbau  getrieben  und  das  Vieh  großgezogen.  Denn  die  Grund- 
lage der  Hauswirtschaft  bildeten  seit  der  Indogermanisierung  Nordeuropas 
Ackerbau  und  Viehzucht  (8.53 f.).  Die  Ackerbestellung  spielte  bereits  eine 
so  große  Rolle,  daß  nicht  bloß  der  im  Felde  gelegene  Wohnort,  sondern  auch 
die  Geschlechter  seiner  Bewohner  nach  diesem  Beruf  benannt  wurden.") 
Das  ör^land,  d.  h.  das  unter  den  Pflug  genommene  Feld,  wurde  mit  Ge- 
treide bestellt;«)  wo  man  Lößboden  traf,  sicherte  er  auch  bei  unentwickelter 
Technik  eine  gute  Ernte. 

Von  Ungarn  und  Böhmen  her  war  der  Getreidebau  der  Elbe  entlang 
nach  Norddeutschland,  Schleswig-Holstein,  Jütland,  Dänemark,  Südschweden 
vorgedrungen.  Für  die  neoHthische  Zeit  wurde  er  1880  zufrühst  in  Nord- 
thüringen nachgewiesen,  1894  wurde  eine  Ausbeute  von  Getreidekörnern  an 


*)  Vgl  Aarbegcr  1904,  17.  34  ff. 

•)  Die  Wohnstätte  hat  ihren  urgerma- 
nischen Namen  davon,  daß  man  auf  ihr  fest 
stehen  kann:  got.  staps,  anord.  stapr,  ags. 
stede  :  styde  (engl,  stead),  afries.  sted,  and. 
stad,  ahd.  stat,  dazu  die  Ortsnamen  -stedt, 
5/a// ( :  griech.  oraoic,  lat.  statio);  vgl.  ahd 


düngen  des  Waldes  findet  sich  nicht  das 
geringste  Anzeichen;  dem  Urwald  stand  die 
Bevölkerung  offenbar  machtlos  gegenüber. 
*)  ahd.  and.  afries.  ags.  feld  (engl,  field) 
und  dazu  mit  Ablaut  and.  fo/da,  ags.  folde, 
anord.  fold  (  :  aind.  prthivi    „breite"    Erde, 

griech.  .TAarr-c). 


statt,  mhd.  stcete  fest,  dauerhaft.  ')  nhd.  art  gehört  zu  got.  arjan,  anord 


»)  got.  haims,  anord.  heimr,  ags.  afries 
häm{tng\.  honte),  and.  Mm,  ahd.  heim  (Orts- 
namen -heim)',  preuß.  kaimis,  lit.  kiemas 
(Dorf)  sind  aer  Entlehnung  aus  dem  Ger- 
manischen verdflchtig;  vgl.  griech.  xüifitj 
(Dorf). 

*)  lat.  margo  (Rand),  air.  mruig  (Land- 
schaft), apcrs.  marazu  (Grenze)  :  got.  marka 


erja,  ahd.  erien  (  :  lat.  arare)  pflügen  und 
entspriclit  einerseits  ags.  eard,  and.  ard 
Wohnort  {ardön  bewohnen),  andererseits 
mild.  mnd.  art  (Abslanunung)  und  bezeichnet 
also  auch  die  Herkunft  eines  durch  genea- 
logische Merkmale  ausgezeichneten  ganzen 
Geschlechts  von  einem  und  demselben 
Wohnort. 


(Grenze),  anord.  mork  (Wald),    ags.  mearc,  \  *)  Es  hIcB  danach  goi.atisk,  a\\d.ezzisk 

aMttj^merke,  and.  ahd.  warco  Grenze;  vgl.   !  (Saatland),  mhd. ^;;«c//,  fries.<?.sÄ,  mnd.  nhd. 

esch  (auch  in  Ortsnamen);  vgl.  Germanist. 
Abhandl.  12,  173;  Skrinü,  Vererbung  des 
landlichen  Grundbesitzes  II,  2,  258  f. 


z.B. Danemark  =  dänischer  Wald  {,wohld') 
an  der  Grenze  gegen  I  lolsteln. 

»)  Geograph.  Zeitschr.  7,  376.   Von  Ro- 
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neolithischen  Fundstücken  Jütlands  gewonnen,  i)  Wahrscheinlich  haben  die 
Nordeuropa  besiedelnden  Indogermanen  den  Körnerbau  aus  ihrer  südöstlich 
gelegenen  Urheimat  bezogen;  den  Namen  für  ihr  wichtigstes  Saatkorn,  die 
(sechszeilige?)  Gerste,  scheinen  sie  von  den  Semiten  auf  dem  Handels- 
wege bekommen  zu  haben. 2)  Von  Zentralasien  ist  auch  der  Weizen  nach 
Mitteleuropa  ausgeführt  worden,  doch  galt  er  hier  stets  als  die  vornehmere 
Frucht  und  wurde  also  auch  spärlicher  angebaut; 3)  höher  nach  Norden 
hinauf  lohnte  sich  nur  noch  die  Gerste;  der  Weizen  hat  die  äußerste 
Grenze  seiner  Verbreitung  schon  in  Südskandinavien  gefunden.  Auch  die 
Hirse  reicht  in  die  frühsten  Anfänge  unserer  Kultur  zurück  und  spielt 
in  der  Volksüberlieferung  noch  eine  Rolle,  obschon  sie  aus  Nordeuropa 
(selbst  aus  England  und  Dänemark)  infolge  klimatischer  Veränderungen  ver- 
schwunden ist.*) 

Das  mit  Getreide  besäte  Areal  läßt  sich  für  das  deutsche  Altertum  auch 
nur  annähernd  nicht  mehr  bestimmen.  Denn  im  Lauf  der  Zeit  sind  zu 
große  Veränderungen  eingetreten,  weil  entweder  der  Wald  gerodet  oder 
auch  das  Feld  mit  Wald  überzogen  worden  ist.^) 

Überhaupt  werden  wir  uns  die  Urgermanen  nicht  in  erster  Linie  als 
Ackerbauern,  sondern  als  Viehzüchter  vorzustellen  haben, ß)  denn  das  Vieh 
(S.  54  f.)  spielt  in  ihrem  Wortschatz  eine  weit  größere  Rolle  als  das  Korn 
und  selbst  ihre  Nachkommen  legten  bis  in  die  frühgeschichtlichen  Zeiten 
hinein  auf  die  wirtschaftliche  Ausnutzung  des  Ackerbodens  noch  nicht  viel 
Gewicht;  sie  haben  darum  bloß  ihre  Dienerschaft  auf  dem  wahrscheinlich 
nicht  allzu  reich  bemessenen  Ackerfeld  für  sich  arbeiten  oder  in  der 
Mark  die  für  die  Wirtschaft  genutzten  Erträge  wildwuchernder  Kräuter  und 
Sträucher  einsammeln  lassen.    Da  gab  es  Futterkräuter  und  Gemüse  (Klee,') 

')  Hoops,  Waldbäume  S.  302  ff.   In  den  aschwed.  hfiPtcp,  ags.  hwcete  (engl,  wheat). 

Wänden  der  irdenen  Gefäße  hat  man  Ge-  ]   zn(l.hweti,a\\±weizzi;kvetys(^t\z^nkoxn) 

treidekörner    abgedruckt   oder   eingebacken  ;   haben  die  Litauer  wohl  von  den  Germanen 

gefunden    (Weizen,    sechszeilige    Gerste  '   entlehnt. 

und  Hirse);  vgl.  z.  B.  Schumann,  Pommerns  ^)  E.  Hahn,  Alter  der  wirtschaftlichen 

Bewohner  S.  82.    Mecklenb.  Jahrb.  63,  76f.;  '   Kultur  S.  54  ff.  Wimmer,  Gesch.  d.  deutschen 

Zeitschr.f.  Niedersachsen  1905,  498;  Müller,  Bodens   S.  242  f.;    ahd.  hirsi,    mnd.  herse 

Altertumskunde  1,204 ff.;  Mannus  2,  141  f.;  scheint  mit  \at  ceres   urverwandt  zu   sein; 

vgl.  auch  Jahresschr.  1,241  (verbranntes  Ge-  naturgemäß   fehlt  eine   anord.  und  ags.  Be- 

treide);  über  Handmühlen  (Schlemm  S.334;  Zeichnung  (dän. /z/rs^,  engl  hirse  sind  aus 

Aarb0ger  1907,  136.  142),  Mahlen  und  Mehl  j   dem  Deutschen  entlehnt), 

u.  a.  vgl.  S.  53.  j           a)  ,Wo   die   Bauern   einst   den   Boden 

2)  hebr.    bar    (Getreide),    vgl.   lat.  far  '   pflügten,  umfängt  aufgewachsener  Wald  die 

ifarina),  got.  *bans  {barizeins),  anord.  barr,  Felder,  die  noch  jetzt  Spuren  der  alten  Be- 

ags.bere,  \x\t?,.berre,bar  QtxsiG.',  es  ist  aber  ^   bauung  bewahren"    Saxo  Grammaticus  ed. 

auch  got.  ahs,   anord.  ax,   ags.  ear,   cehher  '   Holder  p.  285. 

(engl,  ear),   ahd.  ehir  (bair.  echer)  Ähre  zu  «)  In    Gräbern    und    auf    Wohnplätzen 

berücksichtigen  (vgl.  nhd.  achel),  denn  dies  sind  namentlich  Rind  und  Schwein  konstatiert 

Wort  ist  urverwandt  mit  lat.  acus  (Granne),  i   worden  (vgl.  z.  B.  Schumann,  Steinzeitgräber 

griech.  «;€oor/;  (Gerste).  —  Die  Gerste  wird  S.  88;   Zeitschr.  f.  Niedersachsen  1895,   92; 


als  Hauptbrotfrucht  noch  heutigentags  kurz- 
weg „Korn"  genannt  (ebenso  anord.  bygg : 
ags.  beow  Getreide)  und  gedieh  in  Skandi- 
navien bis  zum  68—69.  Breitegrad. 


Affaldsdynger  S.  145.  155.  158.  186;  Mannus 
2,  139  f.). 

■)  „Klee"   (ahd.  chleö)  ist  nur  hd.  und 
bezeichnet  den  mit  Kleeblumen  bestandenen 


Er  führt  seinen  Namen  nach  dem  (im  Rasen;   der  Name  für  die  Futterpflanze  ist 

Gegensatz  zur  Gerste)  „weißen"  Mehl  seiner  wahrscheinlich  nhd. Ä/^Z>£?r,  nd.klever^klaver, 

Körner  („Weizen"    zu    „weiß"    wie   breton.  ags.  clcefre  (engl,  clover). 

gwiniz  Weizen  :  gwenn  weiß)  :  got.  haiteis,  ; 
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Ampfer,!)  Nessel 2)),  Nutz-  und  Heilpflanzen, s)  Gewerbepflanzen  (Waid,*) 
Hopfen, 5)  Mohn»^))  und  Gewürzpflanzen.^)  Beeren «)  trugen  die  Sträucher, 
Obst»)  die  Bäume,  denn  in  Norddeutschland  waren  Apfel  i»)  und  Weichsel  i) 
einheimisch  geworden. 

Ackerland,  Gras-  und  Heideland  mit  lichten  Strauch-  und  Baumgruppen 
oder  Wäldern  abwechselnd  und  durch  mancherlei  Übergänge  verbunden: 
hier  war  Wohnraum  für  eine  anspruchslose  Bevölkerung,  die  allerdings  in 
ihrer  freien  Betätigung  sich  durch  Wald  und  Moor  vielfältig  gehemmt  sah. 

Zu  den  wichtigsten  Tatsachen  der  Prähistorie  gehört  nun  das  Forschungs- 
ergebnis, daß  innerhalb  dieses  Geländes  nicht  wenige  Ortschaften  oder  Dorf- 
marken schon  in  neolithischer  Zeit  bewohnt  gewesen  sind.  Teils  wurden 
mit  dem  Spaten  die  Wohnstätten  schichtenweise  freigelegt,  teils  wurde  an 
den  Überbleibseln  des  Haushalts  die  Anwesenheit  menschlicher  Bewohner 
aufgezeigt.  Die  archäologischen  Fundkarten  gewähren  im  Großen  genommen 


*)  .Ampfer"  bedeutet  von  Haus  aus 
.sauer*,  .bitter'  (vgl.  Sauerampfer  ahd. 
ampfro  [rumex],  ags.  ompre,  anord.  apr). 

*)  Wurde  auch  als  Gemüse  gegessen 
(Schiller,  Kräuterbuch  3,  32) ;  ahd.  nezzila, 
ags.  netele,  aschwed.  ncetla  :  norweg.  nata, 
ahd.  nazza. 

')  Die  zusammenfassende  Benennung 
der  nährenden  und  heilenden  Pflanzen  ist 
.Kraut'  (mhd.  mnd.  krüt,  ahd.  chrät,  and. 
crüd);  die  Schädlinge  heißen  darum  .Un- 
kraut' (Heyne,  Nahrungswesen  S.  68);  unter 
den  Giftpflanzen  verdient  Erwähnung  das 
Bilsenkraut  (ahd.  bilisa,  bilsa,  mnd.  bilse, 
bilne,  bille,  ags.  belene,  beolone,  adän.  bgtne, 
bulnurt;  vgl.  russ.  belena:  offenbar,  wie  die 
Mehrzahl  dieser  Pflanzennamen,  ein  Wander- 
wort). 

*)  Vgl.  S.  58. 

')  Er  wächst  in  Nordeuropa  wild  (Hoops 
S.  614.  649);  der  Ausdruck  .Hopfen",  ob- 
wohl nur  im  Hd.  belegt  (ahd.  hopfo  :  anord. 
humlf),  muß  seiner  Form  nach  urgermanisch 
sein.  Der  ältesten  Bronzezeit  gehört  der  Fund 
von  Dieskau  (bei  Halle)  an  (Jahresschr.4,  lOf.). 

•)  mhd.  man  <  ahd.  mago,  aschwed. 
-moghe  ( :  griech.  iit'/xov). 

')  Sie  heißen  würz  (koU.  gewürz) :  mhd. 
ahd.  würz,  and.  wurt,  ags.  wyrt,  anord.  urt, 
got.  waurts  { :  aurtigards,  ahd.  orzon  pflan- 
zen); die  Ablautsform  anord.  rö/ (engl,  roo/) 
steht  noch  näher  bei  UX.rAdix;  der  Wurzel- 
stock heißt  ags.  wyrtwalu  >  ahd.  wtirzala 
Wurzel;  über  ahd.  bungo  vgl.  Zeitschr.  f.  d. 
Wortforsch.  3,  266;  auch  .Knolle'  Ist,  wie 
das  Verhältnis  zu  .Knödel'  lehrt,  urgerma- 
nisch. Als  urgermanische  Wanderwörtcr 
dürften  die  Bezeichnungen  für  einzelne  Sorten 
anzusehen  sein,  z.  B.  Rübe  (mhd.  rüehc, 
räbe,  ahd.  ruoba,  räba,  ostnord.  röva  :  lat. 
räpä),  Lauch  (ahd.loith,  mnd./d^,  ags./f'ac 
(engl,  teek],  anord.  laukr,  [finn.  laukka,  lit. 
)auka[\,  dazu  anord.  geirlaukr,  ags.  ^drli^ac 
(engl.  ^ar/zArj  :  ahd.  klovolouh,  mnd.  klofiok, 


mhd.  klobelouch,  knobelouch  [vgl.  ags.  cluf- 
wyrt],  mnd.  husldk);  Rams  (Bärenlauch, 
allium  ursinum  :  nord.  rams,  ags.  hramsa 
[engl,  rams,  ramson],  mnd.  ramese,  griech. 
xQOfivor,  russ.  ceremSa,  lit.  kermiisze)  und 
Pilz  {ahd.siiamp,  ags.  swam,  anord.  svgppr, 

got.  SWammS  OTidyyog). 

8)  got.  basi,  anord.  ber,  ags.  berie,  and. 
ahd.  beri,  beachte  ndl.  bes,  das  Wort  ist  also 
vermutlich  abgeleitet  von  dem  auch  in  nhd. 
besen  bewahrten  Namen  für  „  Strauch '  (norweg. 
bas,  FICK-TORP  S.  269).  Das  allgemein- 
gültige altdeutsche  Wort  für  Strauch  ist ,  Dorn " 
(S.  3b).  Im  einzelnen  sind  Brombeeren 
(nhd.  bram,  ahd.  bräma,  ags.  bröm  [Dorn- 
strauch] :  nhd.  brämel,^  ahd.  brämili,  ags. 
bremel  [Brombeere]),  Schlehen  {dän.slaa, 
ags.  släh  [engl,  sloe],  ahd.  sleha  heißt  die 
Frucht,  ags.  slähporn,  nd.  sledorn,  ahd.  slöh- 
thorn  der  Strauch)  und  Hagebutten  (nhd. 
hiefen,  mhd.  hiefe,  ahd.  hiufo,  and.  hiopo, 
ags.  heope  [engl,  hip],  aschwed.  hiiipon;  der 
Strauch  heißt  ahd.  hiufdorn,  hiufolter)  nach- 
weisbar. 

"•*)  Dies  Wort  hängt  mit  .essen'  zu- 
sammen {xnhd.obez,  ahd.obaz,  nl.ooft,  mnd. 
ovet,  ags.  ofet);  vgl.  Eichel,  Hasel  (S.  34 f.). 

•")  Der  Name  der  Frucht  ist  anscheinend 
der  einer  kultivierten  Sorte  und  darum  als 
Wanderwort  zu  bctracliten  :  lat.  Abella,  ur- 
kelt.  *aballo,  Iclt.  abols  :  krimgot.  apel,  anord. 
epli,  ags.  (rppel,  mnd.  appel,  ahd.  apful; 
nach  ihr  heißt  der  Baum  anord.  apaldr, 
ags.  apiildor,  ahd.  affolter.  Über  die  ältesten 
Funde  vgl.  Botan.  Jahrb.  35,  50;  Mannus  2, 
142  ff.  (gedörrte  Äpfel) ;  Hoops,  Rcal- 
lexlkon  1,  112  ff. 

")  Darunter  verstehen  wir  die  wilde 
Kirsche  (Holzkirsche,  Vogclkirsche)  :  ahd. 
wthsela,  mhd.  wihsel,  mnd.  wisset;  diese 
Bezeichnimg  der  I-rucht  scheint  der  von 
.Eichel'  analog  zu  sein;  der  Name  des 
Baumes  liegt  vielleicht  noch  in  griech.  1$^'k 
vor  (Idg.  Forsch.  17,  217  f.). 
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keine  besonderen  Überraschungen  was  den  geographischen  Fortschritt  der 
Siedelungen  betrifft;  ein  Vordringen  in  früher  unbewohnte  Gebiete  fand 
hauptsächUch  durch  Erweiterung  der  älteren  Wohnbereiche  statt,  als  man 
im  Mittelalter  den  Wald  zu  roden,  ins  Gebirge  einzudringen  und  den  breiten 
Saum  der  Grenzmarken  auf  eine  Linie  zu  reduzieren  begann. i)  Man  spricht 
bereits  von  einem  Gesetz  kontinuierlicher  Siedelung,  denn  fast  überall,  wo 
gründlichere  Ausgrabungen  stattgefunden  haben  —  ein  glänzendes  Beispiel 
liefert  Gießen  oder  Heidelberg  — ,  reihen  sich  die  Funde  lückenlos  aus 
einer  Kulturperiode  an  die  andere.'') 

Es  ist  also  die  Annahme  statthaft,  daß  die  norddeutschen  Landschaften 
von  den  Urgermanen  wohnlich  zugerichtet  und  ungefähr  da  besiedelt  worden 
sind,  wo  noch  heut  die  ältesten  Städte  und  Dörfer  liegen,  aber  entfernt 
nicht  so  dicht  wie  im  Mittelalter.  Wenig  zahlreiche  Völker  in  kleinen  Gruppen 
weithin  verteilt,  aber  einander  an  Lebensweise  gleichend  und  gesellig 
untereinander  verbunden:  das  ist  der  Zustand,  wie  wir  ihn  für  die  vor- 
geschichtlichen Zeiten  annehmen  dürfen. 

Den  räumlichen  Anforderungen  ihrer  Hauptbeschäftigung  gemäß  werden 
die  neolithischen  Viehzüchter  wie  die  modernen  Viehzüchter  Norddeutsch- 
lands mit  Vorliebe  zerstreut  gewohnt  haben.  3)  Damit  gewinnen  wir  einen 
sehr  bezeichnenden  Gegensatz  der  Germanen  zu  den  südeuropäischen 
Kulturvölkern.  Griechen  und  Römer  treten  uns  als  Bürger  von  Städten 
(jioXeig)  entgegen,  als  politisch  organisierte  Stadtvölker.  Die  Germanen 
sind  ein  Landvolk  und  als  solches  dorf-  oder  kantönlimäßig  organisiert; 
der  uralte  Ausdruck  für  eine  altgermanische,  zerstreute,  aber  doch  wieder 
zu  einer  Art  Kanton  zusammengefaßte  Siedelungsgemeinschaft  ist  „Gau".-») 

Je  tiefer  wir  die  Kulturstufen  hinabsteigen,  desto  kleiner  an  Kopfzahl 
werden  diese  Siedlerverbände  und  desto  herdenmäßiger  schließen  sich  die 
Bewohner  nach  außen  ab.  Jenseits  der  Grenzmark  ihres  Siedelungsgebiets 
beginnt  für  sie  das  Ausland,  was  nicht  zum  eigenen  Siedelungsverband 
gehörte,  waren  „Fremde",  gehörten  dem  „Elend"  an.^)  Aus  diesen  Grund- 
anschauungen ergibt  sich  die  Tatsache  eines  Zusammenschlusses  der 
Siedelungsgenossen  zu  einem  „Volk".^) 

Aber  von  einem  Nationalcharakter  oder  einem  germanischen  Volkstum 
darf  in  der  Siedelungsperiode  der  Urgermanen  selbstverständlich  vorerst 

*)  Geograph.  Zeitschr.  7,  374.  hervor,  wenn   man  davon  ausgeht,   daß  es 

2)  Mitteil.  d.  oberhess.  Geschichtsver.  16,  mit    dem    Kollei<tivpräfix   ga-    gebildet    ist 

95.17,91.  Fabricius,  Besitznahme  Badens  !   (Schrader,  Reallexikon  S.  799);  so  ließe  sich 

durch  die  Römer  S.  6.    MucH,   Heimat  der  i   urgerm.*^a -f  au/a  >  got.^az«;/,  ags.3^,  afries. 

Indogermanen''  S.  328.    Vgl.  ferner   Korre-  |  gä,   and.  ^ö,   ahd.  gewi,  gouwi  mit  griech. 


spondenzbl.  d.  Gesamtver.  1908,  27  (Mons 
heim  bei  Worms);  AhV.  5,  169 ff.  (Nierstein 
in  Rheinhessen  war  seit  der  jüngeren  Stein- 
zeit ununterbrochen  bis  auf  den  heutigen 
Tag  bewohnt) ;  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  37,952ff. ; 
Mecklenburg.  Jahrb.  67,  149  u.  a. 

*)  colunt  discreti  ac  diuersi  sagt  noch 
Tacitus  Germ.  c.  16. 


oh]  Dorfschaft  (o<»yT>;?  Dorfgenosse)  verbinden. 
^)  got.  anord.  land,  ags.  afries.  lond,  and. 
ahd.  land  ist  das  offene  Gelände  (air.  land 
freier  Platz,  abulg.  ledina  unbebautes  Land) 
einer  Siedelungsgenossenschaft;  das  „an- 
dere" Land  ist  „elend"  <  ags.  elelende, 
and.  elilendi,  ahd.  elilenti;  nach  der  Ent- 
fernung ist  der  Fremde  benannt :  got. /ra- 


*)  Dies   Wort   darf   durchaus   nicht    in  |  mapeis,   ags.  fremede,   and.  fremithi,   ahd. 

seiner   späteren    (fränkischen)   verwaltungs-  !  framadi  (abgeleitet  von  dem  gemeingerm. 

technischen  Bedeutung  verstanden  werden,  !  Adverh.  fram  entfernt), 

tritt  vielmehr  mit  seinem  ursprünglichen  Sinn  j  «)  got.  piuda  (S.  61). 
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nicht  die  Rede  sein.  Denn  die  in  Mittel-  und  Nordeuropa  sich  ausbreitenden 
Indogermanen  bildeten  wahrscheinlich  nur  die  Oberschicht  und  warfen  sich 
zu  Herren  der  Urbevölkerung  auf.^)  Erst  als  Sitten  und  Gebräuche  aus- 
getauscht wurden,  als  die  Lebensart  der  Herren,  wie  es  nach  einem  histo- 
rischen Gesetz  zu  geschehen  pflegt,  in  die  Kreise  der  niedriger  Stehenden 
herabgesunken  war,  namentlich  aber  seitdem  eine  gemeinsame  Sprache  die 
Ureinwohner  den  Ankömmlingen  zu  assimilieren  begann,  konnte  eine  natio- 
nale Gesamtgemeinschaft  entstehen.  Diese  ist  nicht  eine  Abstammungs- 
gemeinschaft (Rasse),  sondern  eine  durch  gemeinsame  geschichtliche  Er- 
lebnisse geeinigte  Verkehrsgemeinschaft,  die  durch  Abschließung  gegen  das 
Ausland  gefördert  und  gefestigt  worden  ist. 

An  Kopfzahl  war  sie  nicht  unansehnlich.  Denn  die  Hinterlassenschaft 
der  neolithischen  Bevölkerung  ist  sogar  in  der  Beschränkung,  in  der  sie 
bisher  bekannt  geworden,  überraschend  groß.  Die  außerordentliche  Fülle 
der  Gerätschaften,  die  allgemeine  Verbreitung  der  Gräber,  deren  z.  B.  in 
Dänemark  siebenundzwanzig  auf  eine  Quadratmeile  entfallen, 2)  bestätigen  den 
Eindruck,  daß  man  die  Bevölkerungszahl  nicht  allzu  niedrig  ansetzen  darf. 

Was  wir  von  dieser  Bevölkerung  wissen,  verdanken  wir  zunächst  fast 
allein  ihrer  Sprache.  Dazu  kommen  die  Denkmale  ihrer  Handfertigkeit,  die 
in  vielfältigen  Erzeugnissen  uns  von  tätigem  Leben  berichten.  Wenn  die 
Sprachgeschichte  eine  zur  Nationalität  sich  auswachsende  ethnische  Ver- 
einigung der  Nordeuropäer  als  Urgermanen  bezeugt,  so  lassen  die  archäo- 
logischen Denkmäler  in  analogem  Sinn  eine  aus  der  Mannigfaltigkeit  des 
Formenschatzes  zu  immer  einheitlicherer  Stilisierung  aufblühende  Technik 
erkennen. 

Wenn  dann  aber  wiederum  die  Sprachgeschichte  es  ist,  die  eine  früh- 
zeitig beginnende  Differenzierung  der  Urgermanen  erkennen  läßt,  wird  auch 
sie  durch  die  archäologischen  Funde  bestätigt, '')  sofern  diese  den  weiten 
Siedelungsraum  der  Urgermanen  in  drei  Zonen  zu  gliedern  gestatten.  Diese 
scheinen  sich  an  dem  als  Naturgrenze  bekannten  Eibstrom  (S.  36)  zu  be- 
rühren, wenigstens  ist  es  z.  B.  gelungen,  auf  Grund  der  Keramik  westlich, 
östlich  und  nördlich  der  Elbe  drei  urgermanische  Territorien  Norddeutsch- 
lands voneinander  abzusondern.') 

Auch  diese  technischen  Erzeugnisse  sind  Ausdrucksformen  eines 
werdenden  Volkstums.  Man  wird  bei  den  archäologischen  Materialien  wie 
bei  den  sprachlichen  einerseits  auf  den  Gemeinbesitz  der  Indogermanen  der 
europäischen  Centumgruppe,  andererseits  auf  den  Anteil  der  primitiveren 
Präneoiithiker  zu  achten  haben.    Dazu  kommt,  daß,  wie  schon  die  Sprache 

^)  Insbesondere  ist  die  von  ihnen  aus-  Natürliche,  daß  sich  innerhalb  eines  größeren 

sehende  Stcij^crung  und  Bereicherung   des  Volks,  das  wir  sprachlich  und  etluu)jj;raphisch 

Lebens  zu  würdigen.  als  Hinheitbctrachten  müssen,  in  den  einzelnen 

•)  S.  MOü.P.R,  Altertumskunde  1,  202  ff.  !   Stummen  und  Gauen  besondere  Formen  des 


')  Schumann,  Stcinzcltgräbcr  der  Ucker- 
mark S.  94. 

«)  ZiNCK.  Nordlsk  Archaeologi  3,  1 ;  vgl. 
unten  S.  97  ff.  Auch  durch  Werkzeuge  be- 
kundet das  eine  oder  andere  Territorium  seine 
Eigenart;  vgl.  z.  B.  Aarbegcr  1907,  90  f.; 
MOLLEK,  Altertumskunde  I,  141  f.;  Arch.  f. 
Anthropol.  25,  455.    .Es  ist  durchaus  das 


Lebens  und  des  Geschmacks  herausbilden." 
»Besonders  anschaulich  tritt  uns  die  lokale 
Differenzierung  der  Kultur  auf  einem  an  sich 
sehr  untergeordneten  Gebiet  entgegen,  in 
der  Herstellung  und  Dekoration  der  Ton- 
gcfäßc"  (K.  Meyer,  Geschichte  des  Altertums 
1,  2,  732.  735). 
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einen  Tauschverkehr  der  Urgermanen  erkennen  ließ  (S.  52),  ein  Waren- 
austausch auf  dem  archäologischen  Feld  eine  selbstverständliche  Tatsache  ist. 

Wir  bezeichnen  nun  also  die  vom  Nordrand  des  deutschen  Mittel- 
gebirgs  über  die  Ostsee  bis  nach  Südschweden  und  von  der  Oder  bis  über 
die  Ems  hinaus  verbreiteten  neolithischen  Fundsachen  als  urgermanisch, 
obwohl  wir  den  einzelnen  Stücken  diese  ihre  Herkunft  nicht  abzulesen  ver- 
mögen. Die  Terminologie  erscheint  aber  trotzdem  zulässig  (S.  89),  weil  jenes 
Fundgebiet  nach  sprachlichen  Indizien  als  urgermanisches  Siedelungsgebiet 
bezeichnet  werden  muß  und  weil  die  Fundgattungen  durch  den  altheimischen 
Sprachschatz  als  Bestandteile  urgermanischer  Kultur  erweisbar  sind. 

§  10.  Gräber  und  Häuser.  Es  müssen  viele  Jahrhunderte  darüber 
hingegangen  sein,  bis  die  Präneolithiker,  die  an  der  Ostsee  ein  Sonder- 
leben führten,  wie  es  sich  uns  in  ihren  Abfallhaufen  darstellt  (S.  45),  durch 
idg.  Volksschwärme  zersetzt  wurden. 

Mit  der  Indogermanisierung  hat  für  den  Norden  eine  neue  Kultur- 
periode begonnen,  die  wir,  weil  die  Metalle  noch  immer  unbekannt  waren, 
neolithisch  oder  jüngere  Steinzeit  nennen. *) 

Die  altmodischen  Niederlassungen  der  Abfallhaufen  sind  zum  Teil  noch 
unter  den  veränderten  Lebensumständen  beibehalten  worden,  zum  Teil  sind 
sie  verödet,  zum  Teil  sind  neolithische  Abfallhaufen  entstanden.  Daraus 
schien  zu  folgen,  daß  die  Urbevölkerung  im  Lande  wohnen  blieb  und  all- 
mählich unter  den  Indogermanen  aufging  (S.  47  f.).  Denn  bei  den  Alt- 
eingesessenen, die  wir  nur  von  einer  Seite  kennen  lernen, 2)  macht  sich 
eine  Bereicherung  ihres  Haushalts,  der  Einfluß  einer  höheren  Kultur  be- 
merkbar; es  taucht  eine  ganz  neue  Serie  technischer  Leistungen  auf,  die 
wir  wie  die  neuartigen  Gebilde  der  Sprache  als  urgermanisch  ausgeben. 

Diesem  gesteigerten  Leben  verblieb  das  Erbgut  der  Präneolithiker, 
wenn  dies  auch  allmählich  durch  neuere  aus  dem  Südwesten  oder  Süd- 
osten Europas  bezogene  oder  durch  selbständig  erworbene  Errungenschaften 
überholt  und  entwertet  worden  ist.  3) 

Die  Feuersteingeräte  liefern  hierfür  das  beste  Beispiel.  Man  verfügte 
ehemals  über  eine  primitive  Technik:  der  Flint  wurde  behauen,  größere  oder 
kleinere  Teilchen  wurden  vom  Gestein  abgesplittert  und  dadurch  ist  dem 
Erzeugnis  die  seinem  Zweck  entsprechende  Form  verliehen  worden  (Schaber, 
Bohrer,  Messer,  Sägen  S.  46).  Die  Bevölkerung  hat  diese  Geräte  nicht 
kurzerhand  abgestoßen,  sie  blieben  als  ältere  Sorten  bis  in  die  Metallzeit 
hinein  im  Gebrauch,*)  aber  sie  wurden  altmodisch,  seitdem  nicht  bloß  die 

»)  S.  16.  62.  —  Die  paläolithische  Periode  behandelt  u.  a.  Hoernes,  Der  diluviale  Mensch 
ist  ein  unermeßlich  größerer  Zeitraum  als  S.  213  f. —  Ausdrücklich  muß  hervorgehoben 
die  neolithische  und  die  Metallperiode  zu-  werden,  daß  unsere  Darstellung  sich  nach 
sammengenommen.  ,Was  vom  Neolithikum  den  Germanen  richtet  und  daß  ihre  Stein- 
an  herwärts  zu  unserer  Gegenwart  liegt,  rückt  zeit  länger  gedauert  hat  als  die  der  Mittel- 
alles eng  zusammen  im  Vergleich  mit  dem  meerindogermanen. 

Paläolithikum-    (Ratzel).    Seit   dem   Neo-  *)  Unten  S.  103  u.ö.;  vgl.  z.B.  den  großen 

lithikum   befinden   wir   uns    in   den  An-  Feuersteinfund    von    Kricheldorf    (Altmärk. 

fangen  unserer  Gegenwart.  Mus.  in  Salzwedel);  oder  die  Werkstattfunde 

»)  Hoernes,  Der  diluviale  Mensch  S.  93.  der  Lüneburger  Heide   (Korrespondenzbl.  d. 

Zinck,  Nordisk  Archasologie  2,  123  ff.  Gesamtver.   1880,  2  ff.)    und   Mecklenburgs 

')  Die  Frage  nach  der  Fortdauer  paläo-  (Mannus  3,  171  ff.). 
lithischer  Kulturformen  in  neolithischer  Zeit   < 

Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.    Bd.  V,  Teil  I.  ß 


82  I-  Prähistorische  Zeit.    A.  Urzeit. 


Schlagtechnik  vervollkommnet,  sondern  auch  ein  ganz  neues  Verfahren  an- 
gewendet worden  ist.  Das  Feuersteingerät  wurde  neuerdings  geschliffen. 
Von  diesem  technischen  und  stilistischen  Fortschritt  datieren  wir  die  jüngste 
Steinzeit  Europas,  die  neolithische  Stilperiode.  Sie  unterscheidet  sich  inhalt- 
lich vom  Präneolithicum  durch  kunstvollere  Tonwaren,  durch  Ackerbau  und 
Viehzucht  und  nicht  zuletzt  durch  die  pietätvolle  Sorgfalt,  die  man  den 
Verstorbenen  widmete. 

Das  eindrucksvollste  Denkmal  der  Neolithiker  Nordeuropas  ist  das 
Grab.i)  Denn  zur  Zeit  der  präneolithischen  Abfallhaufen  gibt  es  hier  noch 
keine  Gräber.  Erst  die  Neolithiker  haben  ihre  Toten  rituell  bestattet  und 
monumentale  Grabbauten  für  sie  errichtet.  Hierbei  erscheint  der  Fortschritt 
so  sprunghaft,  daß  der  neue  Zustand  nur  wieder  aus  Kulturübertragung 
(von  Frankreich  her?)  erklärlich  wird.  Das  neolithische  Zeitalter  kann  nun 
aber  nach  den  Stilformen  der  Grabbauten  und  nach  den  Bestattungs- 
gebräuchen in  mehrere  chronologische  Schichten  zerlegt  werden.  Die 
ältesten  Gräber  sind  oberirdische,  allmählich  werden  sie  mit  Erde  bedeckt 
und  sinken  schheßlich  unter  Bodenniveau. 2)  Wir  unterscheiden  nach  der 
Grabform:  Grabkammern,  Kistengräber,  Muldengräber. s) 

Unter  Grabkammern  (Megalithgräbern)  verstehen  wir  auf  ebenem 
Feld  aus  erratischen  Blöcken  erbaute,  nicht  sehr  geräumige  Wohnstuben,  die 
einen  um  so  stärkeren  Eindruck  auf  das  Auge  machen,  als  sie  unvermittelt 
und  unvorbereitet  aus  einer  gräberlosen  Vorvergangenheit  auftauchen.'*)  Für 
die  Lebenden  hat  man  vergängliche  Häuser  errichtet,  den  Toten  &)  baute  man 
für  die  Ewigkeit  aus  dem  widerstandsfähigsten  Material  und  in  den  ge- 
wichtigsten Massen;  darum,  wie  auch  ihrer  gleichförmigen  Bauart  nach,") 
können  diese  Steinkammern  nur  unter  genossenschaftlichem  Zusammen- 
wirken zahlreicher  Menschenarme  zustandegebracht  worden  sein  (Begräbnis- 
verbände). Die  einfachste  Grabkammer  (Taf.  1,  1)  ist  vier-  oder  sechseckig, 
rechtwinklig  oder  oval  angelegt;  die  Wände  der  Kammer  bilden  vier  bis 
sechs  Steinblöcke,  die  auf  die  Kante  gestellt  wurden,  um  als  Decke  einen 
gewaltigen,    nicht   selten   hundert   Zentner   schweren   Findling   zu   tragen, 

')  Die  Urgermanen  besaßen  für  ,be-  und  Südeuropa,  Afrika  und  Asien  und  in 
graben"  einen  ihnen  eigentümlichen  Aus-  der  Gegenwart  noch  bei  unzivilisiertcn  Völ- 
druck  :  got.  usfilhan,  anoid.fela  (verbergen),  '  kern  nachgewiesen  worden  (vgl.  z.B.  J.Sihree, 
ags./eoian,  af ries.  bi/ela,  and.  ahd.  bifelhan  j  Madagascar  S.  254  ff.);  sie  fehlen  aber  be- 
{:nhd.  befehlen,  \g\.  goi.  filigri);  das  Wort  |  merkenswerterweisc  bei  den  nächsten  Nach- 
.Grab'  ist  nicht  gemeingermanisch,  weist  ;  barn  der  Germanen,  sind  zwar  auf  den  bri- 
also  auf  einen  jüngeren  Bestattungsritus;  da-  tischen  Inseln  (K.  Stierna,  L'Anthropo- 
gegcn  gehören  vielleicht  die  mit  filhan  1  logie  21,  1  ff.)  und  namentlicJi  in  Frank- 
synonymen Ausdrücke  hierher:  ag?,.  byr'ian  reich  belegt,  aber  nicht  in  Mittel- und  Süd- 
begraben, ags.  byr^els,  and.  bnrgisli  (Grab),  deutschland,  nicht  in  der  Schweiz  und  in 
engl,  bury,  burials  :  ahd.  bergan,  anord.  |  Norditalien,  nicht  in  Österreich  und  in  I^)len 
bjarga,  goi.bairgan  (\crwa\ucn);  goi. /lolja,  (DftCMELETTE,  Maiuicl  1,  373  ff.  412  ff.; 
anord.  hei,  ags.  afrles.  helle,  and.  hellia,  ahd.  G.  Wii.KE,  Südwcsteuropaischc  Mcgalith- 
hella  iWiSWi:}  wird  zu  \a\.  celare  {ahd.  helan  kullur,  Wdrzburg  1912). 
hehlen,  ^ol.  huljan  verhüllen,  hitlistr  Decke),  '           *)  anord.  ags. //o/rf  (Leiche,  Körper) :  aind. 


zu  .Halle*  und  zu  alnd.  (ula,  griech.  xtdiä 
(Hatte.  Gemach),  lat.  cella  gestellt. 

•)  Gott.  Gel.  Anz.  1905,  449.  453. 

»)  MONTEUUS.Antlkvar.Tldskr.f.Sverlgc 
13  (1905).  11  ff.  47  (f.  183.  187  ff, 

*)  Ähnliche  Grabbauten  sind  aus  West- 


*kalt(i  >  kata  (Leiche). 

•)  Die  beste  Anschauung  vermittelt  das 
Prachtwerk  von  A.  P.  Madskn,  Gravlmjc  og 
Gravfund  fra  stcnaldercn  i  Danmark  (50  +  28 
tavier),  Kebonhavn  1H9().  1900,  vgl.  Nord. 
Fortldsminder  1,  154  ff. 
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dessen  Oberfläche  zuweilen  als  Ornament  napfartige  Vertiefungen  aufweist,  i) 
Einer  der  Seitenblöcke  ist  niedriger  als  die  andern,  so  daß  an  dieser  Stelle 
eine  Öffnung  unter  dem  Deckstein  freiblieb,  durch  den  man  in  die  Grab- 
kammer gelangen  konnte.  An  dieser  Stelle  ist  eine  primitive  Türeinrichtung 
vorhanden  und  im  Innern  ist  die  einzellige  Kammer  manchmal  durch  flache 
Steine  in  mehrere  Räume  abgeteilt,  2)  außerdem  ist  der  Fußboden  gepflastert 
und  läßt  eine  Feuerstelle  erkennen,  so  daß  die  ganze  Anlage  besser  als 
„Grabhaus",  denn  als  Grabkammer  bezeichnet  würde.  Das  Haus  nähert 
sich  in  seiner  ältesten  Form  dem  Quadrat,  ist  aber  nur  etwa  1,5  Meter 
hoch  und  ebenso  lang  (bisweilen  kürzer,  bisweilen  länger),  etwa  1  Meter 
breit  und  so  geräumig,  daß  es  zwar  mehrere  Tote  als  Bewohner  aufnehmen 
konnte,  aber,  da  die  Stuben  meist  nicht  Mannslänge,  besitzen,  nur  in 
Hockerstellung  (z.  B.  an  der  Wand  auf  dem  Boden  sitzend^)  oder  wie  der 
Lebende  mit  angezogenen  Knien  zum  Schlafen  niedergelegt).*) 

Skelettfunde  sind  in  den  verwüsteten  Gräbern  Norddeutschlands  eine 
kostbare  Seltenheit, 5)  in  größerer  Anzahl  aus  Skandinavien  bekannt.  Die 
Schädel  zeigen  erhebliche  Schwankungen  in  ihren  Maßen,  neigen  aber  ent- 
schieden zur  Langköpfigkeit,  die  Knochenstücke  ergeben  Körpergrößen,  die 
im  Durchschnitt  mit  den  heutigen  sich  decken  (S.  64).c) 

Allerorten  faßt  der  primitive  Mensch  den  Tod  als  ein  Aufhören  der 
Körperbewegungen  auf;  was  er  mit  dem  bewegten  Körper  meint  und  wir 
„Seele"  nennen,  das  setzt  seine  Existenz  im  Vert)orgenen  fort.  Daß  es  eine 
Welt  der  Lebenden  und  davon  getrennt  eine  Welt  der  Toten  gebe,  ist 
ein  Glaube,  der  zur  Zeit  der  oberirdischen  Megalithgräber  noch  nicht  voraus- 
gesetzt werden  darf;  aber  der  Aufwand,  der  mit  diesen  Grabanlagen  und 
ihrer  Austattung  gemacht  wurde,  7)  floß  vielleicht  aus  derselben  Grund- 
stimmung wie  die  Grabdenkmäler  der  Griechen:  bnö  xibv  lavxov  ixyovcov 
na^kwg  xal  jueya/^ojigejiöjg  raq^fjvai. 

Das  Haus  steht  frei  auf  dem  Erdboden  oder  es  ist  an  die  Außenwände 
ein  Hügel  aus  Erde  und  Steinen  angeschüttet,»)  aber  so,   daß  der  Deck- 

')  Mitteil.  d.anthropol.Ver.l9 (191  l),20ff.  d.  Herz.  Braunschweig  7,  4;  Hockergrab  von 

'■*)  Vgl.  Aarb0ger  1910,  215ff.  Hohenerxleben    im    Bernburger  Mus.;    von 

')  Prähist.  Zeitschr.  2,  349  f.  Halberstadt   (Sandgrube,   Stadt.  Mus.);    von 

*)  Dieser  Ritus  ist  gemeineuropäisch  und  Calbe  a.  S.  im  Stadt.  Mus.  zu  Magdeburg  (mit 

bei  unzivilisierten  Völkern  der  andern  Erd-  guterhaltenen    Skelettresten    und    Schädeln) 

teile  heute  noch  beliebt:  die  Leiche  wird  in  u.  a. 

Hockerstellung  zusammengeschnürt  und  ge-  *)  Vgl.  z.  B.  Verhandl.  1900,  237;  Arch. 

fesselt,  um  die  Wiederkehr  des  Toten  zu  f.  Anthropol.35,  258ff.  269.  276ff.;  Prähistor. 
verhindern   (Festschr.  d.  schles.  Gesellsch.  f.   j  Zeitschr.  4,  36.  67. 

Volksk.,  1911,  S.  414  ff.).  Ober-  und  Unter-  1  ß)  J.  Ranke,  Der  Mensch,  3.  Aufl.,  Leip- 
schenkel  bilden  einen  so  spitzen  Winkel,  daß  zig  1911— 12.  F.  Sprater,  Diss.  München 
man  eine  Umschnürung  voraussetzen  muß;  1910.  Arch. f. Anthropol.  1910,202.  Verhandl. 
die  rechte  Hand  scheint  häufig  wie  im  Schlaf  1892,  462.  550.  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  34,  159. 
den  Kopf  zu  stützen,  vgl.  Bonn.  Jahrb.  44,  2l7.MuCH,HeimatderIndogermanen''S.327ff. 
91.  86,  278;  Dechelette,  Manuel  1,  471  ff.;  Schumann,  Uckermark  S.  102  ff.  Prähistor. 
E.Meyer,  Gesch.  d.  Altertums  1,  2,  736  f.;  Zeitschr.2,78.  Jahresschr.7,97f.;8,54f.,60f., 
Schlemm  S.  241  ff.;  Verhandl.  1900,  237  f.;  72.  114.  209.  Braunschw.  Jahrb.  7,  19. 
Korrespondenzbl.  f.  Anthropol.  1900,  137  ff.;  ')  Vgl.  z.  B.  Jahresschr.  1,  155 f.  Erst  in 
1907,  135;  AhVorz.  5,  24;  Schumann,  Stein-  den  Muldengräbern  (unterirdische  Einzel- 
zeitgräber der  Uckermark  Taf.  9—10;  Jahres-  gräber)  ist  die  Bestattung  dürftiger  und  die 
sehr.  1  Taf.  13  Fig.  3;  Kunstdenkm.  der  Provinz  Ausstattung  spärlicher. 
Brandenburg  1,2, 67;  Jahrb.  d.  Geschichtsver.   ;  ^)  got  hlaiw   ihlaiwasnos  Qfäb&t),   ur- 

6* 
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stein  keinesfalls  dadurch  verhüllt  wurde.  Am  Rand  der  Anschüttung  sind 
als  eine  Art  Grenzzaun  des  geweihten  oder  tabuierten  Totenhauses  größere 
Feldsteine  aufgestellt  (im  Kreis,  Oval  oder  Rechteck)  ;0  diese  Randsteine 
begrenzen  einen  Flächenraum  (etwa  60  x  10  Meter),  der  mehrere  Grab- 
kammern aufnehmen  kann,  wie  ein  vom  Zaun  umgebenes  Dorf  mehrere 
Häuser  in  sich  vereinigt;  doch  sind  diese  dorfartigen  Anlagen  der  Grab- 
kammern (Friedhöfe)  auf  Dänemark  und  Nordwestdeutschland  beschränkt 
geblieben,  sie  werden  „Hünengräber"  oder  „Hünenbetten"  genannt. 

Die  entwickelteren  Bauten  zeigen  Ansätze  zu  einer  Erweiterung  des 
Totenhauses:  die  Innenräume  werden  größer  und  namentlich  werden  sie 
mit  der  Außenwelt  durch  eine  bei  der  Türöffnung  mündende  Ganganlage 
verbunden.  Der  neue  Typus  der  Megalithgräber  führt  den  Namen  Gang- 
gräber („Riesenstuben"). 2)  Die  Kammern  bewahren  den  rundlichen  oder 
länglichen  Grundriß,  stellen  sich  aber  jetzt  als  recht  geräumige  Stuben  dar: 
ihre  Länge  dehnt  sich  bis  auf  12  Meter,  die  Breite  bis  auf  3  Meter  und  die 
Höhe  erreicht  das  Maß  des  ausgewachsenen  Mannes.  Von  der  vergrößerten 
Bodenfläche  der  Stube  hängt  die  Vermehrung  der  Decksteine  ab,  zu  denen 
wie  für  die  Seitenwände  zentnerschwere,  aber  nicht  gerade  unförmliche, 
erratische  Blöcke  ausgesucht  wurden.  Stets  ist  ein  Gangansatz  oder  ein 
wirklicher  Gang  (mindestens  zwei  Paar  Steine)  vorhanden,  zu  dem  die 
Grabkammer  mit  ihrer  Längsrichtung  quer  im  rechten  Winkel  steht;  es  treten 
aber  auch  unregelmäßigere  Verhältnisse  auf  und  häufig  ist  beobachtet  worden, 
daß  der  Gang  nicht  auf  die  Mitte  der  Kammer,  sondern  auf  eines  ihrer 
Enden  zustrebt  (Taf.  1,  2). 

Diese  Ganggräber  sind  wie  die  Hünenbetten  Friedhöfe  oder  besser 
gesagt  Massengräber  und  in  Nordwestdeutschland  bis  nach  Holland  (Drenthe) 
zu  verfolgen.  Die  Steine  wurden  nicht  behauen  und  nicht  vermauert,  aber 
doch  so  sorgfältig  ausgewählt,  daß  die  nach  dem  Binnenraum  gekehrten 
Seiten  flach  wie  eine  Stuben  wand  waren;  außen  wurde  gefällige  Form  nicht 
gesucht.  Zwischen  den  Blöcken  blieben  daher  Löcher  und  Spalten,  die 
mit  kleineren  Steinen^)  oder  mit  Baumrinde  ausgestopft  worden  sind;  die 
Öffnungen,  die  zwischen  Tragsteinen  und  aufliegenden  Decksteinen  klafften, 
wurden  von  außen  mit  Lehm  gedichtet;  der  Fußboden  zum  Teil  sehr  sorg- 
fältig und  dauerhaft  gepflastert.  Da  die  Grabkammern  meist  zerwühlt  sind, 
ist  die  Innenausstattung  beseitigt,  aber  Reste  von  Kohlen  und  andere  Spuren 
des  Feuers  lassen  einen  Brandplatz  erkennen,  auf  dem  oftmals  ein  Feuer 
geloht  haben  muß,   was  auf  einen  Kultus  der  Toten  deutet.*)   Zu  Haufen 

nord.  *Maiwa,  ags.  hläw,    and.  ahd.  hl^o,  spalten,  daß   seine  Flächen  in   horizontalen 

mhd.  l^  ( :  lat.  cliviis).  Schiclitcn  genau  aufcinandcrpaßten  und  eine 

')  Vgl,  z.  B.  Aarboger  1910,  320  ff.  Art  von  Mäuerchcn  zwisclien  den  erratischen 

')  Ihre  klassische  Architekturform  schei-  Blöcken  entstand;    um   den  Kammcrwilndcn 

nen  diese  primitiven  Bauwerke  in  den  my-  die  nötige  Höhe  zu  geben,  wurden  eventuell 

kenischen  Kuppclgräbcrn  gefunden  zu  haben:  Steine   auf  den   oberen  Kanten  der  Blöcke 

MOii.KR, Urgeschichte S. 38 ff. 7 1  ff. ; I- . Mhvkr,  horizontal  aufgeschichtet. 

ücsch.  d.  Altertums   1,  2,  737  ff.;    vgl.  Prfl-  ■•)  Nacli   zwei,   höchstens  drei  Gcnera- 

hlstor.  Zeltschr,  1,  374ff.;  Fornv.1nnen  VM),  tlonen    scheint   der  Kult   der   Verstorbenen 

161.  aufgegeben    zu    sein,    imi    ihn    den   jihigst 

•)  Merkwürdig  Ist  dabei  die  Verwendung   ;   Verschiedenen    zu    widmen     -   aucli    licut- 

von  rotem  Sandstein  (vgl.  hierzu  Beltz,  ;  zutage   hat   höchstens  der  üroüvatcr  nocli 

Vorgesch.  Altert.  S.  94);   er  wurde   so  ge-  seinen  Grabkult;  die   Gebeine  der  älteren 
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geschichtet  ruhten  in  der  Kammer  von  Steinen  überdeckt  die  Reste  der 
(unverbrannten)  Leichen;  war  die  Kammer  gefüllt,  so  wurde  auch  im  Gang 
bestattet,  zwanzig  bis  dreißig  Skelette  in  einem  Grab  sind  nicht  selten 
(bisweilen  wurden  noch  weit  mehr  erkannt)  und  zwar  Individuen  beider 
Geschlechter,  jung  und  alt  in  hockender  Stellung  oder  nun  auch  in 
ausgestreckter  Lage.  Durch  Erweiterungsbauten  konnte  die  ursprüngliche 
Grabanlage  noch  vergrößert  werden:  an  die  Hauptstube  wurden  Seiten- 
kammern angesezt  oder  mehrere  Gänge  führten  zu  mehreren  Kammern 
hinein.  Die  Decksteine  (Dach)  blieben  stets  sichtbar,  nur  um  die  Tragsteine 
herum  wurde  ein  Erdhügel  angeschüttet,  doch  eine  Öffnung  am  Fuß  dieses 
Erdhügels  freigelassen  (Taf.  1,  2),  wo  der  Gang  mündete,  der  etwas  höher 
als  breit  bis  zu  einer  Länge  von  sechs  Metern  und  darüber  nachgewiesen 
wurde;  da  wo  er  auf  die  Kammer  traf,  konnte  er  durch  einen  flachen  Stein 
wie  mit  einer  Tür  (Türrahmen  und  Schwelle  sind  zu  erkennen)  verschlossen 
werden. 

War  es  bis  dahin  Sitte  gewesen,  die  Toten  in  einem  steinernen  Hause 
zur  Ruhe  zu  setzen,  so  wurde  damit  allmählich  gebrochen.  Am  Ausgang 
der  neolithischen  Periode  ist  das  Grab  nicht  mehr  die  Wohnung  der  Toten. 
Es  ändert  sich  die  Sitte,  i)  Die  Verstorbenen  werden  jetzt  in  einem  unter- 
irdischen Behälter  (Sarg)  dem  Erdreich  anvertraut.  Äußerst  lehrreich  ist 
die  Übergangsform  der  sog.  Kistengräber. 2)  Sie  stehen  noch  auf  dem 
Erdboden  aus  Steinblöcken,  aber  bald  schon  aus  Steinplatten  kistenförmig 
hergerichtet  (zwei  bis  drei  Meter  lang,  weniger  als  einen  Meter  hoch,  etwas 
mehr  als  einen  halben  Meter  breit),  noch  findet  man  die  Fugen  und  Zwischen- 
räume mit  kleineren  Steinen  gefüllt,  die  Wände  von  außen  mit  Lehm 
überstrichen  und  im  Innern  den  Fußboden  gepflastert;  noch  ist  das  Kisten- 
grab  ein  gemeinsamer  Behälter  für  viele,  aber  häufig  genug  enthält  es  bloß 
eine  einzige  Leiche.»)  Das  gilt  als  Regel  für  das  Plattengrab,  einen  Sarg, 
der  aus  Steinplatten  besteht,  die  künstlich  von  größeren  Blöcken  losgespalten 
durch  einen  Haufen  Steingeröll  überdeckt  oder  schon  in  die  Erde  versenkt 
und  vollständig  mit  einem  (selten  mehr  als  drei  Meter  hohen)  Erdhügel  über- 
wölbt wurden.'*)  Das  Grab  ist  nicht  mehr  von  außen  zugänglich,  sondern 
hat  den  Toten  als  endgültig  abgeschieden  unter  die  Erde  verbannt. 

Das  Endstadium  dieses  neuen  Ritus  wurde  mit  den  sog.  Mulden- 
gräbern erreicht. ö)  Diese  Bestattungsartist  in  den  südlichen  Randgebieten 
älter  als  im  höheren  Norden.  Es  ist  namentlich  der  große  Friedhof  von 
Rossen   (Kr.  Merseburg)   hervorzuheben,  wo   einundzwanzig  vollständige 

Verwandten    wurden   bei    Nachbestattungen  got.  hlaiw  (S.  83). 

rücksichtslos  beiseite  geschoben.  ^)  J.  Mestorf,     Gräber    ohne    Stein- 

')  Wahrscheinlich  von  Südosten   her  ;   kammer  unter  Bodenniveau.  Verhandl.  1889, 

(Mannus  1,  231;  2,  67  f.  75  f.  83  ff.).  468  (vgl.  1883,  371.  437.  1884,  113).  Mitteil. 

'')  Aarb0ger    1910,    169   ff.     Schlemm  d.  anthropol.  Ver.  in  Schleswig-Holstein  5,  9. 

S.  578  ff.;  vgl.  z.  B.  Schriften  d.  Oldenburg.  12,  26;  dazu  Aarbeger  1891,  301.  329.  1898, 

Ver.  f.  Altertumsk.  25,  6.  157.  1910,  313  f.  ZiNCK,  Archaeologi  3,  119. 

=>)  Vgl.  Aarbeger  1910,  183  f.  189  ff.  Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  97.   Eine  örtliche 

*)  Jahresschr.1,35.36.  6,69ff.8,50ff.72.  Variante  ist  die,  daß  die  Toten  noch  immer 

113  ff.  (Taf.  9).  10,  17.  80.  Taf.  1.  11.    AhV.  unmittelbar  auf  dem  Erdboden  oder  in  ge- 

5,  53  ff.  (Baalberg,   Kr.  Bernburg).    Götze,  ringer  Erhöhung  über  dem  Erdboden  bestattet 

Altertümer    Thüringens    S.  91  ff.  u.  a.     Die  wurden;  vgl. übrigens  auch  Mitteil. d.  anthro- 

Steinhaufen  heißen  dän.  dysse,  die  Erdhügel  pol.  Ver.  8,  28  ff. 
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Skelette  in  situ  ausgegraben  werden  konnten;  die  Gräber  (Gruben)  waren  in 
den  Boden  eingesenkt  und  die  Skelette  (liegende  Hocker  Taf.  6, 1)  mit  einer 
pflasterartigen  Steinpackung  überdeckt. i)  Ebenso  hat  man  jetzt  im  Norden, 
in  Schleswig-Holstein,  Jütland  und  Schonen^),  für  die  Toten  ein  mulden- 
förmiges Lager  im  Erdboden  (0,30 — 1,30  Meter  tief)  ausgeschachtet,  zu- 
weilen noch  ausgepflastert  und  an  den  Seiten  mit  Steinsetzung  versehen; 
über  die  darin  verwahrte  Leiche  hat  man  Steine  und  Erde  geworfen;  der 
Gipfel  dieser  Aufschüttung  liegt  aber  durchschnittlich  nicht  mehr  als  0,5  Meter 
über  Bodenniveau,  ihr  Durchmesser  stimmt  gerne  noch  mit  dem  der  älteren 
Anschüttungen  überein  (12 — 15  Meter),  denn  ausnahmsweise  findet  man 
auch  hier  mehrere  Gräber  unter  einer  Decke.  Die  unterirdischen  Mulden 
haben  die  Länge  ausgewachsener  Menschen;  die  Verstorbenen  sind  un- 
verbrannt beerdigt  und  zwar  so,  daß  der  Kopf  gen  Süden  oder  gen  Westen, 
die  Füße  gestreckt  gen  Norden  oder  gen  Osten  (orientiert)  zu  liegen  kamen. 
Ganz  überraschend  sind  schließlich  die  Spuren  von  Eichenplanken,  die 
verraten,  daß  die  Leichen  innerhalb  der  Grabmulden  tatsächlich  in  eine  Art 
Holzsarg,  in  ausgehöhlte  Eichenstämme  gebettet  worden  sind.») 

Die  Grabkammern  (S. 82. 84)  sind  auf  dem  urgermanischen  Siedelungs- 
gebiet  allgemein  verbreitet.  Man  findet  sie  bis  an  die  Gehänge  des  Haar- 
strang und  des  Harz  heran,  ihr  Südrand  trifft  ungefähr  mit  der  Grenze  der 
norddeutschen  Vergletscherung  zusammen,  die  das  unentbehrliche  Bau- 
material mit  den  erratischen  Blöcken  hinterlassen  hat  (S.  27).  Weiter  nach 
Süden  herrscht  ein  anderer  Grabritus  und  darum  wohl  auch  eine  andere 
Bevölkerung  (S.  69).  Neben  die  Megalithgräber,  die  in  Deutschland  und 
Skandinavien  für  die  Urgermanen  typisch  sind,  reihen  sich  nun  auf  einem 
Teilgebiet  jene  moderneren  Grabanlagen,  zunächst  ohne  die  Grabkammern 
oder  Grabkisten  zu  verdrängen.  Auf  dem  Mittelrücken  der  cimbrischen 
Halbinsel,  sowie  an  ihrer  Westküste  bürgerten  sich  die  Muldengräber  ein, 
die  aber  auch  in  Schweden  und  auf  Seeland,  in  Mecklenburg,*)  Pommern, 
Brandenburg  und  in  der  Altmark'')  vorkommen.  Es  hat  den  Anschein,  als 
ob  das  unterirdische  sargförmige  Einzelgrab  (Plattengrab,  Muldengrab)  aus 
Mitteldeutschland  nach  dem  germanischen  Norden  eingeführt  worden  sei,^) 
sich  zwischen  die  Megalithgräber  eingeschoben  und  das  altheimische  Grab- 
haus allmählich  verdrängt  habe.  Zu  endgültigen  Neuerungen  ist  man  im 
Norden  aber  erst  in  der  Bronzezeit  gelangt.^) 

•)  Mus.  f.  Völkcrk.  in  Berlin;  vgl.  Götze,  ]  wald  1898  S.  89 ff.  Steinzeitgräber  der  Ucl<er- 

Vcrhandl.  1900,  237;  Altertümer  Thüringens  '   marl<S.64f.  Arch.f.Antliropol.25,281  (Wesl- 

S.  16f.;  ferner  z.B.Jahrcsschr.6,  75;  Mannus  iiavelland).    27.  Jalircsber.  d.  altmärk.  Ver. 

1,  262  ff.  272  (Hannover).  S.  147.  164.  Jahressclir.  3,  137. 

»)  Fornvanncn  1910,  1  ff.  «)  Götze,  AltcrtümerThüringcnsS.XXIII. 

»)  Aarbegcr  1891,  321.   1898,  167.  171.  359;    diese    von    Süden   nacii    Norden   ge- 

1910, 314:  die  Funde  liegen  meist  im  Kopen-  richtete  Bewegung    hat   grundsiUzlichc    Be- 


hagcncr  Museum  (dazu  kommen  die  inter- 
essanten Graber  von  Tcjigaard  im  Museum 
zu  VIborg).   Mittcil.  d.  anthropol.  Ver.  12,29. 

*)  Vgl.  namentlich  aus  der  Nachbarschaft 

Sc 


dcutung  (Gott.  Gel.  Anz.  1905,  458). 

')  Sehr  bemerkenswert  sind  die  neuer- 
dings immer  gründiiclicr  verfolgten  Anzeichen 
einer  schon  in  neolitliischcr  Zeit  beginnenden 
Leichenverbrennung  (DriCiiiü-HiTE, 


von  Schwerin:  Arch.  f.  Anthropol.  35  (1908), 
268  ff.  (mit  reichen  Skcicttfunden). 

»}  H.  Schumann,  Halt.  Studien  46, 103  ff. 
VI.  Janresber.d.gcograph.GcscIlsch.zu  Greifs-      Kossinna,   Korrespondenzbl.  d.  Gesamtver 


268 ff,  (mit  reichen  Skeicttfunden).  Manuel  1,468.  Oi.siiauskn,  Verhandl.  1892, 

»)  H.  Schumann,  Ball.  Studien  46, 103  ff.      141  ff.  Schumann,  Uckermark  S.67f.  Wolff- 
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In  der  jüngeren  Steinzeit  ist  und  bleibt  die  herrschende  Form  die  Grab- 
kammer. Leider  befinden  sich  diese  eindrucksvollen  Bauwerke  fast  allent- 
halben in  einem  traurigen  Zustand  der  Verwüstung,  seitdem  die  erratischen 
Blöcke  für  Chausseebauten  und  andere  praktische  Bedürfnisse  zerschlagen 
worden  sind.i)  Soweit  wir  noch  erkennen,  beginnt  ihr  Verbreitungs- 
gebiet 2)  in  Holland  mit  der  Provinz  Drenthe.  Megalithgräber  sind  auf  der 
Geest  in  der  Umgegend  von  Assen  sehr  gut  vertreten  und  halten  sich  in 
der  Nähe  der  Ems. 3)  Östlich  von  diesem  Fluß  findet  man  Megalithgräber 
in  Ostfriesland,-»)  in  der  Landschaft  Meppen  und  im  Osnabrückischen,^)  süd- 
lich davon  noch  bei  Beckum  in  Westfalen  (vor  dem  Haarstrang), ß)  ferner 
in  Oldenburg')  und  besonders  zahlreich  auf  der  hannoverschen  Geest.») 
Allerorten  werden  sie  auch  auf  der  cimbrischen  Halbinsel  und  besonders 
schön  auf  den  nordfriesischen  Geestinseln  angetroffen  und  zwar  so,  daß  die 
Gräberanlagen  in  Holstein  und  Schleswig  —  hier  sind  die  Überreste  reichlich 
und  anschaulich  —  als  Übergangsformen  zu  den  analogen  Gräbern  Jütlands 
bezeichnet  werden  können. »)  Die  Ostseeküste  ist  reicher  an  Megalithgräbern 
als  die  Nordseeküste,  an  der  die  Muldengräber  sich  ausbreiten,  doch  bietet 
gerade  der  Westen  vorzügliche  Beispiele  urgermanischer  Megalithgräber  in 
Ditmarschen  (Geest),  auf  den  Inseln  Föhr,  Amrum  und  Sylt.!«^)    Über  das 


1908,  317  ff.  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  40,  572. 
Prähistor.  Zeitschr.  2, 47  ff.  Korrespondenzbl. 
f.  Anthropol.  1910,  115.   AhV.  5,  392  f.). 

>)  Die  erhalten  gebliebenen  .Hünen- 
gräber" sind  auf  den  vom  Generalstab  heraus- 
gegebenen Kartenblättern  eingetragen.  —  Über 
die  volkstümliche  Auffassung  dieser  Grab- 
bauten, die  in  die  Volkssage  übergingen, 
vgl.  S.  Müller,  Altertumsk.  1,  122  ff.  173  ff. 

2)  ZiNCK,  Stenalderstudier  III.  Keben- 
havn  1901. 

3)  Arch.  f.  Anthropol.  15,  156  ff.  Korre- 
spondenzbl. f.  Anthropol.  1890,  111.  Pleyte, 
Oudheden  (Drenthe)  Taf.  3—4.  7—9.  12—14. 
25ff.35ff.47ff.,  Friesland Taf. 47 ff.  De  Laigue, 
Les  monuments  megalithiques  de  la  province 
de  Drenthe.  L' Anthropologie  1899,  1.  179  ff. 
Das  westlichste  Hünenbett  ist  das  von  Rijs 
(Gaasterland)  in  Westfriesland  (Mus.  Leeu- 
warden);  vgl.  De  vrije  Fries  5,  338.  6. 

*)  Z.B.  bei  Tannenhausen  undbeiUtarp; 
Emdener  Jahrb.  3,  119.  Tergast,  Die  heid- 
nischen Altertümer  Ostfrieslands  S.  13. 

*)  Arch.  f.  Gesch.  u.  Altertumsk.  West- 
falens 2, 166. 313.  R.  Engelhard,  Das  Stein- 
grab zu  Thuine,  Progr.  Lingen  1896.  K  Brandi, 
Mitteil.  d.  Ver.  f.  Gesch.  von  Osnabrück  1891, 
238.  Beitr.  zur  Heimatk.  Lingen  1905.  Zeit- 
schr. f.  Niedersachsen  1864,  245.  1867,  311. 
330  u.  a.  Über  das  Giersfeld  und  den  Hümm- 
ling  vgl.  Kohl,  Nordwestdeutsche  Skizzen  2, 
218;  Mus.  d.  Altertumsver.  in  Osnabrück: 
Grabanlagen  bei  Brunnenforth,  Werlte,  Borger, 
Spragel,  Werpeloh  u.  a. 

6)  H.  A.  Ehrhard,  Nachricht  von  den 
bei  Bekkum  entdeckten  alten  Gräbern, 
Münster  1836;  Verhandl.  1892, 160.  —  Gang- 
grab von  Rimbeck  bei  Warburg  (mit  mehr 


als  100  Skeletten)  im  Mus.  f.  Völkerk.  zu 
Berlin  (Arch.  f.  Anthropol.  35,  259). 

')  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des 
Herzogtums  Oldenburg  1.  5.  2,6.  83.  188. 
3,6.%.  108.  113.  122.  130  (, Hünensteine'). 
148  (Plattengrab  I.  4,  5  ff.  Sello,  Übersicht 
über  die  Steindenkmäler  des  Herzogtums 
Oldenburg  1895;  vgl.  Schriften  d.  Oldenburg. 
Ver.  f.  Altertumsk.  26  (1906),  54. 

*)  Wächter,  Statistik  der  im  Königreich 
Hannover  vorhandenen  heidnischen  Denk- 
mäler, Hannover  1841.  C.  V.  EsTORFF,  Heid- 
nische Altertümer  der  Gegend  von  Ülzen, 
Hannover  1846.  Fr.  Tewes,  Die  Steingräber 
der  Provinz  Hannover,  1896;  Beachtung  ver- 
dienen namentlich  die  sieben  „Steinhäuser" 
bei  Fallingbostel  (Lüneburger  Heide);  vgl. 
Müller-Reimers  S.69  ;  ferner  81.142.161,  dazu 
Zeitschr.  f. Niedersachsen  1905,482  (Kr.Stade); 
Lüneburger  Museumsblätter  1905,69;  Mannus 
1,  262  ff;  Willers,  Bronzeeimer  S.  4  f.; 
Mielke,  Das  Dorf  (1910)  S.  5.  Grabanlagen 
finden  sich  noch  z.  B.  bei  Wanhoeden,  Mid- 
lum  (Kr.  Lehe);  Fahlenberg  (Kr.  Neuhaus 
a.  d.  Oste) ;  Daersdorf,  Schwiedersdorf,  Grund- 
oldendorf,  Kleckerwald  bei  Harburg;  Söders- 
torf  (Kr.  Winsen),  Haassei  t,Kr.  Ülzen),  Bars- 
camperwald (Kr.  Bleckede). 

9)  Die  Megalithgräber  J  ü  1 1  a  n  d  s  sind  ver- 
zeichnet bei  Traf,  Beskrivelse  af  Kgr.  Dan- 
mark' Bd.  4.  5;  vgl.  Ber.  d.  schleswigholstein- 
lauenburgischen  Gesellsch.  1,27.4,2. 25. 36  u. 
ö.  44,  5.  9;  W.  Splieth,  Über  vorgeschichtl. 
Altertümer  Schleswig-Holsteins,  Kiel  1896; 
ZiNCK  3, 66.  Hünengräber  bei  Wittstedt  (Ober- 
jersdal) :  Bilder  aus  der  Heimat  1  (1910)  Nr.  19. 

1»)  Mitteil.  d.  Anthropol.  Ver.  19,  20  ff. 
Ber.   d.  Schleswig- holstein-lauenburgischen 


88 


I.  Prähistorische  Zeit.    A.  Urzeit. 


Gebiet  von  Lübeck^)  hinweg  ziehen  sich  die  Grabkammern  nach  Mecklen- 
burg, 2)  Rügen  und  Pommern. 3)  Typisch  ist  aber  für  die  Lande  zwischen 
Elbe  und  Oder  das  Steinkistengrab.  Jedoch  schon  in  den  Grenzdistrikten 
der  untern  Oder  kommen  unsere  neolithischen  Gräber  nicht  mehr  vor, 
während  für  sie  die  Uckermark  noch  recht  ergiebig  ist.*)  In  der  Provinz 
Brandenburg  werden  die  Megalithgräber,  je  mehr  wir  uns  der  Oder  oder 
der  hochdeutsch-niederdeutschen  Sprachgrenze  nähern,  um  so  spärhcheri^) 
in  den  südlichen  Teilen  der  Mark  konnten  sie  überhaupt  nicht  mehr  nach- 
gewiesen werden, 6)  während  aus  dem  nördlichen  Abschnitt  der  Provinz 
Sachsen  und  aus  der  Altmark  ungefähr  zweihundert  Steinzeitgräber  bekannt 
sind.')  Auch  Braunschweig  hat  noch  Grabkammern  und  Kistengräber  auf- 
zuweisen,*) die  mit  den  hannoverschen  zusammengestellt  werden  müssen. 
Ihnen  reihen  sich  die  Megalithgräber  von  Anhalt  und  die  Kistengräber  des 
südlichen  Westfalen  (Warburg  S. 87),  nördlichen  Kurhessen»)  und  Thüringen!») 
an,  womit  die  südlichsten  Posten  dieser  urgermanischen  Grabform  erreicht 
sind.    Denn  Mitteldeutschland  weist,   mit  Norddeutschlands  Grabkammern 


Gesellsch.  Nr.  29,  Kiel  1869.  AhV.  5,  25. 
Dem  bekannten  ,Denghoog"  auf  Sylt  (vgl. 
z.  B.  Ottsen,  Die  Nordseeinsel  Sylt  S.  138 ff.) 
gleicht  das  Ganggrab  auf  Ual  Höw  (Alter 
Kirchhof)  bei  Stenodde  (Amrum).  Über 
Helgoland  vgl.  Verhandl.  1893,  500 ff. 

')  Beitr.  z.  nord.  Altertumsk.  1844,  1. 
Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Lübeck.  Gesch.  1855,  397. 
Freund,  Die  vorgeschichtl.  Altert,  im  Lübecker 
Gebiete,  Progr.  Lübeck  1898  S.  12  ff. 

')  Die  Fundorte  liegen  besonders  dicht 
auf  den  Hochflächen  des  westlichen  Landes; 
R.  Beltz,  Vorgeschichtl.  Altert.  S.  18.  92 ff.; 
Jahrb.  64,  78.  66,  115;  Zinck  3,  35.  Über 
Ganggräber  vgl.  Vorgeschichtl.  Altert.  S.  93; 
eigenartig  sind  Hünenbetten  ohne  Stein- 
kammern (Jahrb.  64, 86.  Vorgeschichtl.  Altert. 
5.  95  f.). 

»)  Beltz,  Vorgeschichtl.  Altert.  S.  96  f. 
Zinck  3,  43;  vgl.  Aarbeger  1882,  367;  VII. 
Jahresber.  d.  geograph.  Gesellsch.  zu  Greifs- 
wald 1900 S. 65;  VL  Jahresber.  1898 S. 74, 89; 
Pomm.  Monatsbl.  12,  8  ff.;  Mannus  3,  145  f., 
Ergbd.  2,  30.  Nur  die  hochgelegenen  nörd- 
lichen und  östlichen  Teile  der  Insel  Rügen 
sind  besiedelt.  An  submarine  Megalith- 
gräber heftete  sich  die  Sage  von  der  untcr- 
fegangcnen  Stadt  (Schmarsel,  Diss.  Kiel 
912). 

♦)  H.  Schumann,  Die  Steinzeitgräber 
der  Uckermark,  Prcnzlau  1904  Taf.  1—9; 
Verhandl.  1886.  607. 

*)  Landeskunde  der  Prov.  Brandenburg 
3  (1912),  358.  Die  Neumark  liefert,  mit  Aus- 
nahme der  nördlichen  Kreise,  so  geringe  l'undc, 
daB  sie  nicht  als  Anzeichen  einer  ansässigen 
Bevölkerung  gelten  können;  nur  im  nörd- 
lichen Teil  darf  auf  eine  Iksledelung  ge- 
schlossen werden,  die  aber  so  dürftig  sich 
ausnimmt,  daß  wohl   nur  mit  Grenzern  zu 


rechnen  ist,  die  von  der  andern  Seite  der 
Oder  Kultureinflüsse  erfahren  zu  haben 
scheinen  (Götze,  Schriften  d.  Ver.  f.  Gesch. 
d.  Neumark  5  [1897],  18  ff).  —  Brandenburgi- 
sche Megalithgräber  —  Brandenburgia  2, 1 65  — 
zeigt  das  Märkische  Museum  in  Berlin  (z.  B. 
Meilen,  Kr.Westpriegnitz,  Berlinchen,  Kr.  Ost- 
priegnitz,  Schönwerder,  Kr.  Prenzlau,  Liepc, 
Kr.  Angermünde;  beachte  das  Hockergrab 
[Flachgrab]  von  Reiherwerder  bei  Tegel,  Kr. 
Niederbarnim,  Prähistor.  Zeitschr.  2,  66  ff.). 

*)  Ein  versprengtes  nordisches  Grab  ist 
noch  bei  Breslau  angetroffen  worden  (Arch. 
f.  Anthropol.  N.  F.  5  [1906],  129  ff.). 

'')  FöRSTEMANN,  Neue  Mitteilungen  2 
(1836),  550  ff.  Danneil,  Jahresber.  d.  altmärk. 
Ver.  f.  Vaterland.  Gesch.  1  (1838).  6  (1843). 
13  (1863).  Verhandl.  1881,  220.  Zeitschr.  f. 
Ethnolog.  1893,  105;  vgl.  Taf.  VI- -IX  (z.  B. 
Schadewohl,  Kr.  Salzwedel).  Jahresber.  d. 
altmärk.  Ver.  31,  2  (1904),  95.  33  (1906).  127. 
Beitr.  zur  Gesch.,  Landes-  u.  Volksk.  d.  Alt- 
mark 2,  3 16  ff. 

")  W.  Blasius,  Jahresber.  d.  Ver.  f.  Natur- 
wissensch.  zu  Braunschweig  1897.  Beitr.  zur 
Anthropol.Braunschweigs  1898  S.39.  Andrke, 
Volkskunde«  S.  4.  Jahrcsschr.  7,  25.  Jahrb. 
d.  Geschichtsver.  d.  Herz.  Braunschweig  7, 1  ff. 

")  Zusehen  nördlich  von  Fritzlar:  Nco- 
lithische  Denkmäler  aus  Hessen  herausgegeben 
von  J.  Bohhi.au  und  F.  v.  Gilsa,  Kassel 
1898;  vgl.  Korrespondenzbl.  f.  Anthropol. 
1899,  34. 

'")  Jahres.schr.  1,  16.  154.  3,  134.  4,  33 
(Ganggrab).  63.  87. 93.  96  u.  ö.  8,  1 13  ff.  Vor- 
geschichtl. Altert,  d.  Provinz  Sadiscn  IX,  11 
Taf.  1  —2.  Über  die  Mukicngrilber  von  Poserna 
(Kr.  Wciüenfels)  vgl.  Götz::,  Altertümer  Thü- 
ringens S.359;  Zeitschr.  f.  Htlinolog.  41,  120; 
Prähistor.  Zeitschr.  1,  188  ff.  Taf.  19    20. 
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und  Kistengräbern  verglichen,  absolute  Gegensätze  auf.')  Die  mitteldeutschen 
Flachgräber  lassen  sich  erst  zu  den  nordischen  Muldengräbern  in  geschicht- 
liche Beziehung  setzen.  2) 

Die  Megalithgräber  sind  also  die  besten  Zeugen  für  die  Ausbreitung 
jenes  eigenartigen  Volkstums, 3)  das  wir  nach  der  Südgrenze  der  altertüm- 
lichsten Sprache  Deutschlands,  die  fast  mit  der  Gräbergrenze  zusammenfällt, 
als  das  der  Urgermanen  bezeichnen.  Dieses  Volk  siedelte  mit  seinen  eigen- 
artigen Gräbern  bis  zu  den  dänischen  Inseln  und  über  Bornholm  hinaus 
bis  ins  südliche  Schweden;  in  Schonen,  Hailand  und  Bohuslän  finden  die 
Megalithgräber  ihre  Nordgrenze. -*)  Norwegen,  das  so  gut  wie  gar  keine 
neolithischen  Gräber  aufzuweisen  hat,  darf  keinesfalls  in  die  Urheimat  der 
Germanen  einbezogen  werden.^) 

Auch  die  Häuser  für  die  Toten  haben  die  Neolithiker  auf  dem  festen 
Baugrund  des  trockenen  Landes  (auf  der  Geest  S.  74)  errichtet. «)  Überhaupt 
ist  wohl  die  Topographie  der  Gräber  der  der  Dörfer  analog.'')  In  Jütland 
liegen  oftmals  die  Gräber  zerstreut  aber  zu  Gruppen  gesammelt  an  einer 
Furt,  wo  ein  Wasserlauf  bequem  zu  passieren  ist;  bevorzugt  ist  ein  leichterer 
Sandboden  auf  ebenem  trockenem  Gelände;  man  hat  gesehen,  daß  das 
Grab  nahe  beim  Haus  gebaut  worden  ist,  in  der  Regel  jedoch  ist  der 
Friedhof  bis  an  die  Grenze  des  Bebauten  und  Unbebauten  hinausgeschoben, 
liegt  aber  immer  außerhalb  der  eigentlichen  FTußniederungen,  der  großen 
Wald-  und  Heideeinöden,  in  der  Regel  an  einer  Straße,»)  wo  der  Verkehr 
sich  am  leichtesten  bewegte  und  die  Toten  mit  den  Dörfern  der  Lebenden 
in  Verbindung  blieben. 

*)Zeitschr.f.Ethnolog.l902, 164.  DieSüd-  Steinkisten  erstrecken  sich  bis  nach  Svealand 

grenze   der  Megalithgräber  wird   ungefähr  und  Götaland herein.  Seine  germanischen  Be- 

vom  Unterlauf  der  Unstrut  gebildet;  vgl.  wohner  scheint  Südschweden  nach  der  Strati- 

Verhandl.  1883,  470 ff.;  Regel,  Thüringen  2,  graphie  der  Funde  von  Südwesten  her  über 

402.423;   Zinck3,  109;  Götze,  Ahertümer  ;   Dänemark  bekommen  zu  haben;  allmählich 

Thüringens  nebst  archäologischer  Karte,  Würz-  haben  sie  sich  nach  der  Ostküste,  nach  Norden 

bürg  1909.  i   und  Nordosten  ausgebreitet. 

'')  Prähistor.Zeitschr.l,  195;  vgl.  S.85f.  '          ^)  Hansen,    Landnäm   S.  98  ff.  127  ff. 

»)  ViRCHOW,  Verhandl.  1881,  220  f.  1892,  |   GuSTAFSON,  Norges  oldtid  S.29.  30.  Mannus 

141  ff.    MucH,   Heimat  der  Indogermanen^  3,  49. 

S.  161  ff.  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1902,  179  ff.  1           «)  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1893,  111  ff. 

Antikvar.  Tidskrift  f.  Sverige  13  (1905),  27  ff.  ;           ')  AarbOger  1904,  1  ff.  19.  21.  33.  38.  57. 

136ff.  (mit  vielen  Abbildungen).  L'Anthropo-  ;           *)  Nicht  selten   sind  zwischen  den  auf 

logie  21,  1  ff.   Daß   an  der  Oder  zwei  ver-  Straßenbreite  voneinander  entfernten  Gräbern 

schiedene  Steinzeitkulturen  zusammenstießen  Wegspuren  nachgewiesen  worden  und  in  Jüt- 

und  daß  die  westbaltische  Steinzeit  älter  ist  land   konnte  zu    verschiedenen   Malen    ein 

als   die   ostbaltische,  hat  Tischler   gezeigt  heute  noch  befahrener  Weg  bis  in  die  Stein- 

(Schriften  d.  physik.-ökonom.  Gesellsch.  zu  ^   zeit  zurückverfolgt  werden  (Aarbeger  1904, 

Königsberg24  [1884],  113  f.);  über  die  östlich  27  ff.).    Reste  der  von  einem   neolithischen 

der  Oder  herrschenden  Grabformen  vgl. Kata-  Wagen  herstammenden  hölzernen  Wagen- 

log  der  Ausstellung  von  1880  S.  393  ff.;  Ver-  1   räder  (aus  Jütland  und  aus  Hannover)  sind 

handl.  1892,  151ff.;  Zinck3,  108ff.;Mannus  Aarbeger  1907,  75 ff.  beschrieben;  hochalter- 

2,  61.  67.  tümlich  sind  unsere  Bezeichnungen  für  Fuß- 

*)  Die   Küsten   von   Schonen    sind    am  spur   und   Wagenspur    (got.  laists   Fußspur, 

dichtesten  mit  Gräbern  besetzt;  Montelius,  j   anord./m/'r,  ags./ds^,  ahd./m^  ^  Fußleisten; 

Kulturgeschichte  Schwedens  S.  43  ff.  mit  Karte  \   dazu  mhd.  leis,  geleis,  ahd.  waganleisa  Gleis)  : 

S.  60;  vgl.  Fornvännen  1906,  53.  158.  1907,  anord.  leib,  ags.  lad,  mhd.  leite  (Reiseweg); 

139.1908,27. 1909, 86. 95. 1910,1  ff.  Prähistor.  „Weg"    bedeutet    „Fahrstraße"    (S.  58),    all- 

Zeitschr.4,  195.   Vereinzelt  finden  sich  Gang-  \  gemeiner   ist   „Gasse"    {goi.  gatwo,   anord. 

gräber  noch  in  Vestergötland  und  auf  Öland;  i  ^a^a.ahd.g^az^a);  vgl.engl./a/z^,holl.dän./flö/2. 
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Über  das  Wohnhaus  der  Lebenden  gewähren  uns  Sprachschatz  (S.58f.), 
Bodenfunde  und  wohl  auch  die  Grabstätten  i)  einigen  Aufschluß.  Man  darf 
damit  rechnen,  daß,  gleich  den  Grabkammern,  das  eine  Haus  wie  das  andere 
angelegt  und  eingerichtet  war,  denn  dies  folgt  aus  dem  Wesen  einer  primi- 
tiven Siedelungsgenossenschaft  und  wird  heute  noch  durch  unsere  so  gleich- 
artig wie  irgend  ein  Stück  der  Volkstracht  sich  ausnehmenden  Bauernhäuser 
bestätigt.  Anfänglich  werden  auch  die  Wohnungen  der  Lebenden  oberirdisch 
gewesen  sein  wie  die  ältesten  Gräber,  darum  sind  sie  auch  —  auf  Boden- 
niveau aus  vergänglichem  Material  als  Rundbau  oder  im  Reckteck  zeltartig 
hergerichtet?  —  spurlos  verschwunden. 2)  Deutlicher  nachweisbar  sind  für 
uns  erst  die  Wohnanlagen,  die  kellerförmig  wie  die  Gräber  in  den  Erd- 
boden vertieft  wurden;  man  pflegt  sie  Wohngruben  zu  nennen. 3)  Die  Aus- 
grabung (Taf.  1,  3)*)  ergab  ein  nach  Nordosten  offenes  Oval  oder  Recht- 
eck von  5  :  5,5  Meter,  das  etwa  1  Meter  tief  im  Erdboden  ausgeschachtet 
worden  ist.  Die  Hauswand  war  also  die  des  Schachtes.  Der  Fußboden 
war  geebnet  und  gepflastert^)  und  außerdem  an  Kohlenresten  und  Gefäß- 
scherben kenntlich;  dem  Hauseingang  zu  stieg  die  Pflasterung  an:  man 
trat  also  über  eine  erhöhte  Schwelle  in  den  tiefer  liegenden,  einzelligen, 
durch  Steinsetzung  in  zwei  Abteile  gesonderten  Wohnraum.  Der  enthielt 
eine  harte  —  mit  Polstern  zu  belegende  —  1  Meter  breite  hufeisenförmige 
Lehmbank  und  davor  einen  aus  Steinen  hergestelUen  (etwa  0,5  Meter 
hohen,  1  Meter  langen)  Tisch;  der  Herdplatz  befand  sich  außerhalb  des 
Hauses  vor  der  Tür;  das  „Haus"  war  also  vornehmlich  Wohn-  und  Schlaf- 
raum,«) es  hatte  wohl  ein  zeltartiges  Dach,  das  mit  Lehm  beworfen  bezw. 
mit  Rasensoden  gedichtet  wurde.  ^  Es  war  von  den  Häusern,  deren  vier  auf 
einem  Areal  von  60  x  80  Meter  zusammenlagen,  s)  wie  von   den   Gräbern 


')  MoNTELius,  Arch.  f.  Anthropol.  23 
(1895),  451  ff. 

')  Höchstens  daß  Lehmbewurf  der  aus 
Staken  geflochtenen  Wände  oder  auch  ein 
vom  Feuer  gezeichnetes  Steinpflaster  an  sie 
gemahnen  (Müller,  Altertumskunde  1,  201. 
MONTELIUS,  Kulturgeschichte  S.  15). 

')  Ihr  einheimischer  Name  ist  mhd.  ahd. 
tunc,  bezeichnenderweise  mit  griech.  räq^o.; 
(Grab)  urverwandt.  Lehrreich  sind  z.  B.  die 
in  der  Nachbarschaft  von  Hockergrabern  auf- 
gedeckten Wohngruben  (mit  Lehmbewurf) 
bei  Calbe  a.  S.  (btädt.  Mus.  zu  Magdeburg). 

*)  Fr.  Knorr,  Hausreste  neolithischer 
Zeit  bei  Klein-Meinsdorf  (Kr.  Plün).  Mitteil. 
d.  anthropol.  Vcr.  18  (1907),  1  ff.,  vgl.  5, 22  ff. 
Beltz,  Meckicnb.  Jahrb.  64.84. 131  ff.  MÜLLER, 
Altertumskunde  1, 200ff.  Aarbeger  1906, 93ff. 
Prähistor.  Zcitschr.  1.370.  2,  1  ff.  Zeitschr.  f. 
Kthnolog.  191 1,  988  (Naumburg).  A.  Schliz, 
Das  stclnzcitllche  Dorf  üroß-öartach,  Stutt- 
gart 1901 ;  FoRRER,  Bauernfarmen  der  Stein- 
zeit. Straüburg  1903;  Korrespondenzbl.  d. 
(iesamtvcr.  1{R)3,  17;  Korrespondenzbl.  f. 
Anthropol  HK)7. 162;  AhV.5.  97ff;  Fundbcr. 
auH Schwaben  17,5.  BIrttterd.  schwilb.  Aüjvcr. 
1910  (Vaihingen  a.  F.). 


'^)  griech.  nXavltg :  anord.  flatr,  and.  flat, 
ahd.  flaz  (flach),  dazu  *flatja  >  ahd.  flezzi, 
mnd.  as.  afries.  ags.  anovA-flet,  dän. //^rf  (Fuß- 
boden) geebnete  Erde;  ein  Synonynion  ist 
„Flur"  (lat.  planus  :  anord.  flörr,  ags.  flör, 
mnd.  vlör). 

^)  lat.  quies,  tranquillus  :  got.  fveilan, 
anord.  hwila,  ahd.  wilcn  (weilen,  sich  auf- 
halten, rulien).  Daß  die  Feuerstätte  außer- 
halb des  Wohnhauses  lag,  hat  sich  bei  Altar 
und  Tempel  der  Griechen  lang  erhalten. 

'•)  Knorr  a.  a.  O.  S.  7  Anm. 

*)  Man  wohnte  in  kleinen  Gruppen  zer- 
streut; aber  an  günstig  gelegenen  Punkten 
kam  es  wohl  zu  größeren  dorfartigen  Siede- 
lungen (Aarbeger  1904,  54  ff.;  Prähistor. 
Zeitschr.  3,  372  f.),  die  z.  B.  durdi  Ininde 
von  Megalitligräberkcraniik  sicli  als  gleich- 
zeitig mit  den  ncolithischen  Grabbauten  zu 
erkennen  geben  (scliönc  Belege  im  Ham- 
burger Museum  aus  der  Gegend  von  Bcrge- 
dorf  [Börnsen,  Boberg,  Rothes  I  lausj  und 
Bevensen).  Stcinzcitliche  Dörfer  sind  an  ent- 
sprcciiendcn  Resten  audi  in  Br.iiniscliweig 
erkannt  worden  (Gr.  Vahll)crg,  Marienborn, 
Atzum,  Denkte,  Deersiicim,  Wittinar  u.  a.). 
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nur  Dach  und  Tür  sichtbar;  sie  mögen  im  Äußern  den  grünbewachsenen 
Grabhügehi  der  Heide  zum  Verwechseln  ähnHch  gesehen  haben.  Nicht 
zufäUigerweise  besteht  noch  heutigentags  eine  wohltuende  Harmonie  zwischen 
den  Hügelgräbern  und  den  Dachhäusern  der  norddeutschen  Tiefebene. 

L.  ZiNCK,  Nordens  Archaeologi,  Stenaldersludier  Bd.  III,  Kjebenhavn  1901.  M.  MuCH, 
Die  Heimat  der  Indogermanen,  2.  Aufl.,  Jena  1904.  Die  Trugspiegelung  orientalischer  Kultur 
in  den  vorgeschichtlichen  Zeitaltern  Nord-  und  Mitteleuropas,  Jena  1907.  S.  Müller,  Ur- 
geschichte Europas, 'Straßburg  1905.  O.  Montelius,  Orienten  och  Europa,  Antikvar.  Tidskr. 
XIII(1905).  G.Gustafson,  Norges  oldtid,  Kristiania  1906,  vgl.MannusS,  29ff.  O.Montelius, 
Kulturgeschichte  Schwedens  S.  7  ff.,  vgl.  Fornvännen  1906  ff.  Prähistor.  Zeitschr.  4,  192. 
S.  Müller,  Ordning  af  Danmarks  oldsager:  Stenalderen,  Kjebenhavn  1888.  Nordische 
Altertumskunde  1,  Iff.,  vgl.  Aarbeger  1910,  169  ff.  —  K.  Weinhold,  Wiener  Sitzungsberichte 
29(1858),  117  ff.  J.  M.  Kemble,  Horae  feriales,  London  1863.  H.Hahne,  Das  vorgeschicht- 
liche Europa,  Bielefeld  1910.  W.  Pleyte,  Nederlandsche  oudheden,  Leiden  1877 — 1901, 
vgl.  J.  H.  Holwerda,  Nederlands  vroegste  beschaving,  Leiden  1907.  R.  Beltz,  Die  vor- 
geschichtlichen Altertümer  des  Qroßherzogtums  Mecklenburg-Schwerin,  Schwerin  1910. 
H.  Schumann,  Die  Kultur  Pommerns  in  vorgeschichtlicher  Zeit,  Balt.  Studien  46  (1896), 
103ff.,  dazu  Mannus  3,  140ff.  Landeskunde  der  Provinz  Brandenburg,  3.  Bd.  Berlin  1912. 
A.  Voss  und  Stimming,  Vorgeschichtliche  Altertümer  aus  der  Mark  Brandenburg,  Berlin 
1886—1890.  Lüneburger  Museumsblätter  1912.  J.  H.  Müller  und  J.  Reimers,  Vor-  und 
frühgeschichtliche  Altertümer  der  Provinz  Hannover,  Hannover  1893.  Jahrb.  d.  Geschichtsver. 
f.  d.  Herzogt.  Braunschweig  6, 1  ff.  7, 1  ff.  Jahresschrift  für  die  Vorgeschichte  der  sächsisch- 
thüringischen Länder,  Halle  1902 ff.  Die  vor-  und  frühgeschichtlichen  Altertümer  Thüringens, 
herausgegeben  von  A.  Götze,  P.  Höfer  und  P.  Zschiesche,  Würzburg  1909  (mit  einer 
archäolog.  Karte).  E.  Wähle,  Übersicht  der  Literatur  der  Vorgeschichte  Mitteleuropas,  Han- 
nover 1909. 

§  11.  Keramik.  Das  Megalithgrab  hat  gleich  einem  Haus  oder  Dorf 
eine  ganze  Familie  oder  Gemeinde  von  Verstorbenen  aufgenommen,»)  und 
die  Meinung  scheint  gewesen  zu  sein,  daß  die  „Seelen"  der  Toten  in  ihren 
Grabkammern  das  Leben  fortsetzen.«)  Darum  wurde  nicht  bloß  das  Grab 
in  Hausform  errichtet,  sondern  auch  mit  dem  Hausrat  ausgestattet,  der  den 
Lebenden  gedient  hatte.  Was  einem  Verstorbenen  gehörte,  ist  tabu  und 
mußte  darum  dem  Verkehr  entzogen  werden.  Funde  von  Tierknochen  (z.  B. 
Rind  und  Schwein)  verraten  aber,  daß  den  Toten  wie  zu  Lebzeiten  in 
ihrem  Haus  auch  Nahrung  bereitgestellt  worden  ist;  Gefäße,  rechts  vom 
Kopf  oder  bei  den  Füßen  niedergesetzt,  bestätigen  diese  Interpretation:  es 
werden  die  Speisenäpfe  und  die  Becher  sein,  deren  der  Verstorbene  daheim 
sich  bedient  hatte,  wie  er  noch  im  Grab  den  Schmuck,  die  Waffen  und 
Werkzeuge  behielt,  die  zu  seiner  Tracht  gehörten.  Wir  sind  also  imstand, 
mit  Hilfe  der  Grabkammerausstattung  den  Hausrat  der  Lebenden  im  Auszug 
uns  zu  veranschaulichen. 

Unter  den  Grabbeigaben  ragen  die  Tongefäße  durch  ihre  Zahl  und 
ihre  Zier  hervor.  Im  Bereich  der  Megalithgräber  war  es  Sitte,  die  Toten- 
häuser mit  irdenem  Geschirr-)  auszustatten;  erst  in  den  Kisten-  und  Mulden- 
gräbern ging  man  sparsamer  damit  um.  In  den  Grabkammern  der  Hünen- 
betten trifft  man  wenigstens  Scherben,  aus  denen  zuweilen  die  vollständigen 


')  ZiNCK3,99ff.  Aarb0gerl898,274.  Das  3)  ^uch   hölzerne   Gefäße   werden   den 

Megalithgrab  mag  als  Friedhof  für  alle  die  Verstorbenen   beigegeben   sein,  haben   sich 

bestimmt  gewesen   sein,    die   an   der  Her-  jedoch  nur  ausnahmsweise  erhalten,  wie  z.B. 

Stellung  des  Bauwerks  beteiligt  waren  (Grab-  die   auf  vier  Füßen  stehenden  Lindenholz- 

gemeinde).  schalen,   die  bei   Stedten  (Mansfelder  See- 

')  Dem  Verkehrsbedürfnis  genügte  das  kreis)  in  einem  Plattengrab  gefunden  worden 

bei  den  Grabkammern  konstatierte  sog.  sind  (Götze,  Altertümer  Thüringens  S.  38  f. 
„Seelenloch"  (Jahresschr.  1,  166).                     j  Taf.  2,  22;  Jahresschr.  1,  220). 
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Exemplare  aufgebaut  oder  mit  Sicherheit  erraten  werden  können.    Ganze 
Sätze  von  irdenen  Waren  sind  uns  also  bekannt. i) 

Mit  dem  geschliffenen  Feuerstein  erscheint  an  Stelle  des  „Pfahlbau- 
geschirrs" (S.  45)  eine  neuartige  Keramik,  die  als  Handelsware  von  Volk 
zu  Volk  verbreitet, 2)  in  der  heimischen  Töpferei^)  bodenständig  wurde  und 
hier  nach  fertigen  Mustern  in  örtlichen  Neubildungen  sich  vervielfältigte. 
Es  besteht  keine  Möglichkeit,  die  neolithischen  Tongefäße  von  den  prä- 
neolithischen  abzuleiten.  Ohne  Übergangsformen  treten  uns  die  Erzeug- 
nisse einer  gehobenen  Technik  entgegen.  Zwar  wurden  die  Töpfe  immer 
noch  ohne  Töpferscheibe  aus  freier  Hand,  aber  aus  feinerem  Ton,  dünner 
und  nicht  mehr  mit  spitzem,*)  sondern  mit  kugelförmigem  oder  ebenem 
Boden  hergestellt.^)  Die  wichtigste  Neuerung  betrifft  die  Dekoration  der 
äußeren  Wandflächen.  Schlichtes  Geschirr  war  allgemein  in  Gebrauch,  aber 
die  Mehrzahl  der  Gefäße  ist  mit  Ornamenten  versehen.  In  den  weichen 
Ton  der  hell-  oder  dunkelbraunen,  durchschnitthch  10 — 20  Zentimeter  hohen 
Töpfe  wurden  die  Fingerspitzen  eingetupft  oder  mit  den  Fingernägeln, 
Knochen-  oder  Flintspitzen  sind  Furchen,  Striche,  Punkte  eingeritzt,  reichere 
Muster  sind  mit  dem  zackigen  Rand  einer  Muschel,  mit  einem  Holzstempel 
oder  einem  Rädchen  ausgestochen  und  an  den  vertieften  Stellen  ist  Gips 
oder  Kalk  aufgetragen  worden.«)  Zu  derselben  Zeit,  da  in  Südeuropa 
Tiere')  und  Pflanzen  ornamental  stilisiert  oder  —  bis  an  die  Südgrenze  der 


')  In  einem  großen  Ganggrab  auf  der 
dänischen  Insel  Laaland  (Nord.  Fortidsminder 
1,  159  ff.)  wurden  gefunden:  in  der  Kammer 
14  Tongefäße,  im  Gang  6  Tongefäße  (dazu 
in  der  Kammer:  20  Keile,  6  Meißel,  1  Beil, 

16  Pfeilspitzen,   17  andere  Feuersteinstücke, 

17  Bernsteinperlen;  im  Gang:  13  Keile, 
5  Meißel,  1  Axt,  2  Pfeilspitzen,  2  Feuerstein- 
stücke, 1  Bernsteinperle).  Ein  anderes  Bei- 
spiel sind  die  Megalithgräber  von  Oxbüll 
auf  Alsen  (AhV.  5,  26)  und  von  Wenningstedt 
auf  Sylt,  das  letztere  heißt  im  Volksmund 
.Denghoog'  (S.88);  es  enthielt  (AhV.  5,  25) 
außer  vielen  Flintmessern  5  Meißel,  7  Bern- 
steinpcrlcn  und  dazu  in  der  Kammer  zer- 
streut Scherben  von  mindestens  24  Gefäßen, 
aus  denen  sich  11  restaurieren  ließen;  eine 
ürabkammer  bei  Kampen  auf  Sylt  (Mestorf 
Taf.  16)  ergab  mehrere  Tongefäße,  die  sämt- 
lich in  den  Kcken  der  Kammer  standen,  in 
einem  hannoverschen  Mcgalilhgrab  wurden 
50—55  Gefäße  gezahlt  (Verhandl.  1900,  242). 
In  dem  HUncnbett  von  Thuinc  (bei  Lingen 
S.  87)  sind  aus  einem   Ganggrab    13  Ton- 

Sefflßc  und  Scherben  ans  Licht  gebracht; 
azu  I'cuerstclnspänc,  4  Äxte,  1  Meißel, 
4  Bernstclnpcrlcn.  Das  Steingrab  von  Tannen- 
hausen (bei  Aurich  S.87)  enthielt  außer  zahl- 
reichen Scherben  8  Tongefäße,  11  Keile,  dazu 
Schaber,  Messer,  Pfeilspitzen  aus  I-'euerstcin 
und  Bemstelnpericn ;  vgl.  Thkgast  Taf.  1—4. 
Besondere  Hervorhebung  verdient  die  reiche 
Keramik  von  Walternienourg  (Kr.  Jerichow  I) 
Jahresschr.  10,  139  ff,  Taf.  15  ff.;    Pr.lhlstor. 


Zeitschr.4, 113  (135  Gefäße).  Dagegen  brachte 
das  Kistengrab  auf  dem  braunschweigischen 
Altfeld  (Andree,  Volkskunde  '^  S.  10)  nur  noch 
2  Tongefäße;  vgl.  hierzu  Beiträge  zur  Ge- 
schichte, Landes-  u.  Volksk.  d.  Altmark  2, 318  f. 
Die  jütischen  Muldengräber  enthalten  in  der 
Regel  nur  ein  einzelnes  Geschirrstück  (Aar- 
b0ger  1898,  227.  248  f.). 

2)  Thüringisches  Geschirr  ist  bis  an  die 
untere  Oder  und  bis  nach  Jütland  transportiert 
worden  (A.Götze,  Über  neolithischen  Handel 
[Bastian-Festschr.  1896]  S.  345). 

")  Eine  Töpferwerkstatt  will  man  bei 
Gosek  (Kr.  Naumburg)  wiedererkannt  haben 
(Götze,  Altertümer  Thüringens  S.  350). 

*)  Über  auswärtige  Exemplare  vgl.  Westd. 
Korrespondenzbl.  1904,99;  AhV.5,97.390.TaL 
19.  —  Lokal  scheint  sich  diese  Pfahl- 
baukeramik  (Prähistor.  Zeitschr.  2,  145 ff.) 
etwas  länger  gehalten  zu  haben  (Fornvännen 
1909,  200);  vgl.  S.  100.  102. 

")  Vgl.  z.  B.  Schumann,  Steinzeitgr;lbcr 
S.  10  Taf.  42— 45;  Madsen,  Gravhojc  I  Taf.  4. 
10.  11.21. 

")  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1895,  462.  1905, 
642  u.  ö.  Diese  Technik  scheint  sich  vom 
Mittelländischen  Meer  nach  Norden  verbreitet 
zu  haben  (M.  Wcisinsky,  Die  inkrustierte 
Keramik  der  Stein-  und  Bronzezeit,  Berlin 
1904). 

')  Über  ein  vereinzeltes  Beispiel  aus 
dem  Mansfelder  Geblrgskrcis  vgl.  Jahresschr. 
7.  llOTaL  17. 
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Germanen  heran  —  die  Gefäßwände  farbig  bemalt  wurden,  herrschte  in 
Norddeutschland  die  primitive  Technik  des  geometrischen  Tiefstichornaments 
(Dreiecke,  Vierecke)  und  der  mit  Weiß  als  Kontrastfarbe  sich  begnügenden 
Inkrustation.!)  Als  bescheidene  Anfänge  einer  Tonplastik  wurden  Warzen 
und  Rippen,  Wülste  und  Henkelgriffe  aufgesetzt. 

Im  neolithischen  Europa  treten  nun  drei  Stilarten  eines  geometrischen 
Ornaments 2)  in  der  Keramik  zutage:  Bandornament,  Spiralornament,  Schnur- 
ornament. 3) 

Im  Gebiet  der  Megalithgräber  Norddeutschlands  und  Skandinaviens 
herrscht  in  volkstümlich  reiner  Stilform  das  Bandornament;  neben  ihm 
spielen  Spiral-  und  Schnurornamentik  nur  eine  untergeordnete  Gastrolle, 
insbesondere  scheint  in  dieser  Frühzeit  die  Spirale  dem  Geschmack  der 
Nordländer  noch  nicht  entsprochen  zu  haben  (S.99f.).  Während  aber  im  Aus- 
land das  Bandornament  in  ausgezogenen  horizontalen  und  vertikalen 
Linien  sich  darstellt,  ist  bei  den  Germanen  in  der  Regel  die  Linie  in  tiefe 
Furchenstiche  (Stichkanäle)  aufgelöst  worden:  es  ist  hier  nicht  nur  ein 
linien-,  sondern  ein  bandförmig  geordnetes  Stichornament.  Nicht 
bloß  durch  diesen  einheitlichen  Ornamentstil  sondert  sich  die  Megalith- 
gräberkeramik ab,^)  Mittel-  und  Süddeutschland  bieten  auch  einen  weit 
größeren  Formenreichtum  dar,  aus  dem  nur  ein  dürftiger  Auszug  nach 
Norden  gelangte.  Die  Muster,  die  man  hier  bevorzugte,  sind  von  Süden 
her  eingeführt  worden.  Als  dies  erfolgt  und  die  Produktion  eigenartiger 
Sorten  in  Schwang  gekommen  war,  begann  eine  Ausfuhr  nordischen  Geschirrs 
auf  den  altbefahrenen  Straßen. 

Von  den  Donauländern^)  kam  der  älteste  Repräsentant  neolithischer 
Keramik,  die  sog.  Bandkeramik,  nach  Süddeutschland.  Sie  wurde  in  der 
Gegend  von  Worms  umstilisiert  und  so  entstand  zufrühst  der  Hinkel- 
steintypus  neolithischer  Gefäße  (Taf.  2,  1 — 3).«)  Das  Geschirr  ist  hier  rund- 
lich wie  ein  Menschenschädel  oder  birnenförmig,   hat  noch   keinen  aus- 

>)  MucH,    Heimat   der   Indogermanen  *      2, 105  ff.  Wilke,  Arch.f.  Anthropol.35(1909), 
S.73ff.  104ff.  KossiNNA.Zeitschr.f.Ethnolog.      298.  Schlemm  S.  41.  488.  584.  531.  26.  Ah V. 


1902,  166. 

0  Prähistor.  Zeitschr.  1,  37;  hier  wird 
versucht,  das  geometrische  Ornament  aus 
der  Korbflechterei  abzuleiten. 

')  Lisch,  Mecklenb.  Jahrb.  10  (1845),  253 


5, 1 .  23. 53. 201 .  275. 387.  Dechelette,  Manuel 
1 ,  545  ff.  E.  Meyer,  Geschichte  des  Alter- 
tums 1,  2,  732. 

*)  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1902.  260  ff.  243. 
250. 


Klopfleisch,  Korrespondenzbl.  f.  Anthropol.  ^)  KossiNNA,  Mannus  1 ,  230  ff. 

1876,72.  Vorgeschichtl. Altert.  d.Prov.Sachsen  j           «)  Er  führt  seinen  Namen  nach  dem  be- 

1,15.40.  Götze,  Die  Gefäßformen  und  Orna-  rühmten  Monsheimer  Fundort  (bei  Worms); 

mente    der    neolithischen    schnurverzierten  vgl.  Koehl,  Westd.  Zeitschr.  22, 1  ff.  Festschr. 

Keramik  im  Flußgebiet  der  Saale,  Jena  1891 ;  I    1896  Taf.  7—10.  AhV.  2,  Vll  Taf.  1. 5,3.  203 f. 


vgl.  Verband!.  1892,  184.  1900,  237.  259 
Korrespondenzbl.  f.  Anthropol.  1900,  133  (mit 
Tafel).  K.  Koenen,  Gefäßkunde,  Bonn  1895. 
Reinecke,  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1902,  223. 
Koehl,  Neue  prähistor.  Funde  aus  Worms 
und  Umgebung.  Festschr.  1896.  Die  Band- 
keramik. Festschr.  Worms  1903.  Schmidt 
Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1903,  438;  vgl.  751. 
Hoernes,  Jahrb.  d.  k.  k.  Zentralkommission, 
N.F.3(1905),  Iff.  SCHLiz,  Zeitschr.  f.  Ethnolog. 
1906, 312;  vgl.  1908, 568.   Prähistor.  Zeitschr. 


Schlemm  S.  238  f.  Zeitschr.  f.  Ethnolog. 
1906,  325.  331 ;  1908,  568.  Korrespondenzbl. 
f.  Anthropol.  1907,  164.  Arch.  f.  Anthropol. 
35, 303.  Prähistor.  Zeitschr.  1, 354.  2,  51  ff.  — 
Eine  jüngere  Abart  des  Hinkelsteintypus  ist 
in  Großgartach  (bei  Heilbronn)  gefunden 
(AhV.  5  Taf.  1)  mit  bemerkenswertem  Gir- 
landenornament (Röm.-germ.  Korrespon- 
denzbl. 1909, 78  f.  Prähistor.  Zeitschr.  1,  356  f. 
2, 121  ff.  3,  238  ff.). 
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gearbeiteten  Halsansatz  und  keinen  Standfuß;  ein  System  von  Horizontal- 
linien umsäumt  den  Rand  der  Mündung,  ein  Spiralband  oder  zickzack- 
förmiges  Winkelband  fällt,  einem  hängenden  Zierschmuck  vergleichbar,  über 
den  Gefäßkörper  herab;  die  Ornamente  sind  inkrustiert.  Diese  Sorte  von 
süddeutscher  Keramik  ist  für  Norddeutschland  produktiv  geworden  i)  und  zwar 
auf  die  Weise,  daß  echte  Hinkelsteinware  importiert^)  und  zu  einer  nord- 
deutschen Spielart  fortgebildet  wurde.  Das  ist  der  sog.  Rössener  Typus.^) 
Das  Dorf  Rossen  (Kreis  Merseburg)  liegt  in  der  Südmark  der  Germanen 
auf  dem  Hnken  Ufer  der  Saale.  Aus  einem  reichen  Fund  von  achtzig 
Grabstätten  (S.  85  f.)  wurde  hier  in  den  achtziger  Jahren  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  eine  norddeutsche  Keramik  gewonnen,  die  auch  in  Südwest- 
deutschland vorkommt-*)  und  damit  den  Handelsverkehr  bezeugt,  durch  den 
die  maßgebenden  Muster  ausgetauscht  worden  sind.^)  Rössener  Keramik 
(Taf.  2,  4)  ist  an  andern  Fundstellen  der  Provinz  Sachsen,  ferner  in  Anhalt, 
Braunschweig,  Altmark,«)  Hannover  und  Westfalen  nachgewiesen.  Für  die 
Zeitbestimmung  ist  wichtig,  daß  diese  Gefäße  auf  dem  nordwestdeutschen 
Territorium  in  Megalithgräbern  vorkommen^)  und  was  den  Stil  betrifft,  so 
hat  man  längst  bemerkt,  daß  die  in  Rossen  gefundenen  Gefäßformen  von 
dem  Hinkelsteintypus  abstammen,  Rössener  Stil  also  ein  ausgesprochener 
Mischstil  ist. 8)  Das  Leitmotiv  der  ornamentalen  Verzierung  ist  die  Hinkel- 
steiner Zickzacklinie:  das  im  Winkel  gebrochene  Band  (Taf.  2,  3 — 4)  wurde 
in  Furchen  oder  in  Schnitte,  Stiche  und  Punkte  aufgelöst.'-')  Ein  gutes  Kenn- 
zeichen der  Nachahmung  ist  dies,  daß  im  Norden  der  ornamentale  Schmuck 
oft  nahezu  den  ganzen  Gefäßkörper  bedeckt,  denn  damit  ist  der  für  die 
Dekoration  wesentliche  Gegensatz  zwischen  Schmuckfläche  und  Wandfläche 
aufgehoben.  Es  wurde  auch  die  Struktur  der  Gefäße  abgewandelt.  Schon 
die  Hinkelsteinware  weist  an  ihrem  kugelrunden  Bauch  etliche  warzenförmige 
Ansätze  oder  kleine  Henkelösen  auf  (Taf.  2,  3).  Im  Norden  findet  man  irdene 
Kessel,  bei  denen  die  Henkelösen  tief  unten  sitzen*")  oder  irdene  Schüsseln, 
bei  denen  diese  Henkelansätze  zu  kleinen  Standfüßen  umgebildet  sind,  auf 
denen  das  rundliche  Gefäß  nun  zu  stehen  vermag.**)   Eine  andere  Neuerung 


')  In  derselben  sUdwestdeutschen  Land- 
schaft, wo  die  Hinkclsteinkcramik  am  besten 
bezeugt  ist,  folgte  ihr  die  Spiralkeramik 
(Worms,  Heidelberg.  Hellbronn,  Taf. 2, 1—2; 
AhV.5,389, 1229),  die  nicht  selten  Spuren  von 
Bemalung  zeigt  (AhV.5,3Taf.  1,2— 6):  dieser 
jüngere  btil  ist  in  Norddeutschland  fast  ohne 
Wirkung  geblieben. 

»)  Arch.  f.  Anthropol.  35,  303.  304.  305 
(Flg.  8).  AhV.  5,387,  1221. 

*)  Götze,  Verhandl.  1900,  237.  Alter- 
tümer Thüringens  S.XXIl.  16f.  Taf.  4,55-61. 
Henne  am  Rhyn,  Kulturgcsch.  d.  deutsch. 
Volkes  1»,  8.  Schlemm  S.  473.  AhV.  5,  23. 
101  f.  169  f.  390  f.  Beitrage  zur  Geschichte, 
Landes-  u.  Volksk.  d.  Altmark  2,  316  ff. 
(Prachtstück  ausLosse,  Mus.  Sal/wedcl).  Prfl- 
hlstor.  ZeUschr.  1,  46  ff.  351  ff.  2.  111  ff.  — 
Der  Rössener  Typus  wird  jetzt  auch  als 
jüngere  Hinkcistcincr  Winkclbandkcramik  be- 
zeichnet; Arch.  f.  Anthropol.  35,  314  ff.;  vgl. 


Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1902,  259.  1908,  569. 

*)  Vgl.  z.  B.  Mainzer  Zeitschr.  4,  90  f. 

')  Korrespondenzbl.  f.  Anthropol.  1911, 
149  f. 

«)  Prähistor.  Zeitschr.  2,  46.  112;  Fund- 
stücke aus  Hindenburg  Im  Fürst-Otto-Museum 
zu  Wernigerode. 

')  Verliandl.  1900,  240  ff.  251. 

")  Süddeutsche  Hleincntc  haben  sich  mit 
norddeutschen  amalgamiert  (Verhandl.  1900, 
251  ff.   Arcli.  f.  Anthropol.  35,  318). 

»)  Verhandl.  1900,  247  ff.  (nebst  Muster- 
kartc);  der  tiefe  Furchenstich  ist  weiß  in- 
krustiert worden  (S.  248.  Arcii.  f.  Anthropol. 
35,  316.  Zeitschr.  f.  Kthnolog.  1906,  328).  - 
Die  Bogenlinic  fciilt. 

•")  Verliaiull.  1900,  244  Fig.  10.  11.  AUer- 
tümer  Thüringens  Taf.  4  Fig.  59. 

")  Arch.  f.  Anliiropol.  35,  314  Fig.  56. 
Schlemm  S.  367.  Jalircsschr.  8,  48  f.  Bei- 
trage zur  Geschichte,  Landes-  u.  Volksk.  d. 
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sind  becherförmige  Gefäße  mit  abgeplattetem  Boden  ^)  oder  mit  scharf  ab- 
gesetztem Standring2)  und  schließHch  Krüge,  deren  Bauch  eine  vortretende 
Kante,  deren  Mündung  einen  ausladenden  Rand  zeigt  (Taf.  2,  4).  3)  Unter 
allen  Modifikationen  des  Hinkelsteintypus  ist  diese  für  Norddeutschland  die 
wichtigste  und  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  als  grundlegend  für  die  ur- 
germanische Keramik  aufzustellen.  Denn  die  Lieblingsform  ist  nördlich  vom 
deutschen  Mittelgebirge  ein  doppeltkonisches  Gefäß  mit  einer  am  Bauch  vor- 
springenden Umbruchskante  und  abgeschrägten  Wandflächen,  dazu  kommt 
der  ebene  Fußboden  und  zuweilen  ein  selbständiger  auf  das  doppelt- 
konische Gefäß  aufgesetzter  konisch  ausladender  Rand. 

In  seinem  stilistischen  Aufbau  ist  das  Gefäß,  wenn  wir  von  den  aller- 
einfachsten  Hinkelsteinnäpfen  absehen,  die  sich  dauernd  bis  heut  erhalten 
haben,  vierteilig  angelegt.  Vorbildlich  sind  die  Umrisse  des  menschlichen 
Kopfes*)  und  weiterhin  die  des  menschlichen  Körpers  insgesamt;  das  voll- 
entwickelte Gefäß  hat  nicht  bloß  Fuß,  Bauch,  Schulter  und  Hals,  sondern 
auch  Mund,  Nase  und  Ohren. 0)  Für  den  Schmuck  sind  wie  beim  Menschen 
Hals  und  Schulter  bevorzugt,  doch  wird  im  Norden  auch  gerne  der  Bauch 
mit  Ornamenten  überladen  und  zwar  bilden  die  Grundmotive  die  vom 
Hinkelstein  her  bekannten,  um  den  Gefäßkörper  herumgelegten,  namentlich 
um  den  obern  Rand  laufenden  Horizontallinien,  vertikale  Strichgruppen, 
Dreieckswinkel,  Zickzackbänder  (Taf.  2,  3).«) 

Bei  den  nordischen  Gefäßen  sind  die  charakteistischen  Gebilde  der 
Schulteransatz  und  der  Halsansatz.  Im  Rössener  Typus  kündigen  sie  sich 
deutlich  an.  Am  kugeligen  Bauch  des  birnenförmigen  Gefäßes  setzt  sich  als 
Ornamentgrenze  eine  Kante  ab;  in  schräger  oder  geschweifter  Linie  ver- 
läuft das  Schulterstück  zum  Halse  und  der  verengten  Mündung,  analog 
wird  der  Bauch  abgeschrägt  und  eine  ebene  Kreisfläche  als  schmale 
Bodenfläche  gewonnen  (Taf.  2,  6).'')    In  einer  zweiten  Gruppe  wird  der  Hals, 

Altmark  2,  320  f. ;  vgl.  Dechelette,  Manuel  i  ristischer  Umbildung  bei  den  e  i  n  henkeligen 
1,563  f.  I   Gefäßen   erhalten;    vorherrschend   sind   die 


>)  Verhandl.  1900,  244  Fig.  21.  22.  25.  26. 

2)  Verhandl.  1900,  244  Fig.  27. 

^)  Verhandl.  1900,  244  Fig.  4— 8.  14—16. 
Arch.  f.  Anthropol.  35,  306.  315.  Prähistor. 
Zeitschr.  1,358  f. 


mit  zwei  Ösen  versehenen  Töpfe;  doch  ist 
auch  die  Dreizahl  üblich  (Verhandl.  1900, 
252).  Gelegentlich  wurde  der  Henkel  sogar 
als  volles  Gesicht  stilisiert  (Mausen,  Grav- 
h0je  1  Taf.  20.  21 ;  Undset,  Eisen  S.  349  f.). 


■•)  Menschenschädel  wurden  als  Trink-  !  '')  Jahresschr.  10,  139  ff.  Prähistor.  Zeit- 
becher benutzt  (Schurtz,  Urgeschichte  der  '  sehr.  4,  113.  AhV.  5,  387,  1219  (Walternien- 
KulturS.374f.;Zeitschr.d.Ver.f.Volksk.l912,  !  bürg).  Arch.  f.  Anthropol.  35,  311  ff.  Fig.  42. 
1  ff.) ;  auch  stimmen  Gefäßnamen  gern  mit  den  43.  44.  46.  47.  49.  51 ;  321  ff.  Fig.  65^  66^  69'>. 
Bezeichnungen  für  „Kopf"  überein:  köpf  <  70^  71''.75.  Zwei  Winkel  wurden  zu  Qua- 
*Ä«/7/7fl  ist  ein  altgermanisches  Wort  für  „Trink-  draten  oder  Rauten  vereinigt  und  schraffiert 
becher"  (Tassenkopf :  Kübel,  Kufe,  Kumpf),  (sog.  Schachbrettmuster,  Verhandl.  1900,  249; 
fernerbedeutet/7oWnicht  bloß  „Topf",  sondern  Arch.  f.  Anthropol.  35,  312  f.  Fig.  50.  321  ff. 
auch  „Schädel"  (nl.poo/[Schädel],  fries.)t70^^;  Fig.  67^  68'.  77). 

v.Helten,  Zur  Lexicologied. Altostfriesischen  ')  Arch.  f.  Anthropol.  35,  306.  307  Fig. 

S.  123);  vgl.  lat.  testa  (Topf)  >  tete  u.  a.  S.  59  19  :  20  (Tröbsdorf  Kr.  Querfurt)  =  Jahresschr. 

Anm.l2.S.102Anm.5.6.  Bezz.Beitr.28,143ff.  3,  122f.;  vgl.  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1900,  198. 

Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachforsch.  44,  136.  Eine  etwas  schlankere  Nebenform  ist  gerade- 

*)  Das  altheimische  Wort  für  Henkel  ist  zu  typisch  für  die  Megalithgräber,   nament- 

nd.  md.  Öse  :  obd.  Öhr,  d.  i.  eine  Ableitung  lieh  mit  ebenem  Fuß  (Arch.  f.  Anthropol. 

von  Ohr  {got.  auso).   Ein  n  äsen  artiger  Vor-  35,  307  Fig.  21. 22.  25,  251  Fig.  15;  255Fig.25 

Sprung  diente  als  Griff  und  Henkel  (Zeitschr.  I   [Mark  Brandenburg].    Jahresschr.  4,  42.  98; 

f.Ethnolog.  1900, 150)  und  hat  sich  in  charakte-  1   6,  90  Taf.  1 1  Fig.  7). 
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der  sich  nach  der  Mündung  zu  verengt,  scharf  abgesetzt  (Taf.  2,  7).i)  hi 
einer  dritten  Gruppe  gestaltet  sich  dagegen  das  Oberteil  trichterförmig  aus- 
ladend (Taf.  2,  4),  so  daß  der  Durchmesser  der  Mündung  ebenso  groß  oder 
noch  größer  ist  als  der  der  Bauchkante;  in  diesem  Fall  wurden  Schulter 
und  Hals  erheblich  verkürzt. 2)  Bei  den  jüngsten  keramischen  Erzeugnissen 
dieser  Gattung  steht  der  ausladende  Rand  auf  dem  Schulterstück  der  ersten 
Gruppe  und  der  ganze  Hals  erweitert  sich  trichterförmig  (Taf.  3,  2).'')  Sehr 
beliebt  wurden  die  neuen  Formen  mit  einem  über  die  Schulter  gesetzten 
großen  Henkel  (Bernburger  Typus). 

Noch  im  Zeitalter  der  Megalithgräber*)  hat  sich  über  Norddeutschland 
diese  jüngere  Keramik  vom  sog.  Bernburger  Typus^)  verbreitet.  Er  ist 
insbesondere  in  der  Gegend  von  Bernburg  (Stockhof,  Mus.  Bernburg)  ge- 
funden worden,  ist  aber  auch  in  der  Provinz  Sachsen, ß)  Hannover,  Altmark, 
Brandenburg  gut  entwickelt,  in  Mecklenburg  und  Pommern  nachgewiesen 
und  bis  nach  Dänemark  hin  vertreten. 7)  Der  bevorzugte  Hinkelstein- 
Rössener  Typ*)  behielt  hier  den  niedrigen  Bauch,  bekam  einen  über  die 
Schulter  gespannten  breiten  Henkel,  der  auch  über  der  Bauchkante  an- 
gebracht werden  konnte  (Taf.  2,  5.  S).^)  Die  Gefäße  haben  nicht  immer  einen 
glatten,  sondern  auch  einen  gewellten  Mündungsrand;  als  Neuerung  tritt 
in  der  Verzierung  der  Kreuzstich  hervor. i») 

Das  grundlegende  Formelement  der  nordischen  Keramik:  die  scharfe 
Umbruchskante  der  doppeltkonischen  Gefäße^i)  wird  bei  den  jüngsten 
Fabrikaten  allmählich  gemildert  und  abgerundet.  ^ 2)  So  entsteht  aus  dem 
scharfprofilierten  Krug  die  sanftgebogene  Flasche  und  Amphore.  Ein 
wichtiger  Fundort  dieser  weithin  sich  verbreitenden  Serie  ist  Tanger- 
münde (Taf.  2,  6).  13)  Die  hier  zutag  tretende  Keramik  ist  nach  dem 
Bernburger  Typus  gearbeitet,  läßt  auch  die  zugrunde  liegenden  Rössener 
Ornamentmuster  erkennen,  führt  aber  über  diese  Voriagen  hinaus^*)  und 


»)  Jahresschr.6Taf.13Fig.33,  vgl.Taf.ll   '  Stadt  (z.  B.  Lausehügel)   und    Wernigerode 


Fig.  10. 

»)  Verhandl.  1900,  244  Fig.  15  (Merse- 
burg).   AhV.  1,  III.  4,  3.    Arch.  f.  Anthropol. 


wg 
y,2' 


25,245 Fig.6.  MESTORFTaf.17,144.  Müller, 


(Unseburg,  Conradsburg,  Cattenstedt). 

')  AhV.  5,  59. 

«)  Oben  S.94.  Schlemm  S.  110  f.  Arch. 
f.  Anthropol.  35,  328.  307  Fig.  22  :  Verhandl. 


Ordning  Taf.  13.  222.  !    1892,  185  Fig.  c. 

»)  Verhandl.  1900,  244  Nr.  5  (Kalbe  i.S.);  j           »)  Außerdem  sitzen  an  der  Bauchiiante 

Arch.  f.  Anthropol.  35,  315  f.  i   röhrenförmige  Wülste  (Vorrichtung  zum  Auf- 

^)  Jahresschr.  3, 135.  4,33ff.  95f.  6,74f.  hängen  der  Gefäße?). 

Arch.  f.  Anthropol.  35.  329.  '")  Arch.  f.  Anthropol.  35,  317.    Zeitschr. 

6)  Götze,  Verhandl.  1892. 184.  1900.264.  f.  Ethnolog.  1902.  169  f. 

Altertümer  Thüringens   S.  XXII.  10.  11.  17.  ")  Vgl.  die  fremdartigen  Begleiter,  sog. 

19.  394u.  ö.   KossiNNA,  Zeitschr. f.  Ethnolog.  , Trommeln"    (Zeitschr.  f.  Ethnolog.    1893, 

1902,  168  ff.  Schlemm  S.  37.  597.  Arch.  f.  165  ff.  Taf.  13;  Schlemm  S.  274  f.;  AhV.  5. 

Anthropol.  3.5. 328 ff.    AhV.  5,  27  f.  53  ff.  391.  58  f.;  Götze,  Altertümer  Thüringens   S.  10 

Jahrcsschr.  4,  38  Taf.  V.    Beitrage   zur   Ge-  Taf.  4,  47.  Jahresschr.  10,  82.  83). 

schichte.   Landes-   u.  Volksk.  d.  Altmark  2,  ")  Reinecke  vermutet  Abliilngigkeit  von 

323  (Ebendorf,  Kr.  Wolmirstcdt.  Mus.  Salz-  ausländischen  Metallwaren,  Zeitschr.  f.  Ethno- 

wedcl).  I  log.  1902,  235. 

•)  Vgl.z.B.Waltcrnlcnburg(Kr.JcrichowI)  «»)  Verhandl.  1883,  369.  438;  1884,  113; 

JahrcMchr.6, 89ff.  TaL  1 1  —  13;  8, 217 ff  (Taf.  1885.  336  u.  a.  Schlemm  S.  594.  27.  Jahres- 

19.  20).  10,  19.  139  ff.    Braunschw.  Magazin  ber.  d.  altmärk.  Ver.  (1900)  S.  147  ff. 

1908,  61 ;  ferner  Funde  von  Calbc  a.  S.  (Stadt.  '*)  Wahrscheinlich  nicht  ohne  ausländische 

Mus.  Magdeburg)  und   vom  Petersberg  bei  Anregungen  (Schlemm  S.  4.  19().    Zeitschr. 

Halle  (Berlin),  aus  der  Gegend  von  Halber-  f.Ethnol()g.l906,313.  Prähistor.Zeitschr.2,47). 
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liefert  die  für  die  jüngste  Blüte  der  steinzeitlichen  Keramik  in  Norddeutsch- 
land maßgebenden  Flaschenformen.  0 

Deren  Musterkarte  ist  nicht  sehr  reichhahig.  Zwar  ist  sowohl  Hinkel- 
steiner als  Rössener  und  Bernburger  Ware  in  Umlauf  geblieben,  außerdem 
haben  die  nordischen  Neubildungen,  wie  sie  in  Tangermünde  aufkommen, 
starken  Absatz  gefunden,  aber  im  Ganzen  betrachtet,  liebt  die  neolithische 
Töpferei  Norddeutschlands  nicht  die  Abwechslung  und  bleibt  an  einen 
strengen  Stil  gebunden. 2)  Die  Leitformen  der  Megalithgräber  sind  bowlen- 
förmige  Näpfe  und  becherförmige  Töpfe, 3)  entweder  mit  der  älteren  scharfen 
Umbruchskante  (Taf.  2,  7)  oder  mit  der  rundlich  geschwungenen  Aus- 
bauchung der  Amphoren  und  Flaschen.  Diese  sind  an  sich  ebensowenig 
spezifisch  nordisch*)  als  die  älteren  Typen;  im  Bernburger  Stil  erscheinen 
sie  wieder  zum  Henkelkrug  fortgebildet  (Taf.  2,  8),  doch  bleibt  hier  der 
Hals  scharf  gegen  die  Schulter  abgesetzt. 0)  Nun  stehen  aber  in  den  Gang- 
gräbern der  Hünenbetten  auch  kleine  irdene  Flaschen  mit  doppeltkonischem 
oder  kugeligem  Bauch;  am  engen,  scharf  abgesetzten  Hals  ragt  eine  runde, 
wulstartige  Tonscheibe  hervor,  nach  der  man  diese  Spielart  „Kragen- 
flasche" genannt  hat  (Taf.  3,  l).^)  Sie  wurde  noch  in  Zusehen  (bei 
Fritzlar)')  und  in  Nägelstedt  (bei  Langensalza)»)  gefunden;  von  dieser  Süd- 


1)  Beiträge  zur  Geschichte  d.  Altmark 
2,  67  ff.,  316  ff.  AhV.  1,  III  Taf.  4;  5  Taf.  7. 
Verhandl.  1900, 602.  Zeitschr.f.Ethnolog.l902, 
261.   Schlemm  S.  225  f.  309.  488.  642. 

'^)  Vgl.  S.  95.   Seine  Herrschaft  erstreckt 
sich  in  Holland  bis   etwa  zur  Grenze   der 
Provinz  Drenthe  gegen  Friesland;  die  Hünen- 
betten (S.84.  87)  haben  echte  Megalithgräber- 
keramik geliefert.  Sehr  schön  ist  diese  prunk- 
volle Tonindustrie  vertreten  in  Ostfriesland 
(Tannenhausen   und   Utarp),   Oldenburg  (in 
den  Ämtern  Oldenburg,  Cloppenburg,  Wildes- 
hausen, Sögel,   Löningen,  Vechta,  Damme), 
in  den  Landschaften  Meppen  (die  Funde  be-   ' 
finden  sich  zum  Teil  im  Rijksmus.  zu  Leiden)   ' 
und  Osnabrück  (Prähistor.  Zeitschr.  1,  45ff.),   i 
Westfalen   (Beckum,    Berssen,    Reken);    für   1 
Hannover  vgl.  J.  H.  Müller,  Vor-  und  früh-   | 
geschichtl.  Altert,  und   die   schönen   Stücke   ^ 
der  Museen  zu  Halberstadt  und  Braunschweig 
(aus    Göttingen),    Hannover    und    Hamburg 
(z.  B.  Westerham,  Fahlenberg  [Kr.  Neuhaus   ^ 
a.  d.  Oste],   Besenhorst  [Geesthacht],  Wohl-   i 
torf  [Bergedorf]).  Schleswig-Holstein:  J.Mes-   ' 
TORF,Vorgesch.Altert.Taf.  16. 17;  dazu  neuere 
Funde  aus  Flintholm  (Alsen)  und  Selent  im 
Kieler  Mus.;  Mecklenburg;  R.  Beltz,   Vor- 
gesch.  Altert.  S.  80  ff.  Taf.  16—18;    Rügen:   ! 
Verhandl.  1896,  350 ff.;  Pommern:  E.Walter, 
Die  steinzeitlichen  Gefäße  des  Stettiner  Mu- 
seums.   Beitr.  z.  Gesch.  u.  Altertumsk.  Pom- 
mers    (Stettin  1898)   S.  1  ff.;    Brandenburg: 
H.  Schumann,    Steinzeitgräber  der  Ucker- 
mark;   Voss-Stimming,    Vorgesch.   Altert., 
Arch.f.  Anthropol.XXV.  Landeskunde  3, 360  ff. ;   1 
Henne  am  Rhyn,  Kulturgeschichte  d.  deutsch.   | 
Volkes  P,  7,  8,  Museum  für  Völkerkunde  und  | 

Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.    Bd.  V,  Teil  1 


Märkisches  Museum  zu  Berlin  (Kr.  Prenzlau, 
West-  und  Osthaveland  u.  a. ;  vgl.  z.  B.  Mannus 
1,  234).  Sehr  reich  ist  die  Altmark  und  die  Pro- 
vinz Sachsen  (Kr.  Jerichow,  Wanzleben  u.a.); 
Nachr.  über  deutsch.  Altertumsfunde  1903, 87. 
Die  Südgrenze  liegt  auch  in  diesem  Fall  an  der 
Obern  Ems  und  dem  Nordrand  des  Harzes 
(vgl.  z.  B.  Silstedt  [Mus.  Wernigerode]  oder 
Kyffhäuser:  Götze,  Altertümer  Thüringens 
S.  156);  östlich  der  Elbe  ist  das  Mischungs- 
verhältnis der  Sorten  zum  Teil  ein  anderes 
als  in  Nordwestdeutschland  (Zeitschr.  f.  Ethno- 
log.  1902,  261  f.);  über  Dänemark  vgl. 
S.  Müller,  Nord.  Altertumsk.  1, 152  ff.;  Ord- 
ning  I  Taf.  13;  Mausen,  Gravhaje  a.  v.  st.; 
MONTELius.KulturgeschichteSchwedensS.lB. 
Fornvännen  1906,  101.  256;  1909,  103  ff. 

^)  Jahresschr.  4,  97  f.  Arch.  f.  Anthropol. 
35,  333  f.  337. 

*)  AhV.  5  Taf.  1,  2.  8;  Taf.  37.  Verhandl. 
1900,  600.  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1902, 267. 268. 

^)  AhV.  5  Taf.  13;  vgl.  Verhandl.  1900, 
244  Fig.  12.  Arch.  f.  Anthropol.  35,  316. 
Jahresschr.  1,  31  ff.  Taf.  3;  4,  95  f.  (aus  der 
Gegend  von  Bernburg,  Halle,  Hannover, 
Münster,  Hamburg  [Schumann,  Steinzeit- 
gräber S.  73.  AhV.  1,  III,  4,  2]);  Arch.  f.  An- 
thropol. 25  Fig.  33  (Brandenburg);  Mestorf 
Taf.  16, 135;  17, 137.  Nachr. überdeutsch.  Alter- 
tumsfunde 1898,  86.  87  (Pommern).  Schu- 
mann a.  a.  O.  Taf.  XI  (Bröllin)  XXXVIII  (Ham- 
melstall) u.  a.  AhV.  5,  59. 

«)  ZiNCK  3,  52  ff.  Schlemm  S.  156. 

')  Boehlau-Gilsa,  Neolith.  Denkmäler 
Fig.  8. 

8)  Götze,  AltertümerThüringens  S.XXIV. 
167  Taf.  4,  50.    Der  nächst  nördliche  Fund- 
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grenze  an  läßt  sie  sich  bis  nach  Lübeck  und  Jütland  (Dänemark)  ver- 
folgen/) diesseits  und  jenseits  der  Ems,  in  Drenthe,^)  in  Ostfriesland, 
Oldenburg  und  Westfalen 3)  und  namentlich  in  Hanno ver^)  ist  sie  zu  Hause; 
aber  östlich  der  Elbe  spielt  das  Kragenfläschchen  keine  Rolle  mehr.^)  Als 
sein  Begleiter  erscheint  allerorten  in  Nordwestdeutschland  und  insbesondere 
auch  in  Mecklenburg  und  Vorpommern  ein  mit  verhältnismäßig  breitem 
Trichterrand  versehener  schöner  Trichterrand-  oder  Tulpenbecher  (Taf.3, 2).6) 
Das  ostelbische  Gegenstück  der  Kragenflasche  ist  die  sog.  Kug el- 
flas che  (oder  Kugelamphora  [Taf.  3,  3]).  Sie  ist  in  Pommern,  Mecklen- 
burg, Brandenburg,  Altmark,  Provinz  Sachsen  und  Anhalt^)  wohlbekannt 
und  darf  als  das  vornehmste  Erzeugnis  der  dortigen  Töpfereien  gelten,  s) 
Von  großem  Interesse  ist  die  Tatsache,  daß  wir  auch  den  älteren  Flaschen- 
typ kennen,  aus  dem  die  westelbische  Kragenflasche  und  die  ostelbische 
Kugelflasche  abgeleitet  werden  können.  Es  ist  eine  Flasche  mit  weitem, 
schräg  ausladendem  oder  auch  schon  mit  zylindrischem  Hals  und  doppelt- 
konischem oder  kugeligem  Bauch.  Sie  ist  mit  kleinen  Ösen  versehen 
und  also  nicht  zum  Aufstellen,  sondern  zum  Aufhängen  oder  zum  Trans- 
portieren eingerichtet. 9)  Das  gilt  ebenso  für  Kragenflasche  und  Kugel- 
flasche: diese  hat  noch  im  Winkel  zwischen  Hals  und  Schulter  zwei  kleine 


ort  des  Kragenfläschchens  ist  der  Bocksberg 
bei  Derenburg  (Mus.  Halberstadt),  wo  auch 
Feuersteinwaffen  gefunden  worden  sind. 

»)  Mausen,  Gravh0je  I  Taf. 41.  Müller, 
Ordning  I,  230  (Belege  in  den  Mus.  von 
Aarhus  und  Kopenhagen);  gute  Exemplare 
aus  Ohlsdorf  und  Altenwalde  [bei  Cuxhavenl 
im  Hamburger  Mus. 

2)  Pleyte,  Oudheden  (Drenthe)  Taf.  5. 
10.  15.  49.  63. 

»)  Arch.  f.  Anthropol.  15,  150  f.  Korre- 
spondenzbl.  f.  Anthropol.  1890,  112.  Die 
Museen  von  Leiden,  Utrecht  —  beide  mit 
Kragenfläschchen,  die  teils  in  Meppen,  teils 
in  Drenthe  gefunden  worden  sind  — ,  Assen 
(Holwerda,  Nederlands  vroegste  beschaving 
PI.  1,  5.  6),  Emden,  Oldenburg  (Exemplare 
auch  im  Herzogl.  Mus.  zu  Braunschweig), 
Osnabrück  (großer  Vorrat),  Münster  (aus 
Reken)  liefern  eine  sehr  charakteristische 
Ausbeute. 

*)  MOllkr-Reimers,  Altertümer  Taf.  4. 

'•)  Vgl.Mannus2, 61  ff.  In  Schlesien  und 
Oalizicn  wurde  die  vereinzelt  auftretende 
Kragenflaschc  als  Importware  erkannt  (Mer- 
TINS,  Wegweiser  S.  25  f. ;  Arch.  f.  Anthropol.  33, 
1 29  ff . ;  35. 339 ;  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1 902, 1 72). 
Auch  auf  der  nach  Südwesten  führenden 
Handcisstrassc  (Rossen — Nierstein — Hinkel- 
steln)  Ist  sie  aufgetaucht  (Pfälzisches  Mus. 
1907,99):  häufiger  Ist  sie  in  den  Mcgalith- 
grflbern  der  Bretagne  (Arch.  f.  Anthropol. 
35,303), 

•)  Mannus  2,  63  ff.;  vgl.  Holwerda, 
Nederlands  vroegste  beschaving  PI.  1.3.4; 
Pleyte,  Oudheden  (Drenthe)  Taf.  11. 15.31. 
55.65.  74.    Schöne  Beispiele  aus  Megalith- 


gräbern im  Mus.  zu  Assen;  Arch.  f.  Gesch. 
u.  Altertumsk.  Westfalens 2, 189f.  Vier  olden- 
burgische Stücke  im  Herzogl.  Mus.  zu  Braun- 
schweig ;  ferner  ein  auffallend  großes  Exemplar 
aus  Halberstadt  im  dortigen  Stadt.  Mus.; 
Mannus  3, 283.  Prähistor.  Zeitschr.  1 ,  45  Taf.  9, 
3;  2, 148.  Beltz,  Vorgesch.  Altert. S. 84 Taf.  16; 
die  Funde  ziehen  sich  bis  nach  Jütland  hinauf 
(Aarhus,  Viborg  Mus.). 

')  Jahresschr.  10,  21  ff. ;  Beitr.  zur  Gesch. 
d.  Altmark  3,  234;  vgl.  Prähistor.  Zeitschr.  2, 
347  ff.;  3,  250  ff.  Die  Kugelflasche  fehlt  in 
Schleswig-Holstein,  Dänemark  und  Schweden ; 
ihre  südlichste  Station  ist  Körner  (bei  Gotha); 
vgl.  Götze,  Altertümer  Thüringens  S.  172 
Taf.  2,  23. 

^)  Durch  den  Handel  ist  diese  schöne 
Ware  über  die  Germanengrenze  hinaus- 
getragen worden  (bis  nach  West-  und  Ost- 
preußen); das  deutsche  Mittelgebirge  wurde 
in  Nordböhmen  überschritten,  in  Galizien, 
wo  die  nordische  Kragenflasche  angetroffen 
wird  (Anm.5),  begegnet  auch  die  Kugelflasche, 
aber  auch  hier  wie  allerorten  in  Begleitung  von 
Feuerstein  und  Bernstein,  die  die  nordisciie 
Herkunft  deutlich  verraten(Zeitschr.f.Etlinolog. 
1902.  167  ff.  268;  Korrespondenzbl.  d.  Ge- 
samtvcr.  48  (1900).  183  ff.;  Mannus  2,  67 ff. 
73  ff.  95). 

»)  ZiNCK  3,  52  ff.;  Arch.  f.  Anthropol.  15. 
150 f.  35,  327  Fig.  78-80.  326;  Müller, 
Ordning  i  Nr.  231  (Dänemark);  Monatsbl.  f. 
pomm.  Gesch.  6,  131  f.  (Steinkiste);  Scim- 
MANN,  Steinzeitgräber  Taf.  43  Schwedt  13; 
Zcitschr.f.  Ethnolog.  1906, 16'!  I-ig.  1  (Al(mark); 
Henkel  zur  Aufnahme  von  TragriL-men  oder 
Stricken:  Jahresschr.  7,  100 ff.  105 f. 
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Henkelösen  sitzen  (Taf.  3,  3)  und  bei  jener  wurden  sie  durch  den  „Kragen" 
abgelöst,  an  dem  die  Flasche  bequem  hängend  getragen  werden  konnte. 
Wurde  für  die  Kragenflasche  der  Hals  verengt,  so  wurde  er  für  die  Kugel- 
flasche verkürzt  und  bei  beiden  Mustern  wich  die  doppeltkonische  Struktur 
der  Kugelform,  die  bei  der  Kugelflasche  voll  ausgebildet,  bei  der  Kragen- 
flasche einem  ebenen  Boden  Raum  gelassen  hat.  Bei  beiden  Sorten  fällt 
eine  fransenartige  Verzierung  auf  die  Schulter  herab,  sie  ist  insbesondere  bei 
der  Kugelflasche  zum  Teil  mit  dem  vom  Bernburger  Typus  her  bekannten 
Kreuzstich  (S.  96)  ausgeführt,  i) 

So  sehen  wir,  wie  am  Ende  der  Steinzeit  einerseits  in  Nordwest- 
deutschland, andererseits  in  Nordostdeutschland  eine  volkstümliche,  auf 
dunklem  Grund  weiß  verzierte «)  Keramik  zustand  gekommen  ist,  die  so 
eigentümliche  Züge  gewann,  daß  man  sie  zur  urgermanischen  National- 
tracht rechnen  könnte,^*)  und  wiederum  bewährt  sich  dabei  ungefähr  die 
Unstrut  als  Südgrenze,  die  Zuidersee  als  Westgrenze  dieses  Volkstums.*) 

Bemalte  Gefäße  mit  farbig  aufgetragenen  Spiralbändern  sind  in  Mittel- 
und  Südeuropa  allgemein  und  haben  doch  nirgends  die  Germanengrenze 
überschritten. 5)  Nur  eine  schlichtere  Abart  dieser  Keramik  ist  über  den 
Nordrand  der  mitteldeutschen  Zone  in  das  südliche  Gebiet  der  Urgermanen 
bis  nach  Göttingen,  Braunschweig  und  Magdeburg  hin  eingeführt  worden: 
farblos  zeigt  sie  Linienbandsysteme,  insbesondere  eine  mäanderartig  ge- 
wundene Spirale  auf  die  Gefäßwand  geritzt.^)    Einzelheiten  dieser  fremd- 


^)  Auch  Winkelband  und  Rautenmuster 
kehren  wieder,  sind  aber  mit  einem  Holz- 
stempel reliefartig  eingetieft;  vgl.  Götze, 
Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1900,  154  (dazu  Jahres- 
schr.  1,27);  Altertümer  Thüringens  S.  XXIII 
Taf.  2,  23;  Schlemm  S.  311f.;  Zeitschr.  f. 
Ethnolog.  1902, 167  f.;  Arch.  f.  Anthropol.  25, 
250  ff.  35,  326  ff.;  Jahrb.  d.  k.  k.  Zentral- 
kommission, N.F.3,121  ff.;  Nachr.über  deutsch. 
Altertumsfunde  1903,  87. 1904,  1;  Beltz,  Vor- 
gesch.  Altert.  Taf.  17;  Schumann,  Steinzeit- 
gräber S.  10  Taf.  42  ff. ;  Beitr.  z.  Gesch.  u. 
Altertumsk.  Pommerns  S.  13  Taf.  1.  2.  Für 
Brandenburg  vgl.Voss-STiMMiNG  und  Landes- 
kunde 3,  361  (Kugelamphoren  z.  B.  in  den 
Hockergräbern  von  Ketzin,  Kr.  Osthavelland, 
und  in  den  Steinkisten  von  Kl.  Rietz,  Kr.  Bees- 
kow,  Mannus  1,  234  [Mark.  Mus.  zu  Berlin]); 
AhV.5Taf.  13, 193. 194  =  Jahresschr.  1,  25  ff. 
Taf.  3  Fig.  7  (Höhe  20,  Bauchumfang  66  cm); 
Fig.  8  (Höhe  33,  Bauchumfang  105  cm);  vgl. 
S.  76  f.  Taf.  10.  S.  235  Taf.  25.  3, 74  Taf.  7  Fig.  25. 
131.132.4,96(mitStandfläche).8,215f.Taf.l9. 
Beiträge  zur  Geschichte,  Landes-  u.  Volksk. 
d.  Altmark  2,  319. 

2)  Vgl.  S.  92;  blinken  :  blank  (anord. 
blakkr,  ags.  ahd.  blanc  >  französ.  blanc,  ital. 
bianco  weiß);  vgl.  auch  got.  hiwi,  anord.  hy, 
ags.  heow  (Farbe,  Aussehen). 

*)  Die  Skandinavier  besitzen  in  den  mit 
Deckeln  versehenen  ,  Hängekruken "  eine 
Sonderform  (S.  Müller,  Altertumsk.  1,  153. 
154  f.). 


*)  Jahresschr.  4,  95—97.  —  Norwegen 
fällt  aus  (Gustafson,  Norges  oldtid  S.31  f.). 

*)  Schlemm  S.  35  ff.  Mannus  1,  233  ff. 
3,  225  ff.  G.  WiLKE,  Spiral-Mäander-Keramik 
und  Gefäßmalerei,  Würzburg  1910.  Roter 
Farbenauftrag  konnte  z.  B.  in  Erfurt  nach- 
gewiesen werden  (Götze,  Altertümer  Thü- 
ringens S.  244;  S.  263  Ettersburg);  beachte 
Tröbstorf  Anm.  6. 

8)  In  Rossen  fand  sich  ein  halb- 
kugeliger Napf  mit  eingeritzter  Spiralverzie- 
rung: „dieser  Napf  ist  offenbar  ein  Import- 
stück aus  dem  Donaukreise"  (Prähistor.  Zeit- 
schr. 1,  351).  »Das  nördliche  Verbreitungs- 
gebiet der  Spiralmäanderkeramik  geht  nicht 
über  die  Breite  von  Magdeburg  hinaus", 
Arch.  f.  Anthropol.  35,  325.  319;  vgl.  die  Be- 
lege in  den  Museen  zu  Braunschweig  und 
Magdeburg;  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1906,  1  ff. 
Prähistor.  Zeitschr.  1,51.2,51.  130ff.  Mannus 
1, 191  f.  Korrespondenzbl.  d.Gesamtver.  1910, 
84. 1912,  76  f.  AhV.  5,  3  Taf.  1,2.3.5.  Zinck, 
3, 129ff.  Götze,  Altertümer  Thüringens  Taf.  3, 
27  (Throtha  bei  Halle).  301  (Steigern,  Kr. 
Querfurt).  31  (Merseburg).  Jahresschr.  1,  242 
(Zabenstedt,  Mansfelder  Seekreis;  Bernburg 
a.  S.).  7,  95  ff.  (Mansfelder  Gebirgskreis)  3, 
118 ff.  (Tröbsdorf  a.  Unstrut;  mit  Resten  roten 
Farbstoffs).  Für  die  Gegend  von  Göttingen 
vgl.  Götze,  Ahertümer  Thüringens  S.  195  f. 
198.  199;  für  Wernigerode  die  Funde  von 
Linienbandkeramik  aus  Oschersleben,  Deren- 
burg,  Dingelstedt  im  Fürst  Otto-Mus.  —  Bc- 
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I.  Prähistorische  Zeit.    A.  Urzeit. 


ländischen  Ornamentik  sind  von  Volk  zu  Volk  mehr  oder  weniger  treu  weiter- 
gegeben worden.  Auf  dem  Territorium  der  norddeutschen  Megalithgräber 
ist  durchaus  die  gerade  Linie  maßgebend,  i) 

Im  übrigen  Europa  arbeiteten  die  Töpfereien  mit  einem  weit  reicheren 
Formenschatz.  Verhielten  sich  die  Germanen  gegen  die  farbige  Mäander- 
spirale ablehnend,  so  ließen  sie  sich  das  vom  Rheinland  und  von  Hessen- 
Thüringen  her  wandernde  Schnurornament^)  eher  gefallen.  Ungefähr  gegen 
Anfang  der  Metallzeit^)  kamen  schnurverzierte  Töpfe  in  die  Provinz 
Sachsen.  Hier  wurden  sie  nachgeahmt,  der  Hals  des  noch  feuchten  Ton- 
gefäßes mit  einer  Bast-  oder  Pferdehaarschnur  umwickelt;*)  man  erhielt  da- 
durch echte  Schnureindrücke,  die  inkrustiert  wurden,  aber  noch  lieber  imitierte 
man  das  Schnurornament  mit  dem  heimischen  Furchenstich. ^)  Das  neue 
Ornament  erscheint  auf  den  neuen  Geschirrsorten,  als  da  sind  Kugelamphoren 
(mit  Standfläche  und  mit  Henkelösen,  die  mitten  am  Bauch  sitzen,  wo  er  am 
weitesten  ist)  und  Trinkbecher  (mit  leicht  ausladender  Mündung).^)  Die 
schnurverzierte  Amphore  ist  im  nördlichen  Thüringen  und  in  der  Provinz 
Sachsen  gefunden  und  nimmt  sich  hier  wie  eine  Fortbildung  der  älteren 
Kugelflasche  aus. 7)  Auch  der  schnurverzierte  Becher  Norddeutschlands  ist 
durch  heimische  Becherformen  beeinflußt^)  und  es  bleibt  auffällig,  daß  jetzt 
das  Ornament  auf  dem  Hals,  nicht  mehr  auf  dem  Bauch  angebracht  wird 


merkenswert  ist  das  häufigere  Vorliommen 
dieses  Ornaments  in  dem  noch  nicht  zu  dem 
Siedelungsgebiet  der  Urgermanen  gehören- 
den Königreich  Sachsen  (Korrespondenzbl  d. 
Gesamtver.48, 183;  Arch.f.Anthropol.35,302. 
325;  F.  Nabe,  Die  steinzeitliche  Besiedelung 
der  Leipziger  Gegend,  Leipzig  1909),  sowie 
in  Thüringen  und  Hessen  (Röm.-germ.  Kor- 
respondenzbl. 1909,  33). 

>)  Arch.  f.  Anthropol.  35,322f.;  z.  B.  das 
Motiv  der  konzentrischen  Kreise  (Hoernes, 
Urgesch.  S.267;  Jahresschr.  7, 129;  Mausen, 
Gravheje  I  Taf.  18)  kehrt  in  linearer  Dar- 
stellung in  der  Uckermark  wieder  (Schumann 
Taf.  33,  61. 32,  35. 36);  vgl.  die  lineare  Dar- 
stellung des  Mäanders  (Jahresschr.  7,  131. 
133  f.  Taf.  18:  16). 

')  F.  Nabe,  Die  steinzeitliche  Besiede- 
lung der  Leipziger  Gegend,  Leipzig  1909. 
Klopfleisch,  Korrespondenzbl.  f.  Anthropol. 
1876, 74.  Vorgesch.  Altert,  d.  Provinz  Sachsen 
1883,  42  ff.  Götze,  Gefäßformen  und  Orna- 
mente der  schnurverzierten  Keramik,  Jena 
1891.  Verhandl.  UKM),  259  ff.;  Altertümer 
Thüringens  S.  XXI  f.  Vonderau,  Steinzeit- 
lichc  Hockergräber  bei  Fulda  (1907)  S.  13 
Taf.  3.  Röm.-germ.  Korrespondenzbl.  1908, 
69  ^Südwestdeutschland).  Wosinsky,  Inkru- 
stierte Keramik,  Berlin  1904.  Zeitschr.f.Kthno- 
log.  1903.  438.  1906,  312  (mit  Karte).  Jahrb. 
d.  k.  k.  Zcntralkommission,  N.  F.  3,  67.  97. 
AhV.  5,  55  Taf.  13.  195.  5,  275  Taf.  49.  Arch. 
f.  Anthropol.  35,  330  ff.  Mannus  1 ,  194  f.  198. 
263.  267.  2.  71  ff.   Prähistor.  Zeilschr.  2.  47. 

»)  Verhandl.  1900, 277.  .Iahrcs8chr.l,35ff. 
4,  93  ff.  6, 42. 65  ff.  8,  1 18.  124  ff.  Mansfeldcr 


Blätter  1906,  224.  Arch.  f.  Anthropol.  35, 
330. 

*)  mhd.  bnost  (  :  hast);  snuor  (:  snar); 
vgl.  S.  101  Anm.  8;  Jahresschr.  1,  96. 

6)  Z.  B.  Arch.  f.  Anthrop.  35,  335  Fig.  103; 
Gott.  gel.  Anz.  1905,  458;  Zinck  3,  123  f.  125. 

")  Tischler,  Schriften  derphysik. Ökonom. 
Gesellschaft  zu  Königsberg  23,  18.  24,  112. 
Arch.  f.  Anthropol.  26,  494.  Zinck  3,  112. 
Mannus  1,  267  f.  Prähistor.  Zeitschr.  1,  52 
Taf.  14.  Kunstdenkm.  d.  Provinz  Brandenburg 
1,2,42. 

')  Man  trifft  darum  auch  Kugelflaschen 
mit  Schnureindrücken  (Jahresschr.  4,  99;  vgl. 
Schlemm  S.  4;  Arch.  f.  Anthropol.  35,  331 ; 
Mannus  2,  73  f.). 

")  Jahresschr.  4,  97  f.  Schlemm  S.  548. 
674.  Arch.  f.  Anthropol.  35,  333  f.  Mannus  1, 
232.  267  f.  271.  2,  71.  77.  Vielleicht  darf  man 
sogar  eine  neolithischc  Becherform  aus  dem 
Spitzbecher  der  Pfahibaukeramik  ableiten 
(Schlemm  S.  566;  AhV.  5  Taf.  7,  117—119: 
Taf.  19,  319;  Jahresschr.  8,  84  Taf.  5).  —  In 
J  ü  1 1  a  n  d  und  Schleswig  (bis  zur  Eider)  wurde 
ein  blumentopfartiger  Trinkbecher  Mode, 
der  in  den  jütisclion  Finzelgräbcrn  sehr  hilufig 
vorkommt  und  ein  Hauptstiick  der  jütisclicn 
Steinzeitkeramik  bildet  (zahlreiche  Belege  in 
den  Mus.  von  Kolding,  Viborg,  Aarhus, 
Kopenhagen,  vgl.  Taf.  3,  4),  aber  aucli  weiter 
nach  Süden  hin  belegbar  ist  (Aarbugcr  1891, 
310  L  320.  1898,249.  1910,  230;  Madshn  II 
Taf. 22. 27.28;  Zeitschr. f. Hthnolog.  1902, 174; 
Arch.  L  Anthropol.  35,  331.  334  f.;  Mannus  2, 
72  L;  Prähistor.  Zeitschr.  2,  172L;  Jalircsschr. 
10,  81  f.). 
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(Taf.3,  5.  6).  Es  scheint,  daß  diese  Schnurkeramik  im  Saalegebiet  fabriziert 
und  von  hier  aus  nach  dem  Norden  verbreitet  worden  ist.i)  Ihre  späteste 
Sorte  ist  ein  glockenförmiger  Becher, 2)  bei  dem  der  Hals  nicht  mehr 
ausgebildet  ist,  sondern  zonenförmig  abgeteilte  Ornamentstreifen  den  gleich- 
mäßig geschweiften  Gefäßkörper  bedecken  und  die  Schnurornamente  durch 
Tiefstichornamente  unterbrochen  werden  (sog.  Zonenbecher,  Taf.  3,  7).3) 

Wenn  nun  auch  die  neolithische  Töpferei  Norddeutschlands  vielfältig 
durch  ausländische  Muster  angeregt  worden  zu  sein  scheint,  so  ist  der 
Vorrat  an  heimischer  Ware  so  beträchtlich,  daß  die  handwerksmäßige  Her- 
stellung und  der  gewerbsmäßige  Handel  mit  Töpferwaren  nicht  bestritten 
werden  kann. 

Töpferei  war  nun  aber  im  Altertum  ein  Weibergeschäft.'*)  Die  alte 
Bezeichnung  für  die  „Kneterin"  kehrt  in  der  Benennung  ihrer  Erzeugnisse 
als  „Tiegel"  wieder.^)  Das  Material  lieferte  ein  mit  Sand  gemengter  Lehm,«) 
der  in  dickflüssigem  Zustand  zu  „Teig"  geknetet,')  streifenförmig  auseinander- 
gezogen, aus  freier  Hand  zusammengesetzt  und  ehe  er  am  offenen  Feuer 
gebacken,  glatt  gestrichen  und  verziert  wurde.  War  das  Geschirr  zum  Auf- 
stellen bestimmt,  so  bekam  es  eine  ebene  Standfläche  oder  Standfüße,  war 
es  zum  Aufsetzen  (auf  ein  Gestell)  oder  zum  Aufhängen  bestimmt,  so  blieb 
der  Boden  kopfförmig  gerundet  und  das  Gefäß  wurde  mit  Henkelösen  ver- 
sehen.») 


')  Jahresschr.  1,  35  f.  89.  92  (Taf.  12).  205 
(Taf.  22).  219  (Taf.  23).  3, 117  (Taf.  12).  4,  70  f. 
78  f.  (Taf.  8).  6,  68.  72.  86.  8.  1 18.  1 19  f.  124. 
1 25.  1 27  f.  1 30  (Taf.  1 0. 1 1 ).  2 1 6  (Taf.  1 9).  Gute 
Stücke  aus  Aschersleben  (15)  und  Sinsleben 
im  Fürst  Otto-Mus.  zu  Wernigerode.  Mans- 
felder  Blätter  1906,  223  (mit  Tafel)  Braun- 
schweig.Magazin  1896,7.  196.  Arch.f.Anthro- 
pol.  25,  268.  274.  276.  Kunstdenkm.  d. Provinz 
Brandenburg  1,  2,  42  (vgl.  S.  III).  Schumann, 
Steinzeitgräber  S.  74.  92.  96.  Nachr.  über  d. 
Altertumsfunde  1898,89.  1902,  11.  Balt.  Stud. 
1904, 154.  Mecklenburg.  Jahrb.  63,  81.  64,  88. 
128.  Mestorf  Taf.  16,  131,  vgl.  Verhandl. 
1889,  471.  Mitt.  d.  anthropol.  Ver.  5,  12  (dazu 
Funde  von  Heckkathen  bei  Bergedorf  im 
Hamburger  Mus.).  Schnurverzierung  kehrt 
auch  in  Jütland  und  in  Hannover,  in  Olden- 
burg und  in  Drenthe  wieder  (Verhandl.  1900, 
276;  Holwerda,  PI.  1,  10.  11). 

2)  Grössler,  Die  Tongefäße  der  Glocken- 
becherkultur,  Jahresschr.  8,  1  ff.  (mit  Fund- 
register, Abbildungen  und  Ornamenttafeln). 

ä)  Die  Becherforni  ist  von  Süden  her  im- 
portiert; ihre  Begleiter  sind  auffallende  Arm- 
schutz p  1  a  1 1  e  n  (S.  1 10  vgl.  z.  B.  aus  Schwane- 
beck Stadt.  Mus.  zu  Halberstadt) :  Jahresschr.  8, 
38.73.  Schlemm  S.  59.  Arch.  f.  Anthropol.  26, 
466.  35,  336.  Verhandl.  1900,  261.  AhV.  5, 
353  ff.  Mannus  2.  57. 177.  GÖTZE,  Altertümer 
Thüringens  S.  XXIV.  54  Taf.  2,  20.  Jahresschr. 
1,  143  f.  227.  8,  67  u.  a.  Zeitschr.  f.  Ethnolog. 
1902,  233  f.  Mannheimer  Geschichtsblälter 
1908,  28  f.   Dechelette,  Manuel  1,  549  ff.  — 


Auch  in  Drenthe  kommen  unsere  Zonen- 
becher vor  (Holwerda,  PI.  1,  12  ff.),  aber 
schon  in  der  holländischen  Nachbarschaft 
tritt  eine  total  abweichende,  rheinische  Becher- 
form zutage  (Holwerda,  PI.  1,  19).  —  Lehr- 
reich ist  schließlich  eine  von  der  Provinz 
Sachsen  bis  an  die  Ostsee  verbreitete  Misch- 
form (.Schnurzonenbecher");  sie  ist  nordisch, 
fällt  aber  bereits  in  die  Bronzezeit  (Ver- 
handl. 1900,  262 f.;  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1902, 
229;  Korrespondenzbl.  f.  Anthropol.  1897, 
157  f.). 

*)  Korrespondenzbl.  f.  Anthropol.  1904, 
54  u.a.;  vgl.  nd.  pötjerdern,  \n\.  pottekone, 
pottepige  (Sehested,  Jydepotte-industrien, 
Kbh.  1881). 

*)  ags.  di^e :  hlcefdi'ie  (<  engl,  lady)  ist 
Brotkneterin  (Engl.  Studien  39,  467;  Beitr.34, 
576);  vgl.anord.rfez^ya,  ags.rfo'^^,  dazu  anord. 
digiill,  mnd.  degel,  ahd.  tegal  Tiegel :  got. 
deigan  formen  (vgl.  digands),  gadigis  Ge- 
bilde :  griech.  xd/vg  (Wand  aus  Lehm),  lat. 
figuliis,  fingo,  aind.  dehmi  (bestreiche) ;  vgl. 
Anm.  7. 

*)  got.  päho,  ags.  pä,  ahd.  däha,  mhd. 
tähe  >  nhd.  ^on;  vielleicht  ist  , dicht"  damit 
verwandt  (anord.  pel  Dickmilch). 

')  Zu  got.  deigan  (Anm.  5)  gehört  got. 
daigs,  anord.  deig,  ags.  dä:<,,  ahd.  teig  (Adj. 
anord.  deigr,  mhd.  teic  von  Birnen  gebraucht). 
—  „kneten"  ist  anord.  knopa,  ags.  cnedan, 
ahd.  knetan  :  aslav.  gnetq. 

8)  Vgl.  ahd.  and.  biril  (Korb);  got.  in- 
sailjan  (anseilen)  :  anord.  ahd.  seil,  ags.  säl. 
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I.  Prähistorische  Zeit.    A.  Urzeit. 


Eine  alte  Kollektivbezeichnung  für  das  fertige  Speise-  und  Trinkgeschirr 
ist  „Gefäß"  1)  und  ihr  liegt  „Faß"  als  gemeingermanisches  Wort^)  für  die 
einzelnen  irdenen  oder  hölzernen^)  Behälter  zugrund.  Diese  lassen  sich 
ihrer  Gattung  nach  als  Schüsseln  und  Schalen,  Pötte,  Töpfe  und  Näpfe 
(zum  Kochen  und  zum  Auftragen),  Tassenköpfe  und  Krüge,  Flaschen  und 
Becher  bezeichnen  und  wenigstens  zum  Teil  noch  im  Sprachschatz  belegen. 
Diminutivbildungen  gestatten  bei  den  einzelnen  Sorten  zwei  Größen  zu 
unterscheiden.  Im  allgemeinen  bestehen  auch  zwei  Modelle,  das  eine  ist 
mehr  breit  als  tief  (engl,  bowl),  das  andere  mehr  tief  als  breit  (engl.  cup). 
Der  „Pfahlbau"becher  mit  spitz  zulaufendem  Boden  (S.  91.100)  war  dazu 
hergerichtet,  in  den  Sand  gesteckt  zu  werden  und  scheint  danach  benannt 
worden  zu  sein;^)  die  schädelförmige  Schüssel  hat  ihren  ursprünglichen, 
mit  „Ball"  verwandten  Namen  am  besten  in  „Bowle"  bewahrt;^)  ein  ger- 
manisches Sonderwort  —  vermutlich  für  eine  einheimische  Sorte  —  ist 
Schale ;6)  auf  einen  Eimer  mit  Standfüßen  (S.  94)  deutet  vielleicht  unser 
„Schaff",  das  auch  für  „Schrank"  gebraucht  wird;'')  ein  sehr  altes  Wort  für 
Trinkbecher  liegt  unserem  „Schenken"  zugrund ;»)  für  die  urgermanische 
Keramik  fällt  aber  vornehmlich  ein  so  spezifisches  Wortpaar  wie  „Napf"  und 
„Topf"  3)  ins  Gewicht.  Mit  ausländischer  Ware  sind  vermutlich  Fremdwörter 
zu  uns  gekommen.  10) 

Vgl.  AhV.  5,  390  ff. 

§  12.  Werkzeug.  Ein  unbeschreiblicher  Reichtum  an  Feuerstein- 
geräten breitet  sich  vor  uns  als  die  Hinterlassenschaft  der  nordischen  Neo- 


and.  Sil  Seil  u.  a.  Am  Henkel  eines  stein- 
zeitlichen Gefäßes  aus  dem  Gingster  Torf- 
moor auf  Rügen  sitzt  noch  das  Bast  seil 
(Schumann,  Bewohner  Pommerns  S.  81). 

M  mhd.  geveze  DWB.  4,  1,  2129. 

*)  anord./a/  {dän.facf),ags.f(Bt  {/(stels), 
and.  fat,  ahd.  faz  :  lit.  püdas  (Topf);  ein  ur- 
altes Wort  für  einen  irdenen  Behälter  ist  wohl 
auch  mhd.  nhd.hafen,  ahd. hafan  {dbd.hafner) ; 
\g\.\ai. capis{:  Caput),  capedo,  gntch.xnnibij. 
Über  hwer  vgl.  S.  59  Anm.  12. 

*j  Über  hölzernes  Geschirr  vgl.  S.91, 
Schlemm  S. 251;  über  Korbflechterei  vgl. 
S.93  Anm.  2;  Zeitschr. f.  Ethnolog.  1910,369. 
Ganz  aufgezehrt  ist  das  geflochtene  Geschirr 
(Körbe),  wir  besitzen  aber  noch  die  alten 
Namen  wie  got.  snorjo,  tainjo  ( :  tains  Zweig), 
ahd.  zeinna  Zeinc  (obd.);  mhd.  niid.  krebe 
(Korb);  ags.wilije  (Weidenrute,  Korb);  nhd. 
mhd.  Äofr^r (Tragkorb) :  ags.  cy/ (Tonne),  mnd. 
käpe  (Schüssel);  anord.  meiss,  mnd.  m(*se 
(Tragkorb,  Faß);  anord.  eski,  mnd. esch  (Ge- 
fflB  aus  Kschcnliolz);  nmd. /()/),  ags./^rt;7(Holz- 
ffefflß,  Korb),  anord.  laupr  (auch  in  der  Be- 
deutung Schachtel  aus  Birkenrinde :  ahd.  mhd. 
/ou// Bast,  Kinde j;  ferner  nhd.  trog :  triihe; 
anord.  spann,  mnd.  spann  Holzeimer  :  lit. 
spanis;  anord.  spann,  ags.spön  {cng\.  spoon), 
africs..«;;^/!,  ahd.mnd.5/;?/i  (Holzlöffel,  Spahn). 

*)  got.  stik/s,  anord.  stikill,  ahd.  stechal 
(Becher). 

')  lat.  folUs  :  anord.  bolli  (Trinkschale), 


ags.  afries.  bolla  (engl,  bowl  round  vessel), 
and.  bollo,  ahd.  bolla  {hirnbolla  Hirnschale  : 
ags.  heafodbolla),  mhd.  bolle  kugelförmiges 
Gefäß;  über  kopjf,  pott  vgl.  S.  95  Anm.  4. 

")  anord. skäl,  and. ahd. scäla  (vgl.  „Hirn- 
schale"); darf  man  an  Zusammenhang  mit 
.Schädel"  denken? 

')  afries.  schep,  and.  scap,  ahd.  scaf\ 
dazu  eine  kleinere  Art:  anord.  skeppa,  and. 
skepil,  ahd.  sceffil  Scheffel  und  die  Ablauts- 
form mnd.  schöpe,  mhd.  sc/zMo/(Scliöpfgefäß). 

8)  mhd.  schanc  (Trinkgeschirr)  :  anord. 
skenkja,  ags.  scencan,  afries.  skenka,  ahd. 
skenken  (einen  Trinkbecher  darreichen  > 
schenken);  vgl.  auch  griech.  i'itho  :  urgerni. 
*sidla  >  anord.  sdld,  dän.  sold  (Seihe). 

<*)  Der  Speisenapf  heißt  anord.  finappr, 
ags.  hnivpp,  and.  hnap  (dim.  hneppin),  ahd. 
hnapf  (französ.  hanap.  ital.  anappo);  der 
Kochtopf  mnd.  dop,  mhd.  dopf,  dazu  für  das 
dim.  md.  düppen,  obd.  tupfen. 

'")  Waiirsciiciiilich  erst  im  Gefolge  des 
Handels  mit  Metallen ;  wie  denn  auch  die  späte- 
sten Sorten  die  fremdartigsten  sind  und  der 
beginnenden  Metallzeit  angehören  (S.  lOOf.): 
ein  in  den  semitisflicn  Sprachen  auftretendes 
Wort  kus  bedeutet  .Beciicr"  und  kehrt  viel- 
leicht in  got.  kas  (Becher  >  anord.  ker,  and. 
kar,  ahd.  char)  wieder;  das  alte  Wort  für 
Henkelkrug  oder  für  J-lasche"  ist  vielleicht 
nhd.  krause  <  mhd.  krüse,  miul.  knls,  krOs, 
mcngl.rn/AY',  anord.  Ar;«,  vgl.  griech.  xquw- 
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lithiker  im  Gebiet  der  Megalithgräber  aus.  Es  ist  dies  ein  auffallender 
Kontrast  zu  Mitteldeutschland.  Im  Süden  mußte  der  Feuerstein  in  müh- 
seligem Grubenbetrieb  gewonnen  werden,  während  die  Urheimat  der  Ger- 
manen einen  ebenso  leicht  zugänglichen  als  unerschöpflichen  Vorrat  dar- 
bot (S.  28).  1) 

Als  altmodische  von  den  Vätern  ererbte  Stücke  sind  nach  präneo- 
lithischer  Art  scharf behauene  Flintstücke ^)  immerzu  in  Verwendung  geblieben, 
namentlich  in  dem  Fall,  daß  jene  primitiven  Geräte  ihrem  besonderen 
Zweck  in  ausgezeichneter  Weise  dienten.  So  bei  dem  noch  heute  erhaltenen 
Feuerzeug:  Flintspäne  wurden  mit  Kies  (Eisen-  oder  Schwefelkies)  und 
Zunder  zum  Funkenschlagen  gebraucht. 3)  Ein  vortreffliches  und  leistungs- 
fähiges Gerät  war  der  alte  Bohrer  oder  auch  der  Schaber*)  und  die  primitive 
Sichel  und  Säge,  ferner  das  Flintmesser,  der  rohe  Steinhammer  und  Stein- 
keil (S.  46  Taf.  4,  l)."^)  Unveränderlich  waren  und  blieben  allerlei  Fischerei- 
gerätschaften^),  spitzige  Nadeln  oder  Pfriemen  aus  Knochen  oder  Hörn  der 
Haustiere  (S.  47);^)  namentlich  aber«)  sind  noch  bis  auf  die  Gegenwart 
die  den  ungetrennten  Indogermanen  und  den  Urgermanen  geläufigen  Hand- 
mühlen in  Gebrauch  (S.  53),  die  dereinst  mit  dem  Ackerbau  der  Neo- 
lithiker  auch  im  Norden  sich  verbreiteten. 9). 

Die  Urgermanen  scheinen  eine  neue  Technik  angewandt  zu  haben,  durch 
die  der  Feuerstein  veredelt  wurde. i*^)  Sie  begnügten  sich  nicht  mehr  damit, 
Feuersteingeräte  durch  Hieb  und  Schlag  zu  modellieren  (Taf.  4, 1);  sie  haben 
ihr  Werkzeug  wesentlich  dadurch  vervollkommnet  und  in  gefällige  Form 
gebracht,  daß  sie  es  verstanden,  unter  Zuhilfenahme  von  Hirschhornspitzen^O 
den  Feuerstein  zu  dengeln, ^  2)  d.  h.  von  den  Feuersteinknollen  feinste  Splitter 
aög.    Diese  Lehnwörter  (?)  müßten  allerdings   j   11 — 12;  Mannus  1 ,  258  ff .  Taf .  35  u.a. 


jünger  als  die  germanische  Lautverschiebung 
sein. 

1)  Als  geradezu  monumental  muß  man 
den  Eindruck  bezeichnen,  den  die  durch 
Fülle  und  Schönheit  ausgezeichneten  schles- 
wig-holsteinischen und  jütischen 
Fundreihen  hinterlassen  (Mus.  von  Kiel,  Ribe, 
Kolding,  Aarhus,  Viborg,  Randers,  Aalborg 
und  namentlich  Kopenhagen). 

2)  Über  Klopfsteine  vgl.  Mannus  2,  126; 
Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  56  f.  Taf.  10. 

')  Ein  solches  Feuerzeug  kam  z.  B.  in 
dem  Denghoog  auf  Sylt  vor  (S.87f.;  Splieth 
S.37;vgl.Arch.f.Anthropol.25,165;Mannus2, 
135  ff.).  Das  Wort  Feuer  ist  gemeinidg.: 
got.  fön,  anord.  fiine  ( :  ahd.  funcho,  mhd. 
vanke  Funke);  dazu  and.  ahd. //ur  (Feuer)  : 
griech..Tf{j;  der  alte  Name  für  Schwefelkies 
ist  doch  wohl  got.  swibls,  ags.  swefl,  ahd. 
swebal  (Schwefel)  und  gehört  vielleicht  mit  lat. 
s«///Mr  zusammen ;  got.  tandjan :  tundnan,  ahd. 
zandaro  :  zunder,  anord.  Unna  (Feuerstein). 

*)  Damit  wurde  z.  B.  Bernstein  durch- 
bohrt (Splieth  S.  39;  Aarboger  1907,  87  f.). 
Über  das  Werkzeug  zur  Bearbeitung  von 
Tierfellen  vgl.  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1910, 
839. 

')  Vgl.  Fornvännen  1906,  1.  101.  1908, 
105 ff.;  Beltz,  Vorgesch.  Altert  S.  57 ff.  Taf. 


*)  E.  Krause,  Vorgesch.  Fischereigeräte, 
Berlin  1904.  Schlemm  S.  6  f.  555  ff.  Aar- 
beger  1907,  85. 

')  Mannus  2,  129  f. 

8)  MONTELius.Kulturgesch.S.H.MüLLER, 
Altertumsk.  1,  206.  Beltz,  Vorgesch.  Altert. 
S.  71  Taf.  14. 

*)  Sehr  schwierig  steht  es  mit  der  Frage 
nach  den  für  das  Hausgewerbe  bestimmten  Ge- 
rätschaften (z.B.Spinnwirtel:  dän.  snelde ; 
S.  Müller,  Altert  1 ,  449  f.  2, 58 ;  Jahresschr.  10, 
154;  Götze,  Altertümer  Thüringens  S.24. 25. 
29. 34. 86. 87  f.  1 43. 1 68) ;  vgl .M. v.Kimako wicz- 
WiNNiCKi,  Spinn-  und  Webewerkzeuge.  Ent- 
wicklung und  Anwendung  in  vorgeschicht- 
licher Zeit  Europas,  Würzburg  1910.  Studier 
tillägnade  O.  Montelius  (1903)  S.  189  ff.; 
Arch.  f.  Anthropol.  18, 235;  Zeitschr.  f.  Ethno- 
log. 1908,  481.  Lat.  fusus  (Spindel)  ist  mit 
ags.mnd.rf/"s^  zusammengestellt  worden  (Beitr. 
13,  368);  weitere  sprachliche  Zeugen  sind 
rocken  und  wocken  :  wickel. 

1")  Über  Feuersteinwerkstätten,  die 
auch  im  Braunschweigischen  (bei  Vollbüttel, 
Wasbüttel,  Ösel,  Drüffelbeck  u.  a.)  nach- 
gewiesen werden  konnten,  vgl.  S.  81.  107. 

11)  Mannus  2,  131.  146. 

12)  dengeln  (wiederholtes  Hämmern)  ist 
das    Iterativum   zu    engl,  ding,   dän.  dinge 
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mit  genauer  Berechnung  des  Erfolgs  abzusprengen;  ihre  staunenswerte 
GeschickHchkeit  feiert  im  Norden  Triumphe  mit  geradezu  vollkommenen 
Erzeugnissen,  wie  sie  nirgends  sonst  in  Europa  wiederkehren,  i)  Dabei  ist 
es  jedoch  nicht  geblieben.  Nachdem  der  Flint  der  beabsichtigten  Form 
nähergebracht  war,  wurden  für  gewisse  Zwecke  die  scharfen  Ecken  ab- 
geschliffen. 2)  Das  ist  beim  Feuerstein  ganz  verwunderlich.  Es  leuchtet 
ein,  daß  die  Kunst  des  Schleifens  mit  einer  so  raffinierten  Technik  nicht 
erfunden  wurde,  sondern  aus  einem  Gebiet  mit  andern  Gesteinsarten  ins 
Feuersteingebiet  übertragen  wurde. 3)  Die  geschliffenen  Geräte  der  ältesten 
Art  sind  denn  auch  ausschließlich  aus  Grünstein  hergestellt  (S.  45)  ;4)  die 
ausländische  Herkunft  des  neuen  Verfahrens  wird  an  prachtvoll  geschliffenen 
Geräten  erkennbar,  die  aus  südlichem  Edelgestein  bestehen  (Nephrit  und 
Jadeit),^)  ergibt  sich  aber  auch  aus  der  Qualität  der  Schleifsteine,  auf  deren 
Einfuhr  man  sich  im  Norden  angewiesen  sah.*!)  Eine  mineralogische  Prüfung 
etlicher  im  Norden  gefundenen  Exemplare  erwies,  daß  sie  aus  böhmisch- 
sächsischem Kieselschiefer  bestehen,^)  also  im  norddeutschen  Handels- 
verkehr aus  denselben  ostmitteldeutschen  Landen  importiert  sind,  aus  denen 
auf  dem  nächsten  Wege  und  von  dem  nächsten  Ursprungsort  Nephrit  und 
Jadeit  bezogen  sein  könnten. 

Neolithisch  nennen  wir  also  einen  Grabfund  (oder  einen  Einzelfund 
oder  einen  Depotfund),  bei  dem  einerseits  Metall  noch  nicht  konstatiert 
werden  kann  und  andererseits  nicht  bloß  rohbehauene  Feuersteingeräte  vor- 
kommen, sondern  auch  gedengelter  oder  geschliffener  Flint  mit  glatten 
Flächen  und  ebener  Schneide,  s) 

In  hochentwickelter  Feuersteinindustrie  kündigt  sich  durch  diese  Technik 
eine  nordische  oder  urgermanische  Provinz  der  jüngeren  Steinzeit  an.  Die 
Technik  trägt  ein  lokales  Gepräge  und  scheint  ihren  Hauptsitz  in  Däne- 
mark gehabt  zu   haben. 9)    Mit  Sicherheit  sind  auf  Grund  der  Siilformen 

(klopfen);  vgl.  anord.  dengja,  ags.  denc^an,  1,  181;  Götze,  Altertümer  Thüringens  S.  126. 

mhd.  tengen  :  ahd.  tangol  (Hammer).  j    152.  162  Taf.  5,  69  f.;  vgl.  Prähistor.  Zeitschr. 

')  Die  Schönheit  der  nordischen  Feuer-  j   4,  231. 

Steingeräte  ist  oft  gepriesen  worden,  vgl.  z.  B.  j          *)  Sie  gleichen  den  Handmühlen  (Aar- 

MONTELius.  Kulturgesch.  S.  40;  Müller,  Ur-  |  beger  1907,  136 ff.;  Beltz,  Vorgesch.  Altert, 

geschichte  S.  64.    Schon  in  Thüringen  sind  '   S.  73  f.). 

die  spärlichen  Feuersteingeräte  von  geringer  ')  SpliethS.31  f.;  vgl.Zeitschr. f. Ethno- 

Qualität  (Götze,  Altertümer  Thüringens  S.XV;  \  log.  25,  127  f.;  Schlemm  S.  526.   Der  Schleif- 

doch    beachte    die    altenburgischen    Funde  apparat  bestand  aus  einem  muldenartig  ge- 

S.  368  ff,).  holten  Steinblock,  Sand  und  Wasser;  MON- 

»)  Fälschungen    sind    daran    zu    er-  I  TELIUS,  Kulturgesch. S. 36.   Für  die  Frage  der 


kennen,  daß  die  betreffenden  Stücke  nicht 
erst  durch  Abschlagen  zugerichtet,  sondern 
durch  Schleifen  des  Rohmaterials  hergestellt 
wurden  (Splieth  S.  28). 


Indogermanisierung  Nordeuropas  ist  dieser 
Import  nicht  ohne  Bedeutung,  namentlich 
auch  deswegen,  weil  der  terminus  tcchnicus 
gemeinidg. zu  sein  scheint;  zu  gx'\cc\\.nh(ii>i>^ 


*)  MuCH,    Trugspiegelung   S.  51;    vgl.  '  (glatt)  gehört   urkelt.  ^sUbro  (glatt),  anord. 

Götze,  Altertümer  Thüringens  S.  XIVf.  sleipr,   mhd.  sleif  (glatt)  :  ags.  slipor,   ahd. 

*)  Vgl.  noch  Mannus2,  123.  150.  i  sleffar  {gVM)\  anord.  .s///w,  mnd.  slipcn,  ahd. 

')  MuCH,    Heimat    der  Indogermanen*  l  sltffan  schleifen;  i\\\\(\  cmw,  griecli.  ;'<'u<-s, 

S.  59ff,   Korrespondcnzbl.  f.  Anthropol.  1912,  i  lat.  coä  :  anord. //m;  <  ags. //ri«,  engl. //()//<'. 

13.  —  Ein  Jadcitkcll   (Taf.  4,  2)   wurde   in  i  ")  Vgl.  z.B.  die  Abbildungen  bei  Mülleu, 

Schleswig  fnahc  bei   Flensburg)  gefunden;  j  Ordning  af  Damnarks  Oldsagcr  1  Taf.  1  ff.; 

Mltlcil.  d.  anthropol,  Ver.  9,  8;  R,  Andree,  '  Beltz,  Vorgesch.  Altert.  Taf.  4  ff. ;  Hi:nni:  am 

Braunschwcigischc  Volksk.  »S.  14  ff.;  Bcitr.z.  Rhyn,  Kulturgesch.  l^  9. 

Anthropol. Braun8chwclgsS.59ff.;Jahresschr.  ")  Müli.kr,  Altertumskunde  1,212.213, 
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mehrere  Zeitstufen  nachgewiesen  worden,  die  so  anschaulich  wie  bei  den 
verschiedenen  keramischen  Typen  auch  bei  den  Werkzeugen  und  schließHch 
auch  bei  den  Waffen  in  die  Erscheinung  treten,  i)  Denn  neolithisch  ist 
nicht  bloß  die  wesentlich  verfeinerte  Technik,  sondern  auch  die  Differen- 
zierung der  Geräte.  Man  unterscheidet  fortan  Werkzeuge  und  Waffen^) 
und  rasch  haben  im  Kunstgewerbe  die  bevorzugten  Waffen  vor  dem  älteren 
und  schmuckloseren  Werkzeug  den  Vorsprung  gewonnen. 

Aber  es  ist  und  bleibt  für  die  jüngere  Steinzeit  ein  Kennzeichen,  daß 
neben  den  überraschenden  Neubildungen  die  altmodischen  Geräte  sich  er- 
halten (Taf.  4, 1).  Für  die  eine  wie  die  andere  Gruppe  liefern  unsere  vater- 
ländischen Museen  allerorten  sehr  reichhaltige  Kollektionen. 3) 

Unsere  Erfahrung  bestätigt  vielfältig  die  von  vornherein  wahrscheinliche 
Vermutung,  daß  im  Norden  die  ausländischen  Modelle  der  Werkzeuge  die 
älteren  Stücke  sind,  sofern  sie  als  Muster  eingeführt  wurden,  um  im  Laufe 
der  Zeit  durch  heimische  Nachahmungen  ersetzt  zu  werden.  Diese  kommen 
auf  beschränkterem  geographischem  Raum  vor  als  jene.  In  einem  Nationali- 
sierungsprozeß setzt  sich'  fremde,  in  wenigen  Exemplaren  von  weither 
gelieferte  Ware  in  örtlich  gebundene,  aber  massenhaft  vertretene  Stil- 
arten um. 4) 

Gemeineuropäisch  ist  ein  Keil  mit  dünnem,  spitzzulaufendem  Nacken.^) 
Als  ausländisches  Muster  hat  für  dieses  Werkzeug  im  Norden  der  Jadeit- 
keil zu  gelten  (Taf.4, 2;S.  104  Anm.5).  Danach  formte  man  hier  erst  an  der 
Schneide,  danach  auf  der  ganzen  Oberfläche  gedengelte  bezw.  geschliffene 
Feuersteinkeile  (Taf.  4,  6).«)  Bald  aber  kündigte  sich  eine  nordische  Spielart 
an,  die  im  Gegensatz  zu  jenem  gemeineuropäischen  Typ  als  urgermanisch 
ausgegeben  werden  soll.^  Es  wurde  der  Keil  mit  dünnem  spitzem  Nacken 
in  Norddeutschland  und  Skandinavien  —  zahlreiche  Übergangsformen 
(namentlich  mit  breiteren  dünnen  Nacken)  sind  bekannt»)  —  zu  einem  dick- 
nackigen Keil  umgebildet  (Taf.  4,  3),  der  geschliffen  und  mit  scharfer 
Schneide  versehen  ein  sehr  leistungsfähiges  Werkzeug  geworden  ist.  Man 
hat  ihn  in  Holz  oder  Hirschhorn  geschäftet,^)  die  jüngeren  Exemplare  (aus 
Grünstein)  sind  mit  einem  Schaftabsatz  versehen,  um  in  den  Stil  eingelassen 
zu  werden,  oder  es  ist  eine  Rille  eingeschliffen,  um  den  Stein  hart  an  den 

*)  Zuerst  hat  Worsaae  die  jüngere  Stein-  z  e  i  t ,  N.  F.  3,  1  ff . 

zeit  periodisch  gegliedert  (S.  16),  dann  hat  *)  Müller,  Altertumskunde  1,  67. 

MoNTELius   eine    ältere   und    eine   jüngere  "•)  AhV.  5,  392. 

Epoche  ausgesondert  (Congres  international  «)  Mannus  1,36  Taf.  8. 

d'anthropologie,   Stockholm  1874),   auf  ihn  ')  Mestorf,  Taf.  6— 7.    Schlemm  5.62. 

folgte    Henry    Petersen    (Aarbeger    1881,  117.150.567.671.    Mecklenburg.  Jahrb.  63, 

299 ff.);  neuerdings  steckte  MoNTELius  vier  12  f.    Beiträge   zur  Geschichte,    Landes-   u. 

Perioden    des    nordischen   Neolithikum    ab  |   Volksk.  d.  Altmark  2, 65  ff.  Mansfelder  Blätter 

(Korrespondenzbl.  f.  Anthropol.  1891,  99 ff.;  22,49.    Kunstdenkm.  d.  Prov.  Brandenburg 

Kulturgesch.  S.  65;  vgl.  dazu  Zinck,  Nord.  1,  2,  67.    Großer  Vorrat  auch  in  den  nord- 

Archaeologi  1,33  ff.).  j   westdeutschen  Museen  (z.  B.  Oldenburg). 

^)  Vgl.  WUNDT,  Völkerpsychologie  II,  1,  '           **)  Vgl.  die  Schemata  bei  BELTZ.Vorgesch. 

205ff.  —  Die  alten  Termini  sind:  anord.  töl,  \  Altert.  S.  22  ff.  37  ff. 

ags.  töl  (engl,  tool)  Werkzeug,   dazu   afries.  !           »)  Heierli,    Urgeschichte   der   Schweiz 

tauwe,  ahd.  zaiuia  (Gerätschaft);  got.  wepn,  \   S.  168.  171.  Müller,  Urgeschichte  S.  100  f. 

anord.  väpn,  ags.  woepn,  afries.  wepen,  and.  Das   einzige  vollständige  Exemplar   besitzt 

wäpan,  ahd.  wäffan  Waffe  ( :  griech.w>r/.o)'?).  das  Kieler  Museum;  vgl.  aber  auch  Prähistor. 

3)  Eine  Übersicht  in  Schlesiens  Vor-  Zeitschr.  4,  193.  196  (Knochen  vom  Elch). 
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Stiel  zu  schnüren  ;i)  die  jüngsten  Exemplare  sind  die  mit  breiter  Schneide, 
die  schließlich  nach  dem  Muster  von  importierten  Metallkeilen  ausgeschweift 
worden  ist. 2)  Wie  die  Form,  so  ist  auch  der  Name  des  Werkzeugs  auf 
die  Gegenwart  vererbt.  3) 

Die  ältere  Schmalform  des  Keils  ist  in  kleineren  Exemplaren  allerorten 
als  Meißel  geläufig  (Taf.  4,  4),*)  wobei  noch  zu  bemerken  wäre,  daß  zu 
den  geschliffenen  Keilen  und  Meißeln  nur  ausnahmsweise  ein  anderes 
Gesteinsmaterial  als  Feuerstein  genommen  wurde. 

Der  Flint  kann  nicht  durchbohrt  werden,  eignet  sich  aber  vortrefflich 
mit  ausgezahnter  Kante  zur  Säge  (Taf.  4,  5),  die  ebenso  wie  das  Flint- 
messer erheblich  verbessert  wurde.^) 

Durchbohrte  Keile  nennen  wir  —  andere  nennen  sie  anders — Beile 
und  Hämmer  (Taf.  5,  3.  4).  Sie  bestehen  aus  Grünstein  oder  Sandstein 
und  sind  mit  einem  Schaftloch  versehen, «)  das  einen  Stiel  als  Handgriff 
aufnahm.^)  Beile  mit  ovalem  Schaftloch  sind  nur  in  der  norddeutschen 
Ebene  östlich  der  Elbe  gefunden  worden ;»)  eine  andere  Abart  erwuchs  aus 
dem  Bedürfnis,  das  Beil  möglichst  haltbar  zu  schaffen:  zu  dem  Zweck  wurde 
wie  beim  Keil  ein  Absatz  oder  eine  Rille  angeschliffen,  um  den  Stiel  dauer- 
haft zu  verschnüren  ;!*)  zuweilen  findet  man  außerdem  Reste  einer  braunen 
Masse,  die  als  Harz  (Kitt  S.  33)  erkannt  ist  und  dazu  diente,  das  Beil  an 
den  Stiel  festzukitten,  i»)  Die  bekannten  Exemplare  sind  bis  zu  zehn  Zenti- 
meter breit  und  bis  zu  fünfunddreißig  Zentimeter  lang,  bald  mehr  der 
Hammer-,  bald  mehr  der  schlankeren  Beilform  sich  nähernd,  i^)  aber  von 
den  Äxten  durch  ihren  gradlinigen  Durchmesser  unterschieden.  Zum  Unter- 
schied von  dem  Namen  des  Hammers  (S.  57),  ist  der  des  Beils,  des  Keils 
und  des  Meißels  nicht  als  idg.  zu  erweisen.  12) 

>)  Schlemm  S.  589. 493  f.  Kunstdenkm.  '  Feuerstein  besitzt  das  Emdener  Museum  (sechs 

d.  Prov.  Brandenburg  1,  2,  65.  Beltz,  Vor-  gedengelte  Feuersteinsägen  wurden  in   der 

gesch.  Altert.  S.  41  Taf.  7.  !   Nähe  von  Terheide-Tannenhausen  im  Moor 

')  Mestorf  Taf.  7,  35;   vgl.  Fornvännen  |   beisammen  gefunden),  noch  reicher  sind  jüti- 

1907.  220.  1909,  239.  |   sehe  Sammelfunde  (Demstrup,  Sjorslev  Sogn 

')  mhd. ahd.  Äf/,  mnd. /?//,  schwed.  *//,  dän.  im  Museum  zu  Aarhus;  Gjeraa,  Hjorring  im 

norweg.  A/7^  Keil  :  ags.  cinu,  dän.  Ä/n  (Spalt).  Kopenhagener  Museum)  Aarbager  1911, 304f. 

Das  Werkzeug  führt  also  seinen  Namen  als  «)  SchlemmS.547.479.  Jahresschr.  l.lff. 

Spaltinstrument.   Über  das  Alter  entscheidet  Taf.2.  3,  lOff.  Taf.  1.   Beltz,  Vorgesch.  Altert. 

die  obd.  Nebenform  mhd.  kidel  Keidel  (vgl.  S.41ff.  Balt.Stud.,N.F.8,  lOGff.u.a.  Über  die 

stall :  Stadel).  An  die  Steinzeit  gemahnt  noch  Bearbeitung  des  Schaftlochs  vgl.  Montelius, 

lebendig  der  zweite  gemeingermanische  Aus-  Kuhurgesch.S.37;  Splieth,  S. 33 ff.;  Schlemm 

druck :  anord.  veggr,  ags.  wea  (engl,  wedge),  S.  52.  —  Zu  der  schwankenden  Terminologie 

and.  ahd.  weggi  Keil  („Wecken"  :  mhd.  nhd.  vgl.  Götze,  Altertümer  Thüringens  S.  IV. 

wacke  Feldstein);  er  ist  übrigens  als  Lehn-  ')  Schaft  aus Kschenholz:Aarb0ger  1898, 

wort  auf  die  Balten  übergegangen  (vgl.  lit.  j   125.  130.  134.  143. 

vagis,  lett.  wndsis  Keil).  i          «)  Schlemm  S.  270. 

*)  Mestorf  Taf.  8.    Beltz,    Vorgesch.  »)  Mestorf  Taf.  13. 

Altert.  S.  35 ff.  Taf.  6.    Kunstdenkm.  d.  Prov.  »»)  Wibel.  Denghoog  S.  27. 

Brandenburg  I,  2,  67  u.  a.  Schlemm  S.  343.  '         ")  Eine  schwedische   Form   Arch.  f. 

Vgl,  got.  maitan,  anord.  meita,  ahd.  meizan  Anthropol.  25,  455  (vgl.  GÖTZE,   Altertümer 

(hauen,  schneiden) : anord.m/?/////,  aUd.meizzil  1  Thüringens  S. 260 f. Taf. 6, 87);  eine  jütische 

Meißel  (:  ahd.  steinmeizzo  Steinmetz);  nor-  Form  S.  Müller,  Altertumskunde  1,  141  f.; 

wta.  beltet,  mnd.  bfitel,  mhd.  beizet  {IAciüc\,  Nord.   l''ortidsmindcr    1,   137  ff.;    spezifisch 

Griffel) :  alnd.  ft//r<///ra  (Donnerkeil).  dflnlsch    sind    beilförmige    Keulen    zum 

*)  S,  Müller,  Ordningl  Taf.  9.  Aarbuger  '   Schäften  und  Anschnüren  eingerichtet  (Aar- 

1910,  200 ff.   Prühlstor.  Zeitschr.  4,  198  u.a.  ;   beger  1907,  88ff.). 

Besonders  schöne  Exemplare  aus  gedengeltem  '»)  .Beil"  ist  ein  Korrclatzu, Keil"  (Anm.3): 
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In  der  Südmark  der  Germanen  finden  wir  als  Beigabe  zur  Schnur- 
keramik (S.  100)  einen  kunstvoll  geschliffenen,  vielkantigen  Steinhammer 
(sog.  facettierter  Hammer),  der  vielleicht  aus  Thüringen  stammt. i)  Nahezu 
auf  demselben  Territorium  begleitet  die  Spiralkeramik  (S.  99f.)  ein  durch  seine 
Größe  auffallender  Steinkeil,  mit  flachgeschliffener  Unterseite  und  gewölbter 
Oberseite  und  bogenförmig  geschwungener  Schneide  (sog.  Schuhleistenkeil); 
man  hat  diese  schweren  und  bis  zu  Oberarmlänge  anwachsenden  Geräte 
als  Hacken  oder  auch  als  Pflugscharen  gedeutet.  2) 

Daß  die  Werkzeuge  meist  im  germanischen  Norden  fabriziert  wurden, 
bedarf  angesichts  ihres  Materials  und  ihrer  Technik  keiner  Beweise.  Immer- 
hin wird  diese  Annahme  durch  eine  selbständige  Fundgruppe  bestätigt. 
Eine  umfangreiche  Feuersteinindustrie  (z.  B.  auf  der  Insel  Rügen)  war  schon 
aus  der  Fülle  und  Schönheit  der  uns  erhaltenen  Erzeugnisse  zu  er- 
schließen, aber  noch  anschaulicher  wird  der  technische  Betrieb  in  einzelnen 
Warenlagern,  die  aufgedeckt  worden  sind.  Eine  bedeutende  Menge 
von  Rohmaterial  fand  sich  an  einer  Fundstelle  (etwa  einer  Wohnstätte) 
beisammen;  Vorarbeiten  zu  Feuersteingeräten,  Abfälle  von  fertigen  Stücken 
und  schließlich,  was  die  Hauptsache  ist,  ganze  Sätze  gleichartiger  Fabrikate 
charakterisieren  sog.  „Werkstattfunde".  In  Schweden,  Dänemark  und  in 
Norddeutschland  gehören  sie  durchaus  nicht  zu  den  Seltenheiten. 3)  Findet 
man  nur  größere  Mengen  von  fertiggeschliffenen  Flintsachen  einer  und 
derselben  Sorte  aufgestapelt,  so  wird  man  den  Fund  als  Warenlager  eines 
Händlers  ansprechen  dürfen.  Denn  ein  ausgedehnter  Handel  mit  Flint- 
geräten ist  längst  konstatiert.-»)  Von  Schonen  wurden  die  Feuersteinwaren 
nach  dem  nördlichen  Schweden  oder  auch  nach  Bornholm  exportiert;^)  die 
an  Feuerstein  armen  Striche  Westjütlands  haben  von  den  günstiger  situierten 
Landesteilen  die  Ware  bezogen  und  ebenso  Mitteldeutschland  und  Süd- 
deutschland; bis  nach  der  Schweiz  sind  nordische  Fabrikate  verhandelt 
worden.*^) 

mgcrm/'^hipla  >  anord.  bi'/dr,  ähd.  bihal,  mhd.  '  »)  Mannus  1,  25.  26  f.  Prähistor.Zeitschr. 

bihel  Beil  ( :  lat.  findo?);    aus  idg.  Wurzel  ,  2,163ff. Fornvännen  1906, 1.  Manadsblad  1889, 

scheint  der  andere  Name  mhd.  dehsel,  ahd.  77.  Zinck2,38.  S.Müller,  Altertumskunde  1, 

dehsala,  anord. /»^jc/ö  zu  stammen  (:  aind.  j  186.198.  Aarb0gerl91 1,305.  Mitteil.d.anthrop. 

takUti  zimmern).  i  Ver.5, 22  (Aasbüttel,  Husum,  Flintholm-Alsen). 

')  Schlemm  S.  139f.    Kunstdenkm.  d.  j  Mecklenburg.  Jahrb. 64,  132.  181.  Balt.  Stud. 

Prov.  Brandenburg  1,  2, 45  (Ostpriegnitz),  vgl.  N.  F.  3,  196.   Zweiter  Jahresber.  d.  geograph. 

S.  111.    Prähistor.  Zeitschr.  2,  49.    Mansfelder  \  Gesellsch.  zu  Greifswald  (1887)  S.  73.  Sechster 

Blätter  20,  225  f.  22,  50.  Jaliresschr.  4,  101  ff.  i  Jahresber.  (1898)  S.  63;  vgl.  Verhandl.  1897, 

GÖTZE,  Altertümer  Thüringens  S.  144.348.  :  291.  Andree,  Braunschweig.  Volksk.-S.  11  f. 

361  u.  ö.  Taf.  6,  83.  84.  AhV.  5,  280.  (Querum,  Bienrode).  Lüneburger  Heide:  Kor- 

2)  Schlemm  S.  534  f.  Mansfelder  Blätter  1  respondenzbl.d.Gesamtver.1880,1  ff.;  Mannus 

22, 49  f.   Götze,  Altertümer  Thüringens  S.  12  1 ,  262  ff .  Taf .  36 ;  Bau-  und  Kunstdenkm.  d. 

u.  a.  Taf.  5,  74.   Diese  Hacken   sind   (nebst  i  Herzogt. Oldenburg  1, 128,  z.B.  Glaner  Heide 

facettierten  Hämmern)  in  den  Museen  von  I  (bei  Wildeshausen).    Jahresschr.  3,  9  f. 

Stendal,  Bernburg,  Halle,  Halberstadt,   aber  j  •*)  Süddeutsche  Depotfunde  (geschliffene 

z.  B.  auch  in  Oldenburg  durch  sehr  ansehn-  Steinkeile)  sind  Prähistor.  Zeitschr.  2,  57  ff. 

liehe  Exemplare  vertreten  und  kommen  auch  I  zusammengestellt. 

durchlocht  vor   (Jahresschr.  1,  14  Taf.  2,  2;  j  ')  Montelius,  Kulturgesch.  S.  40  f.  Aar- 

Götze,  Altertümer  Thüringens  S.  21.  22.  46.  !  bager  1903,  316. 

156  Taf.  6,  93.  94).  —  Eine  Kuriosität  sind  i  «)  GÖTZE,  Altert.  Thüringens  S.  XVIII  ff. 

große  Hackmesser,  deren  Griff  und  Blatt  Heierli,    Urgeschichte   der  Schweiz  S.  287. 

aus  einem  Stein  herausmodelliert  wurde,  im  MuCH,   Heimat  der  Indogermanen^S.  46ff. 
Stadt.  Museum  zu  Halberstadt. 
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Als  Rückfracht  kamen  von  Süden  her  Keile  aus  Nephrit  und  Jadeit 
(S.  104),i)  Schleifsteine  aus  Kieselschiefer  (S.  104)  und  vom  Harz  gingen 
Keile  aus  sog.  Wiedaer  Schiefer^)  einerseits  nach  Thüringen,  andererseits 
nach  Nordosten  bis  in  die  Provinz  Brandenburg. 3) 

L.ZiNCK,  Nordens  Archaeologi.  Stenalderstudier  1—2,  Kjebenhavn  1890—93.  Prähistor. 
Zeitschr.  4,  192.   Landeskunde  der  Provinz  Brandenburg  3,  363. 366  ff.  Taf.  1  u.  a. ;  vgl.  S.  91. 

§  13.  Waffen.  In  den  älteren  Gräbern  werden  nur  Werkzeuge,  bei 
den  jüngeren  Bestattungen  werden  auch  Waffen  gefunden.  Aus  den  Werk- 
zeugen sind  also  durch  kunstgemäße  Abwandlung  die  Waffen  hervor- 
gegangen. Die  Erzeugnisse  der  jüngeren  Steinzeit  des  Nordens  stehen 
denen  der  Werkzeuge  nahe  und  dienen  als  Schlagwaffen  und  als  Hiebwaffen. 

Die  Schlagwaffe  ist  eine  steinerne  Kugel,  die  wie  das  Beil  durch 
Schaftloch  oder  durch  Rillen  für  verbesserte  Schaffung  hergerichtet  wurde") 
und  Keule  oder  Kolben  genannt  werden  mag.^)  Sie  war  auch  als  Wurfwaffe 
zu  verwenden. 

Die  Hiebwaffe  nennen  wir  Axt  (Streitaxt);  sie  hat  wie  ihre  Grund- 
form, das  Beil,  Schneide  und  Schaftloch  (S.  106);  bezeichnend  ist  die  Mittel- 
rippe, die  aus  dem  beim  Beil  als  Widerlager  für  den  Schaft  gebildeten 
Absatz  hervorgegangen  ist;^)  auch  der  knaufartige  Abschluß  auf  der  einen 
und  die  mehr  und  mehr  ausladende  Schneide  auf  der  andern  Seite,  ist 
vom  Beil  auf  die  Axt  vererbt  (Taf.  5,  5.  6).  Nur  ist  bei  dieser  jede  Einzel- 
heit durch  das,  man  möchte  sagen  leidenschaftlich  erregte  Interesse  für  die 
über  Leben  und  Tod  entscheidende  Waffe,  auf  die  Höhe  eines  kunst- 
gewerblichen Erzeugnisses  gehoben.  Ein  außerordentlicher  Reichtum  schönster 
Form  tritt  uns  namentlich  in  Jütland  bei  dieser  Fundgruppe  entgegen,  die 
in  ihren  fortgeschrittensten  Vertretern  (z.  B.  den  Doppeläxten,  Taf.  5,  7.  8) 
unverkennbar  nach  dem  Vorbild  ausländischer  Kupfer-  oder  Bronzeäxte  ge- 
arbeitet ist.')  Mit  ihr  kündigt  sich  also  wiederum  ein  südländischer  nach 
dem  Norden  gerichteter  Export  von  Metallwaren  an;  die  Zeitstellung  jener 
eleganten,  von  gewölbten  Flächen  begrenzten  oder  gar  schon  (wie  nament- 
lich die  Doppeläxte,  Taf.  5,  8)  mit  geschweiften  Schneiden  versehenen  Streit- 
äxte, kann  daher  nicht  zweifelhaft  sein.  So  einheitlich  der  Stil,  so  zahl- 
reich sind  aber  die  Varianten  der  älteren  Muster  in  den  einzelnen  nord- 
deutschen und  südskandinavischen  Landschaften. s) 

')  Die  Richtung  ist  durcii  die  Schweizer  und  (vgl.  Schlemm  S.  240  f.)  für  die  Stein- 
Jadeitfunde  und  durch  das  bei  Mainz  ent-  ,  keule  (Stock  mit  Kugelende)  das  Modell  war; 
deckte  Depot  von  fünf  Jadeitkeilen  (AhV.  I,  das  Hauplstück  bei  der  Waffe  war  die  Kugel 
2,  1,  19)  angedeutet.  (  =  Keule),  sie  saß  am  „Kolben"  (Wolfram, 

')  Stadt.  Museum  zu  Halberstadt.  Parzival  570,  6),  d.  h.  Knüppel. 

')  ÜÖTZF.  a.  a.  O.  S.  XIX  f.  \          «)  Mestorf  Taf.  13,  79.  80:  Taf.  14. 

*)  Mestokf    Taf.  XV,    105.    107.    104.  !          ')  Arch.f.Antliropol.26,492ff.;  einzelne 

S.  MOLLER,  Ordning  Taf.  7,  118  ff.  Schlf.mm  j  Exemplare  fallen  durch  ihre  Größe  auf  (Aar- 

S.  286,  beger  1907,  103).    Die  Muster  scheinen  aus 

»)  Aarb»ger  1907, 88 ff.— .Keule"  (Kaule)  !   dem  Südosten  zu  stammen;  auch  der  Name 

hat  auch  noch  die  Bedeutung  .Kugel";  vgl.  ist  wohl  ein  aus  dem  Süden  übernommenes 

anord.  kiita,  kyli,  mhd.  kule,  kiiilc,  anord.  Lehnwort  (S.  57). 

kolfr,  A-y/a  (Keule,  Knüttel),   ud.  kulf,  kolf,  \          ")  Vgl.  z.B.  S.Müller,  Ordning  Taf.  5— 7 

ahd.    kolbo.     Die    Bedeutung    von    Keule  oder  zur  (Übersicht  über  die  cimbrische  !  lalb- 

(•^  Hlntcrschcnkcl)  gemahnt  daran,  daß  ur-  insel  Madshn,  üravhoje  II  Taf.27— 28;  ferner 

«prUnglich  mit  Vorliebe  ein  Schenkclknochen  |   Schi.kmm  S.  2.  54.  103  ff.  139.  270.  313.  4()6. 

als  Hiebwaffe  l)enUtzt  wurde  (DWB.  5,  649)  I  538.570 ;BELTZ,Vorgesch.Altert.Taf.9;Mannus 
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Die  wichtigste  und  modernste  Reiiie  gibt  das  von  ganz  andern  Affekten 
eingegebene  Gebilde  der  Stichwaffen,  die  gleichfalls  geschäftet  wurden, 
aber  nicht  mit  gleicher  Zuversicht  wie  die  Schlag-  und  Hiebwaffen  aus 
älteren  im  Norden  einheimischen  Werkzeugen  abgeleitet  werden  können, 
sondern  offenbar  ausländischen  Kupfer-  oder  Bronzemodellen  ihre  nordische 
Form  zu  verdanken  haben.  Unsere  spätneolithischen  Stichwaffen  sind  näm- 
lich spezifisch  nordisch,  d.  h.  germanisch.  Denn  sie  sind  nicht  wie  die 
Axt  aus  Grünstein  geschliffen,  sondern  aus  dem  heimischen  Feuerstein 
hergestellt  und  zwar  durch  Abschlagen  feinster  Splitter  so  sorgfältig  ge- 
dengelt, daß  in  dieser  Gattung  wahre  Kunstwerke  zustande  kamen,  die 
außerhalb  der  Siedelungsgrenze  wohl  gefielen,  aber  keine  Konkurrenten 
trafen  und  namentlich  auf  der  cimbrischen  Halbinsel  massenhaft  verbreitet 
waren.  ^) 

Diese  prächtige  nordische  Stichwaffe  aus  gemuscheltem  (gedengeltem) 
Flint  ist  von  Haus  aus  zugleich  Wurfwaffe  und  in  zwei  Größen  angefertigt 
worden.  Das  größere  Muster  nennen  wir  Speer-  (Taf.  4,  7),  das  kleinere 
Muster  Pfeilspitze  (Taf.  5,  2); 2)  beide  tragen  eine  aus  dem  Feuerstein 
herausgearbeitete  scharfkantige,  keilförmige  Spitze,  die  in  einen  längeren 
oder  kürzeren  Holzschaft  (Esche)  eingelassen^)  und  mit  Bast  oder  Darm- 
streifen festgeschnürt  wurde. ^)  Der  Speer^)  hatte  ungefähr  die  Länge  des 
erwachsenen  Mannes,  denn  man  hat  seine  Feuersteinspitze  im  Grab  zur 
Rechten  oder  zur  Linken  des  Schädels  gefunden;  kürzere  Spieße^)  sind 
aber,  nach  den  Fundumständen  zu  schließen,  ebenfalls  im  Gebrauch  ge- 
wesen. So  mögen  auch  die  Pfeile,  deren  Flintspitzen  in  verschiedenen 
Formen  und  Größen  auftreten,')  differenziert  gewesen  sein;*)  die  Pfeilschäfte 

1,  263.  268  f.  (Hannover)  u.  a.     Nordische  gelassen,  mit  Erdpech  verkittet  und  mittels 

Formen  erstrecken  sich  südwärts  bis  ins  nord-  eines  sclimalen  Darmstreifens  um  den  Schaft 

westliche  Thüringen  (Götze,  Altertümer  Thü-  herum  verschnürt.   Unser  alter  Ausdruck  für 
ringens  S.  167  u.  ö.).                                         |   Darmband    ist    »Garn"    (griech.  yogörj,    lat. 

1)  NordiskeFortidsminderl,  125 ff.  nebst  haru,  lit.  iflr«a  Darm)  :  anord.  ^arnar  (Ein- 
Tafeln; dazu  S.  Müller,  Ordning  Taf.  10;  geweide),  ahd.  g^or«/,  nhd.  gärn  (Gedärm); 
Aarbeger  1907,  79ff.  1910,  170  ff.  mhd.  ahd.  ^arn,  ags.  3^ar/i,  anord.  ^arn. 

2)  Die  Speerspitzen  sind  bis  zu  45  cm  »)  Der  schwere  Speer  heißt  nach  seinem 
lang;  vgl.  Mestorf  Taf.  9— 12;  Beltz,  Vor-  Holzschaft  „Esche'  (ags.  (esc,  cescholt  u.a. 
gesch.  Altert.  S.  62  ff.  Taf.  12—13.  S.  34),  bezw.  .Schaft"  (griech.  oxf):troov  S.  57) 

ä)  Die  germanische  Bezeichnung  hierfür  oder  er  heißt  im  Ganzen  mhd.  ahd.  azger, 
gewähren  in  altertümlichster  Form  die  ins  afries.  etger,  ags.  cet^iär,  anord.  atgeirr  (vgl. 
Griechische  und  Lateinische  übernommenen  af ranz,  a^/^r) ;  für  eine  leichtere  Gattung  be- 
Wörter yatoov,  gaesiim  >  anord.  geirr,  ags.  gegnet  der  altgerm.  Ausdruck  anord.  darrapr, 
'^är,  and.  ahd.  mhd.  ger;  oder  springt  die  ags.  darop,  ahd.  tart  (vgl.  afranzös.  dart). 
Grundbedeutung  des  Wortes  bei  den  Ablei-  «)  Vgl.  Nord.  Fortidsminder  1,  168;  wir 
tungen  nhd.  ^^/zr^rt  (keilförmiger  Zwickel)  =  sprechen  von  „Jagdspieß"  (mhd.  sp/V^,  ahd. 
mhd.  ^^r^,  ahd.  gero,  afnts.gäre,  ags. -jära,  spioz,an(i.spiot  [afranzös.  espiet],  ags.  spreot 
anord. g^^iW heraus  und  ist  die  Waffe  nach  der  (vgl.  nd.  sprlet],  anord.  spjöt);  ferner  gehört 
Spitze  benannt  worden?  Vgl.  aind.  he^as  das  Wort  „Speer"  hierher,  das  zum  Unter- 
(Geschoß),  griech. /«ro^- (S.  57);  ferner  ahd.  schied  von  „Spieß"  vielleicht  gemeinidg. 
gaisala    (Geißel)  :  langobard.  gisil  (Pfeil);  war  (S.  57). 

langobard.g-a/rfa,  ags.  3rfd,  engl,  goflrf  (Speer-  ')  Schlemm  S.  445.  416;  vgl.  Mecklen- 

spitze).  burg.Jahrb.63,53.  S.Müller, OrdningITaf.il. 

■•)  Guterhaltene  Beispiele  sind  gesammelt  «)  Daher  denn  auch  mehrere  Namen  für 

und  besprochen  in  den  Schriften  des  olden-  die   Pfeilsorten  belegbar  sind;   der  für  den 

bürg.  Ver.  f.  Altertumsk.  30,  41  ff.   Die  Feuer-  Bogen  bestimmte  Pfeil  heißt  got.  arhazna, 

steinspitze  ist  auch  bei  einem  amerikanischen  anord.  ?r,  ags.  earh  {tng\.arrow):\aX.  arcus; 

Exemplar  in   eine   Kerbe   des   Schafts   ein-  auf  eine  charakteristische  Spitze  scheint  sich 
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wie  der  zu  ihnen  gehörende,  aus  Eibenholz  (S.  34)  gefertigte  Bogen^) 
wurden,  nach  der  Lage  der  Pfeilspitzen  zu  urteilen,  dem  im  Grabe  ruhenden 
Toten  über  die  Brust  gelegt.  Zu  seiner  Ausrüstung  gehörte  ein  wieder- 
holt gefundener  Finger-  oder  Armschutz  gegen  die  zurückschnellende 
Bogensehne.  2) 

Die  ältesten  Speere  und  Pfeile  des  Nordens  sind  kraft  ihrer  Namen  und 
ihrer  Formen  gemeineuropäisch;  erst  die  jüngeren  Exemplare  sind  den  Ur- 
germanen eigentümlich. 3)  Dabei  geht  von  den  Speerspitzen  noch  eine 
besondere  Entwicklungsreihe  aus:  sie  sind  allmählich  für  ihren  Zweck 
immer  tauglicher  und  technisch  vollkommener,  insbesondere  aber  sind 
sie  zu  einer  neuen  Stichwaffe,  dem  Dolch,  fortgebildet  worden.*)  An- 
fänglich sind  Speerspitze  und  Dolch  nicht  zu  unterscheiden:  sie  werden 
durch  ein  gemuscheltes,  dünnes,  messerklingenförmiges  Flintblatt  dargestellt 
(Taf.  4,  7).5)  Mit  der  Zeit  ist  eine  neue  Abart  dadurch  gewonnen,  daß 
man  an  dem  Feuersteinblatt  einen  Handgriff  formte  (Taf.  5,  1),  um  den 
Dolch^)  fest  und  bequem  in  der  Faust  führen  zu  können;  zu  dem  Zweck 
konnte  man  auch  den  Dolchgriff  —  wie  die  am  Schaft  befestigte  Speer- 
spitze—  mit  Seil  umwickeln  oder  in  ein  Holzfutter  einlegen;'')  all  das  ist 
vergangen,  aber  zuweilen  sieht  man  noch  in  Einzelgräbern  den  Dolch  in 
der  Faust  des  Toten  sitzen  oder  an  seiner  Hüfte  liegen,  s) 

In  Ländern,  mit  denen  die  Urgermanen  in  Verkehr  standen,  wurden 
bereits  Kupfer  und  Bronze  verarbeitet,  als  im  nördlichen  Mitteleuropa  die 
neolithische  Technik  mit  den  Speerspitzen  und  Flintdolchen  ihre  höchste 
Blüte  erreichte.  Man  darf  dabei  von  Kunsthandwerk  reden,  aber  seine 
„barbarische"  Art  nie  vergessen,  denn  mit  den  schon  in  der  Metallzeit 
stehenden  Südeuropäern  verglichen,  war  man  im  Norden  rückständig  ge- 
blieben. Eben  in  dieser  Eigenart  erscheint  das  Siedelungsgebiet  der  Ger- 
manen durchaus  wie  ein  geschlossener  Kulturkreis,   dessen  Grenzen  man 


anord.  fleinn,  ags.  flän  (Pfeil)  zu  beziehen, 
ein  anderes  Wort  dafür  ist  anord.  broddr, 
ags.  brord,  ahd.  brort  ( :  aind.  bhrstis  Spitze). 

')  Er  besteht  aus  dem  eigentlichen  bogen 
(anord.  bogt,  ags.  afries.  boga,  and.  ahd.  bogo 
in  Ablaut  zu  .biegen")  und  der  sehne  (anord. 
sin,  ags.  sinu,  seonii  [engl,  sinew],  and.  ahd. 
senawa  :  aind.  snava  Band,  Schnur,  vgl. 
griech. »•«,- ;  znoxA. strengr,  i\g?,.streng\G.ng\. 
string],  ahd.  mhd.  mnd.  stranc  Strang  vgl. 
griech.  oznayyäh]  Strick,  lat.  stringo,  air. 
sreang  Strang).  Spezifisch  germanisch  ist 
die  Bezeichnung  für  »bogensciileßen" :  anord. 
skJöta,ags.sc<^otan  {engl. shoot),  aUics. skiata, 
and.skiotan,  ahd. skiozan;  dazu  anord.skoti, 
zgs^scytta,  airies.sketta,  ahd.scuzzo  (Schütze) ; 
anord.  skot,  ags.  scot,  ahd.  scoz  (Geschoß). 

«)  Götze,  Altertümer  Thüringens  S.35f. 
55. 101.  Taf.  7, 108.  Korrespondenzbl.f.Antliro- 

B)l.  1896  S.  59  f.  u.  a.  Schlemm  S.  18  f.  Zur 
atierung  vgl.  S.  IUI  Anm.  3. 

»)  NordTFortldsminder  1,  138.  164.  166; 
vgl.  132  f.    SCHl-KMM  S.  318. 

*)  Wahrscheinlich  nach  dem  Muster  aus- 
ländischer Kupfer-  oder  üronzcdolche. 


^)  Nord.  Fortidsminder  1,  167  f. 

®)  Ich  vermute,  daß  der  urgerm.  Name 
des  Dolches  uns  in  got.  hairus,  anord.  hj<^rr, 
ags.  heorii,  and.  heni  bewahrt  ist;  dieses 
Wort  diente  freilich  dazu,  später  das  (aus 
dem  Dolch  hervorgegangene)  „Schwert"  der 
Metallzeit  zu  bezeichnen,  empfiehlt  sich  aber 
besonders  für  den  Flintdolch  auch  deswegen, 
weil  das  zugehörige  aind.  fanis  noch  Speer 
oder  Pfeilspitze  bedeutet;  vgl.  griech.  ;H:fo«/)o,- 
(Donnerkeil).  Doch  wird  man  hierauch  anord. 
egg,  ags.  ec^  (engl,  edgc),  and.  eggia,  ahd. 
ecka  (scharfe  Kante,  Schwert) :  lat.  acies  an- 
ziehen dürfen. 

')  Der  Handgriff  ist  urgerm.  *heUa  > 
anoxd.  hjalt,  ags.hilt,  and.  hclta,  ahd. /irlza, 
mhd.  heize;  zwei  Stücke  Holz  bildeten  sein 
.Futter"  (got.  fodr,  ags.  födder,  ahd.  fdtar  : 
aind.  pAtram  Bciiälter,  griech.  nihtdi  Deckel). 

«)  Nord.Fortidsniinder  1,142. 167. 168.— 
Händlerfunde  von  Agersted  (Vend.syssel)  und 
Gjeraa  (Hjerring)  ergaben  S;ltze  von  4()  und 
(neben  22  Flintsägen)  30  l'lintdolchen,  bezw. 
-lanzenspitzen  (Mus.  in  Kopenhagen);  Aar- 
bügct  1911,305. 
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auch  mit  Hilfe  dieser  schönen  Stichwaffen  aus  Feuerstein  abstecken  könnte. 
Norwegen  fällt  wiederum  fast  gänzlich  aus,')  dagegen  kommen  auf  Süd- 
schweden und  Dänemark  je  ungefähr  fünfhundert  Fundstücke  —  sie  sind 
hier  zum  Teil  von  auffallender  Größe  — ,  zahlreich  sind  sie  auch  auf  der 
Insel  Rügen  und  in  Vorpommern  (bis  in  die  Nähe  der  Oder); 2)  ferner  ge- 
hören zu  ihrem  Verbreitungsgebiet  die  nordfriesischen  Inseln  (einschließlich 
Helgoland),8j  Jütland,  Schleswig-Holstein,  Mecklenburg,  Hannover,  Branden- 
burg,*) Braunschweig,  Nordthüringen,^)  Nordwestdeutschland  bis  zur  Zuider- 
see.^')  In  vereinzelten  Exemplaren  sind  sie  durch  den  neolithischen  Handel 
über  die  deutsche  Urgrenze  nicht  bloß  zu  den  näheren,  sondern  auch  zu 
ferneren  Nachbarn  verschleppt  worden.'')  Für  ihre  Zeitstellung  ist  die  Tat- 
sache entscheidend,  daß  sie  zuerst  in  den  Kisten-  und  Muldengräbern  auf- 
treten ;S)  in  den  jüngsten  Gräbern  der  Steinzeit  liegen  die  elegantesten 
Stücke  und  zwar  gern  paarweise  (Speerspitze  und  Dolch),  auch  sind  sie 
nicht  selten  von  gleich  vorzüglich  gearbeiteten  Pfeilspitzen  begleitet.^)  Der 
Tote  wurde  also  jetzt  im  Schmuck  seiner  Waffen  der  Erde  übergeben;  wie 
an  den  Werkzeugen,  läßt  sich  auch  an  den  Waffen  erkennen,  daß  sie  mehr 
oder  weniger  abgenutzt  sind,  also  dem  Verstorbenen  bei  Lebzeiten  gehört 
und  gedient  haben. 

Doch  ist  mit  örtlichen  Verschiedenheiten  zu  rechnen,  wie  wir  nament- 
lich aus  den  gleichfalls  dem  Ende  der  Steinzeit  zugeschriebenen,  schleswig- 
holsteinischen Muldengräbern  ersehen.  Sie  enthalten  eine  weit  altertümlichere, 
unscheinbarere,  aber  höchst  charakteristische  Grabausstattung.  Wir  lernen  hier 
einen  echten  Volksbrauch  kennen,  der  sich  trotz  der  großen  Zahl  der  Gräber 
in  einer  auffallenden  Gleichartigkeit  darbietet:  die  Männer  wurden  mit  Stein- 
keil und  Streitaxt  beigesetzt  und  diese  Gerätschaften  kehren  immer  in  der- 

')  GuSTAFSON,  Norges  oldtid  S.  23;  zur  ,  *)  Einen  erheblichen  Vorrat  haben  die 

Würdigung  der  norwegischen  Funde  ist  zu  |  Museen   von   Leiden   und   Assen   (aus   den 

berücksichtigen,  daß  die  Steinweritzeuge  und  Gräbern  von  Drenthe),  Emden.  Oldenburg, 

-Waffen  sich  lange  in  die  Metallzeit  hinein  j  Osnabrück   aufzuweisen;   auch  Münster  ist 


erhalten  haben. 

2)  Vgl.  z.  B.  Balt.  Stud.  N.  F.  4,  162.  5, 
246.  8,  153;  Mus.  f.  Völkerk.  in  Berlin. 

^)  Vgl.  z.  B.  Jahrb.  d.  Hamburg.  Anstalten 


hier  mit  einigen  Stücken  zu  nennen. 

')  Götze,  Neolith.  Handel  (Festschr.  f. 
Bastian)  S.  348 ;  Vorgesch.  d.  Neumark  S.  ISff. ; 
Altertümer  Thüringens  S.  232.  233  u.  ö.  (be- 


14,  XXVIII.  j  achte  die  .Feuersteinwerkstätte"  bei  Arnstadt 

■')  Aus  der  Uckermark  kennt  man  allein  j  S.  254);  Mus.  f.  Völkerk.,  Führer  durch   die 

fünfzehn    Stück,   zum    Teil   ausgezeichnete  j  Sonderausstellung  S.  8  f.   Vonderau,  Dritte 

Exemplare  (Schumann,  Steinzeitgräber  S.85) ;  I  Veröffentlichung  d.  Fuldaer  Geschichtsvereins 

über  die  Funde  der  Ostpriegnitz  vgl.  Branden-  |  1901  S.  8  Taf.  1.  Mitteil.  d.  Ver.  f.  nass.  Altert, 

burgia  13,  95.  170;    Kunstdenkm.  d.  Prov.  |  1898,ll.ScHLiz,Zeitschr.f.Ethnolog.l906,314 

Brandenburg  1,  2,  III.  41.  65  f.  (Mark.  Mus.  in  [  (Feuersteinlanzen  im  Neckargebiet).   Deche- 

Berlin).  1  Lette,  Manuel  1,  492 ff.;  ferner S.  109  Anm. 3. 

^)  Bis  ungefähr  zur  Finne  undUnstrut;  |  *)  Arch.  f.  Anthropol.  15,  146.     Nord. 

Funde  von  Garnbach  und  Großmorna  (Kr.  |  Fortidsminder  1,  156ff.    Sie  erstrecken  sich 

Eckartsberga)  Götze,  Altertümer  Thüringens  |  tief  in   die  Bronzezeit  herein   (Schumann, 

S.  19.  102.  103.  104.  132.  136  Taf.  7,  106.  107;  |  Steinzeitgräber  der  Uckermark  S.  85;  Forn- 

ferner    Jahresschr.  4,  105.   Marienhöhe    bei  vännen  1907,  312  f.  u.  a.).  —  Merkwürdig  ist 

Leipzig  (Veröffentlich,  d.  städt.  Mus.  3,  123);  '  ein  nahe  bei  der  Königsau  (in  einem  Hügel 

Schlemm  S.  99.  318  f.    Häufiger  trifft  man  ;  bei  Aatte,  Südwestjütland)  gefundenes  Kurz- 

den  gedengelten  Feuersteindolch  und  die  ver-  schwert,  dessen  Griff  aus  Feuerstein,  dessen 

wandten  Stücke  noch  in  den  altmärk.  Museen  Klinge  aus  Holz  mit  eingesetzten  Feuerstein- 

von  Salzwedel  und  Stendal,  seltener  in  denen  schneiden  besteht  (Mus.  in  Kopenhagen), 

von  Bernburg   und  Halle,   Halberstadt  und  I  '•')    Nord.    Fortidsminder    1,    149.    153. 

Wernigerode.  <  Mausen,  Gravh0je  II  Taf.  18. 
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selben  Beschaffenheit  wieder,  so  daß  wir  schHeßen  müssen,  sie  hätten  einen 
Bestandteil  der  Nationaltracht  gebildet,  i)  Die  Nationalwaffe  ist  hier  die 
Streitaxt  von  Grünstein,  der  Keil  aus  Feuerstein  ist  zuweilen  noch  von  einem 
eigenartig  geformten  Krug  oder  Trinkbecher,  2)  von  einem  Meißel  oder 
Messer  begleitet;  seltener  sind  die  prächtigen  Dolche,  Pfeil-  oder  Speer- 
spitzen. 3)  Der  außerordentliche  Aufwand  an  Zeit  und  Mühe,  den  die  Her- 
stellung steinerner  Waffen  und  Werkzeuge  kostete,  mußte  sie  dem  Besitzer, 
der  sie  wohl  meist  selbst  gefertigt,  lieb  und  wert  gemacht  haben;  es  hing 
seine  Seele  daran  und  darum  folgten  sie  ihm  ins  Grab. 

§  14.  Schmuck.  Die  Keramik  lieferte  anschauliche  Belege  für  die 
durch  die  Flintwaffen  bestätigte  Tatsache,  daß  die  Urgermanen  nicht  bloß 
passiv,  sondern  auch  aktiv  als  Produzenten  am  neolithischen  Handel  be- 
teiligt gewesen  sind  (S.  93. 111).  Wir  haben  durchaus  nicht  bloß  mit  Ein- 
fuhr, sondern  auch  mit  ihrer  Ausfuhr  zu  rechnen.  Der  wichtigste  Exportartikel 
der  Germanen  wurde  um  die  Wende  ihrer  ältesten  Kulturperioden  der 
Bernstein  (urgerm.  *gleza  S.  29).  Er  ist  als  Schmuck  bevorzugt  und  in 
überladener  Fülle  zur  Landestracht  getragen  und  den  Verstorbenen  ins 
Grab  mitgegeben  worden,  bis  man  ihn  als  Wertsache  erkannte  und  im 
Tauschhandel  absetzte. 

Man  sagt,  der  primitive  Mensch  trage  wenig  Kleidung,  aber  viel  Schmuck. 
Von  der  Kleidung  der  nordischen  Neolithiker  wissen  wir  fast  nur,  was  uns 
der  Sprachschatz  verrät,*)  höchstens  daß  Nadeln  (aus  Bein)  auf  uns  ge- 
kommen sind,  die  dazu  dienten,  auseinanderstehende  Mäntel  zusammen- 
zuheften.*) Der  Seh  mucke)  ist  für  die  Primitiven  nicht  bloß  Zierde,  sie 
schreiben  ihm  auch  die  apotropäischen  Wirkungen  des  Amuletts  zu.  Muscheln 
und  Tierzähne,  an  denen  schon  der  Präneolithiker  seinen  Schmucktrieb  be- 
friedigte (S.  44  f.  47)  und  die  noch  heutigentags  beim  Volke  beliebt  sind, 
hat  auch  der  Neolithiker  als  Anhänger  getragen.  Unter  den  Muscheln 
wurden  die  ausländischen  bevorzugt  und  wenn  auch-  sonst  nichts  dafür 
spräche,  würden  die  aus  den  südlichen  Meeren  nach  dem  Norden  gelangten 
Schneckengehäuse^)  als  sicherer  Beweis  dafür  ausreichen,  daß  die  nordische 
Kultur  der  Steinzeit  durch  südeuropäische  Handelsbeziehungen  befruchtet 
und  bereichert  worden  ist. 

Die  Tierzähne,  mit  denen  man  sich  dekorierte,  stammen  vom  Pferd, 
Hund,  Bär,  Wildschwein,  Wolf,  Hirsch,  Elch.«)    Aus  dem  Geweih  oder  den 


')  MitteiI.d.anthropol.Ver.5, 12.  Madsen,  '           ')  Über  Tätowierung  des  Körpers  vgl. 

GrovhHJc  H  Taf.27— 28.  Aarbeger  1891,310.  Götze,  Altertümer  Thüringens  S.  XVII.  212. 

314.320.342.  1898,  174.  196.  213,  227.  242 f.;  292.359;  eine gewisseFarbenfreude bekunden 

vgl,  206.  213.  176  (Verbreitung  der  Streitaxt  '   unsere  Farbenadjektiva  (S.  58). 

von  Hannover  bis  nach  Jütland  hinauf).  '          ')  Much,    Heimat    der    Indogcrmanen 

»)  Mittcil.  d.  anthropol.  Ver.  12,  37;  vgl.  S.108f.328f.  Westd.Zcifsclir.22,15.SCHi.KMM 

Mecklenburg. Jahrb. 64, «8. 124f.;Fornvännen  I  S.llff.  Fin  rcichcrSchmuckausSpondylus- 

1909,  317  (Beil,  Dolch,  Speerspitze).  muschelii  wurde  aus  einem  Stcinzeitgrab  bei 

»)  AarbHgerl898,248f.  1910,  206  ff.  F,rfurtgclioben(AltcrtümerTiiilringonsS.243); 

*)  Flechten,    Spinnen,    Weben,    Nähen  insbesondere    ist    der   grotk    Bern  burger 

S,  57;   für  die  Technik  wäre  zu   verweisen  Fund  zu  beachten  (Zeitschr.  d.  Harzver.  29, 

auf  lat.  nodus  :  anord.  riesta,   ags.  nestan,  !  570;  Jahrcsschr.  1,  242  f.;  vgl.  S.  40  f.,  112 f.). 

\\\\\(\.  nesten  (verschnüren  vgl.  nestel;  dazu  !          *)  Schumann,  Steinzeitgr.'lbcr  S.87  u.a. 

Knoten,  Knflucl;  Strick,  stricken  :lat.5^r/n^o?).  I  Götze,  Altortilmer  Thüringens  S.  21  f.  (mit 

*)  Nord,  Fortidsminder  I,  142.  |  Austernmuschcl);  vgl.  S.  10.  26.  42  f.  84.  174. 
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Knochen  dieser  Tiere  wurden  auch  Perlen i)  und  Armringe  hergestellt,  aber 
beliebter  waren  in  der  Südmark  der  Germanen  Armringe  aus  exotischem 
Marmor,  die  paarweise  am  Oberarm  getragen  worden  sind.  Aus  demselben 
Gestein  oder  auch  aus  Schiefer^)  und  Braunkohle  wurden  längliche  scheibchen- 
oder  röhrchenförmige  „Perlen"  gewonnen,  die  mit  andern  Anhängern  zu 
Halsketten  oder  Armbändern  vereinigt  wurden. s) 

Das  modernste  aber  waren  Bernstein  perlen.-*)  Der  Bernstein  war 
in  der  Nord-  und  Ostseezone  Landesprodukt.  In  dem  mit  der  Oder  bei 
Rügen  beginnenden  westbaltischen  Bernsteingebiet  und  an  der  West- 
küste Schleswig-Holsteins  und  Jütlands  wurde  die  Oberfläche  des  Roh- 
materials künstlich  geglättet  und  durchlocht,  regelmäßigere  Stückchen  sind 
zu  längeren  oder  kürzeren  Röhren  gestaltet  oder  zu  runden  Perlen  ver- 
wendet worden,  namentlich  aber  gehörten  hier  zur  Nationaltracht  —  ab- 
weichend vom  Ostbalticum  —  hammer-,  keulen-  und  doppelaxtförmige  Bern- 
steinperlen (Taf.  5,  9),  die  einzeln  oder  als  Perlenschnüre  oder  zu  großen 
Halsketten  aufgereiht,  durch  ausgewählte  Mittelstücke  und  Verschlußstücke 
zusammengehalten  und  so  von  den  Frauen  getragen  worden  sind.  Be- 
kanntlich gehört  Bernsteinschmuck  auf  Hals  und  Brust  noch  heutzutage 
zur  Volkstracht  der  Frauen.  Die  größten  Funde  werden  in  den  Megalith- 
gräbern gemacht;  große  Schätze  wurden  auch  in  Wald  und  Feld  ent- 
deckt: in  einem  jütländischen  Moor  (Laesten  bei  Randers)  wurde  ein  Depot 
von  Bernsteinperlenketten  (gegen  viertausend  Perlen  enthaltend)  angetroffen. 
Tiefer  ins  Binnenland  hinein  sind  die  Funde  spärlicher,  die  Perlenschnüre 
altmodischer  und  ärmlicher ;ö)  nachgewiesen  sind  sie  aber  auf  dem  ganzen 
Ausbreitungsgebiet  der  Germanen^)  und  gegen  Ende  der  Steinzeit  wurde 


364  u.  a.  Ein  großes  Kollier  von  Tierzähnen 
besitzt  das  Bernburger  Museum  (von 
Stockhof  [Bernburger  Keramik])  und  das 
Leipziger  Museum  (von  Streckau,  Kr.  Weißen- 
fels). 

»)  Vgl.  z.  B.  Mannus  2,  132. 

2)  Aarboger  1910,  195  ff. 

*)  Die  Rössener  Keramik  (S.  94)  wird  in 
Rossen  begleitet  von  Halsketten,  die  außer 
Tierzähnen  bestehen  aus  Marmorperlen  und 
Muschelperlen,  Perlen  aus  Kohle  und  Röhr- 
chen aus  Kupferblech  (Mus. f. Völkerk. Berlin) 
Verhandl.  1900,239.  Altertümer  Thüringens 
S.  XVII.Taf  .8.  Schumann,  Steinzeitgräber  S.28. 
87 ;  vgl.  Arch.  f.  Anthropol.  35, 324  f.  Schlemm 
S.llff.575f.  C.Koehl,  Neue  prähistor.  Funde. 
Festschr.  Worms  1896.  Prähistor.  Zeitschr. 
3,  1  ff. 

^)  Klebs,  Der  Bernsteinschmuck  der 
Steinzeit,  Königsberg  1882;  vgl.  Schriften  d. 
physik.-ökonom.  Gesellschaft  24,  102.  Arch. 
f.  Anthropol.  25,  460.  Aarb0ger  1888,  281. 
MUCH,  Heimat  der  Indogermanen^  S.  139. 
MüLLER,Altertumskundel,52f.l51.  Schlemm 
S.  38  ff. 

^)  Megalithkeramik  mit  Bernstein  haben 
wir  z.B. aus  Lützen  (Prov. Sachsen)  im  Mark. 
Museum  zu  Berlin;  vgl.  ferner  den  Fund  von 
Nietleben  bei   Halle:    eine    hammerförmige 

Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.  Bd.  V,  Teil  1. 


Bernsteinperle,  ein  rhombisches  durchbohrtes 
Bernsteinstück,  andere  Bernsteinfragmente, 
viele  durchbohrte  Hundezähne  (Götze,  Alter- 
tümer Thüringens  S.  10). 

«)  S.MÜLLER,  Ordning Taf.  14.  Madsen, 
Gravheje  I  Taf.  10. 11. 13  u.  ö.  Verhandl.  1890, 
270ff.  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1900,172.  Arch.  f. 
Anthropol.  35,  334.  Emdener  Jahrb.  3, 1 19  ff. 
Jahresschr. l,76f.  4, Taf.  1.4 u.a.  Bernstein  aus 
Steinkistengräbern  besitzt  auch  das  Stettiner 
Museum.  Sehr  lehrreich  sind  die  Mulden- 
gräber  der  cimbrischen  Halbinsel  (S.  111  f.): 
das  typische  Fundstück  bei  den  Frauen  ist  ihre 
Bernsteinkette  (Aarboger  1891,  310.317.  326. 
342. 1898, 174.216. 267.270f.  Mitteil. d. anthro- 
pol. Ver.  5, 1 2.  1 2, 37) ;  1 5  oder  35  oder  48  oder 
100  oder  200  runde  Bernsteinperlen  auf  eine 
Schnur  aufgezogen,  bilden  das  wiederkeh- 
rende Schmuckstück  der  Landestracht  (Mad- 
sen, Gravhoje  II  Taf.  25).  In  blendender  Fülle 
liegen  die  ein-  oder  mehrreihigen  Perlen- 
schnüre nicht  bloß  im  Kopenhagener  Museum, 
sondern  auch  in  den  kleineren  jütischen 
Ortsmuseen;  vgl.  z.  B.  die  Funde  aus  den 
Grabkammern  von  Hvam,  von  Bollergaarde 
und  aus  dem  Klavnhoj  im  Museum  zu  Viborg 
(hier  trifft  man  große  Bernsteinketten,  die 
mit  den  blumentopfförmigen  Bechern  [S.  100], 
Flintdolchen    und    durchlochten    Grünstein- 
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Bernstein  nach  Mittel-  und  Süddeutschland, i)  ja  sogar  nach  Südeuropa  ex- 
portiert. Von  außerordentlicher  Bedeutung  ist  es,  daß  in  Troja  und  Tiryns,  in 
Mykenae  und  Pylos  Bernstein  gefunden  wurde  (S.  1 19 f.),  der  auf  chemischem 
Wege  als  Ostseebernstein  oder  jedenfalls  als  nordischer  Bernstein  bestimmt 
werden  konnte.  Dadurch  gewannen  wir  einerseits  eine  Datierung  der  nor- 
dischen Steinzeit  und  andererseits  einen  unwidersprechlichen  Beleg  für  den 
Kulturzusammenhang  zwischen  Süd-  und  Nordeuropa. 2)  Nun  ist  es  auch 
nicht  mehr  zum  Verwundern,  wenn  wir  behaupten,  daß  man  in  der  Heimat 
des  nordischen  Bernsteins  den  mykenischen  Formenschatz  kennen  gelernt 
habe;  wurden  doch  hier  z.  B.  die  vornehmeren  Bernsteinperlen  als  kretische 
Doppelaxt  gestaltet  (Taf.  5,  8.  9).») 


äxten  (S.  106  Anm.  5,  120  Anm.  4]  zusammen- 
gehören). 

')  Vgl.z.B.die  Bernsteinvorräte  im  Paulus- 
Museum  zu  Worms  (Fund  von  Leiselheim). 

*)  Mannus  2,  76  f.  MucH,  Heimat  der 
Indogermanen'*  S.  114. 139;  Dörpfeld,  Troja 
und  llion  (Athen  1902)  1,320.370.386.  Tausch- 
handel den  Fiußläufen  entlang  nach  dem 
Schwarzen  Meer  hin:  Schriften  d.  physik.- 
ökonom.  Gesellsch.  zu  Königsberg  49  (1908), 
351  ff.;   über   den   Fund   von   Pylos,    der 


außer  Bernsteinperlen  auch  Feuersteinpfeil- 
spitzen brachte,  vgl.  Mitteil.  d.  archäolog.  In- 
stituts Athen.  Abteilung  34  (1909),  278  ff. 

3)  Müller,  Altertumskunde  1,  170  f.  Ur- 
geschichte S.  59.  Mestorf  Taf.  16, 1 16—1 18. 
Die  Doppelaxt  als  Bernsteinperle  wurde  auch 
in  Mecklenburg  nachgewiesen  (Arch.  f.  Anthro- 
pol.  35,  272.  Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.80); 
über  den  neuesten  schwedischen  Fund  vgl. 
Mannus  2,  133  f. 


B.  Die  Germanen. 

1.  Grundlagen. 

§  15.  Volkstum  und  Sprache.  Ein  gutes  Beispiel  für  die  Kultur- 
begabung der  im  Norden  Mitteleuropas  seßhaft  gewordenen  Indogermanen 
und  der  aus  der  Indogermanisierung  dieser  Lande  hervorgegangenen  ur- 
germanischen Bevölkerung  liefert  ihre  in  bodenständiger  Entwicklung  zu 
eigenartigen  Stilformen  gediehene  jüngste  Steinzeit.  Den  geschlossenen 
Stilcharakter  der  jüngsten  neolithischen  Kultur  Norddeutschlands  und  Süd- 
skandinaviens können  wir  nur  begreifen  und  erklären  als  Ausdruck  eines 
hier  neugeborenen  Volkstums.^)  So  ist  denn  auch  auf  demselben  Gelände 
etwa  zur  selben  Zeit  aus  einem  idg.  Dialekt  ein  ur germanischer  Sprach- 
typus und  schließlich  unsere  gemeingermanische  Muttersprache  durch 
die  germanische  Lautverschiebung  und  Akzentverschiebung  ausgebildet 
worden  (S.  66  f.).  Es  gibt  fortan  im  Norden  ein  junges  neues  Volk  oder 
vielmehr  eine  Volksgemeinschaft,  die  wir  ihrer  Sprache  nach  nicht  mehr 
als  die  der  Urgermanen,  sondern  der  Germanen  zu  bezeichnen  ge- 
wohnt sind. 

Das  Steinzeitvolk  war  schließlich  bis  zu  jenem  Stadium  gediehen,  das 
wir  in  der  Sprachgeschichte  mit  dem  Prädikat  „urgermanisch"  belegen. 
Ein  neues  Zeitalter  bricht  mit  der  gemeingermanischen  Periode  an: 
neuartige  Formen  des  in  seiner  jugendlichen  Nationalität  gebundenen,  aber 
doch  schöpferisch  sich  regenden  gemeingermanischen  Lebens  treten  in  einer 
von  den  nächstverwandten  idg.  Sprachen  durch  ihre  Eigenart  definitiv  ab- 
gesonderten Nationalsprache  zutag.  Die  Entstehung  der  Germanen  läßt 
sich  auf  dem  Wege  verfolgen,  auf  dem  die  konstitutiven  Faktoren  ihrer 
Sprachgenossenschaft  mit  der  sog.  Laut-  und  Akzentverschiebung  errungen 
worden  sind.  Die  Germanen  als  Nationalität  sind  so  alt,  als  der  historische 
Grundtypus  ihrer  allen  germanischen  Einzelvölkern  gemeinsamen  sprach- 
lichen Verfassung.  2) 

Die  Lautverschiebung  erscheint  uns  heute  als  eine  naturgemäße 
Folge  der  großen  Veränderungen,  die  im  Lauf  der  Zeit  mit  den  Indo- 
germanen vor  sich  gingen,  als  sie  sich  in  Norddeutschland  mit  einer  stamm- 
fremden Urbevölkerung  vermischt  hatten  (S.  65).  Denn  so  wenig  als  ihre 
Sprache,  ist  das  Volkstum   der  Germanen   etwas  primär  Gegebenes;  ein 

')  „Am  längsten  hat  sich  die  Steinkultur  ',  Namen  einer  in  sich  geschlossenen 
im  Bereich   der  Ostsee   erhalten.    Hier  ent-   i   Kultur  gewährt."  E.Meyer,  Gesch. d.  Altert. 


wickelt  sie  in  ihren  jüngeren  Schichten  eine 
Sicherheit  in  der  Bearbeitung  des  Materials 
und  ein  Stilgefühl  in  der  Herstellung  der 
Werkzeuge,   das  ihr  den  Anspruch  auf  den 


12,  2,  742. 

2)  MÜLLENHOFF,  DA.  3,  194 ff.;.  Vgl.  W. 
Scherer,  Zur  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  (Berlin  1868)  S.  V.  IX  ff. 
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Volkstum  ist  mit  seinem  Hauptmerkmal,  seiner  Sprache,  immer  erst  das 
Resultat  eines  komplizierten  geschichtlichen  Prozesses,  den  wir  bei  den 
Germanen  aus  der  Urgeschichte  ihrer  Sprache  zu  rekonstruieren  vermögen. 
Die  Sprache,  wie  sie  J.  Grimm  zuerst  als  ein  historisches  Wesen  aufgefaßt 
hat,  Hefert  uns  jedenfalls  die  ausschlaggebende  Urkunde  über  das  Alter 
eines  selbständigen  germanischen  Volkstums:  Germanen  gibt  es  —  zum 
Unterschied  von  den  Urgermanen  — ,  seitdem  es  eine  germanische  Sprache 
gibt,  und  ein  völkisches  Sonderleben  der  Germanen  ist  eben  durch  die 
Absonderung  urgermanischer  Sprache  von  dem  idg.  Typus  durch  die  sog. 
Akzent-  und  Lautverschiebung  (d.  h.  Veränderung  der  Lautgebärden  und 
der  Artikulationsbasis)  begründet  worden. 

Grundstürzende  Veränderungen  einer  Sprache  sind  nach  unserer  Er- 
fahrung u.  a.  auch  durch  Sprachmischung  bedingt. i)  Wie  verschieden  ist  doch 
das  gemeingermanische  Lautsystem  vom  indogermanischen!  Diese  Ver- 
schiedenheit muß  aus  durchgreifender  Umwandlung  der  angestammten  idg. 
Art  zu  erklären  sein. 

Aus  einem  idg.  Dialekt  der  Centumgruppe  ist  eine  von  allen  andern 
idg.  Sprachen  (vom  Urkeltischen,  Uritalischen  und  Urgriechischen)  stark  ab- 
weichende neue  Sprache  in  Nordeuropa  allmählich  entstanden.  Sie  ist  durch 
ausgeprägte  Sprachformen  gesichert^)  und  insofern  nicht  mehr  der  Ausdruck 
indogermanischer  oder  urgermanischer,  sondern  germanischer  Nationalität. 
Jene  abnormen  Verschiebungen,  die  die  Lautgebärden  der  Indogermanen 
im  nördlichen  Europa  betroffen  haben,  können  hypothetisch  aus  der  Indo- 
germanisierung  dieser  Landstriche  abgeleitet  werden.  Ist  nämlich  die  Sprache 
eines  idg.  Herrenvolks  im  Lauf  der  neolithischen  Periode  auf  die  Ur- 
bevölkerung übergegangen, 3)  so  entstand  in  ihrem  Mund,  der  das  Indo- 
germanische mit  anderem  Akzent  sprach,  eine  Abart  idg.  Sprache,  eine 
veränderte  Artikulationsbasis,  ein  anderes  System  von  Lautgebärden.  Ver- 
breitete sich  diese  örtliche  Sprechweise  auch  unter  dem  Herrenvolke,  seit- 
dem in  einem  Kolonisierungsprozeß  beide  sprachliche  Gruppen  zu  einem 
Volk  zu  verschmelzen  begannen,  so  war  zu  einem  neuen  Volkstum  mit 
eigenem  Sprachcharakter  der  Grund  gelegt.'*)    Wenn   wir  nach   dem   Ur- 

')  Vgl.  ZsfdA.  45,  101 ;  Wundt,  Völker-  Germanen  wird  also  nicht  viel  anders  zu 
Psychologie  I;  Feist,  Beitr.  36,  307  ff.  Die  beurteilen  sein  als  die  Entstehung  der  euro- 
Ansiedelung  wandernder  Germanen  in  fremd-  päischen  Kultursprachen  überhaupt:  das  Eng- 
sprachigem Gebiet  hat  die  sog.  zweite  Laut-  lische  z.  B.  unterscheidet  sich  vom  nieder- 
verschiebung  hervorgerufen,  hat  zu  jener  sächsischen  Plattdeutsch  durch  charakte- 
sprachlichen  Neuschöpfung  der  Germanen  der  ristische  Lautsverschiebungen  ungefähr  so, 
Völkerwanderungszeit  Anlaß  gegeben,  die  wie  das  Germanische  vom  Indogermanischen, 
wir  Althochdeutsch  nennen.  Die  historische  Es  ist  in  seinem  Grundstock  niedersächsisch, 
Analogie  begünstigt  die  wohl  zuerst  von  aber  die  Artikulationsbasis  verschob  sich  im 
Penka  vertretene  Annahme,  daß  auf  ähnliche  Munde  der  keltischen  Bewohner  Großbritan- 
WcIscJcnesprachlicheNeuschöpfung  zustande  i  niens,  unter  denen  Sachsen  als  ihr  Herren  an- 
gekommen sei,  die  wir  .Germanisch' nennen,  sässig  geworden   waren.    Auch    die    roma- 

*)  W.Streitbkro,  Urgermanische  Gram-  i  nischen   Sprachen   sind    wohl   nicht  anders 

matik,  Heidelberg  1896.  j  entstanden;  sind  sie  doch  im  Grunde  Vulgär- 

•)  Da»    numerische    Verhältnis    könnte  lateln  im  Mund  von  Barbaren,  die  die  Sprache 

»Ich  etwa  aus  dem  Verhältnis  der  Kurzschädel  ihrer  lateinischen  Herren  mit  fremdem  Akzent 

zu  den  Langschfldcln  (S.  64;  dazu  Aarbwger  zu   sprechen   lernten    und   diese   lateinische 

1911,  81  ff.)  ergeben.  Abart  zu  allgemeiner  Anerkennung  brachten; 

*)  Die  Fintstehung  der  Muttersprache  aller  vgl.  Wundt,  Völkerpsychologie  1,609  ff. 
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Sprung  der  Germanen  fragen,  so  ist  das  Merkmal,  mit  dem  sie  nach  der 
urgermanischen  Übergangszeit  aus  der  Gemeinschaft  der  verwandten  Indo- 
germanen  endgültig  austraten  und  ein  Sonderdasein  zu  führen  begannen,  die 
Verschiebung  ihres  Artikulationssystems,  die  germanische  Lautverschiebung,  i) 
Und  wenn  wir  nach  den  Grenzen  dieses  jung  sich  bildenden  Volkstums 
fragen,  liegt  keine  Antwort  näher  als  die,  daß  das  Volk  ursprünglich  so 
weit  nach  Süden  reichte  als  die  niederdeutsche  Sprache,  deren  konstitutive 
Faktoren  eben  mit  jener  Lautverschiebung  gewonnen  waren  (S.  70). 

Den  gewahigen  Aufschwung,  den  die  Germanen  in  dem  gemein- 
germanischen Zeitalter  genommen  haben,  ermessen  wir  aber  nicht  bloß  an 
den  sprachgeschichtlichen  Ereignissen  ihrer  Prähistorie,  sondern  auch  an 
den  kulturgeschichtlichen  Vorgängen,  die  ihr  äußeres  Leben  bestimmten. 
Nichts  läßt  sich  in  dieser  Beziehung  mit  der  Rolle  vergleichen,  die  auf 
dem  Siedelungsgebiet  der  Germanen  die  Bronze  zu  spielen  berufen  war. 
Es  erscheint  darum  nicht  mehr  zufällig,  sondern  in  den  Lebensverhältnissen 
tiefinnerlichst  begründet,  wenn  man  neuerdings  die  entscheidenden  Vor- 
gänge der  germanischen  Sprachgeschichte,  die  sog.  Lautverschiebung,  in 
die  Bronzezeit  der  Germanen  zu  verlegen  begann. *) 

§  16.  BernsteinhandeL  Zu  glänzender  Entfaltung  seiner  schlummernden 
Formtalente  schwang  sich  das  nordische  Volkstum  auf,  als  gleißendes  Metall 
seinen  verführerischen  Zauber  auch  an  ihm  erprobte,  den  Unternehmungs- 
geist anstachelte  und  die  bisherige  Armut  durch  Reichtum  ablöste.  Die 
Gier  nach  dem  Erz  und  nach  dem  Gold  hat  den  Kampf  ums  Dasein  aber 
auch  zu  jenen  selig-unseligen  Erlebnissen  gesteigert,  die  in  der  Sage  von 
der  Nibelunge  Hort  den  erschütternden  Ausdruck  ewiger  Wahrheit  fand. 

Keineswegs  hat  die  rassenmäßige  Naturbegabung  allein  die  Volks- 
gemeinschaft der  Germanen  zum  Fortschritt  getrieben;  ihr  Sinnen  und 
Trachten  wurde  beflügelt  durch  den  Verkehr  mit  dem  erz-  und  goldreichen 
Ausland,  das  ihre  Heimat  fast  märchenhaft  bereicherte,  wenn  man  ihren 
Metallbesitz  mit  den  beschränkten  Mitteln  der  Neolithiker  vergleicht.  Auf 
den  altbefahrenen  Hauptverkehrsstraßen  (S.71  f.)  erreichte  jetzt  ein  gewaltiger 
und  wohltätiger  Kulturstrom  Nordeuropa,  befähigte  die  Germanen  zu  neu- 

1)  Vokalismus:  1.  qualitative  Verände-  Deutsche  Grammatik  (6.  Aufl.,  Marburg  1912) 

rangen  {o>  a;  a>  o;  u  >  o,  i>  e  vor  a,  o  §  6—10. 

der  Folgesilbe;  iiquida  und  nasalis  sonans  >  '           ^)  Während  man  früher  geneigt  war,  den 

«r,  «/,  u/n,  ««);  2.  quantitative  Veränderungen  Eintritt  der  germanischen  Lautverschiebung 

(lange  Sonorlaute  vor  sonor  +  cons.  wurden  in  die  letzten  Jahrhunderte  v.  Chr.  Geb.  zu 

gekürzt,  gestoßen  betonte  Längen   wurden  verlegen  (Pauls  Grundr.  3*.  776.  786.  790), 

verkürzt);  3.  Auslautsgesetze;  4.  Akzenlver-  i   hat  sich  jetzt  eine  gesunde  Reaktion   ein- 

schiebung.  1   gestellt  und  man  ist  geneigt,   viel  weiter  in 

Konsonantismus:  1.  Lautverschie-  die  vorchristliche  Zeit  zurückzugehen;  vgl. 
bung:  tenues,  bezw.  tenues  aspiratae  >  hom-  Beitr.26,282.36,353;MuCH,Korrespondenzbl. 
Organe  stimmloseReibelaute,mediae>  stimm-  f.  Anthropol.  1904,  135:  Hirt,  Indogermanen 
lose  tenues,  mediae  aspiratae  >  stimmhafte  ;  1,  281. 175  f.;  Kluge,  Internationale  Wochen- 
Reibelaute ;  Labialismus;  Doppelkonsonanz;  schrift  1911,  732;  ferner  Kossinna,  Die  Her- 
2.  Lautwechsel:  Verners  Gesetz.  kunft   der   Germanen   S.  26  ff.     Da   in   der 

Starke  und  schwache  Deklination  jüngeren  Bronzezeit  die  Auflösung  des  ge- 

der  Adjektiva.    Schwache  Praeterita.  meingermanischen  Daseins  sich  zu  erkennen 

Vgl.  Pauls  Grundriß  d.  german.  Phil.  I«,  320ff.  I   gibt,  dürfte  die  Lautverschiebung  der  älteren 

IIP,   752  ff.;    Streitberg,    Urgermanische  j   Bronzezeit  angehören. 
Grammatik,  Heidelberg  1896;   Kauffmann, 
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artigen  Kunst-   und  Lebensformen  und   begann  ihr  im  Vergleich  zu   den 
Südländern  einfaches  Dasein  mannigfaltiger  zu  gestalten. 

Und  doch  furchte  diese  in  ihrer  Art  auch  wieder  verhängnisvolle  Zu- 
fuhr der  Metalle  keinen  so  tiefen  Einschnitt  zwischen  jüngster  Steinzeit 
und  beginnender  Bronzezeit,  wie  der  Hiatus  sich  ausnimmt,  der  das  Prä- 
neolithikum von  dem  Neolithikum  sondert.  Das  Zeitalter  des  Kupfers,  der 
Bronze  und  des  Goldes')  ruht  auf  dem  gleichen  Fundament  wie  die  neo- 
lithische  Kultur:  von  entfernterem  Standpunkt  aus  erscheint  jenes  wie  die 
überhöhende  Fortsetzung  dieses  Grundstocks.  Der  Abstand  und  die  Höhen- 
differenz zwischen  Steinzeit  und  Metallzeit  ist  sehr  beträchtlich.  Doch  muß 
man  sich  vor  Schätzungsfehlern  in  acht  nehmen.  Es  ist  namentlich  zu 
berücksichtigen,  daß  die  sog.  Steinzeit  ungebrochen  fortdauert,  daß  schon 
die  Steinsachen  in  ihren  entwickeltsten  Formen  nach  metallenen  Vorbildern 
bearbeitet  sind  2)  und  daß  das  neue  Zeitalter  nicht  sprunghaft,  sondern  mit 
mählich  sich  ausbreitenden  Übergängen  sich  ankündigt. 

Wir  dürfen  uns  den  Vorrat  des  Steinaltervolks  größer  vorstellen,  als 
der  Sprachschatz  oder  das  archäologische  Feld  ihn  uns  vergegenwärtigt. 
Ein  nicht  zu  verachtendes  Erbe  hat  die  neue  Generation  der  Germanen, 
die  die  Urgermanen  ablöste,  angetreten.  Und  wenn  die  einzelnen  Erb- 
stücke auch  durch  die  Bronze  entwertet  wurden,  so  sind  die  dauerhaften 
Fabrikate  der  Steinzeit  uns  doch  bis  auf  den  heutigen  Tag  unentbehrlich 
geblieben.  Spricht  man  von  dem  Ende  der  Steinzeit,  so  ist  dies  nur  tech- 
nologisch gemeint  und  ein  Ausdruck  wie  Bronzezeit  will  nichts  anderes 
besagen,  als  daß  zu  dem  unveräußerlichen  Besitz  an  Steingeräten,  Holz- 
und  Tonwaren  ein  mehr  oder  minder  großer  Metallvorrat  hinzukam.  Das 
irdene  Geschirr  ist  nur  in  geringem  Maß  durch  Metallkessel  und  -kannen 
ersetzt  worden,  Handmühlen, 3)  Wetz-  und  Schleifsteine,  Flintspäne  zum 
Feuerschlagen,  Steinkeile,  Hirschhornäxte*)  sind  dadurch,  daß  technisch 
wesentlich  vervollkommnete  und  kostspieligere  Fabrikate  in  den  Handel 
kamen,  noch  lange  nicht  außer  Dienst  gesetzt  worden.  Nicht  bloß  bei 
rituellen  Zeremonien  und  im  Aberglauben  der  Gegenwart  spielen  die  urzeit- 
lichen Steinsachen  eine  bemerkenswerte  Rolle,  der  ausgiebigere  Gebrauch 
von  Steinhämmern  und  Flintdolchen  neben  Bronzedolchen  reicht  tief  in 
die  Metallzeit  herab,*)  auch  steinerne  Messer  werden  mit  Gegenständen  aus 
weit  jüngeren  Kuhurepochen  zusammengefunden.  Es  ist  ein  gefährlicher 
Wahn  zu  glauben,  jedes  Steingerät,  das  aus  dem  Erdboden  gegraben  wird, 
gehöre  der  Steinzeit  an.«) 

Während  der  älteren  Bronzezeit  sind  Werkzeuge  und  Waffen  aus  Stein 


')  SUbcr  und  Eisen  fehlen  noch  gänz- 
lich Im  Norden. 

»)  Vgl. S.  109 f.;  dazu  E.  Meyer,  Gesch. 
d.  Altert.  1».  2.  743. 

>)  Vgl.  z.B.Aarbeger  1907, 136ff.;  Jahres- 
schr.  8,  149  f. 

*)  Vgl.  z.  B.  AarbBger  1908,  319. 

»)  Aarbogcr  1907,  148  ff.  Jahrcsschr.  5, 
18.36.  G.Xilü.ö. 

«)  Arch.  f.  Anthropol.  25,  476.  26,  959. 


Splieth,  Diss.  S.  40ff.  Aarbögcr  1908,  320. 
LiSSAUF.R,  Prähistor.  Denkm.  von  Westpreußen 
S.  11  f.  u.a.  Es  ist  aber  davor  zu  warnen, 
daß  man  nicht  mit  Hoi.werda  (Ncderlands 
vrocgste  bcscliaving,  Leiden  1907)  In  ein 
doktrinUrcs  Extrem  verfalle.  —  Zum  Aber- 

§lauben  vgl.  Montei.ius,  Kulturgeschichte 
.67 ff.;  Mhstorf,  Urnenfricdliöfe  S.  95f.; 
Brandenburgia  5,  460 f.;  Lissauer  a.  a.  O. 
S.  28,  14  u.  a. 
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noch  in  fast  allgemeinem  Gebrauch, i)  sind  sie  doch  vielfach  aus  dem 
billigen  Material  nach  kostbaren  Bronzemodellen  hergestellt  worden.  Manche 
der  scheinbar  spätneolithischen  Funde  werden  der  frühen  Bronzezeit  an- 
gehören.^) Pfeilspitzen  aus  Metall  sind  etwas  ganz  Seltenes:  statt  dessen 
findet  man  in  Mykenae  wie  in  den  nordischen  Gräbern  feingearbeitete 
steinerne  Pfeilspitzen  neben  vorzüglichen  Metallgegenständen  oder  steinerne 
Pfeilspitzen  mit  eherner  Schäftung.^)  Auch  Feuersteindolche  treten  in  Be- 
gleitung von  Bronzen  auf,*)  sind  jedoch  mit  der  Zeit  gleich  den  neo- 
lithischen  Lanzenspitzen  außer  Gebrauch  gekommen, 5)  als  der  unvergleich- 
liche Erfolg  der  Bronzewaffen  durchgedrungen  und  die  Bronze  billiger 
geworden  war.  Man  ist  zu  der  Schlußfolgerung  genötigt,  daß  in  Nord- 
deutschland und  Skandinavien  der  allgemeinere  Gebrauch  des  Feuersteins 
in  der  Bronzezeit  sich  noch  erhielt, 6)  als  in  der  süddeutschen  Zone  seine 
Verwendung  bereits  wesentlich  eingeschränkt  war.^) 

Von  größter  Bedeutung  ist  der  aus  der  Steinzeit  als  Frauenschmuck 
bekannte  und  verschwenderisch  getragene  Bernstein  (S.  113).  Der  ist  jetzt 
Handelsware  geworden.  Es  wurde  wenigstens  kein  so  unbedachter  Ge- 
brauch mehr  davon  gemacht.  Bernsteinperlen  wurden  nicht  mehr  in  gleich 
großer  Zahl  den  Verstorbenen  geopfert,  vielleicht  auch  deswegen  nicht, 
weil  jetzt  die  Frauen  prunkvoller  mit  Bronze  oder  Gold  sich  schmückten. 
An  der  deutschen  Küste  überließ  man  den  Bernstein  gern  dem  Händler, 
wenn  er  die  Ware  begehrte  und  mit  Bronze,  mit  bunten  Glasperlern  oder 
gar  mit  Gold  sie  zum  Verwundern  gut  bezahlte. »)  Plötzlich  erfuhr  man 
im  Norden,  daß  man  in  gewisser  Hinsicht  reich  sei.»)  Eine  Steigerung 
des  Lebensgefühls  war  die  naturnotwendige  Folge. 

Immer  noch  werden  Bernsteinperlen  (oder  -knöpfe)  in  den  Frauen- 
gräbern angetroffen,  aber  stets  bleiben  sie  gering  an  Zahl  und  an  Wert.^o) 


^)  Verhandl.l892,141ff.S.MüLLER,Nord.  S.  XXXV f.;  Splieth  S.  14  (drei  Grabfunde); 

Bronzezeit  S.  61  ff.  in  Meclilenburg  gehören  steinerne  Pfeilspitzen 

2)  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1902,  271  f.  —  Es  (neben  einem  Bronzeschwert)  ganz  über- 
geht zu  weit,  wenn  man  jetzt  unser  jüngstes  wiegend  der  älteren  Bronzezeit  an  (Jahrb. 
Neolithilcum  als  ein  .veritapptes  Bronzealter  47,  261.  275.  276.  278.  67,  115.  123  f.  136; 
bezeichnet  (Aarb0ger  1907,  83  dazu  1909,  Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  70);  Ah V.  5,  210. 
4ff.  15f.);  zutreffender  scheint  mir  die  Auf-  ••)  Splieth  S.  14  f.  (neun  Grabfunde), 
fassung  E.  Meyers,  Gesch.  d.  Altert.  1»,  2,  *)  Splieth  S.  41.31  ff.  —  Sehr  anschau- 
743:  „Das  Metall  mußte  aus  dem  Süden  be-  lieh  stellt  sich  ein  altmodischer  Zustand  im 
zogen  werden,  auch  mochte  man  es  zunächst  skandinavischen  Norden  dar;  vgl.  Arch.  f. 
noch  mit  Mißtrauen  betrachten  und  das  härtere  Anthropol.26, 27. 30 ;  Montelius,  Kulturgesch. 
Material,  an  das  man  gewöhnt  war,  vorziehen,  S.  103. 106;  Hansen,  LandnämiNorgeS.  143 ff. 
während  die  neuen,  handlicheren  Formen  zur  «)  Vgl.  z.  B.  Mitteil.  d.  anthropol.  Ver.  18, 
Nachbildung  reizten.  So  erklärt  es  sich,  daß  18  (Ditmarschen);  AhV.  5,  209  (Sylt), 
man  sich  lange  Zeit  damit  begnügt  hat,  die  ')  AhV.  5,  215. 

fremden  Formen  in  dem  heimischen  Material  «)  Tacitus  berichtet  noch  von  den  rück- 
nachzubilden und  dabei  die  Steintechnik  ständigen AsütTn-.pretiummirantesaccipiunt 
immer  vollkommener  zu  entwickeln,  bis  man  Germ.  c.  45. 

die  Möglichkeit  gewann,  das  fremde  Material  *)  ^lag'  r/fuTn-  ^leftaürjxoTe?  otc  elalv  evdai- 

in  genügenden  Massen  zu  importieren  und  ftoveg  Dio  von  Prusa  ed.  Arnim  2,  227,  8  ff. 
selbst  zu  verarbeiten."                                      {   Müllenhoff,  DA.  P,  216. 

^)  S.  Müller,  Urgeschichte  S.  83;  in  »)  Verhandl.  1890,  272ff.  276.  287 ff.  Arch. 

der  Lüneburger  Heide  wurden  Feuerstein-  f.  Anthropol.  26, 31.  Montelius,  Kulturgesch, 
Pfeilspitzen  mit  Goldspirale  zusammen  ge-  !  S.  22  f.  In  einem  Frauengrab  von  Hohenaspe 
funden  (Korrespondenzbl.d.Gesamtver.  1880,   :   (bei  Itzehoe)  lagen  noch  12  Bernsteinperlen 

10);  vgl.  ferner  Götze,  Altertümer  Thüringens  vom  Halsband  neben   ehernen  Armspangen 
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Es  muß  also  der  nordische  Bernstein  außer  Lands  gewandert  sein.  In 
Südeuropa  war  er  sehr  begehrt.  NamentHch  ist  er  nach  Griechenland 
ausgeführt  worden  (S.  114). 

Der  Bernstein  der  cimbrischen  Halbinsel  bildete  also  den  Kaufpreis 
für  das  nach  dem  Norden  gelieferte  Edelmetall. 

Man  könnte  in  kurzer  Formel  sagen,  dem  Bernstein  hätten  wir  die 
herrliche  altgermanische  Bronzekultur  zu  verdanken.  Jedenfalls  begreifen 
wir  aus  seinem  hohen  Kurswert  den  überraschenden  Metallvorrat,  den  wir 
gerade  auf  demjenigen  germanischen  Gelände  finden,  wo  der  Bernstein 
gewonnen  wurde. 

„Bronzekultur"  ist  also  importierte  Kultur.  Die  Metalle  kamen  zu  den 
Germanen  aus  Ländern,  deren  Bewohner  sich  längst  des  Kupfers,  der  Bronze 
und  des  Goldes  erfreuten,  als  die  Urgermanen  noch  in  der  Steinzeit  lebten. 

Daraus  folgt  die  Richtigkeit  der  Beobachtung,  daß  die  nordischen 
Bronzen,  wenn  man  sie  in  den  Gesamtbetrieb  der  antiken  Bronzeindustrie 
einreiht,  stilgeschichtlich  verhältnismäßig  spät  fallen.  Eine  primitive  Metall- 
arbeit gibt  es  im  europäischen  Norden  ebensowenig  als  eine  primitive 
Keramik  (S.  92).  Die  Technik  setzte  hier  gleich  mit  jener  Fülle  ein,  die  auf 
den  Höhepunkten  der  Entwicklung  angetroffen  wird;  es  waren  gediegene 
ausländische  Erzeugnisse  ihre  ältesten  Vertreter  im  germanischen  Norden  und 
was  unsere  Ahnen  zunächst  von  der  Bronzeindustrie  des  Auslands  bezogen, 
werden  sie  dem  Bernstein  zu  verdanken  haben. i) 

Im  zweiten  Jahrtausend  v.  Chr.  ist  der  schon  dem  Homer  bekannte  2) 
Bernstein  quer  durch  Europa  bis  nach  Griechenland  und  Vorderasien  ver- 
handelt worden  (S.  1 14).^)  Die  Ausgrabungen  haben  eine  bedeutende  Menge 
nordischen  Bernsteins  in  Troja,  Tiryns,  Pylos  und  Mykenae  ans  Licht  ge- 
schafft.'*) Bernstein  gab  es  zwar  auch  an  der  englischen  und  französischen 
Küste,  sowie  in  Italien  und  Sizilien,  aber  die  Griechen  scheinen  den  italischen 


(Mitteil.  d.  anthropol.  Ver.  11, 15);  in  der  Regel 
ist  der  Vorrat  aber  weit  geringer;  von  20 
Gräbern   in   Schleswig- Holstein  —  wo   der 


f.  Ethnolog.  1902,  204  f.;  Waldmann,  Der 
Bernstein  im  Altertum,  Fellin  1883;  Müllen- 
HOFF,DA.1^212.411.474.503;Histor  Jahrb. 


Bernstein  zu   Hause   war — haben   nur   12   '    13,425;  S.Müller,  Altertumskunde  1,316 ff.; 


einen  spärlichen  Vorrat  von  etwa  12  Bern- 
steinperlen geliefert  (Splieth  S.  17,  21);  von 
24  Frauengräbern  brachten  nur  noch  7  Bern- 
stein (Splieth  S.  37 ;  vgl.  S.  55.  59. 72.  76  ff.) ; 
für  Mecklenburg  vgl.  Jahrb.  47,  285.  67, 113; 
Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  194.   In  lebhaftere 


Heierli,  Urgeschichte  der  Schweiz  S.  291. 
292.  295;  A.  Hedinger,  Die  vorgeschicht- 
lichen Bernsteinartefakte  (Straßburg  1903) 
S.34;  Korrespondenzbl.  f.  Anthropol.  1903,61. 
*)  Vgl. S.  114.  In  Mykenae  wurden  bei  zwei 
Leichen  400  größere  und  kleinere  Bernstein- 


Aufnahme  gerieten  Bernsteinperlen,  als  man  !   perlen  gefunden  (Schliemann,  Tiryns  S. 425). 

bunte  Glasperlen  bekam  und  durch  den  Gold-  i   Im  homerischen  Zeitalter  war  der  Bernstein 

ton  des  Bernsteins   die  Perlenkette  zu   ver-  I   unter  den  Hellenen  sehr  geschützt;  dagegen 

edcin  verstand.  !   fehlen  alle  Anzeichen,  daß  er  von  der  Zeit 

')  Ratzel,  Kl.  Sehr.  2,  394  ff.  ab,   da   die   griechische  Idealkunst  sich   zu 

')  Auch  die   von   ihm  erwähnten  Wild-  entwickeln  anfing,  ausgiebigere  Verwendung 

'flnse  und  Singschwäne  (Ilias  2, 459 ff.)  kamen  i   gefunden  habe.    Auch  aus  Italien,   wo  man 

ahr  für  Jahr  aus  dem  germanischen  Norden  ]   z.  B.  in    der   Villanovazcit    die    lUigel    der 

nach  Griechenland;  vgL  die  stimmungsvolle  j  filnüae   mit  ganz    gewaltigen   Stücken   von 

Einleitung  zu  Müi.lenmoits  DA.  1»,  1  ff.  Bernstein  verkleidete  (Schlemm  S.  48),  ver- 

*)  Mauptbelcgstcllc  ist  Odyssee  15,459.18,  !   schwand  der  Bernstein  mit  dem  eindringenden 

295;  dazu  FAULY-WlSSOWA.Realencyklopädie  griechischen  Finfhiß;  erst  in  der  letzten  Zeit 

%.  V,  lilektron',  über  den  Mandel  vgl.  ZsfdA.Q,  der  Republik  beginnt  er  wieder  für  Schmuck- 

565;Vcrhandl.l891,286ff.l901,4(X)7f.;Zeltschr.  !  sachen  beliebt  zu  werden. 


S 
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Bernstein  weniger  geschätzt  zu  haben.  Ihre  Schriftsteller  bezeichnen  als 
Bezugsquelle  des  Elektron  ferne,  unbekannte  nordeuropäische  Gegenden. 
Es  verbreitete  sich  die  Kunde,  daß  Bernstein  am  nordwestlichen  Ozean 
vom  Meere  ausgeworfen  werde  und  so  nannte  später  Herodot  für  Zinn 
und  Bernstein  die  Küste  des  äußersten  Meeres  (der  Nordsee),  i)  Genaueres 
erfuhr  man  erst  durch  Pytheas,  der  speziell  die  Westküste  Schleswig-Holsteins 
als  Fund-  und  Handelsgebiet  besucht  hat.  2)  Aber  schon  im  Zeitalter  Homers 
müssen  die  Germanen  unserer  Nord-  und  Ostseeküste  mit  den  Hellenen 
durch  den  Bernsteinhandel  in  Verbindung  gestanden  haben.  Der  Bernstein 
wurde  z.  B.  in  Jütland  in  großen  Mengen  aufgekauft, 3)  um  außer  Lands 
geführt  zu  werden.  Die  Rückfracht  bildeten  Kupfer,  Erz  und  Gold.  Nieder- 
lagen (Depots)*)  von  hausierenden  Erzhändlern,  bezw.  Erzschmieden, &) 
lassen  uns  die  Richtung,  in  der  dieser  Überlandverkehr  sich  bewegte,  karto- 
graphisch fixieren  und  haben  zu  dem  interessanten  Ergebnis  geführt,  daß 
der  Handel  den  Weg  nahm,  auf  dem  später  auch  die  Römer  nach  Deutsch- 
land vorgedrungen  sind,  daß  also  die  Straßenbauten  der  Kaiserzeit  alte 
Handelsstraßen  zur  Unterlage  haben. «) 

Die  auf  uns  gekommenen  Warenvorräte  von  Erzhändlern')  finden  in 


»)  MOllenhoff,  da.  12,  222.  474. 

2)  MOllenhoff,  DA.  1*,  476  ff.  491. 495. 
Erst  Plinius  erwähnt  den  samländischen 
Bernstein,  der  in  der  römischen  Kaiserzeit 
Bedeutung  gewann  (Müllenhoff,  DA.  1, 
214ff.).  Daher  ist  auch  die  ostbaltische  Bronze- 
kultur sehr  dürftig,  wenn  man  sie  mit  dem 
strahlenden  Reichtum  der  westbaltischen  Zone 
vergleicht  (Müller,  Altertumskunde  1,  326; 
Arch.  f.  Anthropol.  26,  32). 

'^)  Im  nördlichen  Jütland  ist  der  einem 
„Händler"  abhanden  gekommene  Waren- 
vorrat gefunden  worden  (S.  113):  in  einem 
Tongefäß  lagen  neben  den  als  Bezahlung 
dienenden  Bronzesachen  mehr  als  sechs 
Pfund  im  Lande  erworbenen  Bernsteins.  Ein 
solcher  Schatz  wird  sonst  unter  der  Hinter- 
lassenschaft der  Bronzezeit  vergeblich  im 
heimatlichen  Boden  gesucht  (Müller,  Alter- 
tumskunde 1,323;  vgl.  Aarbeger  1911,  297 ff. 
303  f.).  ^  ^ 

*)  Zu  lat.  striies  scheint  zu  gehören  ags. 
streon,  and.  ahd.  gistriuni  (Haufen  gesam- 
melter Schätze,  Schatz,  Gewinn). 

•')  Sie  besaßen  Hausgerät,  Werkzeug, 
Schmucksachen  in  ganzen  Reihen  gleich- 
artiger Stücke;  Waffen  fehlen  fast  ganz;  viele 
Stücke  sind  beschädigt  oder  zerbrochen,  hatten 
also  nur  noch  Metallwert  und  waren  brauch- 
bar, zu  neuen  Formen  umgegossen  zu  werden 
(Bronzegießerfunde)  Verhandl.  1883,  244; 
GÖTZE,  Altertümer  Thüringens  S.  23. 

«)  Vgl.  Schumacher,  Westd.  Zeitschr. 
20,  192  ff.;  AhV.  5,  141  ff.  (mit  Fundkarte); 
doch  ist  zu  berücksichtigen,  daß  die  Funde 
zum  Teil  der  älteren,  zum  Teil  der  jüngeren 
Bronzezeit  angehören.  Die  Händler  und 
Schmiede  wanderten  in  unserem  Land  etwa 
so  wie  die  erzkundigen  Venediger,  von  denen 


unsere  Volkssagen  erzählen.  Als  Behälter  ihrer 
Warenlager  diente  meist  ein  irdener  Topf 
oder  der  Bronzevorrat  wurde  in  Holz,  Baum- 
rinde (Birkenrinde)  verpackt  oder  in  der 
Stunde  der  Gefahr  unter  die  Erde  vergraben 
(vgl.z.B.  Nord.  Fortidsminder  1 ,97 ;  Korrespon- 
denzbl.  f.  Anthropol.  1899,57).  Sehr  reich  sind 
die  Bronzedepotfunde  der  Prov.  Sachsen  und 
in  Anhalt  (Arch.  f.  Anthropol.  26, 1  ff. ;  Götze, 
Altertümer  Thüringens  S.XXVI;  Jahresschr.2. 
6. 3, 88. 4, 3. 9, 55. 56 ;  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1904, 
484  u.  a.),  Brandenburg  (Brandenburgia  1,  37. 
12. 66;  Zeitschr.  f.  Gesch.  d.  Neumark  5,  51  ff. ; 
Nachr.ü.d.Altertumsf.1901,77;  Landeskunde 
3, 374 ff.;  Schlemm  S.91),  Schlesien  (Schles. 
Vorz.  6,  291  ff.,  N.  F.  4,  9.  20  ff.),  Pommern 
(Balt.  Studien,  N.  F.  5,  249  f.  u.  a.,  vgl.  33, 312 : 
tragbare  Holzkiste),  Westpreußen  (Verhandl. 
1893,  409 ff. u.a.),  Mecklenburg  (Beltz,  Vor- 
geschichte S.68ff.  175f.),  Schleswig-Holstein 
(Splieth,  Inventar  S.  18.  38.43;  Mestorf, 
Mitteil.  d.  anthropol.  Ver.  17, 12  ff.),  Dänemark 
(Müller,  Altertumskunde  1 ,  422 ff. ;  Nord.  For- 
tidsminder 1 ,  69  ff .  91  ff. :  Liste  S.  85),  Schweden 
(MoNTELius,  Kulturgeschichte  S.  140). 

0  Sie  sind  nicht  leicht  von  vergrabenen 
Schätzen  oder  von  Votivgeschenken  zu  son- 
dern (Müller,  Nord.  Bronzezeit  S.  92  ff); 
enthalten  häufig  schönere  und  kostbarere 
Stücke  als  dieGräberund  zwar  meistSchmuck- 
sachen  und  Arbeitsgerät  (vgl.  z.  B.  Nord. 
Fortidsminder  1  Taf.  15-22).  Ein  Schatz- 
fund scheint  auf  Rügen  gemacht  zu  sein, 
wo  man  13  Bronzen  (2  Schwerter,  Dolch, 
2  Lanzenspitzen,  Hohlbeil,  Meißel,  Sichel, 
2  Ringe,  2  Spiralen,  1  Bronzegefäß)  mit  Bronze- 
draht umwickelt,  angetroffen  hat  (Korrespon- 
denzbl.  f.  Anthropol.  1899,  25);  analog  .ist  der 
Schatzfund  von  der  Kuckenburg  (Kr.  Quer- 
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einzelnen  Landschaften  durch  den  natürlichen  Reichtum  an  Bodenschätzen 
ihre  nächstliegende  Erklärung.  Wie  in  der  Provinz  Sachsen  das  Salz,i) 
so  lockte  in  Schleswig-Holstein  der  Bernstein  die  Händler  ins  Land.  Eine 
direkte  Verkehrsverbindung  von  der  Saale  nach  der  cimbrischen  Halbinsel 
und  umgekehrt,  muß  wohl  aus  dem  Depotfund  von  Dieskau  (bei  Halle)  ge- 
schlossen werden,  denn  hier  wurde  aus  dichter  Verpackung  ein  großer  Vor- 
rat an  Bronzen  und  an  Bernstein  gehoben.  2) 

Das  Handelsgeschäft  wurde  nach  der  primitiven  Art  abgeschlossen, 
die  durch  unser  Wort  „Handel"  noch  heute  uns  zum  Bewußtsein  gebracht 
werden  kann;  handeln  bedeutet  von  Haus  aus  „die  Hand  auf  etwas  legen": 
denn  das  maßgebende  Symbol  beim  Handelsgeschäft  war  dies,  daß  der  Käufer 
auf  die  von  ihm  gewünschte  Ware  die  Hand  legte,  die  Ware  mit  der  Hand 
berührte  und  dadurch  sie  „ erhandelte ".s)  Der  Warenaustausch  vollzog  sich 
mit  ausländischen  Händlern  als  sog.  „stummer  Handel"*):  die  eine  Partei 
legt  ihre  Waren  an  einem  bestimmten  Platze  nieder  und  zieht  sich  zurück, 
die  andere  Partei  kommt  herbei  und  deponiert  für  die  angebotenen  Waren 
andere,  die  die  erste  Partei  an  sich  nehmen  soll;  ist  die  eine  Partei  mit 
dem  Tausch  nicht  zufrieden,  so  berührt  sie  die  niedergelegten  Gegenstände 
nicht,  zieht  sich  zurück  und  wartet,  ob  etwas  zugelegt  wird.  In  Volkssagen 
hat  sich  diese  Geschäftspraxis  zäh  erhalten.^)  Der  Handel  war  Tauschhandel. 6) 

Der  gesteigerte  Verkehr  brachte  aber  doch  auch  einen  Wertmesser,  das 
Geld,  ins  Land.  Es  war  Metallgeld  und  bestand  aus  Bronze,  die  in  Ring- 
form ausgeprägt  worden  zu  sein  scheint)  und  in  schwereren  oder  leichteren 
Exemplaren  höhere  oder  niederere  Geldwerte  repräsentierte.  Auch  Teile  von 
Bronzeringen  oder  irgendein  beliebiger  Abschnitt  eines  Metallstücks  kamen 
als  Bezahlungsmittel  in  Umlauf,  deren  Wert  nach  dem  Gewicht  bestimmt 
wurde.  8) 

Neben  der  Bronze  begann  das  in  der  Sage  der  Germanen  zu  einem 
Hauptmotiv  gewordene  Gold  zu  wirken.  Es  erscheint  bereits  in  den  ältesten 
Bestattungen  der  neuen  Epoche  eine  ganz  kleine,  aus  dünnem  Golddraht 
gewundene  Spirale.  Je  mehr  der  Bernstein  abnimmt,  um  so  mehr  nimmt 
das  Gold  zu  und  zwar  entfällt  die  große  Mehrzahl  der  Goldfunde  außer 
auf  das  Land  an  der  unteren  und  mittleren  Saale  auf  die  Bernsteinküste 


fürt):  2  Schwerter,  3  Lanzenspitzen,  3  Messer,  ;  AnzfdA  13,  29. 

1  Hohlbeil,  1  Sichel,  6  Armringe,  5  Nadeln  1  *)  Die  Germanen  haben  den  technischen 
(Jahresschr.  3,  33ff.);  weitere  ähnliche  Funde  Ausdruck  mit  den  ltalil<ern  gemeinsam;  lat. 
sind  ebenda  S. 41  f.  verzeichnet;  dazu  Götze,  mutare  (wechseln)  stimmt  sehr  genau  über- 
Altertümer Thüringens  S,  153;  Zeitschr.  f.  ;  ein  m\i  goX.maidjon,  vgl.  griech. /«)«>os,  lett. 
Ethnolqg.  1908,  194.  mMot   (austauschen);    ein    „eingetauschter" 


>)  Götze,  AltertUmerThüringens S.  XXVI ; 
Jahresschr.  5,  33  f. 

*)  Jahresschr.  4, 3 ff, ;  der  bemerkenswerte 
Fund  enthält  als  Besitz  eines  Handlers  mehr 
als  120  Bcrnsteinperlen  (auch  unbearbeitete 
Brocken)  cimbrischer  Herkunft  (S.  8  f.  29  f.). 

*)  ahd.  hantalon,  ags.  handlian  (mit  der 
Hand  berühren);  vgl.  Pauls  Grundr.  3*.  180. 

<)  H,  Schuhtz,  Urgeschichte  der  Kultur 
5.  287, 

')  FÖRSTER,   Hcrrigs   Archiv  119,  303. 


Wertgegenstand  heißt  got.  maipms  {iSwQor). 

')  Jahressclir.  3,  40. 

8)  Vgl.  z.  B.  Verhandl.  1883, 245.  MÜLLER, 
Nord.  Bronzezeit  S.93f.;  vgl.  die  Notiz  über 
Britannien  bei  Caesar  de  bell.  gall.  5,  12: 
hominum  est  infinita  mnltitiido  . . .  pecorum 
maf^niis  numerus;  atimtnr  ant  aere  aut 
niimmo  aereo  aut  taleis  ferreis  ad  certum 
pondus  examinatis  pro  nummo.  Unser 
Sprachschatz  verfügt  noch  heute  über  Aus- 
drücke wie  dcut  oder  scher j,  scherflein,  die 
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Jütlands  und  Schleswig-Holsteins. i)  Die  Leitform  ist  jene  kleine  Ringspirale^) 
(sog.  „Noppenring"  Taf.  7,  2).  Sie  gehört  der  ähesten  Bronzezeit  des  Nordens 
an  und  darf  kühnlich  als  unser  ältestes  Gold  bezeichnet  werden,  mit  dem 
der  heimische  Bernstein  bezahlt  wurde.  3)  Ihre  Verbreitung  erstreckt  sich  von 
Jütland  und  Schleswig-Holstein  durch  Mecklenburg,  Pommern,  Branden- 
burg, Provinz  Sachsen  über  Schlesien  und  Posen  bis  nach  Ungarn;  sie 
kommt  auch  in  Hannover  und  in  Westfalen  vor,  ist  dagegen  in  West-  und 
Ostpreußen  nicht  bekannt  —  ein  erneuter  Beleg  dafür,  daß  nur  das  west- 
baltische nicht  das  ostbaltische  Bernsteingebiet  an  diesem  prähistorischen 
Bernsteinhandel  beteiligt  war.*) 

§  17.  Metallimport  und  Metalltechnik.  Da  die  Steinzeit  Norddeutsch- 
lands in  eine  Epoche  europäischer  Vorgeschichte  fällt,  die  durch  eine  hoch- 
entwickelte Metallindustrie  der  Mittelmeerländer  ausgezeichnet  ist,  muß  die 
Bronzezeit  Norddeutschlands  unter  dem  Gesichtspunkt  beurteilt  werden, 
daß  ein  lebhafter  Verkehr  Metalle  und  Metallwaren  aus  dem  Süden  und 
Westen  nach  dem  Norden  getragen  hat,  während  gleichzeitig  Erzeugnisse 
der  nordischen  Steinzeit  (wie  z.  B.  der  Bernstein)  an  den  Süden  und  Westen 
abgegeben  wurden. 0)  Darum  ist  es  nicht  verwunderlich,  daß  vereinzelte 
Spuren  von  Metall  schon  in  neolithischen  Gräbern  angetroffen  werden. «) 
Wichtiger  für  die  Gleichzeitigkeit  nordeuropäischer  Stein-  und  südeuropäischer 
Metallindustrie  ist  die  Beobachtung,  daß  nordeuropäische  Steinsachen  süd- 
europäischen Metallwaren  nachgebildet  wurden.^)  Die  Steinzeit  wurde  im 
Norden  durch  eine  Metallzeit  erst  abgelöst,  als  man  hier  mit  diesem  Ver- 
fahren brach,  Metall  in  größeren  Vorräten  importierte  und  an  Ort  und  Stelle 
technisch  verwertete,  als  der  germanische  Norden  eine  selbständige  Metall- 
industrie bekam. 

Zu  dem  Zweck  brauchten  fortan  die  Germanen  das  ausländische  Gold, 
Kupfer  und  Zinn  oder  die  fertige  Bronze. «)   Sie  bekamen  diese  Materialien 

dem  griech.  yJoua  vergleichbar,  .Abschnitt",  1  =")  Vgl.  namentlich  die  Grabfunde  von 
soviel  als  „Scherbe",  bedeuten  (vgl. ags.sc^or-  '  Amrum,  die  Olshausen,  Verhandl.  1890, 
fan  abreißen,  mnd.  scharven  in  kleine  Stücke  270  ff.,  besprochen  hat.  —  Sehr  interessant 
zerschneiden).  Ebensolchen  Ursprungs  scheint  ist  die  Beobachtung,  daß  in  Mitteldeutsch- 
unser  Wort  „Schatz",  das  gemeingerm.  Wort  land  die  Goldspirale  das  aus  dem  Mittel- 
für ,Geld"  zu  sein;  goX.skatts,  anoid. skattr,  meer  stammende  „Muschelgeld"  zu  begleiten 
ags.  sceatt,  afries.  scet,  and.  skat,  ahd.  scaz  j  scheint  (Globus  60,  268  f.). 
heißt  „Geld",  wird  mit  griech.  oxFÖdvyvfn  ■  *)  Verhandl.  1890,  281  ff.  291.  Arch.  f. 
zusammengestellt  und  als  „abgespaltenes  Anthropol.  26,  473.  Schles.  Vorz.,  N.F.  2, 3ff. 
Stück  Edelmetall"  gedeutet  (Wörter  u.  Sachen  ^)  Prähistor.  Zeitschr.  2,  249  ff. 
1, 103;  vgl.  Braune,  Beitr.  35, 272).  Daß  der  «)  Schumann,  Steinzeitgräber  der  Ucker- 
Geldwert  des  Metalls  nach  dem  Gewicht  ^  mark  S.  94  Anm.  Götze,  Altertümer  Thü- 
bestimmtwurde,  stelltdasgemeingerm. Nomen  ringens  S.  XXV.  Der  heimische  Ausdruck 
mhd.gewiht,ags.'sewiht{e:ng\.weight),anoTd.  für  „Metall"  (im  Gegensatz  zu  Stein)  ist 
f^^/außerZweifel(  — was  zusammengewogen  *aruti  >  „Erz"  {mhd.  erze,  ahd.  erizzi,  aruzzi, 
ist?);  vgl.  das  Verbum  anord.  vega,  ags.  and. arut,  anord. ort  in  ortog);  wahrschein- 
we^^an,  afries.  wega,  and.  ahd.  wegan  wägen  :  lieh  ist  es  ein  Fremdwort  vorderasiatischen 
lat.  vectis  Hebel  :  anord.  väg  Hebel,  Wage,  Ursprungs  (vgl.  sumerisch  urudu  Schrader, 
ags.  wce-i  Wage,  Gewicht,  and.  ahd.  wäga,  Sprachvgl.  2^,  62.  118);  die  Aufnahme  des 
mhd.  wäge  Wage,  Gewicht.                                 Wortes  ist  älter  als  die  Lautverschiebung. 

')  Jahresschr.  6,  32.  27.  64.    MÜLLER,  \  ')  Vgl.  oben  S.  117.  E.Meyer,  Gesch. 

Altertumskunde  1,  323  f.  d.  Altertums  1,  2,  742  f. 

2)  Schlemm  S.  126  f.   Jahresschr.  1,67.  ■  ^)  Über  die  ersten  Belege  für  Blei  vgl. 

252  f.  6,  25  f.   Götze,  Altertümer  Thüringens      Aarbeger  1909,  46  f.  48  f. 
S.  135;  vgl.  Verhandl.  1886,  433.  483. 
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auf  den  durch  die  Bernstein-  und  Goldfunde  Norddeutschlands  vorgezeich- 
neten Handelsstraßen  und  damit  beginnt  die  sog.  Bronzezeit  des  Nordens. 
Diese  Bronzezeit  ist  von  den  dänischen  Archäologen  Thomsen  (1836)  und 
Worsaae  zuerst  wissenschaftlich  bestimmt  worden  (S.  16).  Seit  1843  versuchte 
Worsaae  die  Frage  nach  ihrem  Beginn,  ihrem  Inhalt  und  ihrer  Dauer  zu 
beantworten,  1859  teilte  er  die  Epoche  in  zwei  Perioden;  in  der  neueren 
Zeit  haben  sich  S.Müller  und  in  eigentlich  grundlegender  Weise  O.Montelius 
(1885)  um  dieses  Forschungsgebiet  verdient  gemacht. 

Mit  fortschreitender  Klarheit  wurde  erkannt,  daß  die  Bronzeindustrie 
im  letzten  Grund  orientalischer  Herkunft  ist.  Ein  hochentwickeltes  Aus- 
strahlungsgebiet wurde  später  Südeuropa  und  von  hier  aus  wurde  die  Bronze 
zunächst  in  Mitteleuropa  verbreitet.  In  Norddeutschland  und  in  Skandinavien 
mußte  sogar  das  Rohmaterial  durch  Einfuhr  beschafft  werden;  erst  jenseits 
der  Germanengrenzen,  in  den  österreichischen  Alpen,  befanden  sich  die 
nächstgelegenen  Erzgruben,  die  bergmännisch  ausgebeutet  worden  sind. 
Ebendaher  konnten  die  Germanen  auf  dem  kürzesten  Weg  das  neue  Material 
beziehen.  Die  kunstgewerblichen  Muster  für  die  Bearbeitung  der  Erze  sind 
auf  dem  gleichen  Weg  aus  dem  noch  ferner  gelegenen  mykenischen  Kultur- 
kreis über  Mitteleuropa  nach  Nordeuropa  gelangt,  i) 

Zufrühst  kamen  Kupferbarren  und  Kupferwaren  ins  Land.  Das 
Metall  ist  aus  Kupfererzen  ausgeschmolzen  und  in  Gewichtseinheiten  (ößoXoi) 
umgegossen  worden,  namentlich  in  der  Form  von  Keilen  oderÄxten(Taf.7,3).2) 
Wurde  so  das  Rohmaterial  von  Volk  zu  Volk  transportiert,'')  mußten  gleich- 
zeitig die  Händlerausdrücke  für  „Kupfer"  von  Sprache  zu  Sprache  wandern. 
Sie  sind  auch  zu  den  Germanen  gelangt.*)  Darum  ist  es  zwar  einiger- 
maßen berechtigt,  von  einer  nordischen  Kupferzeit  zu  reden, 0)  aber  man 
hat  darunter  nicht  eine  selbständige  Kulturperiode,  sondern  nur  die  Anfänge 
nordischer  Metallzeit  zu  verstehen,  die  durch  Zufuhr  von  Kupfer  aus  dem 
Süden  eröffnet  werden.  Eine  uralte  Kupferindustrie  ist  in  den  österreichischen 
Alpen  nachgewiesen  worden  und  von  hier  aus  hat  ein  direkter  Vertrieb 
der  Kupferkeile  (Taf.  7,  3)  bis  nach  Mecklenburg  und  Skandinavien  statt- 
gefunden.^) Doppelaxtförmige  (kretische)  Kupferbarren  (Taf.  7,  4)  scheinen 

')  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1902,  263  ff.  —   ,   Namen  der  Insel  Kypern  ab  {aes  cupn'iim), 


In  wie  großem  Umfang  die  Muster  den 
Germanen  mit  ihren  Nachbarn  gemeinsam 
sind,  zeigt  z.  B.  J.  DßCHELETTE,  Manuel 
d'arch^ologie  II,  1,  Paris  1910. 

*)  Bevorzugt  ist  die  sog.  kretische  Doppel- 
axt (S.  1 14):  Schlemm  S.  103  ff.;  Arch.f.Anthro- 
pol.  25,  456.  26.  989. 

*)  Als  Ursprungsland  hat  die  kleine,  aber 


wie  .Bronze"  von  {aes)  Bnindisiitm,  dem 
Namen  der  italienisclicn  Stadt.  Kupferdolche 
kypriotischcr  Form  haben  ebenso  weite  Ver- 
breitung gefunden  wie  das  Wort  (Arch.  f. 
Anthropol.  26,  981).  Ein  zweites  vorder- 
asiatisciies  Wandcrwort  ist  griecli.  .-tfhxv.; 
(Kupfcraxt  <  a^syr. pilakkti),  ein  drittes  aruti 
<  //rwrf//(S.122)  vgl.  Abhandl.d.  Berliner  Akad. 


reiche  Welt  des  ägäisclien  Meers  zu  gelten,  i    1890,9;  Korrespondenzbl.  f.  Anthropol.  1904, 


Wie  beim  Bernsteinhandcl  (S.  119f.)  muß  bei 
den  Metallen  mit  einer  direkten  Einwirkung 
der  Griechen  auf  die  Germanen  gerechnet 
werden.  Aber  in  der  Regel  scheinen  doch  die 
Italikcrdie  Errungenschaften  der  Griechen 
den  nordischen  Völkern  vermittelt  zu  haben 
(E.  Mkyhm,  Gesch.  d.  Altertums  1  \  2,  749.  752). 
*)  .Kupfer"  ist  ein  uraltes  Lehnwort  der 


137  f. 

»)  Bonn.  Jahrb.  44,  98.  Arch.  f.  Anthro- 
pol. 23,  425.  25,  448.  26, 37.  988.  Mucu,  Die 
Kupferzeit  in  Europa,  2.  Aufl.,  Jena  1893. 
Kröhnke,  Untersuchungen  vorgesch.  Bronzen 
Schleswig-Holsteins  (1Ä)0)S.  25 ff.  Schi.kmm 
S.315f.  GöTZi-.AltcrtümcrThüringcnsS.XXV. 
Kupfer    fand    sich    bereits    ;uif   dem 


^jorm.inischcn  Sprachen  mul  stammt  von  dem       neolllhischen   Gral)fcld   von  Rossen  (S.  85f. 
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aber  nicht  bloß  von  Ungarn,  sondern  auch  von  Südfrankreich  her  an  den 
Rhein  (bis  Mainz)  und  weiter  der  Saale  und  Leine  entlang  in  das  Strom- 
gebiet der  Elbe  und  Weser  transportiert  zu  sein.i) 

Nächst  dem  Kupferhandel  ist  der  Handel  mit  Zinn  bis  zu  den  Ger- 
manen vorgedrungen. 2)  Seine  Hauptfundstätte  war  das  südwestliche  Bri- 
tannien. Von  hier  aus  wurde  Europa  größtenteils  mit  dem  zur  Legierung 
des  Kupfers  unentbehrlichen  Material  versorgt.  Das  Alter  des  britannischen 
Zinnhandels  entzieht  sich  der  Berechnung.  Wir  sehen  nur  soviel,  daß,  wie 
der  Bernsteinhandel  die  Germanen,  so  der  Zinnhandel  die  Inselkelten  zuerst 
mit  der  Mittelmeerkultur  in  Fühlung  gebracht  hat.  In  verschieden  geformten 
Barren  (z.  B.  Taf.  7, 5)  kam  das  britannische  Zinn  in  den  Verkehr.^)  Da  dieses 
Metall  im  Erdboden  sich  nicht  hält,  sind  nur  wenige  unter  besonders  günstigen 
Verhältnissen  konservierte  Zinnfunde  auf  dem  archäologischen  Feld  der  Ger- 
manen gemacht  worden  ;*)  sie  erstrecken  sich  aber  bis  an  ihre  Ostgrenze. 0) 

Schließlich  bekam  man  in  Nordeuropa  nicht  bloß  das  Gold,^)  sondern 
auch  die  Bronze  und  das  Rezept  für  diese  prachtvolle  Legierung.'') 

Im  Kreise  der  vorderasiatischen  Kulturvölker  wurde  reines  Kupfer  ver- 
arbeitet, ehe  ein  Verfahren  entdeckt  worden  war,  dies  weiche  Metall  zu 
härten  und  dadurch  nutzbarer  zu  machen.  Man  mischte  dem  Kupfer  erst 
Antimon  bei,^)  dann  aber  gelang  der  Fortschritt,  das  Kupfer  durch  eine 
Zutat  von  Zinn  zu  härten.  Anfangs  war  der  Zinnzusatz  nur  gering,  all- 
mählich nahm  man  mehr,  bis  man  erkannte,  daß  mit  zehn  Prozent  Zinn 
der  beste  Erfolg  erzielt  werde.  Diese  Zinnbronze  —  Kanonenmetall  —  ge- 
langte aus  dem  Orient  zuerst  nach  Ägypten,  später  nach  Europa; 9)  erst  um 
die  Mitte  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausends  scheint  diese  Legierung 
unter  der  italienisclien  Bezeichnung  *aiz^^)  nach  dem  germanischen  Norden 
gelangt  zu  sein. 

94);  vgl.  ferner  Zeitschr.  f.  thüring.  Gesch.  19,  cfr.  Diodorus  Siculus  5, 22).  40  Fig. 205  (Nord. 

533 ff.;  Jahresschr.  10,  73;  Beltz,  Vorgesch.  Fortidsminder  1,  109). 

Altert.  S.  151  f.  In  Dänemark  und  Südschweden  *)  Verhandl.  1883,  86.  92  ff.  1884,  524. 

gefundene  Kupferkeile  treffen  wir  in  Öster-  1886,475.   Schlemm  S.  668f. 

reich-Ungarn  wieder  (Arch.  f.  Anthropol.  26,  ')  Zinn  wurde  gern  in  ringförmig  ge- 
471ff.Fig.4.9:250.22.23:252;  vgl.KRÖHNKE,   I   bogenen  Stangen  außer  Lands  gebracht;  im 

Untersuchungen  S.  27.  34).  Jahre  1904  wurden  drei  solche  Zinnringe 

1)  Sie  wurden  für  den  Transport  durch-  (Ringgeld)  bei  Beigard  (an  der  Persante)  im 
locht,  um  an  einem  Riemen  oder  Tau  ge-  Moor  gefunden  (Monatsbl.  f.  pommersche 
tragen  zu  werden.  Von  Südfrankreich  ziehen  Gesch.  u.  Altertumsk.  1905,  22  =  Taf.  7,  5), 
sich  die  Fundorte  nach  der  Pfalz,  Mainz,  noch  ein  zweiter  Zinnfund  befindet  sich  im 
Thüringen,  Provinz  Sachsen,  Braunschweig,  Stettiner  Museum  (Balt.  Stud.,  N.  F.  9,  220; 
Hannover,  Brandenburg,  Schlesien;  vgl.  |  Mannus  3,  144).  —  Über  Metallimport  von 
Götze,  Altertümer  Thüringens  S.  168.  Taf.XI,  den  britischen  Inseln  her  vgl.  Nord.  Fortids- 
169;  Jahresschr.  4,  7  (Taf.  1,  2.  3).  10,  73  ff.  minderl,76f.;Zeitschr.f.Ethnolog.l902,181f.; 
(Taf.  10);  Beitr.  z.  Anthropol.  Braunschweigs  Jahressclir.  6,  53  ff.  66  f. 

S.  70 f.;   Schles.  Vorz.,  N.  F.  5,  1;   Prähistor.  «)  Vgl.  S.  122;  Aarboger  1909,  99 ff. 

Zeitschr.  3,  388 ff.;  Mannus  4,  336  (Jadeit!);  ')  Arch.  f.  Anthropol.  25,  448.  26,  970. 

Zeitschr.f.Ethnolog.37, 519. 770. 1007;  Korre-  Müller,  Altertumskunde  1,  455 f. 
spondenzbl.  f.  Anthropol.  1906,  41;    MUCH,  «)  Verhandl.  1901,  157. 

Trugspiegelung  S.  93.  117.  »)  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altertums  1,  2, 

2)  MüLLENHOFF,  DA.  1-',  80.  90ff.  211  f.  743f.748:  ,Die  Verwendung  des  Kupfers  be- 
222  f.  375  f.  471  ff.  Das  Wort  „Zinn"  lautet  ginnt  in  Ägypten  spätestens  um  die  Mitte  des 
bei   allen   Germanen  gleich  (anord.  ags.  nd.  vierten  Jahrtausends." 

tin)  und  ist   offenbar   ein   Fremdwort  und  '")  got.  aiz  {xaXxö<:),   anord.  eir,   ags.  är 

Händlerwort.  i   (engl,  ore),  ahd.  er  (z.  B.  er  inti  kuphar  Otfrid 

')  Arch.  f.  Anthropol.  26, 981  (astragalus  '    1 , 1 ,  69) :  lat.  aes  (Kupfer,  Bronze) ;  das  vorder- 
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Da  reines  Kupfer  und  reines  Zinn  nur  durch  eine  sehr  beschränkte 
Zahl  von  Funden  bezeugt  sind,  wird  bei  den  Germanen  zumeist  fertige 
Bronze  eingeführt  worden  sein.  Und  zwar  zunächst  zinnarme  Bronze.  Die 
ältesten  im  Norden  gefundenen  Bronzewaren  liefern  bei  chemischer  Analyse 
95—98  Prozent  Kupfer;  mit  der  Zeit  steigt  der  Zinngehalt  bis  auf  12  Prozent, 
durchschnittlich  sind  10  Prozent  konstatiert  worden,  i)  Nach  diesem  Verhältnis 
konnte  nun  auch  in  Nordeuropa  aus  Kupfer  und  Zinn  Bronze  hergestellt 
werden.  Die  nordische  Bronzeindustrie  arbeitete  aber  leichter  mit  fertiger 
Bronze,  die  nach  einem  Schmelzverfahren  zu  neuen  Erzeugnissen  um- 
gegossen wurde.  Auf  diesem  letzteren  Wege  ist,  wie  man  annimmt,  die 
Mehrzahl  der  im  Norden  gefundenen  Bronzen  im  Norden  angefertigt  worden. 
Denn  allerorten  hatte  man  sich  mit  dem  sinnreichen  Gußverfahren  vertraut 
gemacht.-)  Das  einfachste  war,  im  Sand, 3)  in  Ton  oder  Stein,  z.  B.  in  zwei 
kongruenten  Steinplatten,  eine  Vertiefung  zu  bilden  von  der  Form,  die 
man  dem  ehernen  Gegenstand  zu  geben  gedachte.*)  Für  feinere  Sachen 
ist  mit  Wachsmodellen  gearbeitet  worden:  man  hat  aus  Ton  mit  besonderer 
Sorgfalt  eine  Form  geknetet,^)  über  diesen  irdenen  Kern  Wachs  gestrichen, 
dem  Wachsmodell  einen  irdenen  Mantel  umgelegt,  dies  Gebilde  dem  Feuer 
ausgesetzt,«)  das  Wachs  ausgeschmolzen,  durch  ein  Gußloch  flüssiges  Metall 
aus  irdenen  Tiegeln  eingegossen,'')  um  die  durch  das  Wachsmodell  ge- 
bildete Höhlung  zu  füllen.  Diese  Methode  scheint  sehr  beliebt  gewesen 
zu  sein;  man  brauchte  allerdings  für  jedes  Gerät  ein  neues  Modell,  weil 
der  Tonmantel  zerschlagen  werden  mußte;  daher  mag  es  wohl  kommen,  daß 
zwei  oder  mehrere  Bronzegeräte  der  selben  Sorte  und  des  gleichen  Fund- 
orts sich  nicht  durchaus  gleichen. ») 

In  der  geschmackvollen  Geschicklichkeit,  mit  der  die  Erzschmiede  der 


asiatische  Stammwort  erscheint  als  aind.  ayas 
(Bronze);  der  Mangel  des  Ablauts  dürfte  den 
Ausdruck  als  ein  Händlerwort  kennzeichnen. 
Überhaupt  haben  die  vielseitigen  kulturellen 
Beziehungen  der  Germanen  zu  den  Italikern 
im  deutschen  Sprachschatz  ihren  Nieder- 
schlag gefunden  (Hirt,  Zeitschr.  f.  d.  Phil. 
29,  296  ff.;  Kluge,  Internat.  Wochenschr. 
1911,  722  ff.). 

')  Kröhnke,  Untersuchungen  S.8ff.  Eine 
größere  Anzahl  von  Bronzen  enthielt  Antimon 
(S.  33.  35). 

*)  Das  gemeingermanische  Verbum  für 
die  Bearbeitung  des  Metalls  ist  .schmieden" 
(got.  aizasmipa  yidxrt'x,  anord.  smipr,  ags. 
smip,  aU\es.  smeifi,  and.smiit,  ahd.  5/w// vgl. 
got. gasmi bort,  ai^s.smi/u'an,  aM.  smidon  vgl. 
aslav.  medi  Metall);  beachte  unser  .Ge- 
schmeide* (anord.  smi/),  smi/u,  ahd.  smida) 
und  ahd.  smeidar  (artifex).  In  dem  tcrminus 
technicus  .schmieden'  ist  das  Gießen,  Hum- 
mern, Ziselieren  der  Bronze  enthalten. 

»)  Daher  z.  B.  got.  malma  Sand,  ags. 
mealm  Stein,  anord.  malmr  aber  .Metall" 
bedeutet. 

*)  Oußformen  sind  wiederholt  gefunden 
worden  (Schi.emm  S.204  ff. ;  Schles.Vorz.,  N.F., 


5,  16 ff.);  vgl.  z.  B.  auf  Sylt  (Aarbeger  1908, 
309),  in  Hannover  und  in  Brandenburg  (Guß- 
formen für  Bronzesägen  AhV.  2, 12,  1),  Pom- 
mern (Balt.  Stud.,  N.  F.,  4,  137  ff.).  An  nicht 
ganz  fertigen  Gerätschaften  sind  noch  die 
Gußnähte  zu  erkennen  (Nord.  Fortidsminder 
1,  110  f.).  Die  Rollgüsse  mußten  schließlich 
mit  Schleifstein  abgeschliffen  und  mit  dem 
Hammer  bearbeitet  werden;  vgl.  Aarb0ger 
1908,  321  ff.  273  ff.  (über  ganze  Gußwerkstatt- 
funde); 312.351. 

^)  Aarbager  1908,  300  ff.  309  ff.  335  ff. 

«)  Blasebalgrcste  (?)  Aarbogcr  1908,  313. 

■>)  Aarbögerl908,  285ff.  Gußzapfen  sind 
erhalten  (vgl.  MontüUL'S,  Kulturgeschichte 
S.  108f.  135 f.;  Nord.  Fortidsminder  1,  103. 
104).  Auf  der  Insel  Fünen  ist  z.  B.  ein  Bronze- 
gefäß ausgegraben,  in  dem  noch  der  Ton- 
V.cxn  sitzt,  über  den  das  dünne  Metall  ge- 
gossen wurde. 

")  Vgl.  z.  B.  Zeitschr.  f.  Etlmolog.  1904. 
428.  Fs  gibt  aber  aiicii  Ausnahmen  von  dieser 
Regel;  auf  l-clim;irii  sind  19  Hronzcbcile  ge- 
funden worden,  15  davon  aus  ein-  und  der- 
selben Gußform  (an  3  Exemplaren  noch  Guß- 
näiUc);  Mitteil.  d.anthropol.Ver.  17,  18;  vgl. 
AarbBgcr  1908,  331. 
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Germanen  Bronze  erst  zu  gießen  und  danach  eventuell  zu  hämmern 9  ver- 
standen, haben  sie  es  weiter  gebracht  als  ihre  ausländischen  Nachbarn. 
Unvergleichlich  ist  die  schöne  grüne  Patina  altgermanischer  Bronzen  und 
sehr  fein  ist  ihre  ZiseHerung.  Die  Bronze  wurde  mit  einem  Schmalmeißel 
(Punzstift)  gepunzt,2)  denn  die  Rückseite  der  Geräte  zeigt  noch  die  den 
vertieften  Ornamenten  entsprechenden  Erhöhungen.  Öfter  sind  die  aus- 
gepunzten  Stellen  emailartig  mit  einer  Harzmasse^)  ausgelegt,  die  durch 
ihre  dunkelbraune  Färbung  die  Ornamente  der  goldglänzenden  Bronze 
wirksam  hervorhob. 

Die  altgermanische  Bronzeindustrie  war  also  im  vollen  Sinn  des  Wortes 
Kunstgewerbe;  höhere  künstlerische  Ziele  und  Aufgaben  hat  sie  jedoch 
nicht  gekannt;  nur  vereinzelt  ist  der  Anlauf  zur  Kleinplastik  genommen  worden. 
Innerhalb  der  Grenzen  ihrer  Kunst  haben  unsere  Erzschmiede  aber  nicht 
bloß  Hervorragendes,  sondern  auch  Eigenartiges  geleistet;*)  doch  tritt  ihr 
stilschöpferisches  Vermögen  hinter  dem  glücklichen  Talent  ihrer  Rezeptivität 
zurück.  Sie  blieben  nicht  bloß  für  den  Bezug  des  Rohmaterials,  sondern 
auch  für  die  kunstgewerblichen  Vorlagen  vom  Ausland  abhängig.^)  Waren 
sie  aber  einmal  in  den  Besitz  neuer  Muster  gekommen,  so  haben  sie  sehr 
ersprießlich  damit  gewuchert  und  dem  heimischen  Geschmack  auf  Kosten 
der  fremden  Form  Rechnung  getragen. 

In  unserer  archäologischen  Hinterlassenschaft  ist  die  Unterscheidung 
zwischen  importierten  Bronzewaren  und  heimischen  Fabrikaten  von  grund- 
sätzlicher Bedeutung.  Ihre  Durchführbarkeit  ist  nicht  aussichtslos,  denn  der 
Natur  der  Sache  nach  wird  man  die  importierte  Ware  daran  erkennen, 
daß  sie  nicht  bloß  mit  ausländischen  Modellen  genau  übereinstimmt,  sondern 
auch  der  Zahl  nach  weit  seltener  vorkommt  als  die  das  heimische  Feld 
behauptende  heimische  Ware  (S.  105). 

Vgl.  S.  91.  —  A.  P.  Madsen,  Bronzealderen,  KjBbenh.  1872—76.  S.  Müller,  Die 
nordische  Bronzezeit,  Jena  1878.  Ders.,  Ordning  of  Danmarks  Oldsager  II.  Bronzealderen, 
Kj0benh.  1891.— Nordische  Altertumskunde  l,217ff.  —  Urgeschichte  S  82ff.  —  Ders.,  Bronze- 
alderens  begyndelse  og  asldre  udvikling  i  Danmark,  Aarbager  1909,  S.  1  ff.  1911,  312  ff, 
O.  Montelius,  Om  tidsbestämning  inom  bronsaldern,  Stockholm  1885.  Die  Chronologie 
der  ältesten  Bronzezeit  in  Norddeutschland  und  Skandinavien,  Arch.  f.  Anthropol.  Bd.  25.  26, 
Braunschweig  1900.  Ders.,  Die  älteren  KuUurperioden  im  Orient  und  in  Europa,  Berlin 
1903.  Ders.,  Kulturgeschichte  Schwedens  (1906)  S.71  ff.  W.  Splieth,  Inventar  der  Bronze- 
alterfunde aus  Schleswig-Holstein,  Kiel  1900.  R.  Beltz,  Die  vorgeschichtlichen  Altertümer 
des  Großherzogtums  Mecklenburg-Schwerin  (1910)  1,  149  ff.  Taf.  19  ff.  Prähistor.  Zeitschr. 
4,201.218.  Landeskunde  der  Provinz  Brandenburg  3,  366  ff.  P.  Kupka,  Die  Bronzezeit  in 
der  Altmark,  Jahresschr.  7  (1908),  29 ff.;  vgl.  Beitr.  z.  Geschichte,  Landes-  und  Volkskunde 
der  Altmark  2,  73.  262.  324.  3  (1910),  7  ff.  73  ff.  H.  Hahne,  Das  vorgeschichtliche  Europa, 
Bielefeld  1910.   G.  Kossinna,  Die  deutsche  Vorgeschichte,  Würzburg  1912. 

§  18.  Stilperioden  der  Bronzezeit.  Mit  Böhmen,  Ungarn,  Tirol  und 

weiterhin  mit  Italien  und  Griechenland  stand  das  altgermanische  Kunst- 

^)  Jahresschr. 4, 26.  „Gehämmert"  nannte  1  *)  Vgl.  die   Übersicht   bei   Henne   am 

man    die    Kleinodien   (anord.  hnoss  :  ags.  Rhyn,  Kulturgeschichte  P,  11  nebst  Tafel  und 

hnossian  :  nord.  hnjöpa,  ahd.  hneotan  häm-  Erläuterungen, 

mern,  nieten).                                                  |  5)  E.Meyer,  Gesch.d.Altertumsl',2,745f. 

")  Müller,  Altertumskunde  1,  285.  Montelius,   Arch.  f.  Anthropol.  26,  471  ff. 

ä)  Eine  Mischung  von  Harz  und  Birken-  Kulturgeschichte  S.  117  ff.  Die  Bronzezeit  der 

rinde  (Nord.  Fortidsminder  1,  41  f.);   wieder-   |  Germanen  bietet  zwar  keine  Kunst,  aber  eine 

holt  sind  ganze  Harzkuchen  gefunden  worden   |  Industrie;    es   hatte   das   Zeitalter    des 

(Montelius,  Kulturgeschichte  S.  112;  Aar-  Handwerks  und  des  Handels  begonnen. 
b0ger  1908,  312).                                               I 
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gewerbe  der  Bronzezeit  in  dauernder  und  lebhafter  Verbindung. i)  Die  Über- 
lieferung der  Bronzezeit  ist  denn  auch  so  reich  und  mannigfaltig,  daß  sie 
in  einzelne  Abschnitte  gegliedert  werden  kann.  Eine  Periodisierung  der 
Epoche  und  eine  Gruppierung  ihrer  Erzeugnisse  läßt  sich  zunächst  nach 
allgemein  kunsthistorischer  Methode  auf  Grund  von  Stilmerkmalen  durch- 
führen.  Hierfür  empfiehlt  sich  in  erster  Linie  die  Ornamentik.^) 

Nachdem  der  Guß  gelungen,  wurden  die  Bronzen  —  soweit  sie  nicht 
als  Arbeitsgerät  dienten  —  mit  Ornamenten  versehen,  die  mit  einem  Punz- 
stift (S.  126)  ausgeführt  sind.  Diese  Technik  ergab  nur  schwache  Vertiefungen 
auf  der  Bronzeplatte,  darum  ist  das  Hauptmerkmal  des  Stils  der  Frühzeit: 
Flächenornamentik,  ohne  Relief-  und  ohne  Schattenwirkung. 3)  Hier 
erkennt  man  auf  den  ältesten  nordischen  Bronzen  den  Ornamentstil  der 
spätneolithischen  Keramik  wider;  auch  sind  die  Ornamente  hier  wie  dort 
geometrisch-linear,  geradlinig  oder  im  Winkel  gebrochen:  es  kehren  die 
neolithischen  Zickzacklinien  und  Dreiecke,  aber  auch  vereinzelte  Bogenlinien 
und  konzentrische  Kreise  (S.  99  f.)  wieder;  die  heimische  Bronzeindustrie 
hielt  zumeist  die  altvaterischen  Verzierungen  fest.*) 

Bald  stellten  sich  aber  überraschende  Neuerungen  ein. 

1.  Durch  die  Keramik  war  das  südeuropäische  Ziermotiv  des  Spiral- 
bandes auch  nach  Nordeuropa  gelangt,  ohne  sich  auf  den  irdenen  Waren 
zu  behaupten  und  auszubreiten  (S.  99.  100).  Jetzt  aber  war  seine  Zeit  ge- 
kommen: auf  Bronzewaren  ist  es  lange  die  beliebteste  Zierform.  Durch  das 
klassische  Spiralornament  wird  eine  neue  Stilperiode  der  Bronzezeit 
ausdrucksvoll  eröffnet.  Die  mäanderförmig  aufgerollte  Spirale  0)  beherrscht, 
wie  im  Grunde  schon  Worsaae  im  Jahr  1843  erkannte,  das  Kunstgewerbe 
der  sog.  mykenischen  Kultur  Griechenlands  und  ebenso  das  der  älteren 
nordischen  Bronzezeit,  auch  wo  sie  die  gerade  oder  im  Winkel  gebrochene 
Linie  begleitet.«)  Die  Blüte  dieses  Stils^)  kann  also  zeitlich  ungefähr  fest- 
gelegt werden. 


*)  Gewisse  Bronzearmbänder  aus  Schwe-  '   Beltz,  Vorgesch.  Altert.  1,161. 236(Ornament- 

den, Mecklenburg, Brandenburg, Posen,  Schle-  I  tafeln). 

sien  kehren  in  Böhmen  wieder  (Arch. f.  Anthro-  |           ')  Fast  als  wären  die  Ornamente  aufs 

pol.  26  Fig.  77.  87  :  254.  256),  einige  in  Süd-  Metall  gezeichnet;  der  heimische  Ausdruck 

Schweden    gefundene   Bronzeäxte    sind   aus  hierfür  ist  got.  mein  {yonq  i'i),  anord.  mal  (Orna- 

Böhmen   gekommen  (a.  a.  O.  Fig.  164.  165  :  ment  auf  einer  Schwertklinge  u.a.),  ags.  mcel, 

275);   ein  in  Pommern  gefundener  Bronze-  '   and. ahd.  mhd. /«<?/ (Zierat  u.a.);  vgl.  das  zu- 

doich  ist  dem  Tiroler  sehr  ähnlich  (a.  a.  O.  I   gehörige    Vcrbum    got.  tncljan   (schreiben), 

Fig.  278  :  277)  u.  a.    In  Italien  sind  eherne  |   anord.wo'/fl,  and.  ahd.wd/o«  zeichnen,  malen. 

Beile  mit  erhabenen  Seitenrändern  zu  Haus;  *)  Aarb«ger  1909,  6  ff. 

bis  nach  Dänemark  und  Schweden  kommen  |           ^)  Montei.ius,  Arch. f. Anthropol. 26,917. 

diescitalicnischenStückevereinzelt  vor(a.a.O.  j  943.946.    MüLLi;«,  Altertumskunde  1,  243  f. 

Fig.  163-165.  206.  211  :  269);   das    Fund-  289ff.;  geographische  Verbreitung  S.  294  ff. 

gebiet    italienischer  Originale    des    Bronze-  ")  Nord.  Fortidsminder  1,  72f.  Aarbager 

dolchs,  der  sehr  leicht  kenntlich  ist.  erstreckt  1909,  30  f.  116  ff. 

sich  über  die  Schweiz,  Suddeutschland,  Rhein-  ')  Schlemm  S.  153;  vgl.  z.  B.  ein  Pracht- 
land, Prov.  Sachsen,  Braunschweig,  aber  auch  stdck  nordischer  Bronze  Nord.  F'orlidsminder 
über  Tirol,  Schlesien,  Posen,  Mecklenburg  1  Taf.  15:  ein  rundlaufendcs  Band  von  sechs 
(a.  a.  O.  Fig.  270.  Schlemm  S. 619 ff,;  vgL  j  Linien  umsäumt  die  bronzene  Scheibe, 
AarbHger  1909,  4  ff.  45  ff.).  j   zwischen   jenen   fünf  konzentrisch  angcord- 

»)  MoNTELius,  Arch.  f.  Anthropol.  26, 33,  neten   I.inicnbändcrn  —  durch   eine   in   die 

Kulturpcrioden  1, 58ff.    MOllkh,  Altertums-  \  Platte   gcpunztc    Perlenschnur   nach    innen 

künde  1,  284  ff.  Nord.  I'ortidsminder  1,  70 ff.  '  und  außen  begrenzt  —  drehen  sich  vier  Spi- 
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2.  Die  älteren  Muster  werden  in  kompliziertere  Liniensysteme  auf- 
genommen, man  erkennt  schräg  geriffelte  Zeichnungen,  die  man  den  im 
Norden  eingeführten  Schnurornamenten(S.lOO)  und  Kreuzstichmustern  (S.99) 
vergleichen  könnte;  in  diesem  Rahmen  entfaltet  sich  nun  aber  ein  neues 
Dekorationsmotiv:  in  konzentrische  Ringe  eingezeichnete  Sterne 
haben  die  Spirale  abgelöst.  Auch  technisch  ist  der  Stern  anders  behandelt 
als  die  Spirale,  denn  hier  ist  Flächenornament,  dort  Relief,  d.  h.  die 
Bronzeplatte  ist  ausgetieft  und  mit  Harpix  ausgelegt  (S.  126).i) 

3.  Die  ornamentale  Zierschnur  ist  zur  schräg  geriffelten  oder  gar  wie 
mit  einem  Schnitzmesser  tief  ausgekerbten  Schraubenlinie  fortgebildet: 2) 
das  Relief  ist  zur  Plastik  geworden;  namentlich  gegen  Ende  der  Epoche 
sind  in  tiefe  Falten  gelegte  Verschnürungen  in  vollem  Sinne  plastisch  nach- 
gebildet. 3)  Daß  wir  damit  das  Wesentliche  getroffen  haben,  wird  nicht  bloß 
durch  die  ersten  Versuche  einer  Rundplastik  bestätigt,*)  sondern  auch  durch 
das  neue  Verfahren,  die  scheibenförmigen  Platten  oder  den  ebenen  Boden 
der  Gefäße  zu  wölben  und  getriebene  Ware  nachzuahmen.*)  Auch  sofern 
das  Flächenornament  sich  erhalten  hat,  ist  es  total  erneuert;  an  die  Stelle 
der  geometrischen  Linien  oder  des  aufgelösten  Sternenzickzack  sind  jetzt 
Vögel  als  Ornamentfiguren  getreten.^)  Es  bürgert  sich  die  Tierorna- 
mentik ein. 

4.  Auch  das  Ende  der  Bronzezeit  hat  einen  eigenen  Ornamentstil,  in 
dem  die  altvaterischen  Muster  nachwirken,  aber  mit  neuen  Anschauungs- 
formen durchsetzt  sind:  ein  der  älteren  geriefelten  Linie  entsprungenes 
S-Ornament  breitet  sich  aus,  aber  eine  vollkommene  Überraschung  ist  der 
klassische  Mäander  (und  der  sog.  laufende  Hund),  der  nur  durch  einen 
verstärkten  südeuropäischen  Import  nach  dem  Norden  verpflanzt  sein  kann.'') 

Das  Hauptmerkmal  der  Bronzezeit  bleibt  das  Relief;  die  Rundplastik 
spielt  eine  geringfügige  Rolle.  Aber  das  Relief  hat  sich  in  Skandinavien 
aus  der  dienenden  Stellung  ornamentaler  Dekoration   zum  selbständigen 

ralen   mit   bewundernswerter  Akkuratesse,  S.  51.  —  Der  Mensch  als  plastische  Figur: 

mit  vollkommen  gleichmäßiger  Krümmung  Montelius,    Kuhurgeschichte   S.   113  f.  — 

schließen  sich  die  Bögen  bis  in  den  Mittel-  Schlemm  S.  426  ff. 

punkt  der  Spirale;  die  einzelnen  Windungen  *)  Nord.  Fortidsminder  I,  92.  95.  100. 

sind  so  genau  berechnet,  daß  die  Linie,  die  Beltz,   Vorgeschichte   S.  72.  74.  80.    Bali. 

vom  Mittelpunkt  sich  loswindet,  um  zu  einer  '   Stud.  46,  134. 

neuen  Spirale  sich  aufzurollen,  in  gleichem  ^)  Nord.  Fortidsminder  1,  93.  98  Taf.  19. 

Abstand  bleibt.  Müller,  Altertumskunde  1,  386. 

')  Müller,  Altertumskunde  1,354  ff.  381.  ')  Montelius,  Kulturgeschichte  S.  121. 

Nord.  Fortidsminder  1,86 f.  89 f.;  ein  Haupt-  Müller,  Altertumskunde  1,3851.393.  Nord, 

beispiel  ebenda  S.  90;  Beltz,  Vorgeschichte  '  Fortidsminder  1,  95.  96.  98— 99.  Beltz,  Vor- 

S.  58.  55.   Der  Stern  ist  allmählich  entartet;  geschichteS.73. 176.   In  voller  Reife  erscheint 

er  löste  sich  in  Strahlenlinien  auf,  vgl.  z.  B.  dieser  jüngste  Stil  auf  dem  Gefäß,  das  Nord. 

Nord.  Fortidsminder  1,  92 f.  \   Fortidsminder  Taf.  21  (oben)  abgebildet  ist; 

*)    Müller,    Altertumskunde   1,  377  f.  das  Ornament  bedeckt  schon  fast  die  ganze 

Nord.  Fortidsminder  1,  91.  |  Fläche  —  und  macht  darum  einen  barbarischen 

^)  Sehr  schöne  Beispiele  am  letztan-  Eindruck  — ,  auf  dem  Rand  erscheint  die 
geführten  Ort  Taf.  19,  21.  22  (S.  104.  108);  Mäanderschlinge  (unterbrochen  durch  ein 
vgl.  Schlemm  S.  162.  656;  sog.  Wendel-  Strich- und  Bogenornament),  auf  dem  gewölb- 
ringe (bis  zu  zwei  Pfund  schwer)  Mestorf  \  ten  Gefäßteil  herrscht  die  S-Linie  in  durch 
Fig.289.301.Mecklenburg.Jahrb.51, 23.67, 131.  i   Linienbänder  abgetrennten  Feldern.  Auf  dem 

*)  Nord.  Fortidsminder  1,  303  Taf.  37.  Boden  sitzt  das  orientalische  Hakenkreuz 

MüLLER,Altertumskunde  1,463 ff.  Montelius,  (a.  a.  O.  S.  103.    Müller,  Altertumskunde  1, 

Kulturgeschichte  S.  114.  Beltz,  Vorgeschichte  1  468  L  Schlemm,  S.  591f.). 
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Steinreliefi)  der  sog.  Felsenzeichnungen,  erhoben.  Im  südHchen  und 
mittleren  Schweden,  in  den  angrenzenden  norwegischen  Landesteilen,  ver- 
einzelt noch  in  Dänemark,  trifft  man  auf  glatte  Granitblöcke  eingeritzte  Re- 
liefs*) größeren  Formats  (bis  zu  7,50  Meter  hoch,  5  Meter  breit),  in  denen  man 
primitiv  gezeichnete  Menschen  (0,50 — 1,50  Meter  hoch),  vortreffliche  Tier- 
bilder, allerlei  Gerät  und  Waffen,  als  Lieblingsvorwurf  der  Zeichner  aber 
bemannte  und  unbemannte  Schiffe  (0,50 — 1,50  Meter  lang)  erkennt. 3)  Sie 
sind  geeignet,  unsere  Vorstellungen  über  das  nordische  Altertum  in  mehr- 
facher Hinsicht  zu  klären,  gehören  aber  erst  unserem  dritten  oder  vierten 
Ornamentstil  an.*) 

Die  Bronzezeit  des  germanischen  Nordens  läßt  sich  also  in  vier  Stil- 
perioden auflösen.  Nach  unserer  kunstgeschichtlichen  Erfahrung  dürften 
diesen  vier  Stilarten  vier  chronologische  Kulturabschnitte  entsprechen.  Wir 
hätten  danach  mit  einer  ziemlich  langen  Dauer  des  Zeitalters  zu  rechnen, 
in  dem  die  Bronze  in  Nordeuropa  das  fast  ausschließlich  bevorzugte  Roh- 
material des  Kunstgewerbes  geblieben  ist.^)  Man  pflegt  dafür  rund  tausend 
Jahre  anzusetzen.  Da  unsere  erste  Stilpenode  durch  das  mykenische 
Spiralornament  definiert  ist,  scheint  sie  zirka  1500 — 1200  v.  Chr.  begonnen 
zu  haben. ß)  Ein  gemeinsamer  Kulturfaktor  verbindet  die  Länder  Europas, 
doch  ist  die  Bronzeindustrie  in  den  verschiedenen  Territorien  nicht  gleich- 
artig und  nicht  gleichzeitig.  Die  Bewohner  Norddeutschlands  und  Skandi- 
naviens sind  mit  dem  Kupfer  und  mit  der  Bronze  weit  später  bekannt  ge- 
worden als  Süd-  und  Westeuropa;  entspricht  doch  die  jüngere  Steinzeit 
des  Nordens  der  älteren  Bronzezeit  des  Südens  und  darf  man  doch  höchstens 
die  sog.  mykenische  Kultur  Griechenlands  als  die  Quelle  der  altgermanischen 
Bronzezeit  bezeichnen. 

Ähnlich  verhielt  es  sich  mit  dem  Ausgang  der  Bronzezeit,  die  durch 
das  Auftreten  des  Eisens  bezeichnet  wird.  Die  jüngere  Bronzezeit  der 
Germanen  muß  mit  der  altern  Eisenzeit  Mitteleuropas  ungefähr  gleichzeitig 
sein,  weil  unser  dritter  und  vierter  Ornamentstil  hier  seine  Entsprechung 
findet.'')  Ihre  Ausläufer  werden  folglich  den  letzten  Jahrhunderten  v.  Chr. 
Geb.  angehören.*) 


')  Hierfür  gibt  es  sclion  Belege  aus  neo- 
Hthisciien  Grabkammern  (z.  B.  Zusehen  bei 
Fritzlar; ;  vgl.  Korrespondenzbl.  d.  Gesamtver. 
1908,  343 f.;  Götze,  Altertümer  Thüringens 
S.  11  u.  a.  —  Aus  Hannover  wäre,  wenn  echt, 
eine  Steinplatte  von  Anderlingen  (Kr.  Bremer- 
vörde; zu  nennen;  vgl.  Korrespondenzbl.  d. 
Gesamtver.  1908,  339  ff. 

»)  Nach  der  gleichen  Technik  wurde 
spflter  auf  Stein  .geschrieben";  die  Termino- 
logie ist  gcmcingcrmanisch:  vgl  got.  writs 
{xnjnla  Strich;,  ags,  writ  (Schrift),  ahd.  riz 
(Strich,  Rlü)  :  ahd,  rlzan  (ritzen,  zeichnen), 
and.  ags.  wrttan  (engl,  write),  afries.  writa, 
anord.  rila  (schreiben). 

*)  Montklius,  Kulturgeschichte  S.  85  ff. 
125ff.  MÜI.I.F.R,  Altertumskunde  1,393.445. 
465.470.  Schlemm  S.  142. 

*)  In  diesen  selben  Epochen  erscheint 


auch  auf  norddeutschem  Gerät  ein  ornamental 
behandehes  Schiff  (Mitteil.  d.  anthropol.  Ver. 
9,  10.  12.  13). 

'')  Man  gebraucht  den  Ausdruck  Bronze- 
zeit etwa  so,  wie  wir  heutzutage  von  einem 
Zeitalter  des  Dampfes  oder  der  HIektrizität 
sprechen.  Bronze  ist  nur  das  auffälligste  Kenn- 
zeichen der  Kpoche. 

")  Htwa  dieselbe  Datierung  ergibt  der 
Bernsteinliandel  (S.  177  ff);  vgl.  Aarbeger 
1909,  IHHf. 

')  1  loi-UNES,  Urgeschichte  der  bildenden 
Kunst  in  iüiropa  S.  437  ff. 

")  Rechnet  man  mit  selbständigen  Übcr- 
gangsersclicinuiigcii,  z.  H.  mit  einer  Kupfer- 
zeit (vor  der  i-igcntliciicn  Bronzezeit),  so  ge- 
winnt man  fünf  oder  seciis  Perioden  (wie 
MoNTi-i.ius,  KulturgeschicliteS.84);  MÜLI.KR 
u.a.bcgnügen  sich  mit  vierPerioden  (Altertums- 
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Wir  unterscheiden  aber  in  der  sog.  Bronzezeit  zwei  Hauptepochen: 
ältere  Bronzezeit  und  jüngere  Bronzezeit;  ihre  Grenze  mag  um  800  v.  Chr. 
Geb.  anzusetzen  sein.i)  Die  ältere  Bronzezeit  ist  ein  Zeitalter  der  Leichen- 
bestattung; wir  gliedern  es  nach  einer  Übergangsperiode  von  zirka  1500 
bis  1200  in  zwei  Stilperioden  (1200—1000;  1000—800  v.  Chr.).^)  Die 
jüngere  Bronzezeit  (von  zirka  800  v.  Chr.  Geb.)  ist  das  Zeitalter  der  Leichen- 
verbrennung, löst  sich  für  uns  gleichfalls  in  zwei  Stilperioden  auf, 3)  die 
schließlich  in  die  sog.  Eisenzeit  einmünden;  die  jüngste  Periode  der  Bronze- 
zeit ist  bereits  mit  Eisenwaren  versehen,  zeigt  aber  die  alte  Bronzeindustrie 
noch  ungebrochen  (zirka  500 — 200  v.  Chr.  Geb.). 

Es  gelangten  in  diesen  Zeiträumen  nicht  bloß  italienische  oder  myke- 
nische  Bronzen,  sondern  auch  ungarisch-österreichische  (S.  124)  zu  den 
Germanen.'^)  Die  wichtigste  Tatsache  ist  aber  die,  daß  im  germanischen 
Norden  mit  Hilfe  der  italienischen  oder  mykenischen,  bezw.  mitteleuro- 
päischen Modelle,  etwas  Eigenartiges  erzeugt  wurde.  Die  fremden  Muster 
sind  von  den  Germanen  eingeführt,  aber  auch  umstilisiert,  oder  wie  man 
sagen  könnte,  nationalisiert  worden. s)  Die  Stilarten  der  nordischen  Bronzen 
sind,  wenn  man  sie  z.  B.  mit  den  süddeutschen  Bronzen  vergleicht,  so 
ausgeprägt,  daß  man  die  Bronzeindustie  zu  einem  Merkmal  der  Natio- 
nalität stempeln  möchte  und  die  nordischen  Erzeugnisse  dieser  Industrie 
sind  so  vornehm,  daß  man  sie  als  das  Edelste  bezeichnen  darf,  was  in 
vorgeschichtlicher  Zeit  diesseits  der  Alpen  geschaffen  wurde.  Namentlich 
aus  Südskandinavien  (Schonen),  von  den  dänischen  Inseln,  aus  Jütland, 
Schleswig-Holstein  und  Mecklenburg  liegt  ein  erstaunlicher  Vorrat  eleganter 
Zierstücke  vor;  aus  den  südlicheren  Landesteilen  und  aus  den  altgermanischen 
Provinzen  westlich  der  Elbe  ist  die  Zahl  und  die  Bedeutung  der  Funde 
geringer,  aber  immer  noch  (z.  B.  im  Regierungsbezirk  Lüneburg)  respektabel,*) 
erst  westlich  der  Weser  „scheinen  die  alten  Bronzen  nicht  so  reichlich  auf- 
zutreten, aber  was  hier  an  solchen  zutage  kommt,  zeigt  die  typischen 
Formen  der  nordischen  Gruppe".'') 


künde  1,  373  ff.,  vgl.  Jahresschr.7,  33 ff.;  jede  j  Wie  lange  hat  es  z.  B.  gedauert,  bis  in  Mittel- 
Periode  wird  zu  2— 3  Jahrhunderten  gerechnet);  \  und  Nordeuropa  die  Steinarchitektur  und 
doch  vgl.  Urgeschichte  S.  135.  144. 154.;  Aar-  j  Steinplastik  der  Griechen  und  der  Römer 
b0ger  1909,  3.  oder  die  Gotik  der  Franzosen  Aufnahme  und 

1)  MONTELius,    Kulturgeschichte   S.  84.  Nachahmung   gefunden   hat!     Die   einander 

Müller,  Altertumskunde  1,  401  f.  entsprechenden   Kulturstadien   des   Nordens 

'^)  Vgl.  Aarb0ger  1909,3.  Sie  entsprechen  |   und   des   Südens  bezw.  Westens  liegen   in 

der  2.  und  3.  Periode   des  Montelius;    er  j   Europa  zeitlich  weit  auseinander, 

setzt  das  Auftreten  der  Bronze  im  Norden  ^)  Montelius   zählt   sie   als  4.  und  5. 

in  das  18.  Jahrhundert  v.  Chr.  Geb.  (Kultur-  Periode  (Splieth,  Inventar  S.  6.  67  f.). 

geschichte  S.84;  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1910,  i           ■•)  Müller,  Urgeschichte  S.  83 ff. 

955 ff.).  —  Höfer,  Jahresschr.5, 29ff.  hatsogar  i           '')  So    ist    es    z.  B.  dem    mykenischen 

das  19.  Jahrhundert  herausgerechnet,  während  t   Schwert   und   dem    italienischen   Dolch    er- 

Montelius  früher  das  20.  Jahrhundert  an-  \  gangen.    Auch   das  Spiralornament,   das  in 

genommen  hatte  (Arch.  f.  Anthropol.  26,  968);  '   der    südeuropäischen    Keramik   eine    große 


vgl.  hierzu  E.  Meyer,  Gesch.  d.  Altertums  1  -,  2, 

743  f.  748.  —  Ist  eine  datierbare  Bronze  im 

ägyptischen   oder   mykenischen    Kulturkreis 

gefunden,  so  wird  man  damit  rechnen  müssen, 

daß  lange  Zeit  verstrich,  bis  die  betreffende      201.  307  ff. 

Ware  auch  in  Nordeuropa  Verbreitung  fand.   :  ")  Undset,  Eisen  S.  272  ff. 


Rolle  spielt,  ist  auf  Bronzewaren  in  Griechen- 
land  und   in   den  Donauländern  verhähnis- 
mäßig  selten,  bei  den  Germanen  allgemein. 
«)  Lüneburger  Museumsbl.  2  (1912),  149. 
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Die  Vorzugsstellung  der  Ostseeländer  erklärt  sich  hinreichend  aus  der 
Bedeutung  des  Bernsteinhandels.  Es  bedarf  keineswegs  der  Annahme  eines 
man  weiß  nicht  woher  eingewanderten  Bronzevolkes,  i)  Gegen  diese  ältere 
Hypothese  spricht  ein  entscheidender  Grund.  Wenn  wir  nämlich  davon  ab- 
sehen, daß  als  Wertmetall  das  Gold  und  als  Nutzmetall  die  Bronze  eingeführt 
werden  mußten,  ist  im  übrigen  der  innere  Zusammenhang  zwischen  jüngerer 
Steinzeit  und  älterer  Bronzezeit  so  kräftig,  daß  man  keineswegs  eine  sprung- 
hafte, vielmehr  eine  kontinuierliche  Entwicklung  beobachtet,  die  den  Über- 
gang aus  der  Steinzeit  in  die  Metallzeit  lange  begleitet.  Die  spätesten  Stein- 
sachen sind  den  ältesten  Metallwaren  so  ähnlich  (S.  123),  die  Gräber  der 
älteren  Bronzezeit  sind  von  denen  der  jüngsten  Steinzeit  so  wenig  zu 
unterscheiden,  daß  wir  die  neolithische  Bevölkerung  des  Nordens  als  die 
Ahnen  des  germanischen  Volkes  der  Bronzezeit  bezeichnen  müssen. 

§  19.  Leichenbestattung  und  Leichenverbrennung.  Altbronzezeitlich 
sind  Begräbnisse,  bei  denen  der  beerdigte  Leichnam  gerade  so  wie  in  neo- 
lithischer  Zeit  in  einem  Steinhaus  (Steinkiste  oder  Holzsarg  S.  85  f.)  oder 
in  einer  Grabmulde  (Flachgrab)  beigesetzt  ist.  Der  entwickelteren  Bronze- 
zeit gehört  der  neue  Typ  des  Hügelgrabs  an,  wonach  über  dem  Ver- 
storbenen, dessen  Sarg  immer  kleiner  wird,  ein  Hügel  aus  Steinen  und 
Rasen  aufgeworfen  wurde.*)  Das  Merkmal  der  jüngeren  Bronzezeit  ist  die 
schon  im  Neolithikum  sporadisch  auftretende,  in  der  älteren  Bronzezeit  sich 
ausbreitende, 3)  aber  nun  erst  zur  allgemeinen  Volkssitte  gewordene  Leichen- 
verbrennung.'*) 

In  der  älteren  Bronzezeit  ist  die  Beerdigung  der  volkstümliche  Brauch 
Norddeutschlands  und  der  Grabritus  von  der  ausgehenden  Steinzeit  nicht 
wesentlich  verschieden.^)  Auf  den  Friedhöfen  der  Ahnen,  die  der  Stein- 
zeit angehörten,  wurden  oftmals  auch  die  Angehörigen  der  jüngeren  Genera- 
tionen unterirdisch  in  Einzelgräbern  als  liegende  Hocker  beigesetzt;^)  die 
Folge  war,  daß,  wo  auf  einem  steinzeitlichen  Friedhof  Nachbestattungen 
vorgenommen  wurden,  die  Anlage  immer  mehr  hügelartig  in  die  Höhe 
wuchs.  So  sind  die  Grabhügel  entstanden,  die  seit  der  Bronzezeit  die 
Megalithgräber  der  Steinzeit  bedecken  und  beredtes  Zeugnis  ablegen  für 
die  Kontinuität  der  Bevölkerung.')  Die  in  den  Hügeln  von  unten  nach 
oben  aufeinanderfolgenden  Gräberschichten  legen  aber  nicht  bloß  die  Ver- 
mutung nahe,  daß  die  Söhne  bei  ihren  Vätern  bestattet  wurden,  sondern 
liefern  auch  ein  einwandfreies  Material  für  die  chronologische  Bestimmung. 

•)  MONTEUUS,   Arch.  f.  Anthropol.   17,  1   der  alteren  Bronzezeit  vgl.  Jahresschr.  8,  87. 

151.  26,  489  f.  i    105.  1 13.  133  ff.  9,  45  ff.  10,  84  ff.  Auf  Helgo- 

»)  ZiNCK,  Bronccfolkcts  Oravhale.  Aar-  land   hat  man  aus    den   anstehenden    Gips- 

btigcr  1871,  1  ff.  felsen   Platten  gebrochen    und    mit  solclien 

*)  S.86  Anm. 7;  in  hannoverschen  Grab-  i   Gipsplatten    die    Gr.'ibcr    und    die    Bronzc- 

kammcrn  werden  Bronzen  und  Urnen  mit  vcr-  '   beigaben   eingedeckt.    Über   bronzezeillichc 

brannicm  Gebein  angetroffen  (Zinck  3,  15  ff.).  Muldengrflbervgl.Mecklenburg.J;ilirb.67,149. 

♦)  MOi.i.ER,  Nord.  Bronzezeit  S.  72  ff.  ")  Vgl. z.B. Götze, AltertilmcrTliüringens 

')  Vcrhandl.  1892,  129  ff.    Mecklenburg.  S.  74ff. 

Jahrb.  67,  8.3  ff.     Bei.TZ,    Vorgesch.    Altert.  ')  Jahresschr.9,45ff.  Mittcil.d.anthropol. 

S,  199ff.   Splii-th.  Inventars.  15  f.  19.   Kos-  Ver.  1891,10.  Aarbngor  1898,2251.  274.  1910, 

SINNA,  Korrcspondcnzbl.  d.  Gesamtvcr.  1908,  309  ff.    1911,  297  ff.     Montkmüs,    Kultur- 

345  f.    Zeitschr.  d.   Harzvcrclns  31,   274  f.  geschichte  S.  80,   Fornviitnun  1906,  169ff. 
Jahresschr.  1,67  f.  70.  Über  Stcinkistcngrflbcr 
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Die  unteren  Begräbnisse  enthalten  Steinsachen,  unter  den  höher  gelegenen 
(d,  h.  also  jüngeren)  Grabbeigaben  finden  sich  Bronzen,  erst  in  der  aller- 
obersten  Schicht  des  Hügels  stehen  Graburnen  mit  verbranntem  Gebein,  i) 
Der  Grabhügel  ist  also  nicht  Einzelgrab,  sondern  Friedhof  wie  die  älteren 
Hünenbetten,  aber  von  ihnen  durch  seine  äußere  Stilform  durchaus  ver- 
schieden. Anfänglich  wurde,  wenn  eine  unverbrannte  Leiche^)  im  Stein- 
oder Holzsarg  mit  angezogenen  Beinen=*)  oder  auch  ausgestreckt  der  Erde 
übergeben  war,^)  eine  dichte  Lage  Rollsteine  darüber  gebreitet^)  —  starke 
Steinpackungen  bedecken  kegelförmig  die  Grabstätte,  um  durch  einen 
sicheren,  undurchdringlichen  Steinschutz  die  Lebenden  von  dem  Toten 
abzusondern  und  seine  gespenstische  Rückkehr  zu  hindern  (Taf.6, 1 — 2).  Ein 
Rasenhügel  wurde  darüber  gesetzt*^)  und  nach  alter  Sitte  ein  Steinkranz  als 
Mauer  um  die  Grenze  des  Hügels  herumgelegt.  ^) 

Der  Steinsarg  verschwand  allmählich.  Wurde  der  Tote  nur  noch  im 
Holzsarg  bestattet  —  und  das  ist  die  Regel  — ,  so  war  das  Holz  der  Ver- 
moderung ausgesetzt  und  die  übliche  Steinlast  mußte  über  der  Leiche 
zusammenbrechen;  sie  ist  nur  noch  als  ungeordneter  Steinhaufen  nachweis- 
bar, in  dem  sich  jedoch  die  Kanten  des  Holzsarges  mit  vollkommener 
DeutUchkeit  abheben  (Taf.  6,  2).^)  Der  anfänglich  etwa  1,50  Meter  hohe 
Grabhügel  erreichte  schließlich  eine  stattlichere  Höhe;^)  es  kommt  vor,  daß 
er  im  Innern  kegelförmig  ganz  aus  Steinen  gebildet  ist,  aber  die  Regel 
bildet  eine  über  die  schwer  auf  der  Leiche  lastenden  Steine  gebreitete  dichte 
Rasendecke  (Taf.  6,  l).i«) 


1)  Montelius,  Überdie  Benutzung  stein- 
zeitlicher Gräber  wäiirend  der  Bronzezeit. 
Präliistor.  Zeitschr.  1,  78.  ZiNCK,  Aarb0ger 
1871,  27.  Nord.  Arkaeologi  3,  20.  Götze, 
Altertümer  Thüringens  S.  12f.  Jahresschr.  6, 
69  ff.  44.  Bericht  des  Kieler  Museums  S.  13. 
Bei  Schleswig  liegt  ein  6  Meter  hoher  Grab- 
hügel mit  einem  Durchmesser  von  30  Meter; 
im  Zentrum  befindet  sich  auf  dem  Urboden 
eine  Grabl<ammer  mit  Steinsachen;  durch 
einen  Erdaufwurf  getrennt,  folgt  unter  einem 
Steinhaufen  von  1,20  Meter  Höhe  und  4  Meter 
Durchmesser  ein  Slielettgrab  mit  Bronzen; 
erst  unmittelbar  unter  der  Grasnarbe  des 
Hügels  sind  die  Reste  der  Leichenverbrennung 
beigesetzt  (Mitteil.  d.  anthropol.  Ver.  8, 23. 30). 
Für  die  Chronologie  sind  derartige  Friedhöfe 
(vgl.Hademarschen  S.  134)  mit  lilar  geschie- 
denen Schichten  von  unscliätzbarem  Wert. 

*)  Ein  gemeingermanisches  Wort  hierfür 
ist  (vgl.  S.  82  Anm.  5)  got.  hraiwa-,  anord. 
hrw,  ags.  hrä,  afries.  and.  ahd.  hre,  mhd.  re 
(vgl.  air.  m  Fleisch,  Leib,  aslav.  tr^f i  Leib); 
Schädel  und  andere  Slielettreste  (dazu  zwei 
Hundeschädel)  aus  Calbe  a.  S.  im  Stadt.  Mu- 
seum zu  Magdeburg. 

3)  Jahresschr.  5,  99.  9,  49  ff.  62  (Hocker). 
Jahrb.  d.  Geschichtsver.  d.  Herzogtums  Braun- 
schweig 7,  4  ff.   Prähistor.  Zeitschr.  2,  60 ff. 

*)  In  Holstein  wurde  bei  Rotenhan  (Sege- 
berg) im  Hügel  innerhalb  des  Steinkranzes 
noch   eine  aus  gewaltigen  Felsblöcken   er- 


richtete Ganggrabkammer  mit  Türeinrichtung 
angetroffen;  die  Blöcke  waren  vorzüglich 
behauen  und  die  Fugen  mit  Lehm  verschmiert ; 
im  Innern  der  Kammer  befand  sich  der  Holz- 
sarg  (Kieler  Museum).  Auch  der  Steinsarg 
(Steinkiste)  ist  nicht  selten  gedichtet,  seine 
Fugen  von  innen  und  von  außen  mit  Lehm  ver- 
strichen (Mansfelder  Blätter  19, 195;  vgl.  noch 
Jahresschr.  8,  133  ff.). 

^)  Zuweilen  fehlt  dieser  Steinmantel,  wie 
ihn  ja  auch  die  Steinzeitgräber  noch  nicht 
kennen  (Splieth,  Inventar  S.  20). 

®)  Unter  besonders  günstigen  Umständen 
hat  man  die  1  Fuß  langen,  ^j-i  Fuß  breiten 
Heidesoden  beobachtet,  aus  denen  die  Rasen- 
decke geschichtet  wurde  (Korrespondenzbl. 
f.  Anthropol.  1876,  46). 

')  Mitteil.  d.  Anthropol.  Ver.  8,  13  ff. 
Mecklenburg.  Jahrb.  67,  103.  168. 174.  Jahres- 
schr. 7,  51  fL  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1904,  752. 
Götze,  Altertümer  Thüringens  S.  104. 1 14  u.  a. 

«)  Aarb0ger  1910,  330.  336  f.  345  (mit 
Abbildungen  jütischer  Gräber). 

ä)  Jahresschr.  6,  3ff. ;  in  Schleswig-Hol- 
stein wuchsen  die  Hügel  durch  Nachbestattun- 
gen bis  zu  8Meter  (Splieth  S.57),  in  Mecklen- 
burg bis  zu  9  Meter  (Jahrb.  67, 126).  Über  die 
hier  vorkommenden  Kegelgräber  und  die 
mächtigen  Steinkegelgräber  Pommerns  vgl. 
Beitr.z.  Gesch.  u.  Altertumskunde  Pommerns 
(Festschr.  1898)  S.  21  ff.  Schlemm  S.  271  f. 

''')  Gelegentlich  hat  man,  um  zur  Leiche 
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I.  Prähistorische  Zeit.    B.  Die  Germanen. 


Diese  Grabhügel  verleihen  der  norddeutschen  Geest-  und  Heideland- 
schaft ihr  altertümliches  Gepräge,  i)  Sie  sind  eine  Besonderheit  aus  der  Bronze- 
zeit der  Germanen;  darum  ist  die  Sitte  wie  auch  das  Wort  {„haug")  gemein- 
germanisch und  bis  an  die  Südgrenze  der  Germanen  nachweisbar.  2) 

Eine  zweite  Neuerung  besteht  darin,  daß  die  Steinsärge  im  Grabhügel 
durch  Holzsärge  ersetzt  wurden. s)  In  Südschweden,  Seeland,  Jütland, 
Schleswig-Holstein,  Nordwestdeutschland,  Mecklenburg  hat  man  auch  aus- 
gehöhlte Eichenstämme  dazu  verwendet  und  deren  sind  mehrere  unter 
günstiger  Bodenbeschaffenheit  erhalten  geblieben.  Ein  solcher  „Totenbaum" 
steht  in  der  Regel  auf  Bodenniveau,  hat  ein  Steinpflaster  unter  sich  und 
ist  auch  zuweilen  rings  von  Steinen  umpackt.*)  Im  Sarg  liegt  der  Tote 
auf  ein  Tierfell  oder  weiche  Streu  gebettet  (Taf.  6,  3 — 4),  als  habe  er  sich 
in  seinem  engen  hölzernen  Haus  zum  Schlafe  niedergelegt,  angetan  mit 
seinen  Kleidern,*)  in  den  Mantel  gehüllt  und  mit  reichen  Besitztümern, 
mit  Hausrat  und  Werkzeug,  mit  Waffen  und  mit  Schmuck  wohl  versehen. 6) 

Von  höchstem  geschichtlichen  Interesse  ist  die  Tatsache,  daß  in  der 
Provinz  Sachsen  Grabhügel  aufgedeckt  wurden,  die  nicht  auf  einem  Toten- 
baum, sondern  auf  einem  richtigen  aus  Holz  erbauten  Grab  haus  lasteten. 
Es  ist  das  Modell  eines  germanischen  Wohnhauses.  An  der  Unstrut  bei 
Leubingen  (Reg.-Bez.  Merseburg)  erhebt  sich  ein  mächtiger  Grabhügel,  der 
im  Jahr  1877  untersucht  wurde.  ■^)    Er  war  ursprünglich  6,50  Meter  hoch,  der 


vorzudringen,  sechsundneunzig  Fuder  Steine 
abfahren  müssen  (Mecl<lenburg.  Jahrb. 67, 126; 
vgl.  120.  131.  153.  159.  196).  Die  gewaltigen 
Steinschüttungen  —  vgl.  Schlemm  S.  185 ff.; 
bei  der  Bestattung  von  den  Mitgliedern  der 
Grabgemeinde  durch  Steinwurf  geschaffen  ?  — 
haben  rituelle  Bedeutung;  Reste  von  Toten- 
opfern will  man  da  und  dort  erltannt  haben, 
jedenfalls  knüpfen  sich  allerorten  Volks- 
sagen an  diese  gefürchteten  Wohnstätten 
der  .Unterirdischen*  und  an  die  bei  ihnen 
verborgenen  Schätze.  Die  Hügel  waren  tabu; 
daher  heißen  sie  gern  in  Norddeutschland 
^hilge  barg'. 

')  Vgl.  Aarb0ger  1898,  76  ff.  —  Über 
schlesische  Hügelgräber  vgl.  Schles.  Vorz., 
N.  F.  5,  28  ff. 

»)  WSB.  29, 1 35  ff. ;  hang  ist  dasselbe  Wort 
wie  hoch  (got.  hatihs)  mit  grammatischem 
Wechsel;  in  Ostmitteldeutschland  erscheint 
haug  als  hüch,  dazu  ist  hügel  das  Diminu- 
tlvum;  vgl.  lil./föu/rflro  (Hügel) :  nnoxA.  haiigr 
(dän./i0/),  cngL/zote/,  \x\(ts.h6g,  nd.höch,  hoc, 
ahd.  mhd./;oMf ,  hoch  (z.  B.  .Hoch"  bei  Kvessen 
lElmj  Andrke,  Volkskunde'  S.392f.,  Angel- 
hoch bei  Magdeburg  (Verhandl.  1892, 150);  rf^r 
lange  hu  im  Maiisfelder  Scckrcls,  der  spitze 
hoch  im  Kreis  Bernburg  u.a.  (Jahresschr.  1, 
169.4.6.3},  Conradshog  bei  Halle  (Götze, 
Altertümer  Thüringens  S.9);  .der  Hök«  bei 
Isserslicilingcn  (ebenda  S.  165),  .Bornhög' 
bei  Nägclstcdt  (S.  167),  Blledcrstcdtcr  .Hög« 
(S.  178),  .Mühlliög«  Kreis  Gotha  IS.  234  f.), 
.Semthög*    Kreis   Gotha  (S.  235),    .Roter 


Hauk"  bei  Sondheim  (S.  216f.).  Das  ältere 
Wort  *'hlaiwa  (S.  83  f.)  blieb  mit  veränderter 
Bedeutung  gleichfalls  in  Gebrauch. 

^)  Vgl.  die  neolithischen  Holzplanken 
(S.  86);  dazu  Götze,  Altertümer  Thüringens 
S.  114. 

••)  Mitteil.  d.  anthropol.  Ver.  1 1 , 1 5 ff .  (ohne 
Steinschutz);  Mannus  3,  164  (Kreis  Geeste- 
münde);  Jahresschr.  1,  22.  6,  49;  Vierzigster 
Bericht  des  Kieler  Museums  S.  17.  Zwei- 
undvierzigster Bericht  des  Kieler  Museums 
S.5.  Vierundvierzigster  Bericht  S.8f.  Neuer- 
dings ist  in  Hadcmarschen  (Holstein)  über 
einer  steinzeitlichen  Grabkammer  ein  Männer- 
grab  freigelegt  worden,  dessen  Leiche  unter 
Steinen  in  einen  Eichenstamm  gebettet  und  mit 
Schwert,  Beil  und  goldenem  Armreif  nebst  zwei 
Tongefäßen  ausgestattet  war;  vgl.  V.  Boye, 
Fund  af  egekistcr  fra  Bronzealdercn  i  Dan- 
mark, Kj0benliavn  1896.  Schlemm  S.  29.  In 
Holstein  ist  mehrfach  Reisig  als  Bedeckung 
des  Holzsarges  nachgewicsen(Mittcil.d. anthro- 
pol. Ver.  11,  16.25). 

»)  Vgl.  z.  B.  Mitteil.  d.  autliropol.  Ver.  3. 
19.  Der  Sprachschatz  bestätigt  die  Sitte  durch 
Ausdrücke  wie  and.  hreobed,  hreogiwädi, 
ahd.  rötuoh. 

«)  Für  Mecklenburg  vgl.  Mannus  2, 211  f. 

A  Kloi'R.eisch,  Neue  Mitteilungen  aus 
dem  dcbiethistor.-.nitiquarisclicr  Forsdumgen 
14  (1878),  544.  Jahresschr.  5,  1  ff.  nebst  Taf.  1. 
GÖTZE,  Altertümer  Thüringens  S.  108 f.;  vgl. 
MONTKLIUS,  Arcli.  f.  Anllirüpol.  26,  22. 
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Durchmesser  betrug  gegen  34  Meter.  Das  Grabhaus  steht  in  der  Mitte  dieses 
Hügels  auf  Bodenniveau;  in  einem  Durchmesser  von  20  Meter  umkreist  ein 
2  Meter  breiter,  0,50  Meter  tiefer  Grenzgraben  den  Hügelmittelpunkt;  hier  in 
der  Mitte  des  Grundstücks  wurde  ein  0,60  Meter  breites  und  ebenso  tiefes 
Gräbchen  ausgehoben  und  dadurch  ein  3,90  Meter  langes  und  2,10  Meter 
breites  Oblongum  gebildet,  über  dem  das  hölzerne  Grabhaus  mit  weichem 
steilem  Dach  aufgerichtet  worden  ist.  Der  Fußboden  ist  gepflastert  und  mit 
einer  Holzdiele  belegt:  mitten  darauf  ist  der  Tote  bestattet.  Nachdem  sich 
über  ihm  das  mit  Schilf  gedeckte  Dach  seines  Hauses  geschlossen  hatte,  sind 
Steinplatten  flach  auf  das  weiche  Dach  gelegt  und  endlich  von  der  Grab- 
gemeinde von  jenem  2  Meter  breiten  Grenzgraben  an  in  geordneter  Lage- 
rung mehr  als  200  Kubikmeter  Steine  über  dem  Totenhaus  gleich  einer 
2  Meter  hohen  kegelförmigen  Pyramide  aufgeschichtet  worden,  i)  Dieser 
Steinmantel  ist  mit  Lehm  überschüttet,  der  Lehm  in  feuchtem  Zustand  fest- 
gestampft und  schließlich  soviel  Erde  angefahren,«)  bis  eine  gegen  4  Meter 
hohe  Erdschicht  das  Grab  verdeckte  (Taf.  .7,  1).') 

Ein  ähnliches  Grabmonument  wurde  im  Jahr  1907  bei  Helmsdorf  (Mans- 
felder  Seekreis)  freigelegt.  Der  „große  Galgenhügel"  war  6,8  Meter  hoch 
und  maß  im  Durchmesser  34  Meter;  zu  oberst  lag  eine  3,37  Meter  starke 
Erdschicht,  darunter  steckte  eine  Steinpyramide  von  3,45  Meter  Höhe  und 
13,5  Meter  Durchmesser,  am  Rand  war  sie  durch  eine  Art  von  Mauerring 
abgeschlossen  und  unter  ihr  wurde  ein  dachförmiges  Gerüst  von  zweimal 
10,  durchschnittlich  30  Zentimeter  starken,  Eichenstämmen  angetroffen;  es 
diente  zum  Schutz  eines  außen  mit  Schilf  und  darunter  mit  Eichenbohlen 
gedeckten,  am  vordem  und  am  hintern  Ende  von  je  einer  aufrechtstehenden 
Baumsäule  begrenzten  Holzbaues.  Es  war  ein  Dachhaus  und  barg  auf 
einer  Streu  von  Schilf  und  einem  Pflaster  von  Steinplatten  einen  offenen 
muldenförmigen  Holzsarg,  darin  die  Skelettreste  eines  mit  Gold  und 
Bronze  geschmückten  Mannes,  der  in  liegender  Hockerstellung  beigesetzt 
worden  war.^) 

Dieser  Urväterbrauch,  dem  Toten  sein  Grab  als  Wohnhaus  einzurichten, 
ist  im  Verlauf  der  älteren  Bronzezeit  zum  Stillstand  gekommen.  Je  mehr  die 
Sitte  sich  verbreitete,  den  Körper  nicht  in  dem  Zustand  zu  beerdigen,  in 
dem  das  Leben  aus  ihm  gewichen  war,  sondern  ihn  erst  zu  verbrennen 
und  nur  seine  geringfügigen  Reste  der  Erde  anzuvertrauen,  desto  allgemeiner 
mußte  sich  ein  neuer  Grabbau  einbürgern.  Seitdem  die  Leichenverbrennung 
zu  einer  echten  Volkssitte  geworden  ist,  beginnt  eine  neue  kulturhistorische 
Epoche.    Es  wird  die  ältere  von  der  jüngeren  Bronzezeit  abgelöst. 

Feuer  zu  zünden  hatte  schon  längst  zu  den  Bestattungszeremonien  ge- 
hört und  in  Mitteldeutschland  gibt  es  neolithische  Brandgräber, 0)  nun  aber 


*)  Die  Steine  mußten  weither  transpor-  '   ebenda  7,  85  f. 

tiert  werden;   es   ist   roter  Sandstein   vom  |          ■•)  Grössler, Jahresschr.6,1  ff. (mit Tafeln, 

Kyffiiäuser.  beachte  Taf.  8,  1.  9,  6),  dazu  5,  98.    Götze, 

2)  Die  Masse  wurde   auf  3060  Kubik-  Altertümer  Thüringens  S.  30  f.    Der  Raum- 
meter berechnet.  !   inhalt  des  Hügels  ist  auf  2030  Kubikmeter 

')  Über  den  Hügel  bei  La n gel  (östlich  berechnet  worden, 

von  Mühlhausen   i.  Th.)   vgl.  Jahresschr.  5,  '           *)  Vgl.S.84.86f.  Jahresschr. 6, 18.41.45. 

34  ff.;   über   den   Nienstedter  Grabhügel  47.76.   Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1906,  321. 1908, 
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wurde  die  Leichenverbrennung  im  Norden  in  den  Dienst  der  bestimmenden 
Zweckidee  gestellt.  Der  Zweck,  der  mit  den  ungewöhnlichen  und  an- 
gestrengten Bemühungen  einer  ganzen  Grabgemeinde  erreicht  werden  sollte, i) 
war  der,  den  Toten  in  ein  unterirdisches  Bereich  zu  verbannen,  ihn  auf 
Nimmerwiederkehr  von  den  Lebenden  abzusondern  und  diese  von  der  Furcht 
vor  dem  Wiedergänger  zu  erlösen.  Darum  wurde  der  Leichnam  einstmals 
unter  einer  schweren  Steinlast  versenkt.  Nun  erreichte  man  dasselbe  auf  eine 
einfachere  und  gründlichere  Weise,  indem  man  das  im  Ausland  geübte  Ver- 
fahren befolgte,  die  Toten  mit  ihrem  Hab  und  Gut  den  reinigenden  Flammen 
übergab  und  was  die  Flamme  verschonte  in  einer  Graburne  sammelte.-) 
In  Süd-  und  Mitteleuropa  ist  die  Leichenverbrennung  und  die  Grab- 
urne weit  älteren  Datums  als  in  Nordeuropa.  Ganz  allmählich  löste  sich 
hier  seit  etwa  1000  v.  Chr.  Geb.  der  Volksglaube  vom  überlieferten  Brauche 
los  und  seit  dem  8.  Jahrhundert  v.  Chr.  ist  auch  bei  den  Germanen  die 
Leichenverbrennung  allgemeine  Volkssitte  geworden. 3)  Die  ältesten  Brand- 
gräber sind  in  der  Nord-  und  Ostseezone  diejenigen,  die  noch  ebenso 
eingerichtet  wurden  wie  die  Grabstätten  der  Ahnen:  mannslange  Stein- 
oder Baumsärge  hat  man  im  Hügel  untergebracht,  obwohl  sie  viel  zu 
geräumig  sind  für  das  Häuflein  Knochensplitter,  das  ihnen  anvertraut  wurde.*) 
Mit  der  Zeit  hat  man  denn  auch  den  Grabraum  beschränkt  und  schließHch 
an  den  ganz  fremdartigen  Gebrauch  sich  gewöhnt,  alles,  was  das  Feuer 
hinterließ,  in  eine  Urne^)  zu  sammeln  und  unter  der  grünen  Rasendecke 
eines  nicht  mehr  mit  Steinmassen  beladenen  Erdhügels  beizusetzen.*^)   Doch 


572.  Korrespondenzbl.d.Gesamtver.1908,317. 
Prähistor.  Zeitschr.  3,  1  ff.  Korrespondenzbl. 
f.  Anlhropol.  1911,  149.  Vereinzelt  ist  ein 
spätneolithisches  Brandgräberfeld,  bezw.  ein 
Brandgräberfeld  der  älteren  Bronzezeit  auch 
in  Norddeutschland  (Kreis  Stendal;  Kreis 
Greiffenhagen)  angetroffen  worden  (Prähistor. 
Zeitschr.  2,  341  ff.  Mannus  3,  146.). 

')  Nach  Beowulf  v.  3160  brauchte  eine 
ganze  Grabgemeinde  zehn  Tage  zur  Voll- 
endung des  Werkes. 

*)  J.  Grimm,  Über  das  Verbrennen  der 
Uichen  (1849)  Kl.  Sehr.  2, 21 1  ff.  Weinhold, 
Die  heidnische  Totenbestattung  in  Deutsch- 
land. Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  1858. 
1859.  Olshausen,  Vcrhandl.  1892,  141  ff, 
Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  264  ff.  Antikv. 
Tidskrift  f.  Sverige  18,  6.  10.  19.  Daß  das 
Grab  ein  wohlausgestattctes  Wohnhaus  des 
Toten  sei,  wurde  jetzt  zum  Aberglauben. 
Durch  die  Verbrennung  der  Leiche  ist  die 
.Seele*  radikal  vom  Körper  getrennt,  sie 
lebt  Jet2t  nicht  mehr  beim  Körper  im  Grabe, 
sondern  nach  der  moderneren  Vorstellung  im 
.Jenseits'  fort;  der  Tote  gilt  nicht  mehr  als 
entschlafen,  sondern  als  .verschieden"  nach 
einer  fernen  Welt  der  Seelen;  darum  werden 
jetzt  der  Beigaben,  die  mit  den  spärlichen 
körperlichen  Resten  vergraben  werden,  immer 
weniger.  —  Daß  die  Sitte  der  Leichenverbren- 
nung vom  Auslände  her  unter  den  Germanen 
sich  verbreitete,  daß  insbesondere  griechischer 


Einfluß  im  Spiele  war,  erhebt  die  direkt  oder 
indirekt  übernommene  Graburne  über  jeden 
Zweifel  (E.  Meyer,  Gesch.  d.  Altertums  V,  2, 
745  f.). 

ä)  Dem  Vermuten  nach  ist  der  Leichen- 
brand nicht  direkt  aus  Griechenland,  sondern 
aus  Norditalien  zu  den  Germanen  ge- 
kommen (Müller,  Urgeschichte  S.  139). 

*)  Vgl.  z.  B.  Mecklenburg.  Jahrb.  67,  95. 
96.  141.  153.  Balt.  Stud.  39,  81  ff.  Dieser  alt- 
modische Brauch  —  der  beste  Beleg  einer 
kontinuierlichen  Entwicklung  —  läßt  sich  bis 
zur  Odergrenze  verfolgen  (ZiNCK  3,  35  ff.). 
Wiederholt  sind  Funde  besprochen,  aus  denen 
man  schloß,  daß  anfänglich  nur  einzelne 
Glieder  des  Leichnams  verbrannt,  andere  Teile 
beerdigt  wurden  (Verhandl.  1892,  163).  In 
mecklenburgischen  Grabiuigeln  wollte  man 
erkennen,  daß  der  männliche  Leichnam  be- 
erdigt, der  weibliche  verbrannt  worden  sei 
(Jahrb.  67, 98);  vgl.  nocli  Jahresschr.  8,  148  ff. 

')  Die  älteste  Bezeichnung  der  Grab- 
urne scheint  in  got.  atirahi  erhalten  zu  sein 
und  von  lat.  itrcetts  abzustammen;  über  die 
Gestalt  der  Graburnen  vgl.  z.  B.  Splieth, 
Inventar  Taf.  13. 

")  Interessant  sind  archaische  Holzkisten 
oder  Körbe  (Splieth  S.  67;  vgl.  für  Braun- 
schweig: Globus  87  (1905),  126. 127);  der  neue 
Brauch  ist  anscheinend  zufrülist  im  Gebiet 
der  B  e  r  n  s  t  e  i  n  f  u  n  d  c  ,  auf  den  nord- 
friesischen  Inseln   beiegbar  (Splii:tii  S.  58). 
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ist  von  der  altvertrauten  Form  des  Körpergrabs  immer  noch  so  viel  bei- 
behalten, daß  man  die  vom  Feuer  zerteilten  Knochen  oder  die  Urne  nicht 
bloß  mit  einem  Erdaufwurf,  sondern  auch  mit  einem  Steinpflaster  zudeckte 
oder  das  Grabgefäß  in  Steinkisten  oder  in  einem  aus  Steinplatten  gebildeten 
Miniatursarg  oder  Miniaturhaus  aufstellte,  i)  Auf  die  Dauer  konnte  auch  das 
Mißverhältnis  zwischen  solchen  Miniaturgräbern  und  dem  Grabhügel  nicht 
bestehen  bleiben.  So  sagte  man  sich  gegen  Ende  der  germanischen  Bronze- 
zeit auch  vom  heimischen  Grabhügel  los  und  grub  die  Urnen  in  einen 
natürlichen  Hügel  oder  zuletzt  in  den  ebenen  Boden  ein.  An  Stelle  des 
Grabhügels  wurde  das  Urnenfeld  der  jüngste  Typus  eines  altgermanischen 
Friedhofs.  Das  Grab  ist  nur  noch  ein  in  ein  Erdloch  versenkter  Knochen- 
behälter. 

Der  Hergang  einer  altgermanischen  Feuerbestattung  läßt  sich  noch 
einigermaßen  schildern.  Innerhalb  des  Friedhofbezirks  wurde  auf  einem 
eigens  zu  solchem  Zweck  gepflasterten  Herdplatz  (Ustrine)  von  der  Grab- 
gemeinde ein  Scheiterhaufen  geschichtet, 2)  um  in  einem  starken  Feuer  die 
Toten  und  ihr  Totenteil  von  allem  gespenstischen  Wesen  zu  befreien 
(Lustrationsritus). 8)  Untrügliche  Anzeichen  bestätigen,  daß  die  Beigaben, 
die  auf  wenige  Gebrauchsgegenstände  reduziert  wurden,  dem  Feuer  ausgesetzt 
gewesen  sind;  man  hat  sie  für  die  Beisetzung  zuweilen  in  ein  wollenes 
Tuch  gewickelt  und  auf  das  Knochenhäuflein  in  die  Urne  gelegt.  Auch 
die  Knochen  wurden  sorgfähig  aus  den  Kohlen  und  aus  der  Asche  des 
Scheiterhaufens  aufgelesen  und  gereinigt,  denn  sie  allein  —  nicht  die  Asche  — 
kamen  in  die  Urne.'*)  Diese  wurde  anfänglich  in  einem  Grabhügel  bei- 
gesetzt, selten  wurde  einem  verbrannten  Leichnam  ein  eigener  Hügel  ge- 
widmet, 0)  bis  endlich  der  Brauch  sich  durchsetzte,  die  Urnen  etwa  0,20 — 0,50 
Meter  tief  in  den  natürlichen  Boden  eines  Sandhügels  oder  eines  Feldes  ein- 
zugraben i^)  hier  stehen  die  Urnen  einer  Grabgemeinde  ungeordnet  bei- 
sammen unter  einem  losen  Steinlager^)  oder  jede  Urne  unter  einem  Stein,») 
mit  Steinen  umsetzt  oder  wenigstens  auf  einen  Stein  gestellt,  bis  endlich 
auch  dieses  letzte  Überbleibsel  der  urzeitlichen  steinernen  Grabkammer 
schwindet  und  die  Urnen  frei  in  den  Erdboden  eingebettet  wurden. ») 

Hier  ist  auch  noch  heutigentags  die  Landschaft  •  das  Gesetz,  daß  man  alleToten  verbrennen  und 

stimmungsvoll   durch  Grabhügel   bereichert  mit  ihrem  Eigentum  auf  den  Scheiterhaufen 

(Sach,    Schleswig  2,  232  ff.)   wie    nirgends  bringen  solle. 

sonst  im  deutschen  Vaterland.  *)  Östlich  der  Elbe  hat  man  beobachtet, 

')  Aarbeger  1892,  211  f.  216f.    Splieth,  daß   die   zersplitterten  Gebeine  in  der  Ord- 

Inventar  S.  56.  67.  86.    Mecklenburg.  Jahrb.  nung  eines  aufrechtstehenden  Skeletts  in  die 

61,  182.   Beitr.  z.  Gesch.  u.  Altertumsk.  Pom-  Urne  befördert  wurden  (zu  unterst  die  Fuß-, 

merns  (1898)  S.  21.  Verhandl.  1878,  435  (Ost-  1  zu  oberst  die  Schädelknöchelchen),  Verhandl. 

priegnitz).  Jahresschr.  8,  90  ff.  Taf.  8.  i   1885,  514  f. 


2)  Verhandl.  1892, 175 f.;  vglgotstrawa 
(:  \at  struo,strues);  ahd.  eit,  ags.äd  Scheiter- 
haufen (:  griech.«<t^oc,  a'ind. edha  Brennholz); 


*)  Arch.  f.  Anthropol.  15,  143. 
«)  Vgl. Flurnamen  wie  TOppelberg,  Pötter- 
berg,  Pottensiedt. 


ags.  ie;«rf«/m,  ahd.  tc/iYu/Zna  bedeutet  gleich-  ,  ')  Globus  87  (1905),  125  ff.  (Braun- 
falls Scheiterhaufen  (wörtlich  „Holzfeimen');  schweig).  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  40  (1908), 
ferner  anord.  bäl,  ags.  bcel,  bcelwudu.   Es  ver-  826  ff.  (Brandenburg). 

dient    Beachtung,    daß    diese   Terminologie  ;           **)  Im  Laufe  der  Jahre  hat   er  die  Urne 

nicht  mehr  gemeingermanisch  zu  sein  scheint.  häufig  zerdrückt. 

*)  Den  religiösen  Charakter  hebt  Ynglinga-  ")  ZiNCK  3,  17  f.    Beltz,   Vorgeschichte 

saga  c. 8  mit  den  Worten  hervor:  Odinn  gab  S.  66.    Einundvierzigster  Bericht  des  Kieler 
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Den  alten  Volksbrauch  der  Ahnen  haben  Sage  und  Dichtung  bis  auf 
die  spätesten  Zeiten  hinaus  mit  bewundernswerter  Treue  festgehalten.  Längst 
waren  ganz  andere  Bestattungsgebräuche  volkstümlich  geworden,  als  der 
Dichter  des  Beowulf,  ein  Christ,  mit  dem  unserer  Alliterationsdichtung  eigenen 
Pathos  das  letzte  Ende  seines  Helden  und  die  letzten  Dienste  seiner  als 
Grabgemeinde  wirkenden  Volksgenossen  nach  Urväterweise  besang:') 


Nun  ließ  Weohstans  Sohn 

den  Befehl  ergehn 

die  Hofbesitzer, 

von  ferne  alsbald 

für  den  guten  Fürsten  .  .  . 

den  würdigen  Greis 

Dort  schichteten  nun 

die  treuen  Juten 

dran  hängten  sie  Helme 

wie  geboten  der  Held, 

dann  legten  sie  trauernd 

in  des  Holzes  Mitte, 

Dann  ward  von  den  Männern 

auf  dem  Berge  entfacht, 

vom  Klagegeschrei 

stieg  gekräuselt  empor 

in  den  stillen  Äther  — 

war  hurtig  verzehrt*) 

Nun  erhoben  aufs  neu 

ihren  Wehruf  die  Männer; 

der  geschlungene  Flechten 

beklagte  den  Gatten, 

nun  verflog  der  Rauch 

Es  wölbten  nun 

den  Hügel  am  Abhang 

und  weithin  sichtbar 

In  der  Frist  von  zehn  Tagen 

des  Ruhmreichen  Mal. 

umschloß  der  Wall, 

den  weisen  Männern. 

nahm  auch  Ringe  und  Schmuck 

den  ganzen  Schatz, 

Museums  S.  25  ff.  —  Der  ganze  Hergang  (zum 
Schichten  des  Holzes  vgl.  die  Redensart  Reiser 
zum  Scheiterhaufen  tragen  =  einen  Beitrag 
geben  —  Reisig  über  der  Leiche  S.  134  Anm.  4 ; 
dazu  das  Märchen  J.  Grimm,  Kl.  Sehr.  2, 
277  f.  — )  wird  durch  die  allgermanischen 
Verba  felhan  und  delban  ausgedrückt;  feihan 
(S.  82)  wohl  ursprünglich  der  Erde,  jetzt  «dem 
Scheiterhaufen  übergeben',  daher  ahd. a;//u- 
felah  (strucs)  Ahd.Cil.  I,  28(),  70,  ualah  (com- 
posuit  (ligna?))  Ahd.  Gl.  1,  440,52;  in  per- 
fektivem §lnn  (  bestatten)  wurden  gebraucht 
Botus/ilhan.ga/ilhün  begraben  (usfilh.gafilh 
Begräbnis,  vgl.  filigri),  ags.  f)efeolan  (ver- 
bergen), africs.  bi/e/a  (übertragen),  and.  ahd. 
bi felhan  (begraben),  mlid.^/r;//(//' (Begräbnis). 
Auf  ilingrabcn  in  die  Erde  beziehen  sich  ags. 
delfan,  africs.  drlva  (graben),  norwcg.  dolp 
(Vertiefung  in  die  Erde) :  afrles.  bidelva,  and. 


der  wackere  Jüngling 

an  des  Volkes  Adel, 

das  Holz  zum  Brande 

herbeizuführen 

den  (toten)  König  trug  man 

zum  Walfischhöft.'^) 

den  Scheiterhaufen 

dem  toten  Recken; 

und  Heerschilde, 

und  blinkende  Panzer, 

den  teuren  Herrn 

den  herrlichen  König. 

ein  mächtiges  Feuer 

und  brauner  Qualm, 

der  Krieger  begleitet, 

aus  der  knisternden  Lohe 

die  sterbliche  Hülle 

von  den  heißen  Gluten. 

ob  des  Herrschers  Verlust 

die  Witwe  auch, 

die  Schläfe  umkränzten, 

die  kummervolle  .  .  . 

in  die  Fernen  des  Himmels. 

der  Wettermark  Leute 

gar  hoch  und  breit 

den  Wogenfahrern. ^) 

war  fertig  das  Werk, 

Die  Reste  des  Brandes 

so  schien  es  würdig 

Das  weite  Grab 

und  Rüstungen  auf, 

den  gierige  Krieger 

bidelhan,  ahd.  bidelhan  (begraben). 

')  Antikvar.  tidskr.  f.  Sverigc  18,  4,  26  ff. 
Es  ist  ein  gutes  Beispiel  für  die  eigentüm- 
lich gemischte  Stilform  der  Epik,  daß  sie  den 
Helden  in  modernem  Kostüm  (mit  llclin  und 
Panzer)  mitten  in  der  altmodischen  Zeremonie 
zeigt;  im  übrigen  vgl.  die  Leichenfeier  des 
Patroklos  im  Homer. 

■•')  to  hrones  ncesse;  vgl.  rfrf/ar«  3010. 

•■')  bänhiis  ^ebrocen;  die  Arbeit  des  Feuers 
wird  als  „fressen"  {fretan)  bezeichnet  v. 301 4 
u.  ö. 

*)  .Die  Helden  heißet  den  Hügel  mir 
wölben  .  .  .  am  Ufer  des  Meeres,  am  Walfisch- 
höft, daß  weithin  siditbar  zum  Gcdäclitnis 
dem  Volke  das  Denkmal  rage:  die  Spitze 
nennen  wohl  später  die  Schiffer  Bcowulfs- 
berg"  V.  2«02ff. 
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dereinst  erbeutet: 

das  rote  Gold  — 

dann  umritten  den  Hügel 

der  Edlinge  zwölf, 

in  Liedern  sangen 

und  den  König  priesen. 

rühmten  sie  laut 

in  Wort  und  Spruch 

in  geziemender  Weise. 

den  geliebten  Herrn 

in  treuem  Sinn, 

aus  des  Leibes  Hülle 


die  Erde  empfing 

dort  ruht  es  noch  jetzt .  .  . 

die  rüstigen  Helden 

die  .  .  . 

die  Leichenklage 

Die  kühnen  Taten 

und  sein  ritterlich  Wesen, 

sein  Wirken  ehrend 

Das  ziert  den  Mann, 

durch  Lob  zu  erhöhn 

wenn  des  Todes  Hand 

erlöst  die  Seele.') 


2.  Das  Zeitalter  der  Leichenbestattung. 

§  20.  Waffen.  Als  das  Kupfer  und  die  Bronze  im  germanischen 
Norden  bekannt  geworden  waren,  ist  die  heimische  Stichwaffe,  der  elegante 
Flintdolch  (S.  HO),  allmählich  aus  der  Mode  gekommen, 2)  denn  der  aus 
Kupfer,  zinnarmer  oder  zinnreicher  Bronze  gegossene  Dolch  übertraf  den 
Vorgänger  durch  unvergleichliche  Leistungsfähigkeit.  Der  Dolch  war  im 
Süden  die  älteste  Metall waffe.  3)  Die  Germanen  bekamen  sie  zu  sehen, 
lernten  sie  schätzen  und  haben  sie  wohl  auch,  nachdem  mykenische  bezw. 
italienische  Dolche  unter  ihnen  feilgeboten  worden  waren,  nun  nicht  mehr 
in  Feuerstein  nachgebildet,  sondern  zur  Herstellung  von  Gußformen  benützt.*) 
Man  hat  anscheinend  zunächst  den  Dolch  mit  samt  dem  Griff  als  Ganzes 
gegossen  (Taf.  8,  1.3),^)  dann  aber  auch  bloß  die  flache,  zweischneidige, 
trianguläre  Dolchklinge  (Taf.  8,  2)  und  aus  Holz  oder  Hörn  einen  Griff 
aufgesetzt,  wobei  an  der  Klinge  der  mit  Nieten  versehene  Griffansatz  be- 
merkenswert ist,  weil  er  den  Feuersteindolchen  fehlt. '^)  Die  Klinge  bleibt 
aber  vorerst  den  ausländischen  (z.  B.  auch  ungarischen)  Mustern  so  ähnlich, 
daß  man  das  einheimische  oben  breit  ausladende,  unten  spitz  zulaufende, 
an  den  Schneiden  dünn  ausgehämmerte  Dolchblatt  kaum  von  den  importierten 
Stücken  unterscheiden  kann. 7)  Ein  gutes  Kennzeichen  ist  jedoch  der  Griff- 
ansatz der  immer  schlanker  werdenden  Dolchklingen:   anfänglich  ist  die 


')  Beowulf  übersetzt  von  H.  Gering 
S.  95  ff.  (v.  3110  ff.);  „für  den  Scheiter- 
haufen war  die  Leiche  geschmückt .  .  .  den 
Holzstoß  zierte  die  blutige  Brünne  .  .  .  das 
Feuer  erfaßte  knisternd  der  Erschlagenen 
Leiber,  die  Schädel  zerfielen*  v.  1108  ff. ;  vgl. 
2124  fL  2818  ff.  —  Die  Ynglingasaga  (c.  8) 
führt  als  sakralrechtliche  Institution  (als  Ge- 
setz Odinns)  an,  vornehmen  Männern  solle 
man,  nachdem  ihre  Leichen  verbrannt  sind, 
einen  Hügel  zum  Gedächtnis  errichten ;  sehr 
interessant  ist  die  aus  dem  unveränderlichen 
Wesen  des  Ritus  sich  erklärende  Nachricht 
der  Ynglingasaga  (c.  10),  daß  im  Kultus  des 
Freyr  die  Leichenbestattung  sich  erhalten 
habe  (»als  Freyr  gestorben  war,  brachte  man 
ihn  heimlich  in  den  Grabhügel  und  sagte, 
daß  er  hier  fortlebe  . . .  man  wollte  ihn  nicht 
verbrennen'). 

2)  Splieth,  Mitteil.  d.  anthropol.  Ver.  8, 


28  ff.  11.  17;  für  die  Ostpriegnitz  vgL  Kunst- 
denkm.  d.  Prov.  Brandenburg  1,  2,  64. 

*)  MoNTELius,  Kuhurperioden  1,  32  ff. 
Arch.  L  Anthropol.  25,  467.  26,  482.  504  ff. 

*)  Besonders  altertümlich  sind  Funde, 
in  denen  die  Bronzedolche  (mit  Resten  der 
Scheide)  und  andere  Bronzen  von  Stein- 
waffen begleitet  sind  (z.  B.  Ohlsdorf,  Thaden 
[Holstein]  im  Hamburger  Museum). 

*)  Griff  und  Klinge  bilden  e  i  n  massives 
Stück:  Aarbeger  1909,  5.  Beltz,  Vorgesch. 
Altert.  S.  154  TaL  19,  7,  8.  Andree,  Braun- 
schweig. Volkskunde  S.  19  L  Jahresschr.  7, 
40.45.  GÖTZE,  Altertümer  Thüringens  S.  168  f. 
Verhandl.  1893,  41 H.  (Fundverzeichnis). 

«)  Aarb0ger  1909,  6  ff.  13. 14. 16.  Beltz, 
Vorgesch.  Altert.  S.  155  Taf.  20,  10.  11. 

'')  Besonders  ansehnlich  sind  die  drei 
triangulären  Bronzedolche  aus  Dellum  im 
Stadt.  Museum    zu    Braunschweig.    Sowohl 
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Grenzlinie  zwischen  Griff  und  Klinge  wie  bei  den  italienischen  Dolchen 
bogenförmig  (Taf.  8,  3),  allmählich  ist  sie  unter  den  Germanen  mehr  und 
mehr  zur  geraden  geworden  (Taf.8,1.2;12,6).i)  So  hat  eine  Sonderform  das 
ausländische  Modell  verdrängt. 2)  Die  Dolche  kommen  in  zwei  Größen  vor; 
die  eine  ist  10 — 15  Zentimeter,  die  andere  etwa  30  Zentimeter  lang; 3)  denn 
die  Erzschmiede  ließen  die  Klinge  nicht  bloß  schmäler,  sondern  auch  länger 
werden^)  und  haben  ihre  Ränder  unterhalb  des  Griffansatzes  mit  leichter 
Schwingung  einwärts  gebogen,^)  so  daß  eine  National waffe  entstand  (Taf. 8, 4), 
die  weniger  einem  italienischen  Dolch  als  einem  kurzen  griechischen  Schwert 
ähnlich  sah  {^^hera  S.  11 0).^)  Mit  Bronzenägeln  wurde  an  der  ehernen 
Klinge  ein  Handgriff  aus  Hörn  oder  Holz  festgemacht^)  oder  auf  einen 
Griffdorn  ein  nur  halb  massives  Heft  aufgesetzt»)  und  in  dieser  Form  ist 
der  Dolch  unter  den  Germanen  sowohl  von  Männern  als  von  Weibern  in 
einer  mit  ehernem  Ortband  besetzten  Scheide  an  einem  ehernen  Gürtel- 
haken getragen  worden^)  und  muß  zur  Volkstracht  gehört  haben. i») 

Italienisch-westeuropäischer  Herkunft^i)  ist  die  vornehmere  Sitte  der 
frühen  Bronzezeit,  eine  breite,  trianguläre,  20 — 30  Zentimeter  lange  Dolch- 
klinge rechtwinklig  oder  stumpfwinklig  an  einen  etwa  50 — 60  Zentimeter 
langen  Schaft  12)  zu  vernieten  (Taf.  8,  5),  den  Dolch  gewissermaßen  zu  ver- 
längern  und  zur  Hiebwaffe  umzugestalten.  ^3)    Djgs  konnte  auch   dadurch 


die  Form  der  Klinge  als  ihre  Ornamentierung 
(der  Mittelrippe  entlang  verlaufende  Linien- 
systeme) lassen  keinen  Zweifel,  daß  wir 
italienische,  ungarische  usw.  Originale  und 
deren  getreue  Nachbildungen  anerkennen 
müssen.  Vgl.  Arch.  f.  Anthropol.  25  Fig.  63. 
64.74.  133.  270  »-^  305-310;  26,  506.  484. 
485 f.:  Verbreitung  italienischer  Dolche  in 
Norddeutschland;  dazu  Mestorf  Fig.  160. 
SpLiETHFig.lO.  Aarb0gerl9O9,8.12.  Schlemm 
S.619ff.  —  Kupferdolch:  Jahresschr.  7,40. 
8,  58.  73.  Mansfelder  Blätter  15,  242.  AhV.  5 
Taf.  2, 24.  35;  fast  reines  Kupfer:  Verhandl. 
1893,410. 

')  Arch.  f.  Anthropol.  25  Fig.  65—68. 
Mitteil.  d.  anthropol.  Ver.  11,  18.  23. 

»)  Aarb0ger  1909,  17  ff.  41  ff.  1911,  317. 
319.  Beltz,  Vorgesch.  Altert. S.  173 f.;  trapez- 
förmig: Kunstdenkm.  d,  Prov.  Brandenburg  1, 
2.  50  Taf.  1,7. 

*)  Jahresschr.  1,  22  (Bernburg).  7,  45. 
AhV.  5.  157  f.  Taf.  13,  201.  202.  Aarbeger 
1909,  56  ff. 

*)  Bei  den  älteren  Exemplaren  ist  der 
Griff  fast  so  lang  wie  die  Klinge  (Taf.  8,  1), 
allmählich  wurde  der  Griff  kürzer  (Arch.  f. 
Anthropol.25, 485  f.  26, 506.  Aarbager  1 909, 1 8). 

»)  Mestorf  Flg.  159.  161.  Splieth  Fig. 
7.  8.  Mittel!,  d.  anthropol.  Ver.  11,  17.  19.  22 
(Mlltclrippc).23(spfltcrcF-orm).  24  (heimisches 
(ahnkat).  Jahrb.  d.  Hamburg.  Anstalten  14, 
XXVIIl.  nie  KllÄgc  blelbl  etwa  2  Zentimeter 
breit  bl»  nahe  an  die  Snitzc;  mit  diesem 
schleswig-holsteinischen  i)olch  stimmt  der 
pommersche,  mecklenburgische  und  hannove- 
rsche übcrcin  (Halt.Stud.  N.F.4. 162.  Bei.tz, 


Mecklenburg.  Jahrb.  67, 195.  Vorgesch.  Altert. 
Taf.  20.  25.  Müller -Reimers,  Vorgesch. 
Altert.  S.  216  Taf.  6,  49);  Jahresschr.  7,  60; 
vgl.  noch  einen  Fund  von  Hansberge  (bei 
Minden)  im  Museum  zu  Münster. 

^)  In  Holstein  gibt  es  neben  dem  Dolch 
ein  kurzes  Bronzeschwert  (Mitteil.  d.  anthro- 
pol. Ver.  11,  16.  17.  19)  und  so  auch  z.B.  im 
Oldenburger  Museum. 

')  Montelius,  Kulturperioden  1,  35,  37. 
Arch.  f.  Anthropol.  26,  486.  25  Fig.  97.  122. 
303.  304. 

»)  Jahresschr.  1,22  Taf.  3,  4. 
')  Montelius,  Kulturgeschichte  S.  101. 
S.  Müller,  Altertumskunde  1,  242.  348.  Aar- 
beger  1909,  25 f.  59.  Mitteil.  d.  anthropol.  Ver. 
13,  1  ff.  18.  16.  Beltz,  Mecklenburg.  Jahrb. 
67,  185  f.  Vorgesch.  Altert.  S.  173  f.  (Leder- 
und  Holzscheide).  Jahresschr.  5,  20  f.  (Dolch- 
grlff  aus  Weißdorn  und  Esche  mit  Bronzedraht 
umwickelt.  Scheide  aus  Eichenrinde).  Bcitr. 
z.  Gesch.  d.  Altmark  3,  73  ff.    Mannus  3, 164. 

'<>)  Wie  verbreitet  diese  Waffe  in  Holstein 
gewesen  ist,  lehrten  uns  die  in  der  Um- 
gegend von  Itzehoe  gcniaciilcn  Funde  (Mit- 
ten, d.  anthropol.  Ver.  11,15  ff.);  vgl.  Splieth, 
In  ventar  S.  11.1 2.24. 43 ;  ferner  Bhltz,  Mecklen- 
burg. Jahrb.  67,  95.  102.  105.  108.  Balt.  Stud. 
46,  138.  Schlesische  Vorzeit  N.  F.  4,  (5.  7. 
S.Müller,  Nord. Bronzezeit S.  10 (Hannover, 
Halle). 

")  AarbHger  1909,  9.35;  vgl.  Prflhistor. 
ZcUschr.  4,  16,  28. 

'■•')  got.  Wfj///.v,  anord.  volr  (runder  Stab; 
vgl.  africs.  walnbcra  Stabträger). 

'")  S.  Müller,  Altertumskunde  1,  308  f. 


2.  Das  Zeitalter  der  Leichenbestattung.    §  20.  Waffen. 
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geschehen,  daß  der  Schaft  dieser  Dolchstäbe  aus  Bronze  gegossen  wurde. i) 
Diese  Waffe  (oder  dieses  Zierstück?)  kam  nach  Norddeutschland  aus  der 
Saalegegend,  2)  hat  hier  die  Elbe  passiert  und  auf  der  rechten  Seite  des 
Stroms  Aufnahme  gefunden. ») 

Die  wichtigste  Errungenschaft  der  Germanen  ist  aber  das  Bronze- 
schwert, eine  herrliche,  scharfspitzige  und  zweischneidige  Stichwaffe.  Als 
ein  langer  Dolch  tritt  das  Schwert  uns  zuerst  in  Mykenae  und  so  auch  im 
Norden  entgegen  (S.  140),  dann  erhielt  es  in  Italien  seine  maßgebende 
Form,  die  sich  in  Europa  einbürgerte*)  und  im  Norden  nur  leicht  modifiziert 
wurde. ö)  Gleich  dem  Dolch  behielt  die  wuchtige,  eherne  Schwertklinge 
eine  energische  Mittelrippe  und  eine  Schweifung  ihrer  Schneiden ;  auch  der 
Griffansatz  ist  erst  bogenförmig  wie  beim  Dolch,  dann  aber  schließen  sich 
die  Bogenlinien  zu  einem  Kreisrund  zusammen,  während  sie  sich  beim 
Dolch  zu  einer  Geraden  streckten.  Die  Klingen  sind  50 — 70  Zentimeter, 
die  auffallend  kurzen  Griffe  nur  etwa  8  Zentimeter  lang;  sie  haben  keine 
Parierstangen,  denn  in  der  Frühzeit  bestanden  die  Griffe  (wie  bei  den 
Dolchen)  aus  Hörn  oder  Holz  und  sind  darum  bis  auf  die  ehernen  Nieten, 
mit  denen  die  Griffe  an  den  Klingen  befestigt  waren,  verloren  gegangen. «) 
Eherne  Schwertgriffe  wurden  entweder  nach  mykenischer  Art  als  breite  an 


Urgeschichte  S.  85  f.  Aarb0gerl9O9,4.  Mon- 
TELIUS,  Arch.  f.  Anthropol.  25,  469.  26,  991 
Fig.  69—73.  216.  534-35.  Zeitschr.  f.  Ethno- 
log.  1902,  194.  1909,  125.  Schlemm  S.  545. 
AhV.  3, 6, 1.  Splieth,  Inventar  S.  12.  Beltz, 
Vorgesch.  Altert.  S.  155  f.  Taf.  20,  12.  Amtl. 
Berichte  der  Kgl.  Kunstsammlungen  30, 179. 
181  =  Prähistor.  Zeitschr.  1,  113  ff. 

')  Götze,  Altertümer  Thüringens  S.  55. 
168  Taf.  10,  151. 

2)  Jahresschr.  5,  18.  90.  Im  Jahr  1908 
wurde  vom  Berliner  Museum  ein  bei  Canena 
(Halle  a/S.)  gefundener  Dolchstab  erworben 
(Prähistor.  Zeitschr.  1,  1 13.  Zeitschr.  f.  Ethno- 
log.  1909, 125.  Amtl.  Berichte  der  Kgl.  Kunst- 
sammlungen 30,  179);  er  hat  röhrenförmigen 
Bronzeschaft  und  ist  in  diesem  Fund  von 
einem  italienischen  Dolch  (mit  festem  Griff) 
begleitet.  Die  Zeitstellung  kann  also  nicht 
strittig  sein.  Im  Jahr  1904  waren  bei  Diesl<au 
(Halle  a/S.)  vier  Exemplare  ans  Licht  ge- 
kommen, an  denen  noch  der  eherne  Schaft 
saß,  daneben  lagen  neun  Dolchstabklingen, 
die  für  Holzschäfte  bestimmt  waren  (Jahresschr. 
4,  17  ff.  Taf.  2—4);  die  längste  der  Klingen 
mißt  30  Zentimeter.  Sieben  große  Dolchstäbe 
aus  Groß-Schwechten  besitzt  das  Museum 
in  Salzwedel  (Montelius,  Chronologie  S.  44. 
Jahresschr.  4,  20.  7,  41),  andere,  besonders 
stattliche  aus  Schmöckwitz  das  Berliner  Mu- 
seum; über  den  Dolchstab  von  Wernigerode 
und  von  Langenstein  vgl.  AhV.  4,  6,  9. 
Andree,   Braunschweig.  Volkskunde*  S.  21. 

^)  Schweden  (Schonen),  Dänemark  (zwölf 
Exemplare),  Jütland,  Schleswig  -  Holstein, 
Mecklenburg,  Brandenburg,  Pommern,  Posen, 


Westpreußen,  Litauen  kommen  als  Fund- 
gebiet in  Betracht;  der  Dolchstab  scheint  aber 
seit  Einführung  des  Schwertes  außer  Ge- 
brauch gekommen  zu  sein. 

*)  Ausländische  Schwerter  in  Kopen- 
hagen, Kiel,  Schwerin,  Hannover,  Mainz  usw. 
behandelt  S.  Müller,  Nord.  Bronzezeit  S.  1 16. 
121.  Aarb0ger  1909.  Uff.  30. 

')  Unbekannten  Ursprungs  ist  der  ehe- 
malige gemeingermanische  Name  für  das 
Bronzeschwert:  got.  mekeis,  anord.  moekir, 
ags.  mece,  and.  mäki  (vgl.  finn.  miekka,  aslav. 
mici);  der  Griff  heißt  anord. hj'alt,  ags.  and. 
hiU,  ahd.  helza;  die  Bezeichnung  der  Klinge 
haben  die  Germanen  mit  den  Italikern  ge- 
meinsam {\a\.acies:  anord. ^gg',  ags.ec^,  and. 
eggia,  ahd.  ecka),  während  die  Benennung 
der  scharfen  Schwertspitze  ihnen  durchaus 
eigentümlich  ist  (anord.  oddr,  ags.  and.  ord, 
ahd.  ort).  —  Vereinzelt  scheint  man  das  aus- 
ländische Schwert  in  Stein  nachgebildet  zu 
haben  (Aarbager  1907,  79).  —  Eine  Guß- 
form ist  z.  B.  auf  Sylt  gefunden  (Amtl.  Aus- 
grabungen 2,61.  AhV.3,3, 1);  vgl.  Aarb0ger 
1908,  304  ff. 

«)  Eine  Bronzeklinge  mit  sechs  Nieten 
aus  einem  Grabhügel  bei  Fürstenau  (Bersen- 
brück)  befindet  sich  im  Osnabrücker  Museum ; 
das  Landesmuseum  in  Münster  besitzt  aus 
einem  Grabhügel  bei  Leiberg  eine  34  Zenti- 
meter lange,  feinornamentierte  Schwertklinge 
mit  drei  Nietnägeln,  dazu  gehört  eine  25,5 
Zentimeter  lange  Dolchklinge  mit  zwei  Niet- 
nägeln, eine  6  Zentimeter  lange  Dolchklinge 
(mit  Resten  der  Holzscheide)  und  ein  gol- 
dener Noppenring. 
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den  Rändern  aufgebogene  Griffzungen i)  oder  nach  italienischer  Art  massiv 
aus  Bronze  gegossen.  In  diesem  letzteren  Fall  bekamen  die  Schwertgriffe 
die  Form  eines  Ovales,  seltener  die  eines  Achtecks  (ungarisch)  und  wurden 
stilgerecht  mit  Ornamentbändern  verziert  (Taf.  8,  6 — 7). 2)  Später  machte 
man  die  Griffe  nicht  mehr  massiv,  sondern  ließ  bloß  einzelne  Metallscheiben 
stehen  und  füllte  die  Zwischenräume  mit  einer  Knetmasse  aus  (Taf.  8,  8). 3) 
Gegen  Ende  der  Bronzezeit,  als  sich  von  Österreich-Ungarn  her  ein  neuer 
Schwerttypus  verbreitete,  hat  man  wieder  Klingen  mit  Griffzungen  (Taf.  8,  9) 
oder  mit  schmalem  Griff  dorn  (Taf.  9,  1)  gegossen  und  das  Heft  aus  Holz 
oder  Hörn  verfertigt*)  und  nur  den  abschließenden  Schwertknauf  aus  Bronze 
genommen.^)  Die  bald  breiteren,  bald  schmäleren  Klingen^)  dieser  Bronze- 
zeitschwerter sind  flach  gewölbt.  Zu  ihnen  gehört  eine  aus  dünnen  Holz- 
platten hergestellte  Scheide  (Taf.  12,  1),  die  außen  mit  Leder,  innen  mit 
Fell  oder  Wolle  gefüttert  ist^)  und  in  einen  ovalen,  später  vierseitigen  Erz- 
beschlag (Ortband)  endigt; «)  auf  dem  Rücken  der  Scheide  befand  sich  eine 
Öse  oder  ein  Ring,  um  das  Schwert  mittelst  eines  ehernen  Hakens  am 
Ledergürtel  einzuhängen. »)  Wenn  nun  auch  Verallgemeinerungen  nicht 
zulässig  sind,   weil  Nordwestdeutschland  weit  weniger  Funde  geliefert  hat, 

1)  Vgl.  die  Übersicht  bei  S.  Müller, 
Aarb0^erl9O9,45ff.66ff.  KossiNNA,  Mannus 
4,  274  ff.  —  Das  Schwert  von  Norby  (Schles- 
wig) hat  eine  9  Zentimeter  lange  Griffzunge 
(in  der  Mitte  2,2,  an  den  sich  ausbiegenden 
Enden  4  Zentimeter  breit),  die  Klinge  mit 
gewölbtem  Mitteigrat  hat  eine  Länge  von 
69  Zentimeter;  oben  eine  Breite  von  4,8 
Zentimeter  und  läuft  sich  verjüngend  in 
die  Spitze  aus;  die  Holzverkleidung  der 
Griffzunge  war  mit  vier  großen  Kopfnieten 
beschlagen,  in  das  Holz  war  auch  der  eherne 
Knauf  eingelassen  (Mitteil.  d.  anthropol.  Ver. 
3,  23).  Ein  Schwert  dieses  Typus  (53  Zenti- 
meter lang)  wurde  auch  im  Pohlsberg  bei 
Latdorf  (Museum  Bernburg)  gefunden:  es 
steckte  in  einem  röhrenförmigen  Tongefäß, 
das  noch  weitere  Bronzewaren  enthielt 
(Jahresschr.  4,  84 ff.  Taf.  9,  12);  vgl.  Müller, 
Nord.  Bronzezeit  S.  18;  neuerdings  will  Müller 
auch  diesen  Typus  aus  Italien  herleiten  (Aar- 
beger  1909,  45  ff.  107  f.  mit  Abbildungen). 

»)  Schlemm  S.  3().  S.  Müller,  Nord. 
Bronzezeit  S.  11  f.  Altertumskunde  1,  247. 
Aarbeger  1909,  75  ff.  Mitteil.  d.  antiiropol. 
Ver.  3,  19  f.  Einen  überraschenden  Reichtum 
prachtvoller  Bronzeschwcrfer  dieser  (und 
anderer)  Stilart  haben  im  Bernsteingebiet  die 
nordfriesischen  Inseln,  besonders  Sylt  ge- 
liefert (Mestorf  Taf.  20,  vgl.  21.  Splieth, 
Inventar  S.  32  ff.). 

•)  S.  MOLLER,  Nord.  Bronzezeit  S.  13 
(Kiel,  Hamburg,  Lübeck,  Schwerin).  14  f. 
(Schleswig.  Braunschweig).  69.  Aarboger  1909, 
90.  Mestorf  TaL  19,  171  u.  a. 

*)  S.  MOLLI-H,  Nord.  Bronzezelt  S.  18  f. 
(Schleswig,  Kiel,  Lübeck,  Schwerin,  Berlin, 
Hannover).  Vcrhandl.  1893,  4161.  189ü,377fL 
(Neuhaus  a.d.  Otto).  Aarbeger  1909, 91.  104  ff. 


113. 

")  Die  Ornamente  des  Griffs  und  des 
rhombisch-ovalen  Knaufs  —  mitten  auf  seiner 
Platte  erhebt  sich  ein  schmaler  Kamm  — 
sind  besonders  beachtenswert,  weil  sie  von 
der  Bogenlinie  und  den  konzentrischen  Kreisen 
an  die  Wandlungen  der  Ornamentstile  sehr 
gut  verfolgen  lassen;  vgl. z. B.  Aarbager  1909, 
16.  18.  19.  41.  42.  66  ff.  (Spirale,  auch  mit 
Harpixeinlage).  72.  113  f.  (jüngere  Form); 
Sternornament  mit  Harpixeinlage  erscheint 
auf  dem  schönen  Schwert  von  Norby  (Schles- 
wig) Mitteil.  d.  anthropol.  Ver.  3,  23. 

")  Eine  sehr  schmale  Klinge  von  Benken- 
dorf im  Salzwedeier,  von  Wedlitz  (bei  Kalbe) 
im  Bernburger  Museum. 

')  MoNTELius,  Kulturgeschichte  S.  92. 
101.  103.  104.  Nord.  Fortidsminder  1,  105. 
Aarb0ger  1909,  93.  94  f.  Mestorf  Fig.  166. 
184.  185.  Mitteil.  d.  anthropol.  Ver.  3,  20.  Die 
Scheide  heißt,  sofern  sie  aus  zwei  Holz- 
scheiten besteht,  anord.  ske/pir  (Plurale  tan- 
tum  <  Dual?),  ags.  savl),  and.  sketliia,  ahd. 
sceida ;  sofern  sie  als  Überzug  dient  (S.  1 1 0)  got. 
fodar,  ahd. /ö/rtr  (Futteral);  dieser  Ausdruck 
ist  in  die  romanischen  Sprachen  übergegangen 
(m\a{.  fodrnm,  \{i\\.  fodcro,  hanz.  foiirrcaii). 

»)  AarbMger  1909,  71  ff.  92.  94.  Mestorf 
Fig.  168.  180.  188;  eine  eigentümliche  Form 
ist  in  Ditmarschen  und  auf  den  nordfriesischen 
Inseln  zu  Hause  (Splieth  Fig.  39.  Mitteil.  d. 
anthropol.  Ver.  18,  20). 

»)  S.  Müller,  Altertumskunde  1,  246. 
357  f.  Aarbngerl909,  26.  58.  ücnauercs  über 
das  Schwertgehänge  ergab  der  Pohlsbcrg 
(S.  141  Anm.  7):  hier  war  das  Scliwert  von 
Ringen  und  Knöpfen  für  die  Lederriemen 
begleitet  (Jahressciir.  4,  84  ff);  vgl.  Si'LlETH, 
Inventar  S.  30,  76. 
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so  ergibt  sich  doch  aus  der  Tatsache,  daß  das  Kopenhagener  Museum 
allein  etwa  achthundert  guterhaltene  Exemplare  besitzt,  daß  wenigstens  im 
Ostseegebiet  nicht  bloß  der  Dolch,  sondern  auch  das  Bronzeschwert  zum 
Heergeräte  des  wohlhabenderen  Mannes  gehörte. i) 

Dies  bestand  zum  mindesten  aus  Kriegslanzeund  Jagdspeer(S.109).2) 
Diese  alten  Waffen  sind  in  der  Bronzezeit  mit  wechselnden  Größen  allgemein 
in  Gebrauch  gewesen.  Es  wurden  aber  die  großen  Lanzenspitzen  (Taf.9,2) 
und  kleineren  Speerspitzen  (Taf.9,3)  nun  nicht  mehr  aus  Feuerstein  gedengelt, 
sondern  in  Bronze  gegossen 3)  und  das  Metall  hat  wie  beim  Dolch,  so  bei 
diesen  Wurfwaffen  die  Feuersteinspitze  allmählich  verdrängt.*)  Das  eherne 
Speerblatt  weist  eine  Tülle, 0)  d.  h.  ein  kräftiges  Schaftrohr  auf,  in  das  die 
von  der  Esche  genommene  Lanze  oder  der  Speer  gesteckt  werden  konnte ;ß) 
die  Tülle  setzt  sich  als  breite  hohe  Mittelrippe  auf  dem  Speerblatt  fort  und 
verläuft  einerseits  in  die  Spitze,  andererseits  in  die  dünnen  Flügel,  die  von 


^)  Einen  Überblick  über  den  Vorrat  ge- 
währen MONTELIUS,  Kulturperioden  1,  32,  39. 
Arch.  f.  Anthropol.  25, 472. 26, 944.  S.  Müller, 
Altertumskunde  1, 142.348.  OrdningTaf.2— 3. 
7.  Urgeschichte  S.  87. 95. 146.  Aarb0ger  1909, 
12  ff.  Schlemm  S.  380.  622.  191.  330.  499. 
189.44.  Verhandl.  1885,  135.405.  1890,377. 
Korrespondenzbl.  f.  Anthropol.  1902,  19. 
J.  Naue,  Die  vorrömischen  Schwerter  aus 
Kupfer,  Bronze  und  Eisen,  München  1903. 
A.Bastian  und  A.Voss,  Die  Bronzeschwerter 
des  Kgl.  Museums  zu  Berlin  1878.  Mestorf 
Taf.  18-21.  Splieth,  Inventar  S.  12.  24.43. 
Prähistor.  Zeitschr.  1,  247.  Mitteil.  d.  anthro- 
pol. Ver.  3, 19.  23. 4,  6.  18,  19;  aus  dem  Grab- 
hügel bei  Rotenhan  (Segeberg  S.  133)  wurde 
ein  85  Zentimeter  langes  Schwert,  das  noch 
deutlich  die  lederumwickelte  Holzscheide  er- 
kennen ließ,  aus  einem  Hügel  bei  Bohnert 
(Schleswig)  wurde  1907  ein  Bronzeschwert 
der  ältesten  Zeit  gehoben  (Kieler  Museum). 
Essindabernamentlich  auchdiereichen  Inven- 
tare  der  Grabhügel  von  Süderditmarschen  im 
Berliner  Museum  für  Völkerkunde  zu  berück- 
sichtigen (Dolche  und  Schwerter  und  Lanzen- 
spitzen  aus  Bronze  neben  Feuersteindolchen) 
Voss-Bastian  Taf.  7— 10.  Jahrb.  d.  Hamburg. 
Anstalten  13,  LVll.  14,  XXVIU.  16,  LXXXIV. 
17,  XCIX.  20,  CXLIV.  22, 139.  Beltz,  Mecklen- 
burg. Jahrb.  47.  67.  Vorgesch.  Altert.  S.  156. 
170Taf.  20. 23—24.  Korrespondenzbl.f. Anthro- 
pol. 1899,  25  (Rügen).  Verhandl.  1897,  221 
(Pommern).  Balt.  Stud.  N.  F.  12,  216.  Ver- 
handl. 1877,349. 1878, 435  (Brandenburg);  vgl. 
den  reichen  Waffenfund  von  Spandau  (fünf 
Dolche,  vierSchwerter  u.  a.  Museum  für  Völker- 
kunde), ferner  die  Funde  aus  den  Hügel- 
gräbern  von  Weitgendorf  (Märkisches  Museum 
erlin)  Mannus  1,  134.  Jahresschr.  7,  43.47. 
61  (Altmark).  Jahresschr.  4,  84.  87.  3,  34.  8, 
142  Taf.  14,22.  Götze,  Altertümer  Thüringens 
S.  114.  115  u.  a.  Taf.  10,  152.  Schles.  Vorzeit 
N.  F.  5,  3  ff.  —  Nicht  bloß  der  Zahl  nach, 


sondern  auch  technisch  ist  die  nordische 
Waffe  den  süddeutschen  Fabrikaten  überlegen 
(Aarbeger  1909,  3.  52.  80). 

*)  Vgl.  z.  B.  den  Fund  von  Vaale  (Hol- 
stein) Mitteil.  d.  anthropol.  Ver.  11,  23  sowie 
die  an  Waffen  reichen  Grabhügel  aus  Süder- 
ditmarschen und  Kreis  Ülzen  im  Museum  für 
Völkerkunde  zu  Berlin ;  ferner  die  prächtigen 
Sammlungen  des  Stader  und  des  Hamburger 
Museums  (aus  Schleswig-Holstein  und  der 
Hamburger  Gegend).  Kunstdenkm.  d.  Prov. 
Brandenburg  1,  2,  64  (ebenda  aus  Feuerstein). 
Götze,  Altertümer  Thüringens  S.  103. 190  u.a. 
Über  Gußformen  s.  Aarbeger  1908,  306  f.  349. 

')  Schlemm  S.  320  ff. ;  das  Fundgebiet 
der  neuen  Metalltypen  erstreckt  sich  west- 
wärts bis  nach  Drenthe  (Emmen,  Odoorn: 
Schwert  und  große  Lanzenspitze). 

••)  Verhältnismäßig  häufig  fand  man  eherne 
Lanzen-  und  Speerspitzen  in  schleswig-hol- 
steinischen Gräbern  der  älteren  Bronzezeit, 
während  sie  damals  in  Mecklenburg  noch 
ungewöhnlich  gewesen  zu  sein  scheinen 
(Splieth,  Inventar  S.  26.  41,  vgl.  60,  69; 
Mecklenburg.Jahrb.61,210f.67, 112;  Mannus 
3,  146:  Feuersteinspitzen  neben  Bronze  und 
Gold  aus  Pommern);  im  übrigen  vgl.  auch 
Müller,  Nord.  Bronzezeit  S.  20  ff.  (Kiel, 
Stettin,  Greifswald;  Hannover).  Wie  in  der 
neolithischen  Periode  Dolchblatt  und  Lanzen- 
spitze oft  schwer  zu  scheiden  sind,  so  können 
auch  etliche  der  ältesten  Bronzedolchklingen 
auf  Speerschäften  gesessen  haben  (Pomm. 
Monatsbl.  8,  56  ff.). 

*)  mhd.  tülle,  mnd.  dölle,  dän.  dQlle 
(Metallröhre). 

«)  DasEndederSpeerstangeist, inBronze 
nachgebildet,  mit  dem  Speerblatt  zusammen 
in  einem  Stück  gegossen  worden:  so  wird 
das  neue  Modell  entstanden  sein,  aber  keines- 
falls unter  den  Germanen  (Müller,  AHertums- 
kunde  1,  252). 
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der  Stelle  an,  wo  sie  am  breitesten  sind,  nach  der  Spitze  hin  etwas  ein- 
gezogen oder  auch  leicht  nach  außen  geschweift  wurden. i) 

Dem  neuen  Modell  der  Lanzen-  bezw.  Speerspitze^)  entspricht  nun  auch 
die  Pfeilspitze  der  Bronzezeit;^)  auch  sie  hat  ein  Schaftrohr  aus  Bronze 
bekommen.  In  der  älteren  Bronzezeit  ist  aber  die  neue  Sorte  noch  nicht 
belegbar;  das  Auftreten  eherner  Pfeilspitzen  ist  darum  chronologisch  be- 
deutsam, weil  sie  mit  Sicherheit  verbieten,  einen  Fund  in  die  Frühperioden 
einzuordnen.  Zahlreich  sind  sie  überhaupt  nicht  —  aus  Schleswig-Holstein 
kennen  wir  nur  etwa  vierzig  Exemplare  — ;  die  steinerne  Pfeilspitze  hat 
offenbar  lange  ihrem  Zweck  durchaus  entsprochen  (S.  109  f.  119).'^)  Die 
mannigfaltigen  sprachlichen  Bezeichnungen  (S.  110)  überzeugen  uns  auch 
davon,  daß  Pfeil  und  Bogen  (hauptsächlich  als  Jagdwaffen?)  ausgiebig 
verwendet  worden  sind. 

Die  eigentlichen  Schutzwaffen  des  Kriegers:  Schild  und  Helm  und 
Panzer  können  aus  der  älteren  Bronzezeit  noch  nicht  nachgewiesen  werden. 
Zu  den  Trutzwaffen  wird  aber  die  Streitaxt s)  gerechnet  werden  müssen, 
die  nach  dem  Modell  der  Steinzeit  (S.  108)  nun  in  Bronze  gegossen  wurde, 
aber  nicht  durchweg  mit  Sicherheit  von  dem  Werkzeug  gesondert  werden 
kann.  Schon  an  den  Steinäxten  erkennt  man  die  Vorlage  ausländischer 
Bronzetypen,  unter  denen  die  sog.  kretische  Doppelaxt  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden  verdient  (S.  114.  124  f.).  Von  ihr  ist  eine  heimische 
Axtform  ausgegangen,  die  nur  noch  eine  kräftig  entwickelte«)  Schneide 
aufweist,  während  die  andere  reduziert  oder  zu  einem  hammerartigen  Zier- 
knauf umgeformt  und  das  Schaftloch  zu  einer  tüllenförmigen  Röhre  ver- 
längert erscheint  (Taf.  9,  4).  7)  Wie  übrigens  die  kretische  Doppelaxt  ein 
Kultsymbol  gewesen  ist,  so  haben  diese  nordischen  Äxte  auch  als  kriege- 
rische Votivgaben  gedient.  In  Södermanland  (Schweden)  wurden  im  Jahr 
1864  zwei  prächtige  mit  Gold  und  Bernstein  verzierte  Bronzeäxte  ge- 
funden; bei  näherer  Untersuchung  stellte  sich  heraus,  daß  sie  nicht  massiv, 
sondern  aus  papierdünner  Bronze  hergestellt  waren,   unter  der  noch  ein 


')  Aarbeger  1909,  20.  Beltz,  Vorgesch.  Dolch,   Schwert,  Lanzenspitzen,  Messer  aus 

Altert.  S.  174  Taf.  25.   Eine  altertümliche  (my-  Bronze,  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein  (Mecklen- 

kenische)  Form  zeigt  Ausschnitte  im  Blatt  und  bürg.  Jahrb.  67,  112;  vgl.  Götze,  Altertümer 

Ösen   am   Schaftrohr,    um   ein   Tau    durch-  Thüringens  S.  13),  die  Gräber  von  Weitgen- 

zuziehen  und  über  den  Schaft  zu  verschnüren  i   dorf  (Kunstdenkm.  d.  Prov.  Brandenburg  1, 

(Arch.  f.  Antlirop.  26,  985 ;  bemerkenswert  ist  2, 64),  Fuchsberg  (bei  Neuhaldensleben)  haben 


ein  holsteinisches  Muster  wie  AhV.  4,34, 1); 
daran  erinnern  ornamentierte  Tüllen  wie 
Taf.  9,  2;  Mestorf  Fig.  227.  229.  232;  vgl. 
Brandcnb.  Landesk.  3, 389 ;  Jahresschr.  7, 46  i 


Feuerstcinpfcilspitzen  mit  Bronzepfcilspitzcn 
zusammen  ergeben  (Jahresschr.  7,  57  f.,  vgl. 
S.  62).  F^herne  Pfeilspitzen  aus  Altmersleben 
befinden  sich  im  Museum  Salzwedel ;  mccklcn- 


Aarb0ger  1909,  33  f.  |  burgische  Fxemplare  bildet  Beltz,  Vorgesch. 

*)  Es   kommen  Lanzenspitzen  vor,   die   t   Altert.  S.  175  Taf.  25  ab. 


mehr  als  40  Zentimeter  lang  sind  (Jahresschr. 
7,  8  f.  71);  Speerspitzen  sind  nur  etwa  15 
Zentimeter  lang  (ebenda  S.mi.  Taf. 9, 5:14); 
über  die  sprachlichen  Benennungen  vgl.  S.  109. 

•)  Die  gemeinsame  Bezeichnung  der 
Metallspitze  scficint  *bro2da  gewesen  zu 
sein  >  anord.  hroädr,  ags.  hrord,  ahd.  brort 
(Spitze;  vgl.  ahd.  rntihnirdi). 

*)  VßL  z.B.  Jahresschr.  8. 148.  Nicht  selten 
werden  In  einem  Grab  beisammen  gefunden: 


»)  anord.  barpa,  and.  barda,  ahd.  barta 
(vgl.  Hellebarde). 

")  Man  darf  vielleicht  sagen:  „bart- 
förmigc*,  denn  sowohl  das  Wort  bartc  sclicint 
zu  Bart  zu  gehören,  als  auch  der  nordisclie 
Sonderausdruck  skegfj^ja  von  skegf;;  (Bart) 
abgeleitet  zu  sein. 

')  Mit  Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  156 
Taf.  20,  15,  vgl.  S.  170  Taf.  22,  10  (Länge: 
17  Zentimeter).  Balt.  Sind.  N.  I-.  8,  116  (mit 
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Lehmkern  der  Gußform  sitzt,  i)  Entsprechende  Prunkstücke  sind  aus  Schonen 
und  aus  Jütland  bekannt.  2) 

Als  Waffe  wird  man  schließlich  ein  neuartiges  Wurf b eil  zu  betrachten 
haben.  Diese  sog.  „Lappenaxt"  ist  in  der  frühen  Bronzezeit  bei  den  Ger- 
manen aus  der  Fremde,  und  zwar  vornehmlich  aus  Italien  eingeführt  worden,  a) 
Es  ist  ein  schlanker,  schmaler  bis  zu  20  Zentimeter  langer  Kupfer-  oder 
Bronzekeil,  dazu  bestimmt,  an  einen  rundlich  gebogenen  Holzgriff  als 
Schaft^)  aufgesetzt,  verschnürt^)  und  bummerangartig  geworfen  zu  werden. 
Von  dem  schlichten  Keil  oder  Arbeitsbeil  unterscheidet  sich  dies  Wurfbeil 
dadurch,  daß  die  Seitenränder  aufgebogen«)  und  auf  der  obern  Fläche  des 
Beils  ein  Absatz,  eine  Rast  als  Widerlager  für  den  Holzgriff  ausgebildet 
wurde  (Taf.  9,  5.  6). 7)  Mit  der  Zeit  hat  man  die  Flächen  vor  der  Rast  zu 
einer  Schaftrinne  vertieft,»)  deren  Seitenränder  sich  zu  ovalen  Lappen  auf- 
wölbten („mittelständige  Lappenaxt",  Taf.  9,  7),  die  schließlich  bis  zur 
Mittellinie  des  Beils  zusammengebogen  werden. 9)  Es  gelang  auf  dieseWeise, 
dem  Holzgriff  einen  immer  sichereren  Halt  zu  geben,  i")  Das  ist  das  für 
den  ganzen  germanischen  Norden  typische  „Absatzbeil". ^1) 

§  21.  Hausgerät.  Der  vervollkommneten  Waffentechnik  gemäß  ist 
auch  das  Werkzeug  veredelt  und  die  Arbeitsleistung  erleichtert  und  be- 
schleunigt worden.  Aus  der  Steinzeit  stammen  zwar  die  uns  noch  heute 
geläufigen  Haupttypen  des  Hammers  und  des  Keils,  des  Beils  und  des 
Meißels  (S.  105  f.),  konnten  nach  der  Metalleinfuhr  nicht  in  allen  Dingen 
ersetzt  werden  (S.  118),  sind  aber  nun  doch  auch  in  Kupfer  und  Bronze 
angefertigt  worden. 

Am  verbreitetsten  sind  Kupfer-  (S.  124)  bezw.  Bronzekeile  (Taf.  7, 
3. 9,  8),  12)  von  denen  aber  nicht  ausgemacht  ist,  ob  sie  als  Werkzeug  oder  ob 

Holzschaft).     Prähistor.   Zeitschr.   3,  391    f.  tische  Fund  aus  dem  Amt  Randers,  wo  ein 

Mestorf  Fig.  241.243.  S.  Müller,  Ordning  Händler  8  Exemplare   (Nord.  Fortidsminder 

Taf.7, 11.  Nord.  Fortidsminder  1  Taf.  17.  Aar-  1,  83 f.  Taf.  16)  oder  der  Fund  von  Neukloster 

b0ger  191 1,315.  Montelius, Kulturgeschichte  (bei   Stade),    wo   ein  anderer  9  Exemplare 

S.  76.   Schlemm  S.  490  ff.  (Museum  Hannover)  hinterlassen  hat. 

>)  Montelius,  Kulturgeschichte  S.  135;  ')  Arch.  f.  Anthropol.  25  Fig.  55— 58. 

vgl.  die  kretischen  aus  dem  sog.  «Grab  der  ^           ")  Unter  der  Rast  hat  sich  ein  erhöhtes 

Doppeläxte"  von  Evans  gehobenen  Doppel-  {   Querband   angesetzt,  das  gerne   mit   Orna- 

äxte,  die  an  einem  Stil  von  Gips  befestigt  waren.  menten  verziert  wurde  (Aarbeger  1909,  53). 

2)  S.  Müller,  Altertumskunde  1,  352  f.  »)  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1906,  822. 

')  Aarboger  1909,  21  ff.  (mit  Spiralorna-  1          ")  Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  168  f.  Taf. 

ment  desgl.  S.  70.  71).  I  22.  Mestorf  Fig.  213— 218.  Splieth,  Inven- 

*)  Montelius,  Kulturgeschichte  S.  105  f.  ;  tar  S.  10  f.  23  f.  60.    Brandenburgia  16,  444. 

»)  Aarb0ger  1909,  22.  Landeskunde  3,  370  f.  Jahresschr.  7,  63  f.  u.  a. 

«)  Sog.  Flach-  und  Randaxt  (Zeitschr.  f.  '.          »')  S.  Müller,  Nord.  Bronzezeit  S.  22ff. 

Ethnolog.  1904,  537  nebst  Karte).  In  der  Flur  ;   (Kiel,  Schwerin,  Stralsund,  Stettin,  Hannover, 

Bennewitz  bei  Gröbers  (Saalkreis)  wurden  als  Bremen);    vgl.   Fundstatistik    mit    Karte 

Depot  297  in  eine  Tierhaut  eingenähte  Flach-  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1905,  793.  1906,  817; 

beile  gefunden  (Verband!.  1879, 444.  Zeitschr.  ,   dazu  Korrespondenzbl.  f.  Anthropol.  1905,  81. 

f.  Ethnolog.  1904,  564);  124  Stück,  in  einem  '   1906,  103;  Jahrb.  d.  Hamburg.  Anstalten  17, 

Kreise  radialförmig  angeordnet,  stammen  aus  i   Cf.; Beitr.z. Gesch. d. Altmark 3, 23;  Jahresschr. 

Schkopau  (Kreis  Merseburg)   Götze,  Alter-  1   7,  42f  51.  8,  224  Taf.  21 ;  Mansfelder  Blätter 

tümer  Thüringens  S.  17  f.;  14  Stück  (in  einem  :   22, 51  ff.  Sehr  schöne  Exemplare  im  Museum 

Topf  verpackt)   aus   Dederstedt  (Mansfelder  j  zu  Assen  aus  der  Provinz  Drenthe. 

Seekreis)  Jahresschr.  1,  141;  Götze,  Alter-  *2)  Man  nannte  sie  früher  nach  lat.celtis 

tümer  Thüringens  S.  23  (Taf.  11,  165);  vgl.  1   (Meißel)  „Gelte";  in   der  Gegenwart  ist  die 

Neunheiligen  (60  Stück)    S.  168.  272.  275.  ,  Nomenklatur  schwankend.  — Über  das  Arbeits- 

Jahresschr.  8,  143.  7,  41.  Ahnlich  ist  der  jü-  |  gerät  vgl.  Nord.  Fortidsminder  I  S.  75  f.  105. 

Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.    Bd.  V,  Teil  \.  10 
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sie  nicht  auch  als  Kupfer-  bezw.  Bronzebarren  (Gewichtseinheiten  des  im- 
portierten Rohmaterials)  anzusehen  sind.  Sie  erscheinen  den  Feuerstein- 
sorten gleich  (S.  105)  als  Flachkeile  ohne  Seitenränder  oder  als  Flachbeile 
mit  bogenförmig  ausladender  Schneide;^)  jünger  und  zinnreicher  sind  Bronze- 
keile mit  niedern  Seitenrändern, «)  die  als  Handelsware  eingeführt  (S.  128)^) 
oder  im  Norden  gegossen  wurden. 4)  Der  der  Schneide  abgewendete  Teil 
verschmälert  sich,  während  die  Schneidfläche  ausladend  sich  verbreitert 
(Taf.  9,  9).5)  Andererseits  wurde  (wie  beim  Speerblatt  S.  143)  das  Schaft- 
ende mit  dem  aufgesetzten  Keil  oder  Beil  in  eins  gegossen:  so  entstand 
seit  dem  Ausgang  der  älteren  Bronzezeit  ein  Beil  mit  kurzem  ehernem 
Schaftrohr  („Hohlbeil",  Taf.  9,  10).6)  Um  es  fest  auf  den  hölzernen  Beil- 
griff aufsetzen  zu  können,  ist  eine  Öse  angebracht  worden,  von  der  ein 
Seil  (Lederband  oder  Darmsehne)  ausging,  womit  das  Metallstück  an  seinen 
Stil  festgeschnürt  werden  konnte.'') 

Genau  dieselbe  typologische  Entwicklung  machte  die  Miniaturform  des 
Beiles,  der  Bronzemeißel,  durch. ») 

Den  Steinhämmern  folgten  eherne  Hämmer,  wenn  auch  der  Hirsch- 
horn- und  Steinhammer  daneben  in  stetem  Gebrauch  geblieben  ist.  Weil 
diese  sich  für  manche  Arbeit  vortrefflich  bewährten,  ließen  sie  den  kost- 
spieligen Bronzehammer  schwer  aufkommen.  Er  ist  denn  auch  nur  selten 
gefunden:  ein  dickes  Beil  mit  hammerförmigem  Nacken,  hat  nicht  eine 
Schneide,  sondern  eine  Schlagfläche  und  ist  stets,  im  Gegensatz  zum  Beil, 
mit  einem  Schaftloch  versehen. 9) 

Sind  die  Hämmer  an  Stelle  ihrer  Schlagfläche  zu  bogenförmiger  Schneide 
(wie  die  Beile)  ausgeschweift,  so  nennen  wir  das  Gerät  eine  Axt.  Wesent- 
lich ist  ihr  das  Schaftloch  des  Hammers;  aber  sie  begegnet  nicht  häufig 


*)  Vgl.  die  Sammlung  von  Kupfer  keilen 
(aus  Naumburg,  Ülzen  u.a.  Orten)  im  Museum 
für  Völkerkunde  zu  Berlin;  ferner  Zeitschr. 
f.thüring.Gesch.  1899,526;  Mansfelder  Blätter 


in  Hessen  verbreitet  ist  und  nur  in  ver- 
einzelten Exemplaren  nach  Norden  gelangte 
(S.  561  f.). 

^)  Müller,  Ordning  Taf.  9.    Mestorf 


18,  160;  Jahresschr.  7,  36f.;  Schlesiens  Vor-  \   Taf.  22.  Beltz  Taf.  19.  Pomm.  Monatsblätter 

zeit  N.  F.  3,  52;  Kröhnkh,  Untersuchungen  i    18,  124 f.   Kunstdenkm.  d.  Prov.  Brandenburg 

S.  7ff.;  Arch.  f.  Anthropol.  25  Fig.  51—54;  i    1,  2,  59.  60.  Jahresschr.  8,  143  u.a. 

Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  151  Taf.  19.  !           «)  Früher   .Hohlcelt"    oder   auch    „Pal- 

»)  Arch.  f.  Anthropol.- 25  Fig.  295:294.  i   stab"  genannt  (Verhandl.  1885, 449.  Schlemm 

26.980.Manadsbladl880, 135.  Nord.  Fortids-  S.  115). 

minder  1  Taf.  16  (.Randäxte").  !           ')  Müller,    Nord.   Bronzezeit   S.  25  f. 

»)  Südlich  von  Zittau  wurden  50  Stück  j  Altertumskunde  1,248.278.  Ordning  Taf.  10. 
als  Händlcrwarc  gefunden  (Korrcspondenzbl.  j  Mestorf  Taf.  21,  202  ff.  Splieth  S.  24. 60f. 
f.Anthropol.  1906,  89);  besonders  interessant  69.  Mitteil.  d.  anthropol.  Ver.  3,  21.  Beltz, 
ist  das  altertümliche  Randbeil  aus  dem  Depot-  Mecklenburg.  Jahrb.  67,  101.  120.  171.  Vor- 
fund von  Dicskau  ^S.  141)  Jahresschr.  4, 5  Taf.  [  gesell.  Altert.  S.  169  Taf.  22,  7— 9.  Jahresschr. 
1,1;  ferner  Jahresschr.  1,68  Taf.8, 3.  7, 37. 41;  j  5,  36.  7,  63  ff.  Über  die  Gußform  vgl. 
Kunstdenkm.  d.  Prov.  Brandenburg  1,  2.59.  '  Jahresschr.  3,  38  f.  Aarbeger  1908,  322.333. 
60  u.a.    MÜ   Ornamenten    verziert   ist   ein  340  ff.  1909,  22.  24. 

italienisches  F-'xemplar  aus  dem  nördlichen  ")  Nord.   Fortidsminder   1,  70  f.   110  f. 

Hannover  fWlIlcrs,   Bronzeeimer  von  Hem-  Splieth  S.  61.  Beltz,  Vorgesch.  Altert. S.  177 f. 

moor  S.4f.;;  nicht  alle  Sorten,  die  von  Süden  Taf.  27.  Jahresschr.  8,  143.  Schlemm  S.  341. 

her  eingeführt  waren,  sind  bis  zur  Nord-  und  Meißel  mit  Holzschaft:  Amtliche  Ausgrabun- 

Oftfce  gelangt  (Mansfelder  Blätter  22,  53  f.).  gen  auf  Sylt  2,  37  f. 

*)  Norddeutscher  Typus"   ^Zeitschr.  f.  I          ")  Arch.  f.  Anthropol.  25  Fig.  59. 234. 20ff. 

Ethnolog.  1904, 544f.):   ihm  steht  ein  sUd-  -  529.   Schlemm  S.  218.   Mestorf  Fig.  242. 

deutscher  Typus  gegenüber,  der  namentlich  Nord. Fortidsminder  1,  70.  F!s  scheint  übrigens 
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unter  den  Funden.»)  Alltäglich  war  wohl  auch  die  aus  Bronze  hergestellte 
Säge  noch  nicht. 2)  Heimische  Gußformen  besitzen  wir  außerdem  für  die 
Bronzesichel  (Taf.  10, 1).^)  Sie  kommt  unter  den  Funden  so  massenhaft  vor, 
daß  man  nicht  bloß  auf  einen  schwunghaften  Handel,-^)  sondern  zugleich 
auf  einen  beträchtlich  erweiterten  und  gesteigerten  Ackerbau  in  der  Haus- 
wirtschaft schließen  darf.^)  Die  Sichel  ist  eine  sog.  Knopfsichel,  d.  h.  sie 
hat  einen  aufrecht  stehenden  Zapfen  am  Griffende;  ihre  Schneideflächen 
sind  zuweilen  mit  Längsrippen  versehen.«) 

Im  Hausrat  ist  das  Messer  als  Speisemesser  unentbehrlich  und  reprä- 
sentiert eine  gut  besetzte  Fundgruppe.  ^)  Die  Feuersteinklinge  wird  durch 
die  Bronzeklinge  abgelöst«)  und  an  diese  der  Griff  angegossen  (Taf.  10, 2).») 
Die  schmale,  einschneidige  Klinge  bleibt  der  heutigen  ähnlich  und  wird  in 
einer  Scheide  von  Holz  oder  Leder  oder  auch  in  einem  knöchernen  Futteral 
getragen.  10)  Der  Messergriff  erinnert  in  seinen  typischen  Formen  (z.  B. 
Griffzunge)  an  die  Dolch-  und  Schwertgriffe. i^) 

Eine  auffallende  Neuerung  ist  die  Differenzierung  des  Rasiermessers. 
In  der  älteren  Bronzezeit  lassen  sich  allerdings  erst  die  Anfänge  beobachten, 
kann  man  die  beiden  Messer  nicht  immer  deutlich  unterscheiden.  ^ 2)  jg  mehr 
aber  das  dolchartige  Messer  für  das  Zerteilen  des  Fleisches  sich  ausbreitete, 
um  so  entschiedener  wurde  die  ältere  trapez-  oder  halbmondförmige  Messer- 


auch Hämmer  gegeben  zu  haben,  die  in  der 
Art  der  Hohlbeile  ein  Schaftrohr  zeigen  (Ver- 
handl.  1892,  267  f.). 

1)  Vgl.  die  Streitaxt  S.  144.  Arch.  f. 
Anthropol.  25,  462.  26,  500. 980.  Schles.  Vorz. 
N.  F.  4,  12.  32.  Beltz,  Mecklenburg.  Jahrb. 
67,  128.  Vorgesch.  Ahert.  S.  156  Taf.  20,  15. 
Splieth  S.  1 1.  44.  Nord.  Fortidsminder  1,  70. 
S.  MÜLLER,  Altertumskunde  1,  282.  453. 
Montelius,  Kulturperioden  1,  21  ff.  Kultur- 
geschichte Schwedens  S.  103. 

-)  Montelius,  Kulturgeschichte  S.  107. 
110.  S.Müller, Altertumskunde  1,418.  Ord- 
ning  Taf.  10. 

ä)  Brandenburg.  Landesk.  3,  386  f.  —  Ein 
alter  Name  der  Sichel  steckt  wohl  in  got. 
gilpa,  ferner  in  anord.  le,  engl,  lea,  mnd.  le 
(<  griech.Aaroi'?);  anord.  sigpr,ags.sipe,  mnd. 
segede  {sichte)  und  wohl  auch  in  der  später 
für  Sense  gebrauchten  Wortform:  mhd.  s^- 
gense,  ahd.segesna,  and. segisna.  Die  gemein- 
germanische Bezeichnung  für  den  H  o  1  z  g  r i  f  f , 
mit  dem  die  eherne  Schneide  gehandhabt 
wurde,  ist  nhd.  (bair.)  worb,  mhd.  worp,  ahd. 
worf,  anord.  orf,  dän.  orv  (Sensenstiel); 
Schmeller,  Bair.  Wörterbuch  2\  982  f. 

*)  Montelius,  Kulturgeschichte  S.  36. 
Müller,  Ordning  Taf.  10.  Splieth,  Inventar 
S.28.64.  Verhandl.  1900,  539  f.  Beltz,  Vor- 
gesch. Altert.  S.  175  f.  Schles.  Vorzeit,  N.  F. 
4,  18  ff.  Kunstdenkm.  d.  Prov.  Brandenburg 
1,2,53.  Jahresschr.3,39.  Im  Jahr  1903  wurde 
bei  Oberthau  (Kreis  Merseburg)  und  1906  bei 
Mücheln  (Kreis  Querfurt)  je  ein  Tongefäß  ent- 
deckt, in  dem  40  bezw.  84  Sicheln  verpackt 
waren  (Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1904, 416.  Jahres- 


schr.  8,  223  f.  Taf.  21.  Götze,  Altertümer 
Thüringens  S.  56 ;  vgl.  S.  355 :  50  Bronzesicheln 
aus  Hohenmölsen  (Kreis  Weißenfels].  AhV. 
5.  133  f.  Schlemm  S.  550). 

^)  Über  den  Pflug  der  Bronzezeit  vgl. 
Hoops,  Waldbäume  S.  501  ff. ;  R.  Braungart, 
Die  Urheimat  der  Landwirtschaft,  Heidelberg 
1912. 

*)  Über  die  Einzelheiten  der  Form  vgl. 
Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1904,  416  ff.  437  ff. 

'')  Aus  der  Steinzeit  behielt  das  Messer 
seinen  Namen  {sahs  S.  57);  doch  kommt 
jetzt  für  das  neue  Muster  auch  eine  neue 
Bezeichnung  unter  den  Germanen  auf:  anord. 
knifr  (dän.  kniv),  ags.  cnif  (engl,  knife),  fries. 
mnd.  knif,  nhd.  kneif,  kneip  (Schustermesser). 
Das  Wort  ist  auch  in  den  Wortschatz  der 
Romanen  übergegangen  (französ.  canif). 

8)  Arch.  f.  Anthropol.  25,  474.  Splieth 
Fig.  54. 

9)  Aarbeger  1909,  96  f. 

"')  Beltz,  Mecklenburg.  Jahrb.  47,  262. 
67,  159. 

")  S.  Müller,  Ordning  Taf.  2.  6.  Nord. 
Fortidsminder  1,  72.  Mestorf  Fig.  248. 
Splieth  Fig.  92—93.  Beltz,  Vorgesch  Altert. 

5.  176  f.  Taf. 26.  Balt.Stud  46, 141.  Kunstdenkm. 
d.  Prov.  Brandenburg  1,  2,  64.  Jahresschr.  7, 
62  f.  Bastian-Voss,  Bronzeschwerter  Taf.  3. 

6.  14.  Schlemm  S.  379.  188.  190  f. 

12)  Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  177.  Daher 
wird  von  dem  ^matisahs  (ags.  meteseax,  and. 
metsas  Speisemesser)  das  Rasiermesser  erst 
im  westgermanischen  Sprachgebrauch  als 
„Schermesser"  (ags.  scearseax,  and.  ahd. 
scarsahs)  unterschieden. 

10* 
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l.  Prähistorische  Zeit.    B.  Die  Germanen. 


klinge!)  für  die  Körperpflege  reserviert  (Taf.  10,  3):  aus  dem  Schabmesser 2) 
ist  nun  ein  ehernes  Schermesser  geworden 3)  und  dessen  breite  Klinge 
ist  in  ihrer  bronzezeitlichen  Grundform  bis  auf  das  moderne  Rasiermesser 
vererbt  worden.*)  Auch  eine  Haarzange  (Pinzette)  zum  Ausreißen  ent- 
stellender Haare  darf  dem  Toilettengerät  schon  in  der  älteren  Bronzezeit 
hinzugefügt  werden  (Taf.  10,  4),  wenn  sie  auch  erst  später  in  allgemeinere 
Aufnahme  gekommen  ist.^) 

Hat  man  die  Haare  im  Gesicht  nicht  gern  geduldet,  mit  dem  Scher- 
messer rasiert  oder  mit  der  Zange  ausgerupft,  so  ist  das  Haupthaar  auf 
dem  Scheitel  um  so  sorgsamer  gepflegt  worden;  hierfür  zeugen  die  nach 
altem  Herkommen  aus  Hörn  oder  nunmehr  nach  der  neuen  Mode  aus  Bronze 
hergestellten  Kämme  (Taf.  10,  5)^)  und  die  neumodischen  Haarnadeln 
(Taf.  10,6),  mit  denen  das  Haar  geschmückt  und  aufgesteckt  wurde.'')  Die 
Körperpflege  war  offenbar  ein  wichtiges  Anliegen,  es  kommen  auch  feine 
Nadeln  vor,  die  zum  Einritzen  von  Tätowierornamenten  (S.  112)  und  zum 
Auftragen  der  Farbe  (Schminke)  gedient  haben  werden  (Taf.  10, 7)J)  Farbstoff 
(Roteisenstein  und  eine  harzförmige  Masse)  wurde  in  Gräbern  gelegentlich  ge- 
funden r^)  es  kommt  vor,  daß  damit  selbst  die  Knochen  im  Grabe  rot  gefärbt, 
wie  man  bei  Lebzeiten  den  Körper  zu  tätowieren  pflegte,  ^o)  namentlich  aber 


>)  Der  Griff  läuft  stilgemäß  in  einen 
Pferdekopf  aus;  das  Modell  ist  aber  sicher  aus 
Mitteleuropa  importiert  (Aarboger  1909,  74 f.). 

*)  O.  Schrader,  Sprachvergleichung  und 
Urgeschichte  1»,  42.  2,  112. 

')  Später  wurde  die  „Schere"  aus  zwei 
Schermessern  gebildet  und  darum  ist  die 
ältere  Wortform  für  .Schere"  duale  oder 
plurale  tantum  (anord.  skceri,  ags.  sceara 
\t.ng\.  shears],  zhd.scäri,  m\\A.  schcere);  der 
Singular  wurde  vermutlich  noch  in  gemein- 
germanischer  Zeit  für  das  einfache  Scher- 
messer gebraucht. 

*)  S.MOLLER,  Urgeschichte  S.  147.  Nord. 
Bronzezeit  S.  40.  Altertumskunde  1,  257. 
Mestorf  Taf.  23—24.  Götze,  Altertümer 
Thüringens  S.  361.  Schlemm  S.  457  ff. 

'')  Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  178  Taf.  27. 
SpliethS.28.  Mestorf  Taf.  26, 266.  Müller, 
OrdningTaf.2,18.  Aarb0gerl9O9,73f.  Anord. 
t',>f^R>  ags-  tong,  mnd.  lange,  ahd.  zanga  ge- 
hört wohl  zu  gOt.  tdhjan  {ajiaQdaoetv  aus- 
reiBen). 

•)  Montelius,  Kulturgeschichte  S.  95. 
Müller,  Altertumskimde  1, 257. 267.  Splieth, 
Inventar  S.  28.  Mestorf  Fig.  287.  288. 
Schlemm  S.  267.  Der  Kamm  ist  nach  dieser 
Form  benannt;  er  ist  seit  uraltcrs  ausgezahnt 
und  fo  heißt  denn  .Kamm'  in  etymologischem 
Sinn  so  viel  als  der  .Gezahnte*  (anord.  kambr, 
ags.  and.  camb,  ahd.  kamp  :  griech.  yd/tffnc, 
asiav.  zqbu,  aind.  jamhha  Zahn)  und  hat 
.Zinken',  d.  h.  .Zähne"  (mhd.  zinke  ist 
Diminutiv  zu  mhd.  zint,  ags.  tind,  engl,  tine, 
anord.  tindr  und  diese  Wörter  sind  Ablauts- 
form zu  ahd.  zand  Zahn). 

0  Jahresschr.  9,  51  f.  53. 


«)  Mestorf  Fig.  270.  271.  Jahresschr. 
3, 99  f.  Taf.  9.  9, 56.  58.  Taf.  14.  Die  Tätowier- 
nadel wird  zusammen  mit  (goldener)  Pinzette 
und  mit  Rasiermesser  gefunden  (z.  B.  Monte- 
lius, Kulturgeschichte  S.94) ;  in  Dänemark  kam 
man  in  den  Besitz  eines  vollständigen  Toilette- 
apparates, bestehend  aus  einem  ringförmigen 
Bügel,  an  dem  Tätowiernadel,  Haarzange, 
Ohriöffel  und  Nagelreiniger  aufgereiht  sind 
(Müller,  Altertumskunde  1  Fig.  130).  Wie 
die  Sache,  so  ist  offenbar  auch  der  ganz 
fremdartige  Name  .Pfriem",  der  mit  dieser 
Tätowiernadel  vom  Ausland  zu  den  Ger- 
manen gekommen  sein  wird,  zu  beurteilen 
(anord.  prjönn,  ags.  preon,  mnd.  pren,  mhd. 
Pfrieme;  Idg.  Forsch.  28,  126).  Mhd.  sminke 
hat  die  Nebenform  smicke  ( :  griech.  oiii'iy/ia 
Salbe?)  und  bedeutet  nicht  bloß  eine  tonige 
Färbmasse,  sondern  auch  Wunde,  Schmiß 
(got.  gasmeifan,  bismeitan,  ags.  besmitan, 
ahd.  toAw/zflrt  beschmieren  :  ags.  smitta,  mnd. 
smitte,  mhd.  smitze  Fleck,  Schmitze,  vgl. 
.verschmitzt"). 

")  Schumann,  Steinzeitgräber  S.  11  f.  67. 
Nachrichten  über  d.  Alteriumsfunde  1904,  14. 
25.  Jaliresschr.  1,  127.  Der  altgermanische 
Name  ist  vermutlich  in  unseren  Wörtern  „Talg" 
(ags.  icvi^  Farbe)  und  .Seife"  bewahrt  (aiid. 
seipfa,  ags.  anord.  säpa,  finn.  saippio),  das  in 
der  älteren  Überiieferung  .Harz,  Pomade" 
bedeutet. 

>«)  In  der  Zeit  des  Tacitus  tätowierten 
sich  die  Germanen  nicht  mciir,  aber  die 
Sitlc  halte  sich  bei  ihren  auf  tieferer  Stufe 
verharrenden  Nachbarn  erlialten  (tincta  Cor- 
pora Germ.  c.  43);  vgl.  aucii  Arch.  f.  Rcligions- 
wlssensch.  9,  1.  11,  157. 
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ist  für  die  Kriegstracht  das  flachsblonde  Haupthaar  kosmetisch  behandelt 
worden  und  dieser  wilde  Brauch,  eine  Art  Kriegsmaske i)  mittelst  jener 
Schmierseife  zu  erzeugen,  hat  sich  bei  einzelnen  Germanenvölkern  sehr 
lang  erhalten,  ja  in  der  römischen  Kaiserzeit  ist  dieser  gewiß  uralte  deutsche 
Kriegsbrauch  von  den  raffinierten  Südländerinnen  aufgegriffen  worden,  unter 
denen  es  Mode  wurde,  mit  deutscher  „Seife"  das  Haar  rot  zu  färben. ä) 

Die  Metallzufuhr  und  die  tüchtige,  auch  das  Hausgerät  umfassende 
Bronzeindustrie  bedeutete  für  die  Germanen  eine  beträchtliche  Bereicherung 
ihres  Daseins.  Aber  diese  Beobachtung  gilt  doch  nicht  in  aller  und  jeder 
Beziehung.  Eine  bemerkenswerte  Ausnahme  bildet  die  Verarmung  der 
Keramik.  Das  irdene  Geschirr  ist  in  der  älteren  Bronzezeit,  die  ihr  ganzes 
Interesse  den  Metallformen  zugewendet  zu  haben  scheint,  durchaus  vernach- 
lässigt. 3)  Die  zerbrechliche  Ware  ist  so  schmucklos  in  ihrem  Äußeren,  daß 
sie  eben  nur  geformt  zu  sein  scheint,  um  ihrem  praktischen  Zweck  zu  ent- 
sprechen.4)  Auf  Dekoration  wurde  im  Gegensatz  zur  jüngeren  Steinzeit 
fast  völlig  verzichtet;  nur  da  und  dort  ist  auf  der  Schulter  des  Gefäßes  ein 
schlichtes  Stich-  oder  Furchenornament  aufgetragen  worden.  Selbst  in  der 
Behandlung  der  Umrisse  des  Gefäßkörpers  ist  das  Zeitalter  anspruchslos 
geblieben  und  hat  sich  mit  den  altherkömmlichen  doppeUkonischen  Typen 
(S.96)  begnügt. 5)  Erst  in  der  jüngeren  Bronzezeit  erwacht  ein  neues  Streben, 
erweitert  den  Formenkreis  und  erzeugt  neue  Zierformen.  Die  Keramik  der 
Grabhügel  und  Skelettgräber  bleibt  weit  dahinter  zurück.  Sie  weist  noch 
einen  grobkörnigen  (mit  Quarz-  und  Glimmergrus  durchsetzten)  Ton  auf,  der 
Brand  ist  verhäHnismäßig  schwach,  die  Glättung  der  äußeren  Flächen  wenig 
sorgfältig;  die  Farbe  schillert  zwischen  rötlich  und  braun,  gelblich  und  grau. 
An  Formen  lassen  sich  Becher  und  Näpfe,  Schüsseln  und  Schalen  unter- 
scheiden;*') die  entwickelteren  Typen  sind  nach  Hals,  Schulter  mit  Umbruchs- 
kante, Bauch  gegliedert  und  bisweilen  durch  aufgesetzte  Ösen  zum  Hängen 
oder  Tragen  eingerichtet;  die  Henkel  verschwinden  (Taf.  10,  8 — 12).'') 

^)  Der  altgermanische  Ausdruck  hierfür  serna;   auch  der  alte  Pfahlbaubecher  (S.  92} 

ist  anord.  ags.  and.  grtma  (davon  Krimhilt) :  hat  sich  noch  gehalten  S.  133.  140  Taf.  9, 144). 

gtiech.  xQiw,  ;(;oZ/<fl  (Salbe);  vgl.  mnd.  greme  !           ^)  Daß  die  Grabgefäße  und  die  Wirtschafts- 

(Schmutz)  :  grimet  (gestreift,   gefleckt),   est-  i   gefäße  von  derselben  Beschaffenheit  waren 

fries.^r//«^ (Streifen  im  Gesicht);  ebenso  dän.  I   (S.Müller,  Nord. Bronzezeit  S.  131  f.),  ersah 

grime,  schwed.  norweg.  g^r/wa,  G.r\g\.  grime  j   man  z.B. aus  einem  1907  auf  Fünen  gemachten 

(Schmutz).  i  Fund,    wo  Tongefäße    als    Getreidebehälter 

*)  Verhandl.  1891,420.  Fischer,  Zcitschr.  konstatiert  wurden, 
f.  d.  Altert.  48,  400  ff.  rutilatus  crinis  Tacitus  *)  An  der  Südgrenze  der  Germanen 
Hist.  4,  61.  rutilae  comae  Germ.  c.  4;  maiore  breitete  sich  in  der  frühen  Bronzezeit  der 
usu  viris  quam  feminis  Plinius  nat.  hist.  28,  |  sog.  Aunjetitzer  Typus  aus  (Schlemm  S.  21), 
51  (hier  wird  der  Sitte  gallischer  Ursprung  kommt  hier  mit  frühen  Bronzedolchen  zu- 
vindiziert); comas  rutilantes  ex  more  kmm.  \  sammen  vor,  ist  gut  im  Stadt.  Museum  zu 
Marc.  27,  2.  Martial  nennt  die  Seife  spuma  Halberstadt  und  in  Wernigerode  (aus  Silstedt) 
und  bezeugt  das  Rotfärben  der  Haare  für  vertreten,  hat  aber  nach  Norden  hin  keine 
Mattiaker,  Chatten  und  Bataver  (8,  33,  20);  Bedeutung  gewonnen  (Prähistor.  Zeitschr.  2, 
vgl.  auch  Diodor  5,  28.  Die  rote  Farbe  de-  248.3,274.  „  Halberstädter  Typus"  Jahresschr. 
finiert  Isidor  (Etymol.l9,  23,7)bei  den  Goten  10,  76  ff.  Jahresschr.  7,  18  Taf.  7.  Götze, 
als  Zinnober.  Altertümer  Thüringens  S.  XXIX.  13.  17.  36. 

^)  Für  die  Übergangszeit  vgl.  Schumann,  ,  39.43.131.151). 

Steinzeitgräber  S.  94ff.;  neolithische  Keramik  \           «)  Jahresschr.  8,  140ff.  10,  84 ff.    • 

zeigt  sich  noch  in  der  frühesten  Metallperiode  ')  Vgl.  z.  B.  die  Jahresschr.  9,  57  f.  61  f. 

(Götze,   Altertümer  Thüringens   S.  359  Po-  Taf.  7, 15.  18;  8, 92  f.  Taf.  9. 10,7'»  analysierten 
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§  22.  Tracht  und  Schmuck.  In  der  Bronzezeit  tritt  uns  eine  aus- 
gebildete Volkstracht  entgegen.')  Wir  lernen  sie  einmal  aus  den  zer- 
gliedernden, aber  der  Mode  unterworfenen  und  darum  in  ihrer  Bedeutung 
schwankenden  Ausdrücken  der  altgermanischen  Sprachen  kennen  und  zum 
andernmal  sehen  wir  die  wohlerhaltenen  Trachtstücke  noch  vor  uns  in  den 
Eichsärgen  Schleswigs  und  Jütlands,  die  zwar  von  den  verwesten  Körpern 
der  Bestatteten  nicht  mehr  viel  hergeben,  aber  ihre  Bekleidung  aufbewahrt 
haben.  2) 

Seit  1823  sind  bronzezeitliche  Gräber  bekannt,  die,  über  Mecklenburg, 
Schleswig-Holstein,  Jütland,  Seeland,  Südschweden  verbreitet,  unter 'einer 
Steinschüttung  einen  zweiteiligen  Holzsarg  bergen.»)  Der  Totenbaum  (S.134) 
ist  ein  kräftiger  Stamm  der  Eiche.  Er  ist  der  Länge  nach  mitten  entzwei- 
gespalten, ausgehöhlt  und  für  die  Aufnahme  einer  Leiche  hergerichtet  worden. 
Hier  ruht  der  Verstorbene  mit  seinen  Kleidern  angetan  und  mit  den  Aus- 
rüstungsgegenständen und  Schmucksachen  versehen,  die  er  bei  lebendem 
Leibe  zu  tragen  pflegte  (Taf.  6,  3.  4).  Die  vorzügliche  Erhaltung  der  Ge- 
wänder ist  der  konservierenden  Wirkung  der  aus  dem  Eichenholz  sich  ent- 
wickelnden Gerbsäure  zu  verdanken. 

Die  Kleidungsstücke  sind  infolge  chemischer  Zersetzung  dunkelbraun, 
fast  schwarz  geworden.  Aber  durch  ein  analytisches  Verfahren  wurde  ge- 
funden, daß  zu  dem  Gewebe  nicht  bloß  die  Wolle  von  braunen  oder 
schwarzen  Schafen,*)  sondern  auch  weiße  Wolle^)  verwendet  worden  ist. 
Im  ganzen  war  die  Tracht  der  Erwachsenen  —  wie  in  der  Gegenwart  — 
dunkelfarbig  und  aus  dicker  warmer  Schafwolle  angefertigt. 6)  Die  Ge- 
schlechter (und  wohl  auch  die  Altersklassen)  waren  verschieden  gekleidet.') 
Fünf  fast  vollständige  Kostüme  erwachsener  Männer  sind  auf  uns  ge- 
kommen, erscheinen  durchaus  gleichartig  und  ergeben  also  wenigstens  für 


Exemplare;  dazu  S.  136  ff.  Taf.  13;  ferner  1,  !  Mitteil.  d.  anthropol.  Ver.  13,  5.  Splieth,  In- 

243  f.  3,  104 ff.  5,  16.  36.  38.  86.  6,  36 ff.  7,  52.  <   ventar  S.  41.    Jahresschr.  1,  42.    Altertümer 

54.76ff.  Beitr.z.Gesch.d.Altmark2,73.79.3,15.  Thüringens   S.  41  (Unterteutschental);  ferner 

237ff.BELTZ,Vorgesch.Altert.S.195ff.  Einiger-  Vcrhandl.  1884,  402.  1891,  848.  —  Vgl.  auch 

maßen  gut  vertreten  ist  die  Keramik  dieses  Schlemm  S.  29f. 

Zeitalters  im  Hamburger  Museum  (Ohlsdorf,  ■•)  Mit  einem  Einschlag  von  Hirschhaaren 

Horst  (Vierlandel,    Päpersberg  [Geesthacht],  (ags.  hcere,  ahd.  fidra  Tierhaargewebe). 

Grüntal);  vgl.  Mestorf  Taf.  34. 35  (dazu  das  ^)  Vgl.  ags. /fl?5fl/7,  mnö.tesen,  ahd.  zci- 

Material    aus   den   sUderditmarscher   Hügel-  san  (WoWt  zupitn);  got  tafijan,  imord.  tcfj'a 

gräbcrn    im    Museum    für   Völkerkunde   zu  i   (zerfasern)  :  mlid.  zäcfi  (Docht).    Reste   von 

erlin).     S.  Müller,   Ordning  Taf.  16—18.  i   Leinenzeug  sind   in   Schweden  gefunden, 

HOLWERDA,  Ncdcrlands  vroegste  beschaving  i  Studier    tlllilgnade    O.    Montelius    (1903) 

S.  aOf.  Taf.  6.  S.  55  Taf.  2,  8.  i  S.   189  ff.  (Webetechnik);    vgl.  Montelius, 

')  Ein  altmodisches  Wort  für  die  Garde-  Kulturgeschichte  S.  93;  Müller,  Altertums- 


robe ist  nhd.  fetzen  (.Sonntagsfetzen"),  es 
gehört  zu  mhd.  vazzen  (kleiden),  anord.  f<^t, 
got.  *fata  ( >  portug./fl/o,  span.  hato  Kleider- 
vorrat); vgl.  oben  S.  58. 


künde  1 ,  459.  Niid.  mlid.  blähe  (grobes  Leinen) 
ist  ein  sclir  aitertlhnlicher  Ausdruck  {d'An.blaar, 
ble)  und  gehört  vielleicht  zu  lat.  flocctis. 
•)  Der  Stoff  heißt  .Loden"  (;ilid.  loäo, 


»)  V.BovE,  F'und  afEgeklsterfra  Bronze-  |   and.  lotlio,  afries.  lotha,  ags.  /o/)rt,   anord. 


atdercn  i  Danmark,  et  monografisk  Bidrag 
tu  BelysningafBronzcaidercns  Kultur,  Kjeben- 
havn  1896;  vgl.Aarbf)gcrl891,97ff.  1893,344. 
*)  Beltz,  Vorgeschichte  S.  39  f.  61. 
MESTORr,  Zcltschr.7.  Schleswig  holsteinische 
Gesch.  5.  195  ff.  Vierzigster  Bericht  des 
schlerHig-hoUteinlschcn   Museums  S.  17  ff. 


lope);  vgl.  auch  nhd.  f/atisrock,  flaiis  (mhd. 
mnd.  vlüs  :  vlies  Schaffell).  Abgemessene 
Stücke  von  wollenem  Tuch  haben  auch  als 
Zahlungsmittel  (Geld)  gedient:  niiord.  vn/)ni<il, 
afries.  W(W  (Zeitschr.  f.  Nuinisniaük  11,  189). 
')  Müller,  Nord.  Bronzezeit  S.  10()ff. 
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die   Lande   um   die   westliche   Ostsee  eine   übereinstimmende   National- 
tracht, i) 

Der  erwachsene  Mann  trug  auf  dem  Kopf  eine  hohe  runde  Mütze,^) 
solid  und  dick  (Taf.  11,  1.  2);  sie  ist  unten  um  einen  Holzring  genäht,  die 
Außenseite  krimmerartig;  der  Stoff  hat  sich  bei  näherer  Prüfung  als  Filz 
erwiesen.  3)  Aus  grobem  Gewebe  bestand  das  schurzähnliche  Unterkleid 
(Taf.  11,  4),*)  das  die  Schultern  freiließ  und  von  den  Armhöhlen  bis  auf  die 
Kniee  reichte;  es  war  ein  viereckiges  Stück  Wollenzeug,  an  dessen  obern 
Zipfeln  Lederriemen^)  angenäht  waren,  die  unter  der  Achsel  um  den  Leib 
liefen  und  auf  dem  Rücken  (?)  durch  einen  Doppelknopf^)  geschlossen  wurden. 
In  der  Taille  hat  man  das  Unterkleid  durch  einen  Leibgurt  zusammen- 
gehalten: ein  gewebtes  oder  ein  ledernes  Band,  durch  einen  Knopf  ge- 
schlossen oder  auch  nur  geknotet,  fiel  in  Fransen  vorn  herunter  (Taf.  11,  4).^) 
Die  Schamgegend  und  die  Oberschenkel  wurden  durch  die  Bruch,  d.  i. 
eine  Schenkelbinde  oder  eine  Art  Schamtuch  (aus  Leder?)«)  verhüllt.  Auch 
die  Unterschenkel  blieben  nicht  nackt,  sondern  es  wurden  die  Beine  unter- 
halb des  Knies  mit  Gamaschen  umwickelt  (Taf.  11,  5);  diese  bestanden 
aus  (etwa  zehn  Zentimeter  breiten)  Streifen  (Wadenbändern)  und  waren  ent- 
weder wie  Strümpfe  aus  Wollenzeug»)  oder  wie  Stiefel  aus  einer  Tierhaut*») 
geschnitten  und  mit  schmalen  Lederriemen")  verschnürt,  die  von  den  Leder- 


1)  Vgl.  die  Rekonstruktion  bei  Müller, 
Altertumskunde  1,  217.  268.  —  Sehr  alt 
ist  das  Schwab. -Schweiz.  Dialektwort  ftir 
Volkstracht:  häss;  es  gehört  zu  mhd. Äaz, 
hceze,  ags.  hceteru  (engl,  hater)  Kleidung; 
als  Gewebe  heißt  sie  ags.  hrce^el.  afries.  hreil, 
ahd.  hregil.  —  Bei  aller  Gleichförmigkeit  sind 
aber  landschaftliche  Besonderheiten  (sog. 
Landestrachten)  schon  in  der  Bronzezeit  er- 
kennbar: in  Mecklenburg  trug  man  Einzel- 
stücke der  Tracht  anders  als  in  dem  be- 
nachbarten Schleswig-Holstein  (Mecklenburg. 
Jahrb.  67,  84  f.)  und  hier  wieder  anders  als 
in  dem  benachbarten  Hannover. 

'^)  Die  älteste  Bezeichnung  hierfür  ist 
„Hut" ,  denn  dies  Wort  ist  urverwandt  mit 
lat.  cassis  (Helm),  vgl.  anord.  hottr,  ags.  hcet 
(engl,  hat),  bezw.  ablautend  engl,  hood,  ags. 
afries.  and.  höd,  ahd.  mhd.  hnot.  Ein  zweiter 
gemeingermanischerNameist  der  der, Haube" 
(vgl. Pickel-,  Sturmhaube);  er  steht  im  Ablaut 
zu  „Haupt"  (mhd.  hübe,  ahd.  hüba,  ags.  hi'ife 
[engl,  hoiive  Bischofsmütze],  anord. /z«/a,  dän. 
hue). 

*)  S.  58.  —  In  einem  Baumsarg  stand 
bei  dem  Fußende  eine  hölzerne  Schachtel 
(Taf.  11,3),  die  für  den  Toten  sogar  noch 
eine  Reservemütze  enthielt  (außerdem  Rasier- 
messer und  Kamm).  Diese  Mützen  erinnern 
an  die  Pelzmützen  unserer  Bauern  oder  noch 
eher  an  die  der  holländischen  Fischer. 

*)  BOYE  Taf.  4.  Das  ähnlich  wie  unser 
„Leibchen"  gebildete  alte  Wort  für  ein  den 
Leib  unmittelbar  bedeckendes  Kleidungsstück 
ist  „Hemd"  {mhA.hemede,  an<i.heniidi,nhd.he- 


mithi,  afries.  ags.  hemepe  :  ahd.  and.  hämo, 
ags./jfl/wfl,anord./zfl/nrLeib :  hams  Schlangen- 
balg; vgl.  got.  afhamon  sich  entkleiden,  ana- 
hamon  sich  bekleiden  u.  a.  Wie  verhält  sich 
hierzu  lat.  cfl/w/5/fl?).  Das  Untergewand  wurde 
gern  farbig  gestreift  genommen,  daher  ist 
mhd.  Schecke  Bezeichnung  für  einen  Leib- 
rock; vgl.  ahd.  sceccho,  ags.  sciccels,  anord. 
skikkja  (Überwurf). 

*)  Vgl.dän.flfi/,  norweg.ö/ (Lederriemen, 
Hosenträger),  ags.  ölpwari'i  :  grich.  dxyvXij 
(Riemen). 

*)  mnd.  doppe,  anord.  doppa,  dän.  hol- 
länd.  dop  (Beschlagknopf). 

0  Mhd.  gurt  lautet  ab  mit  got.  gairda, 
anoTd.  gjnrp  (Gürtel);  dazu  gehört  das  Di- 
minutivum  mhd.  gürtel,  ahd.  gurtila,  gurtil, 
atries.  gerdel,  ags.  s,yrdel(eng\.girdle),  anord. 
gyrpill  (ferner  ags.  syrdels,  and.  gurdisli) ;  der 
altheimische  Ausdruck  für  Franse  ist  ags. /^5, 
ahd.  fasa,  m\\±vase  Faser;  vgLBOYE  Taf.  19. 

^)  ahd.  briioh,  ags.  brec  (engl,  breeches), 
anord. brök;  vgl.  Schweiz,  ftru^c/z  (Schamtuch, 
Badehose);  Caesar,  bell. gall.  6,  21;  Zeitschr. 
f.  d.  Phil.  40,  396. 

*)  In  diesem  Fall  nannte  man  sie  „Hosen " 
=  Strümpfe  (ahd.  hosa,  ags.  hosu,  anord. 
hosa;  vgl.  neufranzös.  houseaux);  Zeitschr. 
f.  d.  Phil.  40,  386  ff. 

'")  ahd.//z^//,  (gepid.)  and. fitil,  ags.fitel, 
anord.  fJQtli  urverwandt  mit  griech.  niddov, 
lat.  pedulia,  vgl.  bair.  pfösseln;  Zeitschr.  f. 
d.  Phil.  40,  393  ff. 

'*)  got-  raips,  anord.  ript,  ags.  rift,  ahd. 
reft  {peinreft,  chnioreft);   ferner  langobard. 
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schuhen  ausgingen.  Die  Schuhe i)  —  Ledersandalen  mit  Riemen  —  sind  für 
die  Füße  mit  einem  friesartigen  Wollstoff  gefüttert  worden,  aber  wie  alle 
Lederwaren  nur  in  geringen  Resten  erhalten  geblieben.  Der  männliche 
Körper  war  also  recht  vollständig  bekleidet,  denn  auch  die  nackten  Arme 
und  Schultern  bedeckte  außerhalb  des  Hauses  ein  schwerer,  lose  hängender 
Lodenmantel  (Taf.  11,  6), 2)  der,  über  einen  Meter  lang,  vorne  über  der  Brust 
mit  einer  Nadel')  zusammengeheftet  werden  konnte.  Außerdem  ist  ein 
Umschlagtuch  (Plaid,  Shawl,  Taf.  11,7)*),  mit  einem  Fransensaum  verziert, 
gefunden  worden.  Unter  einer  wollenen  Decke^)  schlief  der  tote  Mann, 
wie  zu  Hause  auf  eine  Kuhhaut  gebettet, 6)  mit  seinem  Toilettegerät  ausgestattet 
(Kamm,  Zange,  Rasiermesser,  Taf.  10,  3 — 5),  aber  auch  mit  seinem  in  der 
Scheide  steckenden  Schwert  bewehrt  (Taf.  12,  1).'') 

Die  Frauentracht  ist  vollständig  nur  aus  einem  einzigen  Fund  Jüt- 
lands  (in  der  Nähe  von  Aarhus)  bekannt.»)  Nach  diesem  Muster  trugen 
die  älteren  Frauen  ihr  Haar  durch  einen  Hornkamm  (Taf.  10,  5)  zu  einem 
Schopf  aufgesteckt^)  und  unter  einem  Haarnetz  (Taf.  12,  2)  geborgen.  Das 
Haarnetz  besteht  aus  geflochtenen  Wollfäden  10)  und  war  mit  Schnüren  um 
den  Kopf  gelegt.  1^)  Den  Oberkörper  der  Frauen  deckte  ein  enganliegendes 
Ärmelhemd  aus  dickem  Wollstoff  (Taf.  12,  S),^^)  das  die  Unterarme  freiließ, 
weil  auf  ihnen  Schmuck  getragen  wurde.   Der  Leib  wurde  in  einen  wollenen. 


ahd.  wintinga  {fasciolae),  and.  winding,  ags. 
wynci,  anord.  vindingr  >  französ.  guinche. 

*)  got.  skohs,  anord.  skör,  ags.  sceoh, 
and.  scöh,  ahd.  scuoh ;  dazu  ahd.  and.  gisköhi, 
ags.  'iescoe  fein  paar  Schuhe):  Zeitschr.  f.  d. 
Phil.  40,  386.  Reste  von  Lederschuhen:  Bal- 
tische Studien  46, 1 79.  Willkommen  sind  irdene 
Nachbildungen  eines  in  der  Sandale  stecken- 
den und  mit  Riemen  verschnürten  mensch- 
lichen Fußes  wie  der  sog.  Stiefelpokal  von 
Staßfurt  (Jahresschr.  6,  106 f.;  er  dürfte  aber 
wie  ähnliche  Fundstücke  in  die  jüngere 
Bronzezeit  gehören  S.  108  ff.). 

»)  BoYE  Taf.  4.  19;  got.  haknls,  anord. 
hf^kull,  ags.  hacele,  ahd.  hackul. 

*)  ahd.  nusta,  ags.  nostle,  anord.  nist 
( :  nestet)  Heftnadel. 

*}  BoYE  Taf.  20;  vgl.  Montelius,  Kultur- 

Reschichte  S.  91  f.  Vielleicht  steckt  der  alte 
[ame    In   nhd.  schärpe,    ags.  sceorp,    and. 
scarpa  (  >  franz.  echarpe). 

')  BoYE  Taf.  9.  10.  16.  18;  ags.  ofer- 
bradets,  anord.  yfirbreizl;  anord.  feldr,  dän. 
feld  (Decke);  vgl.  anord.  skn'ip,  ags.  scnid, 
engl,  shroud  (Leichentuch) :  ags.  scrdad  (engl. 
shreä),  ahd.  scröt  Cabgeschnlttenes  Stück 
Tuch?). 

•)  Oder  mit  einer  Tierhaut  zugedeckt 
(Korrcspondcnzbl.  f.  Anthropol.  1 876, 46  ff.).  — 
Die  zottige  Decke  heißt  ags.  ryhe,  riowe : 
ahd,  rüch  (Rauchwcrk). 

»)  Boye  Taf.  1.  r,.  17.  20.  21.  22.  24;  dazu 
Dolch  Taf.  2. 15,  Bell  Taf.  2. 15. 22.  24.  Messer 
Taf.  19.21,  S«gcTaf.24B5,  Angelstock  Taf. 8, 
9,  Maßstock  BOYB  S.  53.  Feuerzeug  Taf.  8 
(vgl.  S.  41    r>     Kimm  Taf.  2.  19.  22,  Rasler- 


messer und  Haarzange  Taf.  8.  19.  21.  24, 
Tätowiernadel  Taf.  24,  Trinkhorn  TaL  2.  24 
(vgl.  S.  28),  Löffel  Taf.  15  A  18,  Gefäße  aus 
Holz  Taf.  8,  1.  2.  Taf.  22;  aus  Ton  Taf.  12, 
Klappstuhl  mit  Otterfell  Taf.  14. 

s)  BOYE  Taf.  11.  Korrespondenzbl.  f. 
Anthropol.  1876,  46  ff. 

^)  „Schopf  heißt  das  Haar  (anord. /oj;, 
ags.  feax,  ahd.  mhd.  fahs)  oben  auf  dem 
Kopf  zum  Büschel  zusammengefaßt  (vgL  ahd. 
got.  skiift,  anord.  skopt).  Zum  Unterschied 
von  der  Weibertracht  haben  die  iMänner  das 
Haar  als  „Zopf"  getragen,  d.  h.  lang  herab- 
fallen lassen  (nicht  geflochten);  aus  einem 
Sarg  konnte  noch  das  lange  Haupthaar  mit- 
samt der  Kopfhaut  geborgen  werden  (vgl. 
anord.  toppr,  afries.  mnd.  top  Büschel  Haare). 
*")  Weben:  mhd.  w/// (Faden),  ags.weft, 
anord.  veftr. 

*')  ags.  feaxnet  (Haarnetz),  ags.  snöd 
(Kopfbinde),  ahd.  ridil  (Haarband)  zu  ags. 
wrcep,  wrtpan  u.a.;  dazu  Ring  im  Haar 
I  Boye  Taf.  12, 4;  vgl  gotwaips{wipja,  weipan), 
\  anord.  veipr,  ahd.  a;^^/ (kranzartig  gewundene 
I  Kopfbinde?)  und  kleine  Bronzespiralen  als 
j   Kopfschmuck  (S.  153). 

'*)  Diese  Frauenjacke  schmiegte  sich  den 
Körperformen  an,  darum  hieß  sie  alid.  smoccho 
(:  nhd.  schmuck  Zierde  des  Körpers;  ur- 
sprünglich ^  enganliegender  Anzug),  ags. 
smocc,  anord.  s/«()Mr(cngl.nordfrics.  srnock 
Frauenhemd);  ähnlich  ist  das  Verhältnis 
zwischen  »schlüpfen"  und  dem  altgcrinan. 
Wort  für  den  »Ärmel"  (ags.  sUrf,  nordfries. 
slief,  nl.  sloof). 
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weiten,  faltenreich  bis  auf  die  Füße  fallenden  Rock  gehüllt  (Taf.  12,  4).i) 
Das  eigentliche  Prunkstück  der  Frau  ist  aber  der  schöne  Gürtel,^)  mit  dem 
der  Rock  am  Körper  verschnürt  wurde:  er  ist  gewebt  und  gemustert,  zeigt 
einen  hellen  Mittelstreifen  zwischen  dunklen  Rändern  und  fällt  mit  einem 
Schleifenknoten •^)  in  kunstreich  gearbeiteten  Zotten  (Quasten),*)  diese  sind 
mit  feinster  Lämmerwolle  überspoiinen  und  mit  Bronzeperlen^)  besetzt;  als 
weiterer  Schmuck  sitzt  am  Frauengürtel  eine  Zierplatte  aus  Bronze  (Taf. 
12,  5)  und  als  Wehr  der  auch  von  Frauen  geführte  kurze  Dolch  (Taf.  12,  6). 6) 

Außer  den  Waffen  (S.  139)  und  Werkzeugen  (S.  145)  gehörte  zur  Volks- 
tracht ein  mehr  oder  weniger  reicher  Schmuck  von  Bronze  und  Gold  und 
anderen  Kostbarkeiten. '') 

Das  Kleingerät  hat  der  Mann  in  einer  am  Leibgurt  hängenden  Leder- 
tasche mit  sich  geführt,  s)  Die  Prunkstücke  wurden  von  ihm  gehörigen 
Orts  angelegt.  Es  fallen  namentlich  Ringe  für  den  Hals,  für  Finger-  und 
Handgelenk,  für  Arm-  und  Fußgelenk  ins  Auge  und  wir  können  beobachten, 
daß  die  Frauen  damit  freigebiger  waren  als  die  Männer,  wenn  auch  die 
Sonderung  der  „Gerade"  der  Frau^)  von  dem  Heergewäte  des  Mannes  vor- 
erst noch  Schwierigkeiten  bereitet.  Die  ehernen  oder  goldenen  Ringe,  die 
am  Finger  getragen  wurden,  sind  die  Miniaturformen  der  Armringe  und 
wie  diese  entweder  spiralförmig  oder  stabförmig  gebogen. i'')  Außer- 
ordentlich ergiebig  sind  die  Funde  für  Armschmuck  ;ii)  der  große  Vorrat 
der  Museen  kann  wohl   nur   so  gedeutet   werden,   daß   dieser  Schmuck- 


')  anord.  rokkr,  ags.  afries.  ahd.  rocc 
(Oberkleid). 

2)  Vgl.  S.  151. 

^)  lat.  nodus  ist  urverwandt  mit  ahd.  and. 
nestila  (Binde),  mhd.  nesten  (festbinden, 
schnüren)  S.  152  Anm.  3. 

*)  anord.  lö  (dän.  lu),  ags.  wlöh,  and. 
wld,  vgl.  anord.  /og'^r (Büschel  Wolle) :  griech. 
hv/_y)i  Wolle,  aslav.  vlakno  Faser? 

*)  Es  sind  kleine  feine  Röhrchen  oder 
Röllchen,  die  auch  in  Gold  vorkommen, 
als  Halsketten,  als  Haarschmuck,  aber  auch 
auf  dem  Männergewand  als  Besatz  dienten 
(Vierzigster  Bericht  des  Kieler  Museums  S.  21 . 
Mitteil.  d.  anthropol.  Ver.  4,  11  f.  16.  Splieth 
S.  58  f.  26.  Mecklenburg.  Jahrb.  47,  283  f.). 
Jahresschr.  4, 10,  vgl.  6, 28,  fand  man  die  Röll- 
chen auf  Ranken  von  wildem  Hopfen  auf- 
gereiht. 

«)  Vgl.  Aarb0ger  1909,  55  f.  Boye  Taf. 
12,  9.  Taf.  27  A  3.  Taf.  26,  6.  Vierzigster  Be- 
richt des  Kieler  Museums  S.  21. 

"')  Vgl.z.B.  die  reich  ausgestatteten  Gräber 
von  Bornhöved  in  Holstein  (Mitteil.  d.  anthro- 
pol. Ver.  4,  6.  7,  12)  oder  die  gleichartigen 
Begräbnisse  von  Leubingen  und  Helmsdorf 
in  der  Provinz  Sachsen  (Jahresschr.  Bd.  5.  6); 
über  lokal  begrenzte  Schmucksachen  vgl. 
S.  Müller,  Nord.  Bronzezeit  S.  47  f. 

^)  Boye  Taf.  25;  eine  17  Zentimeter  lange 
Bronzenadel  diente  als  Schließe,  die  Tasche 
enthieh:  Messer,  Rasiermesser,  Haarzange, 
Feuerzeug  u.  a.;  vgl.  Splieth  S.  58;  Mitteil. 


d.  anthropol.  Ver.  11,  27.  Als  Bezeichnung 
der  Ledertasche  kommt  in  Betracht  got./?w^^5, 
anoxA. pungr,  ags. pun^,  ahd. pfiung  (Beutel): 
wahrscheinlich  ein  italisches  Lehnwort  (lat. 
punga).—Statt  der  Ledertasche  begegnet  auch 
eine  zur  Frauentracht  gehörende  metallene 
Dose  (S.  156. Mitteil. d.anthropoL  Ver. 3,  21). 

»)  Aarb0ger  1909,  54.  85. 

'»)  Boye  Taf.  12.  27.  S.  Müller,  Nord. 
Bronzezeit  S.  51  f.  Aarbeger  1909,85f.  Beltz, 
Vorgesch.  Altert.  S.  188  f.  Taf.  33.  Jahrb.  d. 
hamburg.  Anstalten  1 ,  LXXV.  Balt.  Stud.,  N.  F. 
5, 3.  249.  8, 158.  Jahresschr.  1,  72.  5,  27.  7,  79. 
8,  145.  Götze,  Altertümer  Thüringens  S.  58 
(drei  Ringe  an  einem  Fingerglied).  Schlemm 
S.  147.  In  der  frühsten  Metallzeit  tritt  eine 
kupferne  Fingerspirale  auf,  Götze  S.  359  TaL  8, 
128  (über  eine  Fingerspirale  aus  Zinn  vgL 
Jahrb.  d.  hamburg.  Anstalten  1,  86);  dann 
tritt  auch  (ungarisches)  Ringgold  allerorten 
hervor  (z.  B.  in  der  Mark  Brandenburg  (Kunst- 
denkm.  d.  Prov.  Brandenburg  1,  2,  64;  weitere 
Funde  im  Mark.  Museum],  auf  den  nord- 
friesischen Inseln  [Sylt],  namentlich  aber  in 
Dänemark  [Aarbeger  1909,  99 f.]).  Das  Wort 
ring  (anord.  hringr,  ags.  afries.  and.  ahd. 
hring)  bezeichnet  von  Haus  aus  vielleicht 
einen  kreisrund  gebogenen  Metallstab  (got. 
hruggä). 

")  ahd.armbouc,bouc,and.bdg,ags.beah, 
anord.  baugr  ( :  biegen) ;  vgl.  Boye  Taf.  12. 27. 
VerhandL  1890, 413.  — Gold:  Aarb0gerl911, 
297.  312  ff.  Mannus  4,  70  ff.  336. 
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gegenständ  für  jedermann  unentbehrlich  geworden  war.  Er  wurde  in  drei 
Hauptmustern  als  Armspirale,  Armband i)  und  als  Armreife)  getragen 
(Taf.12,7. 13, 1.2).  Namentlich  herrscht  das  eherne  Spiralband, 3)  das  zylindrisch 
mit  einem  Durchmesser  von  etwa  7  Zentimeter  für  den  Oberarm  bestimmt 
als  ein  0,3 — 1  Zentimeter  breites  Bronzeblech  bis  zu  40  Windungen  der 
Spirale  zu  einer  Röhrenform  gesteigert  worden  ist;  als  besondere  Zierde 
konnten  die  Enden  eines  solchen  Spiralbandes  zu  scheibenförmigen  Voluten 
aufgerollt  werden  (Taf.  13,  4).'*)  So  entstanden  auch  die  bei  den  ostelbischen 
Germanen  besonders  beliebten,  später  in  stattlicher  Größe  an  den  beiden 
Oberarmen  zur  Schau  getragenen  Armbergen  (Taf.  13, 3), s)  die  zuweilen 
paarweise  gefunden  werden  und  noch  mit  ihrer  prächtigen  Patina  sehr  deko- 
rativ wirken. 6)  Schlichte  ovale  Ringe  mit  verstärkten  oder  verjüngten  Enden 
wurden  ebenfalls  am  Oberarm  gezeigt;^)  nicht  selten  kamen  aber  auch  aus 
Männergräbern  zu  breitem  dünnem  Bronzeblech  ausgehämmerte  Armbänder 
zum  Vorschein;»)  es  gibt  ferner  goldene  Armreifen,  die  für  den  Ober-  oder 
Unterarm  als  massive  Ringe  oder  als  flache  Bänder  geformt  (Enden  zu 
Spiralen  aufgerollt)  oder  als  Drahtspiralen  vorkommen.  3)  Für  das  Hand- 
gelenk waren  die  Bronzeringe  bestimmt,  die  aus  einer  schmäleren  oder 
breiteren  Metallstange  zu  einem  Oval  gebogen  gerne  paarweise  (oder  auch 
zu  vieren)  auftreten  und  gegen  Ende  der  Stilperiode  immer  reicher  mit 
Ornamenten  verziert  worden   sind.i»)    Aus   einzelnen  Spiralbändern   oder 


')  Die  Enden  als  Spiralen  aufgerollt  (Aar- 
b0ger  1909,  56);  „im  Museum  zu  Hannover 
findet  man  nicht  weniger  als  achtzig  Exem- 
plare von  einem  eigentümlichen  großen  Arm- 
bande, alle  mit  demselben  Linienornament" 
S.  Müller,  Nord.  Bronzezeit  S.  47.  Dazu 
kommt  jetzt  der  reiche  Fund  von  Hade- 
marschen  (S.  134):  goldenes  Armband  mit  vier 
Endspiralen  (Kieler  Museum);  vgl. Taf.  13, 1. 

2)  Z  B.  Pomm.  Monatsbl.  18,  124  f. ;  Balt. 
Stud.  N.F.5, 249u.a.  Jahresschr. 8, 144 Taf.  14. 
9, 53  Taf.  6,  7.  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Altmark  3, 
22  f. 

')  Es  kommt  aber  auch  Goldspirale  vor 
(z.  B.  Museum  in  Stade). 

*)  wuntane  bouga  (Hildebrandslied); 
Verhandl.  1886,433.  Schlemm  S.  561  f.  Mon- 
TELIUS,  Kulturgeschichte  S.  95.  Nord.  Fortids- 
minder  1,  72.  90.  100.  Taf.  18.  20.  Boye  Taf. 
24  A  3  (Gold).  S.  Müller,  Nord.  Bronzezeit 
S.  53.  Splieth  Nr.  16. 158.  Beltz,  Mecklen- 
burg. Jahrb.  67,  161.  Vorgcsch.  Altert.  Taf.  32. 
Jahresschr.  7.39. 40  f.  62.  8, 137.  144  f.  Taf.  14. 
20;  4,  9  f.  Taf.  1,5;  Splralbilnder  von  Schaf- 
st&dl  (Kreis  Merseburg)  Im  Prov.Museum  zu 
Halle;  bei  Gosck  wurden  zwei  Artnsnirnlcn 
in  Baumrinde  gewickelt  aufgefunden  Jahres- 
schr. I,  73;  vgL  auch  Götze,  Altertümer  Thü- 
ringens S.  149  (Sangerhausen). 

*)  Dies  Wort  ist  ein  Analogen  zu  Hals- 
berg und  bedeutet  .Armschutz* ;  die  Spiral- 
platten  haben  einen  Durchmesser  bis  zu  10 
Zentimeter. 

*)  Das   Fundgebict  erstreckt   sich   von 


Ungarn  und  Böhmen  einerseits  nach  Schlesien, 
Posen  und  Westpreußen,  andererseits  nach 
Pommern  (Stettiner  Museum),  Mecklenburg, 
Brandenburg,  Prov.  Sachsen.  Vgl.  S.  Müller, 
Nord.  Bronzezeit  S.  47.  Schlemm  S.  219. 
Korrespondenzbl.  f.  Anthropol.  1906,  125  f. 
Montelius,  Chronologie  Fig.  128.  Die  größte 
Verbreitung  hat  dieses  Schmuckstück  in 
Mecklenburg  (Vorgesch.  Altert.  S.  186  Taf.  32. 
Jahrb.  67,  110:  das  Schweriner  Museum  be- 
sitzt 66  Stück).  Vereinzeh  kommen  die  Arm- 
bergen noch  in  Dänemark  vor  (S.  Müller, 
Ordning  57. 166) ;  häufiger  sind  sie  in  Branden- 
burg (Kunstdenkm.  1 , 2, 64),  Altmark  (Museum 
zu  Salzwedel,  Stendal,  Halle;  vgl.  Jahresschr. 
7, 46. 62. 8, 143  f.  222  f.  Taf.  20),  Prov.  Sachsen, 
Anhalt  (Depotfund  von  Kiesdorf,  Museum  f. 
Völkerk.  Berlin),  Tliüringen  (Götze,  Alter- 
tümer Thüringens  S.  178.  332  Taf.  14,  214). 

')  Jahresschr.  9,  55  ff.  Taf.  7. 

«)  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1902,  189  f. 
Müller,  Nord.  Bronzezeit  S.  32  f.  65.  Splieth 
S.  15.  66.  Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  158. 
187f.  Taf.  21.32. 

»)  Montelius,  Kulturgesch.  S.  95.  96. 
S.  Müller,  Nord.  Bronzezeit  S.  52.  Alter- 
tumsk.  1,253.  AarbHgcr  1909,  97f.  Splieth 
46  (vgl.  67).  84.  Mitteil.  d.  antiiropol.  Vcr. 
4,  6.  Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  187  Taf.  32. 
Jahresschr. 5, 26. 6, 27. 33.  Vcrh.uidl.  1898.217. 

">)  Splietii,  159  ff.  192  ff.  Hei.tz,  Vor- 
gesch. Altert.  S.  185  Taf.  30.  31.  Jahrb.  67.  99. 
102. 1 19  u.  ü.  Kunstdenkm.  d.  Prov.  Branden- 
burg 1 , 2,  60.  Jahresschr.  1 ,  74. 4, 1 5  f.  6, 27.  7, 
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Armreifen  zusammengesetzt  (in  einem  Stück  gegossen)  ist  das  bis  zu 
12  Zentimeter  breite  sog.  Manschettenarmband,  eventuell  späterhin  mit  Ösen 
und  Anhängern  versehen  (Taf.  13,  5).0  Aber  damit  ist  die  Grenze  der 
älteren  Bronzezeit  schon  überschritten,  doch  darf  hinzugefügt  werden,  daß 
die  mancherlei  Bronzeringe  von  der  Art,  wie  sie  am  Arm  getragen,  auch 
an  den  unteren  Beingelenken  als  sog.  „Fußringe"  gebräuchlich  waren. 2) 

Besonders  aber  wurde  darauf  Bedacht  genommen,  den  Hals  und  die 
Brust  zu  schmücken.  Massive  Ringe  aus  Bronze,  gelegentlich  auch  aus 
Gold,»)  im  selben  Stil  wie  die  Arm-  bezw.  Fußringe,  gerne  mit  ornamen- 
taler Strichelung  bezw.  Riefelung  versehen,  sind  bei  den  Halswirbeln  in 
Skelettgräbern  angetroffen  worden  (Taf.  13,  6).*)  Auch  hat  man  eine  größere 
Anzahl  der  älteren  Ringe  zu  einem  konzentrisch  geordneten  ganzen  Satz 
vereinigt  (Taf.  13,  7)  und  schließlich  wurden  auch  in  diesem  Fall  die  breit 
auf  die  Brust  herabfallenden,  an  Stärke  und  an  Umfang  wachsenden  Einzel- 
ringe zusammen  als  ein  Stück  gegossen;  diese  beliebte  Sorte  eines  Hais- 
und Brustschmucks  nennt  man  Halsbergen;  bei  ihnen  erscheint  der  Ring- 
schmuck  zu  einer  breiten,  diademartigen  (z.  B.  mit  laufenden  Spiralen  ver- 
zierten) Platte  ausgearbeitet  (Taf.  13,  8).^) 

An  die  Stelle  der  aus  Tierzähnen  und  Bernsteinperlenß)  bestehenden 
Ketten,  treten  jetzt  Kolliers  und  Armbänder,   bei  denen  an   einer  Schnur 


58.  60.  In  den  jüngeren  Zeiten  wurde  der 
Unterarm  mit  6 — 8,  wohl  auch  mit  10  Reifen 
besetzt,  die  gelegentlich  noch  um  die  Arm- 
knochen des  Skeletts  sitzen  (Jahresschr.4, 16. 
üörzE,  Altertümer  Thüringens  S.  96.  134); 
andernfalls  ist  ihr  Sitz  an  den  durch  die 
Oxydation  grün  gefärbten  Unterarmknochen 
kenntlich  (Jahresschr.  1,  67). 

1)  KossiNNA,  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1902. 
191.  Schlemm  S.  335 f.  Montelius,  Chronol. 
Fig.  77.  87.  136.  204.  Mestorf  307.  Splieth 
105.  200.  Jahrb.  d.  hamburg.  Anstalten  1894, 
233.  Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  158  Taf.  21 ; 
vgl.  auch  Aarbager  1909,  114.  Jahresschr.  1, 
66.  4,  9  f. 

»)  S.  MÜLLER,  Aarb0ger  1909,  86  f.  Alter- 
tumsk.  1,351.  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1902, 189. 
1903,  485.  1904,  484  ff.  Mitteil.  d.  anthropol, 
Ver.  11,  29.  Vierzigster  Bericht  des  Kieler 
Museums  S.  21  (Bronzereifen  am  Fußgelenk, 
zwei  ähnliche  am  rechten  und  linken  Unter- 
arm). Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  185.  Jahres- 
schr. 4,  12  (Taf.  1,  8.  9. 10).  7.38.  41.49.  58.  8, 
224f.  Taf.  21. 

ä)  Montelius,  Chronologie  Fig.  94. 108. 
98.78—81.203.357.  BoYETaf.26.  27.  Müller, 
Nord.  Bronzezeit  S.  102  f.  Beltz,  Vorgesch. 
Altert.  S.  157. 184  Taf.  21.30. 

^)  Altertümlich  sind  glatte,  schmale  Ringe 
mit  auseinanderstehenden,  ösenartig  umgebo- 
genen Enden;  sie  wurden  wahrscheinlich  so 
getragen,  daß  ein  Band  durch  die  Ösen  ge- 
zogen, auf  die  Halswirbel  zu  liegen  kam 
(Jahresschr.4,  11;  vgl.  1,  197  [Kupfer].  248 f. 
5,  94  ff.  7,  50  f.  Beitr.  z.  Anthropol.  Braun- 
schweigs  S.  73  [in  einem  Tongefäß  wurden 


bei  Börnecke  14  Halsringe  als  Depot  ge- 
funden]); reiche  Funde  aus  Halle  und  Kreis 
Merseburg  besitzt  das  Prov.Mus.  u.  Mus.  f. 
Völkerk.  zu  Berlin;  Halsringe  und  Armringe 
gehören  auch  zu  dem  auf  der  Pfaueninsel 
bei  Potsdam  gehobenen  Bronzefund  (Mus. 
f.  Völkerk.  zu  Berlin). 

*)  Lat.  monile  :  anord.  men,  ags.  heals- 
mene,  mene,  and.  halsmeni,  meni,  ahd.  menni. 
Dies  Zierstück  (von  Hannover  bis  Pommern 
verbreitet)  gehört  offenbar  demselben  Stil  an 
wie  das  Manschettenarmband.  (S.  Müller, 
Nord.  Bronzezeit  S.  50 f.);  vgl.  Montelius, 
Kulturgesch.  S.  76.  Nord.  Fortidsminder  1,91. 
98.  100.  104.  108.  Aarboger  1909,  87,  beson- 
ders schöne  Stücke  liegen  aus  Bornholm  vor 
(S.  MÜLLER,  Altertumskunde  1, 274  f.).  Mes- 
TORF303.295.  Beltz,  Vorgesch. Altert. S.  157. 
183f.  Jahrb.  67, 129.  190.  Ein  Hügelgrab  von 
Behringen  (Lüneburg)  brachte  eine  Halsberge 
nebst  Armringen,  Armspiralen  und  Radnadel 
(Mus. f.  Völkerk.  Berlin).  Kunstdenkm.  d.  Prov. 
Brandenburg  1,  2,  57.  64  (nebst  anderem 
reichen  Schmuck  aus  Hügelgräbern);  eben- 
daselbst ist  der  Bronzefund  von  Vehlow  ver- 
zeichnet (Brandenburgia  12,66;  Mannus  1, 
134);  dazu  der  von  Werder  a/H.  (Mark.  Mus. 
zu  Berlin;  mit  Fingerringen  [einer  nach  dem 
Modell  einer  Armberge,  vgl.  Jahresschr.  8, 
136  f.],  Armringen,  Halskragen  mit  ein- 
gepunzten  Spiralen).  Jahresschr.  7, 49. 50.  60. 
61  f.  8,  137.  145  f. 

6)  Vgl.  S.  112  f.  Aarbeger  1909,  26  ff. 
Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  194.  Kunstdenkm. 
d.  Prov.  Brandenburg  1.  2,  64.  Götze,  Alter- 
tümer Thüringens  S.  181  u.  a. 
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(eventuell  im  Wechsel  mit  Bernstein)  goldene  oder  bronzene  Spiral- 
röllchen  und  ausländische  Perlen  aufgereiht  worden  sind.^)  Die  ältesten 
Glasperlen  des  germanischen  Nordens  zeigen  ein  hell  leuchtendes  Blau; 
erst  später  überwiegt  dunkelblaues  Glas,  auch  finden  sich  vereinzelt  poly- 
chrom emaillierte  Perlen  mit  Einlagen  aus  weißer  oder  gelber  Masse,  auch 
braune  und  grüne  Farben  sind  nachweisbar.  2) 

Im  Stil  der  Armbergen  (S.  154)  gehalten  sind  die  als  Anhänger  am 
Halsband  getragenen  Brillenspiralen  (S.191),  d.  h.  symmetrisch  zu  beiden 
Seiten  eines  Bügels  aus  Bronzedraht  spiralig  aufgerollte  Scheiben  (Taf.l3,9),3) 
die  lange  sich  erhalten  und  technisch  vervollkommnet  worden  sind,  aber 
aus  einfacheren  Hängespiralen  sich  entwickelt  zu  haben  scheinen. •i) 

Nicht  genug  damit,  daß  die  Extremitäten  nach  Barbarenart  mit  Schmuck 
überladen  wurden,  auch  das  Zierband  des  Gürtels  und  des  Wehrgehänges 
ist  mit  Pretiosen  besetzt  worden.  Als  Verschlußstück  des  Gürtels  diente 
ein  Haken  aus  Bronze,^)  dekorativ  gestaltet  wurden  die  unentbehrlichen 
Gürtelknöpfe  (S.  151);  sie  sind  aber  erst  in  der  jüngeren  Bronzezeit  stark 
begehrt  gewesen. ß)  Ins  Große  stilisiert  wurde  der  alte  flache  Zierknopf 
zu  einer  als  Gürtelplatte  aufgesetzten  ehernen  Zierscheibe  (Taf.  12,  5), 
mit  der  die  Frauen  Staat  machten  (S.  153)^)  und  als  stilgerecht  verziertes 
Gegenstück  trugen  die  Frauen,  statt  der  Ledertasche  der  Männer,  eine  eherne 
Dose  am  Gürtel,  in  der  allerhand  Kleingerät  untergebracht  wurde. s) 
Der  Deckel  sitzt  am  Gürtel  fest  und  ist,  weil  er  nicht  gesehen  wird,  nicht 
verziert.  An  seinem  Rand  befinden  sich  Ösen  zum  Durchziehen  des  Gürtel- 
bandes; der  Boden  der  Dose  aber  war  allen  Augen  sichtbar  nach  außen 
gekehrt  und  darum  reich  ornamentiert  (S.  128 f.,  Taf.  14,  1);  auch  wurde  der 
Mittelpunkt  der  Dose  ebenso  wie  der  der  Zierscheibe  in  einen  Stachel 
bezw.  Zierknopf  ausgezogen  (Taf.  14,  2).») 


')  Glasperlen  fehlen  noch,  wo  Tierzähne      scheidet  über  ihr  hohes  Alter  und   die  Be- 

auftreten  (Jahresschr.  1,71  f.);  im  übrigen  vgl.  t   deutung  .Knoten"  über  den  Grundgebrauch 

BOYE  Taf.  26.    Splieth   S.  47  f.  59.    Beltz,  ;   dieser  Wörter   („Knopf"    ist  ein    stilisierter 

Vorgesch.  Altert.  S.191.  194  Taf.  34.  Jahres-  t  .Knoten",  vgl.  knüpfen);  BoYE  Taf.  2.5.  21. 
sehr.  8,  137  f.  145.  9,  49  f.   (Halskette  in  situ).      Aarb0ger  1909,  72.    Beltz,  Vorgesch.  Altert. 

Nachr.  über  d.  Altertumsf.  1904,  94  f.    Ver-  :  S.  190  Taf.  33. 
handl.  1886,  433.   1897,469.  AhV.5,  67f.  ')  Boye  Taf.  12.  26.  27.  Nord.  Fortids- 

')  Sie  stammen  aus  Südosteuropa;   ein      minder  1,  73.  87  ff.  Taf.  15.  18.  Aarb0gerl9O9, 

Fundverzeichnis  gibt  Mestorf  in  den  Mitteil.  \  85 f.  Ein  schönes  Sylter  Exemplar  im  Museum 
d.anthropol.  Ver.  13, 1  ff.  (Armband  bestehend  zu  Keitum.  Mestorf  336.  Splieth  S.  29. 
aus  9  Bcrnstcinperlen,  Bronzeröhrchen,  20  Vierzigster  Bericht  des  Kieler  Museums  S.  21. 
Glasperlen  aus  einem  Hügelgrab  mit  Baum-  Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  189  f.  Taf.  33.  Im 
sarg  aus  Angeln);  vgl.  Aarb0gcr  1909,  101  f.      Mark.  Museum   zu   Berlin   liegt   eine  große 

Korrcsnondenzbl.f.  Anthropol.l902,31f.AhV.  '  Zierscheibe  mit  Spiralverzierung  aus  Ister- 
5,60  Taf.  14.  — Kluge  vermutet  wohl  mit  blcs  (Kreis  Jcrichow  1);  vgl.  Jahresschr.  7, 
Recht,  daß  der  altheimischc  Name  für  die  72  f.  Montelius,  Kulturperioden  l.llf.  Kul- 
Bernstcinpcrlc  {glas  S.  29)  auch  für  die  neue  turgesciilchte  S.  98.  Mitten  auf  der  Platte  sitzt 
Sorte  gedient  hat;  für  Bernstein  gebrauchte      ein  vertikal  aufragender  Stachel,  der  bei  den 

man  fortan  die  ^-Stufe  des  Ablauts.  1  jüngeren  Mustern  kräftiger  entwickelt  ist. 


Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  158  Taf.  21 
*)  Jahresschr.  6,  28.  59  Taf.  6  (Oold). 
"   Boye  Taf.  8. 17.24;  Schlemm  S.  200. 


*)  Vgl.  z.B.  die  Dose  von  IJornliövcd  mit 
Pfriemen,  Nadel  und  Messer  (Mittcil.  d.  anthro- 
pol.  Ver. 7, 12);  dieSchmuckdosevonMönciis- 


Dle  Sprache  liefert  eine  gemeingermanische  ;   werder  (bei    Feldberg)    cntliielt   5   goldene 

Bezeichnung: ahd. haki) -.and. hako.ags.haca,  '•  Fingerspiralen  (M^lrk.  Mus.  Berlin). 

anord. /ifl/t/ :  ags. //de  (llakenj.  »)  Vgl.Nord.FortidsniinderlTaf.l8.— Man 

•)  Die    Doubletle    knöpf  :  knauf   cnl-  hat  diese  Gürteldosen  (Schmuckdosen)  früher 
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Zu  diesen  Schmuckstücken,  die  ebenso  schön  als  nützlich  waren,  ge- 
hören endlich  zwei  wichtige  aus  Südeuropa  bei  uns  eingeführte  Neu- 
erwerbungen. 

Eine  besonders  gut  aufgenommene  Ware  ist  die  Steck-  oder  Heft- 
nadel. Bisher  hatte  man  das  Kleid  mit  einem  Dorn,  einer  hölzernen  oder 
beinernen  Nadel  geheftet  ^  und  dies  primitive  Verfahren  genügte  auch  der 
Zukunft,  wenn  es  nur  galt,  das  Notwendige  durch  die  einfachsten  Mittel  zu 
befriedigen.^)  Das  Schmuckbedürfnis  lieferte  nun  aber  kostbarere  Erzeug- 
nisse und  so  kam  jetzt  die  goldene  oder  die  eherne  Stecknadel  in  den 
Handel.'')  Ihre  einfachste  Form  zeigt  am  obern  verdickten  Ende  einen 
konischen  oder  kugelförmigen  Kopf;*)  der  ist  schräg  abwärts  durchlocht 
worden:^)  zog  man  einen  Faden  durch  das  Loch,  das  eventuell  auch  am 
Schaft  angebracht  war,  so  konnte  die  Nadel  nicht  verloren  gehen.«)  Aus 
Böhmen  kam  zu  den  Germanen  eine  Nadel  mit  säbelartig  gebogenem  Schaft 
(sog.  Säbelnadel),')  nach  deren  Vorbild  der  Kopf  der  geradschäftigen  Nadel 
östlich  der  Elbe  durch  eine  Öse  oder  Schleife  ersetzt  worden  ist  (sog. 
Ösennadel).«)  Unterhalb  der  Öse,  bezw.  des  Kopfs,  verdickt  sich  der  Schaft, 
wird  schnurartig  geriefelt  und  später  tordiert.^)  Namentlich  aber  wurde  der 
darüber  sitzende  Kopf  weiter  ausgestaltet:   er  ist  zu  einer  einfachen  oder 


als  „ Hängegefäße "  bezeichnet  (Schlemm 
S.  222  ff.);  die  richtige  Auffassung  findet  sich 
erst  Nord.  Fortidsminder  1,  86  ff.  Dies  Zier- 
stück ist  über  das  ganze  Siedelungsgebiet 
der  Germanen  verbreitet  (S.  Müller,  Nord. 
Bronzezeit  S.  27ff.);  die  südlichsten  Exem- 
plare sind  bei  Frankenhausen  gefunden  (Göl- 
lingen:  Götze,  Altertümer  Thüringens  S.  153), 
das  westlichste  bei  Emsbüren  (Landesmus. 
zu  Münster),  das  östlichste  bei  Stargard;  in 
Skandinavien  erscheint  dies  wichtige  Gerät 
auf  jütischem,  dänischem  und  schwedischem 
Boden;  für  den  Handelsverkehr  ist  die  Tat- 
sache von  Bedeutung,  daß  ein  nordisches 
Stück  in  der  Schweiz  gefunden  wurde 
(Heierli,  Urgesch.  d.  Schweiz  S.  292);  vgl. 
Montelius,  Kulturgeschichte  S.  110.  S.  Mül- 
ler, Ordning  Taf.  9,  123  f.  Splieth  S.  47. 
Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  191  Taf.  34.  Balt. 
Stud.  46,  142.  Beitr.  z.  Anthropol.  Braun- 
schweigs  S.  79  f.  Nachr.  über  d.  Altertumsf. 
1901,  81.  Mannus  4,  334  f.  Jahresschr.  7,  48. 
Arch.f.Anthropol.26, 35.  Verhandl.1885, 354ff. 

')  Eine  Holznadel  steckt  noch  im  Ge- 
wandstück des  Eichsargs  von  Borum  Eshei 
(BoYE  Taf.  12). 

*)  tegumen  .  .  .  spinn  consertum  Germ, 
c.  7. 

*)  Einzelne  Sorten  könnten  auch  als  Haar- 
schmuck (Haarnadel)  gedient  haben  (S.  152). 

*)  Aarboger  1909,  102  ff.  Mestorf  300, 
vgl.  Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  180  Taf.  28; 
italienische  Form :  Aarbager  1909, 26 f.  40. 103; 
andererseits  heimische  Gußform:  Branden- 
burgial,  38. 

^)  Montelius,  Chronologie  Fig.  131. 
Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1902, 195.  Mestorf  304. 


Mannus  1,  134.  Mansfelder  Blätter  22,  56. 60. 
Götze,  Altertümer  Thüringens  S.  197;  vgl. 
Jahresschr.  7,  62.  Entsprechende  Knochen- 
nadeln sind  vorhanden  (Monteliur,  Chrono- 
logie Fig.  286.  Schlemm  S.  118. 119). 

^)  Nadel  mit  Kette:  Mecklenburg.  Jahrb. 
61.212.  Mestorf,  Urnenfriedhöfe  Taf.  3. 15. 
Die  Nadel  mit  durchlochtem  Schaft  ist  in 
Italien  und  Süddeutschland  zu  Haus  (vgl. 
Aarb0gerl9O9,4O.  65.  Jahresschr.  7,33.  Mans- 
felder Blätter  22,  62.  Vierundvierzigster  Be- 
richt des  Kieler  Museums  S.  12  f.). 

')  Sie  stammt  (wie  die  gleichzeitige 
Keramik  S.  149)  aus  Aunjetitz;  der  Kopf  ist 
flach  und  trägt  eine  Öse,  vgl.  Verhandl.  1886, 
488.  Arch.f.  Anthropol.  15,  154.  Montelius, 
Chronolog.  Fig.  178.  204.257.284.  KossiNNA, 
Zeitschr.  L  Ethnolog.  1902, 197. 200.  Schlemm 
S.487;  dazu  Mansfelder  Blätter  22, 59f.  Jahres- 
schr. 1,  66  Taf.  8.  1, 198.  5,  24.  6,  29  ff.  (Fund- 
verzeichnis). 7,  38. 

*)  Als  Vorbild  kommen  auch  die  Nadeln 
mit  durchlochtem  Kopf  in  Frage  (Schlemm 
S.  384.  Korrespondenzbl.  f.  Anthropol  1906, 
125.  Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  179  Taf.  27. 
Prähistor.  Zeitschr.  1,55  ff.  Jahresschr.  7, 38. 
56.8, 147  f.).  Über  die  SchleifennadelvgL 
Schlemm  S.  524  f.  440.  Montelius,  Chrono- 
logie Fig.  177.  358.  368;  sie  kommt  meist 
paarweis  vor;  ihre  Verbreitung  nach  Norden 
reicht  aber  eigentlich  nicht  über  Altmark  und 
Provinz  Sachsen  hinaus  (Mansfelder  Blätter 
22,  58.  Jahresschr.  7, 37). 

ä)  Dies  „Ornament"  ist  als  Nachahmung 
eines  um  den  Schaft  gewundenen  und  in 
die  Kopfschleife  endenden  Drahts  zu  deuten 
(Schlemm  S.  167. 172). 
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Doppelspirale,  1)  zu  einer  erst  vertikal,  dann  auch  horizontal  stehenden, 
gelegentlich  mit  dem  Sternornament  verzierten  Scheibe  verbreitert  (sog. 
Scheibennadel)  ^)  und  westlich  von  der  Elbe  ist  diese  Vertikalscheibe  zu  einem 
mehrspeichigen  Rad  ausgearbeitet  worden  (sog.  Radnadel;  Taf.  14,  3 — lO).^) 

Im  Ausland  war  inzwischen  aus  der  Stecknadel  ein  ganz  neues  kunst- 
gewerbliches Muster  gewonnen  worden.  Man  hatte  in  Griechenland  (spätere 
Mykenaezeit)  die  Nadel  in  einen  Bügel  eingelegt  und  dadurch  die  Fibula 
oder  Bügelnadel,  den  Typus  der  noch  heute  unentbehrlichen  Sicherheits- 
nadel, geschaffen.  Mit  erfolgreichstem  Absatz  ist  diese  Erfindung  unter 
die  Völker  verbreitet  worden.'*)  Ihre  ansehnlichsten  Repräsentanten  gehören 
der  Bronzezeit  an  und  die  Germanen  stehen  dabei  keineswegs  hinter  ihren 
Nachbarn  zurück.  Die  Bügelnadel  griechischer  Form  ist  nach  dem  Donau- 
tal und  von  hier  aus  weiter  nach  Norden  verhandelt.  Von  Ungarn  bis 
nach  Norddeutschland  und  Skandinavien  findet  man  jetzt  aus  zwei  Gliedern 
zusammengesetzte  Fibeln,  bei  denen  eine  bewegliche  Heftnadel  an  einem 
festen  Bügel  sitzt.  Westeuropa  kennt  Bügelnadeln  dieser  Art  nicht;  um  so 
auffallender  sind  die  später  bis  zu  Oberarmlänge  anwachsenden  Größen, 
in  denen  diese  neuartigen,  mit  besonderer  Sorgfalt  hergestellten  Prunkstücke 
auf  dem  Boden  Norddeutschlands  gefunden  werden.  In  Skandinavien  sind 
die  Fibeln  kleiner  und  zierlicher.^) 

In  ihrer  südlichen  Heimat  ist  die  Fibel,  die  dazu  diente,  den  Mantel 
auf  der  Brust  zu  schließen, 6)  so  entstanden,  daß  eine  lange  dünne  (eine 
gedrehte  Schnur  ersetzende)  eherne  Heftnadel  in  der  Mitte  zu  einer  Spirale 
umgebogen  und  der  Nadelkopf  zu  einer  Rast  ausgearbeitet  wurde,  auf  die 
die  Nadelspitze  federnd  zu  liegen  kam.'')  Die  ältesten  nordischen  Fibeln 
bestehen  aber  schon   nicht  mehr  wie  diese  praktischen  Sicherheitsnadeln 

*)  Z.  B.  Liesbütteler  Berge  (Museum  zu  \  es,  mit  dem  hannoverschen  Typus  die  einem 
Hamburg):   Nadel   mit  Doppelspirale,   dazu      andern  Volkstum  angehörende  oberrheinische 


Golddrahtspiralring    für    den    Finger,    Beil, 
Schwert,  Dolch,  Lanzenspitzen. 

2)  MONTELius,    Kulturgeschichte   S.  96. 


Radnadel  zu  vergleichen  (Zeitschr.f.Ethnolog. 
1904,  595  ff.),  deren  Verbreitungsgebiet  sich 
namentlich  über  Hessen  und  Thüringen  er- 


Splieth  157.   212.  213.    Beltz,   Vorgesch.  i   streckt  (Götze,  Altertümer  Thüringens  S.  209. 

Altert.  S.  179  f.  Kunstdenkm.d.Prov.  Branden-  j  221.  224.  227  f.),   nur  vereinzelt   nach   dem 

bürg  1,  2,  60.  64.   Prähistor.  Zeitschr.  1,  55ff.  |  germanischen  Norden   ausgreift  (Zeitschr.  f. 

Jahresschr.  1,199.  7,56f.  62f.  Götze,  Alter-  Ethnolog.  1904,  587f.). 

tUmer  Thüringens  S.  133  Taf.  12,  181.  183.  j          ••)  Hildebrand,  Antiquarisk  Tidskrift  f. 

AhV.5Taf.39.    S.  Müller,  Nord.  Bronzezeit  i  Sverige  4,  15ff.  Montelius,  Kulturpcrioden 

S.  llSf.  SchlemmS.505.  252.  391.    Fund-  '   1, 43 ff.  Arch.f.Anthropol.26, 942. 964. Müller, 

Verzeichnis:  Zeitschr.f.Ethnolog.  1904,573  I   UrgescliichtcS.87f.  95f.  KossiNNA,Mannus4, 

(mit  Karte  ;  norddeutscher  Typus  S.  575.  ,  271  ff.  Mannus-Bibliothck  9,  48  ff.  —  Für  die 

•)  TypenkartederRadnadeln:Zcitschr.  allgemeine  Beurteilung  der  nordischen  Funde 

f.  Ethnolog.  1904,  586.  588.    Hannoverscher  ist  die  Tatsache  entscheidend,   daß  die  ein- 

Tvpus591;vgl.Aarb0gerl9O9,28.  S.Müller,  fachste  Form  der  Fibel  in  Nordeuropa  nicht 

Nord.  Bronzezeit  S,  55.    Korrespondenzbl.  d.  vorkommt.    And.  ahd.  niisca,  uihd.  mische 

Oesaintvcr.1880,9.  Korrespondenzbl.f.Anthro-  ist  walirschcinlich  der  altheimische  Ausdruck 

pol.  1903.  43.  124    Schlemm  S.  447  f.    Mit  für    .Fibel"    (vgl.    engl.   {n)ouch,  afranzös. 

Zierknöpfen  und  andern  Schmucksachen  zu-  nuschc,  keltisches  Lehnwort!). 

sammcn  in  ein  Holzkilstchen  oder  Holzkorb  *)  S.  Müller  setzt  das  Größenverhältnis 

verpackt  Jahresschr.  1,  73,  vgl.  7,  45. 55. 56  f.  |  5  :  1  an  (Aarboger  1909,  91  f.). 

Globu»87, 125(Braunschwclg).  Jahrb. d.ham-  |          ")  Zwei  Fibeln  sitzen  am  Mantel  (Boye 

burff.An«laHen  l,LXXIV.83,84ff.  (z.B.Tenn-  |  Taf.  5,  vgl.  15.21.22). 

dorfbel  Wandsbek).  Beltz,  Vorgesch.  Altert.  ^)  Montelius,   Chronologie   Fig.    131. 

S.  179  Taf,  27.  Splieth  72.  —  Lehrreich  Ist  |  Schlemm  S.  402  f.;  vgl.  Jahresschr.  7,  80 f. 
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aus  einem  Stück,  sondern  sind  bereits  kompliziertere,  zweiteilige  Schmuck- 
stücke: i)  sie  haben  einen  selbständigen  Nadelhalter  (Bügel)  aus  Bronze  oder 
auch  aus  Gold  2)  und  eine  beweglich  in  einer  Öse  an  diesem  Bügel  sitzende 
eherne  Heftnadel. 3)  Der  Bügel  ist  an  seinen  beiden  Enden  stilgemäß  zu 
Spiralvoluten,  bezw.  glatten  Scheiben  gediehen,-*)  das  Mittelstück  ist  anfäng- 
lich eine  geradlinige,  geriefelte  Drahtsehne,  wird  aber  bandförmig^)  oder 
rhombisch  zu  einer  Zierplatte  verbreitert,  ß)  bezw.  im  Lauf  der  Zeit  aus  der 
geraden  Linie  emporgebogen,  verkürzt  und  verdickt  (Taf.  14,  11 — 14). ') 

Außer  der  bereits  angeführten  Literatur  vgL  Landesk.  d.  Prov.  Brandenburg  3,  37 L 

§  23.  Haus.  Die  Sitte,  den  Verstorbenen  in  einem  „Hause"  zu  be- 
erdigen, hat  den  Wandel  der  Bestattungsgebräuche  überdauert  und  uns  die 
wertvollsten  Haltepunkte  für  die  Geschichte  des  Wohnhauses  hinterlassen. 

Herkömmlich  war  es,  für  die  Leichen  ein  steinernes  Haus  zu  erbauen s) 
oder  zum  mindesten  unter  einem  steinernen  Dach  ihre  Überreste  zu  bergen. 
Ein  fundamentaler  Umschwung  kündigte  sich  schon  in  den  Holzplanken  der 
neolithischen  Muldengräber  an  (S.  86),  der  in  den  Baumsärgen  der  Bronze- 
zeit als  fertig  und  vollzogen  sich  erweist.  Man  ist  in  der  „Bronzezeit"  zum 
Holzbau  übergegangen. 9) 

Das  hölzerne  Totenhaus  haben  uns  die  großen  an  der  Unstrut  gelegenen 
bronzezeitlichen  Grabhügel  von  Leubingen,  Helmsdorf  u.  a.  Orten  vorgeführt 
(S.  133  ff.). 1")  Der  Leubinger  HügeU»)  enthält  im  Zentrum  ein  der  älteren 
Bronzezeit  angehörendes  Skelettgrab  auf  Bodenniveau.  Nach  abergläubischem 
Herkommen  liegt  der  Verstorbene  unter  einer  schwer  auf  seiner  Behausung 
lastenden  Steinschüttung  vergraben  (Taf.  7, 1).  Der  Boden  des  Hauses  ist  auf 
eine  Länge  von  3,90  und  eine  Breite  von  2,10  Meter  gepflastert;  um  dieses 
Rechteck  herum  ist  ein  Gräbchen  gezogen.  In  dieses  Gräbchen  sind  18  eichene 
Dachsparren  (je  20  Zentimeter  dick)  eingelassen:  7  Sparren  auf  der  Ostseite, 
7  auf  der  Westseite  laufen  in  dachartiger  Schräge  über  der  durch  einen 
Firstbalken  bezeichneten  Mittellinie  des  Hauses  zusammen  und  sind  in  ent- 
sprechenden Zapfenlöchern  dieses  Balkens  befestigt.   Vier  Sparren  als  Stütz- 


0  Aarbeger  1909,  36ff.;  vgL  Jahresschr.  torf337— 342.  Splieth  50  (dazu  zwei  Fibeln 

9,  2ff.  (Altmarlt).  aus  dem  Grabhügel  von  Rotenhan  S.  133). 

2)  Zu  den  goldenen  Bügeln  fehlt  stets  Jahrb.  d.  hamburg.  Anstalten  13,  LVII.  Beltz, 
die  Nadel  (Aarb0ger  1909, 91.  Mitteil.d.anthro-  Vorgesch.  Altert.  S.  181  ff.  Mannus  2,  192. 
pol.  Ver.  7,  15  f.  Mecklenburg.  Jahrb.  67,  |  Kunstdenl<m.d.  Prov.  Brandenburg  1,  2  TaM  ; 
179).  I   entsprechende  Stücke  aus   den   märkischen 

3)  MONTELius,ChronologieFig.l90— 194;  |  Depotfunden  von  Werder  a,H.  und  Spindlers- 
besonders  über  die  Nadeiköpfe  vgl.  Aarbeger  i  feld  bei  Cöpenick  (Brandenburgia  1  [1892], 
1909,  36.  90  (kreuzförmig).  111  (ringförmig).  |  37  ff.).  Jahresschr.  7,  48.  57.  8,  146  L  AhV.  5 

^)  Aarb0gerl9O9,62ff.89ff.  Montelius,  \  Taf.  43,  696  (Rheinhessen);  vgl.  Schlemm 

Chronologie  Fig.  189—195.  S.  Müller,  Nord,  j  S.  648.  55  f. 

Bronzezeit  S.  35  f.  Päpersberg  bei  Geesthacht  ')  Vgl.  z.  B.  Jahresschr.  9,  2  ff.  Taf.  1. 

(Hamburger Mus.).  Mestorf341. 343.  Beltz,  j  Mestorf338.  Splieth 99—101.  S.Müller, 


Vorgesch.  Altert.  Taf.  29.  Jahresschr.  7,  48. 
Götze,  AltertümerThüringensS. 133. Schlemm 
S.  91  ff. 

*)  Sehr  schönes  Exemplar  aus  Tesper- 
hude  a.  d.  Elbe  im  Hamburger  und  aus  reich 
ausgestattetem  Skelettgrab  aus  Calbe  a/S.  im 
Magdeburger  Museum. 

^)  MONTELius,  Kulturgeschichte  S.  96. 
S.MÜLLER,  Altertumskunde  1,255,275.  Mes- 


Ordning  TaL  6. 

»)  Vgl. z.B.  Verhandl.  1901,  64 ff.  Jahres- 
schr. 6,  48. 

^^   l3hrGsschr  6  49 

i»)GöTZE,  Altertümer  ThüringensS.XXVIf. 

")  Jahresschr.  5  (1906),  1  ff.,  vgl.  oben 
S.  134  f.  und  Götze,  Altertümer  Thüringens 
S.  108  f. 
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balken  im  Süden  der  Hausanlage  hatten  wohl  den  Zweck,  die  Bretter  zu 
halten,  mit  denen  die  südliche  Giebelseite  des  Hauses  verschlossen  wurde; 
ebenda  ragte  aber  auch  ein  50  Zentimeter  starker,  170  Zentimeter  hoher 
Baumstamm  iHolzsäule)  auf,  der  den  Firstbalken  zu  tragen  hatte  und  darum 
in  ein  Zapfenloch  eingefügt  worden  war;  in  halber  Höhe  der  Säule  fand 
man  einen  Strebebalken  eingelassen,  der  im  Boden  außerhalb  des  Hauses 
festgerammt  war.\)  Die  Dachsparren  sitzen  im  Erdboden  durch  eine  Stein- 
schüttung  festgekeilt.  Auf  den  Sparren  liegen  Holzbohlen  vom  Fußboden 
bis  zum  Firstbalken  hinauf;  die  Fugen  zwischen  diesen  Dachbrettern  sind 
mit  Gips  ausgefüllt;  um  das  hölzerne  Dach  vollständig  wasserdicht  zu 
machen,  ist  eine  15  Zentimeter  dicke  Lage  Schilfrohr  (Reth)  darüber  gebreitet 
und  das  Reth  mit  Steinplatten  zugedeckt.  Unter  diesem  Dach,  das  gewiß 
in  allen  Einzelheiten  als  Modell  betrachtet  werden  darf,  liegt  ein  alter  Mann 
auf  dem  mit  Brettern  belegten  Flett  (d.  h.  Pflaster)  des  Hauses  ausgestreckt, 
quer  über  ihm  das  Skelett  eines  etwa  zehnjährigen  Mädchens  (einer  Sklavin, 
die  ihm  als  Opfer  gefolgt  ist?).  2)  Zur  Ausstattung  gehört  ein  großes  Ton- 
gefäß,*) es  stand  links  zu  Füßen  des  Greises,  rechts  davon  ein  Schleifstein 
(aus  Schiefer),  ein  Steinhammer  mit  Schaftloch, '^)  die  eherne  Klinge  eines 
Schwertstabs,  die  in  stumpfem  Winkel  in  einen  2,5  Zentimeter  dicken  Holz- 
stiel (vom  Weißdorn  genommen)  eingelassen  und  an  diesem  mit  sechs  hoch 
gebuckelten  Nägeln  befestigt  war.^)  Bei  dem  Schwertstab  lagen  drei  Dolch- 
klingen mit  Griffresten;  der  Griff  war  mit  breitem  Bronzedraht  umwunden; 
zwei  der  Dolche  steckten  in  einer  Lederscheide,  der  dritte  in  einer  Scheide 
aus  Eichenrinde. ß)  Nahe  dem  rechten  Fuß  hatte  man  noch  zwei  Bronze- 
beile und  drei  Bronzemeißel  niedergelegt,  deren  Weißdornschäfte  noch  er- 
kennbar sind.'')  Von  der  reichen  Tracht,  in  der  der  alte  Mann  beigesetzt 
worden  ist,  haben  sich  die  goldenen  Schmucksachen  erhalten:  zwei  Säbel- 
nadeln (auf  der  rechten  Brust  durch  Ösen  am  Kleid  befestigt),  ein  Armreif, 
an  jeder  Hand  ein  Spiralfingerring,  dazu  ein  Spiralröllchen. «) 

Reste  einer  ähnlichen  Bestattung  wurden  1872  im  Süden  des  Waldes 
Langel  bei  Körner  (Landkreis  Gotha)^)  und  1877  bei  Sömmerda  (Kreis  Weißen- 
see) aufgedeckt.  »0)  Gleichaltrig  mit  dem  Leubinger  Dachhaus  ist  das  ebenfalls 
aus  Eichenholz  gezimmerte  Helmsdorfer  Grab  (Mansfelder  Seekreis)ii) 


•)  a.  a.  O.  Taf.  1  Fig.  2;  dazu  S.  9  Fig.  4.  ')  Taf.  2  Fig.  8.  9,  vgl.  S.  22  (Zeitschr.  f. 

—  Um  diese  Säule  herum   war  die  Holz-  j  Ethnolog.  19Ü4,  542.  562.  1905,  795);  Taf.  2 

konstruktion  in  der  ursprünglichen  Anlage  |  Fig.  2 — 4,  vgl.  S.  23. 

erhalten  (nach  Norden  zu  war  das  Haus  zu-  ;  *)  Der  Wert  des  ganzen  Goldfundes  be- 


sammcngcstUrzt).  Sie  hat  sich  vielleicht  in  dem 
.Hausbaum"  bezw.  krüzböm  des  nieder- 
deutschen Bauernhauses  erhalten  (Rhamm, 
Ethnograph.  Bcltr.  2,  1,  230  ff.  1065  f). 

•)  a.  a.  O.  Taf.  1  Fig.  3.  Vielleicht  sind 
die  Bretter  als  Rest  eines  Holzsarges  zu 
deuten  (Jahresschr.  6,  52). 

»;  Taf.  4  Flg.  1  (Höhe  39,5;  Breite  38 
Zentimeter). 

«)  Taf.  3  Piß.  8. 7  (Unge  30,8  Zentimeter). 

•)  Taf.  2  Flg.  I ;  vgl.  S.  20.  Vcrhandl. 
1886  470 

•)  Taf.  2  Flg. 5-7;  vgl.  S.21.  Der  größere 
Dolch  hatte  eine  12,6  Zentimeter  lange  Klinge. 


trägt 630 Mark,  vgl. a.a.O. Taf. 3  Fig.  2.  3  (Ver- 
handl.  1886,  487);  Fig.  1  (älinliclier  Merse- 
burger Armreif  bei  Montelius,  Clironol. 
Fig.  107);  Fig.  5.  6.  4.  —  Die  Fundstückc 
fordern  gleichmäßig  die  Datierung  in  der 
älteren  Bronzezeit. 

«)  GöTZK,  Altertümer  Thüringens  S.  172 
(der  Tote  lag  auf  einer  Eichendiele);  vgl. 
Jahresschr.  5,  34  ff. 

"•)  Götze  a.  a.  O.  S.  )()().  Jahresschr.  5, 
84  (Holzgerüst  wie  im  Leubinger  IKlgcl). 

>«)  GÖTZE  a.  a.  O.  S.  30  f.  .lahrcsschr.  6 
(1907),  13 ff.;  vgl.  den  Situalionsplan  und  den 
Durchschnitt  auf  Taf.  8.    Das  bronzczeitliche 


2.  Das  Zeitalter  der  Leichenbestattung.    §  23.  Haus.  161 

Im  Jahr  1907  wurde  zwischen  Helmsdorf  und  Augsdorf  der  Große  Galgen- 
hügel abgetragen  (S.  135).  Im  Innern  traf  man  eine  Steinlage  und  darunter 
ein  dachförmiges  Gerüst  von  je  zehn  starken  Eichenstämmen,  das  mit  Gips 
ausgefugte  und  mit  Schilf  bedeckte  Eichenbohlen  trug.  Das  Holzhaus  soll 
zirka  3,9  Meter  lang,\)  2,5  Meter  breit  und  1,6 — 1,7  Meter  hoch  gewesen 
sein.  Auf  der  südHchen  Giebelseite  zeigten  sich  ebenfalls  vier  als  Sparren 
schräggestellte  Eichenstützen  (30 — 35  Zentimeter  stark),  die  der  durch  eine 
1,5  Meter  lange  und  0,9  Meter  hohe  Sandsteinplatte  verstärkten  Holzwand 
den  nötigen  Halt  verliehen;  diese  Holzwand  war  1,5  Meter  hoch  und  bestand 
aus  drei  aufrecht  stehenden  durchschnittlich  80  Zentimeter  breiten  Eichen- 
bohlen, darüber  befand  sich  der  spitze  Dachgiebel;  an  den  Seiten  war  die 
Wand  in  einem  der  Neigung  der  Dachflächen  entsprechenden  Winkel  ab- 
geschrägt. 2)  Das  Dach  bestand  gleichfalls  aus  Eichenbohlen,  die  ohne  Ver- 
mittlung eines  Firstbalkens  so  gegeneinander  gestellt  waren,  daß  die  oben 
abgeschrägten  Flächen  genau  aufeinander  paßten,  während  die  unteren  im 
Boden  verlaufenden  Enden  durch  aufgelagerte  Steine  gesichert  waren.  Die 
Bohlen  zeigten  sich  mit  sandhaltigem  Lehm  ausgefugt  und  mit  einer  dichten 
Lage  von  Schilf  bedeckt;  darauf  (nicht  darunter)  ruhen  je  zehn  Sparren 
(durchschnittlich  30  Zentimeter  stark)  eines  Außendachs,  die  im  Innern  noch 
durch  eine  Astgabel  verstärkt  worden  sind.»)  Der  Fußboden  des  Hauses 
war  (in  Diele  und  Flett?)  geteilt:  nach  Süden  zu  war  eine  1,4  Meter  lange 
Strecke  anscheinend  mit  Schilf  belegt;  nach  Norden  zu  war  er  in  einer 
Länge  von  2,5  Meter  mit  Sandsteinplatten,  deren  Fugen  mit  Gips  aus- 
gestrichen waren,  gepflastert.  Auf  diesem  Pflaster  stand  ein  bettladenförmiger 
offener  Sarg  (2,05  Meter  lang,  0,98  Meter  breit),*)  in  dem  ein  erwachsener 
Mann  in  Hockerstellung  bestattet  worden  war."^) 

Diese  Grabhäuser  bestehen  nur  aus  dem  Dachraum  der  heutigen  Ge- 
bäude; der  „Boden"  des  Hauses  ist  hier  noch  der  Erdboden.  Man  wird 
sie  also  als  „Dachhäuser"  zu  definieren  haben.  Die  Übereinstimmung  mit 
dem  Dachgeschoß  unserer  Wohnungen  einerseits  und  mit  den  schapkovetiy 
primitiven  Dachhäusern  der  norddeutschen  Heiden  und  Moore,  andererseits«) 
nötigt  zu  der  Schlußfolgerung,  daß  die  Grabhügel  von  Leubingen  und 
Helmsdorf  den  Holzbau  des  norddeutschen  Wohnhauses  in  seiner  ursprüng- 
lichsten Anlage  darbieten.  Die  Geschichte  des  deutschen  (speziell  des  nieder- 
deutschen) Bauernhauses  wird  von  dem  einzelligen  Dachhaus  dieser  bronze- 


Hauptgjab  befindet  sich  über  steinzeitlichen  !   a. a.O.S. 23 ff.):  ein  Steinhammer  (Taf. 2  Fig. 7), 

Bestattungen  (Jahresschr.  6,  40  ff.,  69  ff.).  '   ein  Tongefäß  (Taf.  6  Fig.  16),  ein  Bronzebeil 

1)  Als  Grenzmarken  wurden  in  der  i  (Taf.  2  Fig.  8),  zwei  Dolchklingen  (Taf.  2 
Längenachse  des  Hauses  vor  seinem  nörd-  ;  Fig.  10.  9?),  ein  goldener  Armring  (Taf.  6 
liehen  und  seinem  südlichen  Giebel  je  eine  Fig.  1),  zwei  Goldspiralen  (Taf.  6  Fig.  4.  5), 
Baumsäule  konstatiert  (S.  16f.).  ein  Spiralröllchen  (Taf.  6  Fig.  6),  zwei  goldene 

2)  Taf.  3  Fig.  1;  vgl.  S.  13  f.  15.  17  f.;  Heftnadeln  (Taf.  6  Fig.  2.  3). 

,das  Giebeldreieck  zwischen  der  Oberkante  j           ß)  Paarweise  ragen  vom  Erdboden  die 

der  Mittelbohle  und  den  über  ihr  zusammen-  ''   Dachsparren  auf,  der  Eingang  befindet  sich 

treffenden  Dachsparren  ist  offen  gewesen"  auf  der  Giebelseite;  vgl.  Mielke,  Zeitschr.  f. 

S.  1 8.  Ethnolog.  1 903,  509.  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Volksk. 

ä)  Taf.  3  Fig.  2;  dazu  S.  15  f.  14, 158.  Das  Bauernhaus  im  Deutschen  Reich 

*)  Rekonstruiert  a.  a.  O.  auf  Taf.  2  Fig.  15;  i  S.83.  Zeitschr.f.d.Phil.39,291  f.  Ärch.f.Anthro- 

vgl.  S.  19.  20  ff.  pol.  1909,  160  f.  Rhamm,  Ethnograph.  Beitr. 

^)  Als  Beigaben  wurden  gefunden  (vgl.  ;   2,  1,  253  ff.,  587,  1066.   Man  darf  hier  auch 

Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.    Bd.  V,  Teil  I.  11 
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zeitlichen  Gräber  ausgehen  müssen,  i)  Dabei  ist  jedoch  zu  beachten,  daß 
die  Grabhäuser  vom  Ritus  geforderte  (nicht  in  allen  Details  absolut  ge- 
treue) Nachbildungen  des  eigentlichen  Wohnhauses  zu  sein  scheinen  und 
nicht  ohne  weiteres  nach  ihren  Raumverhältnissen  mit  der  Wohnung  der 
Lebenden  identifiziert  werden  dürfen.  Vergleichen  wir  aber  die  Dachhäuser 
der  Gräber  mit  den  neolithischen  Wohngruben  (S.  90),  so  ergibt  sich  als 
wesentlichster  Fortschritt,  daß  wenigstens  das  herrschaftliche  Haus  mit  seinem 
Wohnraum  nicht  mehr  unterirdisch,  sondern  oberirdisch  geworden  ist.  2) 
Das  Hauptstück  der  Architektur  war  und  blieb  das  schützende  und  wärmende 
Dach,  mit  einer  so  widerstandsfähigen  Konstruktion,  daß  sie  in  jenen  Grab- 
hügeln bis  auf  die  Gegenwart  standgehalten  hat.  3)  Das  breit  entwickelte, 
steile,  nach  allen  vier  Seiten  als  Walm  herabfallende  Dach,  der  Machtfaktor 
des  Hauses,  ist  überhaupt  und  allezeit  für  die  volkstümlich-deutsche  Wohnung 
im  Gegensatz  zu  dem  horizontalen  Dach  der  Südländer  charakteristisch. 
Dies  Dach  ist  unseres  Hauses  ältester  und  unveränderlichster  Bestandteil.*) 
Auch  aus  dem  Sprachgebrauch  sind  weitere  Belege  dafür  beizubringen, 
die  das  gemeingermanische  einzellige  Dachhaus  zu  bestätigen  geeignet  sind. 
Gemeingermanisch  ist  das  Wort  „Giebel ",5)  desgleichen  das  plattdeutsche 
Wort  für  den  Winkel,  den  im  Innern  des  Dachraums  das  Dach  mit  dem 
Fußboden  bildet;^)  namentlich  aber  ist  das  Wort  „Haus"  dafür  beweis- 
kräftig, daß  wir  von  einem  einzelligen  Wohngebäude  ausgehen  müssen.^) 
Innerhalb  des  „Hauses"  ist  der  eigentliche  Wohn-  und  Schlafraum  (in  dem 
sich  z.  B.  die  Helmsdorfer  Totenlade  befindet)  nicht  bloß  durch  das  in  den 
Grabhügeln  angetroffene  Steinpflaster  angedeutet,  sondern  auch  durch  eine 
besondere  sprachliche  Bezeichnung,  die  als  „Flett"  noch  in  der  Gegenwart 


der  isländischen  borgir  gedenken  (GudMUND-  hröf,  mnd,  röf,  engl,  roof  ( :  urkelt.  *krapos'?); 

SON,  Privatboligen  S.  Iu7f.).  der  unter  ihm  sich  dehnende  Raum  (Dach- 

')  Jahresschr.  6,  52  f.  —  Die  Sprachüber-  räum ,    Bodenraum)    heißt    got.  anord.  hröt 

lieferung  gewährt  als  verbreitetste  Bezeich-  [   (dän.  rot),  dazu  ags.  and.  hröst,  nl.  roest,  dän. 

nung  des  .Dachhauses' das  Wort /ffl^e  (anord.  j   rgst  Zeitschr.  f.  d.  Phil.  39,  284.    Rhamm, 

kot,  kytj'a,  ags.  cot,  cyte,  engl,  cot  [dovecote,  \   Beitr.  2, 1,  706;  die  Dachbalken  heißen  anord. 

sheepcote],  cottage,  mnd.  kote  [domuncula],  sparri  oder  sperra,  and.  ahd.  sparro;  das 

kate,  mhd.  kote  (z.  B.  einen  mosehten  koten,  nur  in  Mittel-  und  Niederdeutschland  übliche, 

ein  arm  heimute  Pilatus  270);  \g\.  Salzkoten,  \   altertümliche  Wort  „Bohle*  ist  wohl  identisch 

Köhlerkoten;  Köter;  Kossäte.    Weiteres  bei  I   mit  anord.  *o/r  (Baumstamm,  vgl.  engl.  Z>o/e); 

GudMUNDSON,  Privatboligen  S.  111  ff.    Syno-  j   Bohlenfüllung    der    Hauswände    behandelt 

nym   war  vielleicht   das  nicht  so   sehr  ein  j  Rhamm,  Beitr.  2,  1,  357. 

primitives  Bauwerk  als  den  Schlaf- und  Wohn-  '')   got.  gibla,   anord.  gafl,   ahd.   gibil 

räum  desselben  bezeichnende  gemeingerma-  (:  griech.  xe^'ax»/?). 

nische  Wort  koben  (mhd.  kobe,  mnd.  kove,  ")  nd.  oÄ<'«  (Germania  23, 10.  Nd.  Jahrb. 

ags.  cofa  (engl,  cove  Taubenschlag],  anord.  31,  113):  anord.  tix  (Beitr.  18,  228). 

kofi,  vgl.  ahd.  chitbisi  Hütte),  uns  nur  noch  1           ')  Noch  im  Gotischen  wird  hüs  nur  für 

als  Viehstall  (Schwcinckoben,nd.sc//rf/;/i:ofp/7)  |  die  Tempelcella  gebraucht  {giidhus)  und  im 

geläufig.  I   Anord.  bezeichnet  der  Plural  hi'isin  die  aus 

*)    Über  Rückstände  unterirdischer  Woh-  mehreren    Räumen    bestehende    1  lausanlage 

nungen  handelt  Rhamm,  Ethnograph.  Beitr.  \  (Zeitschr.  f.  d.  Phil.  39,  280).    Audi  auf  hd. 

2,  1,506  f.  j   Sprachgebiet    bedeutet    in    den    Mundarten 

•)  Da»  Holz  wurde  schon  damals  wie  .haus*  so  viel  als  .Flur",  d.  h.  einen  cin- 

im   neueren    nicdersachsischcn    Bauernhaus  >   7.igcn        vermutlich  den  ältesten   -     Raum 

von   der   Elche   genommen;    das   Bauholz  des  komplizierteren  Gebäudes  (DWB.  IV,  2, 

helBt  and, ///n^or  (S.  59).  |  644).    Wie  sich   haus /.w   dem  bloß   hoch- 

*)  Der  gemeingermanische  Ausdruck  für  j   deutschen  Wort  hatte  (ahd.  huttea)  verhält, 

das  heimische  Schutzdach  Ist  anord.  ags.  fries.  1  ist  unbekannt. 
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an  dem  gepflasterten  Fußboden  des  Bauernhauses  haftet  ;i)  ein  nicht  ge- 
pflasterter Teil  des  „Hauses",  über  den  man  als  Durchgang  zum  Flett  ge- 
langte (vgl.  Hausflur  =  Vorplatz),  bewahrte  die  natürliche  Bodenfläche  und 
dieser  aus  nacktem  Lehm  bestehende  Fußboden  des  Hauses  wurde  „Flur" 
genannt.  2) 

Die  Herdgrube  scheint  noch  außerhalb  des  „Hauses"  gelegen  zu  haben;^) 
die  „Küche"  wird  also  erst  später  in  die  Wohnung  einbezogen  worden  sein. 
Das  Dachhaus  hatte  noch  keine  Seitenwände,  da  das  Dach  bis  auf  den  Erd- 
boden reichte.  Auch  bei  dem  zweistöckigen  niederdeutschen  Bauernhaus  der 
Gegenwart  spielen  die  Seitenwände  noch  keine  nennenswerte  Rolle,  da  das 
nach  allen  vier  Seiten  abfallende  Dach  sie  so  wenig  als  die  Giebelwände  zu 
selbständiger  Geltung  kommen  ließ.  Das  walmartig  nach  dem  Vorder-  und 
Hintergiebel  überhängende  (eine  Art  Vorhalle  bildende)  Dach  ist,  wie  der 
Sprachschatz  lehrt,  gleichfalls  gemeingermanisch. ^)  Gestützt  wurde  es  am 
Hintergiebel  durch  Sparren  und  Bohlen,  die  Wand  des  Vordergiebels  scheint 
durch  lehmverputztes  Flechtwerk^)  abgedichtet  worden  zu  sein.  Die  Tür 
und  augenartige  Schlitze  in  der  Wand  ließen  spärliches  Licht  einfallen; 
letztere  dienten  als  Fenster«)  der  Wohnung,  die  gemeingermanisch  „Saal" 
genannt  wurde. ')  Dieser  „Saal"  hat  als  unentbehrliches  Mobiliar  Tisch »)  und 
Bank^);  dazu  kommt  jetzt  ein  mit  Fell  gepolsterter  Faltstuhl  (Taf.  15,  1  )'<>); 


>)  Vgl.S.90;  anord.ags.and.//^/(nd.//^//), 
ahd.  flezzi,  mhd.  flezze  (bair.  fletz  —  flöz 
Lagerstätte  des  Erzes  in  der  Bergmannssprache, 
Steinschicht  [Pflaster]).  Hier  befanden  sich 
ursprünglich  die  Ruhebäniie,  die  durch  auf- 
gelegte Holzbohlen  zur  »Diele"  (anord. />///, 
pilja  Ruderbank,  ags.  pel  Brett,  vgl.  bencpel, 
pille,  mnd.  dele  Planke,  ahd.  dili,  mhd.  dil 
bretterner  Fußboden)  und  durch  aufgelegte 
Bettstückc  (Tierhaut)  zu  Schlafplätzen  um- 
gewandelt wurden  (Beowulf  1241);  vgl.  nd. 
flett  („Bodenfläche  für  die  Betten  im  Hause* 
Weigand  '=  s.  V.  flöz). 

'^)  mhd.  vluor  (Bodenfläche  des  Saat- 
feldes), mnd.  vlör,  ags.  anord.//ör  (engl. //oor) 
Fußboden  ( :  airisch  lär  aus  *plär  Estrich ; 
vgl.  S.  90).  Gleichbedeutend  mit  flur  ist  fries. 
täl,  nd.däle  (nicht  mit  diele  zu  verwechseln; 
Nd.  Jahrb.  15,  51). 

")  Vgl.  Aarboger  1906,  195.  199.  201  f. 
Fig.  38;  1909,  297  fL  305  ff. ;  dazu  anord.  hyrr, 
got.  haiirja  (Kohlenfeuer)?  „Herd"  ist  erst 
westgermanisch. 

'')  go{.  iibizwa  (Vorhalle),  anord.  ups,  ags. 
yfes,  efes  (engl,  eaves),  ahd.  obasa,  mhd.  obse, 
mnd.  ovese,  ose,  fries.  nl.  oose,  mengl.  ease 
(„the  edge  of  the  roof  of  a  building  of  the 
thatch  of  a  stack,  which  overhangs  the  side . . . 
any  thingthat  overhangs"  Murray);  das  Wort 
ist  also  eine  unserem  Obdach  analoge  Bil- 
dung, vgl.  anord.  upsardropi,  ags.  yfesdrype, 
engl,  eavesdrop,  afries.  osedroptha,  nl.  oos- 
druip  (Dachtraufe,  Tropfenfall). 

^)  Lehmstücke  mit  Abdrücken  des  Flecht- 
werkes sind  nicht  selten  gefunden  (vgl.  z.  B. 
Mestorf    Mitteil.  d.  anthropol.  Ver.  6,    7. 


Globus  1895,  232.  MÜLLER,  Altertumskunde 
1,  200.  Aarbager  1906,  202  f.  1908,  318);  die 
sog.  .WandstaKen"  (anord.  staki,  ags.  staca, 
mnd.  stake  [Pfahl,  Pfosten,  Stange]  >  ital. 
stacca,  franz.  estacque,  davon  kommt  durch 
niederländische  Vermittlung  nhd.  staket;  vgl. 
got.  hleiprastakeins  S.  59)  sind  mit  Weiden- 
gerten (oder  anderem  Reiserwerk)  hürden- 
artig ausgeflochten  und  dieses  Geflecht  ist 
von  innen  und  außen  mit  Lehm  (Klei  : 
lat.  glus,  griech.  yXoiög)  beschmiert  worden 
(anord.  klina,  mhd.  klenen  DWB.  s.v.;  anord. 
kleima,  ags.dceman,  eng\.cleam,aM.chleimen, 
mnd.klemen ;  hierhergehört  aucii  unser ,  Leim ' 
[ahd.  and.  ags.  anord.  lim  :  ahd.  leimo,  ags. 
läm]  :  anord.  leir  Lehm).  So  bildeten  sie  eine 
Wand  (and.  w^,  afries.  ags.  wrf/z,  goLwadd- 
jus,  anord.  veggr  :  zu  lat.  viere  [flechten] 
wie  nhd.  Wand  :  winden,  Zeitschr.f.d.Phil.39, 
290).  Über  die  Lehmmauer  handeltz.B.MiELKE, 
Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Volksk.  14,  152  ff. 

*)  got.  augadauro,  ags.  ea^duru,  ahd. 
ougatora  (Idg.  Forsch.  16,  125);  vgl.  anord. 
vindauga,  fries.  winding,  andern  (Atem- 
türchen)  Beitr.  14,  232. 

^)  anord.  5fl/r,  ags.  sele,  and.seli,  ahd.sal. 

^)  got.  biups,  anord.  bjöpr,  ags.  beod,  and. 
biod,  ahd.  beot  (vgl.  mhd.  biute  Backtrog?). 

®)  ahd.  and.  bank,  afries.  ags.  benc,  anord. 
bekkr.  Die  (breiten)  Bänke  dienten  mit  Tier- 
haut gepolstert  in  der  Nacht  als  „Bett" ;  vgl. 
die  Art,  wie  die  Toten  in  den  Eichsärgen  ge- 
bettet sind,  S.  134.  152. 

•»)  BOYE,  Egekister  Taf.  14. 15.  Müller, 
Altertumskunde  1,  344,  Montelius,  Kultur- 
geschichte S.  88.  Knorr,  Mitteil.  d.  anthropol. 

11* 
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I.  Prähistorische  Zeit.    B.  Die  Germanen. 


andere  Stücke  aus  dem  bereicherten  Hausrat  der  Bronzezeit  lassen  die 
Gräber  erahnen  (S.  134). 

§  24.  Wirtschaft.  Die  wirtschaftHchen  Bedürfnisse  wurden  in  her- 
kömmUcher  Weise  durch  Erdfrüchte  und  Jagdwild  befriedigt.  Neben  die 
ältere  Praxis  der  Nahrungssammler  i)  war  jedoch  längst  ein  technischer 
Ackerbetrieb  und  Viehzucht  getreten.  Die  wichtigsten  Errungenschaften  im 
Pflanzenbau  sind  der  Lein  (Flachs),  der  Hanf  und  der  Hafer. 2)  Die 
Germanen  haben  diese  Nutzpflanzen  wohl  auf  demselben  Wege  wie  die 
Industrieerzeugnisse  aus  dem  südöstlichen  Europa  bezogen  (S.  123). 

Hafer  wurde  in  der  entwickelten  Bronzezeit  auf  den  dänischen  Inseln 
gebaut;  in  Skandinavien  liefert  er  noch  heute  ein  beliebtes  Brot  (während  er 
in  den  Mittelmeerländern  vorwiegend  als  Viehfutter  diente).  Auch  für  Nord- 
deutschland ist  die  Einfuhr  dieses  echt  nordeuropäischen  Getreides  von  großer 
Bedeutung  geworden.  Es  scheint  die  allmählich  aus  dem  Norden  zurück- 
weichende Hirse  (S.  77)  ersetzt  zu  haben  und  wurde  zur  Bereitung  der  Grütze 
(S.  56)  bevorzugt.  Die  Sprachformen  unterstützen  die  Annahme,  daß  der 
Saathafer  —  und  mit  ihm  das  Ackerunkraut  des  Wildhafers  —  in  recht 
früher  Zeit  in  den  Feldbetrieb  der  Germanen  aufgenommen  worden   ist.^) 

Der  Lein  ist  als  prähistorisches  Fremd-  und  Lehnwort  ein  gutes  Bei- 
spiel.*) Denn  wir  erkennen  in  diesem  Fall  einen  zweiten  typischen  Hergang: 
auf  den  Import,  den  das  Fremdwort  „Lein"  ankündigt,  folgte  die  Nationali- 
sierung des  Fremdlings. ö)  Mit  zwei  andern,  nur  ihnen  eigenen  Bezeich- 
nungen haben  die  Germanen  die  heimische  Lieblingssorte  der  auswärtigen 
Kulturpflanze  belegt.") 

Nur  das  Fremdwort  hat  sich  bei  dem  Hanf  erhalten.  In  welcher  Laut- 
gestalt es  aber  von  den  Skythen  her  den  Germanen  ehemals  bekannt  ge- 
worden ist,  läßt  sich  nicht  mehr  bestimmen;  daher  schwindeh  die  Anhalts- 
punkte, die  zu  einer  genaueren  Altersbestimmung  führen  könnten.^)  Auch  für 
die  Verbreitung  der  Bohne  und  der  Erbse  lassen  uns  die  Fundtatsachen 
beinah  im  Stich  und  fast  nur  die  sprachlichen  Zeugnisse  gestatten  uns,  auch 
für  sie  ein  hohes  Alter  mit  einiger  Sicherheit  zu  erschließen.«)  Vor  diesen 


Ver.  14,  1  ff.  Aus  Schleswig-Holstein  sind  5, 
aus  Dänemarks  Faltstühle  nachgewiesen.  Sie 
gleichen  durchaus  den  modernen  FeldstUhlen, 
Bronzene  Bolzen  hielten  die  Holzstäbc  zu- 
sammen, Bronzeknöpfe  dienten  als  ihr  Be- 
schlag, der  Sitz  war  mit  Lederriemen  be- 
spannt und  z.  B.  mit  einem  Otterfell  belegt. 
Aus  einem  germ.  */aldistöl  (ags.  fyldstöl) 
stammt  mlat.  faldistolium  >  franz.  fattteuil. 

V  Die  primitive  Arbeit  der  Sammler  hat 
sich  bei  den  wildwachsenden  Baumfrüchtcn 
dauernd  erhalten. 

»;  Hoof'S.  Waldbflumc  S.  433  ff.  598  f. 
633  ff. 

*)  anord.  hafri  fagutn.  haf^ri,  vgl.  finn. 
kakrä),  and.  habaro,  mnd.  haver  >  nhd.  haffr, 
ahd.  habaro,  mhd.  haber;  die  zur  QrUtze  ver- 
wendete Frucht  heiUt  als  allgemeine  Atzung 
ags.  äte,  engl.  oats.  Lehrreich  ist,  wie  sich 
der  Südländer  über  diese  Nahrung  wunderte 
(Plinius,  nat.  hist.  18.  149). 


*)  griech.  Xlvov,  lat.  linum,  air.  lin,  aslav. 
linü,  got.  lein,  anord.  lin,  ags.  and.  ahd.  mhd. 
lin  (Hoops  S.349f.  361.  470). 

')  Über  leinene  Gewebe  vgl.  S.  150. 

*)  nhd.  haar,  mhd.  har,  ahd.  haro,  anord. 
h(^rr\  dazu  nhd.  nd.  hede  {---  obd.  Werg)  < 
*herde,mn\.  herde,  ags.  heorde  (engl,  hards). — 
mhd.  vlahs,  ahd.  flahs,  ags.  fieax  ist  nur 
westgermanisch,  vgl. !  looPS  S.  470  f.  Nd.Jalub. 
22,  55.  72. 

')  pers.  kanab,  griech.  xdwaßtc,  lat.  can- 
nabis,  aslav.  konoplja,  lit.  kanapes  :  anord. 
hampr,  ags.  hwnep,  engl.  nd.  henip,  aiul.  hanaf, 
mhd./m/7c/,/zfl/7/(HooPsS  472  f.  Schimdi:«, 
Spraclivgl.'i",  192L  Hirt,  liulogcrm.  2, 61(). 
Beitr.  23.  319  f.).  —  Wenn  die  l-rudit  reif  ist, 
wird  die  hanfleiiche  vorgcnomnicn  (alul. 
liuhhan  ausrupfen),  F.  IL  MliYiiK,  Hadisclics 
Volksleben  S.  438  L 

•)  In  einem  Grab  der  Niederlausitz  (Kreis 
Kottbus)  wurde  unter  Steinpackung  ein  Ge- 


2.  Das  Zeitalter  der  Leichenbestattung.    §  24.  Wirtschaft. 
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neueren  Sorten  beherrschten  Gerste,  Weizen i)  und  Hirse  das  Ackerfeld, 2)  das 
mit  gesteigertem  Interesse  bewirtschaftet  worden  sein  mag.  Denn  technische 
Fortschritte  begünstigten  einen  intensiveren  Betrieb:  den  Pflug  mit  einem 
Joch  Ochsen  bespannt  lernen  wir  aus  den  Felsenzeichnungen  kennen  (S.ISO);^) 
wesentlich  verbessert  war  die  allgemein  verbreitete  Metallsichel  (S.  147),  die 
die  Arbeit  erleichterte;^)  das  geschnittene  Getreide  wurde  ausgestampft, ^) 
das  Korn  von  der  Spreu'^)  durch  die  Wurfschaufel  und  das  Sieb  gereinigt^) 
und  auf  dem  Dreschplatz  unter  einem  Schutzdach  aufbewahrt. s) 

Wie  der  Ackerbau,  so  muß  auch  die  Viehzucht»)  in  der  Bronzezeit 
wirtschaftlich  gründlicher  ausgenutzt  worden  sein.  Das  Vieh  ist  Nutzvieh  in 
erhöhtem  Sinn  geworden.  Die  Bedeutung  des  erweiterten  Betriebs  spiegelt 
sich  am  anschaulichsten  darin,  daß  jetzt  wie  vom  Jahresertrag  der  Feld- 
früchte so  auch  vom  Nutzvieh  ein  altgermanischer  Ausdruck  für  „Genosse" 
(und  weiterhin  für  „Genossenschaft")  abgeleitet  worden  ist.i^)  Diese  Tat- 
sache kann  kaum  anders  interpretiert  werden,  als  daß  durch  den  Ausbau  ihrer 
genossenschaftlichen  Betriebsform  von  der  Bevölkerung  höhere  Renten  er- 
zielt wurden.  Dabei  hat  vielleicht  die  Neuerung  mitgewirkt,  daß  wie  für  die 
Körnerfrucht  eine  Scheuer  (Anm.  8),  so  für  das  Vieh")  im  Winter  ein  Stand- 
ort eingerichtet  und  damit  die  Stallwirtschaft  begründet  worden  ist.^*)    Im 


faß  mit  verkohlten  Saubohnen  {vicia  fabä) 
gefunden  (Niederlausitzer  Mitteil.  2, 297. 300) ; 
vgl.  anord.  bann,  ags.  bean,  ahd.  bona,  mhd. 
bdne  {vicia  faba) ;  dazu  der  Name  der  Nord- 
seeinsel Baunonia-Fabaria  bei  Plinius,  nat. 
hist.  4,  94.97.  18, 121  (HooPS  S.399ff.464f. 
645.  Nd.  Jahrb.  16, 53.  Nd.  Korrespondenzbl. 
16, 24.  55).  —  Anord.  ertr,  and.  erit,  ahd.  ara- 
weiz  (Zeitschr.  f.  d.  Wortforsch.  2, 231  f.),  mhd. 
erweiz,  mnl.  erwet  <  lat.  ervum,  griech.  eoi- 
ßn-ßoi  (Wanderwort:  HooPS  S.  463 f.  645  f. 
397  ff.).  —  Lat.  lens  >  ahd.  linsi  Linse  (Zeitschr. 
f.  d.  Wortforsch.  3,  271.  Hoops  S.  462  f.) 
fehlt  nicht  bloß  den  nordischen  Sprachen, 
sondern  auch  im  Angelsächsischen.  Linsen- 
gerichte hat  es  also  im  nordeuropäischen 
Altertum  noch  nicht  gegeben. 

')  Mitteil.  d.  anthropol.  Ver.  7,  17.  21. 
Korrespondenzbl.  f.  Anthropol.  1900, 58.  Mül- 
ler, Altertumskunde  1,  458  L  A3rb0ger  1906, 
223  f. 

■^)  got.  atisk,  ahd.  ezzisc,  mnd.  esch ;  der 
gleicheWortstamm  steckt  in  nhd.  obst{ags.ofet, 
ahd.  obaz);  vgl.  S.  76.  Die  Äcker  blieben 
durch  ungepflügte,  grasbewachsene  Grenz- 
streifen getrennt  (anord.  rein  [dän.  ren],  mnd. 
rin,  rein  [Grenze],  mhd.  rein  Rain). 

3)  Aarb0ger  1900,  203  ff. 

*)  Zu  got.  gilpa  gehört  wohl  ags.  ^ielni 
Garbe;  das  Getreide  konnte  jetzt  reihenweise 
gemäht  werden  (nhd.  Jahn  :  schwed.  an). 

^)  got.priskan,anoTd.priskJa,  ags.perscan 
(engl,  thrash),  ahd.  drescan  dreschen;  die 
Grundbedeutung  des  Verbums  scheint  ital. 
trescare  (mit  den  Füßen  stampfen,  trampeln) 
gut  bewahrt  zu  haben  (Wörter  und  Sachen 
1,  2 14  ff.). 

®)  got.  afiana,  anord.  (^gn,  ags.  aesne  (engl. 


awn),  ahd.  agana,  nhd.  ahne  (cfr.  ähre,  achel 
S.  77)  :  griech.  «/»•/;,  lat.  agna;  daß  es  sich 
um  ein  Wanderwort  handelt,  scheint  durch 
finn.  akana  u.  a.  bestätigt  zu  werden. 

')  ahd.  winda,  scora  (Schaufel),  got. 
winpiskaiiro  (vgl.  ahd.  wintscüvala,  wint- 
worva,  ags.  windscobl;  ini.ahd.winton,  ags. 
windwian);  die  Übereinstimmung  von  lat. 
cribriim,  air.  criathar  mit  mhd.  riter,  ahd. 
ritara,  ags.  hridder  (engl,  riddle  Sieb)  und  das 
dazu  gehörige  gemeingermanische  Adj.  got. 
hrains,  anord.  hreinn,  and.  hreni,  ahd.  hreini 
(rein)  geben  für  die  Datierung  den  Ausschlag. 

**)  got.  gaprask  (Tenne);  scheuer  und 
Scheune  gehen  auf  einen  gemeinsamen  Stamm 
zurück,  der  so  viel  als  .Schutzdach"  (Schauer) 
bezeichnet  (vgl.mnd.  mhd.  sc/2ur:sc/i/«r^,  ahd. 
scür  :  sciura;  mhd.  schiune  :  anord.  skaunn 
Schild;  ahd.scuginna  Scheune  :  norwtg.skyg- 
gne  Sclilupfwinkel,  fries.  nd.  schäl  Schuppen  : 
anoxA.skjöl  Scheuer,  Versteck);  vgl.  Rhamm, 
Etnograph.  Beitr.  2,  1,  259  f. 

»)  Aarb0ger  1 906, 2 1 9,  vgl.  Arch.  f. Anthro- 
pol. 30,  233. 

*")  Die  an  dem  gemeinschaftlich  gewon- 
nenen Ertrag  beteiligten  Mitglieder  einer  Dorf- 
gemeinde sind  „Genossen"  (anord.  nautr, 
ags. ^eneat,  aix\ts.  nät, and. genöt, ahd. ganöz). 
Anord.  naut,  ags.  neat,  afries.  nät,  ahd.  ndz 
bezeichnet  im  allgemeinen  das  Vieh,  genauer 
das  „Nutzvieh"  bezw.  den  von  ihm  gelieferten 
Jahresertrag  (lit.  nauda  Nutzen,  Ertrag),  vgl. 
anord.  nyt  Nutzen,  Milch  {nytja  melken),  u.a. 
Wörter  und  Sachen  2,  41  f. 

^•)  got.  ter/^us,  ags. w/-^/)  (Herde)  vgl. dän. 
vraad  (Schweineherde)  :  aind.  vrüta  (Schar). 

^'-)  Das  lautgeschichtliche  Verhältnis  der 
Doppelformen  stadel{:  \ai.  stabulum)  undstall 
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Sommer  blieb  das  Vieh  auf  seinem  Weideplatz  ;i)  das  Winterfutter  wurde 
auf  den  Matten  der  Grasflur  („Anger)  gemäht, 2)  bezw.  gehauen  und  danach 
benannt. 3)  Der  rationellere  Betrieb  der  Viehzucht  ergibt  sich  aber  nicht 
bloß  aus  der  die  Fütterung  auf  dem  Weideplatz  ergänzenden  Stallfütterung, 
sondern  auch  aus  der  allen  Germanen  geläufigen  Differenzierung  der  Vieh- 
herden mit  individualisierenden  Benennungen. *) 

Das  Hauptinteresse  scheint  sich  jetzt  dem  Pferd  zugewandt  zu  haben, 
denn  nicht  umsonst  ist  es  vor  allen  andern  Tieren  als  Ornamentmotiv 
bevorzugt  (S.  129).°)  Als  Reittier  und  als  Zugtier^)  ist  es  ausgenutzt  und 
gezüchtet  worden,  aber  der  Reitsport  überwog'')  und  hat  den  Germanen 
später  den  Ruf  eines  besonders  tüchtigen  Reitervolkes  eingebracht. 

Neben  den  Haustieren  tritt  das  Wild  in  der  Wirtschaft  hervor.'^)  Jagd- 
szenen sind  in  den  Felsenzeichnungen  abgeschildert  (S.  130),  aber  durch 
den  Fischfang  zu  ergänzen,  der  seit  alters  bei  den  Germanen  zur  Jagd 
gerechnet  wurde.^) 

Viehzucht  und  Jagd  bezw.  die  Fleischnahrung  i")  besorgte  der  Haus- 
wirt selbst,")  den  Feldbau  und  die  aus  den  Pflanzen  zu  gewinnende  Nahrung^^) 


wirkt  hier  aufklärend  (Sievers,  Idg.  Forsch. 
4.  337);  mhd.stadel,  ahd.  stadal,  and.  stadhal, 
afries.  statliiil,  ags.  stapoll,  anord  stgpull  ist 
zunächst  nur  soviel  als  , Standort"  (fürs  Vieh), 
dann  aber  auch  Melkplatz,  später  Scheune; 
die  Satzdoublette  stall  kehrt  ebenfalls  in 
allen  altgermanischen  Dialekten  wieder  und 
hat  nicht  bloß  dieselbe  allgemeinere,  sondern 
auch  die  engere  Bedeutung  (Viehstall,  Pferde- 
stall). 

')  got.  winja,  anord.  win,  ahd.  winni, 
wunna  (cf.  mhd.  wunne  und  weide). 

*)  hd.  matte  :  and.  mäd,  africs.meth,  ags. 
mcedwe,  nd.  medeland;  vgl.  hd.  öhnid  (ahd. 
uomät,  gruomät). 

*)  got.  hawi,  anord.  hey,  ags.  he^,  afries. 
hi,  and.  ahd.  hewi  hoiiwi  Heu  (S.  75).  Es 
wurde  unter  einem  besondern  Schutzdach  auf- 
gestapelt (anord.  hraukr  [vgl.  dän.  rgg,  raage], 
ags.  hr^ac {cng\.  reek),  fries.  ruk  Heuschober). 

*)  Die  Schafherde  heißt  ahd.  c/ior/^/-, 
agsxorder,  die  Schweineherde  ahd.swaner, 
vgl,  langob.50«or,  ags.  siinor,  anord. sonor;  der 
h^rdcnebcr  wurde  anord.  sonarg<^ltr,  langob. 
sonorpair  genannt,  die  Leitsau  salfränk.  su- 
nista  (Sievers,  Beltr.  16,540);  die  Rinder- 
herde heißt  a[\d.  sweiga,  and.  swiga;  die 
Pferdeherde  ahd.  stuot,  ags.  stöd  (engl. 
stud),  anord.  stob;  vgl.  ehuskalkos  Heiland 
V.  387  ff. 

»)  MoNTEi.ius,  Kulturgeschichte  S.  85ff., 
n3ff.  140:  vgl.  Mccklenb.  Jahrbücher  10,  286. 

•)  MüLUiR.  Urgeschichte  S.  116.  Ks  er- 
scheint vor  den  Wagen  gespannt  in  dem  be- 
merkenswerten Fund  von  Trundholm  (See- 
land). 

0  Zaumzeug  aus  Bronze  wird  erst  in 
der  jüngeren  Epoche  hflufiger  gefunden 
(MOu^R,  Nord.  Bronzezeit  S.  120).  Beweis- 
krflftig  ist  aber  der  gemeingermanische  Sprach- 


schatz. Das  Spannseil  ist  anord.  tjöpr, 
engl,  tether,  afries.  tiader,  mnd.  tuder,  vgl. 
nd.  tüdern;  dazu  ahd.  zeotar,  mhd.  zieter, 
nhd.  bair.  ziater  (Vorderdeichsel,  Schmeller 
2^1165);  des  gleichen  Stammes  ist  anord. 
taumr,  ags.  team  (Gespann),  ahd.  mhd.  zoum 
Zaum;  zu  „ziehen"  gehört  anord.  tygill,  ags. 
ty':iel,  ahd.  zugil  Zügel ;  vgl.  anord.  taug,  ags. 
tea^  Strick,  ags.  tie^an,  engl,  tie  (binden). 

*)  Duerst,  Die  Tierwelt  der  Ansiede- 
lungen am  Schloßberg  zu  Burg  an  der  Spree 
Arch.  f.  Anthropol.  3ü,  233  ff.;  vgl.  Prähistor. 
Zeitschr.  4,  326.  Nachr.  ü.  d.  Altertumsf.  1904, 
i  95  f.  Den  wirtschaftlichen  Nutzen  der  Haus- 
tiere bestätigen  die  Funde:  Schafwolle  in  der 
Kleidung  (S.  150),  Ociisen-  imd  Kulihaut  als 
Bettpolster  (S.  152);  aus  Hörn  sind  nicht  bloß 
Trinkhörner  und  Signalhörner,  sondern  auch 
Dolch-  und  Schwertgriffe  gefertigt  worden 
(S.  140 f.);  gleiches  gilt  für  das  gejagte  Wild: 
Hirsciihaare  in  der  Kleidung  (S.  150),  Otter- 
fell als  Polster  auf  den  Stühlen  (S.  162). 

")  Der  Stamm  von  lat.  venari  kehrt  wieder 
in  anord.  veipr  (Jagd,  Fischfang),  ags.  wäp, 
ahd.  weida  (vgl.  nhd.  Weidmann,  Weidwerk). 
An  die  genossenschaftliche  Nutzung  der 
Fischwasser  gemahnen  got.  ni'utan,  nuta 
(Fischer).  E.  Krause,  Vorgesclüclitl.  Fischcrei- 
geräte,  Berlin  1904. 

">)  got.  mats  (engl,  meat)  S.  56;  dazu 
kommt  insbesondere  eine  Vorliebe  für  das 
tierische  l-ctt  (got.  smairpr,  anord.  smjor,  ags. 
smeoro,  afries.  smerr,  ahd.  sniero  Schmeer) 
und  für  den  Speck  (anord.  spik,  ags.  spi'c, 
and.  ahd.  sprk). 

")  got.  wairdus,  and.  werd,  ahd.  wirl 
(etymologisch  dunkel),  vgl.  anord.  verpr 
(Mahlzelt)  und  ;ibl;uiteiid  mhd.  ürtc  (Zeche). 

'»)  Die  Pfanzenküst  lu-ilU  „Mus"  oder 
.Gemüse"  (Brei,  Grütze  S.  56i. 
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überließ  er  der  Hausfrau.  Nicht  einmal  mit  ihren  Weibern  speisten  die 
Männer  an  einem  und  demselben  Tisch. i)  Als  Tischgerät  kennen  wir  nur  das 
Messer  fürs  Fleisch  und  den  Löffel  für  Grütze  und  Gemüse.  2)  Nationalgetränk 
wurde  ein  gegorener  Beerenwein^)  neben  dem  älteren  Met  und  Bier;^)  sonst 
spielte  die  Milch  fortdauernd  eine  Hauptrolle  i^)  als  Leckerbissen  galt  die 
Biestmilch,6)  ein  mehr  oder  weniger  flüssiger,  formloser  Quark  war  der  Käse 
der  Germanen.'') 

3.  Das  Zeitalter  der  Leichenverbrennung. 

§  25.  Wanderungen.  Ins  Weite  und  Große  gerichtete  Anregungen 
müssen  die  germanische  Bevölkerung  um  die  Wende  der  älteren  und  jüngeren 
Bronzezeit  bewegt  haben. 

Ihr  Siedelungsgebiet  wurde  um  sehr  beträchtliche  Räume  vergrößert.  Es 
mag  etwa  um  800  v.  Chr.  Geb.  gewesen  sein,  als  die  Germanen  über  die 
ihnen  zu  eng  gewordenen  Grenzen  ihres  Mutterlandes  hinausgriffen  und 
Neuland  in  Besitz  nahmen.»)  Man  könnte  von  diesem  —  uns  allerdings 
nicht  durch  die  Geschichtschreiber,  wohl  aber  durch  die  archäologischen 
Funde  bezeugten  —  Vorgang  die  Völkerwanderung  der  Germanen  datieren. 
Außerhalb  ihres  Mutterlandes  haben  sie  von  nun  an  ununterbrochen  erfolg- 
reiche Kolonien  gegründet,  in  neuer  Heimat  in  neue  Verhältnisse  sich  ein- 
gelebt und  dadurch  neue,  in  ihnen  schlummernde  Kräfte  aufgeweckt.  Die 
Kolonie  hat  immer  etwas  vor  dem  Mutterland  voraus;  nicht  bloß  die 
wirtschaftlichen  Güter,  die  sie  den  Wanderern  erstrebenswert  machten,  sondern 
auch  die  Fülle  neuer  Erlebnisse.  Diese  bedeuten  immer  einen  Kultur- 
fortschritt, weil  es  zur  Bewältigung  neuer  Erlebnisse  vordem  nicht  geübter 
Kräfte  bedarf.  Von  der  größten  Bedeutung  ist  aber  der  Erfahrungssatz,  daß 
die  Kolonien  das  Mutterland  dadurch  befruchten,  daß  sie  es  allmählich  an 
ihrem  regsameren  Leben  teilnehmen  lassen.  Auf  solchem  Wege  lernten  die 
Völker  ihre  Existenz  zu  erneuern  und  zu  steigern. 

Dieser  Erfahrungssatz  hat  sich  bei  den  Germanen  namentlich  dann 
bewährt,  wenn  das  Randgebiet  ihrer  Siedelungen  nach  Süden  oder  Westen 
ausgeweitet  worden  und    das  Kolonistenvolk   in  inniger  Verbindung  mit 

*)  Tacitus  Germ.  c.  22;  über  die  Tisch-  kern,  kirn  Butterfaß, 

zeit    gibt  got.  iindaiirnimats   (Mittagsmahl)  j  *)  Der  sprachliche  Ausdruck  macht  ailer- 

Aufschluß  (vgl.  anord.  iindorn  Vormittag,  ags.  \  dings  Schwierigkeiten ;  einem  mhd.  biest,  ahd. 

andern  Mittag,  afries.  imden  Vormittag,  and.  ;  biost,  ags.  beost  (engl,  beestings),   nd.  best 

undorn  Vormittag,  ahd.  imtarn  Mittag).  •  stehen  obd.  briait  und  Island,  brystur  gegen- 

''■)  , Messer"    ist  eine  ähnliche  Bildung  über;  doch  sind  diese  Bildungen  wahrschein- 

wie  „Muslöffel"  und  aus   dem  Kompositum  j  lieh  volksetymologisch  beeinflußt  von  brüs, 

*matisahs   (Fleischmesser)  entstanden;   das  |  ör/>5  (Brösclien)  Brustdrüse  des  Rinds. 

Abschneiden  der  Fleischstücke  heißt  anord.  1  '')  *jiistaz{ünn.juitstoKäse)>anoTd.ostr, 


skilja,  vgl.  got.  skilja  (Fleischer);  Messer- 
formen S.  147.  Löffel  bei  BoYE  Taf.  15. 
Jahresschr.  14715.  234. 

^)  got.  leipus,  anord.  ags.  lip,  afries.  and. 
lith,  ahd  lid  (Obstwein),  Wackernagel,  Kl. 
Sehr.  1,95  ff. 

"•)  anord.  gl  (dän.0/),  ags.  ealn  (engl,  ale), 
and.  alo  (Hoops,  Reallexikon  1,  279  f.). 

*)  nhd.  kern,  mnd.  kerne  Rahm  :  anord. 
kirne,  ags.  eieren  (engl,  churn),  mnd.  mhd. 


vgl.  aind.  yüü,  lat.  jus  Brühe.  Er  wurde  wohl 
durch  Umrühren  hergestellt  (Wörter  und 
Sachen  1,  97;  über  das  den  Slaven  entlehnte 
Wort  quark  S.  98);  ein  gemeingermanischer 
Ausdruck  für  „Quirl"  ist  anord.  mgndull, 
nhd.  mandel  (Drehholz),  vgl.  lit.  mentur6 
(Quirl),  aind.  manthä  (Rührlöffel). 

*)  P.  Höfer,   Archäologische  Probleme 
in  der  Provinz  Sachsen  (19Ü4)  S.  21  f. 
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der  Heimat  verblieben  und  zugleich  in  näheren  Kontakt  mit  den  reicheren 
Kulturvölkern  des  mittleren  und  des  südlichen  Europas  gelangt  ist.  Das 
waren  jedesmal  entscheidende  Wendepunkte  im  Leben  des  deutschen  Volkes, 
wenn  es  westwärts  oder  südwärts  sich  ausbreitend  seine  Talente  als  Kolonisten- 
volk spielen  ließ,  mit  der  ihm  angeborenen  Anpassungsfähigkeit  sich 
der  Errungenschaften  des  Auslands  bemächtigte  und  die  Fülle  der  neuen 
Reize  in  nationale  Lebensgüter  umsetzte,  i) 

Zum  erstenmal  bietet  sich  uns  dieser  Anblick  in  der  jüngeren  Bronzezeit. 

Die  neolithische  Kultur  der  Germanen  und  ihre  ältere  Bronzezeit  er- 
streckte sich  in  Skandinavien  nur  auf  Dänemark  und  das  südliche  und 
mittlere  Schweden.  An  der  Verbreitung  der  hochentwickelten  jüngeren 
Bronzeindustrie  dieser  Länder  gibt  sich  die  Ausdehnung  germanischer 
Stämme  nach  Norwegen  einerseits  und  nach  Finnland  andererseits  zu  er- 
kennen. Außerdem  haben  Germanensich  in  Mitteldeutschland  eingenistet 
und  an  der  Ostsee  das  Land  zwischen  Oder  und  Weichsel  besetzt. 

Seit  der  Stilperiode  der  jüngeren  Bronzen  (S.  130f.)  ist  germanisches 
Leben  und  Sterben  in  Südnorwegen  nachweisbar  und  zwar  scheinen  die 
Einwanderer  zum  Teil  aus  Jütland,^)  zum  Teil  aus  Schweden  gekommen 
zu  sein;  jedenfalls  war  und  blieb  die  vorherrschende  Richtung,  die  die 
Kolonisten  eingeschlagen  haben,  die  von  Süden  nach  Norden.  3)  Die  ältesten 
Gräber  Norwegens  gehören  der  jüngeren  Bronzezeit  (seit  zirka  800  v.  Chr.) 
an  und  liegen  der  Hauptsache  nach  um  den  Fjord  von  Kristiania  und  in 
der  Landschaft  Jaederen;  erst  ganz  allmählich  schritt  die  Besiedelung  weiter 
nach  Norden  vor.^) 

Schweden  wurde  jetzt  germanisch  bis  nach  Wermland  und  Uppland 
hinein;  weiter  nördlich  gibt  es  keine  Grabfunde  mehr.  Aber  südlich  von 
der  Germanengrenze  saßen  besonders  strebsame  Völker  der  Goten  und 
Schweden,  die  nicht  bloß  nach  Norwegen,  sondern  auch  nach  West-  und 
Südfinnland  übergegriffen  haben. ^)  Es  ist  sogar  nicht  ausgeschlossen, 
daß  von  Schweden  her  selbst  die  Weichselmündung  germanische  Neusiedler 
aufnahm. ♦'j    Aber  wenn  jetzt  überhaupt  an  der  Südküste  der  Ostsee   der 

')  Von  genereller  Bedeutung  ist  das  Wort  |  handl.  1892,  454.    Anz.  f.  d.  Altert.  18,  28  f.). 

des  Julius  Cäsar,  das  er  von  den  Ubiern  !           ')  Der  Name  der  neu  erworbenen  Ko- 

(den  spateren  Agrippinensern  in  Cöln)  ge-  i  lonie  «Nordweg"  besagt  nicht  bloß,  daß  die 

braucht,    deren    Geschichte   die   beste  Illu-  Wanderer  ihrer  Sprache  nach  Germanen  ge- 

stration  dafür  ist:   ad   alteram   partem  suc-  |  wesen,   sondern   auch,    daß    ihr   Weg   von 

cedunt  Ubii,  quorum  fuit  civitas  ampla  atque  '  Süden  nach  Norden  führte  (Hansen,  Landnam 

florens,  ut  est  captus  Germanorum,  et  paulo  i  Norge  S.  98.  125  ff.). 

quam    sunt    eiusdem    generis    et    ceteris  j          *)  S.  Müller,   Nord.  Bronzezeit  S.  129. 

humaniorcs,  proptera  quod  Rhcnum  j  O.  Rygh,  Norske  oldsager.    Kristiania  1885. 

attingunt   multumquc  ad  cos  inerca-  Gustafson,    Norges   oldtid  S.  41  ff.  55  ff. 

tores   vcntitant   et   Ipsi   propter  pro-  j  K.  Rygh,   Kn   gravplads  fra   bronccaldcrcn. 

pinquitatcm    Galileis   sunt    moribus  Kgl.  norske  vidcnsk.  selsk.  skrifter    (Trond- 

assuefacti  (bell.  gall.  4,3).  Auch  Tacitus  |  hjeni)  1906,  1  ff.  Mannus  3,  51  ff.;  über  den 

hat  diese   Bcol)achtung   bestätigt    gefunden  ,  neuartigen    Typus    der    Besiedelung    Nor- 

und  der  deutschen  Geschichtsforschung  das  wegens  vgl.  auch   Savigny-Zeitschrifl  Germ. 

Leiimotiv    überliefert:    proximi    ob   usum  '  Abteil.  28,  38U  f.   Über  die  Ortsn.iincn  des 

commcrciorum    forma«    nostrae    pccuniac  Landes Zcitschr. f. d.Philol.  10, 15;5ff.  Roman. - 

agnoscuni,  inferiores    simplicius    et  j  Germ.  Monatschrift  ed.  Schröder  2,  374  ff. 

antiauius  Germ.  C.5.  !          i^)  Montelius,  Kulturgeschichte  S.  116. 

*)  Hier  saß  damals  eine   blondhaarige  j  117. 
Bevölkerung  (Boye,  Hgeldster  S.  344.  Ver-             *)  Montelius  hat  einen  direkten  Ver- 
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alte  Zustand  der  Dinge  sich  ändert  und  zwischen  Oder  und  Weichsel 
germanisches  Leben  sich  bemerkbar  macht,  wird  man  vornehmlich  mit  einer 
Ausdehnungsbewegung  der  Kontinentalgermanen  von  der  Elbe  und  von 
der  Oder  her  zu  rechnen  haben. 

Zwischen  Oder  und  Weichsel  läßt  sich  aus  den  Grabfunden  eine  reine, 
ältere  Bronzezeit  schwer  erkennen,  i) 

Das  nördliche  Schlesien  präsentiert  sich  als  ein  von  Menschen  nicht 
bewohnter  Ödlandstreifen,  eine  Bronzezeit  ist  erst  in  Mittelschlesien  und 
fast  nur  auf  der  linken  Oderseite  nachweisbar.  Hier  und  im  südlichen  Teil 
Oberschlesiens  findet  man  Skelettgräber,  wie  sie  in  Norddeutschland  völlig 
unbekannt  sind.  Aber  im  nördlichen  Teil  der  Provinz  (Gegend  von  Glogau) 
treten  gegen  Ende  unserer  Bronzezeit  Brandgräber  zutage,  die  uns  be- 
obachten lassen,  wie  hier  die  Volkszahl  in  einem  zuvor  nicht  besiedelten 
Landstrich  anwächst. 2)  Nach  den  Beigaben  zu  urteilen,  unter  denen  z.  B. 
Waffen  fast  gänzlich  fehlen,  gehören  die  ältesten  dieser  Brandgräber  der 
jüngeren  germanischen  Bronzezeit  an,  in  der  das  Inventar  nur  noch  aus  Klein- 
werk besteht.^)  Gleichartig  den  nordschlesischen  sind  aber  auch  die  west- 
preußischen Brandgräber,  die  im  westlichen  Teil  dieser  Provinz,  in  Posen, 
Hinterpommern  und  in  der  Neumark  angetroffen  werden.  Zu  diesem  er- 
weiterten Germanien  gehört  fortan  aber  auch  die  Niederlausitz,*)  denn  in 
der  jüngeren  Bronzezeit  macht  sich  hier  eine  germanische  Bevölkerung 
bemerkbar,^)  die  nach  dem  Charakter  ihrer  Industrie  von  Brandenburg  her- 
stammen könnte,  aber  durch  ihre  schöpferischen  Leistungen  auf  keramischem 
Gebiet  alles  überflügelt  hat,  was  das  Mutterland  bis  dahin  hervorbrachte. 

Durch  einen  ganz  eigenartigen  Formenkreis  wird  die  Kultur  der  Ger- 
manen gegen  die  ihrer  südlichen  Nachbarn  abgegrenzt.*^) 

kehr  zwischen  Südschweden  und  Ostdeutsch-  j  schles.  Gesellsch.  f.  Volksk.  17  (1907),  1  ff. 
land  beobachtet  (Arch.  f.  Anthropol.  26,  488;   j   Schlesiens  Vorzeit  N.  F.  2, 14.  4, 42  f.  O.  Mer- 

vgi.  Nord.  Forfidsminder  1,  79 f.  S.  Müller,  tins,  Wegweiser  S. 47f.  51  ff.;  Erstlinge  nor- 

Nord.  Bronzezeit  S.  50.  71);  Depotfunde  mit  dischen  Imports  aus  der  Steinzeit  ergab  Jor- 

nordischen  Erzeugnissen,  die  einen  Han-  dansmühl  o.  S.  98. 

delsverkehr  Skandinaviens  mit  dem  Weichsel-  *)  Eine  Steinzeit  und  äUere  Bronzezeit 
land  andeuten,  verzeichnet  Conwentz,  Das  scheint  hier  zu  fehlen;  man  spricht  von  einer 
westpreußische  ProvinzialmuseumTaf. 49. 52;  »Lücke",  die  um  so  auffälliger  ist,  als  das 
dazu  KossiNNA,  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1902,  benachbarte  Brandenburg  (vgl.  die  Über- 
206.  1905,  386.  387.  Idg.  Forsch.  7, 276.  Die  sichtstafeln  bei  Henne  am  Rhyn,  Kultur- 
Erstlinge  der  die  Weichselmündung  besiedeln-  geschichte  1-,  12ff.  nebst  Tafeln.  Arch.  d. 
den  Ostgermanen  waren  vielleicht  die  spätem  Brandenburgia  10  Taf.  20—21)  eine  vollent- 
Lugü.  —  Östlich  der  Weichsel  beginnt  eine  wickelte  Bronzezeit  aufweist  (Undset,  Eisen 
ganz  andere  Welt  (Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1902,  S.  188.  Niederlausitzer  Mitteil.  1890,  165. 
214.  S.  Müller,  Urgeschichte  S.  141.  164).  555.  Arch.  f.  Anthropol.  25,  286.  Zeitschr. 
')  Undset,  Eisen  S.  331.  Kossinna,  f.  Ethnolog.  1902,  208).  Von  der  Nieder- 
Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1902,  206.  214.  Über  lausitz  hat  man  mit  Recht  gesagt:  «Setzt 
ostbaltische  Bronzezeit  vgl.  A.LissAUER,  Alter-  unsere  Vorgeschichte  sogleich  mit  einer 
tümer  der  Bronzezeit  in  der  Provinz  West-  schon  sehr  entwickehen  Technik  und  einem 
preußen  und  den  angrenzenden  Gebieten,  hochentwickelten  Formensinn  ein,  so  ist  dies 
Danzig  1891;  Verhandl.  1891,300.313.314.   ,   ein  deutlicher  Beweis  dafür,  daß  unsere  Land- 


R.  Dorr,  Die  jüngste  Bronzezeit  im  Kreise 
Elbing.   Progr.  Elbing  1902. 

^)  Vgl.  Korrespondenzbl.  d.  Gesamtver, 
1911,  183  f. 

••)  Aus  ganz  Schlesien  kennt  man  nur  «)  AhV.  5,  361. 

vier  Bronzeschwerter;  H.  Seger,  Mitteil.  d. 


schaff   verhältnismäßig    spät    erst    besiedelt 
ist"  (Niederlausitzer  Mitteil.  2,  103). 

5)  Niederlausitzer  Mitteil.  1885,  407.  Prä- 
histor.  Zeitschr.  1,  364  f. 
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Dasselbe  Volk,  das  in  Norddeutschland  saß  und  die  Niederlausitz 
germanisierte,  hat  in  derselben  Periode  jüngerer  Bronzezeit  auch  die  Ober- 
lausitz, i)  das  Königreich  Sachsen  und  das  östliche  Thüringen  bestrichen.  Im 
Königreich  Sachsen  kommen  Megalithgräber  nicht  vor,  ist  überhaupt  nur 
ein  einziger  neolithischer  Grabfund  bekannt,  2)  also  nur  eine  sehr  dünne 
Bevölkerung  im  Flachland  —  das  Gebirge  ist  gemieden  —  zu  erschließen. 
Dichter  ist  die  Besiedelung  erst  in  der  jüngeren  nordischen  Bronzezeit 
geworden,  die  hier  ebenso  germanischen  Charakter  trägt  wie  in  der  Nieder- 
lausitz und  darum  auf  Zuwanderung  neuer  Bevölkerung  zurückgeführt 
werden  konnte. 3)  Auch  im  östlichen  Thüringen  tritt  die  Leichenverbrennung 
in  Verbindung  mit  der  sog.  Lausitzer  Keramik  auf*)  und  auch  hier  handelt 
es  sich  nicht  bloß  um  Übertragung  einer  Tecknik,'')  sondern  um  das  Ein- 
strömen einer  neuen  Bevölkerung,  die  ostwärts  von  Brandenburg  und  von 
der  Lausitz  her  ins  Land  gekommen  ist^)  und  jetzt  bei  Zittau  das  Erz- 
gebirge und  bei  Gotha  den  Thüringer  Wald  erreicht  hat.^) 

Wahrscheinlich  ist  auch  von  den  Weser-  und  Emsdistrikten  eine  Aus- 
dehnung nach  dem  Rhein  hin  erfolgt,  doch  ermangeln  wir  noch  der  archäo- 
logischen Anhaltspunkte.  8) 

In  der  jüngeren  Bronzezeit  werden  also  die  germanischen  Bronzen  und 
keramischen  Erzeugnisse  auf  einem  erheblich  vergrößerten  Verkehrsgebiet 
gefunden,  die  Zahl  der  Fundstücke  und  Fundorte  vermehrt  sich,  die  Be- 
siedelung ist  jetzt  im  Mutterlande  dichter  und  im  Ausland  umfangreicher 
geworden. 

In  der  genannten  Epoche  scheinen  die  Germanen  westwärts  bis  in  die 
Nähe  des  Rheins,  südwärts  bis  zu  einer  Linie  Gotha — Gera — Görlitz, 
ostwärts  etwa  bis  zu  einer  Linie  Görlitz — Samter — Bromberg — Weichsel  ge- 
langt zu  sein,  denn  der  Unterlauf  dieses  Stroms  bildet  eine  archäologische 
Grenze.'») 


')  Korrespondenzbl.  f.  Anthropol.  1906,  !  halten'    (Kossinn A,    Zeitschr.  f.   Ethnolog. 

88  ff.  I  1902,  162). 

*)  Skelettgrab  aus  der  Nähe  von  Zwenkau  *)  Die  zahlreichen  Überreste  einer  starken 

(südlich  von  Leipzig);  Sächsische  Volkskunde  Besiedelung  auf  dem  Alten  Gleisberg  gehören 

herausgegeben  von  R.  Wuttke'' (1903)S.  31.  der  jüngeren  Bronzezeit  an;  die  Funde  glei- 

*)   DeichmOller,    Korrespondenzbl.   d.  chen  „auffallend  dem  Inventar  aus   märki- 

Gesamtver.  48  (1900),  183  ff.    Die  Fundkarte  sehen   Ansiedlungen"    (Götze,   Altertümer 

ergibt   eine   Linie  Zittau     Dresden— Leisnig  !  Thüringens  S.  297  f.). 

als    Sudgrenze    germanischer    Besiedelung  '  ')  Am  südwestlichen  Abhang  des  Thü- 

(Sächsische  Volkskunde  S.  42).  j  ringerwaldes  ist  eine  eigenartige  Gruppe  von 

*)  Vgl.  z.  B.  Mutschau   (Kreis  Weißen-  1  Hügelgräbern    beobachtet  worden,   als  Ver- 

fcls),   Posscnhayn   (Kreis  Naumburg),   Maua  !  treter  einer  Kultur,  die  von  Süden  her  ins 

(Verwaltungsbezirk  Apolda)  bei  Götze,  Alter-  ;  Gebirge  bis  in  die  Rhön  vorgedrungen  ist, 

tümer  TliUringens  S.  3.57f.  351.  312.  Sonnen-  !  während  eine  breite  Zone  am  Nordraiid  des 

dorf  ebenda  b.  322.   Stöben  (?)  S.  339.   Kahla  ;  Thüringerwaldes  fast  fundlecr  geblieben  ist 

S.  370.  I  (Götze,    Altertümer    Tliüringens    S.   XXIX. 

»)QöTZE,AltcrtUmcrThürlngcnsS.XXVni.  XXXI). 

XXX.   Hier  bewahrt  sich  der  Leitsatz:   .Die  |  »)  Korrespondenzbl.  f.  Anthropol.  1910, 

von    Süden    nach    Norden    eilenden    Aus-  j  118. 120  (am  Niederrhein  sitzen  Kcllcnslilunne 

breitungswellcn    einer   Kultur   sind    im    all-  |  des   südlichen   Kulturkreiscs);   vgl.  M.innus 


gemeinen  nur  Kulturwcllcn;  dagegen  die 
von  Norden  nacfi  Süden  gerichteten  Ver- 
pflanzungen zusammenhängender  Kulturen 
oder  charakteristischer  Teile  derselben  sind 
für  Ergebnisse  von  Völkerbewegungen   zu 


4, 187  ff.   Weiter  vom  Rhein  ah,  in  dem  Winkel 
zwischen  Fms  und  Lippe  könnte  vielleicht  die 
Kolonie    der   Klcin-Hructerer   auf   alte    Aus- 
wanderungen schlicUen  lassen. 
»)  Undset  S.  113.  150. 
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In  den  neuerworbenen  Marken  Mitteldeutschlands  und  Ostdeutsch- 
lands regte  sich,  wie  schon  die  Lausitzer  Keramik  vermuten  läßt,  neuartiges 
germanisches  Leben.  Den  wichtigsten  Beleg  liefert  die  Tatsache,  daß  hier 
die  Germanen!)  zufrühst  einen  neuen  Kulturfaktor  kennen  lernten,  der  für 
ihre  Zukunft  von  unermeßlicher  Bedeutung  werden  sollte:  das  Eisen. 

Was  wir  die  jüngere  Bronzezeit  des  Nordens,  des  Mutterlandes  der 
Germanen,  nennen,  das  ist  für  die  Germanen  Mitteldeutschlands  frühe  Eisen- 
zeit. Wählt  also  der  Betrachter  seinen  Standtpunkt  nicht,  wie  wir  bisher 
getan  haben,  auf  der  Seite  des  Mutterlandes,  sondern  auf  dem  Boden  der 
Kolonien,  so  gehören  die  ersten  großzügigen  Völkerwanderungen  der  Ger- 
manen nicht  mehr  der  Bronzezeit,  sondern  der  frühsten  Eisenzeit  an  und  man 
kann  sagen,  daß  während  des  Übergangs  von  der  Bronze  zum  Eisen  eine 
Ausbreitungsbewegung  der  Germanen  sich  zu  erkennen  gibt,  die  bei  dem 
wesentlich  vergrößerten  Siedelungsgebiet,  das  die  Nation  jetzt  befaßt,  natur- 
notwendig eine  Differenzierung  des  Volkes  und  seines  Volkstums 
mit  sich  brachte. 

In  der  Landesnatur  i^t  die  auch  verkehrsgeschichtlich  zutag  tretende 
Unterscheidung  der  westlich  und  östlich  von  der  Elbe  sitzenden  Volksteile 
begründet;  Unterschiede  der  Volkstracht  z.  B.  zwischen  Hannover  und 
Mecklenburg  sind  wiederholt  beobachtet  worden. 2)  Auf  Grund  der  Funde 
gewinnen  namentlich  Dänemarks  Inseln,  Schweden  und  Norwegen  eine 
immer  ausgeprägtere  Sonderstellung. 3)  Selbst  auf  dem  Kontinent  wurde 
jetzt  durch  die  Kolonisationsbewegung  eine  von  dem  alteingesessenen  (nord- 
deutschen) Volksschlag  abweichende  (mitteldeutsche)  Art  ins  Leben  gerufen. 
Aus  der  Sprachgeschichte  wissen  wir,  daß  der  gemeingermanische  Typus 
auf  dem  Kontinent  sich  allmählich  in  selbständige  Sprachgruppen  aufgelöst 
und  die  skandinavische  Gruppe  abgestoßen  hat.  Ebenso  ist  wahrscheinlich 
im  Lauf  der  jüngeren  Bronzezeit  das  germanische  Gesamtvolk,  nach  den 
Ausdrucksformen  seiner  materiellen  Kultur  betrachtet,  in  einzelne  Volks- 
gruppen zerfallen.  Wir  sind  aber  nicht  befugt,  den  fortschreitenden  Wandel 
der  Dinge  bloß  auf  die  Faktoren  des  äußerlichen  Lebens  zu  beziehen;  daß  in 
der  ersten  Epoche  germanischer  Wanderungen  zu  den  Symptomen  eines  kraft- 
voll zu  seiner  Individualisierung  aufstrebenden  Volkstums  auch  Veränderungen 
seiner  geistigen  Verfassung  gezählt  werden  müssen,  ergibt  sich  aus  dem  spre- 
chenden Merkmal  der  neuen  Zeit,  aus  der  Leichenverbrennung  (S.  175ff.). 

Vgl.  die  Karte  von  Kossinna,  Deutsche  Erde  1912,  132;  vgl.  Mannus  4,  271.  335. 

§  26.  Ausländische  Eisenindustrie  (Villanova  und  Hallstatt).  Die 
Ausbreitungsbewegung  der  Germanen  bedeutete  für  das  rüstig  seine  Kopf- 
zahl vermehrende  Volk  nicht  bloß  eine  Vergrößerung  seines  Wirtschafts- 
raumes und  eine  sprachliche  Differenzierung  seiner  ethnischen  Bestandteile, 
sondern  namentlich  auch  eine  Bereicherung  seines  Haushaltes  und  eine 
Erweiterung  seines  Horizonts. 

')  Es  scheinen  die  5u^*/ des  Tacitus  zu  ;  1900,206.  1906,  125. 

sein  (Germ.  c.  38).  j  ^)  Manche  Ware,  die  von  Süden  nach 

^)  S.  Müller,  Nord.  Bronzezeit  S.  47  ff.  \  Norden   eingeführt  wurde,  ist  nicht  einmal 

50  ff.  64.  Ah V.  5,  215.    Zeitschr.  f.  Ethnolog.  !  bis    Dänemark    vorgedrungen   (S.  Müller, 

1902,  189.     Korrespondenzbl.  f.  Anthropol.  |  a.a.O.  S.  55.  64.  123,  vgl.  S.  128  f.). 
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Das  Eisen,  eine  wirtschaftliche  Errungenschaft  von  unabsehbaren  Folgen, 
trat  in  den  Gesichtskreis  der  in  Mitteldeutschland  unter  den  Kelten  sich  aus- 
breitenden Germanen;  sie  haben  der  Zufuhr  des  Eisens  —  dem  Wort  und 
der  Sache  1)  —  unter  die  nur  mit  Kupfer,  Zinn  und  Bronze  arbeitenden 
Stammesgenossen  des  Mutterlandes  den  Weg  gebahnt. 

Von  Griechenland  und  Sizilien  her  hatte  sich  das  Eisen  längst  in  den 
Apennin  hinein  verbreitet.  2)  Hier  ist  seit  etwa  1000  v.  Chr.  Toskana,  das 
alte  Etrurien,  eine  Hauptprovinz  europäischer  Eisenindustrie.  Ihre  Hinter- 
lassenschaft stellt  sich  eindrucksvoll  in  Villa nova  (bei  Bologna)  dar,  weshalb 
man  dem  für  den  Norden  neu  anbrechenden  Zeitalter  schon  die  Aufschrift 
„Villanovaperiode"  gegeben  hat.^)  In  Mittelitalien,  etwas  später  in  Ober- 
italien, noch  später  in  Süddeutschland  wurde  allmählich  die  Bronze  in  ihrer 
allgemeinen  Verwendung  für  Waffen,  Werkzeug,  Gerät  und  zum  Teil  auch  für 
Schmucksachen  entwertet  und  mehr  oder  weniger  durch  das  Eisen  abgelöst. 
Es  hat  recht  lange  gedauert,  bis  die  Germanen  Mitteldeutschlands  und  zu 
allerletzt  die  Germanen  Norddeutschlands  und  Skandinaviens  der  neuen 
Industrie  ihre  Grenzen  geöffnet  haben.*)  Unter  den  Bewohnern  des  alten 
Mutterlandes  waltete  noch  die  Bronze,  als  nicht  bloß  in  Süddeutschland  das 
Eisen  sich  eingebürgert  hatte,  sondern  als  es  schon  in  West-  und  Ostmittel- 
deutschland aufgenommen  worden  war.  Ins  Mutterland  sind  ebenfalls  Ele- 
mente der  Villanovakultur  vorgedrungen,  aber  der  übermächtigen  Bronze 
gegenüber  nicht  zu  einer  so  umwälzenden  Bedeutung  gelangt  wie  in  den 
Randgebieten  der  Germanensiedelung.  Dies  ist  eine  der  wichtigsten  Tat- 
sachen für  das  Verständnis  der  neuen  Epoche,  der  sog.  jüngeren  Bronzezeit. 0) 

Schon  in  der  älteren  Bronzezeit  hatte  die  italienische  Erzindustrie  Er- 
zeugnisse nach  dem  germanischen  Norden  abgesetzt  (S.  131).  Wenn  nun 
auch  die  Feuerbestattung  und  die  Beisetzung  der  im  Feuer  zersplitterten  Ge- 
beine in  Tongefäßen  (S.  136)  aus  der  italienischen  Zone  stammt,  so  ist 
jetzt  zu  betonen,  daß  die  Leichenverbrennung  ein  Merkmal  der  nord- 
italienischen und  süddeutschen  Eisenzeit  ist. 

In  Villanova,  der  Hauptfundstätte  altitalienischer  Eisenwaren,  hat  man 
die  Toten  verbrannt  und  ihre  Reste  in  Urnen  unter  dem  Erdboden  bei- 
gesetzt; als  Beigaben  wurden  die  Bronzen  bevorzugt,  aber  mehr  und  mehr 


')  Daß  die  Germanen   den   Kelten   da-  ')  Undset,  Auftreten  des  Eisens  S.  1  ff. 

mals  benaclibart  waren  und  von  den  Kelten  Müller,  Urgeschichte  S.  120  ff. 

das  Elsen  bezogen  haben,  erfahren  wir  durch  *)  Sed  prius  aeris  erat,  quam  ferri  cog- 

das  Wort.    Es  ist   nur  bei   Germanen    und  /i/^M5//5//6'(Lucretius,  de  rerum  natura  v.  1286); 

Kelten  belegt  und  zwar  in  identisclicr  Form  gegen  die  unl<ritische  Vordatierung  des  Kisens 

(altgall.  *isarno- >  ah.  iarn),   es   ist   darum  durcli  Lindcnschmit  und  Hostmann  vgl.  z.B. 

sicher  ein  Wanderwort  und,  wie  der  irische  Verhandl.  1893,  89.  —  An  die  eisenlose  Zeit 

Schwund  des  -s-  zeigt,   ein  keltisches  Erb-  gemahnen  noch  Ritualvorschriften  wie  z.  B. 

wort  (ablautend  zu  lat  aes  Bronze?),  das  zu  clausiim  ornne  ferrnm  Tacitus,  Germ.  c.  40. 

den  Germanen  als  Fremdwort  mit  den  kel-  '"')  Undset  S.  VII.  Xf.  Neuerdings  wird 

tischen  Elsenwaren   gelangt  sein  muß  (got.  mit  Recht  der  Einfluß  der  Villanovakultur 

^/«ar/i,  atsl. /5ar^,  ags.  africs. /jr^r/i,  and.  and.  auf  den  Norden   kräftiger   betont;   aber  er 

Isarn  >  tsan,  Isen);  vgl.  R.  MUCH,  Zeitschr.  sollte   nicht   (iberschiltzt   werden   (Prühistor. 

f.  d.  Altert.  42, 164  (.  S.liiiST,  Etymol.Wörterb.  1  Zeitschr.  1,140.  IT)?).  Leider  ist  das  Qucllen- 

d.  got.  Sprache  S.  XIII.  70  f.  i   material  noch  nicht  rciciilich  genug,  um  die 

n  MOLLKR,  Urgeschichte  S.  IlSff.  139ff.  Berührung  des  südeuropaischcn  Eisens   mit 

155  u.  MONTELius,  Korrespondenzbl.  f.  An-  der  nordischen  Bronze  allerorten  zu   voller 

thropol.  1900,  142.  |  Anschaulichkeit  bringen  zu  können. 
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ist  auch  Eisengerät  in  die  Totenurnen  gelegt  worden.  Gleichzeitig  meldet 
sich  auf  der  Apenninhalbinsel  ein  verstärkter  Einfluß  griechischer  Technik 
und  Sitte.  In  Griechenland  hatte  man  schon  wieder  begonnen,  die  Leichen- 
verbrennung zu  beseitigen  und  die  Verstorbenen  unverbrannt  zu  bestatten. 
Aber  es  gibt  nun,  seitdem  die  Griechen  ihre  ersten  Kolonien  in  Italien  be- 
gründet haben,  italienische  Friedhöfe,  wie  den  von  La  Certosa  (bei  Bologna), 
wo  griechische  Vasen  durch  ihre  Bemalung  auffallen  und  eine  Mischung  von 
älterem  Leichenbrand  und  neuerer  Leichenbestattung  beobachtet  werden  kann. 

Solch  neue  Lebensart,  an  der  Griechenland  einen  nicht  unwesentlichen 
Anteil  hat,  setzte  sich  bald  auch  in  einer  Außenzone  rings  um  Norditalien 
herum,  namentlich  in  den  Alpenländern  Süddeutschlands,  in  Österreich  und 
in  der  Schweiz  fest.  Hier  hängt  um  800  v.  Chr.  die  älteste  Eisenzeit  direkt 
von  der  oberitalienischen  ab,  wie  die  großen  Funde  von  Hallstatt  lehren, 
nach  denen  man  den  neuen  Abschnitt  mitteleuropäischer  Kultur  als 
Hallstattperiode  bezeichet  hat. 

Die  von  Griechenland  und  Norditalien  her  bekannte  Mischung  von 
Leichenbrand  und  Leichenbestattung  kehrt  in  Hallstatt  wieder.  Wer  seine 
Toten  verbrannte,  sammelte  ihr  Gebein  in  ein  großes  Grabgefäß,  das  zu- 
weilen mit  dem  griechischen  Mäander  verziert  ist,  und  setzte  um  die  Knochen- 
urne herum  eine  Menge  kleinerer  Tongefäße  (sog.  „Beigefäße")  von  sehr 
verschiedenen  Größen  und  Formen,  die  Nahrungsmittel  als  Totenopfer  ent- 
halten zu  haben  scheinen;  unter  den  Metallbeigaben  fallen  mit  einem  stili- 
sierten Vogel  ornamentierte  Bronzegefäße  auf  oder  auch  eine  Fibel  mit 
hochgewölbtem  Bügel  und  ein  Bronzeschwert  mit  doppelspiralig  aufgerolltem 
Knauf.  Alle  diese  Merkmale  finden  sich  an  anderen  Orten  Süddeutschlands 
wieder.  Von  Gewicht  sind  namentlich  die  vornehmen  Erzeugnisse  griechischer 
Keramik,  die  ebendahin  gelangt  sind. 

Im  aufsteigenden  Gebirgsstock  des  Salzkammerguts  liegt  etwas  süd- 
lich von  Salzburg  und  Ischl  in  einem  schwer  zugänglichen  Hochtal  des 
Hallberges  das  große  Grabfeld  von  Hallstatt.  Unerschöpfliche  Salzlager 
sicherten  einträglichen  nach  Norden  und  nach  Süden  gerichteten  SalzhandeP) 
und  brachten  den  Ort  schon  früh  in  die  Sphäre  des  Eisenhandels.  Eine 
Eisenindustrie  gab  es  daselbst  noch  nicht.  Darum  ist  unter  den  Fund- 
stücken das  Eisen  weit  spärlicher  als  die  Bronze  vertreten,  aber  bedeutsam 
ist  die  gleichzeitige  Verwendung  von  Bronze  und  von  Eisen,  gelegentlich 
sogar  für  ein  und  dasselbe  Muster. 2)  Stilgeschichtlich  gehören  die  Hallstatt- 
funde durchaus  zu  jener  Periode,  die  wir  jüngere  nordische  Bronzezeit 
nennen,  nur  ist  diese,  mit  Hallstatt  verglichen,  rückständiger,  weil  ihr  das 
Eisen  mangelt.  Im  nordischen  Erzhandel  treffen  wir  die  in  Hallstatt  vor- 
herrschenden Ornamente  wieder,  die  Schmucksachen  sind  hier  wie  dort 
aus  Bronze  oder  aus  Gold,  aber  Hallstatt  liefert  bereits  zu  den  Ton-  und 

^)  Über  Salzindustrie  in  der  Hallstattzeit  MüLLER,UrgeschichteS.128.132  M.Hoernes, 

vgl.  Zeitsciir.  f.  Ethnolog.  1903,  645.  In  Hall-  ;   Die  Hallstattperiode.    Arch.  f.  Anthropol.  31 

statt  hat  man  nordischen  Bernstein  und  Mu-  i  (1905),  233.    A.  Aigner,  Hallstatt,  München 

schein  aus  der  Adria  gefunden.  !   1911.  —  Die  Ausgrabungen  haben  in   den 

2)  Vgl. für  die  Einzelheiten:  E.V. Sacken,  |  Jahren  1847— 64  stattgefunden  und  sich  auf 

Das   Grabfeld   von   Hallstatt   in   Oberöster-  993  Gräber  erstreckt.    Von  der  römischen 

reich  und  dessen  Altertümer.  Mit  XXVI  Tafeln.  Niederlassung  (v.  Sacken  S.  150  ff.)  wird  hier 

Wien  1868.  WSB. 30,  1 75 ff .   Undset  S.  12ff.  \   abgesehen. 
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Holzgefäßen  ein  Tafelgeschirr  mit  bunter  Bemalung,  dazu  Gefäße  aus  Bronze 
oder  aus  Glas.  Grabhügel  gibt  es  in  Hallstatt  nicht  mehr,  an  ihre  Stelle 
sind  Flachgräber  getreten,  in  denen  nicht  bloß  große  Urnenschalen  mit  ver- 
brannten Leichen,  sondern  auch  Skelette  unverbrannter  Leichen  ruhen. i)  In 
den  Brandgräbern  überwiegt  im  Großen  und  Ganzen  die  Bronze,  die  Skelett- 
gräber weisen  mehr  Eisen  auf,  sind  also  moderner  eingerichtet.  Die  Grab- 
ausstattung ist  recht  mannigfaltig;  zuweilen  ist  sie  spärlich,  zuweilen  reich, 
insbesondere  ist  der  Vorrat  an  Tongefäßen  recht  groß,  weil  es  Sitte  geworden 
war,  die  Toten  aus  einem  ganzen  Service,  d.  h.  in  der  Regel  aus  drei  bis 
fünf,  ausnahmsweise  sogar  aus  fünfzehn  irdenen  Töpfen  zu  speisen,  wozu 
noch  das  elegante  Bronzegeschirr  kommt  (z.  B.  Kannen,  Schüsseln,  Schalen, 
Kessel  italienischen  Fabrikats).  In  den  meisten  Gräbern  hat  sich  wenigstens 
ein  kleines  eisernes  Messer  vorgefunden.  Auch  fast  alle  Dolch-  und  Schwert- 
klingen sind  aus  Eisen  —  der  Griff  gerne  noch  aus  Bronze  — ,  desgleichen 
die  Speer-  und  Lanzenspitzen;  auch  Axt  und  Beil  sind  häufiger  aus  Eisen  als 
aus  Bronze  geschmiedet.  Für  Schmucksachen  nahm  man  das  Eisen  fast  noch 
gar  nicht;  unter  vielen  hundert  Bronzefibeln  ist  nur  eine  Eisenfibel  gefunden. 
Als  Leitform  unter  dem  Bronzeschmuck  darf  ein  mit  Hakenverschluß  ver- 
sehener Gürtel  aus  getriebenem  Bronzeblech  gelten,  der  eine  typische  Buckel- 
verzierung  aufweist  und  dazu  ein  stilisiertes  Pferd  oder  einen  Vogel,  be- 
kannte Tiermotive,  denen  wir  als  unserem  Tierornament  (S.129)  auch  auf  den 
nordischen  Bronzen  begegnen  werden,  gleich  wie  den  vorgetriebenen  Buckeln, 
die  bei  den  Grabgefäßen  der  Germanen  (den  sog.  Buckelurnen)  einen  Stilwandel 
herbeigeführt  haben.  Als  geometrisches  Ornament  dient  sonst  der  Mäander 
und  auf  dem  Töpfergeschirr  ein  System  von  Vertikalrippen  oder  von  horizontal 
angeordneten  Kannelüren  mit  guirlandenartig  hängenden  Bogenlinien. 

Dieselben  Attribute,  die  wir  aus  den  Gräbern  von  Hallstatt  kennen 
lernen,  sind  mit  unwesentlichen  Modifikationen  auf  dem  weitausgedehnten 
Siedelungsgebiet  der  Kelten  gefunden  zwischen  den  Alpen  und  den  Er- 
cunien,  in  Ungarn  und  Österreich  und  in  der  Schweiz,  in  Baiern  und  in 
Württemberg,  in  Baden  und  in  Hessen,  im  Elsaß,  im  Rheinland  und  in 
Frankreich  seit  1000—800  v.  Chr.  Geb.  2)  Die  süddeutsche  Hallstattkultur 
der  Kelten  hat  sich  aber  auch  im  Osten  bis  nach  Böhmen  und  Mähren, 
Schlesien  und  Posen  ausgebreitet.») 

Auch  die  Germanen  in  Ostmitteldeutschland  und  Nordost- 
deutschland weisen  eine  sog.  Hallstattkultur  auf.  An  ihren  äußersten 
Grenzen  legt  sich  aber  in  weitgeschwungenem  Bogen  der  keltische  Kultur- 
krcis  um  das  Siedelungsgebiet  der  Germanen  herum;  die  auffälligsten  Unter- 
scheidungsmerkmale sind  1.  die  dort  auftretende,  hier  fehlende  Bemalung 
des  Tongeschirrs*)  und  2.  die  Beerdigung  der  Leichen.  Die  Germanen 
haben  auch  innerhalb  ihrer  Kolonien  an  dem  schlichten  Geschirr  und  an 

»)  Über  gemischte  Nckropolcn  in  Süd-  f.  Antliropol.  1910,  120  (Niederrhein). 

we«tdeut«chland  vj^l.  Arch.  f.  Anthropol.  ')  AhV.  5,  319.  J.  DilamAirni,  Manuel 

31,250;   hier  haben  sich  Grabhügel  für  |  d'arch^ologie  II,  1:   Agc  du   Bronze.    Paris 

verbrannte  Leichen  länger  erhalten.  ;   1910. 

»)AhV.5, 243. 315. 321  Taf. 44.55.  Mitlcll.  1           *)   Die    llallstatturuppcn    mit    bemalter 

d.  oberhcM.  Ocschlchlsvcr.  N.  I-.  12,  119.  13,  Keramik  sind  Arch.  i  Antliropol.  31.  278  ff. 

114.  14,99.  16,96.  17,92.  Korrespondcnzbl.  aufgeführt. 
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dem  Ritual  der  Leichenverbrennung  festgehalten.  Vom  Mutterland  unter- 
scheiden sich  die  Kolonialgermanen  dadurch,  daß  jenes  in  der  Bronze  be- 
fangen bleibt,  während  sie  dem  Fortschritt  huldigen i)  und  schließlich  auch 
die  alte  Heimat  von  der  Notwendigkeit  überzeugen,  sich  nicht  länger  gegen 
das  Eisen  zu  verschließen. 

J.  Undset,  Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nordeuropa.  Deutsche  Ausgabe  von 
J.  Mestorf,  Hamburg  1882.  E.  Wähle,  Die  Kulturen  und  Völi<er  der  ältesten  Eisenzeit 
im  Flußgebiet  der  Saale  Jahresschr.  10,  89 ff.;  vgl.  S.  39 ff.  O.  Mertins,  Wegweiser  durch 
die  Urgeschichte  Schlesiens,  Breslau  1906. 

§  27.    Feuerbestattung.    Während  ihrer  jüngeren  Bronzezeit  und  bis 

tief  in  die  Eisenzeit  hinein  haben  die  Germanen  insgesamt  an  der  Feuer- 
bestattung zäh  festgehalten  (S.  135  ff.).  Die  vom  keltischen  Ausland  her 
wirkende  Sitte,  die  Toten  unversehrt  zu  beerdigen,  hat  die  deutschen  Völker 
auf  Jahrhunderte  hinaus  unberührt  gelassen.  2)  Aber  eine  andere  Neuerung  ist 
innerhalb  des  erweiterten  Siedelungsgebiets  doch  zu  verzeichnen.  Während 
man  nämlich  im  Mutterland  die  Knochenbehälter  unter  einem  Steinmantel, 
in  großen  oder  kleinen  Stein-  bezw.  Holzkisten^)  in  den  Hügeln  der 
Bronzezeit  beisetzte  (Urnenhügel),*)  entstanden  in  Ostmitteldeutschland  und 
in  Nordostdeutschland  neue  Friedhofsanlagen,  die  sog.  Urnenfelder,  auf 
denen  die  Reste  der  verbrannten  Leichen  nicht  mehr  in  mühsam  auf- 
geschütteten Grabhügeln,  sondern  in  Flachgräbern ^)  oder  in  den  von  der 
Natur  gebildeten  Terrainwellen  (niedrigen  Sandhügeln)«)  geborgen  wurden 
(S.  137).  Diese  Urnenfelder  der  Kolonialgermanen^)  sind  den  Urnenhügeln 
des  Mutterlandes  gleichzeitig,  haben  sich  aber  auch   hier  eingebürgert.*) 


')  Der  Gegensatz  ist  sehr  auffällig,  wie 
ein  Vergleich  zwischen  Brandenburg  (Mutter- 
land) und  Lausitz  (Kolonie)  zeigen  kann; 
Undset  S.  188  ff.  180  ff. 

*)  Nur  die  meriiwürdigen  Skelettgräber 
der  Provinz  Sachsen  (Verhandl.  1900,  487. 
Jahresschr.  3,  42),  die  allerdings  ihrer  Zeit- 
stellung nach  nicht  genügend  geklärt  sind, 
scheinen  eine  lokale  Ausnahme  zu  bilden 
(Korrespondenzbl.  f.  Anthropol.  1907,  57. 
Jahresschr.  10,  127). 

3)  Niederlausitzer  Mitteil.  1,  113.     Die 

frößeren  Steinkisten  (Zeitschr.  d.  Harzver. 
8,  149  ff.,  vgl.  31,  244.  250.  253.  281)  wurden 
abermeistzukleinen^Steinhäuschen"  (Taf. 
22, 10),  bestehen  aus  senkrecht  gestelhen  Sand- 
steinplatten, nebst  einer  Deckplatte  und  um- 
schließen einen  Innenraum,  der  etwa  60  Zenti- 
meter lang,  45  Zentimeter  breit,  30  Zentimeter 
hoch  ist,  um  die  Graburne  aufzunehmen 
Zeitschr.  d.  Harzver.  31,  244.  273,  (vgl.  Jahres- 
schr. 1,104.3,52. 107.7,741.).  Aus  Windbergen 
(Kreis  Süderditmarschen)  sind  Graburnen  in 
Kistenform  erhalten  (Mus.  f.  Völkerk.  Berlin). 
Der  schwere  Steinmantel  der  Grabhügel  (Zeit- 
schr. f.  Ethnolog.  40, 826ff)  wurde  mit  der  Zeit 
auf  eine  Steinpackung  oder  ein  Steinpflaster 
(Steinsetzung  aus  Rollsteinen)  reduziert,  vgl. 
z.  B.  Schumann-Mieck,  Das  Gräberfeld  von 
Oderberg-Bralitz  S.  10  Taf.  30  oder  die  Urnen- 
gräber von  Wattenbek  bei  Bordesholm  im 
Kieler  Museum  oder  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Altmark 


2,  78  f.  263  f.  Jahresschr.  8,  161  ff.  Taf.  15,  4. 
Modelle  von  Hallstattgräbern  aus  Lehmke  (Amt 
Bodenteich,  Hannover),  Uelzen  und  anderen 
Orten  sind  im  Mus.  f.  Völkerk.  zu  Berlin  aus- 
gestellt, vgl.HENNEAMRHYN,  Kulturgeschichte 
P,  14  (Wandlitz  Kreis  Niederbarnim).  Im  Stadt. 
Museum  zu  Magdeburg  befinden  sich  Reste 
von  Steinkistengräbern,  die  mit  Holzbohlen 
ausgelegt  waren  (aus  Zuchau  Kreis  Calbe). 

*)  Vgl.  z.  B.  das  sog.  Königsgrab  von 
Seddin  (Westpriegnitz):  Großer  Hügel  mit 
Steinkammer  aus  Findlingsblöcken,  deren 
Wände  rot  bemalt  waren  (Das  Mark.  Prov.- 
Museum.  Festschrift  1901  S.  33ff.  Mannus 
2, 232 ff.  Landesk.3,380ff.).  Nachbestattungen 
in  Grabhügeln  (S.  132)  sind  an  der  Tagesord- 
nung (Jahresschr. 3, 54. 4, 68 ff.);  vgl.  Splieth, 
Inventar  S.  58  (Abbildung  Taf.  22.  10).  Die 
Urnenhügel  heißen  Pötterberge  oder  Lause- 
berge (Jahresschr.  8,  50). 

»)  Wie  bei  den  Kelten  (AhV.  5,  240  ff.). 

^)  Zeitschr.  d.  histor.  Gesellsch.  f.  d.  Prov. 
Posen  1,  357.  386  f.  Niederlausitzer  Mitteil. 
2,  92;  vgl.  auch  Bonn.  Jahrb.  52,  182. 

')  Es  ist  interessant,  das  Gebiet  der  Urnen- 
hügel in  das  der  Urnenfelder  und  umgekehrt 
übergreifen  zu  sehen  (Schlesiens  Vorzeit 
6,  49  f.  Zeitschr.  d.  Harzver.  31,  253);  im 
Mutterland  folgen  sonst  die  Urnenfelder  auf 
die  Urnenhügel  in  zeitlichem  Abstand  (Beltz, 
Vorgesch.  Altert.  S.  264  ff.). 

8)  Vgl.  z.  B.  Nachr.  ü.  d.  Altertumsf.  1900, 
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Wie  das  Grab  unansehnlicher,  so  ist  das  Grabgut,  das  in  der  Urne  nieder- 
gelegt wurde,  spärlicher  geworden,  wenn  die  Vergangenheit  vergleichend 
herangezogen  wird.  Es  gewährt  die  Grabausstattung  entfernt  nicht  mehr 
den  Reichtum  der  altern  Bronzezeit  und  in  den  Kolonien  wurde  noch  spar- 
samer damit  umgegangen  als  im  Mutterland.  Dort  und  bald  auch  hier 
sammelte  man  von  dem  auf  einem  besonders  zugerichteten  Verbrennungs- 
platz (Ustrine)*)  errichteten  Scheiterhaufen  3)  die  weißgebrannten  Knochen- 
splitter der  Verstorbenen,  siebte  sie  sorgfältig  durch  und  barg  mit  ihnen 
geringfügige  Metallbeigaben  in  einem  meist  auffallend  großen  Ossuarium 
(Taf.  22,  10). 4)  Luxuriös  ist  bloß  die  Grabkeramik.  Durchaus  im  Gegen- 
satz zur  heimatlichen  Sitte  ist  es  bei  den  Kolonialgermanen  Mode  geworden, 
ein  ganzes  Speiseservice  den  Abgeschiedenen  zu  weihen.  Dieser  neue  Brauch 
darf  auf  eine  rituelle  Speisung  der  Toten  zurückgeführt  werden.  Als  Zere- 
monie hat  sie  sich  aber  nur  innerhalb  der  Germanenkolonien  und  in  den 
benachbarten  Randgebieten  des  Mutterlandes  voll  eingebürgert;  in  den  ferner 
abliegenden  deutschen  Landschaften,  wo  sich  die  Spuren  der  Hallstattkultur 
weit  schwächer  bemerkbar  machen,  ist  die  Fülle  der  Beigefäße  (schön  ge- 
formter Speisegefäße)  in  den  Gräbern  noch  nicht  oder  erst  in  weit  jüngerer 
Zeit  konstatiert.^) 

Der  veränderte  Ritus  macht  sich  schon  in  Braunschweig  und  in  der 
Provinz  Sachsen  geltend, ß)  wo  man  im  übrigen  an  den  Urnenhügeln  fest- 
hielt und  die  Graburnen  gern  auf  den  erhöhten  Friedhöfen  der  Vorfahren 
beisetzte.  Ein  gutes  Beispiel  hierfür  gewährt  der  Pohlsberg  bei  Latdorf 
(Kreis  Bernburg),  eine  Friedhofsanlage,  die  bis  in  die  Periode  der  Megalith- 


1  ff.  1903, 44  oder  das  systematisch  ausgegra- 
bene Urnenfeld  von  Oderberg  in  der  südlichen 
Uckermark  (H.  Schumann  und  A.  Mieck,  Das 
Gräberfeld  bei  Oderberg -Bralitz,  Prenzlau 
1901)  oder  das  Buckelurnengrab  von  Hasen- 
felde bei  Fürstenwalde  (Mannus  1,  135  mit 
Abbildung).  Aber  im  allgemeinen  muß  daran 
festgehalten  werden,  daß  im  Mutterland  die 
Urnenffiedhöfe  auf  das  freie  Feld  erst  von 
dem  Zeitpunkt  an  zu  liegen  kamen,  da  die 
Eisenzufuhr  begann:  Die  Urnenfriedhöfe  in 
Niedersachsen  herausgegeben  von  C.Schuch- 
HARDT  1,1.2.  Hannover  1911.  Urnenfeld  an 
der  Alster  bei  Hamburg  (Hummelsbüttel) 
Mestorf,  Einundvierzigster  Ber.  d.  Kieler 
Museums S. 25 ff.;  dazuGünnebek(Ksp.  Born- 
höved)  S.  31 ;  Groß-Harrie  (bei  Neuinünster), 
Wattenbck  (bei  Bordesholm),  Schönberg 
(Propstci)S.33;lcrnerSPUETH,InventarS.87f. 

»)  Schumann -Mieck,  Gräberfeld  von 
Odcrberg-Hralitz  S.  Ißf.  Zeltschr.f.Ethnolog. 
1909,  940  ff.  (Rekonstruktion  einer  Ustrlne). 

»)  Ein  neuer  Ausdruck  (S.  137)  bürgerte 
sich  ein  und  hat  sich  als  mhd.r^^  (—  afranz. 
r^  Scheiterhaufen  erhalten,  Idß.Forsch.  28,121; 
die  Grundbedeutung  scheint  .Geflecht"  ge- 
wesen zu  »ein  (Ki-UCiK,  Etym.Wb.  s,  V.  Roß"). 

*)  Zu  der  Graburne  gehört  ein  irdener 
Declicl  (ScHUMANN-MiKCK  S.  12.  66 ff.),  der 
z.  B,  in  dem  sog.  Königsgrnb  von  Scddin 
(Kreis  Wc!(lpricgnltz;S.l75)  durch  irdene  Nfl- 


gel  am  Rand  der  Urne  festgemacht  oder  auch 
wie  die  Platten  der  umgebenden  Steinkiste  mit 
Lehm  abgedichtet  war,  aber  meist  durch 
eine  irdene  Schale  oder  tellerartige  Schüssel 
(Jahresschr.  10,  96  ff.  3,  52f.  Beitr.  z.  Gesch. 
d.  Altmark  3, 1  If.  Götze  S.  32)  und  am  Aus- 
gang der  Periode  durch  eine  als  Urnendeckel 
dienende  Steinplatte  (Brandenburgia  6, 363) 
ersetzt  wurde.  Als  Deckel  der  Ossuarlcn  kom- 
men aber  auch  voluminöse  glockenförmig 
übergestülpte  Tongefäße  vor  (sog.  „Glocken- 
gräbcr"  mit  oder  ohneSteinpackung,  z.  B. 
Farsleben  bei  Wolmirstedt,  Eickendorf  Kreis 
Calbe  im  Städtischen  Museum  zu  Magdeburg). 
„Deckel"  hieß  nhd.  lid  (Augenlid  u.a.),  mhd. 
ahd.  lit,  afries.  ags.  filid. 

")  Beltz,  Vorgeschichte  von  Mecklen- 
burg S.  81.  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Altmark  3, 18. 
Niederlausitzer  Mitteil.  1,  399.  Schumann- 
MiECK,  Gräberfeld  von  Oderberg- Bralitz 
S.  10  f.    Zeifschr.  f.  Fthnolog.  191 1,  436  ff. 

")  Vgl.  z.  B.  die  zwischen  Halberstadt 
und  Quedlinburg  aufgedeckten  Steinkisten- 
gräber von  Hoym  (mit  Hausurnen);  die 
hauptsächlichsten  Beigaben  zu  den  Grab- 
urnen sind  die  sog.  Beigefäße  (Villanova- 
typus, Lausit/.er  Keramik),  Metall  ist  ganz 
spärlich  vertreten  (Bronzeringe,  Bronzcnacieln, 
eiserne  Rasiermesser)  Zeitsclir.  d.  Ilarzver. 
31,244ff.  Taf.  4,31.  Andki:k,  Braunschweig. 
Volksk.  S.23ff.  Jahres.schr.  10.  89  ff. 
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gräber  zurückreicht.  Hier  ist  in  der  älteren  Bronzezeit  ein  Grabhügel  auf- 
geworfen worden  mit  wohl  ausgestatteter  Steinkiste  (S.  132);  in  der  jüngeren 
Bronzezeit  haben  an  derselben  Stelle  Nachbestattungen  Platz  gefunden.') 
Im  Hügel  fand  man  fünf  Brandgräber:  1,20  Meter  unter  der  Oberfläche 
stand  auf  dünner  Sandsteinplatte,  eng  von  vier  Seitenplatten  umgeben, 
eine  25  Zentimeter  hohe  Urne,  die  mit  einem  Tongefäß  zugedeckt  worden 
war;2)  in  der  Urne  befand  sich  eine  12  Zentimeter  hohe  Schicht  ver- 
brannter Knochen,  darin  steckte  ein  kleineres  Gefäß,  das  ebenfalls  Brand- 
knochen enthielt; 3)  weitere  Begräbnisse  wurden  unmittelbar  nebeneinander 
aufgedeckt;  am  bemerkenswertesten  sind  die  zwei  großen  Buckelurnen,  die 
als  Ossuarien  dienten.*)  Diese  schwarzen  Prunkstücke  unserer  neuen  Kera- 
mik —  schön  poliert  wie  Metallkessel^)  —  waren  mit  aufgestülpter  Schüssel 
zugedeckt;  rein  und  weiß  liegt  in  dem  geräumigen  Innern  das  Gebein,  das 
die  kleinere  Urne  etwa  bis  zur  Hälfte  füHt.  Auf  den  Knochen  ruhen  zwei 
kannelierte  Beigefäße  und  zwischen  den  Knochen  findet  sich  ein  dünner 
Ring  aus  Bronzedraht,  ß)  Gleichzeitige  Bestattungen  sind  aus  Anhalt  be- 
kannt,^) aber  hier  wie  dort  ist  nirgends  unter  der  stilgerechten  Grabkeramik 
auch  nur  die  geringste  Spur  von  Eisen  nachgewiesen  worden.») 

Anders  verhält  es  sich  im  Kolonialgebiet.  Auch  hier  trifft  man 
Steinkisten  oder  Steinhäuschen ;»)  Metall  in  den  Ossuarien  ist  spärlich;  der 
Schmuck  besteht  meist  noch  aus  Bronze.  Aber  als  Bestandteile  der  ver- 
änderten Volkstracht  treten  neumodische  Ohrringe  auf'»)  und  die  regel- 
mäßig wiederkehrenden  Haarzangen  werden  von  eisernen  Rasiermessern 
begleitet.  »1)  Außerdem  ist  die  Volkstracht  um  einen  ehernen  Gürtelschmuck 
bereichert  worden  (S.  174),  denn  die  Gräber  enthalten  Gürtelbeschläg  und 
Gürtelhaken  aus  Bronzeblech, '2)  das  zusammen  mit  neumodischen  dick- 
wulstigen Armringen  den  metallenen  Glanz  der  Kostüme  erheblich  ver- 
stärkte. 


*)  Gesamtansicht  in   der  Jahresschr.  4  Lanzenspitzen  wage  ich  aber  nicht  für  das- 

Taf.  7.  selbe  Begräbnis  in  Anspruch  zu   nehmen. 

»)  Jahresschr.  4,  68  f.  Taf.  8,  13.  j   Über  weitere  Brandgräber  der  Hallstattzeit 

ä)  a.  a.  O.  Taf.  8,  14.  vgl.  Jahresschr.  1.  147  f.  175f.  194.  213.  225. 

*)  Ein  Doppelgrab  in  unberührtem  Zu-  228  f.  234.  243 f.  3,  52  ff.  57  f.  107  ff. 

stand:  Taf.  9,  20;  vgl.  Jahresschr.  4,  76.  73  f.  j          ')  Jahresschr.  3,  53.  75 ff.;  frei  auf  Stein- 

Taf.  8,  17.  18;  9,  6.3.   Die  eine  Graburne  ist  pflaster  stehendes  Ossuarium  (Taf.  7,11)  mit 

35  Zentimeter  hoch  und  35  Zentimeter  breit,  zehn  Beigefäßen  und  Bronzebeigaben  (Taf.  7) 

die   andere  ist  32  Zentimeter  hoch   und  52  vgL  S.  78.  79.  80  f. 

Zentimeter  breit.  Auf  der  Schulter  sitzen  die  *)  ,  Im  Westen.,  .finden  wir  nur  Bronze' 

charakteristischen   Ornamente    (vier    Buckel  '<   (Niederlausitzer  MitteiL  1,  401. 404). 

mit    konzentrischen    Halbkreisfurchen,    da-  ")  Conwentz,  Prov.Museum  Taf.53;  sie 

zwischen  senkrechte  Kannelüren).    Ahnliche  sind  aus  Steinplatten   sorgfältig  erbaut  und 

Stücke  aus   benachbarten   und  entfernteren  enthalten  in  Nordostdeutschland  gern   eine 

Begräbnissen   sind  Jahresschr.  4,  74  f.  ver-  '.   oder    mehrere    Gesichtsurnen    in    größeren 

zeichnet.    Zum  Vergleich  möge  auf  den  Rab-  ;   oder  —  für  Kinder  —  kleineren   Formaten 

belsberg  bei   Süddunum   (Kreis  Wittmund)  mit  Beigefäßen  bis  zu  vierzehn  Stück  (Nachr. 

Emdener  Jahrb.  15,  439  verwiesen  werden.  über  d.  Altertumsf.  1904,  51). 

^')  Es  wird  gegen  Ausgang  der  Periode  ")    Es    ist    ein    Behang    von    perlen- 

Sitte,  abgenutztes  Geschirr  für  die  Bestattung  geschmückten    Bronze-    oder    Eisenringen 

zu  verwenden  (Jahresschr.  8,  180  f.)  i   (AhV.  5  Taf.  27;  Undset,  Eisen  S.  132). 

*)  Ein  drittes  Kistengrab  desselben  Hü-  ")  Undset  S.  118.  119.  134;  es  kommen 

gels  ergab  noch  eine   dritte   große  Buckel-  |   auch  schon  eiserne  Haarzangen  vor  (S.  120. 

urne  nebst  Beigefäßen  (Jahresschr.  4,  82.  83  I   135). 

Taf.9,  9. 10);  die  in  der  Nähe  gefundenen  »*)  Undset  S.  118.   Schlemm  S.  198  ff. 

Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.    Bd.  V,  Teil  I.  12 
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In  Posen  und  Westpreußen  liegen  die  nach  Väterbrauch  unter  Stein- 
hügeln verborgenen  Brandgräberi)  zahlreich  auf  dem  linken  Weichselufer 
(von  Neustadt  bis  Bromberg);  die  typische  und  häufigste  Gräberform  west- 
lich der  Weichsel  sind  aber  die  jüngeren  Steinkistengräber  mit  ganz  neuen 
Urnenformen  (Gesichtsurnen  S.  189).«)  Die  Metallbeigaben  sind,  wo  man 
sie  überhaupt  gefunden  hat,  vom  Feuer  beschädigt,  stammen  also  von  der 
im  Schmuck  ihrer  Trachtstücke  auf  dem  Scheiterhaufen  verbrannten  Leiche. 
In  Hinterpommern  ist  der  Befund  derselbe  wie  in  Westpreußen:  auch 
hier  wurde  beobachtet,  daß  natürliche  Anhöhen  als  Friedhöfe  benutzt 
wurden; 3)  die  Urnen  stehen  in  größeren  oder  kleineren  Steinkisten,  mit 
dem  verbrannten,  zersplitterten,  sorgfältig  von  Asche  gesäuberten  Gebein; 
die  Beigaben  sind  ein  spärlicher  Bronzeschmuck  (Ringe,  Nadeln)  und  das 
Kleingerät  der  ehernen  Pinzetten  und  ehernen  oder  eisernen  Messer.  Vor- 
pommern und  Brandenburg  gehören  zum  altheimischen  Bronzebezirk.*) 
Aber  die  Neu  mark  (rechts  der  Oder)^)  geht  mit  der  Niederlausitz  einer- 
seits, mit  Hinterpommern,  Westpreußen  und  Posen  andererseits.  Die  neu- 
märkischen Buckelurnen  stimmen  mit  den  Niederlausitzern  überein,  lassen 
aber  auch  posensche  Einflüsse  erkennen.  Die  neumärkischen  Grabbeigaben 
sind  so  spärlich  wie  andernorts;  ohne  Ausnahme  herrschte  die  Feuerbestat- 
tung, die  Knochen  wurden  vom  Scheiterhaufen  sorgfältig  aus  der  Asche 
in  die  Urne  gelesen,  die  Urne  mit  einer  Schale  zugedeckt,  in  flachen  Hügeln 
unter  ebener  Bodenfläche  beigesetzt  und  von  Beigefäßen  (bis  zu  dreißig 
Stück)  mit  oder  ohne  Steinschutz  umgeben. ß)  Mit  der  neuesten  Keramik 
(Göritzer  Typus  S.  186)^)  erscheint  unter  den  seltenen  Beigaben  das  Eisen 
(z.  B.  Nadeln).  8) 

Als  germanisch  wird  man  dieses  Fundgebiet  ebenso  resolut  wie  in  Posen 
das  Fundgebiet  der  Gesichtsurnen  (S.  189f.)  in  Anspruch  nehmen  dürfen.") 

*)  Undset  S.  116 f.;  vgl.  Taf.  13,  13.  verwandt,  daß  sie  kaum  zu  unterscheiden 

')  40—45  Zentimeter  unter  Bodenniveau  ;  sind  und  doch  waren  in  Lossow  gewaltige 

stößt  man  auf  den  Decltstein,   der  auf  vier  Steinpackungen,  während  sich  in  Aurith  auch 

Steinplatten  ruht,   die  an   drei  Seiten   noch  keine  Spur  davon  befand.'     Niederlausitzer 

von   einer  Steinpackung   umgeben  zu   sein  !   Mittcil.  1,  400. 

pflegen,  während  die  vierte  Steinplatte,  lose  j          ")  Über  Hügelgräber  vgl.  Götze  a.  a.  O. 

angelehnt,  gleichsam   eine  Tür  bildete,   die  S.  49.    Die  Beigefäße  stehen  häufig  mit  der 

geöffnet    und    geschlossen   werden    konnte  Mündung  nach  unten  (S.39f.  45. 49). —  Einige 

^teinhäuschen  1,5  Meter  lang,  0,75  Meter  |   anderposenschenGrenzegefundenebemalte 


breit);  Undset  S.  120  ff.;  Urnenformen  Taf.  13, 
13.  14,  18-24. 

*)  Es  kommen  aber  auch  Steinhügel- 
sog. Kegelgräber  vor  (Beltr.  z.  Gesch.  und 
Altertumsk.  Pommerns  1898  S.  21  ff.    Nachr. 
ü.  d.  Altcrtumsf.  1904,  17  ff.). 
Undset  S.  238  ff. 


:} 


Gefäße    sollen    schlesischer   Herkunft    sein 
(Götze  S.  46.  57). 

')  In  hoher  Blüte  steht  die  Grabkeramik, 
,die  Quantität  der  in  den  Urncnfeldcrn  nieder- 
gelegten Gefäße  ist  eine  ganz  erstaunliche, 
ohne  daß  unter  der  Massenproduktion  die 
Qualität  zu  leiden  gehabt  hätte;  im  Gegen- 
Nicdcrlausitzcr  Mitteil.  1,  394f.  Die  '  teil,  die  Tonmasse  und  die  Brennung  ist  ganz 
Ältesten  Qrabanlagcn  des  Landes  sind  die  vorzüglich,  die  Oberfläche  schön  geglättet"; 
Urnenfcldcr;  unter  den  Beigaben  tritt  schon  Götze  S.  56;  vgl.  hierzu  beispielshalbcr 
das  Elsen  auf  (Götze,  Schriften  d.  Ver.  f.      Jahrcsschr.  8,  180. 

Qcsch.  d,  Neumark  5,  38  ff.);  links  der  Oder  :  ")  .Und  doch  waren  zur  selben  Zeit,  als 

haben  sich  die  steinernen  Mäntel   über  den   ;   man  den  Toten  nur  selten  einmal  eine  Nadel, 
OrabgcfäBcn    länger  erhalten  als    auf  dem   j  ein  Messcrclien  mit  auf  den  Weg  gab,   die 
rechten  Ufer,  vgl.  z.  B.  .Die  Gräberfelder  :   Lebenden  im  Besitz  vickruiul  scliöiierlkonze- 
von  Aurith  und  Lossow  (Kreis  Lcbus)   sind      gerate"  (Götze  S.  51:  Depotfunde). 
In  Ihren  keramischen  I'undstückcn   so  nahe  •)  Diese  erstrecken  sich  bis  nach  Schroda 
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Es  liegt  außerhalb  der  Urnenfelder  mit  bemalter  Keramik  (S.174)  im  nördlichen 
Teil  der  Provinz.  Hier  gibt's  Steinkistengräber  mit  dem  charakteristischen 
Kleingerät,  für  das  schon  Eisen  verwertet  wurde. i)  Auch  von  Schlesien 
kommen  für  die  Germanen  nur  die  nördlichen  und  nordwestlichen  Kreise 
in  Betracht; 2)  die  Urnen  (z.  B.  Gesichtsurnen),  die  auch  hier  in  viereckigen 
Steinkisten  stehen,  enthalten  die  Knochenreste  (ohne  Asche  und  Kohle), 
die  Beigaben  sind,  von  den  Gefäßen  abgesehen,  nur  aus  der  billigsten 
Ware  gewählt;  das  Eisen  spielt  noch  keine  nennenswerte  Rolle. 3)  Dies 
trifft  auch  für  Brandenburg  zu,  wo  Eisensachen  vom  Hallstatt-Typus  nur 
in  der  jetzt  dicht  besiedelten  Niederlausitz  (Kreis  Guben,  Sorau, 
Kalau,  Lübben,  Luckau)  nachgewiesen  worden  sind.*)  Der  neue  Grabritus 
herrscht  z.  B.  auf  dem  ältesten,  dem  östlichen  Teil  des  Urnenfeldes  von 
Starzeddel  (Kreis  Guben),  wo  hellfarbige  Buckelurnen  mit  Deckel  und  mit 
Beigefäßen  in  Steinkisten  oder  unter  einem  Steinlager  gefunden  worden 
sind,  während  die  Steinkisten  auf  den  jüngeren  Teilen  des  Friedhofs  nicht 
mehr  vorkommen. °)  Die  Beigefäße  (Öffnung  nach  unten)  sind  meist  im 
Kreise  um  den  Leichenbehälter  gruppiert. 0)  Die  zersplitterten  Gebeine  sind 
durchgesiebt  und  füllen  etwa  zwei  Drittel  des  doppeltkonischen  Ossuarium;') 
die  Skeletteile  sind  insofern  organisch  geschichtet,  als  die  Schädelknochen 
und  Zähne  obenauf,  die  Schenkelköpfe  etwa  in  mittlerer  Höhe  liegen.») 
Metallfunde  sind  ganz  selten:  180  Gräber  haben  im  Ganzen  115  Gramm 
Bronze  und  15  Gramm  Eisen  gebracht,  meist  Schmucksachen  (z.  B.Nadeln), 
die  ausnahmsweise  schon  in  Eisen  nachgebildet  erscheinen. 0)  Unübersehbar 
ist  der  Vorrat  an  Tongefäßen,  die  auf  den  längst  den  Germanen  zu- 
geschriebenen 1*')  Friedhöfen  gehoben  worden  sind. 

Von  der  Niederlausitz  erstrecken  sich  die  germanischen  Brandgräber 
über  das  unmittelbar  angrenzende  Schlesien  in  seinem  nördlichen  Abschnitt. 
In  Mittelschlesien  wird  schon  bemalte  Keramik  gefunden,  i»)  die  nirgends 
in  das  Fundgebiet  der  Gesichtsurnen  (S.  190)  übergreift  und  in  den  ost- 
mitteldeutschen Landen  zur  Absteckung  der  Germanengrenze  sich  besonders 

und  Samter  (Undset  S.82.  83. 94);  bemalte      und  Leichenbestattung  in  Gleinau  a/0.  (Ver- 
Keramik im  Kreis  Schroda:  Arch.  f.  Anthro-      handL  1888,  55  ff.). 
poL  31,  273;    Lausitzer   Keramik   in    den  <)  Niederlausitzer  Mitteil.  1,  93.  2,  13.  18. 


Kreisen  Bromberg  und  Kolmar  (Zeitschr.  d. 
histor.  Gesellsch.  f.  Posen  2,  415  ff.  5,  XLIII. 
206  f.). 

0  z-  B.  im  Kreis  Czarnikau  (Undset 
S.  93 f.  102);  oder  im  Kreis  Wongrowitz  (eiserne 
Messer,  Bronzeringe,  Pinzette:  Zeitschr.  d. 
histor.  Gesellsch.  f.  d.  Provinz  Posen  1 ,  360  f.). 

2)  Billendorfer  Typus  der  Keramik  (S.  186, 
Mertins  S.81.  Niederlausitzer  Mitteil.  1,  396) ; 
Undset  S.  66  ff. ;  auch  hier  ist,  wie  andern- 
orts, beobachtet  worden,  daß  die  Grabgefäße 
vollständig  neu  und  ungenutzt,  nicht  zuvor 
dem  Hausgebrauch  gedient  zu  haben  scheinen 
(auch  die  bemalte  Keramik  des  Auslandes 
kann  kaum  für  den  praktischen  Gebrauch 
bestimmt  gewesen  sein). 

=')UndsetS.  65  f.  (Stromgebiet  des  Bober), 
vgl.  Niederlausitzer  Mitteil.  2,  389.  396  f., 
SchlesischeVorzeit6,430ff.49f.  Leichenbrand  ^   (Arch.' f.  Anthropol.  31,  271). 
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21  ff.  93.  101  ff.  203  ff.  206  ff.  210  ff.  275  ff. 
(.da  haben  die  Wichtelmännchen  gewohnt"). 
389  ff. 

*)  Niederlausitzer  Mitteil.  1,  113  (aus- 
gehende Hallstattzeit  S.  123.  128).  2,  104  ff. 

«)  Niederlausitzer  Mitteil.  2,  296  ff. 

'')  Es  kommt  vor,  daß  Urnen  in  ein 
etwas  größeres  Gefäß  eingesetzt  wurden 
(Niederlausitzer  Mitteil.  2,  92 f.);  Beigefäß  mit 
Loch  im  Boden  (ebenda  117). 

8)  Mitteil.  1,  106. 

«)  Mitteil.  1,  122  f. 

>«)  Mitteil.  1,7.  429 f.;  es  fehlt  bemalte 
Keramik  (S.  549  f.). 

")  M.  Zimmer,  Die  bemalten  Tongefäße 
Schlesiens,  Breslau  1889;  vgl.  O.  Mertins, 
Wegweiser  S.  78.  Schlesiens  Vorzeit  6,  169. 
392. 7, 204;  bemalte  Keramik  im  Kreis  Hainau 
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empfiehlt.  1)  Diese  zieht  sich  nach  Posen  herein  und  zwar  so,  daß  im  Süden 
dieser  Provinz  ein  Territorium  mit  bemalter  Grabkeramik  sich  absondert,*) 
während  der  Norden  von  Posen  mit  seinen  Gesichtsurnen  (S.  178)  eine 
Bevölkerung  zu  erkennen  gibt,  die  mit  den  Germanen  des  nördlichen 
Schlesiens  zusammengefaßt  werden  darf.^) 

Sehr  bemerkenswert  sind  die,  echte  Grabkeramik  liefernden,  altgerma- 
nischen Urnenfelder  des  Königreichs  Sachsen.  Elbabwärts  verschwinden 
sie,  aber  gegen  das  Gebirge  hin  stimmen  die  sächsischen  Gefäße  in  geradezu 
überraschender  Weise  mit  den  niederlausitzischen  überein.  Nicht  weit  von 
Dresden  sind  in  der  Umgegend  von  Radeberg  Urnenfelder  mit  Nieder- 
lausitzer  Keramik  angetroffen  worden.*)  Auf  dem  „Knochen "berge  bei 
Niederrödern  stehen  die  Urnen  ohne  regelmäßige  Anordnung  dicht  gedrängt 
oder  in  größeren  Abständen  voneinander  in  ganz  geringer  Tiefe.^)  Die 
Ossuarien  befinden  sich  unter  einem  Mantel  von  Steinplatten  oder  sind  auf 
eine  Steinplatte  gestellt  oder  entbehren  völlig  des  Steinschutzes,  sind  aber 
zuweilen  in  ein  größeres  Gefäß  hineingesetzt  und  mit  einem  Deckel  ver- 
sehen. Den  Inhalt  der  bis  zu  60  Zentimeter  hohen  und  breiten  Graburnen 
bilden  die  stark  zerkleinerten,  scharf  gebrannten  Gebeine  mit  den  beschei- 
denen Bronzebeigaben  (Ringe,  Nadeln,  Pfeilspitzen). ß)  Eisen  ist  bisher  nicht 
konstatiert  worden.  Freigebiger  war  man  mit  Beigefäßen,  7)  deren  mehrere 
(bis  zu  neun  Stück)  in  die  Urne  oder  um  die  Urne  mit  der  Öffnung  nach 
unten  herumgesetzt,  sehr  mannigfaltige  Muster  bieten.  Die  Profilierung 
gemahnt  an  Metall  vorlagen,  *)  die  Farben  sind  erbsgelb  und  rötlichgelb, 
auch  ziegelrot,  daneben  kommt  ein  schmutziges  Braun  vor;  die  Ornamente 
drücken  sich  außer  in  Fingernageleinkerbungen  in  stilgerechten  Kannelüren 
aus;  für  die  Altersbestimmung  fallen  jedoch  insbesondere  echte  Buckelurnen 
ins  Gewicht;^)  in  der  Nähe  von  Grimma  z.  B.  sind  im  Jahr  1888  Urnen- 
gräber mit  solchen  Buckelurnen  aufgedeckt  worden. i»)  Auch  hier  konnten 

')  Man  wird  die  Südgrenze  der  Germanen  i  fundenen  übereinstimmen,  berechtigen  zu  der 

In  Schlesien  zwischen  Glogau  und  Breslau  i  Annahme,  daß  auch  die  in  Sachsen  während 

anzusetzen  haben,  vgl.  Schlesiens  Vorzeit  6,  i  der  Bronze-  und  frühen  Eisenzeit  ansässigen 

444.453.    N.  F.  2,  1.  24.    Skelettgräber  von  j  Volksstämme   Germanen    waren."     Sachs. 

Strehlen:  Schlesiens  Vorzeit  6,449;  Mertins  '  Volkskunde "  S.  44. 

S.  75.  92.    Im  Gegensatz  hierzu  verrät  ger-  j  ^)  Als  Sohlentiefe  wurden  30—80  Zenti- 

manische  Eigenart  das  Urnenfeld  von  Deutsch-  j  meter  gemessen. 

Wartenberg  (Kreis  Grünberg)  Schlesiens  Vor-  j  *)  Das  an  Metallbeigaben  reichste  Ossua- 

zelt  6,  49  f.  mit  Tafel.  |  rium    bot    auf    den    gesäuberten    Knochen 

*)  Undset  S.  94  ff.  i  1    Armring,   2   Fingerringe,    2   Nadeln    mit 

*)  Vgl.  z.  B.  die  Ausgrabungen  im  Kreis  Spiralscheibe,  5  perlenartige  Blcchröhrchen. 

Wongrowitz  (zwischen  Samter  [hier  bemalte  |  ')  Einmal  ist  eine  irdene  Kinderklapper 

Keramik]  und  Bromberg)  Zeitschr.  d.  histor.  konstatiert;  vgl.  S.  187. 

Gesellsch.  f.  d.  Provinz  Posen  1  (1885),  357  ff.  *)  Fragmente  eines  Bronzegefäßes  wurden 

*)  K.  Preusker,   Beschreibung  einiger  i  In  der  Nähe  gefunden  (vgl.  die  gleich  zu 

bei  Radeberg  aufgefundener  Urnen.    Halle  1  nennenden  Mitteil.  12,  12). 

1828.  Blicke  in  die  vaterländische  Vorzeit  3  1  »)  V.  Dkichmüller,  Das  Gräberfeld  auf 

(1843j,  185ff.    Das  Ausbreitungszentrum  der  1  dem  Knochcnbcrgc  bei  Niederrödern.  Cassel 

sachsischen  Brandgräber  Hegt  In  der  östlichen  i  1897  (—  Mitteil,  aus  dem  Kgl.  mineralog.- 

Zone  des  heutigen  Königreichs,  d^rum  wurde  geolog.  und  prähistor.  Museum  in  Dresden, 


die  Ansicht  geäußert,  öbcrsachscn  sei  von  12.  Heft);  über  die  Datierung  (zirka  500  v.Chr. 

der  Lausitz  her  besiedelt  worden.    .Der  Stil  Geb.)  vgl.  S.  16.    Wolilcrhaltcn   waren   die 

der  Oefflße  und  der  Mctallbeigabcn,  wie  die  auf  S.  4  (Taf.  3,  15-23).  5  (Abbildung).  10 

Bestattungsform    in    Brandgr.'lbern ,    welche  (Taf.  7,  94— 104)  gescliildertcn  Gräber. 

mit  den  In  anderen  zweifellos  von  germani-  '")  Vgl.   Deiciimüli.er    in    den    Mitteil. 

sehen    Völkern    bewohnten    Gegenden    ge-  |  Heft  10.  Cassel  1892. 
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noch  Steinsetzungen  nachgewiesen  werden, i)  von  Wertsachen  wurden  aber 
nur  Ringe  und  Nadeln  aus  Bronze  angetroffen;  auch  hier  fallen  unter  den 
Beigaben  die  gelben  und  gelbroten  Beigefäße  auf;  etliche  zeigen  im  Gefäß- 
boden ein  künstlich  gebohrtes  Loch.^) 

Auch  am  Ostrand  Thüringens  (im  Altenburgischen  Kreis  bezw.  im 
Kreis  Weißenfels)  gibt  es  noch  schöne  Buckelurnen. 3)  In  der  Nähe  tritt 
aber  schon  die  weiter  nach  Westen  hin  dominierende  jüngere  Keramik  zu- 
tage;*) rechts  von  der  Saale  erstreckt  sie  sich^)  südwärts  bis  nach  Seisla 
und  Bodelwitz  (Kreis  Ziegenrück),  wo  germanische  Brandgräber  (spärliche, 
Spuren  von  Eisen  ergebende  Metallbeigaben)^)  sich  unmittelbar  mit  Skelett- 
gräbern keltischen  Charakters  berühren.  Auch  aus  Jena  und  Wenigenjena 
kommen  jetzt  Beigefäße  des  Lausitzer  Typus;  auf  der  linken  Seite  der 
Saale  liegt  nach  Lichtenhain  zu  ein  Urnenfeld,  das  Gefäßscherben  mit 
horizontalen  Kannelüren  geliefert  hat.'')  Im  Verwaltungsbezirk  Weimar  kehren 
die  Brandgräber  wieder,  gehen  aber  nicht  einheitlich  durch,  sondern  wechseln 
mit  den  auch  in  der  Grafschaft  Camburg»)  und  im  Verwaltungsbezirk  Apolda^) 
noch  in  der  jüngsten  Hallstattzeit  üblichen  Skelettgräbern. ^o)  Es  lassen  sich 
die  Germanen  hier  also  nur  bis  zur  Unstrut  verfolgen,  i^)  Ein  typisches 
Beispiel  hierfür  bietet  Erfurt.  Hier  sind  im  Johannisfeld  wiederholt  Skelett- 
gräber aufgedeckt  worden,  aber  an  der  Straße  nach  Bindersleben  befindet 
sich  ein  Gräberfeld  mit  Leichenbrand,  über  dessen  Zeitstellung  der  Stil  der 
Urnen  nebst  Beigefäßen  keinen  Zweifel  läßt.^»)  Auch  der  Kreis  Gotha  liefert 
noch  Skelettgräber  der  Hallstattzeit,  ^  3)  andererseits  sind  im  Meiningischen 
germanische  Brandgräber  nicht  mehr  belegbar;i*)  so  weit  nach  Süden  scheinen 
die  Germanen  in  diesem  Zeitraum  also  noch  nicht  gelangt  zu  sein.  Der 
hessischen  Grenze  zu  findet  man  vielleicht  ihre  Spuren  im  Verwaltungs- 
bezirk Dermbachiö)  und  in  Mühlhausen,»«)  während  im  Kreis  Langensalza 


1)  Auf  dem  gleichaltrigen  Gräberfeld  bei  :  Flachgräber  mit  Skeletten  der  späten  Hall- 
Dobra  kommen  Steinmäntel  als  Schutzbauten  |  Stattperiode  (Götze  S.  270.  285.  Verhandl. 
sehr  häufig  vor  (Mitteil.  12,  13).                       1  1900, 488);  Ottstedt  dagegen  doppeltkonische 

2)  Mitteil.  10,5.  12,6.8  (vgl.  S.  179  und  |  Urne  mit  Brandknochen  (S.  276).  In  Süßen- 
die  späteren  »Fensterurnen*?),  Urnen  mit  i  born  (S.  280)  weisen  „lederfarbene  gut  ge- 
kleinem rundem  Loch  im  Boden  (Undset  '  glättete  Scherben  auf  direkte  Verbindung  mit 
S.  213)  oder  mit  siebartig  durchbrochenem  i  dem  Gebiet  der  Niederlausitzer  Keramik". 
Boden  (Götze,  Altertümer  Thüringens  S.51);  '  >»)  z.  B.  in  Maua  (Verwaltungsbezirk 
andernorts  findet  man  ein  rundes  Loch  am  j  Apolda):  Urnen  mit  Leichenbrand  in  Stein- 
Bauch  (Götze,  Ahertümer  Thüringens  S.  47)  i  Packungen,  als  Beigaben  einige  kleine  Bronze- 
zwecks Speisung  der  Toten.  ringe;  eine  große  zweihenkelige  Urne  erinnert 

^)  Götze  S.  371.  ,  an  Lausitzer  Formen  (Götze  S.  312);  ferner 

*)  In   Schkölen,   Mutschau,   Langendorf  |  in    Sonnendorf  (Götze  S.  322).    Auch  An- 

(Kreis  Weißenfels)  und  in  Weißenfels  selbst  Siedlungen  wie  Willerstedt  (Götze  S.  327) 

(»gelbliche  und  rötlich  gelbe  Gefäße",  Götze  i  und  Alter  Gleisberg  sind  zu  erwähnen  (S.  170). 

S.  365f.,  vgl.  S.  361.  357  f.  356).  i  Aus  der  Grafschaft  Camburg  wäre  vielleicht 

s)  Beachte  Großeutersdorf  (bei  Kahla),  Stöben  zu  nennen  (Götze  S.  339)  und  aus 

Götze  S.  370.  j  dem  Kreis  Naumburg  Possenhayn  und  Groß- 

«)  Jahresschr.  1,  86  f.  Zeitschr.  f.Thüring.  Jena  a.  d.  Unstrut  (Götze  S.  351.  346). 
Gesch. 20,  646 ff.  Götze  S.386f.  387.  —  Die  \         »«)  Götze  S.  244 f.;  vgl.  243  (Elxleben). 

Urnen  stehen  im  , Steinhause",  Götze  S.  376,  i  252  (Waltersleben).  250  (Ilversgehofen). 

')  Götze  S.  305  f.  326.  i         i3)  qötze  S.  238. 

«)  Götze  S.  34 1.343.  Zeitschr.  f.  Thüring.  |         ^*)  Vgl.  dagegen  bemalte  Keramik  bei 

Gesch.  25,  175.  !  Götze  S.  225.  216  f.  218. 

»)  Götze  S.  295  (Eßleben,  Flurstedt).       j         ^^)  Götze  S.  213  (Borsch). 
")Liebstedt  und Vippachedelhausen  haben  '         '«)  Götze  S.  205  f. 
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Skelettgräber  vorherrschen i)  und  der  Lausitzer  Typus  der  Keramik  erst 
wieder  in  der  Nähe  von  Nordhausen  auftritt.  2) 

Die  Germanisierung  des  westlichen  Thüringen  und  Hessen 
ist  also  später  anzusetzen  als  die  Ausbreitung  der  Germanen  über 
die  Lausitz  und  über  das  Königreich  Sachsen.  Hier  scheinen  sie  un- 
bewohntes Ödland  in  Kulturland  umgewandelt  zu  haben,  denn  weder  in  der 
Niederlausitz  noch  in  Sachsen  sind  Gräber  einer  vorgermanischen  Bevölke- 
rung bekannt.  Insbesondere  ist  auch  zu  sagen,  daß  Skelettgräber  der 
Hallstattzeit  weder  in  der  Lausitz  noch  in  Sachsen  vorkommen.  Ganz 
anders  in  Thüringen. ')  Hier  findet  man  die  Gräber  einer  Urbevölkerung, 
unter  die  jetzt  neuartige  Brandbestattungen  eingesprengt  werden.  Während 
die  heimische  Sitte  der  Kelten  Leichenbeerdigung  forderte,  brachten  die 
einwandernden  Fremdlinge  die  Feuerbestattung  mit  und  an  diesem  Merkmal 
können  wir  die  Germanisierung  des  thüringischen  Landes  beobachten.*) 

Thüringen  südlich  einer  Linie  Gera-Gotha  ist  leer  geblieben  und  muß 
wohl  als  Grenzmark  und  völkerscheidendes  Ödland  betrachtet  werden. &) 
Von  Osten  her  (Lausitzer  Typus  der  Keramik)  war  ins  mittlere  und  nörd- 
liche Thüringen  eine  neue  Bevölkerung  eingeströmt,  die  an  der  Sitte  der 
Leichenverbrennung  streng  festhielt. 6)  Auch  von  Norden  her  hat  in  der 
frühen  Eisenzeit  eine  Gruppe  von  Neusiedlern  nach  Thüringen  herüber- 
gegriffen, den  gleichen  Bestattungsgebrauch  geübt  und  dadurch  ihre  germa- 
nische Abkunft  erschließen  lassen. "?)  Die  Zustände  haben  sich  aber  im  nörd- 
lichen und  mittleren  Thüringen  noch  nicht  konsolidiert,  gewähren  vielmehr 
das  interessante  Schauspiel,  wie  germanische  Ansiedler  sich  zwischen  die 
alteingesessenen  Kelten  hereinschieben. ») 

Dasselbe  Bild  bietet  uns  die  Hinterlassenschaft  der  Germanen  in  Hessen. 
Wir  stoßen  in  der  Nähe  von  Fulda  auf  ein  Urnenfeld  mit  Hallstätter  Typen.») 
Weiter  nach  Westen  kommt  aber  nur  noch  die  Umgebung  von  Gießen  und 
Wetzlar  in  Betracht. ^o)  wir  treffen  ein  Germanengrab  der  Hallstattzeit  in  dem 
fruchtbaren  Lößgebiet  bei  den  Salzquellen  von  Nauheim,  das  durch  pracht- 
volle Keramik  ausgezeichnet  ist.^i)    Auch  in  der  Gemarkung  Ostheim   bei 


')  Götze  S.  165.  168.  170. 

»)  Götze  S.  188. 

»)  Götze,  AltertümerThüringens  S.XXX; 
es  fehlen  z.  B.  die  allen  Buckelurnen  mit 
energisch  vorspringenden  Zitzen;  es  fehlen 
die  Räuchergefäße,  Kinderklappern,  Zwillings- 
und Drillingsgefäße. 

*)  Götze  a.  a.  O.  S.  XXXI. 

•)  Süddeutsche  Hallstattkultur  erstreckt 
sich  bis  in  die  Rhön  und  bis  zum  Südrand 
des  Thüringer  Waldes;  außer  der  Leichen- 
bestattung meldet  sich  hier  auch  die  be- 
malte Keramik  (Götze,  Altertümer  Thü- 
ringens S.  XXXIj;  zur  Sache  vgl.  Kossinna, 
Korrespondenzbl.  f.  Anthropolog.  1907,  57. 

•)  Götze,  Altertümer  Thüringens  S.  XXX 
nennt  sie  seltsamerweise  nicht  Germanen, 
sondern  Thraker;  vgl.  hierzu  Prählstor.  Zelt- 


*j  Sowohl  im  südlichen  Vorland  als  auch 
im  mittleren  und  nördlichenThüringen  konnten 
Hallstattgräber  mit  hockenden  oder  gestreckten 
Skeletten  nachgewiesen  werden.  ,Es  sind  die 
letzten  keltischen  Skelettgräber  im  nördlichen 
und  mittleren  Thüringen  vor  der  endgültigen 
Besetzung  dieser  Striche  durch  die  Germanen 
mit  ihren  Brandgräbcrfeldern"  ^GÖTZE  a.  a.  O. 
S.XXXI);  vgl.  Reinecke,  Verhandl.  1900,  486. 

")  Dritte  Veröffentlichung  des  Fuldaer 
Geschichtsvereins  (1901)  S.  10;  vielleicht  sind 
die  dortigen  Funde  bereits  den  Usipen, 
Tenctcren  und  Tubantcn  zuzuschreiben. 

•0)  Nassauische  Milteil.  1905,  12  f.  Die 
Spuren  der  Germanen  (Ubier?)  verlieren  sich 
im  Nassauischen,  wo  an  der  unteren  Lahn 
Skelettgräbcr  ein  fremdes  Volkstinn  ankün- 
digen (Nassauische  Ann.  33,  28  f.). 


^ch^,  1,  360  ff.  I  >»)Quii.i,iNG,  Die  Naulicimer  Funde  (1903) 

^  In  diesem  Fall  gebraucht  auch  GÖTZE  !   S.7LTaM.2.    Rom.  germ.  Korrespondenzbl. 
(a.8.0.S.XXXf.)dasRpitheton  .germanisch*.       1912,  40  f.    Klnzchu-   (icrmancnposten   ver- 
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Butzbach  fand  sich  (noch  nicht  einen  Meter  unter  der  heutigen  Oberfläche  des 
Bodens)  eine  glänzend  schwarze  Urne  aus  fein  geschlemmtem  Ton  mit  Vertikal- 
kannelüren  und  mit  einem  Deckelgefäß  verschlossen;  als  Beigaben  lagen 
Bronzeringe  und  Bronzenadeln  auf  den  Brandresten,  darüber  die  Beigefäße. i) 

Nach  diesen  Beobachtungen  können  wir  in  Ostmitteldeutschland 
eine  ältere,  in  Westmitteldeutschland  eine  jüngere  Hallstattperiode  als 
den  Beginn  der  Germanensiedelung  unterscheiden.  Beide  Stilperioden  fallen 
in  die  Epoche,  da  im  Mutterland  der  Germanen  vom  Süden  kommende 
Stileinflüsse  eine  jüngere  Bronzezeit  begründet  haben. 

§  28.  Keramik.  Der  Hauptbeleg  für  die  erhöhte  Leistungsfähigkeit 
der  Kolonien  und  für  die  anregende  Werbungskraft  ihrer  den  Neuerungen 
zugewandten  Industrie  ist  die  Keramik,  die  in  der  älteren  Bronzezeit  so  tief 
darniederlag  (S.149).  Während  der  Hallstattzeit  sind  im  germanischen  Norden 
zwei  große  Gebiete  volkstümlicher  Tonwaren  erkannt  worden.  Das  eine  um- 
faßt Brandenburg,  Vorpommern,  Mecklenburg,  Jütland,  Schleswig-Holstein, 
Hannover,  Drenthe  und  zeigt  ziemlich  roh  gearbeitete  Graburnen,  die  meist 
ohne  Ornament  und  gering  an  Zahl  geblieben  sind  (Taf. 22, 10. 15,2 — 5).*) 
Ein  zweites  Gebiet  verteilt  sich  über  die  Lausitz  nach  der  Neumark,  Schlesien, 
Posen,  Hinterpommern  und  Westpreußen  einerseits  und  nach  dem  Königreich 
Sachsen,  Provinz  Sachsen,  Anhalt,  Thüringen,  Hessen  andererseits.  Hier 
erscheint  nicht  bloß  jene  rauhere  und  schlichtere  Ware  des  Mutterlandes, 3) 
sondern  eine  weit  vornehmere  Keramik,  mit  der  auf  den  Urnenfeldern  schon 
der  Zahl  ihrer  Vertreter  nach  ein  überraschender  Luxus  getrieben  worden 
ist.  Nach  der  üppigen  Entwicklung,  den  diese  neuartige  Keramik  in  der 
Niederlausitz  gefunden  hat,  ist  sie  von  Virchow  als  „Lausitzer  Typus" 
bezeichnet  worden.*)  Er  ist  das  Erzeugnis  eines  Kunstgewerbes,  das  zwar 
individuellen  Einfällen  einigen  Spielraum  gewährte,  aber  in  seiner  Gesamt- 
heit betrachtet,  durchaus  den  Eindruck  genossenschaftlichen  Betriebes  macht; 
so  vollkommen  gleichartig  sind  die  Töpfe  der  einzelnen  Gattungen  nach 
ihrer  Stilart.  0) 

Dieser  blühende  Aufschwung  der  altgermanischen  Töpferei  setzt  sich 
in  dem  jüngeren  Abschnitt  der  Hallstattperiode  in  Nordostdeutschland  fort. 


liefen  sich  schließlich  nach  Südwesten  hin 
(Grabfund  von  Kreuznach,  Westd.  Korrespon- 
denzbl.  1904,  133). 

')  Oberhess.  Qeschichtsver.Fundber.  1902 
S.  3  ff.  6.  9.  30 ;  24  f.  28  f. ;  Eindrücke  schmaler 
Fingerspitzen  als  Spuren  der  Technik  S.  15  f. 
konzentrische  Bogenfurchen ,  abgeflachte 
Buckel,  Horizontalkannelüren  S.  8  f.  29;  ferner 
Mitteil.  d.  oberhess.  Geschichtsver.  N.  F.  13, 
113. 115  f.  Auch  in  der  dortigen  Gegend  gab 
es  noch  Skelett-Hügelgräber  (Mitteil. 
N.  F.  14, 100 f);  später  Flachgräber  mit  Leichen- 
brand (16,  97  f.). 

2)  Als  gutes  Beispiel  kann  die  ziemlich 
ausgiebige  Grabkeramik  Jütlands  dienen,  die 
wir  aber  auch  weiter  südlich  antreffen,  z.  B. 
in  den  Leichenbrandgräbern  von  Tegel  (Kreis 
Niederbarnim)  im  Mark.  Museum  zu  Berlin; 
ferner  Beitr.  zur  Gesch.  d.  Altmark  2,  324  ff.. 


vgl.  264.  266f.,  3, 10  ff.  85. 

»)  Vgl.  z.  B.  Schriften  d.  Ver.  f.  Gesch. 
d.  Neumark  5,  28  f.  Fig.  22  (doppeltkonische 
Gefäße  mit  scharfer  oder  abgerundeter  Um- 
bruchskante). 

*)  AhV.  2, 1, 1.  Verhandl.  1872,  235,  vgl. 
M.  Weigel,  Der  sog.  Lausitzer  Typus.  Nieder- 
lausitzer  Mitteil.  1 ,  387.  H.  Jentsch,  Die  Ton- 
gefäße der  Niederlausitz.  Gräberfelder.  Mitteil. 
2,1.  Schlemm  S.  72. 272  f.  Brandenb.Landesk. 
3,  403  ff. 

^)  Man  bevorzugte  hier,  was  die  Tönung 
der  Gefäßwände  betrifft,  sehr  helle  Farben, 
von  denen  Gelb  und  Rot  bevorzugt  wurden; 
außerhalb  der  Lausitz  und  der  Neumark 
scheint  man  nach  älterem  Herkommen  die 
Gefäße  lieber  dunkler  gehalten  zu.  haben 
(ScHUMANN-MiECK,  Gräberfeld  von  Oderberg- 
Bralitz  S.  13.  AhV.  5,  245.  322). 


184  I-  Prähistorische  Zeit.    B.  Die  Germanen. 

wo  Westpreußen  und  Hinterpommern  mit  einer  selbständigen  Keramik  auf 
.  den  Plan  treten  und  die  sog.  Gesichtsurnen  liefern,  denen  die  Provinz 
Sachsen  ihre  Hausurnen  gegenüberstellt.  Schließlich  kommt  in  der  fernab- 
liegenden nordostdeutschen  Zone  der  griechische  Einschlag  der  Hallstatt- 
kultur zur  Geltung;  es  gedeiht  daselbst  eine  mit  dem  Mäander  verzierte 
Keramik,  die  auch  durch  besondere  technische  Sorgfalt  hervorsticht. 

Wie  man  sieht,  hat  bei  diesem  Aufschwung  der  Töpferei  fast  durchaus 
das  Neuland  der  Germanen  die  Führung  gehabt.  Dabei  ist  erstens  zu 
berücksichtigen,  daß  es  innerhalb  der  Villanova-  und  Hallstattkultur  all- 
gemeine Sitte  geworden  war,  einen  weit  größeren  Vorrat  und  weit  mannig- 
faltigere Muster  von  Töpfergeschirr  im  Haus  zu  unterhalten;  wenigstens 
unterrichten  uns  die  Bestattungsgebräuche  davon,  daß  die  Töpferinnen  jetzt 
ganz  erheblich  gesteigerte  Bedürfnisse  zu  befriedigen  hatten.  ^) 

Das  zweite  Phänomen  ist  das  in  Italien  und  Süddeutschland  neben  den 
irdenen  Waren  bevorzugte  Bronzegeschirr.  Den  „Barbaren"  des  Nordens 
blieb  es  vorerst  fast  unerreichbar,  hat  aber  mit  seinem  eleganten  Modell 
ihrer  billigeren  Keramik  zum  Vorbild  gedient.  Die  Hallstattkeramik  der 
Germanen  beruht  wohl  in  der  Hauptsache  auf  Barbarisierung  klassischer 
Bronzegefäße.  2)  So  erklärt  es  sich,  daß  diese  neue  Keramik  sich  durch 
einen  höheren  kunstgewerblichen  Zug  auszeichnet,  3)  den  die  Töpfe  der 
älteren  Bronzezeit  durchaus  vermissen  lassen.  Aber  nicht  bloß  in  der  Ver- 
wendung ehernen  Prunkgeschirrs  bleibt  Norddeutschland  hinter  Süddeutsch- 
land zurück;  in  Österreich,  in  der  Schweiz,  in  Württemberg  und  Baden, 
im  nördlichen  Bayern  und  in  Böhmen,  im  südlichen  und  mittleren  Schlesien 
(bis  nach  Fraustadt  hin)  und  in  Posen  (Kreis  Wongrowitz)  gibt  es  reich 
und  bunt  bemalte  Tongefäße  (S.  174).^)  Auch  dieser  Vergleich  einer  farben- 
prächtigen Keramik  mit  den  einfarbig  gehaltenen  Töpfen  der  Germanen 
erinnert  daran,  daß  wir  nördlich  vom  deutschen  Mittelgebirge  mit  einem 
dürftigeren  Standard  of  life  rechnen  müssen  als  in  den  weit  früher  zu  Wohl- 
stand gelangten  Keltenländern.''') 

Nach  den  Umrißformen  der  Töpfe  ist  der  Lausitzer  Typus  durchaus 
von  der  Villanova-  oder  Hallstattkeramik  Süddeutschlands  abhängig. «)  Hier 
wie  dort  liefern  die  Töpfereien  Vorrats-  und  Transportgefäße,  Schöpf-  und 
Gießgefäße,  Eß-  und  Trinkgefäße  in  den  verschiedensten  Größen  und  Sorten.') 

')  Außer  den  einfachen  Urnen  und  Speise-  !  neliert  und  in  Süddcutschland  bunt  bemalt, 

f^efäßen   gibt   es  jetzt  Zwillings-  und   Dril-  |  in  Norddeutschland  aber  ohne  Farbenauftrag 

ingstöpfe,  Räuchergefäße,  Zeremonialgefäße,  j  geblieben  sind  (Beitr.  z.  Gesch.  d.  Altmark  2, 

irdene  Klappern   und  Tierfiguren  als  Spiel-  j  330  f.);  süddeutsche  Schnitzverzierung  reicht 

zeug  usw.  d.  187  f.  mit  rheinischen  Ausläufern   bis  Andernach- 

»)  Schlesiens  Vorzeit  N.F.2.  1.  Zeitschr.  Haltern  (AhV.  5,  218  f.  Taf.  40).  —  Ihrer  Zeit- 

d.  Harzver.  31,  258.  Jahresschr.  4, 76;  selbst  !  haltung    nach    unsicher   sind    in    sog.  Erd- 

das  typische  Vogelornament   der  Hallstatt-  ,  gruben  gefundene  Scherben  bemalter  Gefäße 

bronzen    ist    auf    Ton    übertragen    worden  i  (Götze,  Altertümer  Thüringens  S.  66). 

(Jahresschr.  7,  115  Taf.  17).  i          «)  Undset  Taf.  1  ff.    (zahlreiche  Abbil- 


*)  Auf  gutes  Aussehen  wurde  Gewicht 
gelegt  (got  Kiwi,  ags.  hy,  engl.  hue). 

♦)  Arch.  f.  Anthropol.  31,  271.  280. 
Schlemm  S.  32  ff.    AhV.  5,  321  ff.  u.  a. 


düngen).  Niederlausitzer  Mittcii.  1,397.  Ver- 
handl.  1902,409.  Zeitschr.  f.  Hthnolog.  1903, 
161.  Prähistor.  Zeitschr.  1,360  ff.  Taf.  41. 42. 
SCHI.EMM  S.  325  u.  a. 


»)  Besonders  wirksam    ist   ein    solcher  j  ')Vgl.dleÜberslchtbeiScnuMANN-MiECK, 

Vergleich,  wenn  es  sich  um  Jenes  Mallstatt-      Gräberfeld  von  Oderberg-BralitzS.IH  ff.;  Zeit- 
geschirr handelt,  dessen  Innenflächen  kan-      sehr.  f.  Hthnolog.  1911,  440ff.  --  Nicht  selten 
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Für  ihre  stilgeschichtliche  Würdigung  gibt  das  auf  den  meist  hellfarbigen 
Töpfen  wiederum  fast  unentbehrliche  Ornament  den  Ausschlag. i)  Die 
Hauptmotive  dieser  keramischen  Zierkunst  sind  schmälere  oder  breitere 
Rillen  (Kannelüren  Taf.  16,  1.2)  auf  der  Schulter  oder  dem  Halsansatz,  2)  die 
entweder  horizontal  3)  umlaufen  oder  vertikal  oder  schräg  (Taf.  15, 9)^)  auf  die 
Schulter  gesetzt  sind;  dazu  gehören  Dreiecke,^)  oder  was  uns  noch  stilgerechter 
anmutet,  konzentrische  Bogenfurchen  (Guirlanden),  die  kreisförmig  gezogen 
oder  ellipsenförmig  abgeflacht  (Taf.  15,  8)  sich  sehr  schmuck  ausnehmen. 6) 

Von  Bogenfurchen  umrahmt,  bieten  schließlich  die  Lausitzer  Urnen 
plastische  Buckel  Verzierungen  dar;  vier  bis  sechs  Buckel  sitzen,  Frauen- 
brüsten ähnlich,  am  Bauch  der  Gefäße^)  und  sind  für  kunstgeschichtliche 
Kombination  besonders  willkommen  (Taf.  15,6.7).«)  Ihrer  Herkunft  nach  sind 
sie  nämlich  mit  Sicherheit  auf  das  alte  Ornamentmotiv  der  konzentrischen 
Kreise  (S.  128)  zurückzuführen,  nur  daß  diese  Kreise  jetzt  buckeiförmig  aus 
der  Gefäßwand  hervorgetrieben  erscheinen  (S.  129).  Dadurch  wird  die 
künstlerische  Wirkung  beeinträchtigt,  weil  dieses  „getriebene"  Ornament 
in  unechtem,  irdenem  Material  dargestellt  ist;  aber  gerade  diese  Anomalie 
beweist,  daß  die  Lausitzer  Buckelurnen  von  ausländischem  Bronzegeschirr 
inspiriert  sein  müssen,  bei  dem  die  Buckel  in  echter,  getriebener  Metallarbeit 
entstanden  waren. »)  Auch  den  Gefäßboden  hat  man  von  unten  her  ein- 
gebuckelt;!") die  Henkel  wurden  wohl  zuletzt  für  sich  besonders  aufgesetzt; 
wichtig  sind  Gefäße  mit  einem  Henkelgriff,  weil  sie  mit  Sicherheit  als 
Nachahmungen  von  Metallgefäßen  erkannt  wurden,  i^) 

Die  technischen  Merkmale  nötigen  also  zu  der  Schlußfolgerung,   daß 


ist  wohl  das  Bodenstück  für  sich  geformt  und 
das  Gefäß  alsdann  auf  freier  Hand  aufgebaut 
worden,  meistens  in  der  Weise,  daß  runde 
Wülste  aus  sorgfältig  geschlämmtem  Ton  ge- 
bildet, aufeinander  gelegt,  dicht  miteinander 
vereinigt  und  zuletzt  mit  einer  feineren  Glätte- 
schicht —  die  sich  abblättert  —  überzogen 
wurden  (Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1903,  163). 

')  Übersicht  bei  Schumann-Mieck,  Grä- 
berfeld von  Oderberg-Bralitz  S.  71  ff.  —  Aus 
dem  Sprachschatz  gehört  vielleicht  got.^a/ör/z- 
jan  (kennzeichnen)  :  ags.  and.  torht,  ahd. 
zorflA^(schön  aussehend)  hierher;  ferner  anord. 
hropinn,  ags.  hroden  (ornamentiert,  ge- 
schmückt) :  mhd.  rüsten  (schmücken),  ags. 
hyrstan,  hyrst  (Schmuck). 

^)  Sie  wurden  mit  einem  stumpfen  Hölz- 
chen hergestellt  und  sind  sehr  flach. 

=>)  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1903, 168  Fig.  1—3. 

*)  a.  a.  O.  Fig.  4—7.  Prähistor.  Zeitschr. 
1,363  (Tordierung).ScHUMANN-MiECK,Gräber- 
feld  von  Oderberg-Bralitz  S.  14  Taf.  1  ff. 

^)  a.  a.  O.  S.  172  f.  Fig.  22. 

«)  a.  a.  O.  S.  169  Fig.  9— 10.  S.  175  f.  (die 
Furchen  wurden  später  ganz  schmal  und 
leicht  geritzt  S.  173),  vgl.  Beitr.  z.  Gesch.  d. 
Altmark  2,  76  f.  u.  a. 

')  a.a.  O.  S.  170ff.  Fig.  11— 18;  Nieder- 
lausitzer  Mitteil.  1,125.399.  Schriften  d.  Ver. 
f.  Gesch.  d.  Neumark  5,  38  f.    Zeitschr.  d. 


histor.  Gesellsch.  f.  Posen  2,415.  Diese  Buckel 
sind  von  der  Töpferin  für  sich  geformt  und 
mittelst  eines  irdenen  Zapfens  in  die  Gefäß- 
wand eingesetzt. 

^)  In  der  Regel  ist  unter  den  Grab- 
gefäßen einer  und  derselben  Bestattung  nur 
ein  Buckelgefäß  (Prähistor.  Zeitschr.  1,361  f.); 
seine  Dimensionen  sind  zuweilen  sehr  be- 
trächtlich wie  z.  B.  die  durch  ihre  Größe  auf- 
fallenden Stücke  aus  Wulfen  (Anhalt),  die 
neben  Funden  aus  Tarthun  (Kreis  Calbe)  u. 
ähnl.  zum  Teil  ins  Städtische  Museum  zu 
Magdeburg  gelangt  sind. 

»)  Über  Bronzegefäße  der  Hallstattzeit 
mit  getriebenen  Buckeln  vgl.S.173f.  AhV.5,9. 
Verhandl.  1901,277.  Die  irdenen  Gefäße,  mit 
großen,  gut  ausgebildeten  Buckeln  gehen  von 
der  Lausitz  und  der  Neumark  (Funde  aus 
den  Kreisen  Kalau,  Beeskow,  Lebus,  Friede- 
berg im  Mus.  f.  Völkerk.z.  Berlin,  vgl. Zeitschr. 
f.  Ethnolog.  1909,  690  ff.)  bis  nach  Schlesien 
(z.  B.  Kreis  Breslau,  Nimptsch)  und  Posen 
(Zeitschr.  d.  histor.  Gesellsch.  f.  Posen  7,  102) 
einerseits,  Provinz  Sachsen  andererseits;  sie 
scheinen  die  Grenzen  des  alten  Mutterlandes 
der  Germanen  nur  an  ihrem  äußersten  Saum 
überschritten  zu  haben  (Götze,  Schriften  d. 
Ver.  f.  Gesch.  d.  Neumark  5,  41). 

10)  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1903,  173. 

")  Verhandl.  1901,  277  ff. 
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I.  Prähistorische  Zeit.    B.  Die  Germanen. 


es  sich  bei  der  Lausitzer  Keramik  nicht  um  importierte  Fabrikate  handeln 
kann,  die  den  Geschirrhändlern  abgekauft  wurden,  daß  vielmehr  bloß  die 
Stilmuster  vom  Ausland  bezogen,  die  Tongefäße  ihrer  großen  Mehrzahl 
nach  an  Ort  und  Stelle  fabriziert  worden  sind.^) 

In  den  neuen  archäologischen  Provinzen  der  Germanen  ist  man  mit 
den  eingeführten  Mustern  auf  besondere  Art  verfahren  und  hat  den  echten 
älteren  Stil  allmählich  abgewandelt.  2)  Oderabwärts,  am  rechten  Ufer  des 
Stroms,  in  der  Gegend  von  Frankfurt,  hat  man  entweder  die  Buckel  ab- 
geflacht^)  oder  die  ausgekehlten  Rillen  (Kannelüren)  durch  Linien  ersetzt 
(Taf.  16,  3. 4)  und  diese  durch  punktierte  Linien  zu  einem  neuen  dekorativen 
System  verbunden;*)  an  anderem  Ort  hat  man  auf  braunem  bis  dunkel- 
grauem, fast  schwarzem  Grund  außer  den  Kannelüren  feine  Zickzackverzie- 
rungen auf  den  enger  werdenden  Hals  der  Gefäße  mit  ausgezogenen  oder 
kerbartig  punktierten  Linien  gezeichnet  und  über  den  Bauch  der  Gefäße 
Sparren-,  rauten-  oder  festonartige  Ornamente  herabfallen  lassen  (Taf.  16, 8. 9). s) 

In  der  Niederlausitz  findet  man  die  edelsten  Vertreter  dieser  neuen 
Keramik,  aber  die  Lausitzer  Modelle")  sind  weithin  über  das  ostdeutsche 
Land  bis  nach  Westpreußen  und  Posen,  sogar  bis  Mähren  und  Böhmen 
verbreitet;  beherrschend  treten  sie  in  dem  deutschen  Neuland  westlich  und 
östlich  der  Oder^)  und  ebenso  im  Königreich  Sachsen  und  in  Thüringen 
auf;  ihre  Ausläufer  sind  bis  nach  Hessen  (S.  182  f.)  gelangt.**) 

Wenden  wir  jetzt  den  Blick  von  den  Kolonien  aufs  Mutterland,  9) 


*)  Beispielshalber  sei  vermerkt,  daß  im 
Mus.  f.  Völkerk.  zu  Berlin  die  ältere  Gruppe 
dieser  heimisch  gewordenen  Keramik  durch 
Funde  aus  Riesa  (bei  Dresden),  Wulfen  (bei 
Cöthen),  Büro  (bei  Bernburg),  ferner  aus  den 
Kreisen  Beizig,  Schweinitz,  Luckau,  Kalau, 
Kottbus,  Beeskow,  Krossen,  Steinau,  Grün- 
berg, Schwerin  a/W.,  Friedeberg  i  N.  ver- 
treten ist. 

2)  Jahresschr.  8,  186  f.  In  voller  Blüte 
steht  der  jüngere  Lausitzer  Typus  in  Billen- 
d Off  (Kreis Sorau;  Mark. Mus. zu  Berlin);  man 
spricht  darum  von  einem  »Billendorfer  Typus" 
(Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1903,  193  Fig.  68— 71. 
Jahresschr.  8,  184  f.  Schlemm  S.  42)  und 
findet  gerade  hier  wiederum  deutliche  Be- 
ziehungen nach  Süddeutschland,  Hallstatt, 
Italien  (Bronzegefäße  als  Vorbilder:  Zeitschr. 
f.  Ethnol.  1903,  206  ff.). 

»)  ScHUMANN-MiECK,  Gräberfeld  von 
Oderberg-Bralitz  S.  12.  51  ff.  Taf.  2,  4.  13.  14. 
21.23.24.26.27. 

*)  Nach  einer  Hauptfundstätte  dieser  hell- 
farbigen Ware  (Aurith)  ist  die  neue  Serie 
.Aurithcr  Typus'  genannt  worden  (Nieder- 
lausltzcr  Mitteil.  1,  394.  Zeitschr.  f.  Ethnolog. 
1903,  179.  202  Fig.  37.  47.  49.  43.  39.  41.46. 
Schlemm  S.  22.  Prähistor.  Zeitschr.  1,364. 
Sehr.  f.  Gesch.  d.  Neumark  5,  46  ff.).  Sehr 
reiches  Inventar  aus  den  Kreisen  Wittenberg, 
Torgau,  Licbcnwcrda,  Luckau,  Kottbus,Qöben, 
Fraustadt,  Landsbcrtr  a/W.  u.  n.  im  Prov.Mus. 
zu  Halle,  Mus.  (.  Völkerk.  zu  Berlin;  aus  dem 
groBen  Qrlberfeld  von  Jesscn-Jüritz  (Kreis 


Sorau)  im  Mark.  Mus.  zu  Berlin ;  vgl.  Nachr. 
über  d.  Altertumsf.  1900,  1  ff.  1903,  44  ff. 
Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1911,  436  fL  —  Über- 
gangsformen: Niedcrlausitzer  Mitteil.  2,  205. 

*)  Diese  Keramik  ist  ebenfalls  in  der 
Neumark  zu  Hause,  bei  Göritz  (nördlich  von 
Frankfurt)  gefunden  und  danach  „Göritzer 
Typus"  getauft  worden  (Sehr.  f.  Gesch.  d. 
Neumark5,  41  ff.  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1903, 
184.  205  Fig.  52.  53. 59.  60.  54.  56.  57.  64-66. 
Schlemm  S.  1 83).  —  Punktierte  Linien  kommen 
noch  im  Kreis  Guben  vor  (Niederlausitzer 
Mitteil.  2,  393.  396). 

*)  Jahreshefte  d.  Gesellsch.  f.  Anthropol. 
und  Urgesch.  d.  Oberlausitz  1  (1890)ff.Taf.l. 
3.8.10.11.18. 

'')  Reichhaltige  Sammlung  aus  schlesi- 
schen  Gräberfeldern  im  Städtischen  Museum 
zu  Leipzig;  Scliles.Vorz.N.F.5,41ff.  Zeitschr. 
d.  histor.  Gesellsch.  L  Posen  5,  181.  8,  221. 
9,  405.  10,  127.  12,  92.  Histor.  Monatsbl.  f. 
Posen  1,65.  2,  177.    Balt.  Stud.  39,  85.  87. 

89.  95.  46,  155.   Pomm.  Monatsbl.  7,  163.  8, 

90.  14,  177.  15,  145  (Urnen  aus  Gollnow, 
Breitenfclde,  Greifenhagen,  Mus.  Stettin,  Mus. 
f.  Völkerk.  z.  Berlin). 

*)  Lausitzer  Keramik  von  Röderau,  Riesa 
und  zahlreichen  Ortschaften  der  Leipziger 
Gegend  im  Stadt.  Mus.  L  Völkerk.  zu  Leipzig; 
Götze,  Altertümer  Thüringens  S.  XXX.  52 
u.  ö.  Taf.  9,  14().  1-undbcr.  d.  oberhess.  Ge- 
schichtsvcr.  1902,  3  ff.  Nachr.  über  die  Alter- 
tumsf. 1902,  95. 

»)  Jahresschr.  10,  109  f. 
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so  ergibt  sich,  daß  die  doppeltkonische  Graburne  vom  sog.  Villanovatypus 
nebst  zugehöriger  Deckelschale  sich  vom  Neuland  nach  der  Provinz  Sachsen, 
nach  Braunschweig,  Hannover,  Altmark,  Brandenburg,  Mecklenburg,  Schleswig- 
Holstein,  Jütland  und  weiter  nach  Skandinavien  ausgebreitet  hat  und  nicht 
bloß  den  Urnenfeldern  der  südlicheren  Landschaften,  sondern  auch  den  Urnen- 
hügeln und  Urnenfeldern  der  jüngeren  Bronzezeit  des  Mutterlandes  angehört 
(Taf.  22,  10.  15,  4.  5).i) 

Im  alten  Mutterland  ist  die  Keramik  vom  Lausitzer  Typus  auch  ge- 
funden worden  (Braunschweig,  Provinz  Sachsen,  Altmark,  Brandenburg),*) 
aber  in  Mecklenburg,  Schleswig-Holstein  und  Dänemark^)  wird  sie  ganz 
spärlich  und  gehört  auch  in  Nordwestdeutschland  über  den  Harz  hinaus 
zu  den  keramischen  Seltenheiten.*)  Sie  kam  an  die  alte  Unstrutgrenze  von 
Osten  herö)  und  gelangte  bis  in  die  Nähe  von  Nordhausen, ß)  ist  über  die 
Schmücke^)  in  die  goldene  Aue»)  und  weiter  nach  Norden  (Harz,  Altmark, 
Brandenburg)  transportiert  worden. 9)  Die  Bestattungsverhältnisse  ergeben 
Flachgräber  mit  Steinkisten  oder  Steinpackungen  (S.  175),  darin  die  mit 
Deckeil")  versehenen  Grabgefäße  (Taf.  22,  10),  einige  wenige  (zwei  bis  drei) 
Beigefäße,!!)  keine  oder  geringfügige  Metallbeigaben  angetroffen  werden. i*) 

Eine  willkommene  Bestätigung  der,  trotz  des  geringwertigeren  Grab- 
inventars fortgeschritteneren  Lebensführung  der  auf  dem  Kolonialgebiet 
angesessenen  Germanen  liefert  unter  den  Beigaben  neumodisches  irdenes 
Gerät,  das  wohl  bei  ihnen,  aber  in  größerer  Anzahl  schwerlich  im  Mutter- 
land Aufnahme  gefunden  hat.  Pokale,  Doppelgefäße,  sog.  Räuchergefäße, 
die  man  vielleicht  richtiger  als  Lampen  auffaßt,* 3)  Kinderklappern  sind  in 
der  Lausitz,  in  der  Neumark,  in  Schlesien,  Posen,  Westpreußen  durchaus 
geläufig,!*)  scheinen  aber,  genauer  gesagt,  außerhalb  der  Zone  der  Gesichts- 


!)  Undset,  Eisen  S.  327.  Jahresschr. 
7, 54.  76  ff.  Zeitschr.  d.  Harzver.  27,  575  ff.  31 , 
258. 259. 259  ff.  264  f.  273. 275  ff.  Kunstdenkm. 
d.  Prov.  Brandenburg  1,  2,  51  f.  53.  66.  ScHU- 


beck  (Drenthe)  im  Mus.  zu  Utrecht. 

')  GÖTZE,  Altertümer  Tiiüringens  S.  15. 
357  f.  361. 

«)  Götze  S.  188. 


MANN-MiECK,  Gräberfeld  von  Oderberg-Braiitz  0  Götze  S.  105.  115. 

S.U. 48 ff.  Taf.  1  ff.    Beltz,  Vorgesch.  Altert.  «)  Götze  S.  59.  64.  74.  121  f.  122.  125. 

S.  256  ff.    Mecklenb.  Jahrb.  51,  8.  61,  185.  131.  143.  145.  147. 

Splieth,  Inventar  S.  86  Taf.  13.    Mestorf  »)  Götze  S.  28.  31.  32.  51.  Zeitschr.  d. 

Fig.  357.  S.  Müller,  Ordning  Taf.  16—18.  —  Harzver.  31, 253  f.  263  f.  Jahresschr.  1,  144  f. 

Über  Skelettgräber  (S.  175)  vgl.  Götze,  Alter-  225  Taf.  24.  S.  213  Taf.  22.  Bd.  3, 1 12  f.  (Buckel- 

tümer  Thüringens  S.  147  f.  urne).  7,  19  f.  10,  94  ff.    Schumann-Mieck, 

'^)  Belege  in  den  Mus.  zu  Braunschweig,  Gräberfeld  von  Oderberg-Braiitz  S.  11. 

Wernigerode,  Magdeburg  etc.    Kunstdenkm.  i          '<>)  Vgl.  hierüber  Jahresschr.  10,  96  ff. 

d.  Prov.  Brandenburg  1.  2,  IV.  51.  54.  63.  66.  !')  Zeitschr.  f.  Niedersachsen  1867,  319. 

Jahresschr.1,225.6,  88.  8,  161.9,  35.  66.  72  ff.  :   Die  Zahl  sieben  ist  schon  sehr  ungewöhn- 

Taf.  3.  7.  8.  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Altmark  3, 80  ff.  i   lieh  (Götze  S.  51). 

(Buckelurnen).  i»)  Götze  S.  32.  Jahresschr.  3, 108  ff.  u.  a. 

*)  Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  256.  Meck-  !         ")  Ganz    ähnliche    Stücke    kehren    als 

lenb.  Jahrb.  71,  16  Taf.  3.    Mannus  2,  215.  .Lampen"    unter    den    sog.  Jydep0tter    der 

Undset,  Eisen  S.  256.  Urnenfriedhöfe  Nieder-  jütischen  Heide  wieder  (große  Sammlung  im 

Sachsens  (herausgegeben  von  Schuchhardt  Museum  zu  Herning). 

I.  1911);  dazu  Fund  von  Witzhave  bei  Fried-  !         ^*)  Vgl.  A.Voss,    Zeitschr.  f.  Ethnolog. 

richsruh  im  Hamburger  Mus.   Knorr,  Fried-  1903,  174.  197.  190  f.  196.    Niederlausitzer 

höfe  der  älteren  Eisenzeit  in  Schleswig-Hol-  Mitteil.  1,  117.  118.  534  ff.   Undset  S.  187.60. 

stein  S.  9f.  i   67.  68.  77.  81.  83.  85.  93.    Zeitschr.  d.  histor. 

*)  Zeitschr.  d.  Harzver.  27,  579.  Emdener  !   Gesellsch.  f.  d.  Prov.  Posen  1, 373.  Schlesiens 

Jahrb.  15,  493  ff.  Gute  Exemplare  aus  Bersen-  '   Vorzeit  6,  462  ff.   Mertins  S.  79.  80. 
brück  im  Mus.  f.  Völkerk.  zu  Berlin,  aus  Kai- 
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umen,  der  Hausumen^)  und  des  echten  Lausitzer  Typus  kaum  vorzu- 
kommen,2)  fehlen  auch  im  westlichen  Thüringen  und  in  Hessen.  Es  ge- 
hören zu  ihm  Löffel 3)  und  Trinkhörner  aus  Ton  (Taf.l6,  6),  in  der  Nieder- 
lausitz und  nach  Westen  bis  in  die  Provinz  Sachsen,  nach  Osten  bis  Posen 
belegbar.*)  Hier  und  in  Schlesien,  in  der  Neumark,  in  der  benachbarten 
Uckermark  und  in  der  Niederlausitz  gibt  es  einen  Becher  in  Pokalform 
(d.  h.  auf  einem  hohlen  Standfuß  sitzt  eine  Trinkschale,  TaL  16,  7);^)  eine 
Variante  dieses  Bechers  ist  die  Umgestaltung  des  Urnenfußes  zu  einem 
menschlichen  Fuß  (Stiefelbecher),«)  was  im  Zeitalter  der  Gesichtsurnen  nicht 
überraschend  kommt.  Unter  der  Göritzer  Keramik  (S.  186)  finden  sich 
symmetrisch  angeordnete  Doppelgefäße,  die  durch  einen  Steg  miteinander 
verbunden  sind  (Taf.  16,  8)  oder  Wand  an  Wand  sich  berühren  oder  wie 
nebeneinander  so  aufeinander  gesetzt  sind;')  auch  hat  man  einem  drei- 
teiligen Salzfaß  vergleichbare  Drillingsgefäße  hergestellt,  bei  denen  drei  Urnen 
oder  Schälchen  kleeblatt-  oder  etagenförmig  zusammenhängen  (Taf.  16,  9);») 
sie  scheinen  aber  auf  dem  deutschen  Fundgebiet  recht  selten  zu  sein. 

Zum  Billendorfer  Typus  (S.  186)  gehören  Gefäße,  deren  Hohlraum 
durch  vertikale  Wände  in  zwei  oder  seltener  in  drei  Räume  abgeteilt  sind 
(Taf.  16,  10),  sie  kommen  in  der  Lausitz  und  in  Sachsen,  in  Posen  und  in 
Schlesien  häufiger  vor.»)  Mit  ihnen  gehen  in  Billendorf  zusammen  irdene, 
einem  Pokal  ähnliche  Töpfe,  deren  Wände  mit  fensterartigen  Öffnungen 
versehen  sind.  Man  nennt  sie  Räuchergefäße,  es  sind  aber,  wie  bemerkt, 
wahrscheinlich  Lampen  (S.  187  Anm.  13),  in  deren  oberer  Schale  über  einem 
Kohlenfeuer  das  die  Dochte  tränkende  Fett  flüssig  erhalten  wurde,  i«) 

Ein  treffender  Ausdruck  der  in  der  Hallstattzeit  waltenden  Stiltendenz 
sind  schließHch  die  irdenen  Tierfiguren,  die  als  Kinderspielzeug  gedient 
haben  werden,  denn  im  Innern  liegen  Tonkügelchen  oder  Steinchen,  mit 
denen  geklappert  werden  kann.  Sie  kommen  von  auswärts,  von  Südost- 
deutschland her  und   haben  sich   im  ostmitteldeutschen  Kolonialland  ein- 

')  Aus  Eilsdorf  kennen  wir  ein  Zwillings-  i   S.  43.    Sachs.  Volkskunde  S.  40.    Schlemm 


gefäß  (Zeitschr.  d.  Harzver.  3 1 ,  253.263. 29, 266 

»)  Jahresschr.  9,  43. 

')  Götze,  Altertümer  Thüringens  S.  51. 
89.  Jahresschr.  8,  155  (mehrere  Stücke  im 
Halberstädter  Museum). 

*)  Schlemm  S.  623f.;  z.  B.  Schlieben 


S.  106 f.;  über  den  Eilsdorfer  Fund  vgl. 8. 192. 
Die  sog.  Etagenurnen  (Schlemm  S.  138) 
kommen  in  Sachsen  vor:  Undset  S.  214 
(Taf.  19,  14);  vgl.  AhV.  3,  9,  2,  1.  5,  246. 

8)  Undset  S.  184.  67  f.  (Schlesien).  93 
(Posen  Taf.  9,  15  bemalt!).    Nicderlausitzer 


Kreis  Schweinitz:  Mus. f. Völkerk. Berlin;  vgl.  I  Mitteil.  1, 118.  Götze,  Neumark S. 48.  Sachs 
Undset  S.  185  (Taf.  20, 4).  2 15. 88  (Taf.  11, 20).  i  Volkskunde  S.  40.  Schlemm  S.114.  Etagen- 
Sachs.  Volkskunde  S.  40.  förmig:  Undset  S.  184  Taf. 20, 3  (Lausitz).  — 
»)  NledcrlausitzerMlttell.l,  118.394.2,213  Ein  Drillingsgefäß  aus  einem  Grab  vom  Qui- 
17  Zentimeter  hoch,  vgl.  Taf.  4,  7).  Schlemm  rinal,  das  eine  der  ältesten  stadtrömischen 
>.  439.  495  ff.  Schumann-Mieck,  Gräberfeld  j  Inschriften  enthält,  glciciit  einem  schlesischen 
von  Oderbcrg-Bralltz  S.  11.  54  ff.  Taf.  1  ff.  1   Exemplar  (Beilage  zur  Allgem.  Zeitung  1897 


i 


•)  Undset  S.  214  Taf.  22, 1  (Connewitz 
bei  Leipzig);  Jahresschr.  6,  106  ff.  Taf.  16 
(Staßfurt,  Malle  a/S.,  Connewitz)  mit  Kanne- 
lUrcnornamcnt;  6,111  (Neumark  und  Posen); 
das  Modell  läßt  sich  bis  nach  Italien  hin 
verfolgen  (Jahresschr.  6, 108  ff.  Mähren,  Böh- 
men, Nicdcröstcrrcich,  Ungarn;  Schlemm 
S.  684  f.). 

»)  Undset  S.  184.  81  (Taf.  11, 8  Posen). 
187  f.  (Taf.  20. 2  Neumark).  OOize,  Neumark 


Nr.  162). 

»)  Undset  S.  184  (TaL  18,  12.  13).  213. 
215;  Sachs. Volkskunde S. 40.  Nicderlausitzer 
Mitteil.  1,  115.396.  Götze,  Altertümer  Thü- 
ringens S.  51.  357  L 

'")  Undset  S.  184  TaL  20,  1  (Lausitz).  67 
(Schlesien).  81  (Taf.  9,  17).  83.  85  (Posen). 
Niedcrlausitzer  MittciL  1,  117.391.396.  398  L 
Götze,  Neumark  S.  43.  Sachs.  Volkskunde 
S.  40.  Schlemm  S.  461  L 
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gebürgert.  1)  Hier  wurde  unter  den  Tieren  der  Vogel  entschieden  bevor- 
zugt (Taf.l6, 1 1. 12),  2)  Vierfüßler 3)  und  leblose  Objekte  (Tonne)  waren  weniger 
beliebt.*)  Mit  dem  Ende  der  Hallstattzeit  scheinen  diese  Tierstatuetten 
wieder  aus  der  Mode  gekommen  zu  sein.  Für  die  Datierung  der  Grab- 
funde sind  sie  uns  darum  besonders  willkommen.  — 

Auf  einen  selbständigen  Kreis  altgermanischer  Keramik  ist  man  in  Nord- 
ostdeutschland gestoßen,  wo  am  Unterlauf  der  Weichsel,  in  Pomerellen  und 
Hinterpommern,  in  Posen  und  Schlesien  ein  Außengebiet  der  Hallstatt- 
kultur von  ausgeprägt  germanischem  Typus  sich  entfaltet.  Es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, daß  damals  der  Wert  des  ostbaltischen  Bernsteins  ent- 
deckt und  gesteigert  worden  war  und  daß  mit  dem  ostbaltischen  Bernstein- 
handel (S.  225)  der  überraschende  Aufschwung  jener  Landesteile  in  der 
frühesten  Eisenperiode  zusammenhängt. 0) 

Die  Funde  gehören  einem  etwas  jüngeren  Abschnitt  der  Hallstattzeit 
an  als  die  echte  Lausitzer  Keramik.  <')  Sie  mögen  um  500  v.  Chr.  beginnen 
und  im  letzten  vorchristlichen  Jahrhundert  geschwunden  sein.  Sie  sind 
ausgezeichnet  durch  gutes,  rötliches  oder  auch  schon  blankschwarzes  Ton- 
geschirr vom  sog.  Villanovatypus.  Die  schlanke,  in  Hals  und  Schulter,  Bauch 
und  Fuß  gegliederte  Urne  wurde  im  Verein  mit  dem  obligaten  Urnendeckel 
(S.  186 f.,  Taf.  15,  4.  5)  zur  Gesichtsurne  umstilisiert.'')  Der  Name  ist  aller- 
dings nicht  gut  gewählt.  Genauer  ausgedrückt  ist  das  Villanovagefäß  zu 
einer  Tonstatuette  des  Verstorbenen  geworden. s)  Seitdem  er  nicht  mehr 
in  natura  beerdigt  wurde,  wollte  man  ihn  wenigstens  noch  in  effigie  be- 
stattet sehen.'')  So  zäh  erhielten  sich  die  volkstümlichen  Vorstellungen,  daß 
man  auch  noch  im  Zeitalter  radikaler  Leichenverbrennung  sich  von  über- 
wundenen Riten  beherrschen  ließ.^") 

1)  Mehr    als   100  Stück    sind    bekannt  i  23  f.). 

(Böhmen,  Mähren,  Posen,  Schlesien,  Lausitz,  |  0  Allmähliche   Übergänge  lassen   sich 

Sachsen);  Schlemm  S.  288  f.  (einige  dieser  am  Fundmaterial  aufzeigen  (Verhandl.  1874, 

Geräte  haben  oben  eine  Öffnung,  so  daß  man  12.  225.  Schlemm  S.  361). 

sie  auch  für  Lampen  gehalten  hat).   Undset  |  *)  Außer  Kopf,   Hals   und  Bauch   sind 

S.  38.  41.  188  Anm.  u.  ö.   Ah V.  5,  242.  ;  namentlichdie  Arme  hervorgehoben  worden. 

2)  Er  kommt  vereinzelt  auch  in  der  Ucker-  '  Es  handelt  sich  also  nicht  um  Gesichtsurnen 
mark  vor  (Schumann-Mieck,  Gräberfeld  von  (im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes)  gleich 
Oderberg-Bralitz  S.  13.  69.  89  Taf.  14,  70).  i  den  römischen  (AhV.  5,  347  Taf.  59),  die  als 
Undset  S.  184  f.  Taf.  19,  13  (Lausitz).  214  ;  Votivköpfe  (gegen  Kopfschmerzen)  in  den 
(Sachsen).  226  (Prov.  Sachsen).  S.  187.  188  >  bairischen  und  österreichischen  Alpenländern 
(Neumark).  Schlesiens  Vorzeit  6, 462  ff.  Mer-  i  unter  dem  Landvolk  bis  auf  die  Gegenwart 
TINS  S.  81.  —  Das  Vogelmotiv  ist  von  den  >  sich  vererbten  (schöne  Sammlung  im  Berliner 
Bronzen  her  bekannt  (S.  174.  184  Anm.  2).  \  Museum  für  Volkskunde). 

^)  Vereinzelt  im  nördlichen  Thüringen  i  *)   Im    Kreis   Liebenwerda    kommt   auf 

(Götze,  Altertümer  Thüringens  S.  115).  !  einem    Tongefäß    eine    linear    gezeichnete 

*)  Undset  S.  214  (Taf.  18,7.8).  Kunst-  menschliche  Figur  vor  (Zeitschr.  f.  Ethnolog. 

denkm.  d.  Prov.  Brandenburg  1,  2,  44  (Ost-  ;  1909,  726). 

priegnitz).    Niederlausitzer  Mitteil.  1,537  ff.  j  ^'')  Analog  wie   mit   den  sog.  Gesichts- 

2,  266  f.  j  urnen  verhält  es  sich  mit  den  gleich  zu  er- 

^)   Während    der  Hallstatt -Villanovazeit  i  wähnenden  .Hausurnen";  seitdem  man  den 

ist  der  Bernstein  in  Italien  stark  in  Aufnahme  Toten  in   seinem  Grabhaus  beerdigte,   war 


gekommen,  es  braucht  nur  an  die  mit  riesigen 
Bernsteinperlen  besetzten  altitalienischen 
Bogenfibeln  erinnert  zu  werden  (Schlemm 
S.  48). 

8)  Die  Metallbeigaben  fordern  denselben 
Ansatz  (Korrespondenzbl.  f.  Anthropol.  1904, 


geraume  Zeit  verflossen,  aber  die  alte  An- 
schauung vom  Grabhaus  wollte  nicht  weichen 
und  so  gestaltete  man  wenigstens  die  irdene 
Graburne,  in  der  die  verbrannten  Gebeine 
beigesetzt  wurden,  nach  der  Form  eines 
Wohnhauses. 
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Außerhalb  Pomerellens  und  Hinterpommerns  mit  dem  südlich 
angrenzenden  Saum  von  Posen  und  Schlesien  findet  man  diese  anthro- 
pomorphen  Standbilder  der  Toten  nicht  wieder. i)  Daß  der  schöpferische 
Gedanke,  der  sie  erzeugte,  den  übrigen  Germanen  nicht  ganz  fremd  war, 
zeigt  nicht  bloß  der  Wortschatz  und  die  typische  Form  der  älteren  germa- 
nischen Tongefäße,  sondern  auch  der  Volksbrauch  in  andern  Landes- 
teilen. 2)  In  Neinstedt  (am  Harz)  ist  in  einer  Steinkiste  eine  Gesichtsurne 
gefunden  worden;  sie  enthielt  gebranntes  Gebein,  mißt  mit  dem  Deckel 
37  Zentimeter  in  der  Höhe,  unterscheidet  sich  aber  von  den  nordostdeutschen 
Exemplaren  dadurch,  daß  nicht  bloß  Mund  und  Augen,  sondern  auch  Nase 
und  Ohren  durch  eingeritzte  Striche  (nicht  plastisch)  wiedergegeben  wurden. 3) 
Da  nun  diese  Tonstatuetten  in  Skandinavien  keinerlei  Anknüpfungspunkte 
haben,  können  sie  nicht  wohl  einer  aus  Skandinavien  zugewanderten  nord- 
ostdeutschen Kolonialbevölkerung  zugeschrieben  werden,  sondern  dürften 
den  von  der  Elbe  her  über  die  Oder  sich  ausdehnenden  Suebi  zuzuweisen 
sein.  Denn  produktiv  ist  diese  volkstümliche  Idee  bloß  in  jenen  Germanen- 
kolonien jenseits  der  Oder  geworden,  wo  die  Lust,  Neues  zu  gewinnen  und 
zu  schaffen,  reger  war  als  im  Mutterland  und  wo  die  Bevölkerung  doch 
wieder  das  Neue  nach  heimatlichen  Anschauungen  zu  gestalten  begann. 

Seitdem  W.Mannhardt  und  R.  Virchow  auf  diese  höchst  wertvollen  Über- 
bleibsel altgermanischer  („swebischer"?)  Kunstübung  aufmerksam  gemacht 
haben, 4)  ist  ihre  Zahl  auf  etwa  hundert  angewachsen.  Das  zugrundliegende 
typische  (Villanova-)  Hallstattgefäß  ist  groß  und  schlank  (vasenförmig),  mit 
verhältnismäßig  langem  Hals,  kurzer  Schulter  und  tiefsitzendem  Bauch 
(Taf.  15,  5),  zeigt  die  charakteristischen  horizontalen  Kannelüren  und  hän- 
genden Bogen  des  Lausitzer  Typus  (S.  186  f.)  und  trägt  zwei  Henkelösen, 
enthält  die  verbrannten  Gebeine  und  ist  an  der  mäßig  weiten  Halsöffnung  mit 
einer  umgestürzten  irdenen  Schale   zugedeckt.")    An  der  Weichsel  ist  aus 


')  östlich  der  Weichsel  kommen  sie 
überhaupt  nicht  vor;  doch  beachte  Kor- 
respondenzbl.  f.  Anthropol.  1899, 52.  In  Pom- 
mern gehören  die  westlichsten  Fundorte  dem 
Kreis  Regenswalde  an  (Schriften  d.  Ver.  f. 
Gesch.  d.  Neumarit  5,  50  f.).  Reiche  Samm- 
lungen besitzen  die  Museen  in  Danzig  und 
Stettin,  sowie  das  Museum  für  Völkerkunde 
zu  BerHn. 

*)  In  der  Provinz  Sachsen  trifft  man  auch 
die  Kombination  von  Gesichtsurne  und  Haus- 
urne (Anm.4;  S.  192)  und  sogar  vereinzelt  die 
reine  Gesichtsurne  (Jahrcsschr.  10,  102);  in 
Holstein  ist  die  Sitte  beobachtet  worden,  den 
Graburnen  einen  Bronzering  um  das  Hals- 
stUck  zu  legen,  sie  also  mit  dem  Hals- 
schmuck der  Lebenden  zu  verzieren  (Mes- 
TORF,  Urncnfrlcdhöfc  S.  94.  Undset,  Eisen 
S.  306  Anm.).  —  Der  alte  Name  der  Ge- 
slchtxurnc  scheint  in  got.  manlcika,  anord. 
mannllkan,  ags,  monUca,  ahd.  manalihho 
bewahrt  zu  sein,  dies  Wort  bedeutet  .Men- 
schenbild";  zur  Sache  vgl.  S.95  (ncolithlsch) 
und  aus  dem  Wortschatz  nhd.  bottich,  mhd. 
botech,  ahd.  botahha  (<  butica) :  ahd.  botah, 


ags.  bodi^  (engl,  body)  Körper. 

»)  Zeitschr.  d.  Harzver.  40,  241.  —  Primi- 
tiver ist  eine  ,  Gesichts  "urne  der  Nieder- 
lausitz (Niederlausitzer  Mitteil.  2,  395). 

*)  Undset,  Auftreten  des  Eisens  (Re- 
gister) S.  123  ff.  Verhandl.  1870,  56.  73;  vgl. 
1877,  451.  1885,  566.  Arch.  f.  Anthropol.  15, 
209.  Korrespondenzbl.  f.  Anthropol.  1899, 49  ff. 
Berendt,  Die  pomerellischen  Ciesichtsurncn, 
Königsberg  1872.  1878.  LlSSAUER,  Prähistor. 
Denkmäler  S.  61. 1 17.  Conwentz,  Das  we.st- 
prcußische  Provinzialmuseum  Taf.  54  ff.  (zahl- 
reiche Abbildungen).  Naciir.  über  d.  Alter- 
tumsf.  1891,  79.  1904,  51  ff.  Schlesiens  Vor- 
zeit 6,  430  ff.  440  ff.  453.  Zeitsclir.  d.  histor. 
Gesclisch.  f.  Posen  1,  361.  4,  382.  453.  5,  205. 
Zeitschr.  d.  I  larzvcr.  29,  266  ff.  (Kombination 
mit  Hausuriic),  vgl.  31,  259  f.  (Taf.  II,  17). 
Reinecke,  Korrcspondenzbl.  f.  Anthropol. 
1904,  13  ff.  39.  Schlemm  S.  173ff.  (Literatur- 
angaben). 

")  Vgl.  z.  B.  Undset  Taf.  1,  1.  2.  9,18. 
14,20.21.  DieSciiaic  konnte  aucli  als  Stöpsel 
oder  Deckel  geformt  werden  (Schlemm 
S.  361  ff.). 
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dem  Deckel  eine  Mütze  (Taf.  17,  1.2)  geworden, i)  die  Henkelösen  kehren 
als  vorstehende  Ohren  wieder,  sind  durchlocht  geblieben  und  so  für  die 
Aufnahme  von  Ohrringen  geeignet,  die  mit  Perlen  und  Muscheln  besetzt 
wurden  (S.  177);2)  auf  den  Hals  der  Urne  ist  ein  menschliches  Gesicht  mit 
andeutenden  Strichen  gezeichnet, 3)  von  dem  häufig  außer  den  Ohren  nur 
die  Nase,*)  darüber  die  Brauen  und  die  kreisförmigen  Augen  nebst  den 
Wimpern»)  ausgearbeitet  sind  (Taf.l7, 1),  der  Mund  fehlt  oftmals, e)  desgleichen 
der  Bart,  7)  wohl  aber  fällt  langes  Haar  über  das  Hinterhaupt  herunter. «) 

Auf  der  Brust  und  dem  Bauch  der  Urne  ist  allerlei  Schmuck  und  Zierat 
angebracht,  ferner  sind  Hals  und  Arm  mit  Ringen  geschmückt. 9)  Diese 
Denkmale  der  Toten  sind  Illustrationen  zur  Geschichte  der  altgermanischen 
Volkstracht,  10)  denn  es  steht  mit  unserer  Auffassung  der  Gesichtsurnen  als 
Tonstatuetten  aufs  beste  im  Einklang,  daß  der  Tote  ausnahmsweise  sogar 
in  handelnder  Bewegung  dargestellt  worden  ist.'^) 

Die  von  R.  Virchow  ans  Licht  gezogenen  Hausurnen i*)  fehlen  im 
Weichselgebiet,  müssen  als  ein  Produkt  des  Mutterlandes  gelten,  sind  sie 
doch  ein  echter  Ausdruck  der  altheimischen  Sitte,  den  Toten  im  Grabhaus  zu 
bestatten  (S.  189).  Doch  ist  es  wohl  möglich,  daß  dabei  wiederum  italienische 
Anregungen  im  Spiel  waren,  als  man  in  der  Provinz  Sachsen  die  Grab- 
urne in  der  Form  eines  Wohnhauses,  das  zugehörige  Deckelgefäß  in  der 
Form  des  Hausdachs  modellierte;  wenigstens  kommen  in  Mittelitalien  während 
der  früheren  Eisenzeit  ganz  ähnliche  Hausurnen  vor.i^) 

Von  den  27  bisher  bekannten  Hausurnen  Deutschlands!'»)  stammen  17 
aus  der  Provinz  Sachsen  (zwischen  Harz  und  Elbe),   6  aus  dem  benach- 


^)  Hohes  Format  (wie  in  den  Eich- 
särgen Taf.  11, 1)  oder  niedere  Form,  vgl. 
Conwentz  Taf.  54.  55.  61.  62,  2.  Pomm. 
Monatsblätter  6,  8.  114.  181.  9, 179.  10,  116. 
15, 129.  16,  138.  17,  68.  Mannus  3,  151. 

2)  Zeitschr.  d.  histor.  Gesellsch.  f.  Posen 
5,  205  (je  drei  Ohrringe  in  beiden  Ohren). 
Ebensolche  Ohrringe  sind  auch  als  Grabfunde 
bekannt  (vgl.  Berendt  1872,  94  ff.  Taf.  3, 18. 
Conwentz  Taf.  53.  56.  58.  59);  auch  die  als 
Ohrgehänge  verwendeten  Muscheln  —  Cy- 
praeen  des  Indischen  Ozeans  —  kehren  als 
Grabbeigaben  wieder,  werden  übrigens  noch 
in  der  Gegenwart  in  Ostdeutschland  als 
Schmuckstücke  getragen  (Korrespondenzbl. 
f.  Anthropol.  1904,  24.  38  f.). 

')  d.  h.  geritzt,  ausgefurcht  und  mit  Kalk 
inkrustiert. 

•*)  Sie  ist  gerade  so  wie  der  Buckel 
der  Lausitzer  Urnen  aufgesetzt  (S.  185). 

^)  Conwentz  Taf.  58,  3. 

*)  Ohren  und  Mund  sind  getreu  nach- 
gebildet auf  dem  46  Zentimeter  hohen  Prunk- 
stück, das  Conwentz  Taf. 62  abgebildet  hat; 
vgl.  auch  Prähistor.  Zeitschr.  2,  225  f.  (Mund 
mit  Zähnen). 

'')  Ein  Bart  ist  nur  in  vereinzelten  Fällen 
angedeutet,  vgl.  Berendt  1872  S.93. 98.  1878 
S.  121  f.  Conwentz  Taf.  53.  56?.  59. 

»)  Berendt  1872  Taf.  4,  27.  28.  1878 
S.  121.  Conwentz  passim;  Stirnhaare  Taf.  62. 


9)  Gürtelbehang  (Conwentz  Taf.  59); 
Fibel  (Taf.  65);  Heftnadeln  53.  54.  62.  64,  1. 
(Verband!.  1885,  566);  äußerst  lehrreich  ist 
die  Urne  von  Tlukum  bei  Lobsens  (Regie- 
rungsbezirk Bromberg):  auf  der  Brust  sitzen 
zwei  große  Schmucknadeln  (Schwanenhals- 
nadeln mit  Scheibe  S.  207),  im  Innern  der 
Urne  wurden  zwischen  den  Knochen- 
resten beide  Nadeln,  aus  Eisen  gearbeitet, 
als  Trachtstücke  des  Verstorbenen  in  natura 
vorgefunden  (Berendt  1878  S.  151  Taf.  10, 
64).  —  Auf  der  Schulter  hängt  ein  Hals- 
schmuck von  acht  Brillenspiralen,  die  an 
einem  Bronzedrahtaufgezogen  sind  (Schlemm 
S.  66),  danach  weiß  man  jetzt,  wie  dies  aus 
andern  Funden  bekannte  Trachtstück  (S.  206) 
getragen  worden  ist  (Verhandl.  1885, 175).  — 
Halsringe  (Conwentz  Taf.  53. 55);  Ringhals- 
kragen (Taf.  57);  Armschmuck  (Taf.  58.  64). 

'»)  Dolch  mit  Griff  (Taf.  53,  9);  Speer 
(Taf.  54.  62.65);  vgl.  Taf.  17,2. 

")  Jagdszene:  der  Mann  hat  die  Spieße  in 
der  Hand,  neben  ihm  läuft  der  Hund  (Berendt 
1872  Taf.  2.  1878  S.  158;  vgl.  S.123);  Tiere 
(Conwentz  Taf.  53. 60. 62);  Wagen  (Taf.  65, 5). 

1-)  Sitzungsber.  d.  Berliner  Akad.  1883, 
985;  vgl.  WSB.  29,  198.   Verhandl.  1877,  451. 

")  Globus  66, 145.  Mannus  2,  23  ff.  No- 
tizie  degli  scavi  1911,  176  f. 

»^)  Vgl.  Jahresschr.  10,  99  ff. 
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barten  Anhalt,  i)  3  aus  der  Priegnitz*)  und  3,  was  sehr  wichtig  ist  und  den 
Zusammenhang  zwischen  dem  westlichen  Mutterland  (der  Sweben?)  und 
dem  östlichen  Kolonialgebiet  aufs  neue  bekräftigt, »)  aus  Hinterpommern.*) 
Die  Fundumstände  begünstigen  die  Annahme,  daß  diese  Hausurnen  mit 
den  fertigentwickelten  nordostdeutschen  Gesichtsurnen  gleichzeitig,  auf  einen 
längeren  Zeitraum  (etwa  4. — 1.  Jahrh.  v.  Chr.)  verteilt  werden  müssen.  Dazu 
kommt,  daß  auch  in  diesem  Fall  eine  ältere  und  eine  jüngere  Gruppe  unter- 
schieden werden  kann.  Jünger  sind  die  uneigentlichen  Hausurnen,  bei  denen 
die  Hausform  verwischt  und  entweder  (wie  am  Harz)  wenigstens  der  Hals 
der  Urne  als  ein  seltsamer  Zwitter  oberhalb  der  Türöffnung  die  Merkmale 
der  Gesichtsurnen  trägt^)  oder  überhaupt  von  der  Hausanlage  bloß  noch  die 
mehr  hohe  als  breite  Türöffnung  erhalten  geblieben  ist;^)  dieser  abgeleitete 
Typus  wird  auch  in  Braunschweig,  Hannover,  Mecklenburg,  Schleswig- 
Holstein,  Jütland,  Bornholm,  Südschweden  angetroffen  (Taf.  17,  3).'')  Das 
echte  und  ältere  (bis  zu  35  Zentimeter  hohe)  Muster  hat  nicht  bloß  in  seinem 
zylindrischen  Unterbau  die  senkrecht  aufsteigenden  Wände  eines  Hauses 
mit  Tür,  Türrahmen,  Riegelvorrichtung  und  Vorlegebalken,  sondern  nament- 
lich ein  gutausgearbeitetes  Dach,  bei  dem  die  steil  aufragende  Stroh-  oder 
Rethdecke  im  Stil  jener  Zeit  durch  Vertikalkannelüren  angedeutet  worden 
ist  (Taf.  17,  4).  8)  — 

Die  edlen  Formen  des  altgriechischen  Mäander  tauchen  ebenfalls  noch 


*)  Jahresschr.3,81f.;  die  Funde  befinden 
sich  namentlich  im  Berliner  Museum;  ferner 
in  Braunschweig  und  Halberstadt. 

2)  Luggendorf  (Kunstdenkm.  d.  Prov. 
Brandenburg  1,  2,56),  Seddin  (Zeitschr.  d. 
Harzver.  31,270). 

')  Es  ist  hierfür  namentlich  auch  die  am 
Harz  auftretende  Kombination  von  Haus- 
urne +  Gesichtsurne  zu  verwerten  (S.  190). 

*)  Sie  stehen  auf  vier  Pfosten  (Balt, 
Stud.  1908,  XIV  mit  Abbildung,  dazu  Mannus 
3,  326);  derselbe  Fundort  hat  Reste  einer 
Gesichtsurne  und  das  zugehörige  Ohrring- 
gehänge ergeben  (Museum  Stettin). 

*)  Eilsdorf  (bei  Oschersleben)  hat  4  .Ge- 
sichtsurnen" mit  Haustür  und  Mützen- 
deckeln geliefert  (ANDREE.Braunschw.Volksk. 
S.  24  f.  (Herzogl.  Museum  in  Braunschweig]. 
Verhandl.  1894,56.  Nachr.  über  d.Altertumsf. 
1894,52.  Zeltschr.d.Harzver.29,265.  Schlemm 
S.  232). 

•)  So  z.  B.  das  südlichste  Exemplar  einer 
Hausurnc  von  Polleben  (Jahresschr.  1, 189  f.). 
Man  könnte  bei  dieser  Form  noch  vermuten, 
daß  Fuß  und  Bauch  dieses  Hausurnentyps 
als  unterirdischer  Wohnteil  und  der  zclt- 
förmlgc,  spitz  zulaufende  Hals  des  Gefäßes 
als  oberirdisches  Zeltdach  —  In  der  Art  der 
Waldkatcn  des  Harzes  —  zu  interpretieren 
sei;  ganz  degeneriert  Ist  dann  aber  jeden- 
falls die  Hausurnc,  die  schüsseiförmig  ge- 
staltet als  .Dach"  einen  breiten,  flachen 
Deckel  bekommen  hat,  unter  dessen  Rand 
die  Türöffnung  angebracht  ist. 

0  MONTEUUS,  Korrespondcnzbl.  f.  An- 


thropol.  1897,  123.  Kulturgeschichte  S.  133. 
S.  Müller,  Ordning  269.  Altertumskunde 
1,410.461.  Aarb0ger  1907,  109ff.  Splieth 
247.  Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  263  f.  Zeit- 
schr. d.  Harzver.  21,  218.  31,267.  Jahresschr. 
7,  20  Taf.  8,  3. 

8)  AhV.  4  Taf.  62.  Verhandl.  1885,  166. 
1886,  428.  Zeitschr.  d.  Harzver.  20,  251.  21, 
213.  22,  225.  388.  24,  549.  25,  212.  26,  374. 
27,  578.  29,  265.  278.  31,  244  ff.  254  f.  33, 
447.  Jahresschr.  3,81.82.  Arch.  f.  Anthropol. 
31,  243.  Korrespondcnzbl.  f.  Anthropol.  1897, 
123.  1900,  115.  Schlemm  S.  228.  —  Die 
Hausurne  von  Hoym  hat  auf  dem  Dachfirst 
zwei  Vögel  sitzen,  gewährt  also  auch  noch 
das  für  Hallstatt  charakteristische  Vogel- 
ornament (Zeitschr.  d.  Harzver.  31,  267  f., 
vgl.  Verhandl.  1892, 353).  Im  Jahr  1904  wurde 
bei  Aschersleben  aus  einer  Steinkiste  (40  x 
52  X  30  Zentimeter)  eine  Hausurne  gehoben, 
sie  hat  viereckigen  Grundriß  mit  abgerun- 
deten Ecken,  die  Firstlänge  mißt  31,  die 
Hausbreite  22  Zentimeter.  Auf  dem  Dach 
sind  die  Sparrenlagcn  durch  Erhöhungen 
gekennzeichnet;  das  Türloch  ist  viereckig 
(10  X  6  Zentimeter),  die  Tür  liegt  im  Innern, 
wird  durch  eine  viereckige  Tonplatte  ge- 
bildet (14  X  8  Zentimeter)  und  hat  in  der 
Mitte  einen  Henkel  sitzen,  der  den  Tür- 
ricgel  aufnehmen  konnte  (Zeitschr. d.  Harzver. 
38,  151.154f.).  Ein  ähnliches  Exemplar  — mit 
links  außen  angelehnter  Tür  —  von  Wils- 
leben  besitzt  das  Museum  für  Völkerkunde 
zu  Berlin  (Führer  durch  die  Sonderausstel- 
lung S.  21)  =  Taf.  17,4. 
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während  der  Hallstattperiode  im  germanischen  Norden  auf.  Man  trifft  das 
Ornament  zunächst  auf  Bronzegefäßen  (Taf.  17,  7)/)  die,  wie  erwähnt,  für 
unsere  Keramik  vorbildlich  waren  (S.  184).  So  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
daß  wiederum  zuerst  in  dem  vorgeschrittenen  nordostdeutschen  Kultur- 
kreis zwischen  Oder  und  Weichsel  gegen  Ende  der  Hallstattzeit  auf  dem 
irdenen  Geschirr  der  Mäander  erscheint  und  zwar  sitzt  das  Ornament  auf  dem 
Schulterstück  der  Urne  in  jener  bekannten  Ausführung  (S.  186),  daß  die  aus- 
gezogene Linienfurche  mit  punktierten  Linien  umsäumt  wurde. 2)  Die  fernere 
Entwicklung  der  Mäanderurnen  gehört  aber  einer  späteren  Epoche  an. 

Von  dem  sonstigen  Geschirrvorrat  sind  Trinkhörner  (Ochsen-  oder 
Kuhhörner^)  oder  in  der  Zeit  der  Lausitzer  Keramik  in  Ton  nachgebildet*)) 
als  seltenere  Fundstücke  auf  uns  gekommen.  Gefäße  aus  Holz  sind 
meist  vergangen,  aber  einzelne  Holzschalen,  mit  Sternmuster  verziert,  haben 
sich  aus  der  Zeit  der  Baumsärge  (S.  152)  erhalten. 0)  Dauerhafter  sind  eherne 
und  goldene  Schalen.  Diese  kostbaren  Stücke  älteren  und  jüngeren 
Stils  kommen  nicht  bloß  in  Skandinavien,  sondern  auch  in  Norddeutsch- 
land, insbesondere  auf  der  cimbrischen  Halbinsel  vor,  werden  meist  aus 
dem  Süden  importiert,  zum  kleineren  Teil  heimisches  Fabrikat  der  jüngeren 
Bronzezeit  sein.  Sie  erinnern  uns  daran,  daß  die  Ausstattung  wohlhabender 
Haushaltungen  des  Luxus  nicht  entbehrte.  Es  ist  gewiß  nicht  zufällig,  daß  die 
Goldgefäße  in  ungewöhnlicher  Zahl  (mehr  als  dreißig  Stück;  vgl. Taf.  17,  6) 
aus  dem  alten  Bernsteinlande  stammen.'')  Nicht  viel  mehr  Bronzegefäße  sind 
nachweisbar.')  Wahrscheinlich  waren  aber  weit  mehr  Fabrikate  in  Umlauf, 
denn  die  erhaltenen  sind  zuweilen  bis  auf  Reste  verdorben. 

Bronzegefäße  haben  in  der  Hallstattperiode  zunächst  als  Modelle 
für  die  einheimische  Keramik  gedient, 8)  dann  aber  allmählich  im  Haushalt 
Verbreitung  gefunden. 9)    Die  kostbarsten  Stücke  sind  italienische  oder  gar 

1)    S.  MÜLLER,    Urgeschichte  S.  114  f.  |  Aarbeger  1909.85.  Splieth,  Inventar  S.28. 

Schlemm  S.  480 f.  170.  Der  Mäander  kommt  62.  Mestorf  Fig.  374.  376;  vgl.  Montelius, 

auch  sonst  auf  Bronzen  vor  (z.  B.  auf  Arm-  [   Kulturgeschichte  S.  88  f. 

ringen:    Kunstdenl<m.  d.  Prov.  Brandenburg  ;           ^)  S.  Müller,  Ordning  Taf.  23.    Alter- 

1,2,58.60).  Die  schweizerischen  Pfahlbauten  i  tumskunde  1,  385.  432.    Mestorf  Taf.  33. 

haben  das  Mäandermotiv   auf  ehernen  und  Mitteil.  d.  anthropol.  Ver.  4,  7.  16.    Splieth, 

irdenen  Waren  geliefert  (Ah V.  5, 247).  !   Inventar  S.  46. 59. 74 ;  Goldschale  von  Crattorf 

>)  Kossinna,  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1905,  i   Kreis  Oschersleben,  Jahresschr.  9,  75  Taf.  12; 

392.  Korrespondenzbl.  f.  Anthropol.  1907, 165.  1   vgl.  AhV.  1, 10,  4.  4,  19.  Verhandl.  1890,  290. 

Mannus-Bibliothek9,58ff.;  vgl.  die  Mäander-  1891,315.  Zeitschr.  f.  Ethnolog.1896, 92  Taf.  4. 

urnen    von    Hallstatt    bezw.  Byciskala   bei  ')  Montelius,  Kulturgeschichte  S.  119. 

Undset  S.  20.  il  Taf.  1, 1.  2,9.  137. S.MüLLER,0rdningTaf.7. Altertumskunde 

=>)  B0YE,EgekisterTaf.2.24.  Ein  solches  1,  383.  Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  193  f. 
Rinderhorn  als  Trinkhorn  gehört  dem  Moor-  Taf.  34.  AhV.  5  Taf.  39,  657.  Balt.  Stud.  N.  F. 
fund  von  Wurchow  an  (Mus.  f.  Völkerk.  zu  i  8,  117  (Pommern).  Korrespondenzbl.  f.  An- 
Berlin), i  thropol.  1899,  25  (Rügen).    1897,  34  (West- 

<)  Vgl.S.188.  Taf.16,6.  ScHLEMMS.623f.  j   preußen).   Kunstdenkm.  d.  Prov.  Brandenburg 

(z.B.  Fund  von  Lückstedt  im  Altmärk.  Mus.  zu  :    1,2,  64.  -  Hoops,  Reallex.  1,  315  ff. 

Salzwedel);  über  Nachbildungen  in  Bronze  ^)  Gar  nicht  selten  sind  Bronzegefäße, 

vgl.  Korrespondenzbl.  f.  Anthropol.  1897,  35.  die  als  Verpackung  für  Händlervorräte  ge- 

Der  Depotfund  von  Prenzlawitz  (Westpreußen)  |   dient  haben  und  bei  Depotfunden  ans  Licht 

brachte  ein  Bronzegefäß  und  drei  eherneTrink-  [   kamen  (z.  B.  Depotfund  von  Schwachenwalde 

hörner  (Conwentz  Taf.  52);  dazu  das  Bronze-  ''   Kreis  Arnswalde,  Mus.  f.  Völkerk.  zu  Berlin, 

trinkhorn  aus  Prausterkrug  (Kreis  Danziger-  vgl.  Voss-Bastian,  Bronzeschwerter  Taf.  3). 

höhe),  Mus.  f.  Völkerk.  zu  Berlin.  1           »)  Süddeutschland  ist  in  diesem  Stück 

5)  BOYE,  Egekister  Taf.  8,  1.  2.  Taf.  22.  |   dem  Norden  weit  voraus;   vgl.  AhV.  4,  19. 
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griechische  Originale ;i)  die  Mehrzahl  ist  von  Erzschmieden  im  Lande  her- 
gestellt worden.  Es  wurde  dünnes  Bronzeblech  genommen,  die  einzelnen 
Teile  durch  Nieten  zusammengefügt,  die  Ornamente  gepunzt  oder  ein- 
gestanzt oder  auch  schon  buckeiförmig  vorgetrieben.  Man  gebrauchte  cistae 
und  situlae,  d.  h.  große  zylinderförmige  und  vasenförmige  Eimer,  flache 
Schüsseln  und  Schalen  (Becken  mit  Standfuß),  hochhalsige  Kannen,  napf- 
förmige  Tassen  mit  oder  ohne  Henkel  (Taf.  17,5.7).  Die  großen  italienischen 
eisten 2)  mit  engliegenden,  kräftig  hervortretenden,  parallel  (gleich  den  Kanne- 
lüren  der  Keramik)  umlaufenden  Rippen,  könnten,  wie  man  meinte,  Holzeimern 
mit  umgelegten  Metallreifen  nachgebildet  sein.  3)  Sie  sind  durch  zwei  seitlich 
angenietete  Griffe  zum  Tragen  oder  durch  in  Ösen  bewegliche  Henkel  zum 
Aufhängen  eingerichtet  (Taf.  18,  1),  kommen  in  Italien,  Frankreich,  Schweiz^ 
Österreich-Ungarn,  Baiern,  Württemberg  vor  und  sind  bis  nach  Schlesien 
und  Posen  gelangt.*)  Glatte  schmucklose  Wände  haben  die  vasenförmigen 
Blecheimer  (situlae),  die  in  drei  Exemplaren  aus  der  Lausitz  und  aus  West- 
preußen bekannt  sind.^)  Analoge  Fabrikate  sind  aber  auch  ins  Mutterland 
bis  Holland  und  Seeland  vorgedrungen.*^)  Mecklenburg  hat  zwei  33  Zenti- 
meter hohe  Situlen  aufzuweisen;  an  den  Seiten  sind  zwei  Griffe  angenietet, 
zwischen  ihnen  läuft  ein  Ornamentband  mit  Buckelverzierung  und  Vogel- 
motiven. ^)  Brandenburg  ragt  durch  seine  Bronzegefäße  hervor. »)  Eine 
Bronzeciste  (mit  beweglichen  Henkeln)  ist  in  der  Priegnitz,^)  eine  zweite 
auch  bei  Lübeck^^)  gefunden  worden,  fünf  Exemplare  sind  aus  Hannover^i) 
bekannt.  Der  elegantere  Typus  der  Bronzekanne  (Taf.  17,  5)  erstreckt  sich 
bis  nach  Schleswig-Holstein,  i^)  die  dazu  passende  Henkeltasse  oder  -schale 
bis  nach  Dänemark.  ^8) 


5,  324  Taf.  56.  Undset  S.  10.  504.  15.  18. 
43. 108. 343.  MONTELius,  Svenska  fornminnes 
fören.  tidskr.  1 1  (1900),  1  ff.  Strena  Helbigiana 
(1900)S.200ff.  WiLLERS.Die  römischenBronze- 
eimer  S.  97  ff.  S.  Müller,  Aarbager  1909, 101 . 

')  ,Am  Unterlauf  des  Po  und  in  Venetien 
finden  wir  eine  blühende  Bronzeindustrie,  die 
eisten  und  Eimer  in  großer  Anzahl  aus 
Bronzeblech  herstellte  und  einen  lebhaften 
Export  unterhielt. "  Willers S.  98 ;  vgl.  S.  100  ff . 
Über  griechische  Stücke  vgl.  AhV.  5,  328  f. 
Aarbeger  1909,  84. 

')  Korrespondenzbl.  f.  Anthropol.  1894, 
103.  Schlemm  S.  83. 

»)  Globus  66.  143.  Mertins  S.  89 :  88. 

*)  Sie  gehören  hier  meist  dem  Bereich  der 
bemalten  Keramik  an  (Schlesiens  Vorzeit?, 
204),  vgl.  Undset  S.  97  f.  Fig.  4.  Verliandl. 
1874,  141.  Schlesiens  Vorzeit  7,  195.  N.  F. 
3,  41.  44.  AhV.  5.  328  Taf.  56;  enggerippte, 
30,5  Zentimeter  hohe,  37  Zentimeter  breite 
eiste  mit  Halistattvögclchen,  Schlesiens  Vor- 
zelt N.  F.  3.  40  f.,  vgl.  hierzu  AhV.  5,  325. 
326  f.  Taf.  ."ie,  1025.  GÖTZE,  Altertümer  Thü- 
ringens S.  XXXI.  165.  Bronzecistcn  mit  be- 
weglichen Henkeln:  Schlesiens  Vorzeit  7, 195. 
Korrespondenzbl. f.Anthrop()l.l904,24(Po8en). 

»)  Undset  S.  192.  114  f.  Taf.  13,  lö. 
Schlemm  S.  552.  Willers  S.  103  f. 

•)  Undset  S.  289. 357  f.   Andree,  Braun- 


schweig. Volksk.  S.  22.  Eine  Bronzesitula  aus 
Kreis  Freistadt  besitzt  das  Mark.  Mus.  zu  Berlin. 
')  Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  253  Taf.  43. 
AhV.  5,  325  Taf.  56,  1018  (ein  Gegenstück 
aus  Ungarn  ist  bekannte 
«)  Mannus  2,  239  f.' 

")  Schabernack  an  der  mecklenburgischen 
Grenze  (Kunstdenkm.  d.  Prov.  Brandenburg  U 
2,  60  f.,  Undset  S.  192). 

'»)  Undset  S.299  f.  Mestorf  346.  Splieth, 
Inventar  S.  75.  Der  Eimer  (mit  eingelegtem 
Eisendraht)  stand  unter  einem  Grabhügel 
in  einem  mit  Steinen  verdeckten  Steinhäuschen 
und  enthielt  die  verbrannten  Gebeine  nebst 
eisernem  Rasiermesser. 

")  AhV.  2,  3,  5,  8.  Undset  S.  274  f. 
Willers,  Bronzeeimer  S.  98  ff.  (aus  Grab- 
hügeln an  der  Weser  bei  Nienburg  und 
Verden).  Die  Eimer  hatten  eiserne  1  lenkcl» 
irdene  Deckel  und  dienten  zur  Aufnalnne 
des  Leichenbrands.  Willers  setzt  sie  noch 
ins  5.  .lahrh.  v.  Chr.  Geb. 

>0  Undset  S.299  f.  Mestohf348.  Splieth, 
Inventar  S.  75.  Knorr,  Friedhöfe  der  ülteren 
Eisenzeit  S.  7.  Beltz,  Vorgoscii.  Altert.  S.  253. 
vgl.  Sciii.i-MM  S.  170 ff.  AhV.  5  Taf.  5(5.  1027 
(Kanne  aus  getriebenem  Hronzcblecti  mit 
Ornamentreihen  von  Buckeln  imd  konzen- 
trischen Kreisen). 

")  Undset  S.  63  Taf.  10,  1.  S.  192.  222. 
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Bronzekessel  mit  rundem  Boden  —  also  nicht  zum  Aufstellen,  sondern 
zum  Aufhängen  bestimmt  und  darum  mit  angenieteten  Doppelhenkeln  — 
sind  einerseits  aus  dem  Hallstattkreis,  i)  andererseits  aber  auch  aus  dem 
Boden  der  Altmark,  Brandenburg,  Hannover  und  Braunschweig  ans  Licht 
gekommen; 2)  besonders  ansehnliche  Stücke  haben  Schlesien,  Pommern  und 
Dänemark  geliefert.^) 

Zu  feierlicheren  Zwecken  dienten  die  den  Graburnen  ähnlichen  und 
auch  als  solche  verwendeten  ehernen  Prunkgefäße,  deren  berühmtester 
Vertreter  die  sog.  Königsurne  von  Seddin  ist.^)  Als  Kultusgerät  möchte 
man  ansprechen  die  merkwürdigen  Bronzekessel,  die  gleich  dem  ehernen 
Votivbild  von  Trundholm^)  auf  ein  Rädergestell  gesetzt  worden  sind  (sog. 
Kesselwagen,  Taf.  18,  2).  Der  aus  einem  Grabhügel  der  Bronzezeit  ge- 
hobene Mecklenburgische  Kesselwagen  ist  37,5  Zentimeter  hoch;  das  vier- 
rädrige Wagengestell  gleicht  durchaus  dem  eines  schwedischen  Fundes, 
während  der  dänische  Kesselwagen  reicher  ausgestattet  ist. •5) 

§  29.  Waffen  und  Gerät.  So  hat  sich  denn,  wie  die  Keramik  an- 
schaulich zeigt,  die  sog.  Hallstattkultur  von  Süddeutschland  in  nordöstlicher 
Richtung  ausgebreitet  und  namentlich  im  nordostelbischen  Germanien  etwa 
seit  dem  6.  Jahrh.  v.  Chr.  Geb.  kräftig  und  bodenständig  entwickelt.'')  Die 
Westelbier  und  Skandinavier  waren  für  das  Eisen  zunächst  noch  nicht 
empfänglich  und  verhielten  sich  der  neuen  Keramik  gegenüber  sehr  reserviert. 
Es  erscheint  zweckmäßig,  auf  Grund  der  ostelbischen  Tongefäße  mindestens 
zwei  Perioden  zu  unterscheiden;  die  Periode  des  sog.  Lausitzer  Typus  mit 
Buckelurnen  könnte  man  „althallstättisch"  (seit  800 — 700  v.  Chr.  Geb.),  die 
Periode  der  Gesichtsurnen  und  der  Hausurnen  „junghallstättisch"  (seit 
600—500  v.  Chr.  Geb.)  nennen. »)  Diese  chronologische  Scheidung  empfiehlt 
sich  um  so  mehr,  als  auch  in  Süddeutschland  ein  früherer  von  einem 


257. 275.  Schlemm  S.  607  ff.  Schlesiens  Vor- 
zeit 6, 359  (drei  Henkeltassen  4—5  Zentimeter 
hoch  aus  Seifenau  (Kreis  Goldberg-Haynauj), 
ferner  N.  F.  4,  20.  Verhandl.  1881,  106  Taf.  3. 
Eine  Bronzetasse  von  Alsen  im  Hamburger 
Museum ;  drei  Henkeltassen  aus  Staaken  (Kreis 
Osthavelland),  dünnwandige  Bronzeschale  aus 
Wolfshagen  (Westpriegnitz)  im  Mark.  Museum 
zu  Berlin;  ebenda  zwei  Schalen  aus  Seddin 
(Festschr.  1901  S.  36  Taf.  19);  ferner  Beltz, 
Vorgesch.  Mert.  S.  254  Taf.  43.  Mecklenburg. 
Jahrb.  61,  220.  AhV.5,326  Taf.  56, 1024;  über 
Pommern,  Holstein  und  Dänemark  vgl.  Und- 
SET  S.  241.  301.  360  ff.  S.  Müller,  Nord. 
Bronzezeit  S.  4  ff.  Altertumskunde  1,  383. 
Montelius,  Kulturgeschichte  S.  119.  137.  — 
Einfachere  Formen:  Undset  S.  192.  222.  241 
Taf.  20,  9.  AhV.  5,  209  Taf.  39,  657 ;  italieni- 
sches Fabrikat:  AhV. 5,  233  f.  Taf.  43, 721.  729 
(süddeutsche  Fundorte  sind  S.  242  Anm.  3 
verzeichnet). 

»)UNDSETS.108Taf.  13, 10,  vgl.  Schlemm 
S.  480  ff. 

«)  Undset  S.  222  Taf.  23, 1.  Kunstdenkm. 
d.  Prov.  Brandenburg  1,  2,  52.  Korrespon- 
denzbl.  d.  Gesamtvereins  1896,  131. 


3)  Schlesiens  Vorzeit  7,  554  f.  AhV.  5, 
327  f.  Taf.  56,  1029  (mit  Vogel-  und  Buckel- 
verzierung). Undset  S.239  Taf.  24, 3  S.  355  ff. ; 
Bronzegefäß  mit  vier  Ösen  an  kreuzförmigem 
Beschlag  im  Mus.  Stettin,  ein  ähnliches  Exem- 
plar aus  Biesenbrow  (Kreis  Angermünde)  und 
aus  Hennickendorf  (Kreis  Niederbarnim)  im 
Mark.  Mus.  Berlin. 

■•)  Das  mark.  Provinzialmus.  (Festschr. 
1901)  Taf.  18.  Brandenb.  Landesk.  3  Taf,  V; 
dazu  ein  westpreuß.  Exemplar  bei  Conwentz 
Taf.  52  (mit  Vogelornament;  Schwanenhals). 

»)  Nord.  Fortidsminder  1,  303  ff.  Taf.  37; 
über  andere  nordischeVotivf  unde  vgl.  Müller, 
Altertumsk.  1,  431  ff. 

«)  AhV.  5,  Taf.  39, 641.  Beltz,  Vorgesch. 
Altert.  S.  193,  Taf.  34.     Montelius,  Kultur- 

§eschichte  S.  119.  Müller,  Urgeschichte 
.  140.  Aarbager  1909, 101;  gleichartige  Funde 
sind  in  Böhmen  gemacht;  die  nordischen 
Exemplare  sind  also  von  Süden  her  ein- 
geführt (Schlemm  S.282.  AhV.5, 207. 208. 210). 
')  Undset  S.  332  f.  343  f. 
»)  HÖRNES,  Arch.  f.  Anthropol.  31,  233  ff. ; 
Fig.  XIX— XXI;  vgl.  S.  279  f.  281.  Korrespon- 
denzbl.  f.  Anthropol.  1904,  13. 
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späteren  Hallstatt-Typus  gesondert  werden  kann.i)  Hier  in  den  keltischen 
Provinzen,  von  Österreich  bis  nach  Frankreich  hinein,  an  der  Donau  und  am 
Rhein,  weisen  die  Anfänge  der  Eisenindustrie  innerhalb  ihrer  beiden  Fund- 
schichten ein  ziemlich  gleichartiges  Gepräge  auf. 

In  der  älteren  Hallstattperiode  ist  es  nicht  mehr  Sitte,  die  Brandgräber 
mit  Wertsachen  auszustatten.  Waffen  und  Werkzeug  verschwinden;  fast  regel- 
mäßig hat  man  den  Kindern  ihr  Spielzeug,  den  Erwachsenen  etwas  von  ihrem 
Schmuck,  namentlich  aber  hat  man  dem  Toten  sein  Messer  geopfert  und 
ihm  zu  seiner  Labung  ein  Speiseservice  mitgegeben.  2) 

Für  die  spätere  Hallstattzeit  (etwa  seit  dem  7.  Jahrh.  v.  Chr.  Geb.)  ist 
in  Süd  Westdeutschland  die  Beerdigung  im  Hügelgrab  typisch,  s)  Die  Leichen- 
verbrennung kommt  aus  der  Mode,*)  die  zum  Teil  sehr  großen  Hügel  bergen 
im  Innern  kistenartige  Grabbauten  mit  sehr  wertvollem,  zuweilen  märchen- 
haft reichem  Inventar,  unter  dem  jetzt  zwar  sehr  viel  mehr  Eisen  erscheint 
als  in  der  vorhergehenden  Epoche,  aber  die  Bronze  immer  noch  vorherrscht. 
Das  Hauptstück  ist  wiederum  das  Tafelgeschirr  mit  Tischmesser,  der  Schmuck 
nebst  dem  Rasiermesser,  außerdem  werden  Waffen  und  allerlei  kostbares  Gerät 
gefunden.  An  die  Kesselwagen  (S.  195)  erinnern  die  in  den  süddeutschen 
Grabhügeln  auftretenden  Gestelle  vierrädriger  Wagen  mit  Pferdegeschirr  und 
Pferdegebissen;  diese  Funde  scheinen  anzudeuten,  daß  man  den  Toten  auf 
seinem  Fuhrwerk  zu  bestatten  liebte.^) 

Im  norddeutschen  Mutterlande  war  es  anfänghch  noch  der  Brauch, 
nach  der  älteren  Bestattungsweise,  die  Gräber  reichlich  auszustatten,  aber 
auch  hier  wird  das  Grabinventar  immer  bescheidener,  ß)  und  da  man  bei  den 
Brandgräbern  verblieben  ist,  dauert  dieser  Zustand  recht  lange  fort.  Es  ist 
nicht  mehr  Sitte,  Waffen  in  die  Graburne  zu  legen.  Die  Waffen  der  Hallstatt- 
periode stammen  aus  Moor-  oder  Depotfunden;  wären  wir  nur  auf  Grab- 
funde angewiesen,  würden  wir  die  Bronzeindustrie  nur  ganz  un- 
genügend kennen.') 

Wohl  gibt  es  Belege  dafür,  daß  Lanzen-,  Speer-  oder  Pfeilspitzen  dem 
Grabgefäß  anvertraut  wurden, »)  aber  selbst  diese  unentbehrliche  Wehr  kennen 
wir  ausgiebiger  nur  aus  Einzelfunden  oder  aus  Schatz-  bezw.  Händlerfunden. 
Der  herrschende  Typus  der  Speer-  oder  Lanzenspitze  ist  durch  die  den 
Schaft  aufnehmende  Tülle  bestimmt.^)    Dolche  treten  zurück. 


«)  AhV.5,  231.  144;  dazu  S.  315  ff. 

»)  AhV.  5,  241  ff.  Jaliresschr.  8,  179  f. 

•)  Nur  In  SUdostdcutschland  (östlich 
vom  Böhmerwald)  erhält  sich  die  Leichenver- 
brennung. 

♦)  AhV.  5,  146  ff. 

*)  Arch.  f.  Anthropol.  31,  248  ff. 

•)  SCHUMANN-MiECK,  Gräberfeld  von 
Oderberc-ßralitz  S.  14  f. 

^  \^  einer  Bronzeindustrie  zu  reden, 
berecntJgt  uns  der  Nachweis  von  Bronze- 

S^ieBerwerkstfltten,  deren  best  eingerich- 
ete  die  von  Haag  (Amt  Aarhus)  ist  (Mus. 
in  Kopenhagen).  Vgl.  Aarbegcr  1908,  273  ff. 
*)  Beltr.  z.  Gesch.  d.  Altmark  2.  268.  — 
Ume,  zwei  PuB  tief  in  der  Erde,  mit  flachen 


Steinen  umstellt  und  mit  irdenem  Decltel 
verschlossen  enthielt  gebrannte  Gebeine  und 
darauf  lagen  Lanzenspitzc,  Rasiermesser,  Pin- 
zette (Beveringen  bei  Pritzwall<,  Ostpriegnitz: 
Verhandl.  1875,  282).  Bei  Warringholz  (Ksp. 
Schenefeld,  Holstein):  rötlichbraunc  Urne 
(mit  horizontalen  Streifen  am  Oberteil  und 
darunter  befindlichen  l<onzentrisclicn  Drei- 
viertel-Kreisen)  entliielt  unter  der  irdenen 
Deckelschale  verbrannte  üebeinc,  Ikonze- 
rasiermcsser  (mit  aufgerolltem  Hnde),  Bronze- 
pinzette und  Kisenslift,  eine  Pfeilspitze  tritt 
dazu  im  Ksp.  Albersdorf  (Knork,  1-ricdliöfe 
S.  8). 

»)  Splieth  132.  133.    Beltz,  Vorgesch. 
Altert.  S.  242.  Balt.  Stnd.  N.  F.  4, 146.  Jahrb. 
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Weit  ansehnlicher  ist  unser  Vorrat  an  Bronzeschwertern,  die  aber 
fast  alle  außerhalb  der  Friedhöfe  gefunden  worden  sind.^)  Mit  den  Modellen 
der  älteren  Bronzezeit  verglichen, 2)  ist  diese  vornehme  Waffe  jetzt  länger 
und  schwerer  geworden; 3)  es  wiederholt  sich  aber  als  grundlegender  Vor- 
gang, daß  die  Germanen  bei  dem  neuen  Modell  nur  den  Anregungen  des 
Auslandes  gefolgt  sind.  Ihre  Waffenschmiede  zeichnen  sich  durch  Solidität, 
aber  nicht  durch  Originalität  der  Erzeugnisse  aus.'') 

Ein  neuer  Schwerttyp  kommt  zu  frühst  in  Italien  und  im  westschweize- 
rischen Pfahlbautengebiet  (Mörigen)  heraus  und  ist  von  der  Rhone  her  bis 
nach  Norddeutschland  verbreitet  (Ronzano-,  Möriger-  oder  Rhonetypus,  Taf. 
18,  3).5) 

Eine  etwas  jüngere  Leitform  ist  das  sog.  Antennenschwert.«)  Es 
führt  seinen  Namen  nach  der  Griff  Verzierung:  Klinge  und  Griff  sind  im 
allgemeinen  die  des  Möriger  Typus;  aber  jetzt  ragt  der  Griffdorn  über  den 
Knauf  hervor^)  und  zu  seinen  beiden  Seiten  ist  je  eine  Spirale  aufgerollt, 
die  an  die  schneckenartig  gerollten  Antennen  (Fühlhörner)  der  Insekten 
erinnert.  Es  ist  italienisches  Fabrikat  und  hier  mit  den  Hausurnen  gleich- 
altrig. Noch  regelmäßig  aus  Bronze  gefertigt  ist  es  von  Italien  nach  Frank- 
reich, Schweiz,  Rheinland  und  Norddeutschland  eingeführt,  dann  wohl  auch 
an  Ort  und  Stelle  nachgeahmt  worden.  Mit  der  Ausbildung  des  Eisen- 
schwerts schwindet  dieser  Typ.  Er  kann  darum  nicht  von  langer  Dauer 
gewesen  sein.^) 

Aus  Braunschweig  ist  das  Antennenschwert,  ferner  aus  der  Altmark, 
aus  Brandenburg  und  aus  Hannover  (Lüneburg)  bekannt;»)  vereinzelte  Exem- 


d.  Hamburg.  Anstalten  20,  CXLIV  f.     Kunst-  ;           »)  Vgl.  z.  B.  Brandenburgia  8, 112  f.  (wiegt 

denkm.  d.  Prov.  Brandenburg  1,  2,  IV.  49  980  Gramm,  ist  96  Zentimeter  lang). 

Taf.  1,9  (ornamentiert)  mit  Holzresten  vom  *)  Über  Gußformen  vgl.  Aarbeger  1908, 

Schaft  in  der  Tülle  und  mit  einem  stark  ver-  •   304  ff. 

rosteten  Eisenniet;  Andree,  Braunschweig.  *)  Schlemm  S.  351  ff.  Voss-Bastian, 
Volksk.  S.  21.  Jahresschr.  9,  68.  Selten  ist  die  ^  Bronzeschwerter  Taf.  2,  3.  4.  In  Dänemark 
Spitze  in  Form  einer  Klinge  mit  Nieten  an  eine  Seltenheit  (S.  Müller,  Ordning  391) 
den  Schaft  befestigt  worden  (Götze,  Neu-  '  läßt  er  sich  über  Mecklenburg  (Beltz,  Vor- 
mark S.  52);  aus  den  Steinkistengräbern  von  '  gesch.  Altert.  S.  239.  240  Taf.  36,  7)  und 
Colno  (Kreis  Calbe)  bewahrt  das  städt.  Mus.  Brandenburg  (Brandenburgia  13,  355  ff.)  bis 
zu  Magdeburg  zwei  Speerspitzen,  die  je  von  in  die  Provinz  Sachsen  und  bis  nach  Thü- 
einem  sehr  spitz  zulaufenden  Bronzeschuh  ringen  verfolgen.  Zwei  Schwerter  von  Kucken- 
für den  Speerschaft  begleitet  sind.  Über  Pfeil-  \  bürg  (KreisQuerfurt),  eins  davon 69Zentimeter 
spitzen  vgl.  z.  B.  Jahrb.  d.  Hamburg.  Anstalten  '  lang  mit  8  Zentimeter  langem  Griff,  Götze, 
18,  CXIII  (auch  noch  aus  Feuerstein).  Altertümer  Thüringens  Taf.  10, 154  S.  69  f.  (vgl. 

')  Der  größte  Depotfund   ist   der  von  S.  372).    Jahresschr.  3,  34  ff.   Drei  Schwerter 

Stollen     mit    17    Bronzeschwertern    (Voss-  j   (55—70  Zentimeter  lang)    zwischen    Kehm- 

Bastian  S.  1.  75);  —  Grabfund  z.  B.  Zeitschr.  '   stedt  und  Bleicherode  (Grafschaft  Hohenstein) 

f.  Niedersachsen  1852,  185.  1867,  319  f.  (mit  :   a.  1906  als  Depot  gefunden  (Jahresschr.  7, 

Feuersteinpfeilspitzen).  Das  Mark.  Provinzial-  ;    1  ff.  mit  Tafeln;  ebenda  ist  S.  lOf.  der  Fund 

mus.,  Festschr.  1901,  Taf.  19,  3  (Königsgrab  j   von  Hohennauen  [Brandenburg]  und  der  von 

von  Seddin).    Undset  S.  83.  Hindenburg  (Altmark]  verzeichnet  S.  70f.); 

')  Die  älteren  Schwerter  mit  ihrem  cha-  '   vgl.  Splieth  169. 

rakteristischen  ganz  oder  halbmassiven  Griff  «)  Schlemm  S.  14  ff.     Naue,   Die  vor- 

oder  mit  breiter  Griffzunge  bezw.  Griffdorn  römischen    Schwerter    Taf.  34 — 36.     Voss- 

(S.  142)  lassen   sich  auch   in  der  jüngeren  Bastian,  Bronzeschwerter  Taf.  2.  6.  12. 

Bronzezeit  noch  verfolgen.  Ah V.  5, 359  Taf.  62  i           ')  Aarbager  1909,  113  f. 

(Insel  Föhr).    Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  238  »)  Lissauer  im  Globus  66,  143  ff; 

Taf.  35.  36  f.    Schlesiens  Vorzeit  N.  F.  5,  5  ff.  »)  Braunschweig.  Festschr.  f.  1898  Taf.  4, 

mit  Buckelurne;  S.  9ff.:  ungarischer  Typus.  '   7.  Andree,  Braunschw.Volksk.^S.  20.  Jahres- 
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plare  sind  bis  nach  Schleswig-Holstein,  Mecklenburg,  Pommern,  Dänemark 
und  Schweden  gewandert  (Taf.  18,  4).i)  Im  Gebiet  unserer  Hausurnen  sind 
sie  etwas  zahlreicher.  Bei  Kehmstedt  wurden  außer  vier  Schwertern  vom 
Möriger  Typus  auch  zwei  Antennenschwerter  gehoben,  das  eine  ist  76  Zenti- 
meter lang  und  1  Kilogramm  schwer,  das  andere  62  Zentimeter  lang  und 
0,6  Kilogramm  schwer,  12 — 13  Zentimeter  entfallen  auf  den  Griff,  der  Griff- 
dorn ragt  1,8  Zentimeter  über  den  Knauf  hervor.  Die  zweischneidige  Klinge 
mißt  an  der  Stelle  der  größten  Breite  3,5  Zentimeter  und  ist  mit  kräftiger 
Mittelrippe  versehen. 2)  Weiterhin  wird  dieselbe  Waffe  auf  dem  deutschen 
Neuland  angetroffen.  Ein  Bronzedepotfund  aus  dem  Münchenrodaer  Grund 
bei  Jena  hat  ein  ausgezeichnetes  Exemplar  gebracht:  die  zweischneidige 
Klinge  hatte  in  einer  Holz-  oder  Lederscheide  gesessen,  von  der  das  Bronze- 
band, mit  dem  sie  in  zweiundvierzig  enganliegenden  Touren  umwickelt  war, 
erhalten  geblieben  ist;  die  Spitze  der  54,6  Zentimeter  langen,  0,7  Kilogramm 
schweren  Waffe  steckte  in  einem  massiven  Ortband  mit  plattem  Knopf. 2) 
Zu  dem  Fundgebiet  gehört  auch  das  Königreich  Sachsen,  Neumark, 
Schlesien;  in  Pomerellen  begleitet  das  Antennenschwert  die  Gesichtsurnen.*) 

In  früher  Hallstattzeit  war  in  Süddeutschland  auch  schon  das  Eisen 
für  Schwertklingen  verwendet,  die  Bronzeklinge  von  dieser  Konkurrenz  be- 
droht worden.  Wann  das  breite  und  wuchtige  Eisenschwert^)  nach  dem 
Norden  gekommen  ist,  vermögen  wir  nicht  genauer  zu  bestimmen,  denn 
eiserne  Hallstattschwerter  sind  nur  ganz  vereinzelt  nachweisbar;«^)  von  größerer 
Bedeutung  ist  der  Hallstatt-Typus  des  einschneidigen,  säbelförmigen  Eisen- 
schwertes geworden;  eine  ganz  moderne  Hiebwaffe,  die  sich  insbesondere 
bei  den  Germanen  Nordostdeutschlands  einbürgerte,^)  aber  gleich  dem  zwei- 
schneidigen Eisenschwert  erst  nach  Ablauf  der  Hallstattperiode  in  den  Funden 
besser  hervortritt. 

Als  typische  Wurfwaffe  der  jüngeren  Bronzezeit  gilt  neben  der  älteren 
mittelständigen  eine  oberständige  Lappenaxt,  die  aus  dem  Wurfbeil  (S.  145) 
abgeleitet  werden  muß.«)  Die  italienische  und  schweizerische  Form  ladet 
in  Höhe  der  Lappen  aus  und  wird  dadurch  etwas  geschweift;  sie  ist  als 
Fremdling  nach  Hessen,  Thüringen,  Provinz  Sachsen,  Braunschweig,  Han- 
nover, Mecklenburg,  Pommern  bis  nach  Dänemark  verbreitet  worden. 9)  In 
Österreich-Ungarn  greifen  die  Schmalseiten  der  Klinge  noch  kräftiger  aus 

schr.7,67f.UNDSETS.275.  Brandenb.Landesk.  ]  Vorzeit  N.  F.  5,  10  f.    AhV.  1,  1,  2,  1.  3,  3,  9. 

STaf.lII.  Brandenburgia  13, 355 ff.,  zusammen  |   Lissauer,  Prähistor.  Dcnkm.  Taf.  3,  21.  CON- 

mit  der  Hausurnc  von  Seddin,  Globus  66, 143.  wentz  Taf.  50  u.  a. 

';  SmETH  173.   Beltz.  Vorgesch.  Altert.  '          ")  AhV.  5,  315.  320. 

S.24üf.  Balt.Stud.46, 139Taf.2,6.  S.MÜLLER,  «)  UndsetS.275.301.  Korrcspondcnzbl. 

Ordnlng  392.  393.   Nord.  Bronzezeit  S.  15  f.  |   d.  Gcsamtvcr.  1896,  131   (Uelzen).     Knorr, 

MONTELius,   Kulturgesch.  S.  104;   vgl.  auch  1   Friedhöfe  S.  7  (LUbccl<);  in  der  Neumark  kam 

Mannus  2,  215  f.  239.  1  eine  eiserne  Schwertklinge  nocli  mit  Antcnnen- 

»)  Jahrcsschr.  7.  Iff.  Taf.  1.2;  vgl.  Bd.  1,  griff  zutage  (Pomm.  Monatsbl.  1892,  52). 

209  f.  Taf.  22,  9.    Götze,  Altertümer  ThU-  ')  Schlemm  S.  129  f.;  \g\.  brcves  gladii 


ringcns  S.  83  Taf.  10,  158. 

*)  OöTZK,  Altertümer  Thüringens  S.313 
Jahrcsschr.  7, 1 1  f.  Taf.  4,1.  Zcitsclir.  f.  Hthnolog 


bei  Tacitus,  Germ.  c.  43  (=  scramasax'i). 

«)  Zeitschr.  f.  Kthnolog.  1906,  822;   vgl. 
Mannus4.  226.  278ff. 


1908,  194  ff.  (mit  Abbildung).  Über  das  Ort-  ")  Kommt  in  der  Scliwciz  riocli  mit  dem 

band  der  Hpochc  vgl.  ScHi.tiMM  S.  389.  Antenncnscliwert  zusammen  vor  (Zcitsclir.  f. 

«)  Sflch».  Volksk.  S.  34.    Götze,  Neu-  '  Kthnolog.  1906,  823.  846  ff.). 
mark  S.  52.    Mektins  S.  69  f.    Sclilcsiens 


3.  Das  Zeitalter  der  Leichenverbrennung.    §  29.  Waffen  und  Gerät.     199 

und  ziehen  sich  unterhalb  der  Lappen  ein,  so  daß  die  Waffe  stark  geschweift 
erscheint;  auch  diese  Abart  kehrt  in  einigen  ähnlichen  Exemplaren  in  Posen, 
Mecklenburg  und  Holstein  wieder,  i) 

Schließlich  hat  man  aber  die  Lappen  höher  hinauf  gerückt,  so  daß  sie 
am  Bahnende  des  Wurfbeils  anlangten  und  dadurch  oberständig  wurden. 
Eine  schlanke  Form  mit  Öse  und  mit  leichtgeschweiften  Seiten  (Taf.  18,  5) 
läßt  sich  von  einer  Variante  mit  kräftiger  Ausladung  und  ohne  Öse  unter- 
scheiden; beide  Typen  gehören  der  nordischen  Hallstattzeit  an;  ihr  Fund- 
gebiet erstreckt  sich  außerhalb  der  Keltenzone  bis  nach  Hessen,  Thüringen, 
Provinz  Sachsen,  Altmark,  Brandenburg,  Schleswig-Holstein  einerseits,  König- 
reich Sachsen,  Schlesien,  Westpreußen  andererseits. 2)  Die  Lappen  dienten 
dazu,  das  Gerät  in  einen  verhältnismäßig  kurzen,  vorn  mit  einem  Winkel 
von  60 — 90  Grad  umgebogenen,  bummerangförmigen  Holzstab  einzusetzen 
(Taf.  18,  6),  wie  wir's  auf  bildlichen  Darstellungen  der  Hallstattzeit  noch 
zu  erkennen  vermögen.  Die  Waffe  wurde  danach  auf  der  Schulter  getragen; 
beim  Wurf  wurde  mit  dem  rechten  Arm  so  zum  Schwung  ausgeholt,  daß  die 
eherne  Schneide  nach  rückwärts  zeigte;  um  den  Gegner  zu  treffen,  mußte 
das  Gerät  also  eine  Drehung  ausführen  und  konnte  bei  geschicktem  Wurf 
zum  Besitzer  zurückkehren.  3) 

Neuerwerbungen  der  jüngeren  Bronzezeit  sind  die  ersten  Schutz- 
waffen. Ganz  vereinzelt  ist  der  italienische  Bronzeschild.  In  Herzsprung 
(bei  Wittstock,  Ostpriegnitz)  wurden  um  das  Jahr  1844  in  einem  Sumpf  unter 
Eichenholz  zwei  fast  kreisrunde  Schilde  aus  Bronzeblech  gefunden.  Sie 
haben  einen  Durchmesser  von  70  Zentimeter  und  sind  mit  konzentrischen 
Leisten  und  mit  kleinen  Buckeln  in  getriebener  Arbeit  reich  verziert  und 
wahrscheinlich  aus  Italien  eingeführt.'*)  Aus  Skandinavien  sind  drei  ähnliche 
Stücke  bekannt,  deren  Ornamente  ausgeprägt  hallstättisch  sind;^)  vielleicht 


»)  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1906,'  823.  853.  zu  Aen.  7,  741  (cfr.  Thesaurus  linguae  latinae). 

2)  Schlemm  S.  383.  209  f.    Zeitschr.  f.  Der  als  clava  bezeichnete  Hammer  des  Gottes 

Ethnolog.  1906,  825.  855  ff.  862.   Jahresschr.  |)örr  ist  in  dieser  Waffe  wiederzuerkennen, 

7,64.    Ein  Exemplar  ist  noch  in  Schweden  denn  auch  {)örs  .Hammer"   hat  die  Eigen- 

(Insel  Oeland)  gefunden;  es  weist  auf  einen  schaff,  nach  dem  Wurf  von  selbst  in  die  Hand 

direkten  Verkehr  mit  der  Weichsel,  da  dieser  des  Gottes    zurückzukehren;    auch   fiel  die 

Typus  in  ganz  Skandinavien  sonst  nicht  be-  Kürze    des   Schaftes   auf.     In    dem   Namen 

kannt  ist  und  erneuert  den  Schluß,  daß  zu  Mp^lnir  steckt  wohl  eine  alte  Bezeichnung 

jener  Zeit  die  Kultureinheit  zwischen  Nord-  j   dieser  Wurfwaffe. 

deutschland   und  Skandinavien   nicht   mehr  I           *)  Die  Originale  befinden  sich  im  Prov.- 

bestand.  I   Museum  zu  Halle,  vgl.  Undset  S.  221.  Kunst- 

ä)  Vgl.  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1903,  712  denkm.  d.Prov.  Brandenburg  1,  2,48  f.  Jahres- 

(auf  Münzen  der  Volcae),  dazu  Forrer,  Kelt.  sehr.  7, 12  ff.  Taf.  5.    Bei  dem  einen   ist  der 

Numismatik  (1908)   S.  47  f.    Revue  Archeo-  zentrale     scharfrückige    Schildbuckel    wohl 

logique  1907,  13 ff.  (Fig.  8— 12):  c' etait  une  erhalten;  die  Schildfesseln  sind  abgerissen; 

Sorte  de  boumerang  .  .  .  les  Gaulois  devaient  [   sie  waren  auf  der  Rückseite  mit  Nieten  fest- 

ramener  l'arme  ä  eux  au  moyen  d'üne  courroie.  !   gemacht.     Das    nur    0,4  Millimeter    dünne 

Vgl.  clava  .  .  .  genus  gallici  teli  .  .  .  rur-  Bronzeblech  läßt  vermuten,  daß  die  Schilde 

sum  venit  ad  eum  qui  misit  Isidor,  Etymolog.  nicht  für  praktische  Zwecke  hergestellt  waren ; 

18,7,7;  das  gallische  Wort  cateia  (Holder,  oder  waren  sie  mit  Leder  unterfüttert? 

Altcelt.  Sprachschatz)  ist  ins  Lateinische  über-  *)  Jahresschr.  7,  15    Taf.  6   (Dänemark, 

gegangen:   Campani  teutonico  ritii  soliti  Schonen);   vgl.  Undset  S.  362  f.    Splieth, 

torquere  cateias  (Vergil,  Aen.  7,  741);  die  Inventar  S.67.  Montelius,  Kulturgeschichte 

alten    Erklärer    des    Wortes    cateia    sagen:  Schwedens  S.  100. 114  f.    S.  Müller,  .Nord. 

gallica  lingua  dicitnus  lanceas  {Gloss.  5,  2\A,  Bronzezeit  S.  100. 

26) ;  lingua  theotisca  hastae  diciintur  Servius  i 
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sind  gleichzeitig  auch  die  allerersten  Bronze  helme  nach  dem  germanischen 
Norden  gelangt,  i) 

Signalhörner,  die  neben  Holzpfeifen*)  sicherlich  in  Gebrauch  gewesen 
sind,  3)  können  wir  nicht  mehr  beibringen,  aber  eherne  Steigerungsformen 
sind  erhalten.  Wir  haben  es  dabei  gemäß  dem  Zeitgeschmack,  der  die 
normalen  Größenverhältnisse  der  Dinge  ins  Kolossale  streckt,  mit  stilisierten 
Nachbildungen  von  Rindshörnern  zu  tun.  Diese  mehr  als  2  Meter  langen 
(3 — 6  Pfund  schweren)  ehernen  Trompeten  sind  nicht  nur  für  die  Abgabe 
von  einzelnen  Signaltönen  geeignet.  In  Schweden  kennen  wir  sie  von 
den  Felsenzeichnungen  her,  aber  auch  in  natura  durch  vereinzelte  Funde; 
aus  Dänemark  (Seeland,  Langeland,  Falster,  Fünen,  Jütland)  besitzen  wir  den 
überraschenden  Vorrat  von  fünfundzwanzig  Exemplaren;  zwei  Stück  sind 
in  Mecklenburg  ans  Licht  gekommen  (Taf.  19,  1).  Ausnahmslos  sind  sie 
im  Moor  gefunden,  einmal  sechs,  neunmal  je  zwei  Signaltrompeten  bei- 
sammen. Sie  sind  denn  auch  paarweise  geblasen:  das  Blasrohr  ist  nämlich 
bei  je  zwei  Exemplaren  (wie  die  Hörner  eines  Ochsen)  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  gebogen.  Das  Bronzeblech  dieser  monumentalen  In- 
strumente ist  nur  1 — 1,5  Millimeter  dick  —  es  ist  vergeblich  der  Versuch 
gemacht  worden,  einen  so  dünnen  Guß  mit  unseren  Mitteln  zu  wieder- 
holen —  die  Blasröhre  besteht  aus  mehreren  Gliedern,  die  durch  Quer- 
bänder verbunden  und  mit  Ösen  für  Tragriemen  oder  -ketten  versehen  sind; 
am  Mundstück  hängen  zuweilen  eherne  Klappern  herunter;  um  die  Schall- 
öffnung liegt  eine  breite,  reich  ornamentierte  Scheibe.*) 

Bei  der  militärischen  Ausrüstung  verdient  schließlich  das  Pferde- 
geschirr Berücksichtigung,  das  in  den  Hallstattfunden  zuerst  hervortritt 
(S.  196)  und  sich  als  aus  Süddeutschland  eingeführtes,  mit  Zieraten  besetztes 
Zaumzeug  des  bevorzugten  Haustieres  (S.166)  zu  erkennen  gibt  (Taf.  18, 7. 8).^) 
Vom  Hausgerät«)  ist  namentlich  die  Sichel  (S.  147)  immer  noch  sehr  gut 


')  MONTELius  a.  a.  O.  Beltz,  Vorgesch. 
Altert.  S.  253  Taf.  42,  88.  Mecklenb.  Jahrb. 
61,  236.  Undset  S.  194  Taf.  20, 10  (Nieder- 
lausitz). Mitteil,  aus  d.  Germ.  Nationalmus. 
1911,  3  ff.  7. 

*)  anord.  lüpr,  dän.  lur. 

')  Ausschlaggebend  ist  ein  in  Anhalt 
(bei  Bernburg)  gemachter  Fund,  der  ein 
bronzenes  Ansatzrohr  zu  einem  Rinderhorn 
brachte;  vgl.  Olshausen,  Verhandl.  1891, 
847  ff. 

*)  MONTELius,  Kulturgeschichte  S.  100. 
MOLLER,  Altertumskunde  1,  431.  462  ff.  Ord- 
nlng  Taf.  24.  Aarbeger  1904,  65  ff.  Beltz, 
Vorgesch.  Altert.  S.  192.  252.  Taf.  34.  42. 
Bruchstücke  aus  Pommern  (?)  und  Hannover 
Verhandl.  1891,  857.  AhV.  4,  33. 

»)  AhV.  3.8,2.  4,  1.  5,  146.  242;  großer 
Fund  von  Pyritz  im  Stcttlner  Mus.  (Balt.  Stud. 
46, 148);  auch  In  Wcslpreußen  und  in  der 
Neumark  gibt  es  Zicrbuckcl  als  Besatz  des 
Lederzeugs  (Sehr.  d.  Ver.  f.  Gesch.  d.  Neumark 
5,64);  ergiebiger  war  der  Fund  aus  Triglitz 
(Oftpricgnitz):  eine  Buckelurne  enthielt  ein 
mit  Anhangern  versehenes  eisernes  Pferde- 


gebiß und  die  Pferdetrensen  (Undset  S.  193 
I  Taf.  12,3.20,5.  Kunstdenkm.d.Prov.Branden- 
!  bürg  1,  2,  63);  vgl.  ferner  Mertins  S.  87  f. 
Schlesiens  Vorzeit  7, 195.  N.  F.  3, 42.  Undset 
S.  82.  88.  Arch.  f.  Anthropol.  15, 304.  Mänads- 
blad  1887, 145  ff. 

«)  Hohlbeil  (8.146;  Depotfunde  von 
Usedom  und  aus  dem  Kreis  Demmin  im 
Mus.  f.  Völkerk.  zu  Berlin  vgl.  Balt.  Stud.  46, 
140  f.  N.  F.  4, 142.  Mark.  Prov.-Mus.  [Festschr. 
1901]  Taf.  20.  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Altmark  3, 
23  u.a.)  und  entsprechende  Hohlmeißel 
(z.  B.  aus  Colno  und  Eickcndorf  (Kreis  Calbe] 
im  Mus. zu  Magdeburg),  K  c i  1  und  A x  t  bleiben 
in  der  Hauptsache  unverändert  (S.  145.  146). 
Es  ist  auch  nicht  überflüssig,  daran  zu  er- 
innern, daß  Steingeräte  noch  immer  fort- 
dauern fS.  118.144. 197.  Schr.z.  Gesch.  d.Neu- 
mark  5, 39. 45. 49. 50 f.  56  f.  Nicdcrlausitzer  Mit- 
teii.  1,  120.  165  ff.  402.  411.  555  ff.  Prähistor. 
Zeitschr.  2,  392).  Steinhammer  nebst  Hronze- 
messer  und  Bronzenadcl  aus  den  Urnengräbern 
von  Heckese,  Düthen  (Osnabrück)  im  Mus.  f. 
Völkerk. Z.Berlin;  zu  beachten  sind  ferner  die 
sog.  »Käscsteine"  (Schumann-Mihck,  Gräber- 
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vertreten.!)  Daneben  fällt  das  Messer  durch  größere  und  elegantere  Formen 
auf; 2)  die  Klinge  ist  —  vereinzelt  schon  aus  Eisen»)  —  geschweift  mit  an- 
gegossener Griffzunge  oder  mit  massivem  Griff,^)  der  mit  Anhängern  ver- 
sehen (Taf.  19,  2)  oder  ornamental  behandelt  wurde  und  sogar  ausnahms- 
weise den  Versuch  einer  anthropomorphen  Rundplastik  gewahren  läßt,  die 
dem  Zeitalter  der  Gesichtsurnen  anzugehören  scheint. 0) 

Die  Klinge  des  Fleischmessers,  noch  mehr  aber  die  trapezförmige  Klinge 
des  Schermessers 6)  ist  durch  Hängeguirlanden  oder)  ein  davon  ab- 
geleitetes Wellenornament  verziert,  zu  dem  nun  noch  als  besondere  Über- 
raschung ein  stilisiertes  Schiff  hinzugefügt  worden  ist  (Taf.  19,  3).  Die 
ornamentale  Behandlung  des  Rasiermessergriffs  geht  mit  mehr  oder  weniger 
Sicherheit  in  der  Beherrschung  der  Formsprache  darauf  aus,  die  ältere 
Spirale  aufzulösen  und  in  einen  Tierkopf  (Vogel  oder  Pferd)  auslaufen  zu 
lassen  (Taf.  19,  4).  7)  In  der  jüngeren  Bronzezeit  kehrt  neben  dem  Scher- 
messer die  gegen  früher  etwas  schmäler  gewordene,  zuweilen  an  einem 
Ring  getragene  Haarzange  —  sie  ist  auch  gerne  mit  demselben  Ornament 
wie  das  zugehörige  Messer  verziert  (Taf.  19,  5)  —  als  Grabinventar  so  häufig 
wieder,»)  daß  es  Volksbrauch  gewesen  sein  muß,  das  Gesicht  bartlos 


f eld  von  O derberg-Bralitz  S.  1 4 f .  75 f .).  S  p  i  n  n  - 
Wirte  1  sind  sehr  spärlich  (Götze,  Alter- 
tümer Thüringens  S.  77.  109). 

*)  Sieben  Bronzesicheln  aus  der  Haus- 
urne von  Polleben  Jahresschr.  1,  189,  vgl.  9, 
69.  Götze,  Altertümer  Thüringens  S.  36  f. 
Taf.  11,174;  die  Knopf sichel  ist  sehr  oft  in 
Depots  gefunden  (Schlesiens  Vorzeit  6,365. 
369.  373.  N.  F.  4,  34.  42  [200  Stück];  Depot- 
fund von  Guschter  Holländer  [Kreis  Friede- 
berg]  im  Mus.  f.  Völkerk.  z.  Berlin,  Götze, 
Neumark  S.  52.  44. 55.  Altertümer  Thüringens 
S.  23  u.  a.). 

^)  Das  Urnenfeld  von  Bellin  (Kreis 
Königsberg)  hat  z.  B.  8  Bronzemesser  ergeben 
(Mark.  Mus.  zu  Berlin);  Gußformen  für  Sichel 
und  Messer  Niederlausitzer  Mitleil.  2,  93  f.; 
vgl.  dazu  die  Gußformen  für  Bronzemesser 
aus  Buckow  (Kreis  Lebus)  im  Mus.  f.  Völkerk. 
zu  Berlin ;  Brandenb.Landesk.  3, 386 f. ;  Götze, 
Altertümer  Thüringens  S.  70.  83  Taf.  11. 

^)  Knorr,  Friedhöfe  S.  7. 

*)  Götze,  Neumark  S.  52.  55.  Festschr.d. 
Mark.  Prov.-Mus.  S.  37  Taf.  20.  Brandenb. 
Landesk.  3,  382.  Voss -Bastian,  Bronze- 
schwerter Taf.  3. 6. 11. 14. 16.  Schöne  Stücke 
aus  dem  Kreis  Wolmirstedt  im  Prov.-Mus.  zu 
Halle  (Jahresschr.  3, 37. 7,  68 f.  79),  aus  Frohse 
(Aschersleben)  im  Stadt.  Mus.  zu  Magdeburg 
oder  etwa  auch  aus  Odoorn  (Drenthe)  im 
Mus.  zu  Assen,  vgl.  Jahrb.  d.  Hamburg.  An- 
stalten 17,  Cl  Fig.13.  Mestorf,  Taf.  25.  Beltz, 
Vorgesch.  Altert.  S.  242  Taf.  38. 

^)  Mestorf,  Taf.  25,  260.  Splieth,  In- 
ventar S.  5. 

^)  Es  entsprach  dem  Geschmack  der 
Zeit,  die  Klinge  des  Schermessers  weit  über 
das  herkömmliche  Maß  hinaus  zu  verlängern 
und  zu  verbreitern  (Funde  aus  Jütland  oder 


aus   der  Gegend   von  Schkölen  im  Prov.- 
Mus.  zu  Halle). 

')  Schlemm  S.  507  f.  S.  Müller,  Ord- 
ning  Taf.  14.  Mestorf  Taf.  24.  25.  Splieth 
Taf.  7.  Beltz  Taf.  38.  Kunstdenkm.  d.  Prov. 
Brandenburg  1,2,58.  (Rasiermesser  mit  Schiffs- 
ornament aus  Warnow  Kreis  Westpriegnitz 
Mark.  Mus.  zu  Berlin).  Schriften  d.  Ver.  f. 
Gesch.  d.  Neumark  5,  44.  52.  Jahresschr.  7, 
81  f.   Andree,  Braunschweig.  Volksk.  S.  25. 

«)  S.Müller,  Nord.  Bronzezeit  S.  110 f. 
119.  Ordning  Taf.  19.20.  Altertumskunde  1, 
264.  Mestorf  Taf.  26.  Splieth  S.45.64. 
70  f.  Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  244  f.  Kunst- 
denkm. d.  Prov.  Brandenburg  1,  2,  60.  Mark. 
Prov.-Mus.  Festschr.  1901  S.  37  Taf.  20 
(Königsgrab  von  Seddin).  Jahresschr.  7,  81. 
GÖTZE,  Altertümer  Thüringens  Taf.  14. 
Schlemm  S.  424.  Urnenfelder  von  Hummels- 
büttel, Oexterheide,  Stoksee,  Gudendorf  im 
Hamburger  Museum;  Issendorf  und  anderen 
Orten  im  Mus.  zu  Stade:  Rasiermesser  und 
Haarzange;  ein  besonders  schönes  Paar 
ebenda  aus  Bokhorst  (bei  Schenefeld),  nebst 
Dolch  und  Nadeln  aus  Garlsdorf  (bei  Winsen). 
Auch  im  Nordwesten  (Osnabrück,  Olden- 
burg, Emden)  kommen  Schermesser  und 
Haarzange  oder  Schermesser  allein,  z.  B.  in 
Flachgräbern  aus  dem  Kreis  Geestemünde 
(Mus.  f.  Völkerk.  zu  Berlin)  als  Beigaben  vor. 
Es  sind  dies  die  typischen  Totengaben  auch 
in  der  Altmark  (Mus.  zu  Salzwedel  und  Sten- 
dal) und  in  der  Prov.  Sachsen  (Prov.-Mus. 
z.  Halle)  wie  in  Schleswig-Holstein  und  in 
Jütland,  wo  Schermesser  nebst  Haarzange 
massenhaft  belegt  sind;  vgl.  jetzt  auch  Die 
Urnenfriedhöfe  in  Niedersachsen,  heraus- 
gegeben von  C.  Schuchhardt  I,  1.  2.  Han- 
nover 1911. 
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zu  tragen.  1)  Mit  am  frühsten  stellte  sich  bei  diesem  unentbehrlichen  Toilette- 
gerät das  Eisen  ein.  Im  Hausurnengebiet  findet  sich  ein  eisernes  mond- 
oder  sichelförmiges  Rasiermesser,  das  auch  in  Villanova  (S.  172)  als  regel- 
mäßige Beigabe  in  den  Brandgräbern  vorkommt.'-) 

§  30.  Schmuck.  Eine  sozusagen  aufdringliche  Rolle  spielte  in  der 
jüngeren  Bronzezeit  (Hallstattperiode)  der  Schmuck. 3)  In  Süddeutschland 
schmückte  sich  die  Bevölkerung  prunkvoll  mit  Bronze  und  mit  Gold,  mit  Bern- 
stein, Gagat  und  Lignit,  mit  Korallen  und  mit  Perlen.  So  überwiegen  denn 
auch  Schmucksachen  durchaus  in  den  norddeutschen  Depotfunden  (S.  121), 
die  im  Gegensatz  zu  den  Gräbern  einen  ungeheuren  Vorrat  von  Zierstücken 
aller  Art  geliefert  haben. 4)  Geradezu  protzig  nehmen  sich  die  Bronzen  aus, 
die  um  den  Hals,  um  die  Arme,  um  den  Leib,  am  Ober-  und  Unterkörper 
oft  in  extravaganten  Formaten  getragen  worden  sind.  Denn  es  ist  ein  maß- 
gebendes Stilmerkmal  der  jüngeren  Bronzen,  daß  alle  herkömmlichen  Maße 
vergrößert  und  ihr  Gewicht  beschwert  wurde.  Gleichwie  in  der  Keramik 
die  Gefäße  einen  monströsen  Umfang  bekamen^)  und  wie  die  Schwerter 
an  Länge  und  an  Masse  zugenommen  haben,  so  konnten  die  unschein- 
bareren Schmuckgeräte  der  älteren  Epoche  zu  außerordentlichen  Dimensionen 


*)  Damit  steht  vielleicht  in  Übereinstim- 
mung, daß  sich  kein  germanisches  Wort  für 
.Bart"  erhalten  hat;  hart  ist  nur  westger- 
manisch, die  Skandinavier  gebrauchen  skegg 
(vgl.  engl,  shaggy),  wohl  aber  sind  die  »Bart- 
haare" gemeingermanisch  benannt  (mhd. 
grane,  ahd.  grana,  ags.  'sranu,  anord.  gron) 
und  grane  bezeichnet  nicht  bloß  im  Deutschen, 
sondern  auch  in  den  nordischen  Sprachen 
insonderheit  dieauf  derOberlippe  wachsenden 
Barthaare.  Darum  darf  man  vermuten,  daß 
diese  als  Schnurrbart  stehen  blieben  (Zeitschr. 
f.  d.  Altert.  48,  407),  während  die  übrigen 
Gesichtsteile  rasiert  wurden. 

*)  Vgl.  S.  177.  Zeitschr.  d.  Harzver.  31, 
255  ff.  Taf.  4,  31 ;  die  Klinge  sitzt  an  einem 
9  Zentimeter  langen,  mit  einem  Ring  ab- 
schließenden Griff  (dieselbe  Form  oder 
eine  daraus  abgeleitete  gibt  es  übrigens 
auch  in  Bronze  (vgl.  Götze,  Altertümer 
Thüringens  S.109  :  248  Taf.  11, 173.  Schlemm 
5.  458). 

»)  Vgl.  die  Gesichtsurnen  S.  190 f.  Nachr. 
über  d.  Ältcrtumsf.  1904,  51  ff.;  ferner  die 
Übersicht  bei  Henne  am  Rhyn,  Kulturgesch. 
P,  12  nebst  Tafel  und  Erläuterungen. 

*)  Vgl.  z.  B.  Mannus  4,  219  (Oldenburg). 
Spueth  S.  84.  Jahrb.  d.  Hamburg.  Anstalten 
20,CXLV.  21,  139  f.  (z.  B.  aus  Bergedorf  in 
einen  irdenen  Topf  verpackt  7  Armbänder, 
1  Sichel :  Hamburg.  Mus.).  22,  139 f.;  Beltz, 
Vorgcsch.  Altert.  S.  182;  Balt.  Stud.  46,  152. 
N.F:4,  137 (f.  fi,  65 ff.  175 ff.  Mannus  3,  148 ff. 
(Pommcrischc  Monatsblättcr»,  173. 1 1, 23. 66. 
177. 14,74. 15,f)8. 107. 161. 19, 164);  durchaus 

f [leichartig  mil  den  reichen  pommerisclicn 
)cpots  sind  die  brandenburgischen,  vgl.  z.B. 
Prähistor.  Zeitschr.  3,  375.  Verzeichnis  der 
Prenzlauer  Sammlungen  (1 909)  l-ig.40.41.  Vcr- 


handl.  1890,  386.  Brandenburgia  11,  435.  12, 
125.  Sehr.  d.  Ver.  f.  Gesch.  d.  Neumark  5, 55  f. ; 
im  Mus.f.Völkerk.  und  im  Märk.Mus.zu  Berlin : 
Bronzefunde  aus  Schwachenwalde  (Kreis  Arns- 
walde,  in  ein  Bronzegefäß  verpackt),  Floth 
(Kreis  Czarnikau),  Sommerfeld  (Kreis  Krossen) 
brachten  eine  Menge  Halsringe,  Armringe, 
Armbänder,  Armspiralen;  gelegentlich  auch 
—  in  ein  Tongefäß  dazu  gepackt  —  Waffen 
und  Werkzeug,  z.  B.  Glienicke  (Kreis  Bees- 
kow),  Mahndorf  (Kreis  Halberstadt),  Wurchow 
und  Bewerdiek  (Kreis  Neustettin)  (Schmuck- 
sachen in  besonders  großen  Formaten),  Star- 
gard  (Kreis  Saatzig),  Kailies  (Kreis  Dramburg) 
u.a. Mannus 4, 333 f.  Schlesiens Vorzeit6,291. 
N.F.4, 9  ff.  20  ff.  Jahresschr.  9,  63  ff.  Götze. 
Altertümer  Thüringens  S.121.  —  Treten  in  den 
Depots  Bronzebarren,  zum  Einschmelzen  be- 
stimmte Bruchware,  Gußformen  und  anderes 
dem  Erzschmied  dienliches  Gerät  zutage,  so 
kann  man  von  Gießerfunden  (Werkstatt- 
funden) reden  (vgl.  z.  B.  Jahresschr.  2,  6.  9, 
70.  Verhandl.  1883,  244.  Beltz,  Vorgesch. 
Altert.  S.  266.  Balt.  Stud.  46,  132.  N.  F.  3, 198. 
4,  137  u.  a.).  Wiederum  in  anderen  Fällen 
sind  es  wohl  Schatzfunde,  insofern  Geld 
in  Bronze  ausgemünzt  wurde,  namentlich 
„Ringgcld"  (S.121).  Wir  besitzen  Massenfunde 
kleiner  Bronzeringe  (500,  700,  1200  Stück  in 
einem  Depot),  Schlesiens  Vorzeit  6,  374; 
anderes  .Bronzegeld"  aus  FIsterwerda  (Kreis 
Liebenwerda)  oder  aus  Stöbiiilz  (Kreis  Quer- 
furt) im  Prov.-Mus.  zu  Halle. 

')  Vgl.  z.  B.  Graburnen  größten  Formats 
aus  den  Kreisen  Merseburg,  Wolmirstedt, 
Kalbe  im  Prov.-Mus.  zu  Halle  oder  aus  Reli- 
berg  (Kreis  Jerichow  11)  und  Günz  (bei 
Stettin)  im  Mus.  f.  Völkerk.  zu  Berlin. 


3.  Das  Zeitalter  der  Leichenverbrennung.    §  30.  Schmuck. 
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gesteigert  werden.  Dazu  kommt  als  Neuerung  allerlei  Behang  von  Ringen 
(Taf.  13,  5.  19,  1.  2.  22,  5)  mit  Bommeln,  Ketten^)  und  Klappern. 2) 

Bunte  Lichter  wurden  auf  den  schweren  Metallglanz  des  Körperschmucks 
aufgesetzt  durch  Perlen,  die  aus  Bernstein  oder  blauem  Glas  angefertigt 
waren  (S.  156).  3)  Das  beste  Beispiel  solch  neumodischer  Hängezier  sind 
die  mit  Perlen  besetzten  Ohrringe  (Taf.  17,  2)  der  westpreußischen  und 
hinterpommerischen  Gesichtsurnen  (S.  177.  191).*) 

Ferner  ist  für  die  Neugestaltung  der  Schmucksachen  das  Vordringen 
des  Eisens  in  Anschlag  zu  bringen.  Es  konnte  in  der  älteren  Schicht  der 
Brandgräber  neben  der  spärlichen  Bronze  nachgewiesen  werden, 0)  denn  es 
hatten  sich  schon  eiserne  Heftnadeln  eingestellt.«) 

Schwere  massive  Bronzen  sind  die  schraubenförmig  ausgekerbten  Hals- 
ringe,^)  die  wie  im  Ausland»)  so  auch  bei  den  Germanen  allerorten  im 
Westen  an  der  Ems  wie  im  Osten  an  der  Oder  und  Weichsel  bevorzugt 
worden  sind  {torques,  Wendelring;  Taf.  19,  6).^)  Bemerkenswert  ist  die 
Neuerung,  daß  sie  vor  ihrem  Verschlußteil  zu  einer  mit  stilgerechtem 
Ornament  gezierten  Platte  verbreitet  worden  sind  (Taf.  20,  l).io)  Eine 
jüngere  Variante  der  Wendelringe  bilden  die  sog.  Kronenringe  der  Land- 
schaften,  die  die  Ostsee   umsäumen.")    Mehrere   Ringe   wurden   zu   Ge- 


*)  \at.clingo  :  nhd.  gelenk,  mhd.  gelenke, 
ags.  hlerice,  anord.  /i/^^A/>(Ringe  einer  Kette), 
dän.  Icenke  (Kette). 

2)  Balt.  Stud.  46,  145  Taf.  3,  8.  20.  22; 
auch  Eberzähne  hat  man  immer  noch  ge- 
tragen (Verhandl.  1888,  440  ff.);  sie  wurden 
jetzt  auch  in  Bronze  nachgebildet  (Fund  von 
Rosenfelde  im  Stettiner  Mus.)  Pommerische 
Monatsblätter  10,  21. 

ä)  AhV.  5,  242.  Niederlausitzer  Mitteil. 
1,404.   Undset  S.  84.  86.  88. 

*)  Undset  S.  132.  243.  Auch  in  der 
Prov.  Sachsen  und  in  Thüringen  belegt  (Zeit- 
schr.  d.  Harzvcr.  31,  251,  Jahresschr.  3,  45. 
46.  Götze,  Altertümer  Thüringens  S.  12. 
15.  59.  Schlemm  S.387f.). 

^)  Als  Beispiel  mögen  die  Hausurnen- 
gräber dienen  (S.  176):  in  Hoym  haben  von 
18  Gräbern  nur  3  etwas  Bronze,  1  etwas 
Eisen  ergeben;  in  Bierstedt  lieferten  von 
56  Gräbern  21  nur  Bronze,  3  Bronze  und 
Eisen,  3  nur  Eisen ;  in  Eilsdorf  von  72  Gräbern 
18  nur  Bronze,  3  Bronze  und  Eisen,  1  nur 
Eisen  (Zeitschr.  d.  Harzver.  31,  266). 

«)  Zeitschr.  d.  Harzver.  31,  265  f.  Jahres- 
schr.3,  45  Taf.  4, 19.  Dünner  Eisenreif:  Götze, 
Altertümer  Thüringens  S.185. 

')  anord.  men,  ags.  mene,  and.  meni,  ahd. 
menni:  lat.  monile  (S.  155);  für  die  Torquie- 
rung  vgl.  anord.vri'pa,  ags.  wripan :  wröestan, 
ahd.  ridan  (drehen,  winden),  dazu  ahd.  reidi, 
mhd.  reide  (gedreht,  gelockt). 

^)  Torquierte  Halsringe  begleiten  z.  B. 
in  Schlesien  die  bemalte  Keramik  (Schlesiens 
Vorzeit  6,  380.  7,  527  f.  N.  F.  2,  24.  4,  38  ff. 
Mertins  S.  85). 

**)  Über  die  Torsion  und  ihre  Ableitung 


aus  älterem  Ornamentmotiv  vgl.  S.  129.  Beltz, 
Vorgesch.  Altert.  Taf.  40.4 1 .  Sehr  schöne  Stücke 
(aus  Gräbern)  besitzt  das  Osnabrücker  und 
Oldenburger  Museum,  z.  B.  Mannus  4,  220. 
Schlemm  S.  656.  161.73.  Götze,  Altertümer 
Thüringens  S.185. 243  Taf.  13,194  (imitierte 
Torsion  Taf.  13, 196.  Vgl.  Sehr.  d.  Ver.  f.  Gesch. 
d.  Neumark  5,  55).  Jahresschr.  3  Taf.  4,  15. 
26.  Schwerer  prachtvoller  Wendelring  aus 
Keuschberg  (Kreis  Merseburg)  im  Prov.- 
Mus.  zu  Halle.  Verhandl.  1892,  469  ff.  1900, 
486.  Korrespondenzbl.  f.  Anthropol.  1907, 
57  ff.  Andree,  Braunschweig.  Volksk.  S.  22. 
Beitr.  zur  Gesch.  d.  Altmark  3,  20  f.  Tordierte 
Halsringe  aus  Triplitz  (Kunstdenkm.  d.  Prov. 
Brandenburg  1,  2,  63),  Fehrbellin,  Carlstein 
(Kreis  Königsberg)  im  Mark.  Mus.  zu  Berlin. 
(Mannus  1, 137).  Nachr.  ü.d.Altertumsf.  1904, 
46  ff.  Prähistor.  Zeitschr.  2, 201. 229.  Balt.  Stud. 
46,  144.  Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  247  f. 
MESTORFTaf.27— 28.  Splieth  226.  Knorr, 
Friedhofes.  12 f.  Nord.FortidsminderlTaf.22. 
Rygh,  Norske  Oldsager  129  u.  a. 

10)  MoNTELius,  Kulturgesch.  S.77.  S.  Mül- 
ler, Ordning  Taf.  28  (Wellen-  und  Schiffs- 
ornament wie  auf  Schermesser  und  Haar- 
zange S.  201).  Altertumskunde  1,390.  Nord. 
Bronzezeit  S.  51 .  Mestorf  S.  76—77.  Splieth 
Taf.  11.  Mecklenb.  Jahrb.  61,230.  Schlemm 
S.  301.  Hier  ist  auch  der  reiche  Fund  von 
Halsringen  aus  Frankleben  (Kreis  Merseburg) 
im  Prov.-Mus.  zu  Halle  zu  erwähnen. 

>')  Schlemm  S.  304.  Beltz,  Vorgesch. 
Altert.  S.  288  Taf.  44,  3.  Jahrb.  d.  Hamburg. 
Anstalten  1,  LXXVl.  Mestorf  Taf.  29.  Nord. 
Fortidsminder  1  Taf.  5.  Ein  schönes  Stück 
aus  dem   Langen  Moor  im  Mus.  zu  Stade 
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hängen  1)  oder  auch  durch  angegossene  Metallstäbchen  (Stege)  zu  Halsbergen 
oder  -kragen  (S.  155)  vereinigt^)  und  noch  dazu  mit  klappernden  Anhängern 
versehen ;3)  als  Hängezieraten  wurden  die  älteren  mit  Perlen  und  Bronze- 
spiralröllchen besetzten  Halsketten^)  sowie  die  bekannten  Brillenspiralen 
(S.  191)  weiter  getragen. 5) 

Goldreifen  kommen  im  Mutterlande  mit  denselben  Stilmustern  wie 
die  Bronzeringe  allerorten  vor,  sind  aber  nicht  sehr  häufig,  ß) 

Auf  den  Armen  haben  sich  die  alten  Spiralbänder  (Taf.  20,  2),  Man- 
schettenbänder (S.  155)  und  Armreife  (Taf.  20,  3 — 5)  gehalten;^)  in  großen 
Prachtexemplaren  kehren  die  Armbergen  (S.  154,  Taf.  20,  6)  wieder ;8)  sonst 
legte  man  außer  nieren-  oder  steigbügelartigen  schweren  Armreifen  und 
Armbändern  (Taf.  21,  1)^)  ringförmig  gegossene,  mit  Ornamenten  (z.  B. 
Mäander)  verzierte  Hohlwülste  in  riesigen  Dimensionen  an  den  Arm-  und 
Fußgelenken  an  (Taf.  21,  2.)io)    Dazu  kommen  als  neueste  Mode  fasset- 


und  aus  Fehrmoor  bei  Lehe  im  Hamburg. 
Mus.  gestatten  das  Fundgebiet  nach  der 
Nordsee  hin  zu  erweitern. 

^)  Fünf  flache  Halsringe  bilden  ein  Ge- 
hänge z.  B.  in  dem  Bronzefund  von  Conraden 
(Kreis  Arnswalde)  Mark.  Mus.  zu  Berlin.  Fünf 
Ringe  sind  aneinandergesetzt  und  bilden 
einen  großen  Halsschmuck:  Bevensen  (Lüne- 
burg) Mus.  f.  Völkerk.  zu  Berlin. 

»)  Schlemm  S.  470  f.,  vgl.  AhV.  5,  148. 
Balt.  Stud.  46,  143  Taf.  3,  7;  nebst  Klappern, 
Zierbuckeln,  Plattenfibeln  in  dem  reichen 
Bronzefund  von  Schwachenwalde  Kreis  Arns- 
walde (Voss-Bastian,  Bronzeschwerter  Taf.3) ; 
Halsringe  mit  Klappern  aus  Babow  (Kreis 
Kottbus),  Halsringe  mit  Halsketten  (blaue 
Perlen)  und  Hängeketten  hat  der  Depotfund 
von  Zilmsdorf  (Kreis  Sorau)  erbracht  (Mus.  f. 
Völkerk.  Berlin);  Halskette  (aus  ganz  kleinen 
Ringen),  Halsringe  mit  Anhängern  liegen 
im  Stendaler  Museum.  Wendelring  mit  einem 
über  die  Brust  fallenden  Behang  von  30  Kett- 
chen aus  Blumental  (Ostpriegnitz)  Branden- 
burgia  12,  125.  Armringe  zu  einer  Kette  ver- 
einigt (Reichenau,  Kreis  Freistadt,  Mark.  Mus. 
zu  Berlin). 

»)  Schlemm  S.  469  f.  Vgl.  Balt.  Stud.  46, 
146  Taf.  3,  8.  Sehr.  d.  Vcr.  f.  Gesch.  d.  Neu- 
mark 5, 53. 54.  Sechs  große  Halskragen  (aus 
breiten  abgeplatteten  Ringen  mit  Buckel- 
verzierung) brachte  der  Moorfund  von  Wur- 
chow  (Kreis  Neustettin)  Mus.  f.  Völkerk.  zu 
Berlin.  Das  Oldenburger  Museum  besitzt 
einen  aus  dem  Leyenmoor  gehobenen,  mit 
dicker  Bcrnstelnperle  besetzten  Halsring, 
GÖTZE,  Altertümer  Thüringens  S.  185:  4  Bcrn- 
stcinpcrlen  auf  einen  dünnen  Eisenreif  ge- 
zogen. 

*)  Das  sog.  Königsgrab  von  Seddln 
(Fcstschr.  1901  Taf,  19);  dazu  Halsring,  Arm- 
ring, F-lngcrrlngc  S.  37  Taf.  20. 

')  Scmi.hmmS.  65f.,  vgl.  GÖTZE,  Alter- 
tümer Tliüringcns  S.  112  Taf.  14,205.206. 

•)  Vcrhandl.  1890,294.  S.  MOLLER,  Nord. 


Bronzezeit  S.  55.  Mestorf322.  Kunstdenkm. 
d.  Prov.  Brandenburg  1,  2,  60.  62  Taf.  1,  6 
(sog.  .Eidring").  Balt.  Stud.  46,  147.  Pom- 
merisciie  Monatsblätter  9, 44.  Besonders  reich 
ist  der  Loruper  Goldfund  (Kreis  Hümmling): 
Goldspirälchen,  Goldarmringe,  goldene  Hals- 
kette mit  Spiralen  als  Anhänger  im  Osna- 
brücker Mus.;  vgl.  Mitteil.  d.  histor.  Ver.  17, 
416.  Einen  prachtvollen  goldenen  Halsring 
aus  dem  Kreis  Stargard  besitzt  das  Mus.  f. 
Völkerk.  zu  Berlin. 

')  Verhandl.  1886,433.  Jahrb.  d.  Hamburg. 
Anstalten  21,  CL.  Götze,  Neumark  S.  55f. 
Jahresschr.  9, 68.  Mannus  4,  224f.  u.  a.  Arm- 
spiralen aus  dem  reichen  Fund  von  Bobbin 
und  anderen  pommerschen  Orten,  Balt.  Stud. 
46, 146;  sie  kommen  jetzt  in  sehr  großen  und 
breitenMassen  vor  z.  B.  in  Brandenburg  (Tor- 
gau: Mus.  f.  Völkerk.;  Osthavelland:  Mark. 
Mus.)  und  in  der  Provinz  Sachsen  (z.  B.  Schaf- 
städt,  Kreis  Merseburg:  Prov.-Mus.  zu  Halle). 
Die  Modeware  der  Manschettenarmbänder  er- 
gab z.  B.  der  große  Depotfund  von  Ahausen 
(Mus.  zu  Stade). 

•*)  Reiche  Funde  aus  den  Kreisen  Oster- 
burg,  Salzwedel,  Köthcn,  Zauch-Bclzig,  Dem- 
min,  Westpriegnitz  u.  a.  im  Mus.  f.  Völkerk. 
zu  Berlin. 

»)  CONWENTZ  Taf.  49,  1.  Götze,  Alter- 
tümer Thüringens  S.  XXXI.  Voges,  Prähistor. 
Zeitschr.  2,  188  ff.  (z.  B.  Usenborn,  Museum 
Wernigerode).  Schlemm  S.  372. 574  f. ;  Arm- 
ringe mit  Torsion,  Schlesiens  Vorzeit N. F. 
4,23.28,  desgl.  in  Brandgräbern  von  Muschten 
(Kreis  Züllichau)  und  in  Depotfunden  von  der 
Wuhlheide  (Kreis  Treptow)  und  von  Sclila- 
lach  (Kreis  Zauch-Belzig)  im  Mark.  Mus.  zu 
Berlin. 

"»)  Es  bleibt  zweifelhaft  (vgl.  S.  155),  wie 
die  l-undstücke  auf  die  obern  und  untern 
Extremitäten  zu  verteilen  sind  (Scmi.kmm 
S.  158,  vgl.  AhV.  5, 148).  Die  dicken  Bronzc- 
wülstc  kommen  in  Thüringen  und  Sachsen, 
Westfalen  und  I  lannover,  Braiuicnburg  (mit 
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tierte,!)  kräftig  gerrippte  (Taf.  21,  3)2)  oder  korallenförmig  eingekerbte  (Taf. 
21,  4)  Armringe,  3)  wobei  zu  erwähnen  ist,  daß  es  bereits  Sitte  war,  die 
leichteren  und  schmäleren  Reifen  reihenweise  am  Handgelenk  zu  tragen.*) 
Die  Fingerringe  (S.  153)  wurden  weniger  von  der  Mode  berührt. s) 

Um  die  Hüften  wurde  seit  alters  ein  Gürtel  gebunden.  Von  Hall- 
statt her  kennen  wir  einen  reich  mit  Bronzeblech  verzierten  Ledergürtel  oder 
einen  ganz  aus  Bronzeblech  bestehenden  Metallgürtel  (S.  174).6)  Den  Hall- 
stätter  Mustern  ähnlich  ist  ein  Bronzeblechgürtel,  der  in  der  Uckermark 
mit  vielem  anderen  Bronzegerät  zusammen  gefunden  wurde  ;^)  schöne 
Exemplare  aus  getriebenem  Bronzeblech  kommen  auch  sonst  in  Nord-  und 
Mitteldeutschland  vor,  ^)  sind  aber  nicht  immer  eindeutig  zu  bestimmen  und 
wohl  erst  in  einer  jüngeren  Stilperiode  in  größere  Aufnahme  gekommen 
(Taf.  21,  5).  9) 

Stilgerecht  dekorierte  kleine  Zierplatten  (S.  156)  oder  Zierknöpfe i°) 
sind  in  der  jüngeren  Bronzezeit  sehr  begehrt  gewesen  und  in  neueren 
Mustern  vom  Händler  ins  Land  gebracht  (Mäanderornament). i^)  Das  Be- 
sondere daran  ist,  daß  die  ebenen  Flächen  des  älteren  Knopfs  jetzt  konisch 
(buckeiförmig)  gewölbt  wurden  (Taf.  21,  6).^^)    Das  genau  entsprechende 


Mäander:  Kunstdenkm.  1,2, 58. 60),  Mecklen- 
burg, Holstein  vor;  die  Mehrzahl  der  Exem- 
plare stammt  aber  aus  dem  Kolonialboden 
zwischen  Oder  und  Weichsel  (Schlemm 
S.  249f.  AhV.  4,  43.  Undset  S.  44. 115. 194. 
220  ff.  260.  263.  278.  371  ff.  Verhandl.  1892, 
361.  472.  GÖTZE,  Altertümer  Thüringens 
S.  XXXI.  375.  Neumark  S.  53.  Schlesiens 
Vorzeit  7,  525.  N.  F.  4,  38.  Mertins  S.  84). 
Vier  schwere,  dick  angeschwollene  Armwulst- 
ringe brachte  der  im  Landesmuseum  zu 
Münster  i.  W.  aufbewahrte  Depotfund  von 
der  Hornheide  (Ems),  mit  denen  die  Wulst- 
ringe von  Anderbeck  (Museum  Wernige- 
rode), aus  dem  zweiten  Depotfund  von  der 
Pfaueninsel  bei  Potsdam  und  die  entsprechen- 
den Stücke  von  Blumental  [Mark.  Museum], 
Trieplatz,  Zarnowitz  (Kreis  Neustadt)  im 
Mus.  f.  Völkerk.  zu  Berlin  oder  die  ganz  ge- 
waltigen Exemplare  aus  Peest  und  anderen 
Fundorten  im  Stettiner  Museum  (Balt.  Stud. 
46,  147  Taf.  3,  27)  verglichen  werden  mögen. 

1)  Beitr.  zur  Gesch.  d.  Altmark  3,  79. 

■^)  Conwentz  Taf.  47 ;  man  könnte  die 
Kannelüren  der  Keramik  (S.  185)  vergleichen; 
6  breite  und  6  schmale,  gerippte  Armbänder 
von  Droschkau  (Kreis  Grünberg),  8  entspre- 
chende Stücke  von  Tangendorf  (unter  einem 
großen  Stein  gefunden)  im  Mus.  f.  Völkerk. 
zu  Berlin;  weitere  Belege  z.  B.  aus  Trotha 
(bei  Halle)  im  Museum  Wernigerode. 

ä)  Schlemm  S.  166  (elf  Stück  enthält 
der  Depotfund  von  Wildeshausen  im  Ham- 
burger Museum). 

*)  Vgl.  oben  S.  154  f.  Nachr.  über  d. 
Altertumsf.  1904,  46  (Kreis  Sorau).  Götze, 
Altertümer  Thüringens  S.  54.  96.  158.  185. 
188.    Jahresschr.  3,  43  ff.:   die  Arme   eines 


etwa  17jährigen  Mädchens  trugen  je  8  ge- 
kerbte Armreifen;  6  -}-  7  Armreifen  am  Unter- 
armknochen aus  Tarthun  (bei  Staßfurt)  im 
Prov.Mus.  zu  Halle. 

6)  Jahresschr.  7,  81.  Schlemm  S.  147; 
vgl.  etwa  den  Fund  von  Wolfshagen  (West- 
priegnitz)  im  Mark.  Museum  (Plattenfibel 
nebst  Hals-,  Arm-  und  Fingerring)  oder  auch 
die  Urne  mit  Steinpackung  aus  Rehberg 
(Kreis  Jerichow  II)  im  Mus.  f.  Völkerk.  zu 
Berlin  (Plattenfibel,  Armring  und  Goldspirale 
für  den  Finger). 

«)  Undset  S.  14  f.  Schlemm  S.  197  ff. 

')  Undset  S.  193  Taf.  20,  13  (Museum 
Stettin).    Mannus-Bibliothek  9,  41. 

*)  Undset  S.  239.  Balt.  Stud.  46,  146. 
Götze,  Altertümer  Thüringens  S.  218. 

»)  Undset  S.  285f.;  vgl.  221.  Götze, 
Altertümer  Thüringens  S.  51  (Kreis  Merse- 
burg). 

"*)  In  den  nördlichen  Landschaften  Jüt- 
lands  waren  platte,  seesternförmige  Zier- 
knöpfe, die  aus  Bein  hergestellt  waren,  sehr 
beliebt  (Mus.  zu  Viborg  und  Kopenhagen). 

")  Gußformen:  Nachr.  über d. Altertumsf. 
1903,  7. 

*")  Massenhaft  kommen  ganz  schlichte 
Bronzeknöpfe  (tutuli)voT:  bei  Landsberg  a/W. 
fand  man  ein  Depot  von  326  Stück  (Mus.  f. 
Völkerk.  zu  Berlin,  vgl.  Götze,  Neumark 
S.  54.  55);  im  Bernburger  Museum  liegt  ein 
Fund  von  172  Stück  (in  eine  Urne  vom 
Lausitzer  Typus  verpackt  [um  die  Urne  waren 
außerdem  fünf  Bronzeringe  herumgelegt], 
Jahresschr.  3,  88  f.);  Massenfunde  aus  Pom- 
mern: Balt.  Stud.  46,  145,  vgl.  Schlemm 
S.  178  f. 
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Gegenstück  bildet  die  buckeiförmig  getriebene  Schmuckdose  (S.  156  f.), 
auf  deren  konisch  gewölbte  Außenflächen  ebenfalls  das  Mäanderornament 
zu  stehen  kam  (Taf.  21,  7).  Diese  Gürteldosen  werden  mit  gleichartigen 
Gürtelknöpfen  zusammen  gefunden.  Sie  sind  ein  charakteristisches  Merk- 
mal altgermanischer  Frauentracht.*) 

Demselben  Stilprinzip  schmiegt  sich  nunmehr  auch  die  in  ihren  Dimen- 
sionen wachsende  Fibel  an  (S.  158). 2)  Die  ältere  Spiralplattenfibel^)  wird 
zur  Brillenfibel,  d.  h.  die  glatten,  symmetrisch  zum  Bügel  gestellten  Flächen, 
die  die  Gewandnadel  tragen,  vergrößerten  ihren  Durchmesser  und  wurden 
buckeiförmig  emporgewölbt  (getrieben  [Taf.  22,  1])*)  oder  das  Buckel- 
omament  entwickelte  sich  wenigstens  auf  der  rhombischen  Mittelplatte 
(Taf.  22,  2).5) 

Eine  Abart  bilden  Spiralfibeln  mit  hochgestellter  Bügel  platte  (Taf. 22, 3), ß) 
deren  Enden  in  große  Spiralscheiben  auslaufen  und  in  jeder  Hinsicht  mit 
Anhängern  wie  Brillenspiralen^)  und  mit  einem  Armschmuck  wie  die  Arm- 
bergen harmonieren. 8)  Dazu  gehören  ungewöhnlich  große  Doppelspiralfibeln, 
die  als  fast  unförmliche  Prunkstücke  die  ganze  Brust  bedeckten  (Taf.  22, 4. 5). 
An  der  auf  der  einen  Scheibenvolute  aufliegenden  Nadel  sitzen  lange  Sprossen; 
der  Bügel  ist  durch  Torsion  verstärkt.  9)    Die  Mehrzahl  dieser  „Sprossen- 


*)  GusTAFSON,  Norges  oldtid  S.  49  f. 
MONTELius,  Kulturgeschichte  S.  99.  Nord. 
FortidsminderTaf.  19—21.  Aarbager  1908,310 
(mit  Gußform).  Mestorf  Taf.  32.  Splieth 
Taf.  12.  Jahrb.  d.  Hamburg.  Anstalten  1894, 
225  (sehr  schöne  Funde  von  Kronshagen 
bei  Kiel  und  von  Oldesloe;  außer  diesen 
Prunkstücken  besitzt  das  Hamburger  Mu- 
seum eine  von  zwei  Halsringen  und  zwei 
riesigen  Armspiralen  begleitete  auffallend 
große  Schmuckdose  von  Wohldorf).  Beltz, 
Vorgesch.  Altert.  S.  251  f.  Taf.  42.  Balt.  Stud. 
46, 142  Taf.  3, 1.  N.  F.  4, 145.  148.  Jahresschr. 
7.  72  f.  9,  69  f.  (Altmark).  Verhandl.  1893, 143 
(Prov.  Sachsen).  Korrespondenzbl.  f.  Anthro- 
pol.  1906,  127  f.  Nachr.  ü.  d.  Altertumsf. 
1901,  81,  Schlemm  S.  223;  ich  verweise 
noch  auf  die  Schmuckdose  von  Neilungen 
im  Herzoglichen  Museum  zu  Braunschweig, 
von  Wcgeieben  im  Museum  zu  Wernige- 
rode, auf  den  Depotfund  von  Biesenbrow 
(Kreis  Angermündc)  im  Mark.  Museum  zu 
Berlin  (in  einen  Bronzekessel  verpackt:  eine 
große  OUrteldose,  5  Zierbuckel,  5  Armbänder, 
5  flache  Halsringe,  2  Plattenfibeln,  2  Bronze- 
schalen)  oder  auch  noch  auf  die  Schmuckdosen 
(mit  Zierknöpfen)  von  Ahauscn  und  Oerel  im 
Museum  zu  Stade.  Das  in  den  Dimensionen 
größte  Fxcmplar  ist  die  Schmuckdosc  von 
Neubrandenburg  im  Neustrelitzcr  Museum. 

»)  HiLDEBHAND,  Antiqvar.  tidskrift  f. 
Sveiige  4,  28  ff.  Flg.  5—17;  vgl.  Mannus  4, 
222. 

*)  Die  Spiralvolutcn  haben  sich  zu  glatten 
Scheiben  umgewandelt  (S.  129);  Nord. 
Fortidsminder  I.  95.  KX).  Kunstdenkm.  d. 
Prov,  Brandenburg  Taf.  1,  I.     Der   Btigel 


wurde  höher  gewölbt,  verkürzt,  verdickt  und 
tordiert,  Jahresschr.  7  Taf.  10.  9,  1  ff.  Taf.  1. 
Beitr.  zur  Gesch.  d.  Altmark  2,268.  3, 19f.83. 

^)  Verhandl.  1885,  420.  Schlemm  S.  63. 
Nord.  Fortidsminder  1  Taf.  20.  S.  Müller, 
Nord.  Bronzezeit  S.  36  ff.  Mestorf  343  f. 
Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  246  f.  Taf.  20.  Sehr 
häufig  in  Pommern,  Balt.  Stud.  46,  144  f. 
Taf.  3, 19.  CoNWENTZ,  Westpreuß.  Prov.Mus. 
Taf.  46.  Identische  Fibeln  aus  den  Kreisen 
Ober-  und  Niederbarnim,  Angermünde,  Jeri- 
chow  u.  a  im  Mus.  f.  Völkerk.  und  im  Mark. 
Museum  zu  Berlin,  Stadt.  Museum  zu  Magde- 
burg, vgl.  Jahresschr.  3,  40.  7,  79.  80.  9,  13 
Taf.  1.  Götze,  Altertümer  Thüringens  S.  53 
Taf.  12,  186. 

'•")  Schöne  Stücke  aus  dem  Depotfund 
von  Wurchow  (Kreis  Neustettin)  im  Mus.  f. 
Völkerk.  zu  Berlin,  vgl.  Conwentz  Taf.  48. 
49.  Balt.  Stud.  46,  145  Taf.  3,  15.  Brandenb. 
Landesk.  3,  373.  Taf.  2.    Mannus  4,  221. 

*)  In  der  Art  der  an  den  Halsringen 
vorkommenden  und  im  gleichen  Geschmack 
verzierten  Vcrsclilußplatten  (S.  203);  dies 
Zierstück  kehrt  z.  B.  gleichartig  wieder  in 
den  Depotfunden  von  Bahrcndorf  und  Hitz- 
acker (Hamburger  Museum). 

')  Zwei  Brillenspiralen,  durch  eine  man- 
delförmige Platte  verbunden,  konnten  als 
iMbel  dienen  (Sehr.  f.Gesch.  d.Neuinark5, 53  f.) ; 
vgl.  Prählstor.  Zeitschr.  4,  1 19. 

-)  Splieth  165.  Verhandl.  1892,  358. 
Schlemm  S.  226;  vgl.  Nord.  Fortidsminder  1 
Taf.  4. 

»)  Schlemm  S.91  ff.  („Deutsche  Fibel"). 
Korrespondenzbl.  f.  Antliropol.  1906.126.  127 
(mit  Abbildungen). 
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fibeln"  stammt  aus  ostelbischen  Landen;  sie  kommen  aber  auch  westlich  von 
der  Elbe,  namentlich  in  Anhalt  und  in  der  Provinz  Sachsen,  zur  Geltung 
und  sind  sowohl  im  Mutterland  als  auf  dem  Neuland  der  Germanen  ver- 
breitet, i)  Ein  seltener  Gast  ist  in  Norddeutschland  die  eigenthche  Hallstatt- 
fibel 2)  und  nicht  aufnahmefähiger  erwies  sich  das  deutsche  Land  für  die 
althallstättische  Harfenfibel. 3)  Wohl  aber  ist  ein  anderes  süddeutsches 
Hallstattgerät  der  jüngeren  Periode,  die  sog.  Paukenfibel  mit  einem  stil- 
gerechten (getriebenen)  Buckel,  in  der  ausgehenden  nordischen  Bronzezeit 
zuweilen  als  Grabbeigabe  angetroffen  worden.^) 

Unentbehrlich  und  darum  das  allerhäufigste  in  den  Graburnen  deponierte 
Zierstück  ist  schließlich  die  schon  in  der  älteren  Bronzezeit  sehr  verbreitete 
Heftnadel  (S.  157.  IQl).^)  Die  Vergrößerung  der  altern  Muster  bewährt  sich 
auch  an  ihr,  indem  jetzt  Scheibennadeln  vorkommen,  deren  Schaft  bis  zu 
50  (oder  noch  mehr)  Zentimeter  wächst  und  deren  vertikal  gestellte  Scheibe, 
stilgerecht  gleich  der  Brillenfibel  gebuckelt,  zu  einem  Rundschild  an- 
gewachsen ist.*^)  Das  Endstück  des  Nadelschafts  war  noch  im  Zeitalter 
der  Leichenbestattung  zur  Spiralscheibe  aufgerollt  worden;'')  stilgemäß  wird 
gleich  den  Spiralfibeln  und  Brillenspiralen  der  neuen  Epoche  der  Schaft 
gespalten  und  das  Ende  beiderseitig  zu  einer  symmetrisch  sitzenden 
Doppelspirale  verbreitert  (Taf.  22,  6).«)  Die  typische  Leitform  ist  aber  die 
sog.  Schwanenhalsnadel,  deren  Schaft  genau  so  wie  der  stilisierte  Vogel- 


0  AhV.  1,  9,  3,  3.  Schlesiens  Vorzeit 
N.  F.  4,  34  ff.  (Depotfund  von  Kolzig,  Kreis 
Grünberg,  ergab  ein  Exemplar,  das  auf  dem 
Bügel  die  bekannten  Hallstattvögelchen  sitzen 
hat  [Taf.  22,  5];  über  analoge  Stücke  aus 
Westpreußen,  Brandenburg  [z.  B.  Floth,  Kreis 
Czarnikau,  Burschen,  Kreis  Oststernberg,  im 
Mus.  f.  Völkerk.  zu  Berlin],  Lausitz,  Provinz 
Sachsen  S.  28  ff.  Jahresschr.  8,  221  f.  Taf.  20). 
Sehr.  f.  Gesch.  d.  Neumark  5,  53  f.  55.  Nieder- 
lausitzer  Mitteil.  2,  331.  385  Taf.  7.  9.  Bd.  4, 
129. 353  (Abbildung) :  die  30  Zentimeter  breite 
Fibel  von  Forst  (Kreis  Sorau)  besteht  aus 
2  kräftigen  Spiralen  von  je  10  Windungen 
mit  10  Zentimeter  Durchmesser.  Beitr.  zur 
Gesch.  d.  Altmark  3,  83  f.  (kleine  Exemplare). 
Verhandl.  1889,  205.  1892,  358  (Anhalt). 
Jahresschr.  7,  80.  9, 12  Taf.  1.  Götze,  Alter- 
tümer Thüringens  S.22.  104.  152.  343  Taf.  12, 
188.  UndsetS.275.  Zwei  große  Stücke  aus 
dem  Moorfund  von  Eichede  im  Lübecker 
Museum;  Jahrb.  d.  Hamburg.  Anstalten  20, 
CXLV.  21,  139  f.  Reicher  Vorrat  im  Mark. 
Museum  (Brandenburgia  15,  221)  und  im 
Mus.  f.  Völkerk.  zu  Berlin  (aus  dem  Moor- 
fund von  Menzlin,  Kreis  Greifswald;  aus 
Berlin,  Cammin,  Kunersdorf  oder  auch  aus 
dem  Kreis  Liebenwerda  [große  Fibel  nebst 
2Wendelringen,  23 Armringen],  Kreis  Lübben 
[mit  Wendelringen  und  großen  Armwülsten, 
Verhandl.  1881,  110]).  Ein  oberarmlanges 
Exemplar  aus  Stappenbeck  im  Museum  zu 
Salzwedel,  zwei  große  Fibeln  (nebst  Hals- 
ringen) aus  Sinsleben  im  Prov.Mus.  zu  Halle 


etc.— Ein  norddeutsches  Muster  ist  als  Händler- 
ware in  der  Schweiz  ans  Licht  gekommen 
(Heierli,  Urgesch.  d.  Schweiz  S.  391  f.). 

-')  Der  Draht  ist  in  fortlaufenden  Doppel- 
schleifen geringelt:  AhV.  5  Taf.  43.  Götze, 
Altertümer  Thüringens  S.  62  f.  Balt.  Stud.  46, 
145  Taf.  3, 4.  UndsetS.321.  Schlemm  S.  563. 

3)  Schlemm  S.  634  f.  Undset  S.  81  f. 
83.  Arch.  f.  Anthropol.  31,  269  Fig.  19, 14. 15. 
Mertins  S.  83. 

*)  Schlemm  S.  396  f.  AhV.  5,  243  Taf.  27. 
Götze,  Altertümer  Thüringens  S.  276  Taf.  12, 
187.  Kunstdenkm.  d.  Prov.  Brandenburg  1, 
2,  IV.  62  Taf.  1,  4. 

»)  Beetz,  Vorgesch.  Altert.  S. 245 f.;  vgl. 
u.  a.  die  Nadeln  aus  dem  Brandgräberfeld 
von  Oderberg- Bralitz  (Schumann -MiECK 
S.  76  f.)  oder  von  Wilmersdorf  (Kreis  Bees- 
kow)  im  Mark.  Museum  zu  Berlin;  ösen- 
nadeln  aus  Brandgräbern :  Prähistor.  Zeitschr. 
1,  57.  60. 

•)  Depotfund  von  Lemmersdorf  (nebst 
Halskragen,  Bronzegürtelblech  u.  a.)  im  Mus. 
f.  Völkerk.  zu  Berlin,  vgl.  Mannus-Bibliothek 
9,42.  Brandenb.  Landesk.  3, 376  f.  Schlemm 
S.  505. 

')  Undset  Taf.  10, 12.  Schlemm  S.  476 f. 
560.  Jahresschr.  3,41.  8, 147 f.  9,53  Taf. 6, 6. 
Beetz,  Vorgesch.  Altert.  Taf.  39,  44.  52. 
Splieth  221.  Mestorf  296. 

«)  Balt.  Stud.  46,  148.  Beltz,  Vorgesch. 
Altert.  Taf.  39, 47.  Veröffentlichung  d.  Fuldaer 
Geschichtsver.  1907  S.  17f.  Taf.  6.  Schlemm 
S.  564  f. 
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hals  des  damaligen  Ornamenlschatzes  in  geringem  Abstand  vom  Kopf  knie- 
förmig  oder,  noch  charakteristischer,  mit  der  Doppelbiegung  eines  Schwanen- 
halses zu  einer  S-Linie  abgedreht  worden  ist  (Taf.  22,  7.  8).i)  Der  Kopf  der 
Nadel  bleibt  schlicht,  ist  aber  in  dieser  Blütezeit  der  Keramik  gern  als  ein 
Gefäß  (Vase  oder  Schale)  geformt  (Taf.  22,  9).  2) 


*)  Sie  kommt  in  Bronze  und  Eisen  vor 
(S.  191.  Nord.  Fortidsminder  1,  108.  Knorr, 
Friedhöfe  S.26.  Beltz,  Vorgesch.Altert.Taf.39. 
Balt.  Stud.  46  Taf.  3, 10.  Brandenb.  Landesk.  3 
Taf.  IX.  Kunstdenkm.d.Prov.  Brandenburg  1, 
2,  52.  Sehr.  f.  Gesch.  d.  Neumark  5,  44. 
Andree,  Braunschweig.  Volksk.^  S.  25.  Zeit- 
schr.  d.  Harzver.  31,  265 f.;  Wilsleben  (Kreis 
Aschersleben)  im  Mus.  f.  Völkerk.  zu  Berlin, 


Stadt.  Museum  zu  Halberstadt,  und  andere 
Fundorte.  —  Vogelhals  am  Rasiermesser 
(S.201,  Jahresschr.  7, 82f.);  als  Ornament  auf 
Bronzegefäßen  (Beltz,  Vorgesch.  Altert.  Taf. 
43.  Conwentz,  Westpreuß.Prov.-Mus.Taf.52). 
''')  Verhandl.  1881,431  vgl.UNDSETTaf.l2, 
12ff.  Jahresschr.5,  40f.  7,83.  SPLiETHTaf.lO. 
Schlemm  S.  640  f.  500.  497  f.  (doppeltkonisch. 
Schale  auf  Schale  gesetzt). 


n.  Historischer  Zeitraum. 
A.  Westgermanen  und  Ostgermanen. 

1.  Gallier  und  Germanen. 

§  31.  Latenekultur.  In  den  siebziger  Jahren  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts wurde  in  der  Westschweiz  am  Nordende  des  Neuenburger  Sees 
bei  dem  Dorfe  Marin  aus  einer  Untiefe  {la  tene)  ein  reicher  Altertumsfund 
gehoben,  vorwiegend  Eisengerät  und  zwar  Erzeugnisse  einer  stetig,  aber 
in  langen  Zeitabständen  immer  höher  sich  entwickelnden  Schmiedekunst. 
Der  Großbetrieb  einer  gallischen  Eisenindustrie  hat  in  jener  Untiefe 
Waren  von  ausgeprägtem  Stilcharakter  hinterlassen.  '  Sie  haben  sich  als 
Leitformen  einer  neuen  Stilepoche  geeignet  erwiesen  und  einer  west- 
europäischen Stilperiode  die  Benennung  Lateneperiode  eingetragen,  i)  Dieser 
Begriff  deckt  einen  längeren  Zeitraum  kunstgewerblicher  Technik,  während 
dessen  Dauer  in  Mittel-  und  Nordeuropa  eine  Frühlateneware  von  Mittel- 
latene-  und  Spätlatenemustern  unterschieden  werden  kann.*)  Die  letzteren 
sind  chronologisch  bestimmt  worden,  seitdem  in  Alesia  (Alise  Ste  Reine, 
Cote  d'Or),  das  Julius  Caesar  im  Jahre  52  v.  Chr.  Geb.  erobert  hat,  gleich- 
artige Funde  gemacht  worden  sind.^)  Ferner  dienen  aber  zu  ihrer  Datierung 
die  unter  dem  Gerät  gefundenen  gallischen  Münzen*)  aus  den  letzten 
vier  Jahrhunderten  v.  Chr.  Geb.  Diese  Urkunden  stempeln  den  Latene- 
fund  zum  historischen  Monument. 

In  Belgien,  in  Frankreich,  in  der  Schweiz,  in  Süddeutschland  und  in 
Österreich-Ungarn,  den  Hauptwohnsitzen  der  Kelten,  genauer  der  Gallier, 
entwickelte  sich  seit  dem  Beginn  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  Geb.  eine  Landes- 
industrie, die  ihre  aus  der  südeuropäischen  Technik  übernommenen  Motive 

*)  Die  Franzosen    nennen   sie  Epoque  *)  A.  Blanchet,  Traite  des    monnaies 

gauloise;    statt    dessen    hat   den   Ausdruck  gauloises,  Paris  1905.  Annales  de  la  societe 

Lateneperiode   der   schwedische  Arciiäologe  d'archeologiede  Bruxelles24,387.  R.Forrer, 

H.  Hildebrand  ums  Jahr  1880  eingeführt;  Keltische  Numismatik  der  Rhein- und  Donau- 

die  wissenschaftliche  Klärung  der  einzelnen  lande,  Straßburg  1908  (=  Jahrb.  f.  lothring. 

stilgeschichtlichen   Probleme   der  Latenezeit  Gesch.  1901—08);   vgl.  z.B.  S.  82.  85  f.  93. 

ist  namentlich  dem  Ostpreußen  O.  Tischler  105. 106  u.  ö.   Festschr.  d.  Mainzer  Mus.  1902 

zu  verdanken.  S.64.  Bis  an  die  Elbe  ist  gallisches  Geld 

^)  VouGA,  Les  Helv^tes  ä  la  Tene.  Neu-  gelangt  (bei  Gödnitz  [Anhalt,  Barby  gegen- 

chatel  1885.   Groos,  La  Tene,  Paris  1886.  über]   ist   eine   gallische   Münze   gefunden: 

J.  Heierli,  Urgeschichte  der  Schweiz  S.  54  ff.  Kruse,  Deutsche  Altert.  3,  3,  26),  vgl.  Bonn. 

S.  Müller,  Urgeschichte  S.  154  fL    Undset  Jahrb.  86,  64.  —  Es  verdient  Hervorhebung, 

S.  21ff.  Schlemm  S.  605  f.  Viollier,  Etudes  daß   z.B.   in    der  Schweiz    jetzt    die    aus 

sur  les  fibules  de  Tage  de  fer  trouvees  en  Griechenland    bekannte   Sitte   sich    einbür- 

Suisse,  Paris  1908.  gert,    den    Leichen   eine   Münze   (Charons- 

*)   S.  Müller,   Altert.  2,  25  f.    Globus  münze)  in  den  Mund  zu  legen  (Frauengrab 

1910,  165.     Prähist.  Zeitschr.  2,  228;    über  aus  Langsdorf  im  Thurgau). 
Bibracte  vgl.  Archäol.  Anz.  1910,  439  ff. 

Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.  Bd.  V,  Teilt.  14 
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nicht  sklavisch  nachahmte,  sondern  als  Grundlage  für  allerhand  zierliche 
Neuerungen  benützte,  deren  Wirkung  sie  durch  Email,  Korallen  und  Perlen 
erhöhten.  Die  Kelten  verfügten  auch  über  bedeutende  Mengen  von  Edel- 
metall, das  sie  zu  ihren  Gold-  und  Silbermünzen  benötigten.  Anfangs 
eigneten  sich  die  Gallier  die  Goldstateren  und  silbernen  Vierdrachmenstücke 
des  Philipp  von  Makedonien  (359 — 336)  an  und  schufen  später  eine  in 
Gewicht  und  Bildern  unabhängigere  Art  von  Goldmünzen  i^)  die  unter  dem 
Namen  Regenbogenschüsselchen 2)  bekannten  oder  die  durch  ihre 
phantastischen  Bilder  auffallenden  Stücke,  deren  Ausprägung  bis  in  den 
Anfang  unserer  Zeitrechnung  gedauert  hat.  Damals  mußte  Latene,  das  im 
4.  Jahrh.  v.  Chr.  Geb.  die  Hallstattkultur  beseitigte,  dem  übermächtigen  Ein- 
fluß der  römischen  Industrie  weichen,  allerdings  nicht  ohne  dauernde 
Einwirkungen  zu  hinterlassen.  3) 

Der  Latenefund  ist  dem  Hallstattfund  gegenüber  aber  nicht  bloß  dadurch 
ausgezeichnet,  daß  die  gallische  Nationalität  der  Ware  so  gut  bezeugt  ist, 
sondern  auch  dadurch,  daß  Griechenland  durch  seine  Kolonien  in  Süd- 
frankreich und  an  der  unteren  Donau  einen  größeren  Einfluß  gewann. 
In  erster  Linie  ist  das  seit  dem  7.  Jahrhundert  aufblühende  Massilia 
(Marseille)  zu  nennen.'*)  Griechische  Münzen  von  Massilia  —  Nachahmungen 
griechischer  Münzen s)  —  werden  in  der  Schweiz  gefunden;  so  verbreiten 
sich  auch  griechische  Originale  bemalter  Tongefäße  im  Barbarenlande.  Ein 
6  Meter  hoher  Grabhügel  bei  Ludwigsburg  in  Württemberg  („Klein-Aspergle") 
barg  ein  Frauengrab,  das  mit  geradezu  märchenhaftem  Luxus  ausgestattet 
ist:  gen  Osten  standen  vier  Bronzegefäße  (ein  Kessel,  ein  Eimer,  ein  orduvoc, 
eine  oivoyo^),  gen  Westen  lagen  auf  den  Aschenresten  der  verbrannten 
Leiche  Goldstreifen  und  ein  Armring  aus  Gagat;  zwischen  beiden  Orientierungs- 
punkten fand  man  zwei  griechische  xvkixeg  rotfigurigen  Stils,  die  eine  ist 
bemalt  und  stellt  eine  Frau  mit  Fackel  dar,  die  von  einem  Sessel  zum 
Altar  schreitet  (Mitte  des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  Geb.);  beide  Schalen  tragen  mit 
Bronzestiften  aufgenietete  Goldverzierungen  und  muten  uns  an  wie  „ein 
Gruß  der  Zeit  des  Sophokles  und  Piaton  an  das  unwirtliche  Nordland". f') 

')  Vgl.z.B.Numisniat.Zeitschr.1910,33.37.  navien;  z.  B.  bei  Schubin  (in  der  Nähe  von 
*)  FoRRER,  Nuinisniatii<  S.  16  ff.  141  ff.  '  Bromberg)  wurden  39  altgriechische  Gold- 
214  ff.  242  ff.  j   und  Silbermünzen   gefunden,   die  zwischen 


*)  Willers,  Bronzeeimer  von  Hemmoor 
S.  105. 

«)  Fr.  Marx,  Die  Beziehungen  der  klas- 
sischen Völl<er  des  Altertums  zu  dem  keltisch- 
germanischen  Norden.  Beil.  zur  Alig.  Zeitung 
1897  Nr.  162.  163.  —  Der  griechische  Ein- 
fluß kündigt  sich  während  der  Hallstatt- 
zelt an  (S.773);  Arch.  f.  Anthronol.  31,  234. 
238.  266  ff.  280.    5.  Müller,   Urgeschichte 


460  und  358  v.  Chr.  Geb.  geprägt  sind 
(Undset  S.  103,  vgl.  S.  175  ff.);  dazu  unten 
S.  221. 

«)  AhV.  3,  12,  6;  vgl.  auch  Beitr.  zur 
Anthropol.  und  Urgesch.  Bayerns  1,  3.  82. 
Festschrift  des  rüm.-german.  Zentralmuseums 
Mainz  1902  S.  54  f.  56  f.  72ff.  —  Man  sprach 
schon  im  Altertum  von  einer  aus  den  mas- 
saliotischen   Kolonien   stammenden  Hcllcni- 


S.  122ff.  154ff.  Über  Marseille  vgl.  FoRRKR,  ,   sierung   der   Gallier:   ab  /?w  (seil,  üraecis) 

Numismatik  S.  80  ff.  244.  249.  270  ff.    Die  \   üalli  et  nsitm   vitac  cultioris,  deposita 

Handelsbeziehungen  dieser  Stadt   nach  den  i   ac  mansiwfacta  harbaria.  et  af^rontm  citl- 

Khcinlarjden   sind  in   den  Jahresheften   des  '   ttis  et  iirbes   nioenibiis  drifiere  (iidicerunt. 

österreichischen  archäologischen  Instituts  10,  j   tiinr  et   letiibus.   non   armis  vivere.    tunc 

8.5  ff.  behandelt.  viteiii  piitare.  tunc  olivam  serere  consuerunt, 

')  Makedonische  Königsmünzen  gibt  es  adeoque  mafinns  et   liominilms  et  rebus 

in  Ungarn,  Siebenbürgen,  Mähren,  Schlesien,  inpositus   est   nitor,    ut   non    üraecia   in 

Posen,  Wcslprcuücn,  Insel  Gotland,  Skandi-  tialliani  emigrassc,  sed  (Jaliio  in  üruecinm 
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Neben  dem  Gold  wird  jetzt  ein  bisher  im  Norden  unbekanntes  Edel- 
metall, das  Silber,  zu  kunstgewerblichen  Arbeiten  und  zur  Münzprägung 
verwertet.  NamentHch  aber  war  das  Eisen  berufen,  die  Bronze  zu  ersetzen. 
Im  Gegensatz  zur  Hallstattperiode  wird  Bronze  jetzt  nur  noch  für  Schmuck- 
sachen gebraucht.  Das  praktische  Arbeitsgerät  —  seien  es  nun  die  Werk- 
zeuge friedfertigen  Gewerbfleißes  oder  die  Waffen  kriegerischer  Aus- 
rüstung —  wird  vollständig  erneuert  und  gewinnt  durch  wuchtige  Schneid 
des  Eisens  unvergleichliche  Leistungsfähigkeit. 

Der  Umschwung  der  Zeiten  kündigt  sich  namentlich  darin  an,  daß  die 
vordem  so  seltenen  Waffen,  aus  Eisen  gefertigt,  allmählich  zur  Grab- 
ausstattung genommen  werden.  Noch  klarer  hebt  sich  Latene  von  Hall- 
statt ab,  wo  der  Formreichtum  und  die  Dekoration  des  Tongeschirrs  ver- 
schwindet; man  könnte  versucht  sein,  von  einem  totalen  Rückschritt  in  der 
Keramik  zu  sprechen,  wenn  nicht  für  Latene  charakteristisch  bliebe,  daß 
die  mit  dem  Mäander  der  Griechen  gezierte  Urne  (S.  192  f.)  die  Gunst  der 
Ost-  und  Westgermanen  gewann. 

Spezifisch  keltisch  ist  die  in  einem  neuen  Stil  des  Kunstgewerbes  sich 
manifestierende  Kultur. i)  Wie  H.  Hildebrand  zuerst  nachwies,  hat  sie  auch 
dem  deutschen  Leben  ein  neues  Gepräge  verliehen,  2)  denn  ihre  Wellen 
schlugen  bis  hoch  hinauf  an  die  Küsten  Skandinaviens.  Bei  den  Germanen 
präsentiert  sich  ihre  Hinterlassenschaft  aber  nicht  in  der  heimischen  Fülle 
Süddeutschlands. 3)  Auf  dem  archäologischen  Feld  der  Germanen  sieht  es 
vielmehr  so  aus,  als  wäre  nur  ein  Auszug  aus  einem  viel  reicheren  Inventar 
zu  ihnen  importiert  worden.  Dadurch  wird  das  Hauptresultat  nicht  be- 
einträchtigt, daß  die  Germanen  in  den  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderten 
einen  maßgebenden  Zufluß  keltischer  bezw.  gallischer  Kultur  erfahren  haben.*) 
Dieser  Strom  ist  erst  durch  die  Machtentfaltung  des  imperium  romanum 
gestaut  worden. 

§  32.  Gallisches  Land  und  Volk.  Hallstattperiode  und  Lateneperiode 
werden  von  den  Archäologen  zweckmäßig  als  „vorrömische"  Eisenzeit 
zusammengefaßt.  Es  ist  aber  zu  berücksichtigen,  daß  wir  der  Lateneperiode 
gegenüber  weit  günstiger  gestellt  sind  als  dem  unmittelbar  vorausliegenden 
Zeitraum.  Denn  der  ist  noch  prähistorisch.  Latene  dagegen  fällt  in  die 
Frühzeit  unserer  Geschichtsüberlieferung  und  erstreckt  sich  von  der  großen 
Völkerwanderung  der  Kelten  bis  auf  die  gallischen  Kriegsjahre  Caesars,  deren 
Ergebnis  die  Romanisierung  der  keltischen  Provinzen  war. 

Die  Kelten  der  letzten  fünf  Jahrhunderte  v.  Chr.  Geb.  erscheinen,  nach 
ihrer  archäologischen  Hinterlassenschaft  beurteih,  als  eine  von  gleichartigen 
Ausdrucksformen  lebendig  bewegte  Nation,^)  wie  wir  sie  namentlich  in  ihrer 

translata    videretur   Justin,    Epitoma    (ed.  »)  Festschr.  d.  Mainzer  Mus.  1902  S.  64. 

RUEHL)  43,4.    MOllenhoff,  da.  P,  178f.  ;           *)  Blüte  der  gallischen  Macht:   Caesar 

In  diesen  Zusammenhang  griechischen  Kultur-  <   6,24.  Germ,  c.28  (vgl.  J.Grimm, GDS.S.  164 f.). 

einflusses    gehört  vielleicht    die  sehr  alter-  ')  Ihr  Typus  ist  uns  aus  der  hellenisti- 

tümliche  und  eigentümliche  Namensform  got.  sehen  Kunst  in  den  monumentalen  Marmor- 

Krekos,  ahd.  Chrehhi,  Kriahhi  (<  Graeci).  reliefs  der  pergamenischen  Schule  bekannt; 

')  O.Tischler  in  den  Schriften  d.physik.-  über   diese  und   andere   Darstellungen  vgl. 

Ökonom. Gesellsch.zuKönigsb.25(1884),31f.  AhV.  5,  293.    R.  v.  Bienkowski,   DieDar- 

■■')  Antikvar.Tidskrift  förSverige4(1880),  Stellungen  der  Gallier  in  der  hellenistischen 

15  ff.  1   Kunst.   Wien  1908. 
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blühenden  Eisenindustrie  zu  erfassen  vermögen.  Diese  nimmt  ihren  Auf- 
schwung in  dem  Zeitraum,  den  man  als  Frühlatene  bezeichnet.  An  den 
spezifischen  Erzeugnissen  dieser  Epoche  haben  jedoch  die  Germanen  noch 
nicht  teilgenommen.  Sie  wurden  in  die  Kultursphäre  der  Kelten  erst  ein- 
bezogen, nachdem  die  gallische  Eisenindustrie  die  Führung  errungen  und 
den  Höhepunkt  erreicht  hatte,  den  uns  der  große  Fund  aus  dem  Neuen- 
burger  See  vergegenwärtigt.  Seine  Typen  werden  als  Mittellatene  von  denen 
des  vorhergehenden  und  von  denen  des  nachfolgenden  Zeitraums  unter- 
schieden. Spätlatene  heißen  die  großen  Funde  von  Bibracte  und  Alesia 
(S.  209),  die  wir  den  von  Julius  Caesar  besiegten  Galliern  verdanken. i)  Das 
Siedelungsgebiet  der  Kelten  hat  in  diesem  Zeitabschnitt  erhebliche  Ver- 
änderungen erfahren.  Der  auf  Grund  der  Altertumsfunde  ihnen  zugewiesene 
geographische  Raum^)  kann  zunächst  durch  die  Orts-  und  Flußnamen 
sprachgeschichtlich  beleuchtet  werden. 

Keltische  Namen  für  Flüsse  und  für  Ortschaften  gibt  es  in  Thüringen, 
Hessen  und  Westfalen  bis  auf  den  heutigen  Tag  (S.  68  f.),  doch  sind  sie 
hier  mit  deutschen  Bildungen  in  einem  Maße  durchsetzt  worden,  wie  dies  im 
Rheinland  und  in  Süddeutschland  nicht  der  Fall  ist.  Hier  herrscht  in  den 
topographischen  Benennungen  der  Gegenwart  das  keltische  Element  un- 
bestritten. 3) 

Ausschlaggebend  sind  aber  schließlich  doch  erst  die  Berichte  der  alten 
Autoren  und  die  inschriftlichen  Zeugnisse.  Wir  ersehen  aus  diesen 
Geschichtsquellen,  daß  die  Kelten  in  lebhafter,  erfolgreich  ausgreifender  Be- 
wegung begriffen  mit  der  Ortsveränderung  in  Europa  und  über  die  europä- 
ischen Grenzen  hinaus  höchst  anregend  aufgetreten  sind.  Sie  befanden 
sich  in  engster  Fühlung  mit  den  Germanen.  Denn  Kelten  waren  und 
blieben  im  Westen,  im  Süden  und  im  Südosten  deren  Nachbarn.  Man  unter- 
scheidet vier  verschiedene  Volksgruppen  keltischer  Nationalität:  im  Westen 
berührten  sich  die  deutschen  Völker  mit  den  Belgae  und  bald  auch  mit 
den  Galli;  im  Süden   mit  den  Helvetü  und  im  Südosten  mit  den  Boii.^) 

A.  Holder,  AltceHischer  Sprachschatz,  Leipzig  1896 — 1911. 

§  33.  Belgien.  Die  Belgae^)  erstreckten  sich  bis  zur  Seine  {Seqiiana) 
und  bis  zur  Marne  {Matronä)  und  waren  durch  diese  Flüsse  von  den 
Celtae-GalU  geschieden.  Mit  den  Germanen  blieben  sie  durch  den  Rhein- 
strom verbunden.«)  Ehemals  floß  der  Rhein  von  seiner  Quelle  bis  zur 
Mündung  durch  keltisches  Land  und  keltische  Völker.   Aber  bald  treten  die 

')  Tischler  im  Korrespondenzbl.  f.  An-  orbis  Romanus  (I.  v.  Müllers  Handbuch  der 

thropol.  1885,  157  ff.  klass.  Altertumswissensch.  2.  Aufl.)  München 

»)  Tischler  in  den  Schriften  der  physik.-  1897. 
Ökonom.  Ocsellsch.  25,  ISff.;  vgl.  Kossinna,  ")  Corpus  inscriptionum  latinarum  XIII, 

Korrespondenzbl.  f.  Anthropoi.  19()7,  57  ff.  1,2:   Inscriptiones  bclgicac  (1904).    Pauly- 

*)   E.  ScMKÖDKR,    Korrespondenzbl.   f.  WISSOWA  3,  203  ff. 
Anthropoi.  1906, 167;  vgl. Cramkr, Rheinische  *)  Strabo4, 176  f.  Ammianus Marcellinus 

Ortenamen S. 2()ff.  Bacmeister, Alemannische  15,  11,  1.    Seine— Marne  als  Grenze:  Auso- 

Wandcrungcn.  I,  Stuttgart  1867.   Westd.  Zeit-  nius,    Moseila  462.     Rheingrenze:    Caesar, 

»Chr.  8,  41.  MUCH,  Bcitr,  20,  .30  (Main).  297  bell.  gall.  1,  1.  Ammianus  Marccllinus  15, 
(Wetter,  Tauber)  u.a.                                        |    11,1.  Müli.kr.  Markendes  VatcrhuidosS.öOff. 

♦)  Kaspar  Zhuss,   Die  Deutschen  und  v.  Pi-ucki:r,  Wanderung  1,  96  ff.    G.  Zipfel, 

die Nachbarstflmmc.  München  1837.  J.JUNCi,  Deutsche  VcMkcrbtwcgungcn  in  der  Rümer- 

OrundriB  der  Geographie  von  Italien  und  dem  zeit  (Progr.  Königsberg  1895)  S.  3  ff. 
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Belgae  genannten  Kelten  (von  Germanen  bedrängt?)  vom  rechten  Rheinufer 
auf  das  linke  über  und  geben  den  Germanen  ihre  rechtsrheinische  Heimat 
preis.  1)  Hier  am  Ostrand  belgischen  Gebiets  sind  denn  auch  Mischungen 
mit  germanischen  Einwanderern  erfolgt.  Der  Kern  der  Beigen  saß  im 
Westen  {Belgiam)  ^)  und  ist  zu  nicht  unbeträchtlichen  Teilen  auf  die  Nachbar- 
küste Britanniens  hinübergewandert.  3)  Der  Hauptsache  nach  umfaßt  aber 
der  Name  Belgae  die  ihrer  Zusammengehörigkeit  sich  bewußte  Gesamtheit 
von  keltischen  Einzelvölkern  zwischen  Rhein  und  Seine.*)  In  politischem 
und  ethnologischem  Sinn  gehörten  zur  Belgica  die  Texuandri  (zwischen 
Rhein  und  Scheide,  später  Toxandrif);  rechtsrheinisch  saßen  an  der  Nordsee- 
küste die  Menapii  und  linksrheinisch  die  Morini,  landeinwärts  schlössen 
sich  die  Atrebates  (Arras)  und  Ambiani  (Amiens)  an.  Zwischen  Scheide, 
Sambre  und  Dyle  saßen  die  Neruii,  zwischen  Dyle  und  Rhein  die  Eburones 
(südlich  von  den  Texuandri);  dieser  große,  in  Unterabteilungen  gegliederte 
Stamm  reichte  südwärts  bis  zu  den  Ardennen.  An  deren  westlichen  Aus- 
läufern berührten  sich  die  Eburonen  mit  den  Remi  (Reims),  deren  Land- 
gebiet bis  zu  den  Catalauni  (Chalons)  an  der  Marne  sich  erstreckte.  Die 
Remer  hatten  als  Ostnachbarn  die  Treveri  (Trier)  und  die  Mediomatrici 
(Metz),  denen  sich  in  den  Vogesen  die  Leiici  (Toul)  anreihten. 

Jede  dieser  Völkerschaften  gruppierte  sich  um  einen  Vorort,  und  es  ist 
eine  Eigentümlichkeit  der  belgischen  (wie  auch  der  gallischen)  Terri- 
torien, daß  der  Vorort  seinen  topographischen  Individualnamen  einbüßte, 
ihn  mit  dem  Stammesnamen  vertauschte  und  diesen  seit  alter  Zeit  bis  auf 
die  Gegenwart  behielt.")    In  Deutschland  gibt  es  etwas  Ähnliches  nicht. 

Das  belgische  Land  war  zum  größten  Teil  von  Fennen  (Veen,  Wäldern 
und  Sümpfen)  bedeckt  und  darum  die  Viehzucht  besonders  rentabel;  Schweine 
und  Schafe  weideten  auf  diesem  Boden  und  lieferten  die  leckeren  Schinken 
oder  die  feine  Wolle  für  die  einheimischen  Tuchwebereien.  Der  Ackerbau 
mußte  dahinter  zurückbleiben,  war  aber  durchaus  nicht  unentwickelt;  seine 
Erträgnisse  sind  den  Legionen  des  Julius  Caesar  oft  genug  zustatten  ge- 
kommen.«) 

Was  den  Zuschnitt  des  Lebens  betrifft,  so  sah  es  in  Belgien  verhältnis- 
mäßig primitiv  und  rückständig  aus.  Selbst  die  römische  Verwaltung 
hat  den  belgischen  Volksstämmen  eine  in  allen  ihren  Gliedern  gleich- 
mäßige Kultur  noch  nicht  zu  vermitteln  vermocht.^)    Man  verglich  darum 


»)  Engl,  histor.  Review  33,  636  ff. ;  .ein 
Teil  der  Germanen  hatte  das  ganze  Kelten- 
land am  Rhein  in  Besitz  genommen  und 
veranlaßt,  daß  man  es  Germanien  . . .  nannte" 
Dio  Cassius  53,  12. 

2)  MUCH,  Beitr.  17,  159  f. 

^)  Caesar  5,  12. 

"*)  Caesar  2,  3;  fünfzehn  Völkerschaften 
werden  genannt  Strabo  4,  4,  3.  Vgl.  Plinius, 


Parisii  hieß  (Ammianus  Marcellinus  17, 2,  4 
u.  a.),  wären  folgende  Beispiele  zu  nennen: 
Nemetocenna  >  Atrebates  (Arras);  Sama- 
robriva  >  Antbiani  [kmxtns);  Caesaromagus 
>  Bellovaci  (Beauvais) ;  Noviodunum  >  Sues- 
siones  (Soissons);  Augustomagus  >  Silva- 
nectes  {StnWs);  Durocortorum  >  Remi(Re\ms); 
Atuatuca  >  Tungri  (Tongern) ;  Divodurum  > 
Mediomatrici    (Metz);    Andemantunnum  > 


nat.hist.4, 105ff.;  ferner  H.Morf,  Zur  sprach-  Z.m^o«e5(Langres).  O. Hirschfeld, Sitzungs- 

lichen  Gliederung  Frankreichs.    Abhandl.  d.  ber.  d.  Berliner  Akad.  1907,  194  ff.  (ciuitas  > 

Berliner  Akad.  1911  (mit  vier  Karten).  franz.  cite). 

6)  Außer  Paris,  dem  Vorort  der  zu  Gallien  «)  Plinius  8,  20.    Westd.  Zeitschr.  2,  22. 

gehörenden    Parisii,     der    früher     Lutetia  Forsch,  zur  d.  Landes- und  Volksk.  14,  374  ff. 

(Caesar  6,  3.  7,  57),  seit  dem  vierten  Jahrh.  '           •) /^r/ heißen  die  A^^rw«  Caesar  2,  4. 15; 
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die  Belgier  gern  mit  den  Germanen;  noch  zur  Zeit  des  Tacitus  legte  man 
unter  ihnen  mehr  Gewicht  darauf,  für  einen  Germanen  als  für  einen  Gallier 
zu  gelten.  Solche  Sympathie  l<ann  angesichts  der  stolz  aufblühenden  gal- 
lischen und  römischen  Provinzialkultur  nur  daraus  erklärt  werden,  daß  den 
Belgiern  vieles  mit  den  Germanen  gemeinsam  war,  wohl  aber  auch  daraus, 
daß  eine  Germaneneinwanderung  stattgefunden  hat.  In  der  Tat  sind  Ger- 
manen über  den  Rhein  eingewandert  und  sind  Belgae  geworden. i)  Dieses 
nationalgermanische  Element  hat  sogar  unter  den  Belgiern  dauernden  Ein- 
fluß gewonnen.  2) 

Vor  der  germanischen  Einwanderung  war  das  Siedelungsgebiet  der 
nationalbelgischen  Stämme  weit  geräumiger  gewesen.  Von  den  Rhein- 
mündungen an  saßen  die  Menapier^)  gen  Norden;  sie  büßten  das  Strom- 
delta ein  und  mußten  sich  vor  den  Texuandren  bis  zur  Scheide  zurück- 
ziehen.*)  Die  benachbarte  Küste  südlich  vom  untersten  Rhein  gehörte  den 
schon  durch  ihren  Namen  als  Meeranwohnende  bezeichneten  Morinern;^)  in 
festem  Besitz  verblieben  die  Landgebiete  der  Atrebater  in  Artois,«)  der 
Viroman duer 7)  in  Vermandois  und  der  an  den  Südabhang  der  Ardennen 
heranreichenden  Remer,»)  an  deren  Grenze  die  Suessioner  saßen.^) 
Germanischer  Einschlag  hat  sich  mit  der  Zeit  bei  den  Nerviern  geltend 
gemacht.  10)  Sie  wohnten  an  den  Ardennen,  ostwärts  von  den  Menapiern; 
genauer  läßt  sich  ihr  Gelände  in  Hennegau,  Brabant  und  Südflandern  durch 
die  Sambre  und   die  Scheide  begrenzen. ii)    Hier  hauste  eine  von  starkem 


derselbe  Autor  spricht  sich  über  die  ciuitas 
Treuerorum  folgendermaßen  aus:  cultu  et 
feritate  non  multum  a  Germanis  differebat 
8,  25,  cfr.  Tacitus,  Germ.  c.  28.  Auch  die 
Monumente  reden  eine  deutliche  Sprache: 
tituli  reliquaque  monumenta  in  regione  mon- 
tis  Vosegi  .  .  .  valde  rudia  sunt  atque  hanc 
imperii  partem  cultus  Romani  prorsus  fere 
expertem  mansisse  demonstrant  CIL.  XIII,  1, 
703,  dazu  2,  85. 

')  Sie  haben  denn  auch  an  den  allgemeinen 
Bundesversammlungen  teilgenommen  (Caesar 

')  Belgae  bezeichnet  in  ethnologischem 
Sinn  eine  Gruppe  stammverwandter  Kelten; 
in  politischem  Sinn  werden  unter  Belgae 
auch  die  zugewanderten  Germanen  inbegriffen. 

')  CIL.  XIII,  1.  567  ff.  Caesar  6.  5.  3,  28. 
4,  38;  Strabo  4,3,4.  Ihre  Grenze  wird  sich 
(nach  Zangemeister)  durch  den  späteren /;fl^//5 
Mempiscus  (  <  Menapii?  Holder,  Altcelt. 
Sprachsch.  s.  v.)  genauer  bestimmen  lassen; 
danach  hätten  sie  schließlich  am  Meer  ge- 
sessen von  der  Mündung  der  Aa  bis  zur 
Mündung  der  Scheide.  Ihr  Vorort  war 
(lastellum  Menapiorum  (heute  Cassel,  ösll. 
von  St.  Omcr).  Berühmt  waren  die  mena- 
plschenSchInkcn(Strabo4,4,3.  Martial  13,54j. 

*)  Pllnlu«4,  106;  CIL.  XIII,  1,630.  Zeuss 
.  S.  210  f.  (Texuandri). 

•)  CIL  XIII,  1,  560  ff.  Nr.  3560;  Caesar  4, 
'2\t.  Strabo  4, 3, 5.  Mcla3,2,23.  Pllnius  19, 
a,  9.   Tacitus.  Hist.  4,  28  u.  a.     Ihr  Vorort 


Taruanna  ist  das  heutige  Therouanne ;  wäh- 
rend der  Hafenort  Gesoriacum,  über  den  der 
Verkehr  nach  Britannien  ging,  später  Bononia 
genannt,  dem  heutigen  Boulogne-sur-Mer  ent- 
spricht; vgl.  Klio9,  422ff. 

«)  CIL.  XIII,  1, 558;  Vorort  Nemetocenna 
(Arras)  Caesar  8,  46;  das  Land  war  schon 
im  Altertum  durch  seine  Tuchindustrie  be- 
kannt. 

')  CIL.  Xlll,  1,  556 f.;  die  alte  Augitsta 
Viromanduorum  hat  in  der  Merowingerzeit 
nach  dem  dort  bestatteten  Heiligen  den  Namen 
St.  Quentin  erhalten. 

«)  CIL.  XIII,  1,  542  f.;  Caesar  5,  3.  Sie 
wohnten  hauptsächlich  in  den  Departements 
Ardennes  und  Marne;  über  die  Ardennen 
vgl.  Lamprecht,  Wirtschaftsleben  1,  1,  93  ff. 

")  CIL.  XIII,  1,  543  f.,  Caesar  2,  3.  4;  ihr 
Caput  war  Noviodunum  ( >  Soissons)  Caesar 
2,  12. 

1»)  rFQftnriHov  t'i'h(K  Strabo  4, 3,  4.  circa 
affectationem  Germanicae  originis  ultra 
ambitiosi  sunt  Tacitus,  Germ.  c.  28.  Führt 
etwa  der  Ncrvier  Chumstinctus  (Liuius  cpit. 
139  a.  10a.  Chr.  n.)  einen  germanischen  Namen? 

")  CiL  XIII,  1,  568  fL  Sic  waren  rück- 
ständig in  der  Kultur  {maxime  feri  Caesar 
2,  4.  15  ff.  5,  24.  Hirtitis  8,  25.  Piutarch. 
Caesar  20).    Das  Volk  erlebte  durch  die  un- 

§  lückliche  Schlacht  bei  Haumont  (an  der 
ambrc  östl.  von  Bavay)  eine  schwere  Krisis, 
hat  sich  aber  davon  erholt  (Caesar  2,  28.  5, 
39.  7,  75).   Ilir  Territorium  zerfiel  in  die  Gaue 
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Unabhängigkeitsgefühl  bewegte,  dem  südeuropäischen  Luxus  abgeneigte, 
kriegerische  Bevölkerung,  die  erst  später  dem  gallischen  Handelsgeschäft 
nahegetreten  ist  und  das  von  ihr  vortreffHch  hergestellte  Manteltuch  ver- 
trieben hat.i) 

Die  dominierende  Stellung  nahmen  unter  den  Belgiern  der  linken  Rhein- 
seite die  Treverer  ein.  Volk  und  Land  haben  sich  glänzend  entwickelt.«) 
Als  Geschäftsleute  werden  sie  oft  im  Ausland  angetroffen,  denn  ihr  Handels- 
verkehr war  ins  Große  angewachsen  und  ihre  Hauptstadt  Trier  Knotenpunkt 
eines  Straßennetzes  geworden.  3)  Im  gesegneten  Moseltal  zu  leichterworbenem 
Wohlstand  gelangt,  repräsentierten  sie  eine  Geldmacht.  Was  Wunder,  daß 
die  Treverer  sich  nicht  bloß  militärisch  gut  organisierten,  sondern  auch 
eine  angesehene  politische  Stellung  gewannen.  Sehr  geschickt  haben  sie 
es  verstanden,  die  auch  zu  ihnen  hereinströmenden  Germanen  auszunutzen, 
unter  ihre  Klientel  zu  bringen  und  dadurch  vor  den  Schädigungen  einer 
germanischen  Invasion  verschont  zu  bleiben.  Ihr  Gold  war  ihre  Macht  und 
sicherte  ihnen  auch  ihre  keltische  Nationalität.'*)  Wie  haben  ihre  Nachbarn 
unter  der  Invasion  der  Germanen  gelitten!  Nördlich  von  den  Treverern, 
östhch  von  den  Menapiern  und  Nerviern  wohnten  in  dem  Wald-  und  Moor- 
bezirk der  Ardennen,  vornehmlich  auf  der  Ostseite  der  Maas,  die  Eburonen,^) 
unter  denen  sich  Germanen  angesiedelt  haben.«)  Rechtsrheinische  Völker 
haben  auch  noch  Sukkurs  geschickt,  als  die  römischen  Legionen  in  die 
Veen  einbrachen  und  unter  belgischer  Beihilfe  den  Eburonen  den  Garaus 
machten.  Sogar  den  Namen  dieser  Belgier  hat  Caesars  Heer  im  Jahr  53  v.  Chr. 
Geb.  vernichtet.'')  Ihr  Territorium  wurde  frei.  Es  traten  die  Tungren  an 
ihre  Stelle.«) 

Die   Südnachbarn   der   Treverer   waren   die   Mediomatriker.    Den 


der  Ceutrones,  Grudii  (Germanen?  cfr. 
Holder,  Altcelt.  Sprachsch.),  Levari  (Leva  > 
La  Lieue,  Nebenfluß  der  Scheide),  Pleumoxii, 
Geidumni.  Von  den  Römern  endgültig 
unterworfen  (Tacitus,  Hist.  4,  66.  79)  verlor 
die  ciuitas  Neruiorum  (CIL.  XIII,  1  Nr.  3571. 
3573)  mit  der  Zeit  ihren  Namen;  sie  heißt 
später  Camaracenses  nach  Camaracum 
(>  Cambrai);  Vorort  war  Bagacum  (>  Bavai). 
^)  Eine  Landeseigentümlichkeit  sind  die 
bei  ihnen  üblichen  .Knicks"  (Caesar  2,  17); 
im  übrigen  vgl.  über  den  ßigoog  Neoßixög 
(Ed.Diocletiani  19,32.22,21)  PaÜly-Wissowa 

3,  498. 

*)  CIL.  XIII,  1,  582  ff.  Caesar  2,  24.  3, 11. 

4,  6.  5,  3.  55.  6,  2.  8,  25 ;  darissimi  Belgarum 
Mela  3,  2,  20.  Tacitus,  Germ.  c.  28.  Plinius  4, 
106.  11,  262  u.  a.  ciuitas  Treuerorum  CIL. 
XIII,  1  Nr.  3693.  3694.  6800. 

ä)  Bonn.  Jahrb.  113,  229  ff. 

*)  negotiatores  CIL.  XIII,  1  Nr.  3666. 
3703—5.  4155—57.  Keltische  Ortsnamen 
liegen  in  größter  Dichtigkeit  im  Moseltal  und 
ziehen  sich  in  die  Täler  der  Nebenflüsse 
hinauf.  Von  Ortschaften  des  Trevererlandes 
kennen  wir  aus  alter  Zeit:  Noviomagus 
(Neumagen,  Korrespondenzbl.  1906,77),  vicus 
Orolaunum   (Arlon),   vicus  Beda   (Bitburg), 


vicus  Icorigium  (Jünkerath),  vicus  Andet- 
hanna  (Auweiler?);  vicus  Voclanniorum. 
vicus  Ambitarvius;  ferner  txntnpagus  Caru- 
cum;  coloni  Crutisiones  (Pachten).  Als 
Siedelungsform  sind  namentlich  die  Einzel- 
höfe zu  beachten  {rara  disiectaque  aedificia 
Caesar  8, 10, 3);  die  Gruppensiedelung  fehlte 
aber  durchaus  nicht  (Caesar  2, 29. 7,14;  über  die 
Anlage  der  vici  vgl.  Westd.  Zeitschr.  19, 1  ff.). 
Die  Häuser  waren  kuppeiförmig  mit  Stroh- 
dach, die  Wände  aus  Flechtwerk  mit  Lehm- 
bewurf (Caesar  5, 41.  Strabo  4,  4,  3.  Forsch, 
zur  d.  Landes-  und  Volksk.  14, 374  f.).  Zum 
Götterkult  und  zur  Namengebung  vgl.  Röm.- 
germ. Korrespondenzbl.  1 908, 4  ff. —  Die  Haupt- 
stadt Augusta  Treuerorum  heißt  seit  dem  Ende 
des  3.  Jahrh.  n.  Chr.  Geb.  Treveri  (Trier). 

')  Caesar  5,  24.  6,  5. 32 ;  ihr  Zentrum  war 
das  castellum  Atuatuca;  vgl.  Pauly-Wissowa 
5,  2,  1902  f. 

«)  Caesar  6,  32. 

')  Caesar  6,  34.  35.  43.  Livius,  Epitome 
106. 107.  Später  werden  Eburones  nicht  mehr 
genannt;  nur  spärliche  Reste  von  ihnen  haben 
sich  erhalten  (CIL.  XIII,  1  Nr.  6216). 

*)  Tacitus,  Germ.  c.  2.  Confinium  Tung- 
rorum  et  Remorum  CIL.  XIII,  1,  627  ff. 
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Mittelpunkt  dieser  civitas  bildete  Metz,  sie  erstreckte  sich  ursprünglich  bis 
zum  Rhein  1)  und  wenn  sie  auch  sonst  in  den  geräuschvolleren  Bewegungen 
der  Geschichte  selten  hervortrat,  hat  sie  sich  doch  im  Ausland  als  handel- 
treibende Bevölkerung  bemerkbar  gemacht.  2)  Bis  zu  dem  heiligen  Gipfel 
des  Donon  gehörten  zu  ihnen  die  Vogesen,»)  an  deren  Westabhang  die 
Leuker  wohnten.^) 

§  34.  Gallien  und  Helvetien.  Oberhalb  der  belgischen  Leuci-Remi- 
Suessiones  beginnen  die  Gallier.  Im  Elsaß  herrschen  die  gallischen 
Sequani,  deren  Heim  vom  Rhein  bis  zur  Rhone  sich  dehnte  und  haupt- 
sächlich durch  das  von  Saone  {Arar)  und  Doubs  (Dubis)  durchströmte 
Land  (die  heutige  Franche-Comte)  gebildet  wurde. s)  Unter  ihrem  Regiment 
standen  die  um  das  Rheinknie  bei  Basel  angesessenen  Raaraci  {Raarici).^) 
Links  hatten  die  Sequaner  neben  sich  die  Lingones,  deren  Ostgrenze  bei 
den  Vogesen  lag.'') 

Südwestdeutschland  war  in  Händen  der  Helaetti.^)  In  vorrömischer 
Zeit  ist  das  rechtsrheinische  Land  südlich  der  Mainlinie  gut  bevölkert  ge- 


»)  CIL.  XIII,  1,662  ff.  Caesar  4, 10.  Strabo 
4,  3.  4.  Tacitus,  Hist.  1,  63.  4,  70  (föderiert). 
Ptolemaios  2, 9,  7.  Die  Mediomatriker  siedel- 
ten in  dem  heutigen  Lothringen  bis  gegen 
Verdun  hin. 

«)  negotiatores  CIL.  XIII,  1  Nr.  4288. 
4336. 4481.  4564;  häufig  im  Ausland  vgl.  z.  B. 
Nr.  623.  2954.  3656.  5919.  6394.  6460.  7007. 
7369  u.  a.  naulae  Mosallici  Nr.  4335.  Der 
Vorort  Mettis  (Metz)  war  in  vici  geteilt 
(Nr.  4301. 4303);  an  Ortschaften  werden  sonst 
noch  genannt:  pons  Saraui  (Saarburg),  viciis 
Sarauus  (Lörchingen),  Decempagi  (Tarquin- 
pol),  vicani  Marosallenses  (Marsal),  Scar- 
ponna  (Scarponne),  vicus  Bodatiiis  (noch  ein 
vicus  ist  für  das  Jahr  20  v.  Chr.  Geb.  in- 
schriftlich bezeugt  (Nr.  44811  ""^  ein  pagus 
Jo  .  .  .  ist  Nr.  4316  belegt).  A.  Grenier, 
Habitations  gauloises  et  villas  latines  dans 
la  cit6  des  Mediomatrices.    Paris  1906. 

')  Vosegus  mons  (mit  Einschluß  der  Hart) 
CIL.  XIII.  2, 84.  156. 173  (Nr.  6027.  6059.  6080 
Vosego  siluestri sacriim).  Caesar  4, 10.  Plinius 
16, 197  u.a.  (forma  Vogesus Whxanorum  errori 
debetur];  später  unter  dem  Namen  Silva 
Vosagus  bekannt  (z.  B.  Gregor  von  Tours 
10,  10)  >  Wasegus  (9.  Jahrb.),  Wasichen, 
Wasgenwalt  u.  a. 

«)  CIL.  XIII,  I,  702 ff.:  Departement  des 
Vosges  -f  westlicher  Teil  des  Dcp.  de  la 
Meurthe  -j-  südlicher  Teil  des  D6p.  de  la 
Mcusc  4-  nördlicher  Teil  des  D<ip.  Haute- 
Marnc;  vgl.  Caesar  1,  40.  Strabo  4,  3,  4. 
Pllnlus  4,  106.  Tacitus,  Hist.  1,  64.  Ptole- 
maios 2,  9,  7.  Außer  dem  Vorort  Tnllium 
CTouI)  treten  Nasiiim  (Naix)  und  Solicia 
(Soulosse)  im  pagus  Dervetus  mit  dem  be- 
nachbarten Solimariaca  hervor. 

»)  CIL  XIII.  2,  65  ff.  Caesar  1,  1.  33.  2.  6. 
8, 1 1. 38.  Strabo  4, 3,  Plutarch,  Marius  c. 24. 
Pllnlus  4,  106.    Tacitus,  Ann.  3,  45.    Ptole- 


maios 2,  9,  21.  Die  Hauptstadt  war  Vesontio 
(Besangon)  Caesar  1,  38;  außerdem  sind  zu 
nennen  Segobodium  (Seveux),  Luxouium 
(Luxeuil)  mit  seinen  Thermen,  Admagetobriga 
(Broye-les  Pesmes),  Loposagio-Velatodurum 
(Baume-les  Dames),  Epamanduodurum  (Man- 
deure). 

«)  CIL.  XIII,  2,  51  ff.  Caesar  1,  5.  7,  75. 
Plinius  4,  79.  106;  vgl.  Zeitschr.  f.  Gesch.  d. 
Oberrheins  63,  391  ff.  Städtische  Kultur  ent- 
faltete sich  in  Augusta  Rauricoriim  (Basel- 
Augst),  Castrum  Rauracense  (Kaiser-Augst), 
Basilea  (Basel),  Arialbinnum  (Binningen), 
Cambete  (Kembs),  Stabula  (bei  Ottmarsheim), 
Mons  Brisiacus  (Altbreisach),  Larga  (bei 
Largitzen  a.  d.  Large),  Argentaria-Argen- 
toiiaria  (Horburg  bei  Colmar). 

')  CIL.  XIII,  1,  83  ff.  Caesar  1,  26.  4,  10. 
7,  63.  8,  11.  Livius  5,  35.  Plinius  4,  106. 
Tacitus,  Hist.  1,  54.  Ptolemaios  2,  9,  19.  Der 
Vorort  war  Andemantiinnum  ( >  Lingones 
Langres);  im  Süden  lag  Dibio  (Dijon);  weiter 
kommen  vor  pagani  Andomenses,  vicani 
Vertillenses  (Verfault).  Die  keltische  Landes- 
sprache dieser  Gallier  ist  bekannt  (CIL.  XIII, 
1  Nr.  5468),  keltischer  Landesbrauch  tritt  uns 
in  der  Tracht  und  in  der  Namengebung,  ins- 
besondere auch  in  den  Bestattungsgebräuchen 
entgegen  (Testamentim  CIL. XIII,  1  Nr. 5708); 
der  Kultus  von  Lokaigöttern  [Boriio  et 
Datnona)  ist  uns  in  den  altberühmten  Bädern 
von  Bourbonne-lcs-Bains  bezeugt. 

»)  CIL.  XIII,  2,  5  ff.  215.  inter  Hercyniam 
siluam  (Taunus)  Rhenumqiic  et  Moeniim 
amnes  Meluetii  .  .  .  üallica  gens  Tacitus, 
Germ.  c.  28;  vgl.  Dunckhr,  Orig.  Germ. 
S.  39  ff.  Mommsen,  Rom.  Gesch.  2,  159  f. 
Müllenhofi-,  da.  2  ^  268  ff.  Lahricius,  Be- 
sitznahme Badens  S.  12  ff.  Wcsld.  Zeitschr. 
Hrg.-Hcft  10,29. 
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wesen.  Die  Hallstattzeit  und  die  frühe  Latenekultur  haben  auf  diesem  reichen 
althelvetischen  Boden  eindrucksvolle  Denkmale  hinterlassen  (S.  174.210);  im 
Neckartal  sind  viele  keltische  Münzen  gefunden  worden  i)  und  althelvetische 
Ortschaften  wie  Tarodunum  (Zarten  i.  Br.),^)  Brigobanne  (wo  Brege  und 
Brigach  sich  zur  Donau  vereinigen), s)  Sumolocenna  (Sülchen  bei  Rotten- 
burg a.  N.),*)  Grinario  (Köngen  a.  N.),^)  Lopodanum  (Ladenburg)«)  haben 
meist  ihre  Namen  aus  der  keltischen  Urzeit  bis  auf  die  Neuzeit  vererbt. 
Auch  Landschaftsnamen  wie  Breisgau  (Breisach),')  Alb»)  und  der  alte  Name 
des  Schwarzwalds^)  sind  sicher  ebenso  gut  keltisch  wie  die  Flußnamen  des 
Neckar,  10)  der  Tauber,  Jagst,  Ohrn,  Kocher  usw.i^) 

Noch  im  zweiten  vorchristlichen  Jahrhundert  war  der  Breisgau  Sitz 
einer  blühenden  helvetischen  Industrie,  wie  reiche  archäologische  Funde 
in  Tarodunum  erkennen  lassen.  Aber  nicht  bloß  die  gewerbliche  Kunst- 
fertigkeit der  Helvetier  hatte  in  Württemberg  und  Baden  einen  hohen  Grad 
erreicht,  auch  ihr  Ackerbau  war  gut  entwickelt,  dem  Verkehr  dienten  viele 
gebahnte  Wege.  Es  scheint  ein  glücklicher  Wohlstand  in  den  Städten, 
Dörfern  und  Einzelhöfen  geherrscht  zu  haben,  i*) 

Aber  im  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  Geb.  ist  eine  schwere  Krisis  über 
das  alte  Helvetierland  gekommen.  Seine  Bewohner  sind  ausgewandert  und 
haben  die  Heimat  nach  und  nach  geräumt,  bis  sie  zur  Einöde  ward.  Seitdem 
heißt  Südwestdeutschland  „die  Helvetierwüste",!^)  denn  das  Volk  hat  in  der 
Schweiz  eine  neue  Heimat  gefunden,  die  zum  erstenmal  von  Caesar  be- 
schrieben wird.  Sie  hatten  sie  damals  noch  nicht  lange  in  Besitz.  Die 
neuen  Grenzen  liefen  im  Osten  dem  Rhein,  im  Norden  dem  Bodensee,  im 
Westen  dem  Jura  und  im  Süden  der  Rhone  entlang,  i^)  Helvetier  sind  aber 
von  Süddeutschland  aus  auch  nach  Gallien  übergesiedelt.  i°)  Denn  in  Süd- 


')  K.  Weller  in  der  Württemberg.  Viertel- 
jahresschr.  f.  Landesgesch.  N.  F.  3  (1894) 
S.  Iff.  Fundberichte  aus  Schwaben,  Stutt- 
gart 1894 ff.;  vgl. Bd. 6,  37 ff.  12,  60 ff.  (Regen- 
bogenschüsselchen). 

••')  CIL.  XIII,  2,  62 f.;  auch  in  dem  be- 
nachbarten Zähringen  scheint  dasselbe 
Etymon  zu  stecken. 

3)  CIL.  XIII,  2,  211.  212. 

*)  CILXIII,  2,  214f. 

")  CIL.  XIII,  2,  216.  266. 

«)  CIL.  XIII,  2,  229  f. 

0  CILXIII,  2,62;  vgL  S.  216. 

")  CIL.  XIII,  2,  215.  TU.  6fwvi'/iia  roTs  'Ai.- 
.leiotg  Ptolemaios  2,  11,7  cfr.  2,  11,  6.  ultra 
Nicrum  etAlbam  Vita  Probi  c.  13.  Hierherge- 
hört wohl  auch  der  Ortsname  Ad  Lunam  (Lone 
bei  Urspring  auf  der  Alb)  CIL.  XIII,  2,  216. 

**)  Abnoba   CIL.  XIII,  2,  64.  206  {deae 
Abnobae  u.  a.) ;  ortus  Danuuius  in  Germania 
lugls  montls  Abnobae  ex  adiierso  Raurlcl 
Galllae  oppldl  Plinius  4,  79.    Danuuius  .  .  . 
montls  Abnobae  lugo  effusus  Tacitus,  Germ,   j 
c.  1 ;  vgl.  Avienus,  Descript.  orbis  437.  Ptole-   j 
maios  2,  11,  5.  6.  11.    Die  Bezeichnung  Ab-   i 
noba  scheint  sich  nicht  bloß  über  den  Oden-   i 
wald,  sondern  auch  über  die  Alb  erstreckt   i 
zu  haben  (Westd.  Korrespondenzbl.  1906,  2 f.).   \ 


Später  heißt  der  Schwarzwald  sllua  Marclana 
(Tab.  Peutinger.). 

")  CIL.  XIII,  2,  231.  Nlcer  Vita  Probi  13 
u.  ö.  Gewiß  nicht  zufällig  kehrt  nicht  bloß 
der  Name  der  Alb,  sondern  auch  der  des 
Neckar  in  der  Schweiz  wieder;  ein  Neckar 
fließt  in  die  Thur  (St.  Gallen)  Beitr.  20,  33  f. 

")  Vgl.  Westd.  Zeitschr.  21,  254  ff.  Kret- 
SCHMER,  Histor.  Geographie  S.  38  ff.  56  ff. 
Bemerkenswert  sind  die  zwischen  Südwest- 
deutschland und  dem  keltischen  Norlcum 
erkennbaren  Beziehungen;  ich  hebe  hervor 
Laurlacum  a.  d.  Rems  und  Laurlacum  a.  d. 
Enns  (CIL.  XIII,  2,  265.  III,  689);  Enz  (Zufluß 
des  Neckar)  und  Enns  in  Österreich  {Anlsl 
CIL.  XIII,  666);  Mur  bei  Murrhardt  (CIL.  XIII, 
2,241)  und  in  Steiermark;  Dreisam  im  Schwarz- 
wald und  Trlglsamum  (Traismaur)  in  Öster- 
reich (CIL.  XllI,  684.   Alemannia  35,  161). 

»2)  Caesar  1,  5. 12.  29;  vgl.  auch  CIL.  XIII, 
1,6  f.  Nr.  5110. 

1=»)  CIL.  XIII,  2,  5. 197.  215  (vgl.  Nr.  7321). 
Ptolemaios  2,  11,  10.   MUCH,  Beitr.  17,  2  f. 

^*)  Caesar  1   1.  2.  8. 

15)  Müllenhoff,  da.  2,  237.  250.  275. 
Hirschfeld,  Sitzungsber.  d.  Berliner  Akad. 
1896,  453.  Niese,  Zeitschr.  f.  d.  AUert.  42, 133. 
Fabricius,  Besitznahme  Badens  S.  18  ff. 


218 


II.  Historischer  Zeitraum.    A.  Westgermanen  und  Ostgermanen. 


frankreich  treffen  wir  zur  Zeit  Caesars  erhebliche  Teile  der  helvetischen 
Stämme  Süddeutschlands  wieder.  Sie  haben  alle  bei  ihrer  Wanderung  das 
gleiche  Ziel  gehabt:  Volcae,  Bituriges  (Viuisci  und  Cubi),  Santones,  Turones 
sind  von  dem  Vorland  des  deutschen  Mittelgebirges  und  vom  Main  ab- 
gewandert, Volcae,  Bituriges,  Santones,  Turones  saßen  bereits  an  den  Ufern 
der  Garonne,  als  Boii  ihre  Nachbarn  wurden,  i)  Die  Bituriger  (um  Bordeaux) 
führen  den  Beinamen  Cubi,  der  in  ihrer  süddeutschen  Heimat  sich  zwischen 
Aschaffenburg  und  Miltenberg  am  Main  erhalten  hat.  2)  Zwischen  Loire  und 
Garonne  haben  sich  auch  ihre  Landsleute,  die  Santonen  und  Turonen,  an- 
gesiedelt. 3)  Von  den  Volcae,  die  nördlich  der  Pyrenäen  stehen  geblieben 
und  in  der  Gegend  von  Toulouse  schon  von  Hannibal  angetroffen  sind 
—  ihr  Gebiet  wurde  später  als  provincia  Romana  (Provence)  eingerichtet  — 
kannte  Caesar  noch  eine  seßhafte  Abteilung  am  ercunischen  Wald.^) 

So  mögen  auch  Reste  der  nach  der  Schweiz  übergesiedelten  Helvetier 
am  Neckar  und  am  Main  auf  der  ererbten  Scholle  sitzen  geblieben  sein;^) 
im  übrigen  ist  die  südwestdeutsche  Helvetierwüste  von  abenteuerlustigen 
Galliern  heimgesucht  worden, *5)  denn  die  Helvetier  hatte  Julius  Caesar 
fest  in  den  Grenzen  ihres  schweizerischen  Neulandes  zu  halten  vermocht.'') 

§  35.  Donauländer.  Die  nächste  Nachbarschaft  Helvetiens  war  teils 
raetisch,  teils  keltisch  gewesen.  Die  Raeter  sind  nicht  zu  verwechseln  mit 
den  Bewohnern  der  später  von  den  Römern  so  genannten  Provinz  Raetia. 
Man  hält  sie  für  ein  den  Etruskern  verwandtes  Volk,  das  in  Graubünden 
und  Tirol,  von  Brixen — Meran  und  vom  Comersee  bis  zum  Bodensee 
{lacus  Raetiae)  hin  siedelte.«)  Nordwärts  und  ostwärts  von  diesen  Raetern 
wohnten  Kelten  zu  beiden  Seiten  der  Donau.   Vom  Bodensee  bis  zur  Donau 


')  Caesar  7,  7.  9.  10.  17. 

')  Bituriges  am  ercunischen  Wald :  Livius 
5.  34;  vgl.  Westd.  Zeitschr.  21,  203  f. 

»)  Caesar  1, 10. 2,  35.  Daß  die  Santonen 
ehemals  am  Main  gewohnt  haben,  läßt  sich 
wohl  noch  aus  dem  deus  Santius  bei  Milten- 
berg erschließen  (CIL.  XIII,  2  Nr.  6607);  die 
Turonen  saßen  zuvor  nördlich  vom  Schwarz- 
wald, vielleicht  in  der  Nähe  von  Walldürn 
(CIL  XIII,  2,  279.  Ptolemaios  2,  II,  22)  oder 
UefernachThUringcn  hinein  (Anz.f.d.  Altert. 
22,  143);  beachte  auch  den  Mars  Caturix 
(CIL  XlII,  2  Nr.  6474.  Müllenhoff,  DA.  2, 
248.  260).  -  Über  die  im  Jahr  58  v.  Chr. 
erfolgte  Zuwanderung  von  Helvctiern  ins 
gallische  Santoncnland  vgl.  Klio  9,  69  ff. 

*)  Caesar  6, 24;  auch  in  Württemberg  sind 
Münzen  der  Ko/fo^  gefunden  worden  (S.  2 17); 
der  Versuch  NIcscs,  die  Volcae  am  ercuni- 
schen Wald  der  Fabel  zuzuweisen  (Zeitschr. 
f.  d.  Altert.  42, 143)  ist  demnach  gescheitert; 
vgl.  Mucii,  Bcitr.  17, 10  ff.  Forrer,  Keltische 
^Iumismalik  S.  66  ff.  71  ff. 

*)  Hs  sind  vielleicht  die  von  Ptolemaios 

S[Cnannten  Irtorrir/oi,  Ovinjxnt,  Kuin'tn/iiii 
Mucii,  Bcitr.  17.  88.  91  f.  94).  Fln  anderer 
'eil  der  Helvetier  (Tigurincr)  hat  Im  Jahr 
107  V.  Chr.  (icb.  den  Versuch  gemacht,  durch 
Frankreich  vorzudringen,  ist  aber  nncti  fünf- 


jähriger Wanderung  in  die  Schweiz  zurück- 
gekehrt (Caesar  1,  7.  12.  Strabo  4,  1,  8. 3,  3. 
7,  293.   Livius,  Epit.  68.   CIL.  XlII,  2,  6  f.). 

«)  leuissimiis  quisque  Gallorum  et  inopia 
aiidax  diibiae  possessionis  solum  occupauere 
Tacitus,  Germ.  c.  29. 

')  CIL.  XlII,  2,  5  ff.  {colonia  foederata); 
über  die  Siedelungsverhältnisse  der  Helvetier 
vgl.  Caesar  1,12  {pagi);  Strabo  4,  1,  8.  CIL. 
xTlI,  2  Nr.  5110  [pagatim);  vicani  Louson- 
nenses  (Lausanne),  vicani  Minnodunenses 
(Moudon),  vicani  Eburodnnenses  (Yverdun), 
vicns  Salodiirum  (Solothurn),  vicani  Vindo- 
nissenses  (Windisch),  vicani  Aquenses  (Baden 
bei  Zürich). 

')  confininm  Germaniae  Raetiaeqiie 
Germ.  c.  3;  über  die  hier  erwähnten  griechi- 
schen Inschriften,  die  in  der  Latenezeit  nicht 
auffallen,  vgl.  Caesar  1,  29.  Forrer,  Kelt. 
Numismatik  S.  108.  Zeitschr.  f.  d.  Altert.  42, 
152.  —  Die  Nordgrenze  der  römisdicn  Pro- 
vinz Raetia  bildete  spater  von  Laiiriacum 
(Lorch)  ab  der  sog.  limes  racticus,  am  Boden- 
see kommt  Ad  fines  (>  Pfyn  bei  Winterthur) 
als  Grenzort  in  Betracht;  vgl.  ferner  CIL.  III, 
705  ff.  V,  904  ff.  Strabo  4.  6,  «.  Dio  54,  22. 
Arch.  f.  Österreich.  Gesch.  90.  79  ff.  (die  Römer 
haben  hernach  den  größten  Teil  der  rätischcn 
Mannschaft  deportiert  S.  104). 
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einerseits  und  bis  zum  Inn  andererseits *)  herrschten  die  keltischen  Vinde- 
liker,  deren  Territorium  der  römischen  Provinz  Raetien  einverleibt  und 
deren  Vorort  in  der  vom  Kaiser  Augustus  gegründeten  römischen  Kolonie 
Augusta  Vindelicum  (Augsburg)  aufgegangen  ist.»)  Keltischen  Namen  führt 
Brigantium  (Bregenz)  am  Bodensee  {lacus  Brigantinus),^)  außerdem  ragten 
als  Ortschaften  Cambodanum  (Kempten),  Abudiacum  (Epfach)  und  Guntia 
(Günzburg)  hervor.^)  Von  Bregenz  führte  eine  alte  Straße  über  Kempten 
und  Augsburg  zur  Abens  (Abusina)^)  nach  castra  Regina  (Regensburg). ß) 
Das  Land  am  Nordufer  der  Donau  dagegen  war  bis  tief  ins  Mittelalter  hinein 
vom  Urwald  bedeckt  und  anscheinend  nur  in  spärlichen  Lichtungen  dünn 
besiedelt.  Südlich  der  Donau  begann  rechts  vom  Inn  das  keltische  Noricum. 
Die  seßhaften  Gebirgsbewohner  zerfielen  in  fünf  friedliche  Handels-  und 
Industriebezirke'')  und  standen  durch  den  Betrieb  ihrer  Salz-  und  Erzberg- 
werke in  weitverzweigtem  Tausch  verkehr.«)  Zu  einer  Quelle  des  Wohlstandes 
gedieh  ihnen  ihr  vielbegehrtes  Salz  (Hallstatt  S.  173),  in  den  Tauern  wurde 
nach  Gold  geschürft,  den  größten  Erfolg  brachte  jedoch  die  Eisenfabrikation. 
Norisches  Eisen  (namentlich  für  Schwertklingen)  genoß  seit  der  Latenezeit 
geradezu  Weltruf.»)  Noricum  war  mit  Augsburg  durch  eine  Verkehrsader 
verbunden,  die  über  Ambra  (Brück  a.  d.  Amber),  Rons  Aeni  (Pfünz  bei 
Rosenheim)  nach  Lentia  (Linz  a.  d.  Donau)  führte.  Hier  mündete  die  Donau- 
straße (Passau — Innstadt  [Boiodurum]),  die  über  Eburodunum  (Efferding), 
Lauriacum  (Lorch),  Arlapa  (Pöchlarn  a.  d.  Erlaf)  nach  Vindobona  (Wien) 
sich  fortsetzte.  Von  Passau  lief  auch  eine  Alpenstraße  über  Noreia  (Neu- 
markt) nach  Celeia  (Cilli)  und  mit  ihr  kreuzte  sich  in  Poetovio  (Pettau)  der 
uralte  Weg,  der  von  Aquileia  am  Adriatischen  Meer  ausging,  Pannonien 
durchschnitt  und-  in  der  Nähe  von  Wien  bei  Carnuntum  einen  für  den 
nordischen  Handel  wichtigen  Stapelplatz  erreichte,  i^)  Außerdem  bewegte  sich 
der  italienische  Verkehr  von  Verona  und  Trient  über  Matreium  (Matrey 
a.  Brenner),  Veldidena  (Wilten  b.  Innsbruck),  Scarantia  (Scharnitz  a.  d.  Isar), 
Partanum  (Partenkirchen),  Abudiacum  (Epfach)  nach  Augsburg,  ii) 

Auf  der  Strecke  Passau — Wien  hat  ein  breiter  Waldgürtel  vom  Ufer- 

>)  Aerius   Tacitus,   Histor.  3,  5.    Ptole-  und  Urgesch.  Bayerns  11,  34  ff.  12,  35  f.  13, 

maios  2,  13,  1.  180  f.  16,  19 ff.  55  ff.  (Latene);  vgl.  u.  S.  269. 

2)  CIL.  111, 711.  Germ.  c.  41  (Baumstark  ')2'foi^a*ffs-(Pustertal?),'.-l«/y<oovr<o<(Pinz- 

S.  191);  vgl. Vollmer,  Sitzungsber.  d. Münch.  gau).  'AfißiSoavot  (an  der  obern  Drau),  'Afißi- 

Akad.  1911,  50.  Zu  den  Vindelikern  gehörten  hxoi  (an   der  Geil)   und  Nwgixoi  (um   den 

u.  a.  die  Licates  (am  Lech).  i  Vorort  Noreia  >  Neumarkl)   Ptolemaios   2, 

»)  CIL  III,  708.  13,2.  Archäologische  Materialien:  AhV. 5, 364 

*)  CIL.  III,  709.  710.  721.  |  (Latene). 

^)    CIL.    III,    729  ff.    —    Es     ist    be-  »)  Vancsa  1, 33  ff.;  über  keltische  Münz- 
merkenswert,  daß  wohl  in  den  später  von  !  funde  vgl.  Numism.  Zeitschr.  27,  57. 
Germanen,   nicht  aber  in   den  von  Slaven  '•')  Strabo  5,  1,8.    Piinius  1,  34,  14  u.  a. 
besiedelten  Landschaften   die  keltisch-römi-  Händler:    CIL.    111    Nr.    5800.    5816.    5824. 
seilen   Ortsnamen   erhalten  geblieben   sind.  5831 — 33. 

Die  Slaven  haben  sie  mit  wenigen  Ausnahmen  ")  CIL.  III,  667  ff.  597  ff.  —  Eine  Seiten- 

durch    Neubildungen    ersetzt.      Man    sieht  straße  zog  auch  über  Aquae  (Baden)  nach 

hieraus,  wie  die  Germanen  die  alten  Stätten  Wien. 

der  Kultur  nicht  in  Trümmer  gelegt,  sondern  I          ")  Über  die  Straßenzüge,  die  die  Römer 

ans  Bestehende  angeknüpft  haben  (Vancsa,  \   wohl  technisch  vervollkommnet,  aber  nicht 


Geschichte  von  Ober-  und  Niederösterreich 
1,  111.  114). 

®)  Altertumsfunde:  Beitr.  zur  Anthropol. 


erst    gebahnt    haben   werden,    vgl.  Arch.  f. 
Österreich.  Gesch.  90,  ,106  ff. 
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rand  der  Donau  bis  nach  Böhmen  hinein  geschichtliches  Leben  nieder- 
gehalten,') aber  jenseits  dieser  Ödgrenze  waren  die  Lande  bis  zum  deutschen 
Mittelgebirge  hinauf  dicht  bewohnt.  Ihre  Völker  heißen  Boii.^)  War  Württem- 
berg noch  im  2.  Jahrh.  v.  Chr.  Geb.  helvetisch,  so  waren  Baiern — Böhmen — 
Schlesien — Mähren  bojisch.^)  Die  Bojer,  die  an  den  italischen  Gallier- 
einfällen beteiligt  waren,  hatten  eine  bewegte  Geschichte*)  und  setzten  sich 
aus  einer  größeren  Zahl  von  keltischen  Einzelvölkern  zusammen. 

Die  durch  ihre  Eisenindustrie  bekannt  gewordenen  Cotini  scheinen  zu 
ihnen  gehört  zu  haben, 0)  ferner  die  an  den  Ercunien  wohnenden  'Eoy.ovvidxEg)^) 
Bojer  waren  also  wahrscheinlich  auch  die  Volcae  in  Nordbayern  und  Thü- 
ringen (?).')  Da  wir  nicht  genügend  Bescheid  wissen,  sind  wir  genötigt,  die 
Gruppenbezeichnung  Bojer»)  zu  bevorzugen.  Wie  der  Name  Volcae  als 
„Welsche"  Bestand  gehabt  hat  (S.  69),  so  ist  der  Name  Bojer  im  Namen 
der  „Böhmen"  und  der  „Baiern"  an  der  Urheimat  haften  geblieben.  Die 
Baiern  und  Böhmen  sind  keine  Bojer,  denn  dieses  keltische  Urvolk  hatte 
sein  ercunisches  Stammland  längst  geräumt  (S.  218).^)  Aber  es  saß  hier 
noch,  als  die  Chimbern  kurz  vor  113  v.  Chr.  Geb.  mit  ihnen  zusammen- 
trafen. Nicht  lange  danach  sind  die  Bojer  in  die  keltische  Völkerwanderung 
einbezogen  worden. ^o)  Teilvölker  von  ihnen  sind  daheim  sitzen  geblieben, 
die  Mehrzahl  ist  nach  Noricum,  Helvetien  und  Gallien  (S.  218),^')  oder  nach 
Pannonien  und  Dakien  ausgewandert.  Sie  haben  auf  ihren  Fahrten  viel 
Volks  verloren,'«)  schließlich  aber  doch  in  der  Fremde  eine  neue  Heimat 
gefunden;  so  z.  B.  eine  als  Bojer  bezeichnete  Abteilung  in  Pannonien  zwischen 
Plattensee  und  Raab.'») 

Das  Land  zwischen  Donau  und  Theiß  verblieb  vorerst  im  Besitz  der 
Daker;  das  sind  Pannonier,  d.  h.  indogermanische  Thraker.  Weiter  nach 
Norden  zu  sitzen  die  als  Sarmaten  bezeichneten  indogermanischen  Skythen. 
Denen  war  einerseits  der  dakische  Stamm  der  Osi,^^)  andererseits  in  Mähren  (?) 

')  Vancsa  S.  30.  i  und  südl.  Thüringen). 

«)  Caesar  6, 24. 25.  Tacitus,  Germ,  c.28:  |           ")  Heluetii-Boii:   Gallica   utraque  gens 

inter    Hercyniam     siluam    Rhenumque    et  \  Tacitus,  Germ.  c.  28. 

Moenum    amnes   Heluetii,    ulteriora   Boii,  ")  mutatis  cultoribus  Germ.  c.  28. 

Gallica  utraque  gens.  tenuere.    manet  ad-  *")  Beitr.  17,  1  ff.   Zeitschr.  f.  d.  Altert.  42, 

huc    Boihaemi    nomen    significatque    loci  155.   Engl,  histor.  Review  23,  426  ff. 

ueterem  memoriam,   quamuis  mutatis  cul-  {          ")  Ein   Bojerhaufe   hat  sich   58  v.  Chr. 

toribus.  Geb.  mit  ausrücl<enden  Helvetiern  verbündet 

»)  DuNCKER,0rig.germ.S.41  ff.  O.Kaem-  (Caesar  1,  5.  28.  29.  7,  9.   Strabo  4,  6,  8).  Im 

MEI-,  Die  Anfänge  deutschen  Lebens  inöster-  2.  Jahrh.  n.  Chr.  Geb.  stand  eine  aus  Bojern 

reich.    Mit  SItizzcn   zur   l<ellisch-römischen  und  Tribokcrn  gebildete  Kundscliaftertruppc 

Vorgeschichte,    Leipzig    1879.    M.  Vancsa,  am  mittleren  Necltar  (CIL.  XIII,  2  Nr.  6448, 

Geschichte  Nieder- und  Oberösterreichs.  1.  Bd.  i   cfr.  655^3).    In  Württemberg  sind  Münzen  der 

Gotha  1905.  Die  archäologische  Hinterlassen-  Bojer  gefunden  worden  (Regcnbogenschüsscl- 

«chaft  der  Bojer  zeigt  auffallende  Überein-  chen   der  Bojer   bei  Forf^kr,  Kelt.  Numis- 

stimmung  mit  der  gallischen  Kultur  (L  Pii-  matik  S.  214  ff.  305;  vgl.  o.  S.  217). 

J.  DßcHELETTE,  Lc  Hfadlscht  de  Stradonitz,  j         '■')  Daker  kämpften  mit  Bojern   um  ein 

Leipzig  1906),  !  Stück  Land  am  I"lussePflm(;s(I.A;////A(wd.i 


*)  Boii  bei  Pauly-Wissowa  3,  630 
•)  Cotini  ferrum  effodiunt .  . .  Tacitus, 
Oerm.  c.  43.    Niesh,  Zeitschr.  f.  d.  Altert.  42, 


Theiü)  Strabo  7, 5, 2.  Pauly-Wissowa  4, 1959. 
")  linitov  njti/iiii  Strabo  5,  1.6.7,1,5. 
3,  11.  5,  3;  deserta  Boiorutn  Plinius  3,  146. 


160.    Sie  wurden  später  südlich  der  Donau  Ptolemaios  2, 14, 2;  vgl.  CIL.  III,  523  Nr.  4594 

untereebracht  (Juno,  Orbis  romanus  S.  113).  :  (1131 1).  VI  Nr.  3308.   IX  Nr.53RJ. 

^  Plinius  3,  148.   Ptolemaios  2,  15,2.  '*)  üsos  pannonica   lingua  coarguit 

*)  Latene:  AhV.  5,  281  ff.  (nördl.  Balcrn  non  esse  Germanos  Tacitus,   (Icrm.  c.  43, 
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der  Keltenstamm  derTeurisker  benachbart,  die  späterhin  gleich  den  Bojern 
von  den  Dakern  bis  zur  Vernichtung  geschlagen  worden  sind.^)  Weiter 
nach  Westen  hin  erstreckten  sich  noch  in  späten  Tagen  von  der  March 
an  die  Taxdrai  (oder  Taxarglm)  und  im  Gelände  des  Kampflusses  die 
KdfiTioi  mit  ihren  Unterabteilungen.')  In  ihrer  ehemaligen  Nordmark  haben 
die  Kelten  sich  nicht  zu  halten  vermocht.  Vielleicht  gehörte  ihnen  vormals 
der  größere  Teil  von  Mähren,  Schlesien  und  Posen;  in  diesen  Ursitzen 
werden  aber  als  ihre  Überbleibsel  nur  noch  die  Cotini  angetroffen. s) 

In  direkter  Berührung  mit  Germanen  und  Sarmaten  müssen  daselbst 
(im  Quellgebiet  der  Weichsel?)  auch  die  von  den  älteren  Gewährsmännern 
(z.B.  von  Polybios)  als  Kelten  {raXdrai)  bezeichneten  Bastarnen  und  Skiren 
gewohnt  haben. ^)  Diese  Völkerschaften  sind  im  dritten  vorchristlichen  Jahr- 
hundert (unter  dem  Druck  und  unter  Teilnahme  der  nach  Südosten  vor- 
drängenden Germanen?)  in  eine  Wanderbewegung  eingetreten.  Um  200 
V.  Chr.  erschien  eine  starke  aus  Bastarnen  und  Skiren  zusammengesetzte 
Heeresabteilung  am  Nordufer  des  Schwarzen  Meers;  Bastarnen  sind  damals 
in  griechischen  Sold  getreten  oder  am  Pontus  angesiedelt  worden,  während 
andere  wie  auch  die  Skiren  in  ihre  Heimat  zurückkehrten. s)  Zur  Zeit  des 
Augustus  sitzen  nämlich  Bastarnen  und  Skiren  als  Nachbarn  der  Daker 
zwar  nicht  an  der  Nord-,  wohl  aber  an  der  Ostseite  der  Karpathen  (Alpes 
Bastamicae)  bis  zu  den  Donaumündungen. ß)  Sie  wurden  nach  der  Donau- 
insel Peuke  von  den  Römern  Peucini  genannt;^)  andere  Unterabteilungen 
der  Bastarnen  heißen  "'Axfwvoi  und  Zidcoveg  und  reichen  mit  den  Skiren  bis 
an  die  Weichsel  heran. s) 

§  36.  Entdeckung  Deutschlands.  Das  prähistorische  Nordeuropa 
hatte  längst  fördernde  Anregungen  von  Süden  her  empfangen.  Sein  Kultur- 
kreis ist  auf  der  allerfrühesten  Stufe  nicht  von  den  andern  Kulturvölkern 
Europas  abgeschlossen  gewesen.  Die  archäologische  Einzelforschung  hat 
nachgewiesen,  daß  schon  in  der  Steinzeit  Handelsbeziehungen  primitiver 
Art  bestanden  haben.»)  Waren  des  Südens  sind  zu  den  Völkern  des  Nordens 

vgl.  c.  28;   sie   waren   stammverwandt   mit  /a/l«ra<. 

den  südlich  der  Donau  woiinenden  Arauisci.  *)  Strabo  2, 5, 30.  7, 1, 1.  4.  3, 13.  Monum. 

')  Ptolemaios  3,  8,  5.   Neben  ihnen  sind  Ancyranum  5,  51  f.   Plinius  4,  14  (contermini 

im  nordwestlichen  Daliien  die  An  arten  in-  Dacw).  80f.  100.    CIL.  XIV  Nr.  3608.    Rhein, 

schriftlich   bezeugt   (CIL.  III  Nr.  8060,  vgl.  Mus.  53,  636.    Pauly-Wissowa  s.  v.  Furt- 

Caesar  6,  25.  Ptolemaios  3,  8,  3.  5,  8).    Der  !   Wängler,  Intermezzi  S.  58  ff.  Müllenhoff, 

Name  der  stammverwandten  Teurisker  (Tau-  DA.  2, 104ff.   Beitr.  17,  34.  135.   Sehmsdorf, 

risker)  in  Noricum  ist  später  durch  den  die  {   Die  Germanen  in  den  Balkanländern.    Diss. 

Provinz   beherrschenden    Gau    der   Noriker  Leipzig  1899.   Stähelin  in  der  Festschrift  für 

verdrängt  worden;    vgl.  Strabo  4,  6,  9.  12.  Th.  Plüss  (Basel  1905)  S.  56ff.  L.Schmidt, 

5,1,6.    Plinius  3,  133.    Müllenhoff,   DA.  Deutsche  Stämme  1,350.  Allgem.  Geschichte 

2,83.  Beitr.  17,  15.  —  Über  die  sog.  Karpo-  \   der  germ.  Völker  S.51. 135.    Jahresh.  d.  österr. 

daker  vgl.  Prähistor.  Zeitschr.  4,  83.   Mannus-  |   arch.  Inst.  XIV  (1911)  Beibl.  Sp.  61  ff. 

Bibliothek  9,  41.  i           7)  Q^^m.  c.  46;  ein  Mischvolk  mit  über- 

2)  Beitr.  17, 117 ff.  Zeitschr. f.d. Altert. 39,  '   wiegend   keltischem  Typus   (Gott.  Gel.Anz. 

41.  Anz. f.d. Altert.  16, 59. 33, 5 ff.  VancsaS.76.  j    1888,  300),  vgL  Livius  40,  57.  58.  41,  19.  23. 

')   Cotinos  gallica    lingua    coarguit  \   44,26.   Niese,  Gesch.  d.  griech.  und mazedon. 


non  esse  Germanos  Germ.  c.  43 ;  Kozvoi  (statt 
K(oyroi)  Ptolemaios  2,  11,  10.  Dio  71,  12,3. 
CIL.  VI  Nr.  2831. 

*)  Plinius  4, 97.  Zeuss  S.  128.  Anz.  f.  d. 
Ahert.  33,  1  ff.    Hoops,   Reallexikon  1,  177  f. 

»)  Inschrift  von  Olbia  (CIG.II  Nr.  2058): 


Staaten  3,  30. 

8)  Strabo 7, 3,  17.  Anz. f.d. Altert. 33,  lOff. 

»)  P.  Reinecke,  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  34, 
264  f.  A.  Götze  in  der  Festschrift  für  A.'  Bastian 
(1896)  S.  337  ff.  Zeitschr.  d.  Harzver.  29, 563  ff. 
Westd.  Zeitschr.  20, 1 92  ff .  u.  a.,  vgl.  oben  S.91  ff . 
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eingeführt,  Erzeugnisse  des  deutschen  Mutterlandes  sind  im  unpersönUchen, 
sog.  stummen  Tauschhandel  weithin  nach  Süden  transportiert  worden  (S.  122). 
Das  begehrteste  Produkt  der  deutschen  Küsten  war  der  Bernstein.  Er 
hatte  frühzeitig  die  Ufer  des  Mittelmeers  erreicht  und  die  Mittelmeerkultur 
mit  ihrer  Bronzeindustrie  an  die  Nordsee  und  Ostsee  zu  ziehen  vermocht 
(S.  177  ff.). 

Nun  aber  hat  in  der  Hallstatt-  und  beginnenden  Latenezeit  ein  schwung- 
hafter Eisenhandel  Deutschland  insonderheit  mit  den  keltischen  Provinzen 
in  vielfältige  Beziehungen  gebracht.  Deutschland,  das  Hinterland  der  in 
der  Kultur  vorgeschritteneren  Keltengebiete,  mußte  einer  weitschauenden 
kaufmännischen  Handelspolitik  als  einträgliches  Absatzgebiet  sich  empfehlen. 
,  Nie  sind  Entdeckungsfahrten  nach  unbekannten  Erdräumen  aufs  Gerate- 
wohl ausgeführt  worden.  Immer  hatten  die  Seefahrer  ein  Ziel  vor  Augen, 
trachteten  sie,  die  Märkte  oder  den  Ursprungsort  hochgeschätzter  Handels- 
güter zu  erreichen  oder  neue  Absatzgebiete  für  ihre  heimischen  Waren  zu 
erschließen.  Es  hatten  die  Phönizier  das  Zinn  Britanniens  gesucht,  das 
zuvor  auf  dem  umständlichen  Weg  eines  unrentabelen  Tauschverkehrs  das 
Mittelmeer  erreichte.!)  So  suchten  jetzt  die  Kaufleute  von  Marseille  (S.  210) 
eine  direkte  und  persönliche  Verbindung  mit  der  deutschen  Bernsteinküste.  2) 

In  grauer  Vorzeit  hatten  Schiffermärchen  die  Kunde  von  einer  unwirt- 
lichen deutschen  Meeresküste  nach  dem  sonnigen  Süden  getragen.  Die 
typischen  Helden  altgriechischer  Schiffermärchen  Herakles  und  Odysseus 
sollten  die  seit  Urzeiten  in  Germanien  ansässigen  deutschen  Völker  besucht 
haben. 3)  Selbst  für  die  Römer  lag  noch  in  näheren  geschichtlichen  Epochen 
die  Nordsee  da,  wo  man  das  Märchenland  suchte,  extra  orbem.^)  Märchen- 
haft klang  den  ältesten  Griechen,  was  sie  von  den  hellen  Nächten  des 
hohen  Nordens  vernahmen  (Odyssee  10,  86),^)  woher  Jahr  für  Jahr  das 
langhalsige  Volk  wilder  Singschwäne  bei  ihnen  Einkehr  hielt  (Ilias  2,  459  ff).^) 

Griechischer  Forschergeist,  gallischer  Händlersinn  und  römische  Tat- 
kraft haben  mit  der  Zeit  den  Märchenschleier,  der  unser  Vaterland  verhüllte, 
zerstört  und  die  Schwierigkeiten  vermindert,  welche  größeren  und  zusammen- 
hängenden wissenschaftlichen,  kaufmännischen  und  endlich  auch  militärisch- 
politischen Unternehmungen  im  Weg  lagen."')  Gelehrte,  Kaufleute  und 
Offiziere  haben  die  ersten  zuverlässigen  und  ausgiebigen  Nachrichten  über 
den  deutschen  Norden  in  Frankreich,  Italien  und' Griechenland  verbreitet«) 

')  Peschel,  Völkerkunde'  S.  215  f.  Westd.  Zeitschr.  23,  312.  —  Über  die  Hyper- 

»)  Über  Bernstein  und  Bernsteinhandel:  boreervgl.  Arch. f. Religionswissensch.8, 69. 

Baumstark,  Tacltus  2,  284  ff.  i   152.  Much,  Stammeskundc2  S.  62f. 

•;  fuisse  apud  eos  et  Herculem  memo-  I          *)  Müllenhoff,  DA.  1*,  507  f. 

rant .  . .  ceterum  et  Ulixen  quidam  opinan-  ')  Tacitus,    Agricola    c.   12.    Jordanes, 

tur  longo  illo  et  fabuloso  errore  in  hunc  Getica  19. 

oceanum  delatum  adisse  Germaniae  terras  I          «)  Müllenhoff, DA.  1, 1  ff.;  vgl. ü.S.  120. 

Ocrm.  c.  3.  superesse  adhuc  Herculis  colnm-  ')  Das  Risiko  war  so  groß,   daß  noch 

nasi—itaappellanturparvaeinsulaeVlUüus  in  den  Tagen  des  Tacitus  die  Nordsee  selten 

6,  199  — )  fama  viilf^avit.  sive  adiit  Hercules  vom  Mittclmeer  aus  bcfaiircii  wurde  (Gcrni. 

seu   quidquid   ubique    ma/ini/icum    est.    in  c.  2.   Plinius  2,  167.  246.  Beküeh,  lirdkunde 

claritatem  eius  referre  consensimus  Germ.  3,  29  f.). 

c.  34,  vgl.  c.  46,«/  quis  ex  longinquo  re-  ")  Plinius2,169.  DetlefsenS.37.  Berger 

venerat,   miracula   narrabant  Annal.  2,  24.  I   S.  231. 

M.    .SllJioUHO,    Odysseus    am    Nicderrheiii, 
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Die  Händler  waren  längst  auf  unsere  nebligen  Gestade  aufmerksam 
geworden.  Sie  haben  ihre  Waren  mit  Nutzen  von  Stamm  zu  Stamm  ein- 
getauscht ;i)  waren  aber  durchaus  auf  den  kostspieligen  Überlandtransport 
angewiesen.  Zwei  Routen  des  binnenländischen  Handels  sind  bekannt 
(S.72).  Die  eine  führte  von  Griechenland 2)  über  Ungarn,  Mähren,  Schlesien, 
die  Oder  hinab;  die  andere  war  von  Italien  und  Südfrankreich  her  auf  den 
Rhein  und  weiterhin  auf  die  Elbe  gerichtet.    . 

Weltgeschichtliche  Bedeutung  gewann  der  nordische  Verkehr  aber  erst, 
als  ein  griechischer  Gelehrter  ihm  von  Massilia  aus  den  Seeweg  eröffnete. 3) 

Die  wissenschaftliche  Erdkunde  der  Griechen  hatte  durch  Aristoteles 
neue  Anregungen  empfangen.  Während  Hesiod  (Frgm.  CXC)  für  die  Be- 
völkerung Nordeuropas  insgemein  nur  den  Namen  „Skythen"*)  gebrauchte, 
griff  im  vierten  Jahrhundert  eine  Differenzierung  Platz.  Bei  altmodischen 
Gelehrten  ist  die  Bezeichnung  Skythen  für  die  Nordeuropäer,  also  auch  für 
die  Germanen  noch  lang  im  Schwang  geblieben, 6)  Herodot  aber  spricht 
schon  davon,  daß  die  Donau  bei  den  „Kelten"  entspringe'*)  und  Ephoros 
behielt  nur  den  Norden  den  Skythen  vor,  weil  er  im  Westen  die  Kelten 
kannte.'')  Aristoteles  scheint  nun  auch  die  Bewohner  der  Nordseeküste  mit 
dem  Namen  der  Kelten  belegt  zu  haben. ^)  Seitdem  gih  l\i'&ia  und  K^hix/i 
für  den  äußersten  Nordosten  und  Nordwesten  oder  man  gebraucht  die  Zu- 
sammensetzung KeXrooxv&ai.^)  Erst  viel  später  sind  diese  wissenschaftlichen 
Kategorien  durch  Sonderbenennungen  verdrängt  worden. ^0) 

Die  Terminologie  des  Aristoteles,  nach  der  die  Germanen  unter  den 
Kelten  miteinbegriffen  waren,  erfreute  sich  besondern  Ansehens.  *i)  Der 
Name  Kelten  blieb  auch  an  den  Germanen  haften,  nachdem  für  die  Gallier 
eine  andere  Bezeichnungsweise  (laXaTai)  aufgekommen  war.^^^  So  erstreckten 
sich  denn  die  Kelten  der  griechischen  Geographen  vom  nördlichen  Ozean 
bis  zu  den  Alpen.    Für  den  großen  mitteleuropäischen  Gebirgszuges)  ge- 

^)  permutatione  mercium  utuntur  Qtxm.  *)  Ethic.  Nicom.  3,  10.    Ethic.  Eud.  3,  1 

C.5;  sog.  stummer    Handel  S.  222,   dazu  j  u.a.   Müllenhoff,  DA.  1*.  231.  422  f.  484  f. 

ist  nunmehr  zu  vergleichen  Herodot  4,  196.  I  Zeitschr.  f.  d.  AUert.  42,  130. 

Plinius6,  22.  Mela3,  7.  Apollonios  Rhodios,  j  »)  Strabo  1, 1, 13.2,27.   Plutarch,  Marius 


Argonautica  ed.  Merkel  S.  505  (Pytheas  von 
Massilia). 

»)  Nicht  direkt,  vgl.  Furtwängler, 
Goldfund  von  Vettersfelde  S.  50. 

')  Als  primäre  Quellen  zur  Erkenntnis 
der  Umstände,  unter  denen  Deutschland  ent- 
deckt worden  ist,  stehen  uns  die  Äußerungen 
des  Aristoteles  und  Pytheas,  des  Timaios 
und  Poseidonios  zur  Verfügung;  Timaios  be- 


c.  11.  Müllenhoff,  DA.  2,  171. 

'")  Scytharum  nomen  usquequaque  tran- 
sit  in  Sarmatas  atque  Germanos  Plinius, 
4,  81;  vgl.  Jordanes,  Getica  17.  Müllen- 
hoff, DA.  3,  259. 

")  Zeitschr.  f.  d.  Altert.  42,  131. 

")  Die  Gallier  des  Brennus  sind  noloa 

KfXzüiv  Twv aiKfi  x6v'Pf}vov  Appian,  KeXziHr)  c.  2 

(Hirschfeld,  Festschrift  für  Kiepert  S.271f.). 


nützte  den  Pytheas.  Poseidonios  den  Timaios;  i  Aber  noch   bei  Dio  Cassius   ist  Ktkrixn] 

vgl.  Geffcken,    Timaios    Geographie    des  I  reo/uutia;    die  Germanen    nennt    er   Kehoi 

Westens,  Berlin  1892.  (die  Gallier:  Ja/.dTai,  Gallien:  FaXaTta);  vgl. 

■»)  Zeuss  S.  275  ff.  Duncker,  Orig.germ.p.  85  ff.  Müllenhoff,. 

*)  ÜTiavTag    rojv    ngoaßÖQQOvg    xoivwg    oi  j    DA.  V\  96  f.   216.  484.   2-,  154.  169  ff.    177  ff. 

JiaXaiol  Tiov'KU.ijVMV  ovyyga<pslg  2!>cvOag  ...  i    4,  36. 

ixäkovv  Strabo  1 1 , 6,  2 ;  vgl.  1 ,  2, 27.  Müllen-  ")  Sein  älterer  Name  war  vielleicht T<.Ta<a 

hoff,  DA.  22,  382.  3,  319.  4,  538  u.  ö.  Zeuss  S.  2.  Die  Rhipaeen  sind  nach  MUCH 

«)  Herodot  2,  33.  4,  49;  vgl.  Zeitschr.  f.  (Stammeskunde^  S.  64)  die  Gebirge  Skandi- 

d.  Altert.  42,  129.  i   naviens  (Müllenhoff  1,225);  wäre  darin 

')  Müller,  Fragm.  bist.  Graec.  1,  245.  j   anord.  rip  (=  riff)  enthalten,  so  wäre  jener 

Strabo  1,2,27.   Berger,  Erdkunde  S.  236.  Name  das  älteste  uns  überlieferte  germanische 
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braucht  zuerst  Aristoteles  einen  Teilnamen  "Agxwia  öoi]  —  er  ist  durch 
Poseidonios  auf  das  deutsche  Mittelgebirge  eingeschränkt  worden  —  und 
definiert  ihn  als  das  größte  Gebirge  des  westlichen  Europa,  von  dem  die 
meisten  Ströme  jener  Gegend  nach  Norden  abfließen.  Noch  Caesar  bekam 
zu  hören,  der  ercunische  Wald  erstrecke  sich  in  einer  Breite  von  neun 
Tagereisen  vom  Schwarzwald,  dessen  Länge  als  Breite  angenommen  wurde, 
bis  zu  den  Karpathen.i)  Hier  ist  aber  bereits  eine  weitere  Sonderung  voll- 
zogen und  nur  noch  der  Gebirgszug  nördlich  der  Donau  gemeint.  Davon 
unterschieden  sind  die  „Alpen",  deren  Name  norditalienischen,  d.  h.  gal- 
lischen Ursprungs  zu  sein  scheint.  2) 

Die  Latenekultur  hat  griechische  Münzen  Philipps  von  Makedonien 
auf  deutschen  Boden  getragen  (S.  210).  Im  Zeitalter  Philipps  und  seines 
Sohnes  Alexander,  der  den  Orient  erschloß,  wurde  auch  Deutschland  das 
Ziel  der  ersten  Forschungsreise. 

Ein  in  der  Schule  des  Aristoteles  gebildeter  Grieche  unternahm  als 
Privatmann  um  340 — 320  v.  Chr.  von  Massilia  aus  eine  Seefahrt  nach  dem 
Norden.  Er  hieß  Pytheas.'')  Der  von  diesem  Kaufmann  und  Ozeanographen 
über  seine  Fahrten  (vielleicht  unter  dem  Titel  negl  chxeavov)  veröffentlichte, 
zuerst  von  Eratosthenes  als  durchaus  vertrauenswürdig  geschätzte  Bericht,*) 
ist  bis  auf  späriiche  Bruchstücke  verioren  gegangen.^)  Aber  die  Expedition 
war  erfolgreich.  Man  verdankte  ihr  die  richtige  Kenntnis  von  Ebbe  und 
Flut, 8)  die  Bekanntschaft  der  britannischen  Inseln  unter  diesem  und  unter 
ihren  Spezialnamen  Albion  und  Jerne;  jetzt  weiß  man,  „daß  bis  Thule 
gegen  den  Polarkreis  hin  die  Erde  bewohnt  ist,  man  kennt  einzelne  Teile 
des  nördlichen  Ozean  unter  besonderen  Namen,  auch  die  Fundstätte  des 
Bernsteins  an  der  Nordsee  und  dabei  deutsche  Völker". 7) 

Pytheas  war  ausgezogen,  das  Land  zu  finden,  in  dem,  wie  die  Astro- 
nomie veriangte,  im  Sommer  die  Sonne  nicht  unterging,  er  kam  bis  an  die 
Nordspitze  von  England,  vielleicht  auch  nach  Norwegen,  jedenfalls  aber 
an   die   Küsten   von  Norddeutschland   und   brachte  neben  zahlreichen 

Wort;  aber  ein  altnordisches /•//7(l.ny)  scheint  Über    den  Anlaß    der   Reise    vgl.   Berger 

es  nicht  zu  geben.  S.  354  ff.  —  Einige  nehmen  an,  Pytheas  habe 

')  Aristoteles,  Meteor,  1,  13,  19.    Erato-  j  zwei   Reisen   gemacht  (Kahler,   Festschrift 

sthenes  schrieb  thjxvna  (Caesar  6,  24) ;  die  ]  S.  119). 

richtige  Form  ist  Aoxtvm  S. 69,  vgl. Müllen-  \          *)  »Daß  Eratosthenes  diesen  Mann  ver- 

HOFF,  DA.  1,225. 228. 432. 2,  240  ff.  Zeitschr.  1  standen  hat,  gereicht  ihm  ebenso  zur  Ehre 

f.d. Altert. 32, 454. 42, 130f.  PBBeitr.26,281.—  \  wie  die  eines  Römers  würdige  geographische 

Genauer  beschreibt  die  Alpen,   auf  deren  Borniertheit  des  Polybius  darin  zutage  tritt, 

Abhängen  keltische  Völkerschaften  wohnen,  daß  er  ihn  wegen  des  Zutrauens  schilt,  das  er 

PolybJos  3,  39,  10;  vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Altert,  i  jenem    wackeren    Kaufmann,    einem    der 

42,  147.  I  größten    Entdeckungsreisenden    der 

')  Gallorum  /ingiia  Alpes  montes  alti  1  Geschichte,  geschenkt  hatte."  E. Schwarz, 

voffln/urlsidor,  Etymol.  14,().  Müllenhoff,  j   Charaktcrköpfe  aus  der  antiken  Literatur  ll^ 

DA.2,241ff.  250.   Pauly  lM599ff.  j    107. 

*)  Für  die  Zeitbestimmung   lag   früher  1          »)  ed.  Schmeckel,  Progr.  Merseb.  1848; 

nur  80  viel  vor,  daß  Dikaiarchos,   der  um  I  vgl.  Fuhr,  Pytheas  von  Massilia.   Darmstadt 

310  v.Chr.  blühte.   Ihn  gekannt  hat  (Strabo  |   1842  (S.  6  ff.:   Literaturverzeichnis;   S.  5  f. 

2,4,1.   Müllenhoff,  DA.  1»,  236);  neuer-  '   45  ff.:  Stellen  der  Alten). 

dings  hat  SrEGLiN  aus  der  Schiffahrtspolitlk  •)  Bekger  S.  351  f. 

der   Karthager    einen    weiteren    Stützpunkt  '')  Müllenhoff,  DA.  l^  233;  vgl.  Hil- 

gewonncn  (Vcrhandl.  d.  7.  internal.  Geogra-  FINGER,  Fleckeisens  Jahrbücher  141,  669. 
phenkongrcsscs,  Berlin  1905,  S.  845  ff.).  — 
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Breitenbestimmungen   die  wertvollsten  Nachrichten  über  den  damals  ganz 
unbekannten  Nordwesten  Europas  mit.^) 

Pytheas,  von  Kaufleuten  Massilias  ausgesandt,  hat  nur  die  deutsche 
Nordseeküste  erkundet,  denn  Strabo  meldet:  „Bekannt  sind  nur  die  Völker, 
die  von  der  Rhein-  bis  zur  Eibmündung  wohnen;  jenseits  der  Elbe  sind 
sie  uns  durchaus  unbekannt;  keiner  der  Älteren  hat  die  Küstenfahrt  in  die 
östlichen  Gegenden  gemacht,  niemand  hat  sie  zu  Lande  durchwandert."*) 
Mit  Aristoteles  nannte  Pytheas  die  Germanen  diesseits  der  Elbe  Kelten; 
jenseits  dieses  Flusses  begann  eine  terra  incognita,  deren  Bevölkerung  den 
Namen  Skythen  fortführte. 3)  Zu  ihnen  ist  Pytheas  nicht  vorgedrungen, 
hat  aber  indirekt  von  ihnen  zu  hören  bekommen.  Denn  die  sicheren  Frag- 
mente seiner  Reisebeschreibung  sind  einstimmig  in  der  Aussage,  daß  ein 
Ort,  an  welchem  der  Bernstein  zur  Frühjahrszeit  angeschwemmt  und  von 
welchem  er  nach  den  festländischen  Stapelplätzen  herübergeholt  werde,  eine 
der  Skythenküste  vorliegende  Insel  des  Ozeans  sei.*)  Damit  ist  vielleicht 
ein  Stapelplatz  und  Ursprungsort  des  samländischen  Bernsteins  gemeint, 
der  seit  der  Hallstattzeit  eine  Rolle  gespielt  haben  könnte  (S.  189).  Auch 
Timaios  (um  300?)  überliefert  uns,  Pytheas  habe  eine  Bernsteininsel  der  Ost- 
see gekannt,  deren  griechischer  Name  Basileia  lautete,  deren  deutsche  Be- 
zeichnung Baunonia  (=  Bornholm?)  war.^)  Die  Meinung,  erst  mit  den 
Römern  seien  Notizen  über  die  Ostsee  eingegangen,  ist  folglich  nicht  auf- 
recht zu  erhalten.  Gallische  Händler  mögen  das  eine  und  das  andere  vom 
Ostseebernstein  erzählt  haben,  was  den  Gelehrten  zu  Ohren  kam.  Jedenfalls 
wußte  Hekataios,  ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Pytheas,  von  der  Ostsee  und 
Philemon,  der  um  das  Jahr  100  v.  Chr.  schrieb  und  unter  den  Gewährs- 
männern des  Plinius  hervorragt,")  nennt  in  diesen  Strichen  die  Cimbrr,  auch 
vernehmen  wir  durch  ihn,  daß  damals  die  Ostsee  (im  Munde  der  handel- 
treibenden Gallier)  Morimarusa  hieß  (d.  i.  „Totes  Meer");  hat  sie  doch  zum 
Unterschied  von  der  Nordsee  nicht  Ebbe  und  Fluf) 


1)  E.  Schwarz  a.  a.  O. 
'')  Strabo  7,  2,  4. 

xa  Jiegav  xov  'Pt'/rov  la  ^tixQ''  ^xi^'^mv 


Strabo  1,  4,  2.  Berger,  Erdkunde  S.  366  f.     ]  Detlefsen  S.  14  ff, 


476.  Berger,  Erdkunde  S.  366.  J.Geffcken, 
Timaios'  Geograpiiie  des  Westens  S.68f.  161. 
KOTHE,  Fleckeisens  Jahrbücher  141,  184  ff. 


*)  Berger,  Erdkunde  S.  366. 
')  insulae  complures  sine  nominibus  eo 
situ   tradantur.    ex   quibus  ante  Scythiam 


®)  (septentrionalis  oceanus)  amalchium 
{—  griech.  ua/.Tiio^l)  cum  Hecataeus  ap- 
pellat  a  Parapaniso  amne,   quia  Scythiam 


quae    appellatur  Baunonia    unam    abesse  adluit,  quod  nomen  eins  gentis  lingua  sig- 

diei  cursu,  in  quam  veris  tempore  fluctibus  \   nificat  congelatum.  Philemon  Morimaru- 

electrum  eiciatur,  Timaeus  prodidit,  reliqua  j  sam  a  Cimbris  vocari,   hoc  est  mortuum 

litora  incerta  signata  fama  septentrionalis  I   mare.  inde  usque  ad  promunturium  Rubeas 

oceani .  .  .  Xenophon  Lampsacenus  a  litore  \   (=  Skagenshorn?),   ultra  deinde   Cronium 

Scytharum  tridui  navigatione  insulam  esse  \   {=  Nordsee?)  Plinius,  nat.  hist.  4,95.   Det- 

immensae    magnitudinis    Balciam    tradit.  \   LEFSEN  S.  22  f.  —  Wahrscheinlich  verdanken 

eandem  Pytheas  Basiliam  nominal  Plinius,  wir  Philemon   die   erste  genauere  Auskunft 

nat.  hist.  4,94.  95;  cfr.37,  36.  61  T^?2'>«ir(?ta?  I   über    den    samländischen    Bernstein, 

Tijg  vjisQ  zi]v  ra?Mziav  xaravxixgv  vfjaög  saxi  \   von  dem  er  zwei  Arten  unterschied:  Phile- 

jtsXäyia  xaxä  xov  (hxeavov  »/  jiQoaayoosvofisrt]  j   mon  fossile  esse  et  in  Scythia  erui  duobus 

BaaiXeia.  eig  xavxrjv  6  xlvScov  ixßd/./.ei  öaii'dsi  \   locis,   candidum   atque   cerei  coloris  quod 

x6  xalovfievov  fjkexxQov  .  .  .  t6  yag  rjXexxoov  vocaretur  electrum,   in   alio  fulvum    quod 

avväysxai  ^isv  iv  xfj  jxgosiQrjfiEv^]  vi^acp,  xo-  appellaretur  sualiternicum  {hyalopyrrichum) 

fiiCexai  Se  vtio  xöJv  eyxwoiwv  ngog  xi]v  avxmsQav  Plinius,   nat.  hist.  37,  33.    DeTLEFSEN  S.  25. 

rjjisiQov,    dl'    r]g  q^tgsxai    Jtoög    xorg  xa§'  y/iiäg  '')   Vgl.  Anm.  6;    MÜLLENHOFF,    DA.   1'', 

rojrot;?Diodor5,23,1.5.  Müllenhoff,  DA.12,  ]  413f.  Streitberg,  Idg.  Forschungen  14,490; 

Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.    Bd.  V,  Teil  1.  15 
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Hier  aber,  in  der  Nordsee,  hat  Pytiieas  eine  etwa  1100  Kilometer 
breite  Bucht  mit  Namen  Metuonis^)  bestimmt;  die  anwohnende  deutsche 
Völkerschaft  hat  sich  ihm  als  Ingwionen^)  zu  erkennen  gegeben;  eine 
Tagesfahrt  von  ihnen  entfernt  traf  er  eine  Insel  Abalus  (die  Timaios  mit 
der  Basileia  der  Ostsee  verwechselte) »)  und  ließ  sich  sagen,  daß  die  Be- 
wohner dieses  Eilandes  den  im  Frühjahr  von  der  Flut  angeschwemmten 
Bernstein  —  das  fossile  Harz  untergegangener  Nadelhölzer  —  statt  des  Kien- 
spans als  Licht  brennen  oder  an  ihre  nächsten  Nachbarn,  die  Teutoni,  ver- 
handeln. Die  Theutonen  werden  von  Pytheas  als  die  eigentlichen  Bernstein- 
händler gekennzeichnet.*) 

Das  Reiseziel  des  Pytheas  lag  nördlich  der  Eibmündung.  Hier  ist 
demnach  die  Bucht  Meiuonis,^)  hier  ist  also  auch  die  alte  Heimat  der 
Chimbern  und  Theutonen  zu  suchen.  Diese  Völker  haben  später,  so  viel 
von  ihnen  noch  übrig  war,  von  der  Westküste  Schleswigs  und  Jütlands 
nur  noch  die  Nordspitze  innegehabt;  Pytheas  wird  sie  noch  ungefähr  da 
getroffen  haben,  wo  der  Name  der  nordfriesischen  Insel  Amrum  die  ehe- 
maligen Sitze  der  mit  Chimbern  und  Theutonen  verbündeten  Ambronen  zu 
erkennen  gibt.«) 

Mit  der  Zeit  haben  die  Römer  von  dem  Archipel  der  Nordsee  drei- 
undzwanzig Inseln  kennen  gelernt,  die  dem  Küstensaum  vorgelegt  waren, 
von   denen  aber  viele  in  den  Stürmen  des  Meeres  untergegangen  sind. 


im  übrigen  Hergt  S.  40.  mare  Cronium 
bezeichnet  die  Nordsee  in  ihren  nördlichen 
Regionen:  a  Tyle  unius  diei  navigatione 
mare  concretum  a  nonnullis  Cronium  appel- 
latur  Plinius,  nat.  bist.  4, 104.  Berger,  Erd- 
kunde S.  350  f. 

')  MOllenhoff.  da.  12,  509;  das  Wort 
ist  von  Detlefsen  S.  9  ff.  irrigerweise  auf 
den  in  der  Graswirtschaft  der  deutsclien 
Nordseektiste  noch  heutzutage  üblichen 
Ausdruck  medeland bezogen  und  als  »Marsch- 
land" gedeutet  worden;  nach  Pytheas  ist  es 
eine  Meeresbucht. 

*)  Vgl.  Anm.4;  4,  99  rechnet  Plinius  die 
Cimbriund  Teutonizu  den  Inguaeonen  (S.250) : 

«ens  fnguaeonum  est  prima  in  Germania  4, 96. 
»ETLEFSEN,  Zeitschr.  f.  schlesw.-holst.  Gesch. 
15,  325  f.  Hermes  32,  192  (beachte  46,  309). 
Entdeckung  S.  7 f.  A.  Riese,  Das  rheinische 
Germanien  S.  494.  Die  älteren  Konjekturen 
.Teutonen*,  .Gutonen*  oder  »Suionen" 
(MOllF-K,  Ptolemäus  1,  423)  sind  dadurch 
hinfällig  geworden.  MUCH,  Stammeskundc* 
S,  64  konjizicrtc  Aguiones  —  Auiones. 

*)Ahalus(AnmA)  eine  Insel  des  Westens 
nach  Diodor  5,  23  —  ist  wohl,  wenn  man 
der  in  keltischer  Sage  beliebten  Insel  Avalon 
gedenkt,  derselben  Herkunft  wie  morimarusa 
(S.225)  und  vielleicht  mit  Helgoland  oder 
einer  anderen  der  nordfriesischen  Inseln  zu 
Identifizieren  (Hl'.HOT  S.34.  Detij'.FSEN  S.  12). 
Die  heutige  Nordice-HalUg  Habet,  könnte 
mit  Abalus  ebenso  verbunden  worden,  wie 
der  Name  .Halligen*  mit  'AXonmi  Ptolemaios 


2,11,16. 

*)  (electrum)  .  .  .  credidit  Pytheas  In- 
guionibus  (guionibus  cod.  B)  Germaniae 
i  genti  accoli  aestuarium  oceani  Metiionidis 
nomine  spatio  stadiorum  sex  milium:  ab 
hoc  diei  nauigatione  abesse  insulam  Aba- 
lum;  illo  per  ver  fiuctibus  adiiehi  et  esse 
concreti  maris  purgamentum;  incolas  pro 
ligno  ad  ignem  uti  eo  proximisque  Teutonis 
uendere.  huic  et  Timaeus  credidit,  sed  in- 
sulam Basiliam  uocauit.  Philemon  negauit 
flammam  ab  electro  r<?//rf/ Plinius,  nat.  bist. 37, 
36cfr.61. 

^)  Eine  andere  Bezeichnung  für  die  Süd- 
ostecke der  Nordsee  scheint  in  sinus  Cyli- 
penus  erhalten  zu  sein  (Plinius,  nat.  bist.  4, 
97.   Detlefsen,  Entdeckung  S.  35). 

")  Noch  heute  bedienen  sich  arme  Leute 
an  der  schleswig-holsteinischen  Westküste 
—  die  Ostseeküste  liefert  wenig  Bernstein  — 
der  rohen  Bernsteinstücke  zum  Anzünden  an- 
statt der  Lichte  {in  modum  taedae  accen- 
ditur  Tacitus,  Germ.  c.  45);  daher  der  Name 
.Brennstein'  >  Bernstein.  Hier  ist  der  gün- 
stigste Wind  für  den  Bcrnstcinfall  der  Nord- 
west, zumal  im  Frülijaiir  n;ich  starkem  Eis- 
gang brachte  er  loliiicndc  Inuidc  (MüLLiiN- 
HOFF,  DA.  ^^482.483Anm.  MArriiiAS  S.  19. 
28.  S|'I.ii:th,  Die  Bernsteingewinnung  nn  der 
schleswig-holsteinischen  Küste.  Mitlcil.  d. 
anthropol.Ver.  f.Sciileswig-Molstein  13, 15ff.). 
Weit  bedeutender  sind  die  Bernsteinfunde 
noch  In  der  Gegenwart  an  der  Westküste 
.lütlaiids  (z.  B.  am  Strand  der  Insel  l'aiK'i). 
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Namentlich  aufgeführt  werden  Burcana  (Borkum)i)  und  Austerauia:^)  jenes 
Eiland  wurde  von  den  römischen  Soldaten  seiner  Saubohnen  wegen  Fabaria,^) 
dieses  haben  sie  um  seiner  Bernsteinfunde  willen  Glaesaria^)  genannt. 

Äußerst  anschaulich  sind  die  noch  heute  zutreffenden  Schilderungen 
des  Wattenmeers,  eines  Küstenstrichs,  der  im  Wechsel  von  Ebbe  und 
Flut  bald  als  eine  Inselreihe,  bald  als  Festland  erscheint. 6) 

Von  dem  weiter  nach  Norden  sich  erstreckenden  Wohnraum  der  Ing- 
wionen  hat  Pytheas  auch  nicht  bloß  Märchenhaftes  erfahren.  So  berichtete 
er  von  der  Insel  Thule,  die  von  den  einen  mit  Schottland  oder  den  Shetlands- 
inseln,  von  den  andern  wohl  richtiger  mit  Norwegen  identifiziert  worden 
ist, 6)  über  das  Himmelsphänomen,  das  ein  wissenschaftliches  Problem  seiner 
Reise  bildete:  „Bis  in  diese  Gegenden  scheint  der  Massaliote  Pytheas  ge- 
kommen zu  sein;  er  sagt  wenigstens  in  seiner  Schrift  ,Über  den  Ozean': 
es  zeigten  uns  die  Eingeborenen  den  Ort,  wo  die  Sonne  zur  Rüste  geht 
(sich  zur  Ruhe  niederläßt).  Es  traf  sich  nämlich,  daß  in  diesen  Gegenden 
die  Nacht  ganz  kurz  wurde  ...  so  daß  die  Sonne  sehr  bald  nach  ihrem 
Untergang  wieder  aufging."'')  Strabo  führt  auf  Pytheas  aber  auch  die  Er- 
zählung zurück,  wonach  in  der  Gegend  von  Thule  nicht  mehr  Erde  noch 
Meer  noch  Luft  zu  finden  sei,  sondern  nur  ein  Gemisch  aus  diesen,  einer 
Meerlunge  (Qualle)  ähnelnd,  in  der  nach  seiner  Angabe  Erde  und  See  und 


')  XXIII  inde  insulae  Romanis  armis 
cognitae.  earum  nobilissimae  Burcana,  Fa- 
baria  nostris  dicta  a  fnigis  similitudine 
(y.multitudinel)  sponte  prouenientis  Plinius, 
nat.  bist. 4,  97.  Griech.  BvQ/mi,'  Strabo  7, 1, 3; 
der  Name  könnte  keltischen  Ortsnamen  auf 
brig  entsprechen  oder  zu  urgerm.  *berhta 
gehören. 

'^)  -auia  deckt  sich  mit  der  heutigen 
Form  -oog  (=  Eiland),  die  die  friesischen 
Inseln  der  Nordsee  bewahren;  Austerauia 
wäre  *Osteroog,  wie  es  heute  noch  nord- 
friesische Eilande  Norderoog  und  Süder- 
oog  gibt. 

')  faba  bezeichnet  Plinius  ausdrücklich 
als  Gemüse  (nat.  hist.  18,48)  und  fährt  fort: 
nascitur  et  sua  sponte  plerisque  in  locis 
sicut  septenti  ionalis  oceani  insulis.  quas  ob 
id  nostri  Fabarias  appellant  (a.  a.  O.  121), 
vgl.  Hoops,  Waldbäume  und  Kulturpflanzen 
S.  464  f.  Detlefsen,  Entdeckung  S.  39  ff. 
Zeitschr.  f.  d.  Altert.  41, 1 10.  Petermanns  Mit- 
teilungen 1909, 19  (Früchte  des  Stranddorns). 

*)  Glaesaria  a  sucino  militiae  appellata. 
barbaris  Austerauia  praeterque  Actania 
(1.  Actauia})  Plinius,  nat.  hist.  4,  97.  certum 
est  gigni  (sucinum)  in  insulis  septentrio- 
nalis  oceani  et  ab  Germanis  appellari 
glaesum,  itaque  et  ab  nostris  ob  id  unam 
insulam  Glaesariam  appellatam  .  .  .  Auster- 
auiam  a  barbaris  dictum  37,  42.  ab  aduersa 
in  Germanicum  mare  sparsae  Glaesiae 
quas  Electridas  Graeci  recentiores  appela- 
uere  quod  ibi  electrum  nasceretur  4,  103; 
glaesum  Tacitus,  Germ.  c.  44,  vgl.  ags.  -^slcere 
(Bernstein)  S.  29. 1 56  (dazu  die  mythologischen 


anord.  Glcesisvellir?). 

*)  Timaios  bei  Diodor  5,  22.  Mela  3, 
6,  55.  super  Albim  Codanus  ingens  sinus 
magnis  paruisque  insulis  refertus  est.  hac 
re  mare,  quod  gremio  litorum  accipitur,  nus- 
quam  täte  patet  nee  usquam  muri  simile. 
uerum  aquis  passim  interfluentibus  ac  saepe 
transgressis  uagum  atque  diffusum  facie 
amnium  spargitur:  qua  litora  adtingit,  ripis 
contentum  insularum  non  longe  distantibus. 
et  ubique  paene  tandumdem,  it  angustum 
et  par  freto  curuansque  se  subinde  longo 
supercilio  inflexum  est.  in  eo  sunt  Cimbri 
et  Teutoni  Mela  3,  3,  31.  32  (aus  Pytheas 
nach  Müllenhoff,  DA.  1»,  489  ff.,  vgl.  2S 
284.   Kahler,  Festschrift  S.  127  ff.). 

^)  Island  kommt  nicht  in  Frage;  Plinius 
berichtet  nat.  hist.  2, 187:  in  insula  Thyle  — 
Pytheas  Massiliensis  scribit  —  sex  dierum 
navigatione  in  septentrione  a  Britannia 
distante,  vgl.  2,  246.  4,  104.  6,  219.  Mela 
3,  57.  Tacitus,  Agricola  57.  Müllenhoff, 
DA.  12,  386.  Berger,  Erdkunde  S.  342  ff. 
364.  Tyle  ultima  insula  Oceani  inter  sep- 
tentrionalem  et  occidentalem  plagam  ultra 
Britanniam  a  sole  nomen  habens.  quia  in 
ea  aestiuum  solstitium  sol  facit  et  nullus 
ultra  eam  est  dies  Isidor,  Etymol.XIVc.6,4. 
Kahler,  Festschrift  S.  120  ff. 

')  Geminos  von  Rhodos,  eiouycoyy  eh 
TCL  rpaivousra  c.  6  (ed.  Manitius,  Lips.  1898, 
p.70).  Müllenhoff,  DA.l 2, 325. 400.  Berger, 
Erdkunde  S.  342  f.  Man  ist  versucht,  die 
salir  der  Sonne  (Vqluspä  5)  zu  vergleichen ; 
ferner  Idg.  Forschungen  17,  319. 
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alles  zusammen  in  der  Schwebe  gehalten  werde,  gleichsam  „ein  Band  des 
Alls",  weder  gangbar  noch  schiffbar;  das  was  einer  Meerlunge  ähnlich 
sei,  habe  er  selbst  gesehen,  das  andere  wisse  er  nur  vom  Hörensagen,  i) 
Auch  Tacitus  scheint  sich  auf  Pytheasmärchen  zu  beziehen,  die  er  zwar 
—  im  Besitz  reicheren  geographischen  Wissens  —  mitleidigen  Lächelns  ab- 
lehnt, die  aber  gelegentlich  an  mythologische  Überlieferungen  der  Skandi- 
navier anzuklingen  und  von  denen  die  Bilder  nicht  weit  abzuliegen  scheinen, 
die  ein  Dichter  wie  Albinovanus  Pedo  von  der  die  Matrosen  schreckenden 
Nebelwelt  des  nördlichen  Ozeans  entworfen  hat. 2) 

Ernster  nahm  Strabo,  was  Pytheas  von  den  wirtschaftlichen  Zu- 
ständen im  hohen  Norden  überlieferte:  auf  Thule  zeige  sich  strichweise 
noch  gänzlicher  Mangel  an  Kulturpflanzen  und  gebe  es  nur  wenige  Haus- 
tiere; die  Bevölkerung  der  südlicheren  Striche  baue  Hirse,  zum  Teil  auch 
Getreide,  das  sie  mit  Honig  versetzt  zu  einem  Getränk  verwerte;  ihr  Ge- 
treide dreschen  die  Leute,  weil  sie  keine  heitere  Sonne  haben,  in  großen 
Scheuern  (S.  165),  in  die  die  Kornähren  gebracht  werden,  denn  das  Feld  ist 
als  Tenne  wegen  des  mangelnden  Sonnenscheins  und  der  häufigen  Regen- 
güsse nicht  zu  gebrauchen. 3)  Dies  für  unsern  germanischen  Norden  typische 
Motiv  von  der  spärlichen  Sonne  kehrt  in  Zukunft  ständig  wieder.*) 

Um  ein  beträchtliches  wurde  die  Völkerkunde  des  Nordens  vervoll- 
ständigt in  dem  Werk  des  Rhodiers  Poseidonios  (um  130 — 40  v.  Chr.),^) 
der  eine  Fortsetzung  des  Polybios,  einen  neQiTiXovg  und  eine  (vielleicht 
damit  identische)  Schrift  .-rfr«  wxeavov  verfaßt  hat.^)  Dieser  bedeutende  Ge- 
lehrte und  Forschungsreisende  hat  den  Chimbernkrieg  beschrieben  und 
dabei  wahrscheinlich  zuerst  die  Germanen  mit  diesem  ihrem  historischen 
Namen  benannt.^)  Von  ihm  stammt  auch  die  erste  Gesamtschilderung 
unseres  Vaterlandes:  Der  größte  und  streitbarste  Teil  der  Kimmerier 
(Chimbem),  am  Ende  der  Welt  am  äußersten  Meer  angesessen,  bewohnt 
ein  Land  schattig  und  waldreich  und  der  Sonne  überall  wenig  zugänglich 
wegen  der  Tiefe  und  Dichtigkeit  der  Wälder,  die  sich  südwärts  bis  zu  den 
Ercunien  erstrecken;  dem  Land  ist  ein  Himmel  zuteil  geworden,  wo  der 
Pol,  eine  bedeutende  Steigung  nehmend,  wegen  der  Neigung  der  Parallelen 


h  Strabo  2, 3,1.  1,4,2.2,4,8;  Beiträge  »)  Strabo  4,  5,  5.    Berger,   Erdkunde 

zur  Geophysik  hrsg.  von  Gerland  2,  185  ff.  S.  346  f.   Kahler,  Festschrift  S.  123. 

Berger,  Erdkunde  S.  347  ff.;  über  Mela  3,  *)  Müllenhoff,  DA.  2»,  176. 

6,  56  vgl.  MOllenhoff,   DA.  P,  491  f.   —  j           '')  Er  stammte   aus  Apamca    in  Syrien; 

Noch  in  der  neueren  Zelt  bezeichneten  die  I   über  ihn  handelt  C.  Wachsmuth,  Einleitung 

Seeleute  mit  .Mccriunge"  das  Leuchten  des  In  das  Studium  der  alten  Geschichte  S.  648  ff. 

Meeres(Pho8phorcszenzdcrdurch  dIeMceres-  «)  Vgl.  Christ,   Gesch.  d.  griccli.  Lit.' 

bewegung  gereizten  Quallen);  Pytheas  wird  S.  568f.    Berger,  Erdkunde  S.  550  ff.    Die 

vielleTchl  das  Nordlicht  darunter  verstanden  !  Fragmente  bei  Müller,  Fragm.  Iiist.  Graec. 

haben.  j  III,  245 ff.;  dazu  MOllenhoff,  DA. 2»,  126 ff. 

»)  Tadtus.  Ann.  2,  24.  Qcrm.  c.  45;  vgl.  i  Fr.  Schühlein,  Studien  zu  Posidonius  Rho- 
MOLLBNHOPP  1».  367.  422f.  4,  505.  Berger,  '  dius.  Progr.  Freising  1886.  1891.  Unter- 
Erdkunde S.  350  f.  Unsicher  Ist  die  von  j  suchungen  über  des  Posidonius  Schrift  Jtf(_n 
DeTLEPSEN  (S,21  f.)  aus  Xcnophon  von  Lam-  <hxMavot),  DIss.  Erlangen  1901.   G.  Kossinna, 


EMCus  angezogene  Notiz  (Melden  mitrchcn 
aften  Alters).    Über  Albinovanus  Pedo 
vgl.  Tacitu».  Ann.  I,  60.    Hermes  32,  196 ff. 


PBBeltr.  20,  285  ff. 

')  Wenn  ihm  diesen  Rulim  nicht  Caesar 
'  streitig  macht;  vgl.  Müllenhoff,  DA.22,154. 


Detlefsen,  Entdeckung  S.  45  ff.  Paulys  Real-      O.  Mirschfeld  in  der  I-estschrIft  für  Kiepert 
cnzyklopJldle  1*.  1314.  I  (1898)  S.  261  ff. 
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wenig  von  dem  Zenith  abzustehen  und  die  Tage  an  Kürze  und  Länge  den 
Nächten  gleich  mit  diesen  die  Zeit  zu  teilen  scheinen.  Von  dorther  sind 
jene  Barbaren  gegen  Italien  angerückt,  Kimmerier  anfänglich,  damals  aber 
Kimbern  genannt. i)  Aus  dieser  Landesbeschreibung,  so  kurz  sie  ist,  treten 
die  beiden  Momente,  die  sich  der  Wahrnehmung  des  Reisenden  zuerst  dar- 
boten, der  ungeheure  Waldreichtum  und  die  den  Winter  verdüsternde  Armut 
an  Sonnenlicht  hervor  und  nicht  minder  richtig  wird  die  Ausdehnung  des 
Landes  von  dem  äußern  Meer  bis  zu  dem  Urwaldgürtel  auf  den  Höhen 
des  mittleren  Deutschlands,  der  hier  zuerst  "Eoxvvtog  ÖQVfidg  heißt,  an- 
gegeben.'-*) Wichtig  war  ferner  die  Bemerkung,  daß  ganz  Süddeutschland 
von  Kelten  besiedelt  sei  und  demzufolge  keltische  Bojer  und  Helvetier  am 
Südabhang  des  ercunischen  Waldes  sitzen. 3) 

Immer  noch  wurden  die  Germanen  auch  unter  dem  Namen  der  Kelten 
miteinbegriffen,  aber  es  scheint  doch,  daß  durch  Poseidonios  die  Bezeich- 
nung Fegjanvüi  {Germanl)  in  Aufnahme  gebracht  wurde.  Germani  sollen 
die  ersten  der  Germanen,  die  den  Rhein  überschritten  und  in  gallisches 
Bereich  einbrachen,  d.  h.  also  Teile  der  Chimbern  und  Theutonen,  von  den 
Belgiern  genannt  worden  sein.-*)  Poseidonios  hat  diesen  Sprachgebrauch 
erweitert  und  etwa  seit  dem  Jahr  70  v.  Chr.^)  für  das  Muttervolk  der  Chimbern 
gebraucht,  soweit  es  östlich  vom  Rhein  und  nördlich  von  den  Ercunien  saß; 
als  seine  Charaktermerkmale  wurden  die  Körpergröße,  die  hellen  Augen 
und  insbesondere  die  Sprache  von  ihm  hervorgehoben.*') 

Vermutlich  setzte  Poseidonios  nicht  bloß  die  Süd-,  sondern  auch  die 
Westgrenze  der  Germanen  fest."*)  Der  Nordwesten  Europas  ging  zwar  bei 
den  Griechen  noch  lange  unter  dem  Namen  Kehix/j;  aber  die  Lande  west- 
lich vom  Rhein  heißen  fortan  rakarla  —  Gallia,  östlich  vom  Rhein 
Fegfiavia.^)    Jene  sind  bald  römisch  geworden,   diese  befinden  sich  seit 


^)  Plutarch,  Marius  c.  11.  Müllenhoff, 
DA.  2M  72.  Ein  anderes  Bruchstück  (f ragm.32) 
aus  dem  30.  Buch  des  Poseidonios  bei  Athe- 
naios  (ed.  Kaibel  1,  347)  lautet:  FfQfiavol 

ÖS,  w?  tazofjEi  IlooetScoyio;  er  t/}  loiaxoaxfj, 
uQiazov  jTQoaq'eQwzai  xgea  fishjdov  (hjiirjiiiira 
xai    smnlvovai     yäXa    xal     lov    oivov    äxoazov 

(Müllenhoff,  DA.2M53.306f.  Schühlein, 
Progr.  1886  S.  38  ff.  Hirschfeld,  Festschrift 
für  Kiepert  S.  268). 

')  Müllenhoff,  DA.  2«,  176;  anord. 
AlyrÄt;//)r  (Schwarzwald)  als  Grenzwald,  Beitr. 
33,  248  f. 

ä)  Strabo  7,  2,  2.  Duncker,  Orig.  germ. 
S.  1  ff.  Much,  Beitr.  17, 1  ff. 

*)  Germ.  c.  2  (es  ist  vielleicht  mit  J.Grimm 
a  uicto  oder  a  uictis  uictores  zu  lesen,  Histor. 
Zeitschr.  107,  351). 

*)  Über  die  in  den  kapitolinischen  Trium- 
phalakten zum  Jahr  222  v.  Chr.  interpolierten 
Germani  vgl.  Hirschfeld,  Festschrift  für 
Kiepert  S.  271  ff.  Beitr.  20,  289  ff.  Müllen- 
hoff, DA.  2'\  161:  „Mit  Sicherheit  können 
wir  den  Namen  nicht  über  den  Sklavenkrieg 
(a.  71—70  V.  Chr.)  hinauf  verfolgen."  Gallis 
atque  Germanis  Sallust,  hist.  3,  77.    Galli 


Germanique  Livius  Epitom.  lib.  97.  Hirsch- 
feld, Festschrift  für  Kiepert  S.  269;  bei 
Cicero  nicht  vor  dem  Jahr  56,  Hirschfeld 
S.  273.  267.  Kossinna,  Beitr.  20,  258  ff. 

®)  xai  fid'/.ioza  fiiv  tlxu^ovzo  Tegfiarixu 
ysvt]  zcov  xai^t] xövTCüv  IttI  zov  ßägeiov  wxeavöv 
slvai,  xolg  fisye&eai  zwv  ocoftdzcov  xai  zfj  X^Q^' 
TzöztjTi  zcov  OflfxdzMV  xül  5x1  Kifißgov?  SJZOVO- 
fid^ovac  reg/iiavoi  zoig  hjozdg  Plutarch,  Marius 
c.  1 1  (ed.  SiNTENis  2,  339). 

')  Kossinna,  Beitr.  20,  284  ff.  Müllen- 
hoff, DA.  2-',  168  f. 

*)  Dionysios  Halic.  Antiquitates  Romanae 
ed.  Jacoby  4,  247  f.  (1905):  'H  8e  KsXzixi, 

xsizai  fisv  ev  r<p  JiQog  zrjv  ioTiegav  xa&t'jxovzi  r/y* 
Ei'QioTttjg  jiieosi  .  .  .  o;|f<Cfrat  fisarj  jzorafiM 
'Prp'cp  fieyiazcp  fisxd  xov  "laxgov  elvai  Soxovvzi 
xiöv  ;«arä  xijv  EvQcöjitjv  7ioxai^iü>v.  xakstxai  ö'fj 
fikv  sjit  xdSf  zov  'Prjvov  2!xvdaig  xai  0q(}^Iv 
6/LioQovaa  Fegjuavia,  fisxgt  ögvftov  'Egxvviov 
xai  xöJv  'PtJiaiüiv  ogcöv  xadt'jxovaa,  rj  d  sm 
ddzega  zä  Jigdg  ftearjf^ßgcav  ßXenovza  /itsxgi 
Ilvggrjvj]?  ogovg  .  .  .  Falazia.  MÜLLENHOFF  P, 
485.  2^,  170.  KsAzol  .  .  .  Ol  ksyäuevoi  Fegfiavot 
Ol  dj-icpi  zov  'Pijrov  jroza^wv  eIoiv  Suidas  S.  V. 
Kekzot. 
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den  Chimbemzügen  in  einer  unruhigen  Bewegung,  die  bis  nach  dem  hohen 
Norden  hin  sich  bemerkbar  macht.  Hier  setzte  vielleicht  schon  Poseidonios 
eine  große  Insel  mit  Namen  Scatinauia^)  an:  über  ihre  Ausdehnung  war 
Genaueres  noch  nicht  zu  erfahren,  besiedelt  war  sie  von  einem  in  fünf- 
hundert Gaue  gegliederten  Volksstamm  der  Hillevionen  und  ist  von  einem 
gewaltigen  Gebirgszug  {mons  Saevö)'^)  durchzogen.  Die  skandinavische 
Küste  springt  in  das  große  Binnenmeer  der  Ostsee  {sinas  Codanus)^)  vor, 
das  gen  Westen  durch  die  Nordspitze  der  cimbrischen  Halbinsel  begrenzt 
wird.  Diese  führt  den  Namen  Tastris  und  ragt  mit  dem  promunturium 
Cimbrorum  weit  ins  Meer  hinaus.*) 

Poseidonios  war  vielleicht  auch  der  erste,  der  Genaueres  über  das 
östliche  Germanien  erkundet  hat.  Wenigstens  könnten  die  hochaltertüm- 
lich anmutenden  und  im  ersten  nachchristlichen  Jahrhundert  obsolet  ge- 
wordenen Nachrichten,  die  Tacitus  über  die  nordostdeutsche  Ausbreitung 
der  Sweben,  die  der  Ostsee  den  Namen  mare  Suebicum  eintrug,  im  Zeit- 
alter des  Poseidonios  verständlich  erscheinen.^)  Die  Ostgrenze  der  Germanen 
(gegen  die  „Sarmaten")  ist  erst  durch  Agrippa  der  Weichsel  entlang  gezogen 
worden. 8)  Auf  der  großen,  im  Jahr  7  v.  Chr.  öffentlich  aufgestellten  Welt- 
karte des  Agrippa")  erstreckte  sich  Gallien  vom  Rhein  bis  zu  den  Pyrenäen, «) 
Germanien  von  der  Weichsel  bis  zur  Scheide. 

Übersicht  über  die  antiiten  Quellen:  Schmidt,  Geschichte  der  deutschen  Stämme 
1,  3 ff.   Dahlmann-Waitz,  Quellenkunde»  S.  232 ff.  — 

H.  Berger,  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Erdkunde  der  Griechen,  2.  Aufl.,  Leipzig 
1903.  M.  W.  DuNCKER,  Origines  germanicae,  Berolini  1840.  L.  Hoff,  Die  Kenntnis  Ger- 
maniens  im  Altertum,  Progr.  Coesfeld  1890.  D.  Detlefsen,  Die  Entdeckung  des  germanischen 
Nordens  im  Altertum,  Berlin  1904  (=  Quellen  und  Forschungen  zur  alten  Geschichte  und 
Geographie,  herausgegeben  von  W.  Sieglin,  Heft  8.  Nachtrag,  Berlin  1909).  Ders.,  Zur 
Kenntnis  der  Alten  von  der  Nordsee,  Hermes  32  (1897),  191  ff.  E.  Sadee,  Römer  und  Ger- 
manen, Berlin  1911. 

Pytheas:  Adelung,  Älteste  Geschichte  der  Deutschen  S.  50  ff.  W.  Bessell,  Über 
Pytheas  von  Massilia,  Göttingen  1858.  A.Schmidt,  Zu  Pytheas  von  Massilia,  Progr. Landau 
1876.  MCllenhoff.  DA.l»,2.Buch;  vgl.GurscHMiD,  Kl. Sehr. 4, 132 ff.  Christ,  Geschichte 
der  griechischen  Literatur,  3.  Aufl.  S.  560  f.  Berger,  Erdkunde  der  Griechen«  S.  332  ff. 
G.  Hergt,  Die  Nordlandsfahrt  des  Pytheas,  Diss.  Halle  1893.    Fr.  Matthias,  Über  Pytheas 

')  Scandinavia  beruht  nur  auf  schlechter  ,   illa  diiravit  appellatio   quam   qui  extremi 
Lesart  bei  Plinius  (MOllenhoff,  DA.2*,359).   ,  gentium  harum,  ignoti  prope  ceteris  mor- 
*)  Wgl.  anord.  Seva/Ji^U?  \  talibus,  degunt  PVimus,  nathist.  4,  S\.   Det- 


»)  Beilr.  17.  207. 

*;  F'linlus,  nat.  bist.  4, 96. 97.  Die  {ffjille- 

uiones  sind   wohl   dieselben   wie   die  von 

Ihnen  abgewanderten  AlX«vntot,  Strabo  7, 1,3. 

D»  Ti.FFsi  N.  Entdeckung  S.  32. 36 f.   Knifioixii 

MCLLENHOFF,  DA.  2',  287;  Sca- 

)A.  2».  357  ff.    Zcllschr.  f.  d.  Altert. 

>'•,  \/)\i.    Philologische  Studien   (Festgabe 

fiir  Sicvcrs)  S.  2  ff. 

'•)  Tacitus,  Germ.  c.  38.  41    {secrefiora 

ittnn  bei  Sirabo  7^  1,3. 

•)  Agrippa  totum  cum  Irartum  ab  Histro 
ad  oceanum  bis  ad  decies  centenum  milium 
passuum  In  longiltidinfm.  quatuor  milihus 
minus  CCCC  in  latitudincm,  ad  Jlumcn 
Vistlam  a  desertis  Sarmaliae  prodidit.  Scy- 
ihartim  nomen  usquequaque  transiit  in  Sar- 
matas  atqtu  Oermanos.    nee  aUia  prisca 


LEFSEN,  Erdkarte  Agrippas  S.34ff.  Sarmatiae, 
Scythiae,  Tauricae  omnisque  a  Borysthene 
amne  tractus  longiUido  DCCCCLXXX.  la- 
titudo  DCCXVI  a  M.  Agrippa  tradita  est 
Pllnius  4,  91.  habitari  ad  Vistlam  nsque 
fluvium  a  Sarmatis  4,  97;  vgl.  Mela  3,  33. 
MOllenhoff,  da.  2«,  3. 

')  Plinlus,  nat.  bist.  3,  17.46  cfr.  6, 139; 
Strabo  2,5, 17:  x">'>"yü"'r"'"^  .^im!-.  Schanz, 
Römische  Litteraturgeschichte  IP,  1,  285  fL 
MOi.LENiioFF,  DA.  3,  212  fL  Detlefsen, 
Ursprung,  Einrichtung  und  Bedeutung  der 
Erdkarte  Agrippas.  Berlin  1906  (  Quellen 
und  Forsch,  z.  alten  Gesell  und  Gcogr.,Heftl3). 

")  Plinius,  nat.  hist  4,  98.  105.  DET- 
LEFSEN, Erdkarte  S.  39  fL ;  über  die  Scheide 
als  Grenze  vgl.  Sieglin  Quellen  und  For- 
schungen II,  HOL 
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von  Massilia  und  die  ältesten  Nachrichten  von  den  Germanen,  Progr.  Berlin  1901.  1902. 
Fr.  Kahler,  Forschungen  zu  Pytheas  Nordlandsreisen,  Festschrift  des  Stadtgymnasiums  zu 
Halle  1903  S.  99  ff.  (Übersicht  über  die  Geschichte  der  Forschung).  Varges,  Der  deutsche 
Handel  von  der  Urzeit  bis  zur  Entstehung  des  Frankenreichs  (Progr.  Ruhrort  1903)  S.  6  ff. 
G.  Mair,  Jenseits  der  Rhipäen.  A.  Die  Fahrten  des  Pytheas  in  der  Ostsee,  Progr.  Villach 
1893.  Derselbe,  Pytheas  von  Massilien  und  die  mathematische  Geographie,  Progr.  Mar- 
burg a.  d.  D.  1904.  1906.  D.  Detlefsen.  Die  Entdeckung  des  germanischen  Nordens  S.2ff., 
vgl.  Geographische  Zeitschrift  17,  665.  18,  502  ff.  Jahrb.  d.  Männer  vom  Morgenstern  XIII. 
Steenstrup,  Danmarks  Riges  Histoire  1,  3,  62  ff.  Fr.  Nansen,  Nebelheim  1  (1911),  47ff. 

§  37,  Chimbern,  Theutonen  und  Ambronen.  An  der  Nordseeküste 
hatte  Pytheas  deutsche  Völker  entdeckt.  Sie  nannten  sich  Ingwionen  und  es 
gehörten  zu  ihnen  Chimbern  und  Theutonen  (S.225f.).  Durch  den  Bern- 
steinhandel standen  diese  Bewohner  der  Westküste  Schleswigs  und  Jüt- 
lands  mit  Gallien,  indirekt  auch  mit  Italien,  in  Verbindung.  Sie  haben  den 
Verlockungen  der  reicheren  südländischen  Kultur  nicht  Widerstand  zu  leisten 
vermocht.  Wie  der  Magnetberg  im  Schiffermärchen,  so  wirkten  die  glän- 
zenden Lebensverhältnisse  der  benachbarten  keltischen  und  der  ferneren 
römischen  Gaue  auf  die  Germanen  ein.  Die  alte  Heimat  fing  an,  ihnen 
nicht  bloß  zu  eng,  sondern  auch  zu  arm  zu  dünken.  Die  natürlichen  Grenzen 
an  den  Ercunien  wurden  überschritten  und  der  erste  Versuch  gewagt,  über 
Mitteldeutschland  hinaus  durch  die  Besitznahme  Süddeutschlands  ein 
größeres  Germanien  zu  begründen.  Dies  ist  das  Hauptthema  der  Geschichte 
in  der  Frühzeit  der  Germanen.  Durch  solch  kühnen  Entschluß  sind  die  Ost- 
und  Westgermanen  in  die  von  den  Mittelmeervölkern  geschaffene  Weltkultur 
und  Weltpolitik  eingetreten,  i) 

Poseidonios  ist  neben  Caesar  und  Livius  der  Hauptgewährsmann  für 
das  erste  Auftreten  der  Germanen  auf  dem  Welttheater. 2)  Jener  Grieche 
vermutete,  daß  die  abenteuerliche  Unternehmung  der  Chimbern,  Theutonen 
und  Ambronen  durch  „Raubsucht"  und  nicht  bloß,  wie  andere  meinten, 
durch  eine  plötzlich  ihr  Land  verwüstende  Sturmflut  veranlaßt  worden  sei.^) 
Derartige  Katastrophen  sind  an  der  Wasserkante  der  Nordsee  zu  häufig,  als 
daß  man  ihnen  allein  eine  so  exzeptionelle  Wirkung  zuschreiben  dürfte.  Man 
wird  vielmehr  damit  rechnen  müssen,  daß,  nachdem  einmal  der  Unternehmungs- 
geist jener  Bernsteinhändler  geweckt  war,  es  nur  eines  gelungenen  Beispiels 
bedurfte,  um  auch  sie  an  uralt  festgesetzten  Schranken  rütteln  zu  lassen. 

Wahrscheinlich  sind  die  Wanderzüge  deutscher  Völker  unmittelbar  an- 
geregt durch  die  imponierenden,  weiträumigen  und  erfolgreichen  Abenteuer 
der   Kelten.*)    Waren   diese  Nachbarn,  zugleich  die  verwandteste  Volks- 

*)  Müllenhoff,  da.  1'^  p.  Vi:  , Völker  |  vertrauenswürdigster  Art  genutzt  zu  haben 
und  Individuen  werden  durch  den  Anreiz  ge-  \  (Ebert,  Entstehung  des  bell.  gallicumS.  65. 60). 
weckt,  den  sie  von  außen  empfangen  und  l   Die  jüngere  Überlieferung  vertritt  Livius 


der  Schimmer  der  Kultur  ...  hat  den  Blick 
der  Germanen  zuerst  in  die  Ferne  gen  Süden 
gelenkt";  vgl.  2^,2511 

-)  Die  Nachrichten,  die  wir  Poseidonios 
verdanken,  hat  uns  vornehmHch  Plutarch 
im  Leben  des  Marius  aufbewahrt;  auch 
Strabo  schöpfte  aus  Poseidonios.  Besondere 
Bewandtnis  hat  es  mit  den  auf  die  Chimbern 
und  Theutonen  sich  beziehnenden  Nach- 
richten Caesars.  In  den  späteren  Büchern 
(7,  77)  scheint  er  literarische,  in  den  früheren 


Eine  wertvolle  Ergänzung  bringen  die  In- 
schriften. 

»)  Strabo  2, 3, 6.  7, 2, 1. 2.  Müllenhoff, 
DA.  2^  162  ff.  (dazu  Berger,  Erdkunde). 
F.  SCHÜHLEIN,  Untersuchungen  über  des 
Posidonius  Schrift  Jteol  o)xsavov  [Erlangen 
1901]  S.  95ff. 

*)  Über  die  Keltenzüge  vgl.  F.  Stähelin, 
Geschichte  der  kleinasiatischen  Galater,  2.Aufl. 
Leipzig  1907.  B.  Niese  in  der  Zeitschr.  f.  d. 
Altert.  42,  129  ff.   Um  250  v.  Chr.  Geb.  hatte 


Büchern  scheint  er  direkt  persönliche  Quellen   '   das  Keltenvolk  bereits  seine  gewaltigste  Aus- 
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gruppe,  infolge  ihrer  Auswanderungspolitik  den  Germanen  an  Wohlstand  und 
Kultur  weit  vorausgekommen,  so  traten  deutsche  Völker  jetzt  in  ihre  Fußtapfen. 

Es  war  im  Jahr  114—113  v.  Chr.  Geb.,  als  die  Chimbern  durch 
eine  Heerfahrt  zuerst  von  sich  reden  machten,  i)  Sie  befanden  sich  damals 
schon  jenseits  der  Germanengrenze  auf  der  Südseite  des  ercunischen 
Waldes,  stießen  mit  den  Bojern  zusammen  und  wurden  zur  Donau  ab- 
gedrängt.«) Noch  im  selben  Jahr  haben  sie  die  Donau  überschritten  und 
in  Noricum  den  Römern  die  erste  Niederlage  beigebracht. 3) 

Die  Theutonen^)  scheinen  weiter  westHch  das  deutsche  Mittelgebirge 
passiert  zu  haben  und  sind  in  den  Maingegenden  aufgetreten.  Etliche  Jahre 
später  sind  von  Noricum  her^)  auch  die  Chimbern  in  Südwestdeutschland 
erschienen  und  mit  den  Theutonen  nicht  bloß,  sondern  auch  mit  den  Herren 
des  Landes,  mit  den  Helvetiern,  in  Verbindung  getreten.  Am  Odenwald 
(in  der  Nähe  von  Miltenberg)  haben  Chimbern  und  Theutonen  eine  Kolonie 
hinterlassen.  Auf  dem  Greinberg  bei  Miltenberg  ist  eine  Steinsäule  mit  der 
Inschrift  Inter  Toutonos  und  nahe  dabei  sind  Votivinschriften  Mercurio 
Cimbriano  gefunden  worden.  An  diesen  Denkmälern  besitzen  wir  einen 
ausreichenden  Beleg  dafür,  daß  die  auf  dem  Ausmarsch  sich  befindenden 
Chimbern  und  Theutonen  das  Helvetierland  besucht  haben.  Denn  auf  diesem 
Boden  hat  mindestens  bis  ins  zweite  nachchristliche  Jahrhundert  hinein  die 
älteste  süddeutsche  Auslandskolonie  der  Germanen  ihre  Sonderart 
einigermaßen  aufrechterhalten. 6) 

Als  die  Chimbern  die  heiteren  Fluren  des  Main  besuchten  und  im 
Land  der  „goldreichen  und  friedfertigen"  Helvetier  weilten,  hat  der  helve- 
tische Stamm  der  Tiguriner  gemeinschaftliche  Sache  mit  ihnen  gemacht.'') 
Vermutlich  hatten  sich  ihnen  schon  zuvor  in  Böhmen  Bojer  angeschlossen; 
denn  anders  wird  die  merkwürdige  Tatsache  nicht  zu  erklären  sein,  daß 
die  Chimbern  später  unter  einem  die  bojische  Herkunft  durch  seinen  Namen 
verratenden  Feldhauptmann  Boiorix  marschierten. 

Aber  wichtiger  war,  daß  sich  die  Chimbern  in  Südwestdeutschland  mit 
ihren  nordischen  Fahrtgenossen,  den  Theutonen,  vereinigt  haben. s)  Ein 
bunt  zusammengewürfelter  Haufe  war  es  also,   der  im  Jahr  109  über  den 


dehnung  erreicht;  es  ist  nach  Ibericn,  Italien, 
Griechenland  und  Kleinasien  ausgewandert 
(Korrespondenzbl.  f.  Anthropol.  19()6,  166); 
Ober  Bastarnen  und  Sldren,  die  wir  nicht  als 
reine  Germanen  auszugeben  wagen,  vgl. 
S.  221. 

»)   sescentesimum    et    guadragesimtim 


den  Theutonen,  auch  sie  seien  mit  zahlreicher 
Mannschaft  ins  Land  der  Noriker  eingefallen 
(MÜLLENHOFF,  DA.  2»,  292  f.). 

«)  CIL  XIII,  2,  280  ff.  Nr.  6610.  6604. 
6605;  ORL.34,  52 ff.;  auch  am  Westrand  des 
Odenwaldcs,  in  Heidelberg  ist  ein  Hercules 
C/>//>r/M5Zum  Vorschein  gekommen  (Nr.6402). 


annum   urbs  nostra   aßcbat.  cum  primum   ;   Die  Inschrift  Nr.  6604  trägt  das  Datum  des 


Cimbrorum  audita  sunt  arma  Caccilio  Me 
telio  et  Papirio  Carbone  consulibus  Tacitus, 
Germ,  c  37. 

»)  Strabo  7,  2,  2.  MOllfnhoi  f  2.  265. 

^  Strabo  5,  1.  8.  LIvius,  Hpit.  63.  Vel- 
Idut  2,  12.  Plutarch.  Marius  16.  —  Über  die 
keltischen  Zustände  sagt  uns  einiges  das 
Orabfeld  von  Manching  (S.  219.  269). 

*)  Ober  Ihren  Namen  (:  westgerm.  *beup-) 
vgl.  Kluge,  Zdlschr.  f.  d.  Wortforsch.  7,  1 


')  Applan  (Kelt  13)  sagt  übrigens  von      üeitr.  17,  6  f.). 


Jahres  191  n.Chr.Geb. ;  vgl.  Neue  Heidelberger 
Jahrbücher  7, 146.  Korrespondenzbl.  d.  westd. 
Zeitschr.  8,  46  f.  Fabricius,  Festschr.  d.  Uni- 
versität Freiburg  i.  Br.  1902  S.  295.  Limcs- 
blatt  336.  382.  Fr.  Kauffmann,  Zeitschr.  f. 
d.  Phil.  38.  289  ff. 

')  Strabo  7, 2, 2.  Fabricius,  Besitznahme 
Badens  S.  20  f. 

•)  Bei  Strabo  7,  2, 2  ist  statt  Tuwyh'ovc 
zu  lesen   TfVTwvovg  (Zeuss  S.  225.    MuCH, 
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Rhein  setzte  und  in  Gallien  einbrach. i)  Die  Marschrichtung  ging  nach 
Nordwesten,  denn  den  Vorstoß  der  Germanen  parierten  die  Belgier^)  und 
wiederum  —  wie  in  Helvetien  —  ist  ein  Bruchteil  der  deutschen  Mannschaft 
stehen  geblieben.  Sechstausend  Mann,  die  als  Wachkommando  aufgestellt 
waren,  haben  sich  vom  Haupttrupp  abgesplittert  und  sind,  nachdem  sie  erst 
Schwierigkeiten  mit  der  eingesessenen  Bevölkerung  gehabt  hatten,  dauernd 
als  Ansiedler  in  Belgien  verblieben.  Diese  Germanen  bildeten  fortan  den 
linken  Flügel  der  belgischen  Eburonen  in  der  Nähe  der  Nervier  und  nannten 
sich  nach  dem  Namen  der  Hauptstadt  des  Eburonenlandes  {Atuatuca  S.  215) 
als  Kolonisten  AtuatucL^)  Sie  hatten  offenbar  den  Zweck  ihrer  Auswande- 
rung erreicht  und  waren  an  den  ferneren  Unternehmungen  ihrer  Kameraden 
nicht  mehr  beteiligt.^) 

Der  Haupttrupp  der  Chimbern,  Theutonen  und  der  mit  ihnen  ver- 
einigten Ambronen  marschierte  von  Belgien  ins  südliche  Gallien  und  hat 
eine  ihnen  entgegentretende  Armee  der  Römer  aufs  Haupt  geschlagen.  Eine 
Forderung  der  Deutschen  enthüllte  den  Zweck  ihrer  Auswanderung:  sie 
verlangten,  daß  ihnen  Land  angewiesen  werde,  und  verhandelten  darüber 
durch  eine  Gesandtschaft  vor  dem  Senat  zu  Rom.»)  Als  die  Verhandlungen 
scheiterten,  erwogen  die  Chimbern  —  es  war  im  Jahr  105  —  ernstlich,  nach 
Italien  einzufallen,  schlugen  die  blutige  Schlacht  bei  Arausio^)  und  streiften 
bis  nach  Spanien.'')  Die  Theutonen  dagegen  scheinen  in  Gallien  geblieben 
zu  sein,  denn  die  Chimbern  vereinigten  sich  später  mit  ihnen  an  der  Seine 
im  Gebiet  der  Veliocasses.»)  Erst  im  Jahre  102  wurde  der  Einmarsch  nach 
Italien  in  getrennten  Heerzügen  beschlossen.»)  Die  Theutonen  und  Am- 
bronen hat  Marius  schon  im  Jahr  102  bei  Aquae  Sextiae  (Aix)  gefaßt  und 
aufgerieben,  auch  ihren  König  Teiitobodus  und  andere  Häuptlinge  gefangen 
genommen. 1*^)    Die  Chimbern  erschienen  102  auf  Umwegen  von  Noricum 


*)  Velleius  2,  8;  beachte  den  Ausdruck 
primi  Rhenum  transgressi  bei  Tacitus,  Germ, 
c.  2. 

'•<)  Caesar  2,  4.    Strabo  4,  4,  3. 

»)  Caesar  2,  29.  5,  38.  Zippel  S.  8  f.  - 
Es  ist  also  einigermaßen  begreiflich,  wenn 
Tacitus,  Germ.  c.  37  sich  auf  ausgedehnte 
militärische  Anlagen  der  Chimbern  beruft,  die 
zu  seiner  Zeit  noch  auf  beiden  Seiten  des 
Rheins  erhalten  waren;  doch  beachte  Mainzer 
Zeitschr.  4,  11. 

*)  Sie  hielten  aber  große  Stücke  auf  ihre 
Zusammengehörigkeit  mit  den  Chimbern  und 
Theutonen,  haben  wohl  auch  von  ihrer  ger- 
manischen NationaUtät  gern  gesprochen 
(Caesar  2,  4.  29.  t<.ov  Kifißuiov  xai  Tn-x6vwv 
ujioyoroi  [  -^^  Nervier]  Appian,  Kelt.  1,4)  und 
scheinen  die  Germanen  bei  den  Belgiern  in 
Respekt  gesetzt  zu  haben. 

5)  Livius,  Epit.  65.  Velleius  2,  12.  — 
Einem  Theutonen  (es  war  der  erste  Deutsche, 
an  dem  die  Kunst  in  Rom  ihre  Macht  ver- 
suchte) zeigte  man  auf  dem  Forum  das  Bild- 
nis eines  alten  Hirten  und  fragte  ihn,  wie 
hoch  er  seinen  Wert  wohl  schätze;  seine 
Antwort  war:  einen  solchen  Kerl  möchte  er 


nicht  einmal  lebendig  geschenkt  haben 
(Plinius,  nat.  hist.  35,  25). 

*)  Die  römischen  Gefangenen  wurden 
mitsamt  der  Beute  von  den  Germanen  ihren 
Göttern  geopfert  (Orosius  5,  16). 

')  Livius, Epit. 67.  Tacitus, Germ. c. 37 u.a. 

8)  Caesar  1,  33.  7,  77.  Livius,  Epit.  67. 
Führer  (Kelt.  Numismatik  S.  3 16  ff.)  reiht  hier 
den  Münzfund  von  Tayar-Libourne  ein,  doch 
vgl.  Revue  archeologique  1910,  204. 

")  Plutarch  erwähnt,  die  Barbaren  seien 
den  Winter  über  in  ihren  Quartieren  ver- 
blieben und  immer  nur  in  der  guten  Jahres- 
zeit ausgerückt,  dann  aber  in  ununterbroche- 
nem Zug  marschiert. 

'")  S.253.  Livius,  Epit.  68.  Orosius 5, 16. 
Nach  Plutarch  wurden  die  Theutonen  über- 
rascht, als  sie  in  den  dort  aus  dem  Boden 
sprudelnden  warmen  Quellen  badeten,  sich's 
wohl  sein  ließen  und  vor  Freude  und  Ver- 
wunderung über  den  genußreichen  Ort 
jubelten.  Als  es  zum  Handgemenge  kam, 
haben  auch  die  Weiber  mitgefochten.  Über 
die  topographischen  Details  vgl.  Annales  des 
facultes  d'Aix  1905,3,97.1906, 1,3.  Schmidt, 
Deutsche  Stämme  2,  13. 
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her  im  Tal  der  Etsch,  gelangten  bis  nach  Oberitalien  und  ließen  sich's  wohl 
sein.i)  Aber  bei  Vercelli  hat  auch  sie  am  30.  Juli  101  das  Verhängnis  er- 
eilt. Ihre  Führer  Lugius  und  Boiorix  fielen  samt  der  Mannschaft,  andere 
wie  Caesorix  gerieten  in  Gefangenschaft.  *)  Reste  der  Tiguriner  sind  in  ihre 
helvetische  Heimat  zurückgekehrt ;3)  auch  von  den  Chimbern  sind  etliche 
heimgekommen,  nachdem  sie  viel  getan  und  viel  erduldet  hatten:  pama 
nunc  ciuitas,  sed  gloria  ingens.*) 

Soweit  in  späterer  Zeit  Chimbern  und  Theutonen  nachgewiesen  werden 
können,  sitzen  sie  als  kleine  Kantone  (Syssel)  im  nördlichen  Jütland,  denn 
dort  haften  die  Namen  jener  Völkerschaften  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag.-"^) 

Über  die  Kopfzahl  der  Auswanderer  ist  Genaueres  nicht  bekannt.  Sie 
wird  nicht  sehr  hoch  gewesen  sein,  als  sie  mit  Weib  und  Kind  aufbrachen;  sie 
sind  offenbar  erst  unterwegs  zu  besorgniserregender  Masse  angeschwollen. «) 
Auch  die  Herkunft  der  einzelnen  Kontingente  ist  nicht  genügend  geklärt; 
die  Teilnahme  von  Bojern  und  Helvetiern  steht  fest,  aber  den  Kern  bildeten 
Chimbern,  Theutonen  und  Ambronen.  Das  waren  Westgermanen  aus  Schles- 
wig und  Jütland,  der  „cimbrischen"  Halbinsel  (S.  230).  Die  Theutonen 
hatte  Pytheas  an  der  Westküste  getroffen  (S.  225 f.); 7)  dazu  stimmt,  daß 
die  mit  ihnen  verbündeten  Ambronen  offenbar  von  Amrum  stammten. s) 
Eine  weitere  Bestätigung  dieser  Annahmen  liegt  in  der  Sage  (S.  231), 
den  Anstoß  zur  Auswanderung  hätten  gewaltige  Sturmfluten  gegeben,  welche 
diese  germanischen  Völkerschaften  zwangen,  die  Meeresküste  zu  verlassen. 9) 


»)  Bonn.  Jahrb.  118,  100.  Es  war  Winter, 
die  Leute  ließen  sich  die  nackten  Leiber  voll- 
schneien und  fuhren  auf  ihren  Schilden 
—  als  Schlitten  —  die  steilen  Schneehänge 
hinab  (S.  1 10). 

»)  Plutarch,  Marius;  Orosius  5,  16.  20. 
Teutonorum  exercitum  deleiiit.  Cimbros  fu- 

ßauit,  ex  üs  et  Teutonis  iteriim  triumphauit 
'ESSAU,  Inscriptiones  lat.  sei.  1  Nr.  59.  Vgl. 
auch  Val.  Maximus  2,  6,  11:  in  acie  gaudio 
exuUabanl  tamquam  gloriose  et  feliciter 
uita  excessmi.  lamentabantur  in  morbo 
quasi  turpiter  et  miserabititer  perituri.  Über 
den  Cimber  als  Henker  des  Marius  vgl. 
Klio  10. 185  f.  —Zur  Topographie  vgl.  die  Ar- 
beiten von  Pais,  Rlccrche  storiche  (Torino 
1908)  S.  497  ff.  und  Schmidt,  Deutsche 
Stämme2.15f.— ÜbcrdiePersonennamcn  vgl. 
MOllenhoff,  da.  2,  118.  Werlk  im  Beiheft 
zum  12.  Bd.  d.  Zeitschr.  f.  d.  Wortfursch.  (1910). 

*)  CIL.  Xin.2.6f. 

«)  Tacitus,  Ocrm.  c.  37;  vgl.  auch  CIL. 
XI  Nr.  1831. 

*)  Plolemalot  2, 1 1 . 7.  Um  Aalborg  herum 
fUdlich  vom  Limfjord  bis  Mariagerfjord  liegt 
HimbertsittX  oder  Himmerland,  westlich 
davon  THythany%tt\  (<  Teutoni),  südlich 
davon  fiarthetytit]  {<  narudes);  vgl.  Steen- 
STRUP,  Danmarks  Riges  Historie  1.  451  f. 
nebst  Kürte. 

*)  Plutarch  spricht  von  30000  Mann, 
dazu groBe  Scharen  von  Weibern  undKItulcni; 
spiter  behauptet  er,  es  seien  allein  .'lUtXXJ 


Ambronen  gewesen  (dazu  ein  großer  Wagen- 
park) und  bei  Vercelli  sollen  die  Chimbern 
15000  Weiber  gehabt  haben,  60000  sollen 
gefangen  genommen,  doppelt  so  viel  gefallen 
sein  —  aber  das  ist  offenbar  nichts  weiter 
als  rhetorische  Stilisierung  einer  großen  Masse. 

')  Strabo  7,  1, 3.  2,  3  f.  Mela  3,  31.  6,  54. 
Plinius  4,  96  f. 

8)  MOllenhoff,  DA.  2*,  114  f.  Siebs, 
Englisch-friesische  Sprache  S.  14. 

»)  Florus  3,  3,  1.  Anim.  Marcellinus  31, 
5,  12.  Bonn.  Jahrb.  95,  35  ff.  Idg.  Forsch.  15, 
324.  Caesar,  Augustus,  Velleius,  Seneca, 
Plinius,  Tacitus  sprechen  von  der  Krieg- 
führung Roms  gegen  Chimbern  und  Theu- 
tonen als  dem  ersten  Kampf  gegen  die  Ger- 
manen; Plutarch  sagt,  man  habe  sie  für  ger- 
manische Stämme  gehalten,  Strabo  nennt 
Chimbern  und  Theutonen  Stammesgenossen, 
Bruchteile  von  ihnen  sind  auf  der  cimbrischen 
Halbinsel  zurückgeblieben,  oder  dorthin  heim- 

fekehrt  (Mon.  Ancyranum  5,  14  ff.  Strabo  7, 
,3  ff.  Velleius  2,  106.  Plinius  2.  167.  Tacitus, 
Germ.  c.  37.  Plolcmaios  2, 1 1 , 7.  Detlefsen, 
Entdeckung  Nachtrag  S.  8  ff.)  —  alle  diese 
Zeugnisse  wollte  MüLLENHOFF  nicht  gelten 
lassen  und  hat  ihnen  zum  Trotz  die  Chim- 
bern und  Theutonen  als  Kelten  ausgegeben. 
Wenn  es  bei  Festus  heißt  (Ep.  43  M.): 
Cimbri  linqnn  gallica  latroncs  dicnntur  (yg\. 
Cicero,   de   orat.  2,  266),   so  sagt  Plutarch 

(Marius   C.  11)    Kliifl^ovi;  ^jtoroiiä^orni  f'nj/ui- 

»■(«'  i»;i\-  Xi/nta<;  Strabo  7,  2,  2.  Über  Kimbern 
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Das  hochgewachsene,  blauäugige,  westgermanische  Volk  hat  als  etwas 
durchaus  Fremdartiges  dem  römischen  Heer  gewaltig  imponiert.  Marius  mußte 
seine  Truppen  erst  daran  gewöhnen.  Die  Kriegsrufe  und  Kriegstänzei)  der 
abergläubischen  Germanen^)  nahmen  sich  auf  den  ersten  Anblick  ebenso 
furchtbar  aus,  wie  ihre  Uniform  und  Ausrüstung,  denn  das  Neue  und  Un- 
bekannte wirkt-e  durch  mutlähmende  Illusionen.  Selbst  die  Weiber  kämpften 
mit  Schwert  und  mit  Beil;  bei  Vercelli  sind  es  Frauen  gewesen,  die  schwarz 
gekleidet  ihre  fhehenden  Landsleute  niedergestochen,  die  eigenen  Kinder 
erwürgt  und  schließlich  sich  selbst  zum  Tode  befördert  haben.  Im  Verlauf 
ihrer  Irrfahrten  hat  sich  das  spezifisch  Germanische  mehr  und  mehr  ab- 
geschliffen, waren  die  ungeschlachten  Nordleute  mehr  und  mehr  verwelscht. 
Denn  in  der  kurzen  Frist  von  zehn  Sommern  sind  die  durch  ihre  heimische 
Lebensweise  nicht  verwöhnten  Germanen  dem  überwältigenden  Einfluß  der 
Fremde  gänzlich  verfallen.  Die  unüberlegte  Dreistigkeit,  des  schönen  Südens 
begehrt  zu  haben,  ehe  denn  es  Zeit  war,  hat  ihnen  Marius  vergolten 
(Mommsen).  Zwar  trug  am  Mißerfolg  auch  jener  draufgängerische  furor 
teutonicus  schuld,  von  dem  schon  Seneca  gesagt  hat,  er  zerschmettert  was 
ihm  entgegentritt;  öfter  ist  er  sein  eigenes  Verderben. s)  Aber  das  war  doch 
nur  der  eine,  der  geringere  Fehler.  Der  andere  floß  aus  einem  gefährlichen 
deutschen  Erbübel.  Unerschütterlich  wo  es  galt  Frost  zu  ertragen  und  auf- 
gewachsen in  tiefschattigen  Gegenden,  erlagen  die  Chimbern  und  Theutonen 
dem  südlichen  zu  ungekannten  Lüsten  lockenden  Klima.*)  Das  milde  und 
reiche  gallische  Land  wirkte  in  kurzer  Frist  erschlaffend  auf  die  für  behag- 
liches Dasein  allzu  empfänglichen  Nordländer.  „Die  Chimbern,"  so  erzählt 
Dio  Cassius,  „verloren  viel  von  ihrem  alten  Mut,  sie  wurden  stumpfer  und 
schwächer  an  Geist  und  Körper.  Grund  davon  war,  daß  sie  sonst  unter 
freiem  Himmel  zu  leben  gewohnt,  in  Häusern  sich  aufhielten  und  sich  statt 
der  früheren  Flußbäder  warmer  Bäder  bedienten,  daß  sie,  die  früher  gern 
rohes  Fleisch  aßen,  sich  mit  Leckereien  und  Süßigkeiten  füllten  und  gegen 
ihre  Gewohnheit  dem  Wein  und  dem  Rausch  Untertan  wurden.  "0) 

So  erklärte  man  sich  die  Niederlagen  der  Chimbern  und  Theutonen, 
die  sie  auf  gallischen  und  italienischen  Schlachtfeldern  erlitten  haben.  Weit 
folgenschwerer  sind  die  Niederlagen  gewesen,  die  Chimbern  und  Theutonen 
und  nach  ihnen  ungezählte  Germanenscharen  unter  den  friedlichen  Ein- 
flüssen der  gallisch-römischen  Kultur  erfuhren.   Wurden  sie  doch  durch  die 

als  Kelten  und  Kimmerier  Zeitschr.  f.  d.  Altert,   j    118,113).    Mit  ausgewählten  Waffenstücken, 


42,  140  f. 

*)  ovx  ätdxtoig  ovSi;  finricödsai  q^egöfievoi 
dgofiotg  ovd'i:  ävao&Qov  ä)MXay^6r  Isvieg,  a}.}.a 
XQOi>ovTsg  ^i'ü/iiö  TU.  ojt/M  xal  ovvaXXöiiEvoi 
nävTsg,  äua  xi]%'  avitöv  scpOsyyovTO  jioXXdxig 
JiooarjYOQiav^AnßgcovFg  el'ie  dvaxaXovfisvoi  oq^üg 
avToi'g  siie  roi'g  jioXettiovg  rfj  :ioo8)]X(üaEi  jxqo- 

extpoßovvTFg  Plutarch,  Marius  c.  19  =  barditus? 


die  er  erbeutet,  hat  Marius  seinen  Triumphzug 
pomphaft  dekoriert  (lederne  Wagendecken, 
Fahnen,  Trompeten,  eherne  Panzer,  weiße 
Schilde,  Lanzen,  Wurfspeere  mit  doppelter 
Spitze,  lange  gewichtige  Schwerter,  Reiter- 
helme, die  wie  Tierköpfe  aussahen),  vgl. 
Peucker,  Wanderung  1,  46.  78.  129.  In  der 
Schlachtordnung   banden   sich   die  Vorder- 


Tacitus,  Germ.  c.  3  (vgl.  Festschr.  zur  49.  Ver-  j   männer,   damit  ihre  Reihen  nicht  gesprengt 

samml.  d.  Philologen.   Basel  1907  S.  70).  ;   würden,   mit  langen  von  den  Gürteln  aus- 

2)  Wahrsagerinnen:Strabo7, 2,3.  DieBe-  ;  gehenden  Ketten  aneinander, 
waffnung  der  teils  berittenen,  teils  zu  Fuß  ')  Plutarch,  Marius  c.  26. 

kämpfenden  Mannschaft  stammte  jedenfalls  •*)  Seneca,  de  ira  1,  11. 

aus    der   gallischen  Lateneindustrie  (S.  269  i*)  Geschichtsschreiber  der  deutschen  Vor- 

Anm.l.MüLLENHOFF,DA.2,145f.,Bonn.Jahrb.  j   zeit  1,  101. 
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Völkerwanderung,  die  nunmehr  begonnen  hatte,  zu  dem  Grundsatz  verführt, 
ihr  Nationalbewußtsein  dem  Wohlstand  unterzuordnen,  wirtschaftlichen 
Erfolgen  zulieb  das  Deutschtum  wie  einen  altmodischen  Rock,  dessen  man 
sich  vor  Europa  zu  schämen  hat,  abzulegen.  Schon  die  süddeutschen  und 
belgischen  Chimbern  und  Theutonen  sind  fast  klanglos  untergegangen. 
Selbst  ein  kräftiger  Zufluß  verwandten  Blutes  hat  diesen  Prozeß  nicht  auf- 
zuhalten vermocht.  Auch  die  nach  ihnen  kamen,  sind  über  kurz  oder  lang 
unter  Galliern  zu  Galliern  geworden. 

Dasselbe  hatten  übrigens  die  Gallier  selbst  in  Italien  erlebt.  Weg- 
weisend sind  darum  in  der  deutschen  Altertumskunde  die  den  Galliern  ge- 
widmeten Worte  Caesars:»)  »Es  hat  vormals  eine  Zeit  gegeben,  wo  die 
Gallier  den  Germanen  in  Mannestugenden  überlegen  waren  . . .  gegenwärtig 
aber  sind  sie  durch  die  Nähe  unserer  Provinzen  und  durch  die  Zufuhr  über- 
seeischer Luxuswaren  verwöhnt  und  übersättigt  und  den  Germanen  an 
Widerstandskraft  nicht  mehr  gewachsen." 

Chimbern  und  Theutonen:  Zeuss  S.  141  ff.  Duncker,  Orig.gerni.78ff.  Geschichts- 
schreiber der  deutschen  Vorzeit  1  (1849),  27  ff.  Th.  Mommsen,  Römische  Geschichte  2, 163  ff. 
R.  Pallmann,  Die  Cimbern  und  Teutonen,  Berhn  1870.  Müllenhoff,  DA.  2^,  112  ff. 
Bonn.  Jahrbücher  95,  32  ff.  Pauly-Wissowa  3,  25.  47  ff.  L.  Schmidt,  Allgemeine  Geschichte 
der  germanischen  Völiier  (1909)  S.  144  ff.  Derselbe,  Geschichte  der  deutschen  Stämme  2 
(1911),  1  ff.    Sad6e,  Römer  und  Germanen  1,  21  ff. 

§  38.  Sweben.  Drei  Himmelsrichtungen  hatte  die  von  den  Chimbern 
und  Theutonen  unternommene  Heerfahrt  aufgeschlossen:  gen  Südosten 
führte  die  Elbstraße  zu  den  Bojern,  gen  Südwesten  mündete  die  Taunus- 
straße bei  den  Helvetiern  und  westwärts  gelangte  man  zu  den  Belgiern. 
Das  Gesamtergebnis  des  ersten  Abenteuers  kann  nicht  wohl  unterschätzt 
werden:  in  Belgien  und  in  Süddeutschland  waren  Germanenkolonien  ent- 
standen,«) die  für  Nachzügler  erwünschte  Etappenstationen  im  Ausland 
bildeten.  Denn  in  Germanien  selbst  hat  der  Mißerfolg  nur  den  An- 
reiz verstärkt,  in  der  Fremde  nach  anderer  Methode  sein  Glück  zu  ver- 
suchen. 

Der  Elbe  entlang,  dann  donauaufwärts  und  den  Main  hinab,  waren  die 
Chimbern  gewandert.  Denselben  Weg  werden  ein  reichliches  Menschenalter 
spater  die  von  der  Ostsee  stammenden  Sweben  des  Ariovist  eingeschlagen 
haben.")  Diese  swebischen  Auswandererscharen  kamen  unter  veränderter 
Weltlage  zum  Rhein  gezogen.  Ihre  Kolonistenfahrt  gab  wiederum  Anlaß 
zum  Krieg.  Aber  Julius  Caesar  führte  ihn.  Seine  Politik  war  weitschauender 
als  die  der  älteren  Römer.  Sie  war  und  blieb  darauf  gerichtet,  die  Ein- 
dringlinge unbehindert  bis  an  den  Rhein  und  bis  an  die  Donau  heran- 
kommen zu  lassen,  um  sie  hier  festzuhalten  und  den  römischen  Interessen 
dauernd  dienstbar  zu  machen.  Caesar  setzte  alles  daran,  um  die  gesegneten 
Lande  jenseits  des  Rheins  und  südlich  der  Donau  den  Germanen  für  die 
Zukunft  zu  sperren  und  den  Römern  vorzubehalten.  Mit  dieser  Parole 
hat  er  gesiegt  und  die  Gefahr,  auf  gallischem  Boden  oder  in  den  Alpen- 

')  Bell.  Kall.  6,  24.  ^  davon,  daß  In  den  Alpen  sich  halbgcrmanische 

•)  Möslicherwelte  haben  auch  die  Alpen-  Völkerschaften  befinden. 

landerdamaU  Ihre  ersten  ßermanischcn  Siedler  »)  Wcstd.Korrespondcnzbl.1905, 63.  Kor- 

bekommen;  Üvlui  21,38  »prlchl  wenlgxtens  rcspondcnzbl.  f.  Anthropol.  1907.  57  ff. 
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ländern  germanische  Reiche  begründet  zu  sehen,  auf  Jahrhunderte  hinaus 
beschworen. 

Denn  eine  unbezähmbare  Leidenschaft  zum  Süden  schien  die  fernab 
wohnenden  Germanen  ergriffen  zu  haben. i)  „Als  sie  die  Äcker  und  die 
angebauten  Fluren  und  den  Reichtum  der  Gallier  kennen  gelernt  hatten, 
wurden  immer  weitere  Scharen  über  den  Strom  geführt.  "2)  Der  durch  die 
natürlichen  Bodenschätze  bedingte  oder  durch  die  Kulturarbeit  seiner  Be- 
wohner erschlossene  Reichtum  eines  Landes  ist  es,  was  am  meisten  die 
weniger  gutgestellten  aber  begehrlichen  Nachbarn  anlockt. ») 

Auch  auf  die  Zustände  in  der  deutschen  Heimat,  der  sie  den  Rücken 
kehrten,  werfen  die  Reisläufer  ein  Streiflicht.*)  Die  Triebe  einer  waghalsigen 
Raubwirtschaft  fanden  in  dem  verhältnismäßig  stark  bevölkerten  Mutter- 
lande bei  noch  wenig  differenzierten  LebensverhäUnissen  keine  lohnende 
Beschäftigung.  Das  benachbarte  Belgien  nutzte  zuerst  in  größerem  Maß- 
stab diese  überschüssige  Volkskraft^)  und  die  wehrhafte  Jugend  Deutsch- 
lands folgte  dem  neuaufgegangenen  Glücksstern  in  Scharen.  Denn  sie  kam 
in  die  Fremde  mehr  aus  Geschäftsinteresse  als  aus  Kriegslust. •')  Sie  trat 
bei  den  Ausländern  in  Sold  und  betrieb  nicht  auf  eigene  Faust  eine  aus- 
sichtslose Eroberungspolitik.  Jeder  einzelne  war  offenbar  befriedigt,  wenn  er 
wirtschaftlich  vorwärts  kam  und  reich  wurde.  Auch  die  Sweben  des  Ariovist 
haben  ihre  neue  Heimat  nicht  erobert,  sondern  als  behagliches  Quartier 
bezogen.^) 

Nach  dem  Quartierreglement  hatte  der  Wehrmann  von  seinem  Wirt 
ein  Drittel  des  Hauses  zu  beanspruchen;  war  außerdem  für  Verpflegung  zu 
sorgen,  so  hatte  der  Wirt  ihm  ein  Drittel  von  dem  Ertrag  seiner  Natural- 
wirtschaft zur  Verfügung  zu  halten.  Eine  andere  Form,  unter  der  die  Ein- 
quartierungslasten übernommen  werden  konnten,  war  die,  daß  die  Söldner- 
mannschaft geschlossen  beisammenblieb,  indem  der  Staat  ein  Drittel  des 
Staatsgebiets  zugunsten  der  Wehrmacht  räumen  und  abtreten  ließ.  In  diesem 
Falle  konnte  sich  eventuell  neben  dem  Staatsverband  der  Eingesessenen 
eine  neue  Gemeinde  {ciaitas)  der  einquartierten  Mannschaft  bilden.  Während 
wir  über  die  erste  mehr  private  Form  der  Einquartierung  aus  unserer 
historisch-politischen  Überlieferung  nicht  viel  zu  hören  bekommen,  erschien 
die  zweite,  die  als  öffentlicher  Rechtsakt  auffallende  Bedeutung  gewann, 
eher  erwähnenswert. 

Belgien  hatte  auf  diese  Weise  bereits  eine  Durchsetzung  seiner  keltischen 
Völker  mit  germanischen  Quartiergästen  erfahren.  Die  Eburonen  hatten  an 
die  im  Lande  seßhaft  gewordenen  Chimbern  und  Theutonen  ein  größeres 
Stück  ihres  Landes  zu  beiden  Seiten  der  Maas  abtreten  müssen  und  es 


')  MÜLLENHOFF,  DA.  2*,  157.  '  et  uicinitas  propinqua  et  multitudo  esset 

'-)  Caesar  1,  3L  !  infinita  Caesar  8,  7.    Germani  . ,  nullis  ad- 

^)  Darum    heißen    die   Germanen    bei  uersus  Romanos  auxüia  denegebant  8,  45. 

Caesar  1,  31  im  Vergleich  zu  den  Galliern  *)  Tacitus,  Histor.  4,  73. 

feri  ac  barbari;  zur  Sache  s.  Fabricius,  Be-  i           '')  Die  germanischen  Völkerschaften  auf 

sitznahme  Badens  S.  6.  dem  romanischen  Boden  sind  ursprünglich 

••)  Beitr.  17,  98.  ;  nichts  als  Söldnerheere;   ihre  erste  Ansied- 

'-)   {Atrebatem    Commium    discessisse)  j  lung   ist  eine  Art  der  Einquartierung  (Del- 

ad  auxüia  Germanorum  adducenda,  quorum  \  BRÜCK,  Kriegskunst  2,  346). 
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hatte  sich  unter  ihnen  die  Eburonengemeinde  der  Atuatuci  gebildet  (S.  233). 
Seit  dem  Beginn  des  1.  Jahrh.  v.  Chr.  Geb.  verstärkte  sich  die  nach  Belgien 
gerichtete  germanische  Reisläuferei  mehr  und  mehr.  Sie  erstreckte  sich 
über  die  Eburonen^)  hinaus  bis  zu  den  Nerviern.^)  Man  gebrauchte  für 
diese  Kolonialgermanen  die  Bezeichnung  Cisrhenani.^) 

Um  die  Wende  des  2.  und  1.  vorchristHchen  Jahrhunderts  waren  die 
Sweben  diejenige  deutsche  Volksgruppe,  deren  wehrhafte  Jugend  für  ihren 
Tatendrang  schon  in  der  Heimat  ein  weiteres  Feld  beanspruchte.*)  Sie 
haben  bald  auch  die  ausländische  Kolonisation  systematisch  betrieben  und 
alljährlich  tausend  Mann  in  die  Fremde  geschickt. s)  Die  älteste  Nachricht 
die  wir  von  den  Sweben  haben,  steht  wahrscheinlich  in  der  Germania  des 
Tacitus.«)  Hier  erfahren  wir,  daß  Suebi  {Sueui)  nicht  die  Bezeichnung  für 
einen  einzelnen  Volksstamm,  sondern  für  einen  über  weiten  Raum  herrschenden 
Volksverband  ist.^)  Die  Einzelvölker,  die  zu  ihm  gehören,  unterscheiden 
sich  von  den  übrigen  Germanen  durch  eine  besondere  Haartracht  und  haben 
die  größere  Hälfte  des  alten  deutschen  Landes  inne.  Tacitus  wird  dabei 
die  ostelbischen  Lande  über  die  Oder  hinaus  bis  tief  in  die  noch  un- 
erforschten (ostbaltischen) 8)  Bezirke  hinein  im  Auge  gehabt  haben. 9)  Einen 
Trennungsstrich  zwischen  den  sehr  weiträumigen  aber  auch  sehr  verschieden 
gearteten  swebischen  Volksteilen  hat  er  durch  das  deutsche  Mittelgebirge 
gezogen,  >o)  denn  die  von  den  Sweben  ausgegangenen  Kolonistensch wärme 
hatten  dessen  Kämme  bereits  überschritten. 

Jetzt  wurde  das  große  nordostdeutsche  und  ostmitteldeutsche  Terri- 
torium der  Sweben  durch  ihre  nach  Westmitteldeutschland,  Südwest-  und 
Südostdeutschland  entsandten  Auswandererscharen  entvölkert.  Als  Ersatz 
hat  die  ostelbische  Küste  (zwischen  Oder  und  Weichsel)  Bruchteile  skandi- 
navischer Völkerschaften  landen  gesehen  und  diese  haben  hier  fortan  die 
Hegemonie  an  Stelle  der  in  Nordostdeutschland  stark  reduzierten,  in  Süd- 
deutschland sich  ausweitenden  swebischen  Macht  übernommen. 


')  Die  Abteilungen  der  Condrusi  (pays 
de  Condroz:  Condrusiiis  pagus  am  Südufer 
der  Maas  von  Namur  bis  Lüttich  CIL.  VIL 
1073.  Caesar  4,  6.  6,32),  Caeraesi,  Paemani 
wurden  kurzweg  Germani  genannt  (Caesar 
2,4):  es  waren  ursprünglich  wohl  Quartier- 
mannschaften. 

')  J'rofiuvixöy  /"öioc  Strabo  4,  3,  4.  circa 
affectationem  Germanicae  originis  ultro  am- 
bitiöse 5tf/i/ Tacitus  C.28;  vgl  Appian,  Kelt. 
1.4  (oben  S.  233  Anm.  4). 

*)  Caesar  1,  1.  2,  3.  4.  6,  2  (Germani 
qui  eis  Rhenum  incolunt.  cisrhenani  Ger- 
manf):  Transrhenani  4, 16.  5,  2.  6,  5.  Bang, 
Germanen  im  römischen  Dienst  S.  4  ff. 

*)  Es  ist  darum  sehr  unwahrsclieinlich, 
daB  man  sich  den  schlechten  Witz  erlaubt 
und  diese  Kolonisten  gerade  .Schlafmützen* 
geminnt  haben  sollte  (Zeitschr.  f.  d.  Altert. 
5,260.  32,408,  Beitr.  17,  48).  Was  der  Name 
—  ledcnfalls  ein  Kolonistenname,  nicht  ein 
Stammesname  -  bedeutet,  ist  unbekannt. 
In  der  Form  Suthos  -  l>  ist  bei  den  antiken 
Autoren  durch  'b  ;  u-  wiedergegeben     -  ist 


er  westgermanisch,  ahd.  entspricht  Siiaba 
(Schwaben). 

••)  Caesar  4.  1,  vgl.  Beitr.  33,  477. 

*)  Sie  stammt  vielleicht  aus  Poseidonios 
(S.  230)  und  traf  jedenfalls  auf  das  Zeit- 
alter des  Tacitus  längst  nicht  mehr  zu.  Das 
alte  Gebiet  der  Sweben  ist  offenbar  das 
der  Gesichtsurnen  und  des  sogenannten 
LausitzerTypus  unserer  Keramik  (S.  168 f. 
171.  190.  192);  in  neuerer  Zeit  breitete  sich 
der  Swebennamc  über  Mittel-  und  Süddeutsch- 
land aus.  Die  Einheitlichkeit  in  der  mate- 
riellen Kultur  aller  Sweben  wird  betont:  AhV. 
5,  376. 

')  propriis  adhuc  nationibus  nominibus- 
quediscreti,  quamquam  in  commune  Suebi 
uocentur  Germ.  38. 

•)  Suebicnm  marc  Germ.  c.  45. 

•)  Germ.  c.  38.  41.  46  {Suehiae  finis)\ 
spflter  das  swebische  Machtbereich  des 
Marbod! 

'")  Germ.  c.  43:  dirimil  scinditqiie  Suc- 
biam  continuum  montium  itigitm. 
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Die  Sweben  öffneten  dem  auswärtigen  Handel  die  südlichen  Tore  eines 
binnenländischen  Einkaufs-  und  Absatzgebiets  und  lockten  nicht  bloß  Gallier 
und  Belgier,  sondern  auch  römische  Bürger  des  Handels  wegen  ins  innere 
Deutschland.  1)  Noch  wichtiger  war,  daß  die  Sweben  auf  ihren  Wanderzügen, 
die  mindestens  bis  zum  Jahr  29  v.  Chr.  Geb.  andauerten, 2)  mitten  unter  die 
gehobenen  Lebensverhältnisse  der  Kelten  gerieten  und  sich  im  Ausland 
dauernd  niederließen.  Massenhaft  treten  germanische  Knechte  im  italie- 
nischen Sklavenkrieg  (73—71)  hervor  (S.  229). 

Vermutlich  von  Norddeutschland,  genauer  Nordostdeutschland  bezw. 
Ostmitteldeutschland,  aus  hatte  im  Jahr  71  v.Chr.  Geb. 8)  ein  Auswanderer- 
trupp südliche,  ein  zweiter  Haufen  westliche  Marschrichtung  genommen. 
Leider  bleiben  wir  über  ihre  in  den  Donauprovinzen  errungenen  Erfolge 
im  unklaren.  Nur  die  Verschwägerung  Ariowists  mit  dem  König  von 
Noricum*)  läßt  die  Größe  seines  Operationsplans  ahnen.  Die  am  Rhein  sich 
abspielenden  Ereignisse  wurden  an  der  Donau  ausgenützt  und  bald  treffen 
wir  Böhmen  im  Besitz  der  swebischen  Markomannen,  An  der  Donau 
ist  diese  strebsame  und  ehrgeizige  Kolonistenbevölkerung  unter  diesem  neuen 
Namen  aufgetreten;  am  Rhein  nannte  man  sie  Sweben.  In  Württemberg 
und  Baden  haben  sich  die  rheinischen  und  die  donauischen  Abteilungen 
der  Wanderer  vereinigt.  Die  Rheinebene  wurde  mit  der  Zeit  swebisch  und 
im  Hegau  und  im  Breisgau  siedelten  sich  Markomannen  und  Sweben  als 
Nachbarn  der  nach  Süden  in  die  Schweiz  abgedrängten  Helvetier  an. 

Ein  festes  und  größeres  Ziel  gewannen  die  Kolonistenfahrten  dieser 
swebischen  Mannschaft,  als  aus  dem  gallischen  Elsaß  Werber  zu  ihnen  ins 
Land  kamen^)  und  als  Heerführer  {dux)  den  von  den  Galliern  Ariowist^) 
genannten  Recken  aufstellten.  Das  war  eine  bedeutende  Persönlichkeit  und 
auf  dem  Gebiet  der  auswärtigen  Angelegenheiten  besonders  erfahren.  Mit 
einer  Gefolgschaft  von  fünfzehntausend  Mann^)  ist  Ariowist  (nebst  seinem 
Weib)s)  in  Gallien  bei  den  Mediomatrikern  und  Sequanern  eingerückt  und 
einquartiert  worden.  Reglementmäßig  durfte  er  über  ein  Drittel  des  Besitzes 
der  einheimischen  Bevölkerung  verfügen.  9)  Auf  dieser  Basis  führte  der  ehr- 
geizige Mann  seine  Politik.  Er  hat  sich  gehörig  bei  den  Galliern  durch  sein 
erfolgreiches  Auftreten  gegen  die  Helvetier i«)  in  Respekt  gesetzt.  Als  er  nicht 
lange  vor  dem  Jahr  60  in  einem  entscheidenden  Treffen  gegen  die  Aeduer 

*)  vno  8e  tuv  avrov  zoinov  -/^qövov  (25  |  consuetudine  utebat ur). 

V.  Chr.)   Mägxog  Ovivixiog  KeXtwv  zivag  jus-  \           ')  Sind  es   die  späteren  Tribocif  (Kor- 

xEXd(i)v,  Oll  'Pwfiuiovg  ärSoag  ig   lijv  ycogav  \   respondenzbl.  f.  Anthropol.  1907,  59). 

a(pü>v   xara  i//v  em/iu^i'av    eaeXüövxag  ovkka-  j           *)  Caesar  1,  53;  in  Gallien  hat  er  sich 

ß6%TEg  f(f>dEiQav  .  .  .   Dio  53,  26.  j   noch  eine  zweite  Frau  genommen. 

^)  lucog  Kaoocvag  .  .  zovg  Svrjßovg  xov  I           ^)  propterea  quod  Ariovistus . .  in  eorum 

'Prjvov  EJil  jioXsfup   öcaßdvxag  d-tewoaio   Dio  (der  Sequaner)  finibus  consedisset  tertiam- 

51,21.  I   que  partem  agri  Seqaani  qui  esset  optimus 

^)  Caesar  6,  12.  i   totius    Galliae    occupauisset  Caesar  1,  31. 

*)  Caesar  1,53.  j   CIL.  XIII,  2,  65.   Gaupp,  Ansiedl.  S.  54  ff.  88  ff. 

^)  factum   esse,    uti  ab  Arvernis  Se-  '*•)  Caesar  1,1:  Heluetü  fere  cotidianis 

quanisque  Germani  mercede  arcesserentur  i  proeliis  cum  Germanis  contendunt,  cum  aut 

Caesar  1,31.  i  suis  finibus  eos  prohibent  aut  ipsi  in  eorum 

6)PAULY22,842ff.,vgl.Caesarl,31.32ff.  finibus  bellum  gerunt;    vgl.  1,  27.  28.  40. 

40.  44—54.  6,  12.    Dio   Cassius  38,  34—50.  Gallis  idem  esse  faciendum  quod  Heluetü 

dux  Livius,  Epit.  104.  Ariowist  hatte  gallisch  fecerint,  ut  domo  emigrent  aliud  domicilium, 

gelernt  (Caesar  1 ,  47 :  lingua  gallica  longinqua  alias  sedes  remotas  a  Germanis  petant  1,31. 
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bei  Admagetobriga  Sieger  geblieben  war,  heimste  er  diesen  Erfolg  dadurch 
ein,  daß  er  sich  auch  die  Aeduer  tributpflichtig  machte.  ^)  Mit  der  Steigerung 
seiner  Einkünfte  gewann  sein  Name  an  Zugkraft  und  ein  eigener  Nimbus 
verbreitete  sich  um  sein  Haupt,  seitdem  er  im  Jahr  62  mit  dem  römischen 
Prokonsul  in  Gallien  Verbindung  gewann,  reich  mit  Geldmitteln  versehen 
wurde  und  drei  Jahre  später  auf  Empfehlung  Caesars  für  seine  helvetischen 
Siege  den  Ehrentitel  rex  atque  amicus  und  damit  die  völkerrechtliche  An- 
erkennung seines  gallischen  Territoriums  vom  römischen  Senat  erhielt. 2)  Jetzt 
strömten  diesem  rex  Sueborum^)  seine  Landsleute  mit  Weib  und  Kind  von 
allen  Fernen  zu.  Außer  den  Sweben  sind  insbesondere  Markomannen  zu 
nennen,*)  auch  für  die  aus  Nordalbingien,  aus  der  Nachbarschaft  der  Chimbern 
und  Theutonen  stammenden  swebischen  Harades,  die  24000  Köpfe  stark 
zu  ihm  gestoßen  sein  sollen,  hat  er  Unterkunft  zu  schaffen  gewußt.^) 

Im  Jahr  58  standen  bei  ihm  120000  Leute  und  eine  stattliche  Wagen- 
burg; die  Wehrmänner  stammten  wohl  —  worauf  die  Teilnahme  der  Haruden 
deutet  —  der  Mehrzahl  nach  aus  den  Ostseeländern  und  waren  nach  Lands- 
mannschaften gegliedert, 6)  besonders  erfolgreich  war  eine  Elitetruppe  in  der 
Stärke  von  12000  Mann,  die  zur  Hälfte  aus  berittenen  und  im  Reitersport 
erfahrenen,  zur  andern  Hälfte  aus  den  gewandtesten  seiner  Fußtruppen 
bestand  und  nach  ganz  eigenartig-germanischer  Taktik  als  einheitliche  Waffe 
auftrat.'')  Sein  Anhang  erschien  groß  genug,  um  jetzt  bei  Mediomatrikern 
und  Sequanern  als  Herr  auftreten  zu  können  und  so  überspannte  Ariowist 
den  Bogen:  er  forderte  von  ihnen  ein  zweites  Drittel  ihres  Territoriums. «) 
Ariowist  erklärte  das  nordöstliche  Gallien  für  seine  Provinz.  Die  Sequaner 
fürchteten  schon,  sie  müßten  aus  dem  Elsaß  auswandern  (wie  die  Helvetier 
aus  Süddeutschland)  und  ergriffen  Gegenmaßregeln.  Die  Situation  wurde  für 
die  Germanen  kritisch,  als  auch  die  Römer  ihre  drohende  Machtentfaltung 
nicht  länger  dulden  wollten.")    Ungünstige  Orakel  lähmten  die  Energie  des 


>)  Vgl. 
1.  41.  65  ?f. 


Holder,  Altcelt.  Sprachschatz 
Caesar  1,31.36  {stipendiarios). 
Das  Land  der  Aeduer  entspricht  Bourgogne 
centrale  und  Ntvernais;  vgl.  über  die  Aediii 
Pauly  P,  475. 

»)  Caesar  1,  43.  Über  die  auffallende 
Erscheinung,  daß  Caesar  in  der  Erzählung 
vom  Krieg  gegen  die  Helvetier  den  Ariowist 
gar  nicht  erwähnt  hat,  vgl.  Ebert,  Entstehung 
von  Caesars  bellum  gallicum  S.  46  ff.  Ge- 
naueres war  von  Cornelius  Nepos  zu  er- 
fahren und  ist  aus  seinem  verlorenen  geo- 
graphischen Werk  bei  Plinius,  nat.  bist.  2, 
170  erhalten  (Mcia  3,45).  Auch  sonst  hat 
CS  dem  Ariowist  nicht  an  älteren  Beziehungen 
zur  römischen  Welt  gefehlt;  vgl.  Caesar  1,44: 
non  se  tarn  barbarum  neqite  tarn  impcrititm 
esse  rerum.  Wir  hören  von  einem  M.Mcttius, 
der  bei  ihm  hospes  war  und  Ariowist  selbst 
sprach  davon  (Caesar  1,  44.  97),  zahlreiche 
römische  Edle  hatten  sich  mit  ihm,  um 
CaeMr  zu  stürzen,  in  Verbindung  gesetzt 
(Bano,  Germanen  Im  röm.  Dienst  S.  2  f.). 

*)  rex  Suebortim  (Plinius,  nat.hlst.  2, 170) 
oder  Qermanorum  Caesar  1.31.  Prontinus, 


Strat.  2,  1,  16  (Hirschfeld,  Festschrift  für 
Kiepert  S.  270).  In  dem  Titel  rex  Siieboriim, 
der  aus  dem  geographischen  Handbuch  des 
Cornelius  Nepos  stammt,  begrüßen  wir  den 
ältesten  literarischen  Beleg  für  den  Volks- 
namen der  Sweben  (Müllenhoff,  DA.  4,29; 
doch  beachte  Rhein.  Mus.  44,  345  f.). 

*)  Caesar  1,51.  —  Sedusii  werden  bei 
Orosius  Eduses  genannt  {—  Eiidoses  Tacitus, 
Germ.  c.  40?). 

*)  Caesar  1,  31.  37;  Res  gestae  diui 
Augusti  5,  17.  Das  jütische  Harthesyssel 
bewahrt  ihren  Namen  bis  auf  den  heutigen 
Tag  (S.  234  Anm..  5). 

*)  Germani  suas  copias  generatim 
constituerunt  Caesar  1,  51.  .  .  .  ex  consiie- 
tndine  siia  phalange  facta  impetns  gladio- 
rum  excepenint  1 ,  52. 

')  Caesar  1,  48:  tanta  erat  horiim  exer- 
citatione  celeritas,  nt  iiibis  eqiioriim  sub- 
leuati  ctirsiitn  adaequarent. 

*)  Caesar  1,31;  prouinciam  suam  hanc 
esse  Galliam  1,  44. 

')  si  nullam  partem  Germanorinn  do- 
mum  remittere  posset,  at  ne  quos  amplius 
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abergläubischen  Fürsten, i)  und  als  es  am  14.  September  des  Jahres  58 
zwischen  Arcey,  Beifort,  Basel  und  Straßburg  zum  Kampf  mit  den  Römern 
kam,2j  erreichte  Julius  Caesar  sofort  sein  Ziel.  Ariowist  ist  zwar  über  den 
Rhein  entkommen,  aber  bald  nach  dem  Siege  Caesars  verstorben; 3)  die 
swebischen  Mannschaften  sind  zu  einem  Teil  heimgekehrt,  zum  andern  Teil 
hat  sie  Caesar  auf  den  römischen  Namen  verpflichtet,  aus  dem  Land,  das 
ihnen  nicht  gebührte,  ausgewiesen  und  in  ihren  alten  Quartieren  auf  dem 
linken  Ufer  des  Mittelrheins  seßhaft  gemacht.  Es  war  die  wirksamste  Schutz- 
wehr gegen  weitere  Kolonisationsversuche  der  Germanen.*) 

Ins  Land  der  Sequaner,  ins  Unterelsaß  bis  hart  an  den  Rhein,  hat 
er  die  Abteilung  der  Sweben  verlegt,  die  die  Gallier  Triboci  nannten ;») 
nachmals  ist  diese  Völkerschaft  von  einem  römischen  Beamten  als  eine 
ciüitas^)  mit  dem  Vorort  Brocomagus  (Brumath)  nach  gallischem  Muster 
organisiert  worden.'')  Der  wichtigste  Platz  Argentorate  (Straßburg)  wurde 
bald  als  römisches  Legionslager  und  Verkehrszentrale  eingerichtet.  Eine 
von  Mailand  ausgehende  Alpenstraße,  eine  Donaustraße  und  eine  nach 
dem  Niederrhein  führende  Straße  trafen  in  der  nach  diesen  Straßenzügen 
neu  benannten  römischen  Straßen-Burg  zusammen. ») 

Wie  schon  die  Maßnahmen  der  Römer  und  wie  die  Namen  der  (nicht 
mit  dem  römischen  Bürgerrecht  beliehenen)  Bevölkerung,  wie  auch  die  zahl- 
reichen Denkmalsfunde  im  Lande  der  Triboker  zeigen,^)  ist  in  diesem  gal- 
lischen, zäh  an  seiner  Sonderart  haftenden  Landesteil  die  Entartung  der 
Neusiedler,  der  Germanen,  schnell  und  gründlich  erfolgt.  Schon  zur  Zeit 
des  Tacitus  konnten  Zweifel  über  die  deutsche  Herkunft  des  Volkes  ent- 
stehen, ^o) 

In    der   Rheinpfalz    nördlich    der  Sauer    hat    Caesar   die   Kriegs- 


Rhenum  transire  pateretur  Caesar  1,  43.  Es 
ging  um  den  Besitz  Frankreichs  und  Ariowist 
hatte  nur  Prioritätsgründe  für  sich  {se  priusin 
Galliam  venisse  quam  populum  romanum 
Caesar  1,  44). 

')  Dio38,48.  Plutarch,  Caesar  19.  Fron- 
tinus,  Strat.  2,  1,  11.  cum  ex  captiuis  quae- 
reret  Caesar,  quam  ob  rem  Ariovistus proelio 
non  decertaret,  hanc  reperiebat  causam,  quod 
apud  Germanos  ea  consuetudo  esset,  ut 
matres  familiae  eorum  sortibus  et  vatici- 
nationibus  declararent,  utrum  proelium  com- 
mitti  ex  usu  esset,  nee  ne:  eas  ita  dicere, 
non  esse  fas,  Germanos  superare.  si  ante 
nouam  lunam  proelio  contendissent  Caesar 
1,50. 

2)  Beitr.  20,  286.  Zeitschr.  f.  Gesch.  d. 
Oberrheins  63  (1909).  7  ff.;  Mainzer  Zeitschr. 
6,  13.  Angesichts  der  Ungunst  der  Über- 
lieferung ist  eine  genauere  Ortsbestimmung 
nicht  möglich. 

3)  Caesar  1,  53.  5,  29. 
*)  Caesar  1 ,  54.  3, 7.  4, 1 6,  vgl.  Mommsen, 

Rom.  Geschichte  5,  23.  Schon  Tacitus  be- 
merlite:  ideo  Rhenum  insedimus  ne  quis 
alias  Ariouistus  regno  Galliarum  potiretur 
(Histor.  4,  73).  —  Über  die  Ansiedelung  der 
Germanen  Beitr.  20,  285  ff.   Korrespondenzbl. 
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f.  Anthropol.  1907,  59. 

*)  CIL.  XIII,  2,  139  ff.  (vgl.  Tribanti  Nr. 
6061).  Ihre  Ostgrenze  bildete  der  Rhein,  die 
Westgrenze  die  Vogesen,  die  Nordgrenze 
(gegen  die  Nemeter)  Sauer  und  Selz;  in  er- 
weitertem Sprachgebrauch  konnte  das  Land 
der  Sequaner  zu  Germania  gerechnet  werden 
(CILXIII  Nr.  6027).  Caesar  1,51.  4, 10.  Strabo 
4,  3,  4.    Plinius  4,  106.   Tacitus,  Germ.  c.  28. 

^)  ciuitas  Tribocorum  CIL.  XIII,  139. 
ciues  Tribocus  CIL.  VI  Nr.  31 139.  ex  Ger- 
mania super iore  22981.  ciuis  Tribocus  ne- 
gotiator  artis  macellariae  CIL.  XIII  Nr.  2018. 
Tribocus  eques  Nr.  3 164.  exploratores  Triboci 
Nr.  6448,  vgl.  6553. 

')  CIL.  XIII,  152  ff.  Ptolemaios  2,  9 
(>  Brohmagad  a.  771).  Nach  gallischer  Weise 
ging  der  Name  der  ciuitas  auf  den  Vorort 
überfAmm.Marcellinusl6,12,58,vgL16,2,12). 

«)  CIL.  XIII,  2,  144  ff.  >  Strateburgum 
Gregor  Tur.  9,  36.  10,  19.  Die  Lagerstadt 
{castra  Argentoratensia)  war  exterritorial. 

«)  FORRER,  Kelt.  Numismatik  S.  112  ff. 
183  ff.  287  ff.  u.  ö.  CIL.  XIII,  2,  85.  89  {cippi 
cuneati  p.  150). 

1")  Tacitus  gebraucht  wenigstens  den  ver- 
dächtigen Zusatz  haud  dubie  Germ.  c.  28. 
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kameraden  der  Triboker,  die  Nemetes,  untergebracht.  *)  Sie  sind  in  noch 
entschiedenerem  Maße  als  die  Triboker  römisch  geworden,  stellten  Auxilien^) 
und  sahen  zum  Lohn  für  bewiesene  Treue  ihre  ciuitas  in  dem  ernsten 
Jahr  70  von  Vespasian  mit  dem  Beinamen  Flauia  dekoriert.  3)  Der  Vorort 
war  Nouiomagus  (Speier);*)  bemerkenswerte  Ortschaften  sind  Tabernae 
(Rheinzabem),^)  Saletio  (Seltz)«)  und  Atta  ripa  (Altrip).'^)  Vielleicht  gehörte 
zur  regio  Nemetensis  auch  eine  rechtsrheinische  Strecke  (zwischen  Pfinz 
und  Leimbach).»)  Hier  berührten  die  Nemeter  sich  mit  den  am  untern 
Neckar,  in  der  Gegend  von  Heidelberg-Ladenburg  neben  den  Chimbern 
und  Theutonen  des  Odenwaldes  bis  zum  Main  hin  angesiedelten  {Saebi) 
Nicretes,^)  denen  linksrheinisch  in  Rh  ein  h  essen  die  l/a/z^/o/z^s  gegenüber 
wohnten.  ^0)  Auch  diese  Kolonisten  hatten  unter  Ariowist  gefochten,  führen 
zwar  noch  ihren  deutschen  Namen  fort,i^)  sind  aber  nichtsdestoweniger  als 
ciuitas  und  römische  Klientel  formiert.  Ihre  Mannschaft  wurde  als  Auxiliar- 
korps  ausgehoben  {cohors  I  Vangionum),^^)  die  Bevölkerung  machte  gleich  den 
Tribokern  im  Jahr  70  n.  Chr.  den  Versuch,  sich  den  aufständischen  Batawern 
anzuschließen,  kehrte  aber,  als  ein  römisches  Heer  anrückte,  sofort  zum 
Gehorsam  zurück.^')  Die  ciuitas  Vangionum^^)  lag  im  Gelände  der  Medio- 
matriker  und  grenzte  nordwärts  an  die  sonst  unbekannten  Caeracates^^)  und 
an  die  Treverer.  Vorort  war  Borbetomagus  (Worms),  wo  nach  den  Inschriften 
vielerlei  Volks  sich  zusammenfand  und  deutsches  Volkstum  sich  abschleifen 
mußte. i'')  Denksteine  bezeugen  hier  und  in  der  Umgegend  den  Kult  gallischer 
Götter.^')  Wie  Worms  so  trägt  auch  Alzei  {vicus  Altiaiensiumy^)  noch  heut 
seinen  gallischen  Namen.  Der  wichtigste  Platz  aber  wurde  der  alte  helve- 
tische Ort  Mogontiacum  (Mainz),  auf  den  wahrscheinlich  schon  Caesar  die 
Hand  gelegt  hat.*»)  Wie  weit  germanische  Ansiedelungen  sich  sonst  nach 
Norden  und  Westen  erstreckten,  ist  im  einzelnen  unbekannt.  Sie  waren 
gewiß  spärlich  und  von  untergeordneter  Bedeutung.*^) 

«)  CXL.  XHI.  2, 161  ff.  Tadtus,  Germ.  c.28.  >»)  CIL.  XIII,  2,  178  ff.   Caesar  1,  51.   Pli- 

Ihre  Grenzen  waren  Sauer  im  Süden,  Rhein      nius  4, 106.  Tacitus,  Germ.  c.  28.  Ann.  12, 27. 
im  Osten,  Neckarmündung  im  Norden.    Der      Histor.  4,  70.   Ptolemaios  2,  9.  9. 
Volksname  klingt  an  die  keltische  Bellona,  ")  Vgl.  Vangio  Tacitus,  Ann.  12,  29. 

die    LandesgOttin   Nemetona   an   (CIL  XIII  ")  Bang,  Germanen  im  röm.  Dienst  S. 43. 

Nr.  6131.  7253.  VII  Nr.  36);  vgl.  Nemes  CIL  '         ")  Tacitus,  Histor.  4, 70;  vgl.  auch  Bonn. 

Xin  Nr.  6659.    Caesar  1,  51.  6,  25.    Plinlus  !  Jahrb.  120,  286  ff. 

4, 106.   Ptolemaios  2,  9.  9.  j         »*)  CIL  XIII  Nr.  6225.  6244. 

•)  Tacitus.  Ann.  12,  27.  |         ")  Tacitus,  Histor.  4, 70.  Ptolemaios  1,256. 

»)  CIL  XIII  Nr.  6659.  i  '«)  CIL  XUI  p.  187  ff.    Mainzer  Zeitschr. 

«)  CIL  XIII,  2.  170  (f.  (vgl.  Neumagen  l   1910,  17  f.    Ptolemaios  2,  9,  9 ;  spiiter  heißt 

a.  d.  Mosel);  später  heißt  der  Ort  nach  gal-  \  die  Stadt   nach  gallischem   Sprachgebrauch 

Uschcr  Welse  Nemetas  (Amm.  Marcellinus  I  V'fl«/5'/ort<'.<f  (Amm.Marccllinus  15, 11,  8.  16,2, 
15,  II.  8.  16.  2. 12).  Spiro  Chron.  min.  1,593.       12).  Wcstd.Korrespondenzbl.  1883.43.  Chron. 

»)  CIL  XIII,  2,  164  ff.  Amm.  Marcelllnus  j   min.  1,  593. 

16, 2,  12.  '  ")  Namcntlicii   bei   den   Mineralquellen 

*)  CIL  XIII, 2, 140. 162.  Amm.  Marcelllnus  I   von   Biiconica  in   der  Nähe  von  Niersteiii 

16,2,  12.  I  CILXIII,  p.  194  f. 

0  CIL  XIII.  2, 175.  230.  231.  Amm. Mar-  :         »")  CIL  XIII.  193  f. 
celllnuf  28.  2,  2.  "•)  CIL  XIII,  296  ff.    Bonn.  Jahrb.   114, 

•)  CIL  XIII.  2,  207  f.  176f.   Moi.dkk,  Altcclt.  Spriiciischatz  2.  611. 

•)  Heidelberger  Jahrbücher  3.  1  ff.   CIL.      Mainzer  Zeitschr.  1906,  19  ff.  1907.  37  ff.,  vgl. 

Xlll,2,224ff.  Fr.Creuzhh,  Deutsche  Schriften  i  einen  deits  Mogounus  (<  Main)  CIL  XTlI 
2,2.385.  Bonn.Jahrb.  95.  207.  Mannheimer      Nr.  5315. 

OefclilchUblitler  1909.  AhV.5,370ff.Taf.(>4.  i         ««)  Caesar  4,6;  vgl.  S.  182  f. 
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Gleichzeitig  mit  den  elsässischen  Ereignissen  spielten  sich  Verände- 
rungen am  Mittelrhein  und  Niederrhein  ab.  Hier  haben  die  Germanen 
seit  langem  ohne  Unterbrechung  die  linksrheinischen  Belgier  beunruhigt,  i) 
Im  Moseltal  fürchtete  man  neuerdings  eine  swebische  Invasion,  die  denn 
auch  nicht  ausgeblieben  und  ein  Anreiz  zu  immer  erneuten  swebischen 
Ausmärschen  geworden  ist. 

Von  den  Treverern  wurde  im  Jahr  58  an  Caesar  gemeldet,  eine  swebische 
Mannschaft  sei  unter  Führung  der  Brüder  Cimberius  und  Nasua  am  Rhein 
erschienen  und  beabsichtige,  diesen  Strom  zu  überschreiten. 2) 

Im  Lahntal  hatte  sich  vor  Menschengedenken  (Hallstattperiode  S.  182) 
eine  deutsche  Bevölkerung  auf  Kosten  der  altansässigen  Kelten  ausgebreitet. 
Sie  wird  Ubier  genannt, 3)  stand  im  gallischen  Verkehr,  hatte  es  in  Nassau 
zu  blühendem  Wohlstand  gebracht  und  gallisches  Wesen  angenommen.-*) 
Zu  ihnen  haben  sich  nun  jene  Sweben  des  Cimberius  und  Naswa  ins  Land 
gelegt  und  sind  den  Ubiern  ernstlich  zur  Last  gefallen,  soweit  sie  sich  nicht, 
wie  das  bei  den  Sweben  der  Brauch  war,  von  den  Treverern  haben  an- 
werben und  im  Dienst  gegen  die  Römer  besolden  lassen.^)  Erst  die  Nieder- 
lage des  Ariowist  nötigte  auch  diese  mittelrheinischen  Sweben  zur  Heim- 
kehr.«)  Dabei  nützten  die  Ubier  die  Gunst  der  Lage,  überfielen  die  ab- 
rückenden Ruhestörer  und  brachten  ihnen  erhebliche  Verluste  bei.'')  Aber 
aufs  neue  gerieten  die  Sweben  mit  den  Ubiern  in  Händel,  quartierten  sich 
bei  ihnen  ein  und  maßten  sich  Herrenrechte  an.  Durch  die  damit  ver- 
bundenen Ausgaben  —  die  Landwirtschaft  war  bei  noch  unentwickeltem 
Ackerbau  nicht  sehr  einträglich  —  erfuhren  die  Ubier  eine  erhebliche  Ein- 
buße an  Kapital  und  Kredit.*)  In  der  Stunde  der  Not  erschien  der  Anschluß 
an  die  Römer  als  die  vorteilhafteste  Politik.  Gemeinsame  Sache  machten  mit 
ihnen  noch  andere  unmittelbar  am  Rhein  sitzende  Germanen.  Dabei  wird 
man  zumeist  an  die  südwärts  vom  Taunus  auf  die  Ubier  folgenden  Mattiaker 
(S.  182  f.)  ein  regsames  deutsches,  aber  römisch  gesinntes  Volk  zu  denken 
haben.  Sie  dürften  im  Verein  mit  den  Ubiern  im  Jahr  57  dem  römischen 
Befehlshaber  ihre  Ergebenheit  ausgedrückt  haben. ^)  Daran  knüpften  sich 
weitergehende  Verhandlungen  mit  dem  Erfolg,  daß  noch  vor  dem  Jahr  55 
ein  Bündnis  mit  Rom  zustande  kam. 

^)  Belgae ...  proximi  sunt  Germanis  qui  ®)  Der  Tod  des  Ariowist  war  ein  welt- 

trans  Rhenum   incolunt,   quibusciim   conti-  geschichtliches    Ereignis,    sofern    man    ihn 

nenter  bellum  gerunt  Caesar  1,1.  1   unter    dem   Gesichtswinkel    betrachtet,   daß 

■■')  Caesar  1, 37  gibt  ihre  Zahl  auf  centum  I   durch  ihn  und  durch  die  Maßnahmen  Caesars 

pagi  an.  I   die  Gefahr  einer  gemeinsamen  Aktion   der 

')  Ubii  qui  proximi  Rhenum  incolunt  [   Gallier  und  der  Germanen  beschworen  wurde 

Caesar  1,  54.   transrhenani  4,  \6.  {magno    esse    Germanis    dolori   Ariouisti 

*)  Ubii  quorum  fuit  ciuitas  ampla  at-  ,   mortem  .  .  .  si  Gallia  omnis  cum  Germanis 

que  florens,  ut  est  captus  Germanorum  et  consentiret  Caesar  5,  29;  vgl.  55). 

paulo,  quam  sunt  eiusdem  generis,  et  ceteris  '•)  Caesar  1,  54. 

humaniores,  propterea   quod  Rhenum   at-  \           **)  {übios)  cum  Sueui  multis  saepe  bellis 

tingunt  multumque  ad  eos  mercatores  ven-  \   experti  propter  amplitudinem  grauitatem- 

titant  et  ipsi  propter  propinquitatem  Gal-  que  ciuitatis  finibus  expellere  non  potuis- 

licis  sunt  moribus  assuefacti  Caesar  4,  3.  sent,  tamen  uectigales  sibi  fecerunt  ac  multo 

')  Caesar  6,  2.  7 — 9;  vgl.  3,  11.  4,  6.  5,  humiliores  infirmioresque  redegerunt  Caesar 

2.  3.  27.  55.   Im  Jahr  52  traten  die  Germanen  4,  3;  vgl.  Zippel  S.  15. 

im  Moseltal  schon  entschiedener  auf  (Caesar  ^)  Caesar  2,  35;  die  Ubier  waren  zuerst 

7,63).  —  Werbung  der  Bellovaci  S,  10.  auf  eigene  Faust  vorgegangen  (4,16)  ;//rf^s6, 9. 
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In  ununterbrochener  Kette  saßen  jetzt  unter  römischer  Oberhoheit  an 
der  südwestdeutschen  Siedelungsgrenze  Triboker,  Nemeter,  Wangionen, 
Mattiaker  und  Ubier,  die  ErstHnge  unter  den  römisch  gesinnten  Germanen, 
die  mit  ihrem  Landgebiet  den  Römern  eine  willkommene  Operationsbasis 
zur  Verfügung  hielten,  i) 

Dem  Beispiel  der  Ubier  mußten  schließlich  nach  zähem  Widerstand 
auch  die  nordwärts  neben  ihnen  siedelnden  Sugambren  folgen,  die  vor  nicht 
allzu  langer  Zeit  um  die  Sieg,  die  Ruhr  und  Lippe  herum  bis  an  den  Rhein- 
strom heran  sich  niedergelassen  hatten  (S.  170).^)  Es  scheint  fast,  als  sei  das 
Volk  noch  nicht  in  allen  Teilen  zur  Seßhaftigkeit  entschlossen  gewesen.  Sie 
interessierten  sich  auch  für  das  linksrheinische  Land  und  setzten  im  Jahre  53 
auf  Schiffen  und  Flößen  zweitausend  Reiter  über  den  Strom,  ritten  nach 
Belgien  hinein  ins  Eburonenland,  trieben  den  Leuten  das  Vieh  weg  und 
streiften  bis  an  die  Mauern  der  Hauptstadt  heran. »)  Ähnliches  sollte  sich 
auch  später  wiederholen,  denn  das  keltische  Zeitalter  der  Germanen  war 
noch  nicht  zu  Ende. 

Dafür  gewähren  den  eindrucksvollsten  Beleg  die  weiter  rheinabwärts 
sich  bewegenden  Usipetes,  1  enden  und  TubantesJ)  Diese  dreigeteilte 
Auswandererschar  bildete  eine  seltsame  Sozietät,  „so  daß,  wo  ihrer  nur 
zwei  genannt  werden,  man  das  dritte  und,  wo  nur  eins  genannt  wird,  man 
die  beiden  andern  hinzudenken  muß".^)  Wie  den  Ubiern,  so  haben  auch 
ihnen  die  nach  ihrem  Gelände  schielenden  Sweben  keine  Ruhe  gelassen, 
haben  sich  unter  ihnen  eingenistet  und  sie  wirtschaftlich  schwer  geschädigt. ß) 
Aber  hier  haben's  die  Sweben  nun  wirklich  bis  zum  äußersten  getrieben  und 
ihre  Quartierherren  expropriiert.')  Im  Jahr  59  v.Chr. Geb. ist  es  den  Sweben 
gelungen,  die  Usipeten  und  Tencteren  aus  ihrem  etwa  in  Oberhessen») 
gelegenen  Lande  (Hallstattfunde  S.  182)  zu  verdrängen  und  sich  daselbst 
anzusiedeln.  Die  Usipeten  und  Tencteren  mußten  ihre  Bündel  schnüren 
und  sind  drei  Jahre  lang  mit  Weib  und  Kind«)  durchs  deutsche  Land  wie 
eine  Bettlerschar  gewandert,  bis  sie  am  Niederrhein  den  Entschluß  faßten, 
auf  Kosten  der  Belgier  sich  eine  neue  Existenz  zu  gründen.  Nicht  weit 
davon  hatten  die  Menapier  am  untersten  Rhein  und  an  seiner  Mündung 
ihre  Dörfer  und  Ländereien  (S.214).'^')  Ihren  rechtsrheinischen  Besitz  haben 
diese  Belgier  den  Germanen  sofort  preisgegeben  (als  Einquartierungsquote?), 
um  linksrheinisch  um  so  sicherer  zu  wohnen.  Aber  die  Neusiedler  forderten 
mehr,  ersannen  eine  Kriegslist,  lockten  die  Menapier  in  ihre  rechtsrheinischen 
Dörfer  zurück  und  als  sie  erschienen  waren,  sprengten  plötzlich  germanische 
Reiter  daher,  überfielen  die  Arglosen,  hieben  sie  nieder,  bemächtigten  sich 

M  Caesar  7,  65.  bello  premebantiir  et  agriciütara  proliibe- 

•)  sunt  proximi  Rheno  Caesar  6,  35;  j  bantur  Caesar  4,  1;  vgl.  Zipfel  S.  10  ff. 

0.  Holz,  Bdtr.z.  d.  Altcrtumsk.  1, 11.   Hinter  '  ')  Bergk,   Zur  Geschichte   und  Topo- 

ihncn.  zwischen  oberer  Kms  und  Lippe,  hat  i   graphie  der  Rheinlande  S.  1  ff. 
eine  Kolonistcnablcllung  der  In  Drenthe  an-  *)  Histor.  Vierteljahrschr.  6,  2;  vgl.  aucli 

Mtflgen  Bructeren  sich  angesiedelt  (i3r//c-      Q.Holz,  Beitr.  z.  d.  Altertumsk.  1,  8  f.  15. 

terl  minores)  Zeuss  S.  92f.  '  68.  71. 

*}  Ciesir  6,  35.  "}  Caesar  4,  14. 

^  non  tonge  a  tnarl  quo  Rhenus  in-  \         '")  Sie  standen  In  älteren  freundschaft 


Jlult  Caesar  4,  T. 

*)  MOLLENHOPF,  DA.  4,  608. 

*)  a  Sueuis  eomplures  annos  exagltati 


liehen  Beziehungen  zu  den  Germanen  (Caesar 
6,5). 
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der  menapischen  Fahrzeuge,  ruderten  über  den  Rhein,  überraschten  die 
friedlichen  Bewohner,  quartierten  sich  auch  in  den  linksrheinischen  Ort- 
schaften der  Menapier  ein  und  ließen  sich  die  Wintermonate  des  Jahres  56/55 
von  ihnen  verpflegen.  So  waren  sie  bereits  wohlversorgt,  als  ihre  Quartier- 
herren vom  Rhein  durch  Texuandrer  (S.  214)  abgedrängt  wurden.  Da  nun 
für  Belgien  die  römische  Gefahr  mit  den  Erfolgen  Caesars  immer  höher 
wuchs,  erschien  der  ansässigen  Bevölkerung  eine  germanische  Mannschaft 
als  willkommener  militärischer  Rückhalt.  Auch  schickte  man  aufs  neue 
Werber  nach  Germanien  hinüber  mit  dem  Angebot,  es  werde  alles  bewilligt, 
was  gefordert  werde.  So  verließen  denn  die  sich  verstärkenden  Germanen- 
haufen den  Rhein  und  begaben  sich  ins  Innere  des  Landes.  9 

Die  Tencteren  rückten  bis  an  die  Ardennen  vor;  ihre  Reiter-)  waren 
im  Jahr  55,  um  sich  mit  Proviant  zu  versehen,  über  die  Maas  vorgedrungen 
und  nur  noch  wenige  Tagereisen  von  Caesar  entfernt. 3)  Er  hörte  aus  dem 
Mund  ihrer  Vertreter,  sie  seien  nicht  nach  Belgien  gekommen,  um  mit 
Römern  sich  zu  schlagen.  Wollen  die  Römer  gut  Freund  mit  ihnen  sein, 
so  brauche  man  ihnen  nur  Land  anzuweisen  und  sie  dort,  wo  sie  schon 
Landbesitz  erworben  hätten,  zu  bestätigen. i)  Aber  Caesar  gedachte  Ger- 
manen gegen  Germanen  auszuspielen  und  verwies  die  Tencteren  ins  Ubier- 
land.0)  Als  sie  darauf  nicht  eingingen,  einen  überraschenden  Streich  gegen 
seine  Truppen  führten  und  dadurch  ihr  Ansehen  bei  den  Belgiern  noch 
steigerten,  nahm  Caesar  den  Fall  ernster. ß)  Alsbald  schickten  die  Tencteren 
ihre  Edlen  und  Ältesten  ins  römische  Lager.  Caesar  hielt  diese  Unter- 
händler als  Pfand  fest  und  befahl  eine  brutale  Strafexpedition,  die  ihm  nicht 
zur  Ehre  gereicht  und  im  römischen  Senat  gerügt  worden  ist.'')  Seine 
Legionare  drangen  mit  leichter  Mühe  ins  Feldlager  der  Germanen.  Zwischen 
Karren  und  Gepäck  kam  es  zu  einem  Scharmützel,  die  Weiber  und  Kinder 
trieben  zur  Flucht,  die  erst  an  der  Stelle,  wo  Maas  und  Rhein  zusammen- 
fließen, ihr  Ziel  fand.'*)  Viele  von  den  Germanen  sind  umgekommen,  die  Über- 
lebenden haben  sich,  nachdem  die  Strafe  vollstreckt  war,  im  belgischen  Land 
unter  den  Schutz  des  Caesar  gestellt.  Die  für  die  Römer  optierten,  bilden  aber 
nur  einen  Bruchteil  jener  deutschen  Völker.  Ihre  berittene  Mannschaft  ist 
den  Römern  entwischt  und  hat  jenseits  des  Rheins  in  der  Nachbarschaft 
der  Siigambri  einerseits  und  der  Bataui  andrerseits  Aufnahme  gefunden.») 

Dies  waren  vom  Mittelrhein  und  von  Hessen  her  zugewanderte 
Sweben,  die  im  Lande  der  Ubier  inzwischen  den  Kolonistennamen  Cäö^// 
angenommen  und  nach  dem  Niederrhein  ausgegriffen  hatten.  Ein  zweiter 
Ableger  der  Chatten  erscheint  hier  unter  dem  Namen   Chattuarii^^)  und 

1)  Caesar  4,  6.  5,  27.  '■)  Caesar  4,  12. 

2)  Die    kavalleristischen    Eigenschaften  •)  perfidia    et    simulatione    usi    Ger- 
hebt  Tacitus  Germ.  c.  32  hervor;  vgl.  S.  166.      mani  freqiientes  omnibus  principibus  maio- 

*)  Caesar  4,  9.  12.  ribusque  natu  adhibitis  ad  eum  in  castra 

^)  Germanorum  consuetudo  haec  sit  a  uenemnt  Caesar  4,  13.    Vgl.  hierzu  Ebert, 

rnaioribus   tradita,    quicunque    bellum    in-  Entstehung  von  Caesars  bell.  gall.  S.  35  f. 

ferant,  resistere  neque  deprecari  Caesar  4, 7.  s)  armis  abiectis  signisque  militaribus 

■•)  Caesar  4,  8;   er  hielt  konsequent  an  relictis  Caesar  4,  15. 

seinem  politischen  Grundsatz  fest:  sibi  nul-  ")  Caesar  4,  16.   Dio  54  c.  32. 

lam   cum   his  amicitiam   esse  posse.  si  in  '")  Ist   etwa    Chattuarii  auch   Sammel- 

Gallia  remanerent.  name   für   diese   niederrheinischen   Chatten 


246         n.  Historischer  Zeitraum,    a.  Westgermanen  und  Ostgermanen. 

noch  weiter  stromabwärts,  auf  der  Insel,  die  durch  Waal  und  Alter  Rhein 
gebildet  wird,  sitzen  die  chattischen  Bataui.^)  Ihr  äußerster  unmittelbar 
an  der  Nordseeküste  nach  Nordholland  sich  erstreckender  Flügel  heißt 
Cananefates,  südlich  von  den  Rheinmündungen  an  der  Scheide  sitzen  Marsaci. 
Sind  diese  deutschen  Kolonisten  von  den  Marsi  abgewandert,  so  stammen 
Cananefates,  Bataiii,  Chattuarii  von  den  Chattl  ab,  denen  auch  die  in  ent- 
gegengesetzter Richtung,  südwärts  über  den  Taunus  in  die  Gegend  von 
Wiesbaden  eingewanderten  Mattiacl  (S.  243)  anzugliedern  sein  werden. 2) 
Und  diese  Chatti  müssen  doch  wohl  als  Sweben  (S.238)  betrachtet  werden."^) 

Wie  eine  natürliche  Scheidewand  trennte  die  silua  Bacenis^)  das  Mutter- 
land (mit  den  Cheruskern  0))  von  dem  westmitteldeutschen  Neuland  der 
Sweben,  die  die  Tencteren  und  Ubier  belästigt  und  verdrängt  hatten.  Wir 
werden  daher  kaum  fehlgreifen,  wenn  wir  die  hessische  Abteilung  der  Saebi 
mit  dem  von  Caesar  noch  nicht  gebrauchten,  also  erst  nachträglich  auf- 
gekommenen Namen  der  Chatti  belegen. ß)  Den  Ercunien  entlang'')  hatten 
sich  wahrscheinlich  diese  Sweben  von  Osten  nach  Westen  vorgeschoben 
und  einerseits  in  der  Richtung  auf  den  Niederrhein  {Chattuarii  —  Bataui), 
andererseits  in  der  Richtung  auf  die  Taunusstraße  (Mattiaci)  und  den  Mittel- 
rhein») sich  geteilt. 

Caesar  nennt  die  Sweben,  von  denen  die  Chatten  herkamen,  nicht 
bloß  das  unternehmendste  und  tatkräftigste,  sondern  auch  das  zahlreichste 
der  germanischen  Völker;  ihr  Siedelungsgebiet  ist  denn  auch  sehr  ge- 
räumig gewesen. 9)  In  ihm  trieben  sie  zur  einen  Hälfte  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht, zur  andern  Hälfte  widmeten  sie  sich  der  Auswanderung  und  Raub- 
wirtschaft, für  die  ihre  Passion,  der  Jagdsport, 'o)  eine  gute  Vorschule  war. 
Es  geht  mit  hinlänglicher  Deutlichkeit  aus  den  Worten  Caesars  hervor,  daß 
dies  westgermanische  Söldner-  und  Kolonistenvolk  noch  nicht  in  gleichem 
Sinn  wie  die  Germanen  des  Mutterlandes  fest  ansässig  geworden  war.^^) 

insgesamt?  (Zeuss  S.  100.  J.  Grimm,  GDS.  (Zeuss  S.  310  f.). 

S.  588  f.   MOLLENHOFF,  DA.  4,  399  f.).  •"■)  Chatten   sind  Nachbarn   und  Feinde 

')  Nach    belgischem   Brauch   heißt   ihr  j   der  Ciierusker  (Caesar  6,  10.   Strabo  7,  1,3. 

Vorort  Batauodunim;  vgl.  Caesar  4,  10.  Ta-  .Plinius  4,  100.  Tacitus,  Ann.  12,  28). 

citus,  üerm.  c.  29:  Chattorum  quondam  po-  '           «)   Müllenhoff,   DA.  4,  450.     Westd. 

pulus  et  seditione  domestica  in  eas  sedes  Zcitschr.  9,  208  f.    Rhein.  Mus.  44,  333.    Der 

transgressus.  Histor.  4,  12.   Ann.  2,  6.    CIL.  Name  mulJ  allerdings   schon  in  Umlauf  ge- 

XIII,  2, 618.    Westd.  Korrespondcnzbl.  1904,  \  wesen   sein,   ehe  die   Chattuarii  sich   von 

179.  Jahrb.  d.Geselisch.  f.  bildende  Kunst  zu  i   den  C/iaW/ abgezweigt  haben.    Er  darf  dem 

hmdcn  13,  Iff.  der  .Hessen"  nicht  gleichgesetzt  werden. 

•)  Denn  Ihr  Name  dürfte  wie  (Marsaci  •)  Chattos  suos  saltus  Hercynius  pro- 

von  Marsf)  von  Matiium,   dem  Vorort  der  sequitnr  simiil  atqne  deponit  Germ.  c.  30, 

Chatti,  abzuleiten  sein.  vgl.  Strabo  4,  6,  9.  7,  1,  4.  3,  1. 

')  Zeuss  S.  94.  ")  Caesar  1,37. 

•)  K»  i«t  die   spitcrc  Höchonia  (Rhön  ")  Siieiiorum  gens  est  longe  maxima 

um   Fulda   herum)   davon    übrig   geblieben  et  bellicosissima  Germanoriim  omnitun.    hi 

(Zeuss  S.  9);  ursprünglich  reichte  das  Wald-  centum  paf^os   habere  dicimtur  ex  qiiibus 

gebiet  viel  weller   (stlitam  esse  ibi  in/inita  qtiotannis  sinf^ula  milia  armatornm  bellandi 

matmituäine  auae  appellatur  Hacenis  Caesar  causa  ex  finibus  educunt  Caesar  4, 1 ;  Strabo 

6, 10) ;  nach  Süden  gehörte  wohl  der  Spcs-  4,  3,  4. 

Mrt,  nach  Norden  das  Wocrbcrgland  und  '")  multum  sunt  in  venationibus  Caesar 

der  Harz  dazu  (Zeuss  S.  11.94).    liacenis  4,  1. 

ttcht  mit  gallUchcr  IJiutiubMitution  für  wcst-  ^^)  neque  lonp^ius  anno  remanere  uno 

Krrm.  £kJ*//i/j  (Bcitr.  17. 2lf.  23, 318.   Mistor.  in  loco  inrolcndi  causa   licet  ...  libertas 

Vtcrtcl)«hrKhr.  6,  3f();    V};l    linrinohnntes  uitae  Caesar   1,  I,    vgl.  ne  assidua   consue- 
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Der  Totaleindruck,  den  wir  überhaupt  von  diesen  Sweben  der  Latene- 
zeit  empfangen,  ist  durchaus  der  einer  mit  kluger  Bauernspekulation  in 
die  Ferne  strebenden  Bevölkerung  von  imponierender,  aber  brutaler  Kon- 
quistadorenart. 1)  Geschäftsgewandt  erwiesen  sie  sich  auch  in  ihrer  Verkehrs- 
und Handelspolitik,  sofern  sie  ausländischen  Händlern  ihre  Grenzen  öffneten, 
nicht  gerade  um  von  ihnen  zu  kaufen,  wohl  aber  um  den  Ertrag  ihrer 
wilden  Raub  Wirtschaft  mit  Nutzen  loszuwerden.  2) 

Keinesfalls  aber  würde  man  diesen  noch  recht  locker  sitzenden  Kolo- 
nisten gerecht  werden,  wenn  man  sie  als  einen  geschlossenen  Volksstamm 
oder  als  eine  altbegründete  ethnische  Einheit  faßte. 

Unter  Suebi  hat  man  einerseits  schon  zu  Caesars  Zeit  eine  Genossen- 
schaft verstanden, 3)  andererseits  konnte  aber  die  gemeinsame  Firma  der 
Bundesgenossen  auch  von  jeder  einzelnen  zu  ihr  gehörigen  Abteilung  ge- 
braucht werden,  wie  wir  dies  im  Falle  der  Chatten  annehmen.*) 

Es  ist  sehr  wichtig,  die  Chatten  als  „Sweben"  von  ihren  Feinden,  den 
Ubiern,  Tencteren,  Usipeten  usw.  als  Nichtsweben  zu  unterscheiden,  weil 
nur  auf  diesem  Wege  Licht  in  die  Besiedelungsgeschichte  Westmitteldeutsch- 
lands kommt  und  das  Siedelungsgebiet  der  Sweben  als  Ganzes  wie  nach 
seinen  Teilen  in  seiner  allmählich  wachsenden  Ausdehnung  verfolgt  werden 
kann.  Am  Oberrhein  hatten  „Sweben"  von  Straßburg  bis  Mainz  und  bis 
zum  Taunus  (Mattiaker)  Fuß  gefaßt,  nunmehr  haben  sie  sich  auf  Kosten 
der  Ubier,  Usipeten  und  Tencteren  über  Hessen-Nassau  ausgebreitet  und 
den  Niederrhein  mit  Kolonisten  versehen.  Wie  hier  der  Name  der  Bataui  ein 
im  Werden  begriffenes,  neues  Volkstum  deckte,  so  ist  für  die  mittelrheinischen 
Sweben,  die  schließlich  in  Hessen-Nassau  zur  Ruhe  gekommen  sind,  die 
Sonderbezeichnung  Chattl  durchgedrungen. 

Auch  viel  ausländisches  (keltisches)  Volk  hatte  vor  diesem  kriegerischen 
Kolonisationsverband  der  Sweben  von  der  Scholle  weichen  müssen.*)  In 
einem  breiten  Streifen  haben  sie  den  äußersten  Rand  ihrer  Siedelungen 
brachliegen   lassen,")   denn   es  war   deutsche  Sitte,   innerhalb   einer  breit- 

tudine  capti  Studium  belli  gerendi  agricul-  I  hatten,  wurden  5u^«/genannt ;  Westd.Zeitschr. 

tura  commutent  6,  22;    auch  Strabo  7,  1,  3  |  9,  204  f.  10,  293.  Tacitus,  Germ.  c.  38.  Sueui 

bezieht  sich  wohl  auf  die  Sweben.  ist  auch  für  Chatti  von   Caesar  gebraucht 

')  Sueui  quibus  ne  dii  quidem  immor-  (6,  10),  wo  er  sie  von  den  Cheruskern  unter- 

tales  pares  esse  possint  Caesar  4, 7 ;  a  pueris  I  scheidet ;  ferner  4, 19 :  concilio  habito  (Lands- 

nullo  officio  aut  disciplina  assuefacti  nihil  \  gemeinde)  .  .  .  unum  in  locum  conuenirent, 

omnino  contra  uoluntatem  faciunt  4,  1 ;  hier  ■  hunc  esse  delectum  medium  fere  regionum 


muß  auch  ihre  körperliche  Erscheinung  be- 
rücksichtigt werden  immani  corporum  mag- 
nitudine  homines  4,  1 ;  im  gleichen  Stil 
schildert  Tacitus  die  Chatten  duriora  genti 
Corpora,  stricti  artus,  minax  uultus  et  maior 
animi  uigor.  multum  ut  inter  Germanos 
rationis  ac  sollertiae  Germ.  c.  30. 

2)  mercatoribus  est  ad  eos  aditus  magis 
eo  ut  quae  bello  ceperint  quibus  vendant 


earum  quas  Sueui  obtinerent;  6,  10:  Sueuos 
omnes  .  . .  ad  extremos  fines  se  recepisse 
(seil.  Silva  Bacenis).  Mommsen  sagte  (Rom. 
Gesch.  3,  228):  der  Name  Sweben  „kam 
jedem  deutschen  Stamme  zu,  der  als  ein 
regelmäßig  wandernder  bezeichnet  werden 
konnte",  vgl.  Riese,  Rhein.  Mus.  44,  331. 

^)  magnum  numerum  ciuitatium  suam 
uim  sustinere  non  posse  Caesar  4,  3.    Über 


habeant  quam   quo   ullam   rem  ad  se  im-  \  einzelne   keltische  Völkerschaften   sind  die 

portari  desiderent  Caesar  4,  2.  j  Sweben  hinweggebraust  und  haben  jene  in 

'"i  Sueui . . .  cum  omnibus  suis  sociorum-  j  das  erweiterte  Siedelungsgebiet  der  Germanen 

que  copiis  -=■  nationes  quae  sab  earum  sunt  ''  einbezogen  (Co//«/  Germ.c.43,  Histor.Viertel- 

imperio  Caesar  6,  10.  1  jahrsschr.  8  (1905),  492  ff.). 

■•)  Die  verschiedenen  Einzelvölker,  die  «)  Am  Ost- oder  Südostrand  (  =  Böhmen? 

sich  unter  den  Befehl   des  Ariowist  gestellt  ;  Histor.  Vierteljahrsschr.  6,  3)   war  die  Öd- 
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saumigen  (noch  nicht  auf  eine  Linie  reduzierten)  Ödgrenze  zu  wohnen  und 
diesen  Grenzsaum  von  der  Bebauung  auszuschließen,  ihn  höchstens  als  Mark 
den  Siedelungsgenossen  der  Gemeinden  zu  wirtschaftlicher  Nutzung  frei- 
zugeben, i) 

Inscriptiones  trium  Galliarum  et  Germaniarum  latinae  edd. O.Hirschfeld et C.Zange- 
meister  partis  II  fasc.  I:  Inscriptiones  Germaniae  superioris  ed.  C.  Zangemeister,  Bero- 
lini  MCMV.  A.  Riese,  Das  rheinische  Germanien  in  der  antiken  Literatur,  Leipzig  1892. 
Caesars  gallischer  Krieg  von  Frhr.  AUG.  VON  Göler,  2.  erg.  Aufl.  von  Frhr. 
E.  A.  VON  Göler,  2  Teile,  Tübingen  1880.  Mommsen,  Römische  Geschichte  3,  201  ff. 
KossiNNA,  Beitr.  20,  271  ff.  Zeitschr.  f.  Gesch.  d.  Oberrheins  63,  7. 391  ff.  Chr.  Ebert,  Über 
die  Entstehung  von  Caesars  Bellum  Gallicum,  Diss.  Erlangen  1909.  A.Klotz,  Caesarstudien, 
Leipzig  1910;  vgl.  Klio  XI,  42ff.  E.  G.  Sihler,  C.  Julius  Caesar,  Leipzig  1912.  —  A.Riese, 
Die  Sueben.  Rhein.  Museum  44  (1889),  331.  488.  G.  KossiNNA,  Die  Sweben  im  Zusammen- 
hange der  ältesten  deutschen  Völkerbewegungen.  Westd.  Zeitschr.  9  (1890),  199,  vgl  S.339. 
10,  104.  293.  E.  Devrient,  Die  Sweben  und  ihre  Teilstämme.  Histor.  Vierteljahrsschr.  6 
(1903).  1  ff.    L.  Schmidt,  AUg.  Geschichte  S.  168  ff.    Sadee  1,  76  ff. 

§  39.  Germanien.  Genaueres  hören  wir  im  Ausgang  der  Latenezeit 
nur  von  den  Kolonialgermanen  am  Ober-,  Mittel-  und  Niederrhein  in  den 
Randgebieten  Galliens.  Für  das  innere  Deutschland  sind  die  Nachrichten  noch 
recht  dürftig.*)  Die  Griechen  und  Römer  wußten  Bescheid  vom  deutschen 
Mittelgebirge  in  seinen  einzelnen  Abschnitten.'')  Linksrheinisch  erheben  sich 
die  Vogesen  (Vosagus  S.  216)  und  die  Ardennen;^)  sie  finden  rechtsrheinisch 
ihre  Fortsetzung  durch  Schwarzwald  nebst  Odenwald  (S.217),  durch  Taunus^) 
nebst  silua  Caesia,  siliia  Bacenis  und  MrjUßoxor  (S.  216),  fernerhin  durch 
die  Ercunien  im  engeren  Sinn,*^)  die  man  später  in  2:t]uavovg  vXi]  (Thüringisch- 
fränkischer  Wald),^)  lovdrjza  ögt]  (Sächsisches  Erzgebirge),^)  vkt)  jueydXr] 
raßQffta  (Böhmerwald) 9)  zerlegte.  All  das  dünken  uns  gallische  Bergnamen 
zu  sein;  erst  beim  Riesengebirge  taucht  deutsche  Sprache  auf:  anwohnende 
Germanen  scheinen  diesen  östlichen  Ausläufer  „Eschengebirge"  {^Aoxi- 
ßovgytov)  genannt  zu  haben  i»")  indessen  waren  auch  jene  westlichen  Gebirgs- 
züge der  Ercunien  von  den  Germanen  überschritten  worden. ^i) 

Oberschauen  wir  den  germanischen  Weltteil,  wie  er  in  dieser  Kelten- 
periode der  vorrömischen  Eisenzeit  gestaltet  worden  ist,  so  liegt  das  Mutter- 
land zwischen  Oder  und  Ems  in  sich  ruhend  da,  während  in  seinen  Marken 
lebhafte  Bewegung  sich  kundgibt.  Ebenso  verhält  es  sich  in  dem  von  Deutsch- 
land sich  absondernden  skandinavischen  Kulturkreis,  wo  Nordgermanen 
über  die  dänischen  Inseln  und  über  Schweden  hinaus  sich  kraftvoll  aus- 
weiteten und  in  dem  neubesiedelten  Norwegen  und  Finnland  große  Räume 
sich  unterwarfen  (S.  168).  Aus  diesem  nordischen  Bereich  sind  nunmehr 
Kolonistenschwärme  aufs  deutsche  Festland  herübergekommen  und  haben 
von  der  Ostsee  her  zwischen  Oder  und  Weichsel,  wo  durch  Abwanderung 

grenze  besonders  breit:  una  ex  parte  a  Siu-  j  »)  Zeuss  S.  5  ff.    Kretschmer  S.  29  ff. 

Uli  dreiter  milia  passuum  DC.  (12  Meilen)  '  *)  Arduenna  silua  Caesar  6,  29. 

agri  uacare  dicuntur  Caesar  4,  3.  *)  CIL.  XlII,  2,  426;   der  alte  gallische 

')  publice  maximam  putant  esse  lau-      Name  Ist  im  18.  Jahrh.  aufgcfrisclit  worden. 

dem  quam  latissime  a  suis  finibus  uacare  ,  ")  Caesar  6,  24. 

agroM  Caesar  4,  3.  ■)  Ptolcmaios  2,  11,  5. 

*)  quas  reelones  quasque  gentes,  nullae  i  ")  Ptolcmaios  2,  11,5. 

nobis  antea  iTterae  nutla  uox  fama  notas  \  ")Strabo  7, 1,5.  Ptolcmaios  2, 11,3.5. 11. 

ftcerat,   hos   noster   imperator  nosterque  '")  Ptolcmaios  2,  1 1,  5. 

exercitus  et  popuU  romani  arma  peragra-  ")  huius  Qcrmnniac  Caesar  6,  25. 
rii/t/Cicero,deprouincliscon>ularlbus  €.13,33. 
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der  Sweben  Platz  geworden  war,  sich  eine  neue  Heimat  gegründet.  Sie 
heißen  Holmrugi,  Ädovaioi  ( =  Hilleuiones  S.  230),  Aovyioi  und  rovrcoveg^) 
und  werden  von  uns  als  Ostgermanen  zusammengefaßt.^)  Ihnen  stehen 
im  Westen  die  alten  Festlandsgermanen  als  Westgermanen  gegenüber. 
Deren  Gelände  zerfällt  seit  alters  in  zwei  bezw.  drei  Abschnitte  (S.  171), 
die  ungefähr  an  der  Elbe  sich  berühren,  doch  so,  daß  die  Ostelbier  (das 
sind  Sweben)  nicht  bloß  den  linken  Ufersaum  des  Stroms,  sondern  auch 
die  Ostküste  Nordalbingiens  behaupten.  Den  Westelbiern  verblieb  die  Nord- 
seeküste, deren  binnendeutsches  Hinterland  ihnen  zur  Entfaltung  ihrer 
Volkskraft  nach  den  Rheinlanden  hin  wohl  zur  Verfügung  stand,  aber  nicht 
mit  gleichem  Tatendrang,  wie  er  die  Sweben  Ostdeutschlands  auszeichnet, 
von  ihnen  ergriffen  wurde,  ä) 

Bei  der  zeitlichen  Ferne  unseres  heutigen  Standpunkts  müssen  wir  uns 
damit  begnügen,  drei  ethnische  Hauptgruppen  der  Germanen  zu  unter- 
scheiden, die  wir  gegenseitig  koordinieren  mit  dem  Vorbehalt,  daß  zwischen 
Ost-  und  Nordgermanen  ein  weit  engerer  Zusammenhang  besteht  als  zwischen 
Ost-  und  Westgermanen.  Sprachgeschichtlich*)  drücken  wir  dies  Resultat  so 
aus,  daß  wir  zwar  drei  germanische  Sprachgenossenschaften  ansetzen 
und  in  unserer  Sprachüberlieferung  das  Nordgermanische  (Urnordische)  vom 
Ost-  und  Westgermanischen  sondern,  aber  doch  im  Sinne  der  historischen 
Grammatik  betonen,  daß  das  Ostgermanische  als  dem  nordgermanischen 
Sprachzweig  entsprossen,  diesem  näher  verwandt  geblieben  ist,^)  auch 
nachdem  die  Ostgermanen  von  Skandinavien  abgewandert  und  Nachbarn 
der  Westgermanen  auf  dem  Festland  geworden  sind.  In  der  Folge  konnte 
es  nicht  ausbleiben,  daß  die  Ostgermanen  in  ihren  sprachlichen  Ausdrucks- 
formen ihre  eigenen  Wege  gingen.*') 

Sprachlich  haben  sich  überhaupt  die  Nord-,  Ost-  und  Westgermanen 
mehr  und  mehr  individualisiert;  mit  dem  Wachstum  der  Völker  und  der 
Vergrößerung  ihres  Wohnraums  haben  sich  die  ehemaligen  Verbände  ge- 
lockert; insbesondere  haben  sich  die  Nordgermanen  in  Dänemark,  Schweden 
und  Norwegen  durch  Sonderbildungen  nicht  bloß  von  den  Ost-,  sondern 
auch  von  den  Westgermanen  abgehoben.") 

')  Strabo  7,  1 ,  3   iueya   e{hog).    Lugii  Einzelbeispiele  wie  got.  trudan,  anord.  tropa : 

Gutones  Germ.  c.  43.   Ulmerugi  Jordanes  26.  treten;  got.  himins,  anord.  himinn  :  Himmel; 

^)  KossiNNA,  Idg.  Forsch.  5,  276;   vgl.  aus  der  Lautlehre  genügen  Belege  wie -^^w, 

Mannus-Bibl.  8,  154 ff.  ggJ-\  -z,  r  im  nom.  sg.  masc.    Über  west- 

ä)  Als  Kolonistenvölker  der  Westelbier  germanische  und   nordgermanische  Bezieh- 
haben  sich  nur  Sugambren   und  Bructeren  ungen  vgl.  Pauls  Grundr.  1*,  421  f. 
bemerkbar  gemacht  (S.  244).  «)  Wortschatz   (Zeitschr.  f.  d.  Altert.  19, 

^)  J.  Grimm,  Gramm.  1»,  9.  Schleicher,  448);     lautgeschichtliche    Merkmale    (z.B. 

Deutsche  Sprache  S.  91.    Förstemann,  Zeit-  g^j  >  ddj  Beitr.  9,  545);  Brechung;  got.  e  : 

schr.f.vgl.Sprachforschung.18, 186.  Scherer,  urnord.  westgerm.  tt;  Synkope  {got.  gas ts  : 

ZGDS.  S.  97.  481.    Müllenhoff,  DA.  2,  78.  urnord.  gastiR;  got.  staps  :  and.  stedi);  -a 

3,  198.  202.  Zimmer,  Zeitschr.  f.  d.  Altert.  19,  im  Endsilbenvokalismus  (Pauls  Grundr.  V\ 

393.   J.  Schmidt,  Zur  Gesch.  d.  idg.  Vokalis-  420  f.). 

mus  2,  452  u.  ö.    Kluge,  Pauls  Grundr.  1-,  ')  Außer  dem  jüngeren  suffigierten  Artikel 

420.    Kossinna,  Idg.  Forsch.  7,  276.  und  dem  suffigierten  Passivsuffix  sind  nament- 

■'■)  Den  Westgermanen  fehlt,  den  Ost-  lieh  schon  für  die  Latenezeit  beweiskräftig 
germanen  ist  mit  den  Nordgermanen  gemein-  gallische  Lehnwörter,  die  von  den  West- 
sam in  der  Wortbildung  der  Verbaltypus  germanen  aufgenommen  wurden,  aber  nicht 
fullnan,  vgl.  ferner  in  der  Nominalflexion  mehr  bis  zu  den  Skandinaviern  vorgedrungen 
die  Sonderung  zwischen  nom.  und  acc.  plur. ;  sind  (Pauls  Grundr.  1  -,  325,  vgl.  unten  S.  253). 
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Die  germanische  Spracheinheit  ist  also  in  der  Periode  zerfallen,  in  der 
der  gallische  Einfluß  auf  die  Germanen  sich  verstärkte.  Unter  den  selb- 
ständig gewordenen  Sprachgenossenschaften  ragt  die  der  Westgermanen 
durch  eigenartige  sprachgeschichtliche  Erlebnisse  hervor,  die  ihrem  Idiom 
einen  ganz  neuartigen  und  doch  homogenen  Charakter  verliehen  haben. i) 

Von  dieser  Grundtatsache  aus  darf  man  den  Versuch  wagen,  an  die 
älteste  historische  Überlieferung  anzuknüpfen.  Wir  entnehmen  ihr  die  Unter- 
scheidung zwischen  den  Germanen  der  Kolonien  und  denen  des  Mutter- 
landes*) gemäß  der  von  Tacitus  getroffenen  Unterscheidung  zwischen  ihren 
alten  und  neuen  Volksbeständen.  In  Norddeutschland  werden  wir  die  alten 
Namen  der  Marsen  und  Gambrivier  (Westelbier),  Sweben  und  Wandilier 
(Ostelbier)  anzusetzen  haben.»)  Wandilier  sind  unsere  Ostgermanen,  deren 
ältere  Schicht  (Lugier)  durch  neue  Zuwanderer  (Goten)  verstärkt  wurde.'i) 
Sweben  sind  einmal  die  Altsweben  (Ostelbier  des  Mutterlandes),'*)  dann 
aber  auch  die  Neusweben,  d.  h.  die  Auswandererscharen,  die  das  Haupt- 
kontingent zu  den  Kolonialgermanen  stellten  (S.  236  ff.). 

Die  taciteische  Ethnogonie  der  Germanen  scheint  einen  guten  Sinn 
zu  bekommen,  wenn  wir  unter  Berücksichtigung  der  Angaben  des  Plinius 
die  Germanen  des  alten  Mutterlandes  insgesamt  (einschließlich  der  in 
den  alten  Stammsitzen  Dänemarks  und  Schwedens  verharrenden  Nord- 
germanen)")  mit  den  an  der  Nord-  und  Ostsee  wohnenden  Inguaeones'') 
identifizieren.  Von  ihnen  sind  zu  unterscheiden  die  Kolonialgermanen:  in 
Nordostdeutschland  sitzen  Vandilii^)  (Ostgermanen),  in  Ostmitteldeutschland 
Irminones,^)  in  Westmitteldeutschland  und  am  Niederrhein  Istaaeones.^^) 

')  Es  sind  vornehmlich  die  grundlegen-  Teutoni,  Chaucorum  gentes;  vgl.  I/v^wine  = 

den  Vorgänge  der  westgermanischen  Vokal-  Dänen,  Yngwina  frea  Beowulf  1319;  anord. 

Synkope  (Beitr.  5,  70.  101.  6,  144)  und  der  Yngvifreyr,    Ynglingar   (Schweden)    KocK, 

Konsonantendehnung    (Beitr.  12,  504);    der  Sv.  Hist.  Tidskrift  1895,  157.    Das  Wort //z- 

Konsonantismus  hat  außerdem  durch  Laut-  guaeones  (var.  ingceuones)  darf  vielleicht  zu 

Verschiebung  {*f  >  ä)  sich  erneuert  und  in  griech. '.4;j;a<ot  {=  indigenae)  in  Ablaut  ge- 

der  Flexion   ist  der  Ersatz  der  2.  sg.  pcrf.  stellt  werden   (Beitr.  18,  515.  21,  150.  155). 

Ind.  durch  die   entsprechende   Optativform,  Über  das    Suffix,   das   ablautend    sich    ab- 

In  der  Wortbildung  das  Suffix  -haid  und  die  stufte  {Ingiiiones  :  Inguiomcrus  Tacitus,  Ann. 

•Ja  Deklination  des  Infinitivs  ein  Kennzeichen  1, 68),  vgl.  Sievers,  Her.  d.  sächs.  Gesellsch. 

der  Westgermanen;  über  die  Idiotismen  ihres  d.  Wissensch.  1894, 138;  es  drückte  jedenfalls 

Wortschatzes  vgl.  Zcitschr.  f.d.  Altert.  19,  452.  die  Abkunft  aus  (vgl.  griech.  /üu\iniio^.  lat. 

*)  P.  Höfer,  Archaolog.  Probleme  in  der  plebeius  u.  a.);  aus  der  Endung  -ones  wollte 

Prov.  Sachsen.  1904.    Kossinna,  Zeitschr.  d.  man  auf  primäre  griech.  Quelle  schließen 

Vcr.  f.  Volksk.  6,  1.     Zeitschr.  f.  Ethnolog.  (Philologus  57,  578). 

1902.  207.  214.  1905,  386.    Korrcspondcnzbl.  »)  Burgnndiones  —  Gutones  Plinius  4, 

f.  Anthropol.  1907,  57,  99.  Tacitus   hat  die  nordostdeutschen  Ger- 

■)  Marsos  Oambriuios  Stiebos  Vandi-  manen  auch  unter  der  Landesbezeichnung 

Uos:  eaque  uera  et  antiqiia  nomina  ücrm.  Suebi{-  Stiebi  +  Uandilii)  zusammengefaßt, 

C  2.   I'a/itütfßiovuM  Strabo  7,  1,  3.  Germ.  c.  41.  43. 

*)  latissime  patet  Lygiorum  nomen  ...  »)    mediterraner.     Siiebi,     Ermundiiri, 

Irans  Lygios  Gotones  regnantur  Germ.  c.  43.  Cfiatti  [Cheritsci7]  Plinius  4,  99.  100.  medii 

•)  Die  Stammsitze  liegen  an  der  Elbe  Germ.  c.  2.    Ultimi  Germaniae  Herminones 

{uetujitissimi  Sueborum  Germ.  c.  39).  Mela  3,  3,  32.    Der  Name  (var.  hermiones) 

•)  Infgetaml  heißen  die  Skandinavier  steht  vielleicht  in  Ablaut  zu  griech.  öo/ifvo^ 

(Ihre  Kolonlftcn  In  Norwegen  einbegriffen)  (Schößling)   und   bedeutete  in   diesem  Fall 

Hilleuiones  —  .Ultfvaioi  —  Hetuaeones  Qerm.  .Sprößlinge"  (der /nguapones) ;  Müli.hnhoff, 

c.  43:  vgl.  S.  230.  Zeitschr. f.d.  Altert. 23,1  ff.  Idg.Forsch. 2, 183 f. 

0  proximi  oceano  (Nord*  und  Ostsee)  •")  proximi  Rlicno  Plinius  1,  99.  ceteri 
Oerm.  c.  2;    vgl.  /ngu(a)font8,   Inguiones  \  Germ.  c.  2;  nach  dem  c.  35  gemachten  Ein- 

Pllnlu«  nat.  hW.  4,  »8.  99.  37,  35:  Umbri.  schnitt  sind  darunter  insbesondere  Bnicteri, 
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Diese  Namen,  alte  echte  Völkerschafts-  bezw.  Kolonistennamen,  aus 
denen  heroische  Eponyme  abgeleitet  worden  sind,  gehörten,  durch  Allite- 
ration verbunden,  im  Zeitalter  des  Tacitus  nur  noch  der  dichterischen 
Sprache  und  Überlieferung  an.i)  Namentlich  ist  der  alte  Volksname  Ingu- 
aeones  aus  dem  lebendigen  Sprachgebrauch  durch  die  neue  Bezeichnung 
Germani  verdrängt  worden.^)  So  hatte  man  in  Belgien  die  ersten  daselbst 
auftretenden  Inguaeones  —  das  war  die  Nation  der  Cimbri  und  Teutoni 
(S.  233)  3)  —  genannt.  Gefürchtet  waren  diese  anspruchsvollen  Fremdlinge 
und  ein  Ausfluß  dieser  respektvollen  Stimmung  hat  sich  in  der  Bezeichnung 
Germani  niedergeschlagen.*)  Das  Besondere  war  aber,  daß  diesen  von  den 
Belgiern  geprägten  nom  de  guerre  die  Fremdlinge  bald  selbst  in  Gebrauch 
genommen  haben,  so  daß  er  schließlich  auf  das  Gesamtvolk,  dem  sie  an- 
gehörten, übertragen  worden  ist.'*) 

Was  seinerzeit  die  Chimbern  unternommen,  hat  sich  im  Zeitalter  Caesars 
einigermaßen  wiederholt.  Erst  hatten  die  Tencteri  (S.  244)  mit  den  Menapiern 
kurzen  Prozeß  gemacht,  dann  sind  sie  ebenfalls  zu  den  Eburonen  weiter- 
gezogen. An  deren  Statt  taucht,  nachdem  ihnen  Caesar  den  Garaus  gemacht 
und  die  Tencteren  in  Treuen  angenommen  hatte,  der  Name  Tungrl  empor 
(S.  215).  Dies  kann  nicht  gut  etwas  anderes  sein  als  die  deutsche  Form 
des  Namens  der  im  Eburonenlande  angesiedelten  Tencteri.^)  Sie  waren  es 
wohl,  die  die  schöne  Zukunft  des  aus  der  Katastrophe  sich  erholenden 
Eburonenlandes  begründet  und  die  Germani-Atuatuci  unter  sich  auf- 
genommen haben.  Die  ehemals  Germani  von  den  Belgiern  genannt  worden 
waren,'')  heißen  seit  etwa  50  v.  Chr.  Tungri,^)  wenn  man  nicht  den  alten 
Ehrennamen  Germani  in  seinem  engeren  Sinn  weiter  gebrauchte.^) 

Der  entscheidende  Vorgang  in  der  Geschichte  dieses  Namens  der 
„Germanen"  gehört  wenn  nicht  dem  Zeitalter  des  Poseidonios  (S.  229)  so 
jedenfalls  dem  des  Julius  Caesar  an.  Hatte  man  bisher  Germani  nur  für  die 
Cisrhenani  Belgiens  gebraucht, i*^)  so  wurde  er  jetzt  auf  die  Trans rhenani^^) 
übertragen.   Der  belgische  Sprachgebrauch  drang  durch  und  wurde  für  das 

Marsi,  Sugantbri,  Ubii  zu  verstehen;   die  vgl. S. 229  Anm. 4 ;  uictore  cod.]  ob  metum. 

Sücambri  sind   waiirsciieinlich    bei   Plinius  mox  etiam  a  se  ipsis  inuento  nomine  Ger- 

4,  99   genannt    (cod.  cymbri).     Der   Name  mani  uocarentur  Germ.  c.  2. —  Caesar  hiat 

Istuaeones   (var.  isteitones  u.  a.)   wurde  zu  2,  4  den  Sachverhalt   auf  den  Kopf  gestellt, 

abulg.  istovn   gestellt   und   könnte   danach  ")  Tencteri  ist  der  grammatischen  Form 

„echte  Abkömmlinge'  (der  Inguaeones)  be-  halber  absolut  ungermanisch, 

zeichnen;  es  ist  möglich,  daß  etymologischer  ')  Germani  citra  Rheniim  Caesar  6,32; 

Zusammenhang  mit  eitel  —  echt  (cfr.  Eitel-  vgl.  2,  4  plerosque  Beigas  ortos   esse  ab 

Fritz)  besteht;  Kögel,  Anz.  f.  d.  Altert.  19,9.  Germanis  Rhenumque  antiquitus  traductos. 

KossiNNA,  Idg.  Forsch.  7,  298.  Beitr.  20, 298.  "■)  Die   Atuatuci   werden    fortan    nicht 

1)  carmina  antiqua  Germ.  c.  2.  mehr  erwähnt  (Bonn.  Jahrb.- 81,  84.  112,427). 

-)  vocabulum  recens  et  nuper  additum  Den  Namen   der   Tungri  gebraucht  Caesar 

Germ.  c.  2;  die  ältesten  Belegstellen  für  G^r-  noch   nicht,  vgl.  Germ.  c.  2.   CIL.  XII,  573. 

mani  sind  Engl,  histor.  review  23,  417  ff.  ge-  Müllenhoff,  DA.  2^  192  ff. 

sammelt.  ^)  Statt  der  handschriftlichen  Lesart  Ger- 

")  Cimbri  et  Teutoni  transcendere  Rhe-  manorum  wird  jetzt  bei  Tacitus,  Histor.  4,  15 
««OT  Velleius  2, 8.  qui  primi  Rhenum  trans-  \  Tungrorum  in  den  Text  gesetzt;  die  ein- 
gressi .  .  .  Germani  uocati  Germ.  c.  2.             ;   zelnen  Siedelungsgruppen  führten  als  politi- 

^)  Noch  Caesar  wunderte  sich  quantum  sehe  Gemeinden  auch  selbständige  belgische 

iam  apud  eos  {Gallos)  hostes  uno  proelio  Namen,  z.  B.  Condrusi  (S.  238). 

auctoritatis  essent  consecuti  4,  13.  '<>)  J.  Grimm,  Grammatik  F,  10.   Caesar 

^)  nationis  nomen,  non  gentis  eualuisse  6,  2.  32. 

paulatim  ut  omnes  primum  a  uicto  [J.  Grimm  '')  Caesar  6,  5;  vgl.  S.  238. 
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große,  namenlose,  mit  den  Kolonisten  und  Söldnern  Belgiens  stammverwandte 
Muttervolk  auf  der  andern  Seite  des  Rheinstroms i)  maßgebend;  der  Name 
eines  kleinen  linksrheinischen  Kantons  wurde  über  die  Gesamtnation  aus- 
geweitet. 2)  Caesar  ist  nach  Poseidonios  der  erste  Römer,  der  von  Germani 
qui  trans  Rhenum  incolunt  oder  transrhenani  spricht, 3)  der  Germani 
von  Belgae  und  Galli  bestimmt  unterscheidet*)  und  auch  für  die  weit- 
gestreckte überrheinische  Heimat  der  Germanen  zuerst  den  Landesnamen 
Germania  gebraucht.^) 

In  einer  belgischen  Militärkolonie  (Atuatuca)  war  wohl  um  100  v.  Chr. 
für  die  deutschen  Ansiedler  ihr  kriegerischer  Ehrenname  Germani  auf- 
gekommen. Es  scheint,  daß  die  militärische  Widerstandskraft  der  Belgier 
vornehmlich  auf  den  bei  ihnen  einquartierten  und  eingebürgerten  Germani 
beruhte,  auf  die  sie  als  Kriegskameraden  große  Stücke  gehalten  haben. 
Die  eitlen,  meist  unkriegerischen  Belgier  waren  stolz  auf  ihr  deutsches, 
um  teuren  Lohn  geworbenes  Aufgebot,  sie  hörten  es  gern,  wenn  die  gloire 
dieser  Fremdlinge  sie  selber  durch  den  Namen  Germani  aus  der  trägen 
Masse  der  Kelten  hervorstechen  ließ.^)  Ihrem  ausgezeichneten  soldatischen 
Ruf^)  verdankten  die  Germanen  in  Belgien  diesen  ihren  Volksnamen,  in 
dem  er  widerhallte.  Der  Name  ist  also  eo  ipso  belgischen,  d.  h.  keltischen 
Ursprungs»)  und  bestehen  geblieben  als  ein  dauerndes  Ehrenmal  jenes 
wichtigen  Lebensabschnitts,  den  man  als  das  gallische  Zeitalter  deutscher 
Nation  oder  auch  als  ihre  Lateneperiode  zu  bezeichnen  pflegt. 

§  40.  Sprache.  Für  den  durch  die  Kelten  determinierten  Zeitraum  des 
germanischen  Altertums  ist  der  Umstand  bedeutsam,  daß,  wie  die  Volks- 
namen Germani,  Tencteri,  Usipetes,  Nemetes,  Nicretes,  Triboci,  auch  andere 
Orts-  und  Personen-  und  Sachnamen  der  Germanen  von  den  Kelten  her- 
stammen. Selbst  einheimisch  deutsche  Bezeichnungen  haben  bei  Griechen 
und  Römern  ein  gallisches  Äußere  angenommen.  Das  kann  nicht  unter 
der  Annahme  nachbarlicher  Berührung  der  Kelten  und  der  Germanen, 
sondern  nur  unter  der  Voraussetzung  befriedigend  erklärt  werden,  daß  die 
ältesten  schriftlichen  Nachrichten  über  die  Germanen,  die  zu  Griechen  und 
Römern  gelangten,  aus  keltischem  Munde  stammten.'-') 

Der  älteste  Name  der  Ostsee  ist  gallisch  {Morimarusa  S.  252);  so 
werden  wir  mit  gallischem  Einschlag  auch  bei  andern  und  gerade  bei  den 

')  ab  hls  nationibus  quae  trans  Rhe-  bell.  jud.  2,364:  v/m?  jikovaicotegoi  laXarcöv, 

num  incolerent  Caesar  2.  35,  vgl,  4,  16.  ia^vgöiggoi  riofiavtov,  'EXh]vcov  awBTcÖTFQot. 

')  KossiNNA,  Idg.  Forsch.  7,  301.   Beitr.  ")  Von  allen  etymologischen  Vcrsuciien, 

20,  258  (f.  die  dies   außer  acht  gelassen    haben,  wird 

*)  Caesar  1, 1.  5,  2.  6,  35.41  f.,  vg\.Ger-  abzusehen  sein;  vom  keltischen  Standpunkt 

mani  qui  eis  Rhenum  incolunt  2,  3.  aus  ist  Germani  wohl  ein  Huphemismus  und 

•)  M0I4-ENHOFH,  DA.  2».  154.  bedeutet  so  viel  als  .Nachbarn«  (ZkussS.59. 

»)  Nach  dem  Muster  (jaili:  üailia  (6, 11).  Gramm,  celt.«  S.  773)  oder  .Brüder"  (Hirsch- 

Qermaniae  uocabulum  recvns  et  nuper  ad-  FEi.D,  Festschrift  fllr  Kiepert  S.  265;  MucH, 

äitum  (icrm.  c. 2;  zur  Bedeutung;  von  nuper  Stammeskunde*  S.  65f.  Strabo  7,  1,  2  yii'/otoi 

V|{l.  TacilUS,  HiftOr.  4,  17;  oben  S.  229.  <«'  leg/inroi  xnxa  Tfjv  'I'io/Ku'wr  (iu'dfXTor). 

•)  tamqiiam  per  hanc  Kloriam  sanguinis  ")  MÜLLKNHOFF,  DA.  2-,  118  ff.    KLUGE 

a  simititudine  et  inertia  (jaiiorum  separentur  in  Pauls  Grundriß  d.  gcrm.  Phil.  1^324  ff. 

Ocrm.  c.  28.  Kossinna,  Beitr.  20,  278.    Mucii,    Deutsche 

')  .Tapfer*  wurde  da«  Epitheton  ornans  Stammeskunde*  S.  41  ff.  Collitz  im  Journal 

der  (icrmancn.  wie  der  Gallier  .reich*,  der  of  english  and  germanic  Philology  6,  259  ff. 

ilclicnc   .kiuit*   genannt   wurde;   Joscphut  304  f. 
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zufrühst  bezeugten  deutschen  Ortsnamen  rechnen  dürfen.  Aber  auch  für 
einzelne  Personen  sind  l^eltische  Namen  überliefert,  i)  Es  muß  eine  lange 
Zeit  hindurch  unter  den  Germanen,  die  im  Ausland  gewesen  waren,  für 
vornehm  gegolten  haben,  einen  keltischen  Namen  zu  führen  oder  den  gut 
deutschen  Namen  wenigstens  zu  gallisieren.^)  Rein  keltisch  sind,  von  den 
unter  den  Chimbern  und  Theutonen  auftretenden  Personennamen  abgesehen 
(S.232ff.),  Ariovistus  und  Maroboduus  {Marabodus),  Boiocalus  und  Malorix 
oder  aus  späterer  Zeit  Veleda.  Eine  weit  größere  Rolle  spielt  die  Sitte,  die 
alten  deutschen  Namen  in  gallischer  Orthographie  darzustellen. 3)  Die  Haupt- 
merkmale sind  gall.  c  für  westgerm.  h  {Volcae  :  Walha,  Cimbri :  Himbersyssell 
[im  nördlichen  Jütland],  Caturix  :  Hadurih,  Catumerus  :  Hadumär),  gall.  t 
für  westgerm.  p  (Teutoni :  *peuponi,  vgl.  im  nordwestlichen  Jütland  Thythe- 
sysseJ);^)  gall.  e  für  westgerm.  /  (Segestes,  Segimiindus,  Segimems :  Sigi-),^) 
gall.  a  für  westgerm.  e  vor  r,")  gall.  -o-  für  den  Vokal  der  Kompositions- 
fuge und  der  Stammausgänge  {fnguiomerus,  Teutoni).'^)  Nicht  zu  übersehen 
ist  aber  auch  die  Tatsache,  daß,  so  nahe  die  altgermanischen  Personennamen 
z.  B.  den  altgriechischen  und  denen  der  andern  idg.  Verwandten  stehen,  ins- 
besondere mit  den  Kelten  Gleichungen  zwischen  den  Namenelementen 
aufgestellt  werden  können:  Teuto-  =  piupa-,  Catu-  =  Hapu-,  Magu-  = 
Magu-,  Itu-  =  Ipu-,  Dago-  =  Daga-,  Sego-  =  Sigi-,  -volcus  =  -walk.«) 

So  hat  sich  denn  auch  unter  den  Appellativen  keltischer  Sprach- 
gebrauch ausgebreitet.»)  Urkelt.  -rix  (=  lat.  rex),  das  in  altgermanischen 
Personennamen  auftaucht,  ist  als  Fremdwort  für  einen  kraft  seines  Reich- 
tums mächtig  gewordenen  Herrscher  bei  allen  Germanen  eingebürgert ;io) 
für  den  Untergebenen  einer  solchen  Herrschaft  bezeugt  uns  Caesar  am- 
bactus,^^)  das,  den  Galliern  entlehnt,  bei  den  Germanen  sich  auch  bis  auf 
den  heutigen  Tag  erhalten  hat.^^)  sind  diese  keltischen  Lehnwörter  noch 
gemeingermanisch,  so  kündigt  sich  ein  auf  den  deutschen  Kontinent  be- 
schränkter Einfluß  in  West-  und  Ostdeutschland  an.") 

Das  führende  Metall  der  ganzen  Epoche,  das  Eisen,  haben  die  Ger- 
manen von  Kelten  bezogen  und  mit  der  Ware  haben  sie  die  fremdländische 


1)  Über  die  Personennamen  vgl.M.SCHöN- 
FELD,  Wörterbuch  der  altgermanischen  Per- 
sonen- und  Völkernamen,  Heidelb.  1911. 
G.  Werle,  Die  ältesten  germanischen  Per- 
sonennamen, Straßburg  1910  (Zeitschr.  f.  d. 
Wortforsch.  Bd.  12  Beiheft). 

-)  Wie  noch  heutzutage  Deutsche  in 
Frankreich  ihren  väterlichen  Namen  galli- 
sieren  oder  unter  den  Polen  ihn  poloni- 
zieren,  so  entstanden  z.  B.  ahgerm.  Namen 
auf  -rix  (Müllenhoff,  DA.  2-,  120). 

■')  CIL.  XIII,  3,  120. 

')  S. 234;  jetzt  Thisted  genannt:  anord. 
pjöp;  ebenso  verhält  es  sich  mit  den  zahl- 
reichen Personennamen  die  mit  Teuto-  {Teuto- 
merus)  beginnen;  ganz  gallisch  wird  Teiito- 
Äorfus  sein  (Müllenhoff,  DA.22, 11  S.CoLLiTZ, 
Journal  of  germ.  Philol.  6,  262.  273  ff.;  über 


6)  KossiNNA,  Idg.  Forsch.  2,  174  ff. 

')  COLLITZ  a.  a.  O.  S.  272. 

«)  MUCH,  Stammeskunde^  S.  41  ff. 

'•)  Hirt,  Etymologie  der  nhd.  Sprache 
S.  95  f. 

'")  got.  reiks,  anord.  rikr;  dazu  ags.  rlce, 
and.  riki,  ahd.  rihhi.  Es  verhält  sich  laut- 
lich mit  diesem  Wort  wie  mit  dem  gallischen 
Namen  des  Rheinstroms  {Rin  <  Renos). 

")  Caesar  6,  15;  dazu  Thesaurus  linguae 
latinae  1,  1833:  ambactus  lingua  gallica 
servus  appellatur  Festus  u.  a.  {—  der  Herum- 
geschickte, der  Bote). 

*'^)  anord.  ambi^tt  (Sklavin),  got.  andbahts, 
ags.  ombiht,  and.  ahd.  ambaht  (nhd.  amt,  be- 
amter  etc.)  >  ambassade,  ambassadeur  Zeit- 
schr. f.  d.  Wortforsch.  9,  33. 

'^)  Bestandteile   dieses  keltischen.  Wort- 


-eu-  neben  -oii-  vgl.  S.  276.  305  f.).  }   Schatzes   sind   unter  ganz  veränderter  Zeit- 

')  COLLITZ   im  Journal  of  germ.  Philol.      läge  späterhin   auch  nach  Skandinavien  ge- 
6,  253  ff.  '  langt  (S.  249  Anm.  7). 
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Bezeichnung  (S.  172)  übernommen. i)  Auch  das  Silber  ist  jetzt  zuerst  für 
die  Germanen  (S.211)  bezeugt.*)  Keltischen  Ursprungs  ist  jedenfalls  das  Wort 
„Leder" 3)  und  die  westgermanische  Bezeichnung  für  „Blei"  (lot).^)  Von 
Plinius  ist  als  keltisch  angegeben^)  die  deutsche  Bezeichnung  „Mergel"  für 
eine  von  den  Germanen  übernommene  Sorte  Düngererde.  Und  so  mag 
noch  manches  andere  wirtschaftliche  Gut  der  Germanen  von  den  Kelten 
stammen  und  von  diesen  seinen  Namen  empfangen  haben.  Interessant  ist 
in  diesem  Zeitalter,  da  der  Völkerverkehr  ungeahnte  Dimensionen  annahm, 
die  wortgeschichtliche  Tatsache,  daß  die  vervollkommneten  Beförderungs- 
mittel, von  den  Kelten  ausgebildet,  nun  auch  von  den  deutschen  Völkern 
in  Gebrauch  genommen  worden  sind.  Zu  Wagen  mit  Pferden  zu  reisen, 
ist  eine  gallische  Erfindung,  die  auch  eine  gallische  Nomenklatur  bei  den 
Germanen  hinterlassen  hat.  Es  ist  auszugehen  von  altgall.  reda  ([Reise-] 
wagen);«)  hiervon  stammt  das  Verbum  ab,  das  (mit  der  charakteristischen 
Vokalveränderung  S.  253)  bei  uns  als  ags.  and.  ridan,  ahd.  ritan  (reiten)  er- 
scheint und  von  Haus  aus  „mit  Pferden  reisen"  bedeutet  (ags,  räd  Fahrt 
>  engl,  road  Fahrstraße).  7)  Eine  gallische  Konstruktion  ist  der  vierräderige 
Reise-  und  Transportwagen,  der  altgallisch  carnis,  danach  engl,  car,  ahd. 
carro  (Karren)  heißt  und  vermutlich  in  dem  jüngeren  Kompositum  carrago 
(Wagenpark,  Wagenburg)  einen  auch  kriegsgeschichtlich  wichtigen  Terminus 
lieferte.  8)  Ihm  läßt  sich  noch  der  gleichfalls  aus  keltischem  Sprachgebiet  den 
Germanen  zugewanderte,  Neuerungen  im  internationalen  Kriegs-  und  Ge- 
schäftsverfahren ankündigende  Ausdruck  altgall.  ""geslo  >  anord.  gisl,  ags. 
gisel,  ahd.  gisal  (Geisel)  hinzufügen.») 

Während  der  durch  die  Kelten  beherrschten  Lateneperiode  hat  also  nicht 
bloß  in  den  Donau-  und  Rheinländern,  sondern  auch  in  dem  ferner  ab  von  den 
Kulturzentren  liegenden  deutschen  Mutterland  das  Germanentum  ganz  anders 
auf  die  vom  Ausland  herein  wirkenden  Reize  reagiert  als  in  der  Hallstatt- 
periode, die  im  Mutterland  die  neuen  Kulturfaktoren  noch  kaum  sich  ent- 
falten sah.  Erst  in  der  Latenezeit  wird  auch  der  deutsche  Norden  durch  die 
von  den  Kelten  hervorgerufene  Bewegung  erfaßt.  Die  abenteuerliche  Wande- 
rung der  Chimbern,  Theutonen  und  Ambronen  und  fünfzig  Jahre  später 
die  Heerfahrt  der  Haruden  verkündete  laut  den  Anbruch  eines  neuen  Tages. 

§  41.  Kulturverhältnisse.  In  den  Randgebieten  des  Südens  und  des 
Westens  waren  die  Sweben  in  keltisches  Land  eingedrungen.    Die  Orts- 

•)  Zellschr.  f.  d.  Altert.  42,  164  f.    Nicht  ,  6,  30. 

bloB  gallische  Händler,  sondern  auch  andere  i          ')  Es   ist   hier  bereits   an  die  galiisciie 

gallische  Personen   haben    unter  den  Ger-  |   Bezciclinung  der  Kurierpost  parauerediis  zu 

manen  geweilt  (Caesar  8,  21).  erinnern,  dicals  and./;m(/,  alid.p/it'r/Vwieder- 

•)  Caesar  6,28;  das  Wort  .Silber*  scheint  !  kehrt;  vgl.  auch  ags.  eored,  and.  ^or/rf (Reiterei) 

aus  dem  Südosten  zu  stammen.  j  mit  gall.  eporedo. 

•)  anord. /<^r,  ags. /*^r,  ahd. /«/flr  (vgl.  !          ")  Thesaurus  linguae  lat.  3, '197.   Neben 

ür.iethar);  vgl. z.B.  Lederwaren  der  Cliim-  ,  carrus  (Caesar  1,3.  26.51.  8,  14,  vgl.  Paui.y 

bern  und  theutonen  S.  235.  3,  1614  f.)   besteht  für  eine  vornehmere  Art 

')  Zcilschr.  f.  d.  Altert.  42,  I6:nmhd. /<)/,  vierrilderiger  Reisewagen  das  jüngere  Wort 

M%.  Uad,  engl. /<'a</);  der  frtiheste  Beleg  für  carruca>a\\(\.chiirrith,m\\(\.  karrech  [karch). 

die  Sache:  AarbMger  1909,  46  f.  Der  Wagenkasten    lioiül  air.  cret  und   das 

»)  Nai.  hist.   l7,  4;   ahd.  mergil,  mhd.  Wort  kehrt  als  ags.  <m-/  wieder. 

ffurgel  <  marga,  margila.  »)  ohsidcs  der  Ubier  bei  Caesar  6,9  u.ö. 

*i  rhedls  gquütque  comprehensis  Caesar 
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Veränderung  bedeutete  für  sie  eine  Artveränderung  nach  dem  Zuschnitt  des 
gallischen  Lebens.  Ein  Beleg  hiefür  ist  schon  die  Tatsache,  daß  die  Deutschen 
in  der  Fremde  meist  einen  neuen  Namen  als  Ausdruck  ihres  veränderten 
Wesens  angenommen  haben.  Wie  in  der  römischen  Zeit  aus  den  Ubiern 
die  Agrippinenser  geworden  sind,i)  so  wurden  aus  den  Sweben  des  Ariowist 
in  den  Verwelschungsprozeß  eintretende,  mit  gallischen  Sondernamen  be- 
legte Triboker,  Nemeter  und  Nikreter  (S.  241  f.);  ebenso  waren  aus  den 
belgischen  Chimbern  die  Atuatuker  als  neues  völkisches  Gebilde  hervor- 
gegangen. 

Diese  Artveränderung  hat  aber  keineswegs  bloß  die  wandernden  Ger- 
manen betroffen.  Bei  der  Ausdehnung  des  gallischen  Handels  bis  tief  ins 
deutsche  Mutterland  hinein  mußten  auch  hier,  den  sprachlichen  Neuerungen 
vergleichbar,  veränderte  Lebensformen  Platz  greifen.  Mit  verminderter 
Kraft  hat  der  Umbildungsprozeß,  der  die  wandernden  Germanen  bedrohte, 
auch  auf  ihr  entfernteres  Hinterland  gewirkt. 

Wir  besitzen  von  Julius  Caesar  eine  ethnographische  Skizze,  in  der  er 
den  gallischen  vom  germanischen  Volkstypus  zu  unterscheiden  versuchte.?) 
Diesem  Forscher  war  es  Bedürfnis  geworden,  die  Frage  zu  klären,  ob  denn 
in  der  Tat  im  Sinne  der  Griechen  (S.  223)  die  Germanen  mit  den  Kelten 
zu  einer  ethnographischen  Einheit  zusammenzufassen  seien.  Caesar  ist, 
seitdem  er  zum  erstenmal  mit  Germanen  zusammentraf,  darüber  ins  reine 
gekommen,  daß  die  Germanen  ein  ganz  anderes  Volkstum  und  mit  den 
Galliern  nicht  stammverwandt  seien.  Einen  besonderen  Wert  gibt  seiner 
Aussage,  auch  wenn  sie  nur  für  ein  beschränktes  Beobachtungsfeld  gelten 
sollte,  der  Umstand,  daß  er  nicht  bloß  nach  literarischen  Quellen  arbeitete, 
sondern  Kelten  und  Germanen  aus  Augenschein  kannte  oder  durch  Augen- 
zeugen sich  schildern  ließ.  So  betont  er  denn  nachdrücklich  unter  still- 
schweigender Ablehnung  der  veralteten  Ansichten  griechischer  Geographen, 
wie  groß  der  Unterschied  zwischen  Galliern  und  Germanen  sei. 3) 

Er  hat  ebenso  fein  als  richtig  beobachtet,  daß  die  Gallier'*)  nicht  nur  an 
materiellen  Lebensgütern  reicher,  sondern  auch  in  der  politischen  Differenzie- 
rung und  sozialen  Individualisierung  ihres  Volkskörpers  weiter  vorgeschritten 
waren  als  die  Germanen,  bei  denen  offenbar  die  genossenschaftlichen 
Organisationen  so  kräftig  entwickelt  waren,  daß  sie  die  erste  Regung  indivi- 
dueller Triebe  niederzuhalten  vermochten.    Aber  es  ist  ein  aufleuchtendes 

>)  Germ.  c.  28.  |  in  der  von   der  Mode  beflügelten   Beweg- 

2)  non  alienum  uidetur  de  Galliae  Ger-  I  lichkeit  ihrer  Gesinnung,  ihrer  Affekte  und 
maniaeqiie  moribus  et  quo  differant  eae  j  ihres  Intellekts:  ut  sunt  Gallomm  subita  et 
nationes  inter  se  proponere  btU.  gaW.  6,  l\.  repentina  consilia  3,8.    sunt   in   consiliis 

3)  Bell.  gall.  6,  21.  24.  Beitr.  20,  285  ff.  ;  capiendis  mobiles  et  nouis  plerumque  rebus 
Positiv  ist  zu  sagen,  daß  er  im  4.  Buch  Student .  ..de  summis  saepe  rebus  consilia 
swebische  Sondersitten  und  im  6.  Buch  all-  ineunt  quoram  eos  in  uestigio  poenitere 
gemeine  germanische  Zustände  erörtert  und  necesse  est .  .  .  4,  5.  temeritas  quae  maxime 
keinen  Anstand  genommen  hat,  was  er  im  ////  hominum  generi  est  innata  ut  leuem 
4.  Buch  den  Sweben  zugeschrieben,  auf  die  auditionem  habeant  pro  re  Qomperta  7,  42. 
Germanen  zu  übertragen,  aber  auch  früher  Im  übrigen  sagt  Caesar  von  den  Galliern, 
begangenen  Irrtum  zu  verbessern  (Ebert,  was  später  nicht  minder  von  den  Germanen 
Entstehung  des  bell.  gall.  S.  57  ff.  Klio  XI,  ;  und  jedem  begabten  und  aufstrebenden  Volke 
55 ff.  74  ff.).  I  gilt:   ut  est  summae  genus  solertiae  atque 

*)  Ihre  Volksart  fand  Caesar  in  der  Vor-  |  ad  omnia  imitanda  et  efficienda  quae  ab 
liebe  für  pathetische  Gebärden  (7,  48)   und      quoque  traduntur  aptissimum  7,  22. 
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Merkmal  der  neuanbrechenden  Zeit,  daß  nun  auch  aus  den  durch  die  un- 
persönUchen  Mächte  der  Sitte  streng  gebundenen  deutschen  Gauen  eine 
Persönlichkeit  hervortrat  und  Ariowist  sein  individuelles  Lebensgesetz  zu 
verwirklichen  unternahm.  In  Gallien  war  das  Persönlichkeitsbewußtsein  der 
führenden  Männer  schon  zu  der  Herrenmoral  des  Absolutismus  gediehen, 
der  die  Masse  des  Volkes  in  sklavischer  Abhängigkeit  knechtete. i)  Auch 
dies  Bild  ist  als  Folie  der  deutschen  Freiheit  willkommen.  In  Germanien 
war  die  Freiheit  der  Volksgenossen  noch  nicht  durch  den  Ehrgeiz  einzelner 
reicher  Leute  entkräftet.  Wohl  gab  es  auch  bei  den  Germanen  Unterschiede 
des  Standes  und  des  Besitzes,  aber  die  letzteren  waren  nicht  so  erheblich  wie 
die  ersteren;  alle  Volksgenossen  der  Germanen  waren  ungefähr  gleich  wohl- 
habend, weil  sie  gleicher  Rechte  und  Freiheiten  sich  erfreuten;  es  blieb  nur 
der  Abstand  zwischen  hoch  und  nieder.-)  In  Gallien,  wo  Geldwirtschaft, 
Handel  und  Gewerbe  blühten,  die  obersten  Schichten  einem  den  Germanen 
unbekannten  Luxus  fröhnten  ^)  und  der  Reichtum  zum  Despoten  der  Armut 
geworden  war,  wurde  die  politische,  wirtschaftliche  und  finanzielle  Despotie*) 
noch  verstärkt  durch  eine  der  Wissenschaft  und  Spekulation  nachtrachtende 
Hierarchie  der  Druiden,  die  durch  Unterricht,  Kultgesetze  ^)  und  durch  auf- 
fallende Standesprivilegien  das  Volk  in  einem  Bann  hielten,  der  den  Ger- 
manen damals  noch  ganz  unbekannt  gewesen  sein  dürfte. 

Den  Grundcharakter  der  deutschen  Zustände  erfassen  wir  also,  1.  wenn 
wir  sie  als  primitiver  ansehen  denn  die  der  Gallier  und  2.  wenn  wir  ihren 
freiheitlichen  und  genossenschaftlichen  Grundzug  anerkennen. 

Primitiv  sind  die  Formen  altgermanischer  Religion,  solang  ein  im 
Interesse  wirtschaftlichen  Wohlstandes  wandelnder  Aberglaube  noch  so 
kräftig  hervortrat  wie  in  Caesars  Schilderung. <'')  Primitiv  sind  die  Formen 
des  Erwerbs  geblieben,  solang  man  in  Deutschland  der  Raubwirtschaft 
huldigte^)  und  zugunsten  der  Wehrhaftigkeit  einen  rationelleren  Ackerbau 
den  Gemeindemitgliedern  geradezu  verbot.^)  Man  war  auch  von  organi- 
siertem Handel  und  Gewerbe  weit  entfernt.  Wege  und  Straßen  waren  in 
Germanien  noch  nicht  so  gepflegt  wie  in  Gallien,  weil  Verkehr  und  Industrie 
dort  in  einem  dem  Geldwesen '■')  entsprechenden  Tiefstand  sich  erhielten. 
Caesar  fand  bei  aller  sonstigen  Gleichartigkeit  der  beiden  Völker  gerade  in 

•)  plebes  paene  seruoriim  habetur  loco,  !  largitur  6,  24. 


quae  nihil  audet  per  se,  niillo  adhibetur 
consilio.  plerique  mm  mit  aere  alieno 
aut  magnitudine  tribtitorum  aut  initiria 
potentiorum  premimtttr,  sese  in  seruitutem 
dicant  nobilibus:  in  hos  eadem  omnia  sunt 
iura,  quae  dominis  in  seruos  6,  13.  7,  4.  32. 
33;  doch  beachte  auch  5,  27. 

•)  ne  potentiores  humiliorrs  possessio- 
nlbus  expeliant .  . .  ne  qua  oriatur  pecuniae 
cuplditas.  qua  ex  re  factiones  dissensiones- 
que  nascuntur:  ut  animi  acquitale  pleitem 
contineant,  cum  suas  quisque  opes  cum 
potentissimisarqunriuideat 6. 22 :  Kilo  XI 67  ((. 

•)  in  eadem  inopia.  egestnte,  patientia- 
que  Oermani  permanent,  eadem  uiciu  et 
cuttu  corporis  utuntur:  (jaliis  autem  pro- 
uinciae  propinquitas  et  transmarinarum 
rerum  notitla  multa  ad  copiam  atque  usus 


*)  Gallien  ist  das  Land  der  großen 
Grundherrschaften  (v.  Domaszewski,  Ge- 
schichte der  röm.  Kaiser  1,  202). 

')  Das  Kultwesen  der  Galller  war  auch 
künstieriscli  höher  entwickelt  und  in  seinen 
wirtschaftlichen  Grundlagen  moderner  ge- 
artet als  das  der  Germanen  (6,  16.  17). 

')  deornm  mimero  cos  solos  diicnnt 
quos  cernunt  et  quorum  aperte  opibus  iu- 
uantur  6,  21. 

'j  latrocinia  .  .  .  extra  fines  cuiusque 
ciuitatis  fiunt  6,  23. 

";  ne  assidna  consuetudine  capti  Stu- 
dium belli  gerendi  agricultura  commutent 
6,  22. 

")  pecuniae  (6,  19)  als  Geldspckulation 
derOallicr;  von  den  Germanen  iicißt  es  ne 
qua  oriatur  pecuniae  cupiditas  6,  22. 
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diesem  Stück  die  Distanz  sehr  groß  und  brachte  die  beiden  Nationalitäten 
Punkt  für  Punkt  in  konträren  Gegensatz,  i)  Die  Germanen  befanden  sich 
noch  auf  der  Stufe  prähistorischer  Naturalwirtschaft,  Htten  noch  nicht  unter 
der  Macht  des  Geldes  und  dem  despotischen  Kontrast  zwischen  reich  und 
arm,  machten  aber  gerade  darum  einen  ärmlichen  Eindruck.-) 

Deutschlands  Zukunft  lag  bei  den  freiheitlichen  Institutionen  seines 
Genossenschaftswesens,  die  sich  namentlich  in  der  Heeresverfassung  be- 
währten und  den  hervorragenden  militärischen  Eigenschaften  der  Bevölkerung 
Spielraum  ließen. ») 

Strenge,  soldatische  Erziehung  leitet  die  Entwicklung  der  männlichen 
Jugend,  die  vom  verweichlichenden  Luxus  der  Gallier  noch  nicht  bedroht 
war,  auf  dem  Wege  zu  kraftvoller  Tüchtigkeit.'')  Von  klein  auf  wird  der 
Körper  abgehärtet  dadurch,  daß  viel  und  gern  kalt  gebadet  und  in  den 
Wohnräumen  den  Schwankungen  der  Temperatur  zum  Trotz  auf  Behaglich- 
keit verzichtet  wird^)  und  die  Kinder  fast  unbekleidet  gehen  müssen. ß)  Auch 
die  Tracht  der  Burschen  besteht  außer  dem  Hemd  und  Mantel  (Loden  oder 
Pelz)  der  Hauptsache  nach  aus  dem  ledernen  Schamzeug,  der  Bruch  (S.  151), 
die  den  größten  Teil  des  Körpers  nackt  ließ;'')  erst  die  gestandene  Mann- 
schaft scheint  also  eine  völligere  Landestracht  angelegt  zu  haben.  Der  Über- 
tritt aus  der  Burschenschaft  in  die  Mannschaft  erfolgte  aber  verhältnismäßig 
spät,  denn  es  war  Sitte,  spät  zu  heiraten,  eine  lange  Jugend  zu  genießen 
und  die  sexuellen  Lüste  niederzuhalten.»)  Leiblich  war  darum  der  deutsche 
Bursche  besonders  gut  entwickelt,  denn  man  legte  Wert  auf  ein  robustes 
Geschlecht  mit  hohem  Wuchs,  straffen  Muskeln,  energischem  Gesichts- 
ausdruck und  überlegener  Körperkraft,  s)  die  ebenso  durch  Leibesübungen 
—  Schwimmen  (anord.  sund,  ags.  sund  Schwimmkunst)  und  Reiten ^o)  —  ^vie 
durch  gesunde  Nahrung  (Fleisch  und  Milch)  vor  vorzeitigem  Verfall  ge- 
schützt wurde.") 

')  Ein  gutes  Spiegelbild  gallischen  Be-  gora    atqiie    aestus    uitandos    aedificent; 

gehrens   liefern    die   Wünsche   des   Vollies,  vgl.  4,  1. 

denen   seine   Götter  die  Erfüllung   bringen  *)  So  war  es  sogar  noch  in  den  Zeiten 

sollten:  Mercurium  .  .  ,  omnium  inuentorem  des  Tacitus  (Germ.  c.  20). 

artiiim,   hunc  niaram   atque  itinerum  '•)  Caesar   6,  21:  peUibus    aut  paruis 

ducem,  hiinc  ad  quaestiis peciiniae  mer-  rhenonum  tegimentis  utuntur,  magna  cor- 

caturasque  habere  vim  maximatn   arbi-  poris  parte  nuda. 

trantur  6,  17.  ^)  intra  anmim  iiicesimum  feminae  no- 

^)  Nur  wo  Germanen  auf  alten  Gallier-  titiam  habuisse  in  turpissimis  habent  rebus 

boden  ausgewandert  waren,  profitierten  sie  Caesar  6,21. 

von  der  überlegenen  Kultur  (wie  z.  B.  die  *)  ingenti  magnitudine  corporum  Ger- 

Ubier  4,  3);    aber   auch    sie   heißen   immer  manos,  incredibili  uirtute  atque  exercitatione 

noch  barbari  atque  imperiti  homines  6,  10;  in  armis  esse  praedicabant,  saepenumero  se 

es   ist   dabei   zu   berücksichtigen,    daß   die  cum  his  congressos  ne  uultum  quidem  at- 

westmitteldeutschen  Kelten   auch   nicht  ge-  que  aciem   oculorum  ferre  potuisse  Caesar 

rade  die  feinsten  und  üppigsten  waren  1,1.  1,39;  vgl.  4,  1.  An  Körpergröße  überragten 
8,  25.                                                                  j   die  Germanen   die  Römer  bei  weitem  (Dio 

8)  exercitatissimi  in  armis  1,36.    uita  Cassius  38,49.   Caesar  2,30). 

omnis  in  uenationibus  atque  in  studiis  rei  i")   Caesar   1,  1.  4,  1.  2.  4.    Nach   ihrer 


militaris  consistit .  .  .  Studium  belli  gerendi 
6,21.22.  Darauf  beruhte  auch  ihr  guter  Ruf 
im  Ausland  8,  10  u.  a. 

*)  got.  abrs,  anord.  afl,  ags.  afol,  ahd.      wertig.  Caesar  7,  65;  dazu  4,  2  iumenta 
aval  {Stärke):  fravali  {'>  frevel).  Pferde? 

^)  Caesar  6,  22 :   ne  accuratius  ad  fri-    ,  ' ')  maior  pars   eorum   uictus  in  lade 


Reitkunst  sind  die  Usipites  benannt.  Die 
deutschen  Pferde  waren  aber,  mit  den  römi- 
schen Kavalleriepferden  verglichen,  minder- 
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Genossenschaftlich  wohnten  die  Familien  in  Sippendörfern,  standen  sie 
in  ihren  Kriegshaufen  (cunei)  beisammen  ;i)  im  einzelnen  Haushalt  aber  waltet 
allerorten  als  unumschränkter  Gebieter  der  Hausherr.  2)  Gastlich  öffnet  er 
dem  Fremdling  sein  Haus,  teilt  mit  ihm  seine  Mahlzeiten  und  bereitet  ihm 
dadurch  —  was  ihn  auch  unter  sein  Dach  geführt  haben  möge  —  ein  un- 
verletzliches Asyl. 3)  Das  Haus  mit  seinem  Wohnraum  war  also  mehr  denn 
eine  Schutzhütte  im  Biwak,  konnte  sich  aber,  was  die  Sorgfalt  und  Solidität 
des  Bauwerks  betraf,  noch  nicht  mit  den  gallischen  und  römischen  Bauten 
messen.*)  Die  Wirtschaft  im  Hause  beruhte  nur  zum  geringeren  Teil  auf 
dem  unentwickelten,  den  Frauen  vorbehaltenen  Ackerbau  ;&)  eine  weit  größere 
Rolle  spielte  die  Viehzucht,  ß)  Auf  einen  möglichst  großen  Viehbestand 
waren  die  Germanen  erpicht,  weil  ihr  „Vieh"  ihr  „Vermögen"  ausmachte;') 
die  einheimische  Rasse  war  allerdings  unansehnlich  und  wurde  in  über- 
triebenem Maße  ausgenützt;  begehrter  waren  die  belgischen  Tierhäupter, s) 
deren  Heimführung  das  erwählte  Ziel  zahlreicher  Raubfahrten  gewesen  sein 
mag.  Das  raub-  und  rauflustige  Volk  holte  sich  vom  Ausland  allerhand 
Schätze^)  und  noch  kostbarere  Kriegsbeute  in  Gestalt  von  Arbeitern,  die 
als  Sklaven!")  in  Haus  und  Feld  und  Wald  für  ihre  Herrn  Frondienste 
leisteten.  Denn  ihrer  bedurften  sie,  damit  die  Hauswirtschaft  gedeihe. ") 
Der  Lebensberuf  des  freien  Mannes  war  ihm  mit  seinen  Trieben  der  Selbst- 
erhaltung, mit  der  Versorgung  seiner  Familie  und  der  Mehruqg  ihres  Wohl- 
standes^*)  gegeben.  Eigenartig  war  die  persönliche  Abneigung  des  Haus- 
herrn gegen  Feldarbeit;  i»)  dafür  war  er  um  so  tätiger,  wenn  es  galt,  durch 
Raub  das  erforderliche  Getreide  1*)  oder  das  nötige  Dienstpersonal i^)  zur  Be- 
stellung der  Äcker  zu  beschaffen ^ß)  oder  seinen  Besitz  durch  Ergänzung 
seiner  Viehbestände  zu  vergrößern.  Zu  dem  Zweck  ließ  er  sich  auch  auf 
Handel  ein,  der  sich  immer  noch  in  den  Formen  des  Tausches  hielt;!')  aber 


caseo  carne  consistit  Caesar  6,  22;  weniger 
geschätzt  waren  Brei  und  Grütze  4,  1.  Bei 
den  Sueben  war  die  Einfulir  von  Wein  ver- 
boten 4,  2.  Fleischnahrung  hebt  Strabo  7, 
1 , 3  hervor. 

')  gentibus  cognationibusque  hominum 
qui  una  coierunt  Caesar  6,  22.  generatim 
1,  51  (S.  260  Anm.  8). 

')  Auch  von  den  patres  familiae  der 
Gallier  sagt  Caesar:  uiri  in  uxores.  sicuti 
in  liberos  uitae  necisque  habent  potestatem 
6,  19. 

•)  Caesar  6.  23. 

*)  ne  accuratius  ad  frigora  atque  aestus 
uitanäos  aedi/icent  Caesar  6,  22;  vgl.  I,  36. 
8,  5.  Über  die  Worte:  domi  remanere  . . . 
neque  tongitis  anno  remanere  uno  in  ioco 
incolendi  causa  licet  4,  1,  vgl.  S.  246;  Klio 
Xl.54f.  <)2f. 

N  Ciic-iar  6.  22.  29,  vgl.  Kilo  XI,  51  ff.  60. 

*)  Ciliar  6.  10.  29. 

^)  gel.  faihu  XQ^ßuna,  Mi^/taia,  dgyvQtor', 
/aihu/ri/u  fptkAoYifooe  u.  a. 

*)  Caesar  6, 35,  vgl.  4,  2. 

*)  »M.  and.  sine. 

")  and.  herihunda.  got.  htinps,  ag«.  h)fp 
(Beute,  vgl.  engl,  hunt) ;  aazu  got.  frahiinpans 


(eingefangen);  got.  pius  masc,  piwi  fem. 
(Sklave),  ags.  pdow,  and.  theo,  ahd.  deo 
(vgl.  Demut,  Dienst). 

")  ags.  spöwan,  ahd.  spuon;  ags.  sp^d, 
ahd. s;y«o/ (Gewinn, Erfolg;  dazu  nh6. sputen). 

'")  ahd.  and.weio,  ags. we/a;  ahd.welida, 
tngX.wealth  (Wohlstand) ;  anoxd^.aupr,  ags.ead, 
and.  öd  (Besitz):  got.  audags,  anord.  aupegr, 
ags.  iadii,  and.  ödag,  ahd.  ötag  (reich) :  ags. 
wcedla,  ahd.  watal,  watali  (Armut). 

")  agriculturae  non  Student  Caesar  6, 22. 

")  Vgl.  z.  B.  Caesar  4,  9.  12. 

'")  got.  pewisa  (öovXoi). 

*")  Die  Tencteren  und  Usipeten  kamen 
ins  größte  Unglück,  als  sie  ihre  Acker  nicht 
bebauen  konnten  (S.  244);  vgl.  bei  den 
Sweben :  neque  ngricultura  nee  ratio  atque 
usus  belli  intermittitui  Caesar  4,  1;  (4,  19: 
frumentis  succisis).  Ackerbau  war  also 
langst  ein  wichtiger  Wirtschaftsfaktor  ge- 
worden und  die  Auswanderung  war  in  der 
Regel  von  dem  Verlangen  eingegeben, 
größeres  und  besseres  Ackerland  zu  be- 
kommen (Caesar  4,  7.  8). 

")  Caesar4,2  vgl.gol./wifyrt«,  ag'i.hyc^ean, 
and.  buggean,  engl,  htty  (kaufen)  :  seil  (ver- 
kaufen), ahd.  tnnd.AY'///'/'; (scilrr),  and. sel/iau. 
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der  Verkehr  mit  dem  Ausland,  sei  es,  daß  er  den  Land-  oder  den  Wasserweg 
wälilte,  naiim  zu;^)  es  waren  nicht  immer  die  Untüchtigsten,  die  als  „Recken" 
(Verbannte)  ins  „Elend"  zogen; 2)  noch  wichtiger  waren  die  um  des  Erwerbs 
willen  ins  Ausland  unternommenen  Raubfahrten. 3)  Sie  waren  durchaus  legal 
und  als  eine  Art  Sport  und  Kriegsspiel  allgemein  geschätzt, •»)  wofür  uns 
namentlich  der  Sprachschatz  mit  seiner  reich  entwickelten  Terminologie  ver- 
gewissert, s)  Ein  starker  und  kluger,  ein  unternehmender,  entschlossener  und 
vertrauenswürdiger  Mann^)  ruft  als  Führer  seine  Kameraden  zu  einer  Auslands- 
fahrt zusammen^)  und  fordert  sie  zur  Teilnahme  an  der  zwar  nicht  ungefähr- 
lichen, aber  doch  ehrenvollen  und  einträglichen  Übung  auf.^)  Jeder  ehrliche 
Wehrmann  gibt  unter  dem  Beifall  der  Menge  durch  Erheben  vom  Sitz  seinen 
Anschluß  und  seine  Gestellungspflicht  kund;^)  ein  Gemeindemitglied,  das 
sich  von  den  „Gesinden"  oder  „Gefährten"  ausschlösse,  würde  als  Verräter 
gebrandmarkt  und  ginge  als  unehrlich  seiner  Rechte  verlustig.io)  Nicht 
selten  gewann  eine  solche  Ausfahrt, ^i)  wenn  sie  über  die  Gemeinde  hinaus 
die  Teilnahme  des  ganzen  Stammes  fand,  politische  Bedeutung;^*)  aber  der 
Regel  nach  wurde  sie  im  Interesse  der  Privatwirtschaft  von  Sippegenossen 
unternommen  und  die  Beute  mit  gleichen  Anteilsrechten  verteilt.»») 

Jeder   Haushaltungsvorstand, '^)    der    in    altbegründetem    Geschlechts- 
verband stand,  15)  hatte  gleiches  Nutzungsrecht^^)  an  der  die  Heimatgemeinde 


ags.  sellan,  anord.  selja,  got  salj'an  (darbieten, 

hingeben). 

')  Vgl.  das  westgermanische  Verbum 
„wallen" ;  nauium  magna  copia  Caesar 4, 16. 

'^)  ags.  wrivc,  wrcecsip,  and.  wraksid; 
ags.  wrecca,  and.  wrekkio,  ahd.  reccheo  Recke. 

')  got.  wilwan,  wüwa,  wulwa  (Raub). 

*)  Caesar  6,  23,  vgl.  35. 

')  anord.  herja,  afla  ser  fj'dr,  leita  ser 
sompar  Beitr.  33,  479. 

^)  anord.  prüp,  ags.  pryp,  ahd.  drut  (z.  B. 
Gertrud)  Stärke ;  gotglaggwus,  anord. glgggr, 
ags.  ^leaw,  and.  ahd.  glau  (klug) ;  got.  sniitrs, 
anord.  snotr,  ags.  snotor,  ahd.  snottar  (ver- 
ständig); anord.  ka;nn,  ags.  cyne,  ahd.  kiioni 
(erfahren);  anoxd. horskr,  ags. and. ahd. /zorsc 
(rasch  entschlossen);  got.  nanpjan,  anord. 
nenna,  ahd.  nenden  (Mut  haben) ;  got.  balps, 
ags.  beald,  ahd.  bald  (kühn);  got.  swinps, 
anord.  svinnr,  ags.  and.  swiit,  mhd.  swinde 
(kräftig,  geschickt) ;  got.  alj'an,  ags.  and.  ahd. 
mhd.  ^//^«  (Eifer,  Mut,  Tapferkeit);  ags.  and. 
wlanc  (kühn);  nhd.  turstig  :  ahd.  giturran, 
got.  gadaursan  (wagen);  nd.  dreist,  and. 
thristi,  ags.  priste;  anord.  vakr,  ags.  wacor, 
ahd.  wachar  (wachsam,  wacker) ;  got.  tidgus 
(Standhaft);  ags.  foele,  mnd.  velich  (zuver- 
lässig) u.  a. 

')  ags.  ra^s  (Angriff)  :  rceswa,  anord. 
rassir  (Führer),  vgl.  anord.  bragr,  ags.  bre^o 
(princeps) ;  ags.  3^rfr/fl«,  alr'its.  gadiiria,  mnd. 
gadderen  sammeln  (engl,  gather). 

*)  mhd.  gelfen,  ags.  ^ielpan  (prahlen); 
got.  hröpeigs  :  ags.hrep,  ahd.  hrdd  (Ruhm  vgl. 
Rudolf  u.  a.);   got.  gitan,   anord.  geta,   ags. 


'iietan,  and.  getan  (erwerben);  got.  usfarpo, 
anord.  ferp,  ags.  fyrd  (Kriegsfahrt) ;  got.  ana- 
busns,  ags.  bysen,  and.  ambiisni  (Aufgebot, 
zu  dem  einer  das  Beispiel  gibt). 

*)  anord.  ags.  and.  fiis{^,  ahd.  funs  (be- 
reit); ags.  fullaest,  and.  fullesti,  ahd.  folieist; 
ags.  fultum  Beistand. 

^")  Darüber  entschieden  in  Gallien  die 
Druiden  (Caesar  6,  13);  vgl.  ags.  and.  inwid 
(UnZuverlässigkeit);  ags.  and.  swican,  ahd. 
swihhan  (verraten);  got.  aiwiski,  ags.  cewisc 
(Schande);  got.  anord.  ags.  and.  wamm 
(Makel). 

")  ags.  hlöp  (Raubschar,  Beute),  afries. 
hlöth  :  ags.  hlöpere,  ahd.  landeri  (Räuber); 
anord.  hlanna  (rauben),  /z/^wm  (Räuber) ;  got. 
rahnjan  (berechnen),  garehsns  (Plan)  :  ahd. 
rahanen  (rauben),  anord.  rän  (Raub),  rcena 
(rauben). 

*2)  Ein  sehr  gutes  Beispiel  schildert  Caesar 
6,  35  ff.  und  nennt  hier  als  leidenschaftlich 
ergriffenes  Motiv  das  Verlangen  nach  Reich- 
tum ;  von  solchen  Aufgeboten  ist  aber  immer 
die  Gesamtheit  der  waffenfähigen  Mann- 
schaft ZU  unterscheiden  {omnes  qui  arma 
ferre  possunt  4,  19,  vgl.  5,  55).  Das  Institut 
der  Gefolgschaft  erwähnt  Caesar  bei  den 
Galliern  (6,  15.  30.  7,  40,  vgl.  3,  22). 

1*)  cum  suas  quisque  opes  cum  poten- 
tissimis  aequari  uideat  Caesar  6,  22. 

i-*)  got.  heiwafrauja. 

")  gentibus  cognationibusque  hominum 
qui  una  coierunt  Caesar  6,  22. 

'«)  got.  brukfan,  ags.  and.  bräcan,  ahd. 
briihhan  (Nießbrauch,  vgl.  mhd.  niez  :  nütze). 

17* 
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von  der  Nachbarschaft  sondernden  Grenzmark^)  und  an  der  seiner  Sippe 
gehörenden  Dorfflur, 2)  die  mit  jährlichem  Flurwechsel  unter  die  gleich- 
berechtigten Genossen  bezw.  Sippen  von  den  Flurbeamten  des  Dorfs  auf- 
geteilt wurde. 3)  In  der  Mark  taten  sich  die  Jagdgründe  auf,  die  der  deutsche 
Mann  im  Winter  durchstreifte,  wenn  ihn  die  sommerliche  Heerfahrt  nicht 
in  Anspruch  nahm.*)  Besonders  ergiebig  war  der  Urwaldgürtel  der  Ercunien, 
über  den  die  wunderbarsten  Jagdgeschichten  f^)  umliefen. 

Das  Einkommen  der  Hausherren  setzte  sich  aber  nicht  bloß  aus  der 
Jagd-  und  Kriegsbeute  zusammen,  sie  hatten  auch  mit  dem  Ertrag  ihres 
Ackerlandes  zu  rechnen,  das  ihnen  als  Mitgliedern  ihrer  Sippschaft  an- 
gewiesen wurde.  An  der  Feldmark,  in  der  die  Äcker  und  Weiden  lagen, 
hatten  alle  teil;  auch  hier  gab  es  nur  Sippen-  bezw.  Gemeindebesitz,  nicht 
Privatbesitz  6)  und  wahrscheinlich  wurde  dieses  Ackerland  des  Dorfes  so 
aufgeteilt,  daß  die  Bewirtschaftung  jeder  Parzelle  bei  den  Mitgliedern  der 
Reihe  nach  umging.") 

Es  gab  also  nicht  nur  eine  Rechtsordnung,  sondern  auch  ein  Ver- 
waltungssystem. Hatte  die  Wirtschaftsordnung  genossenschaftlichen  Cha- 
rakter, so  war  das  Kriegswesen  auf  genossenschaftlicher  Grundlage  herr- 
schaftlich angelegt.")  Wenn's  Krieg  gab,  wählten  die  Wehrmänner  des 
ganzen  Landes  sich  eine  Obrigkeit,  die  die  Kriegführung  zu  leiten  hatte 
und  dieser  „Herrschaft"  wurde  alle  „Bann"gewalt  über  Leben  und  Tod 
übertragen.»)  In  Friedenszeiten  wurde  diese  herrschaftliche  Spitze  außer 
Funktion  gesetzt;  der  „König"  war  in  der  Hauptsache  religiöse  Person. 
Rechtsprechung  und  Verwaltung  fielen  den  einzelnen  Gemeinden  oder  Be- 
zirken anheim.'<>)  Der  Sprachgebrauch  Caesars  läßt  die  politische  Gliede- 
rung noch  gut  erkennen:  ein  Volksstamm  als  Ganzes  findet  seine  Re- 
präsentation in  der  Landschaft  (oder  Landsgemeinde  ciüitas),  diese  zerfällt 


^)  solitudines  Caesar  6,  23;  solitudo  ac 
siluaeA,  18.19;  vgl.  S.  247  f. 

*)  priuati  ac  separati  agri  apud  eos 


7,  18.  80)  in  einer  gemischten  Truppe  (Caesar 
1,  48.  6.  65.  8,  13.  Dio  Cassius  38,  48).  Wie 
sie  zu  Haus  in  Sippen  angesiedelt  waren,  so 


nihü  est  Caesar  4,  l ;  vgl.  6, 22.   KlioXI,64f.  war  auch  die  Armeeeinteilung  genealogisch 
*)  Caesar  6,  22.  i   Caesarl,51.7, 19  (gallisch);  beachte  fM//^fl//>// 
*)  uita  omnis  in  uenationibus  atque  in  \   7,28.  Taktisch  und  strategisch  waren  sie  in  Ver- 
studiis  rei  militaris  consistit  Caesar  6,  21;  [  gleich  mit  den  Römern  ungeschult,  auch  ihre 
vgl.  4,1.   Ein  Hauptstiick  war  die  hohe  Jagd  Waffen  und  die  Ungleichartigkeit  ihrer  Aus- 
auf den  U  r  {hoc  se  labore  durant  adoles-  rüstung  war  mit  der  römischen  Uniform  kaum 
centes  cic.  6,  28  f.).  zu  vergleichen  (Dio  Cassius  38, 49).    Die  Ger- 
*)  Caesar  6,  25  fl.  manen    hatten   wohl   dolchartige   Schwerter 

2  got  a//r/5,  ags.  df/t/,  ahd.  <^/>/ (Besitz) :  {  (Caesar  4,  12)   und   Schilde  (Caesar  2,  33), 

aett  (Sippe).  |  aber  keine  Helme  (Dio  38,  49.  50,  die  Chim- 

*)  neaue  qiiisquam  agri  modum  certtim  j   bern  (S.  235]  hatten  wahrscheinlich  im  Aus- 

autfines  habet  proprios,  sed  magist  rat  US  land  den  Helm   kennen   gelernt)   und   kein 

ae  principes  in  annos  singiilos  grntibits  '  eisernes  Schanzzeug  (Caesar  5, 42);  zu  Pferde 

eognationibusque  hominum  qiii  una  coierunt  saßen  sie  ohne  Sattel  (Caesar  4,  2). 


quantum  et  quo  toco  tiistim  est  agri  attri- 
huunt  atque  anno  post  alio  transire  cogunt 
Caesar  6,  22. 

*)  got.  driugan  {aiQainvtaOai),  gadrauhts 
{otQattunt}i),drauhtinon  (niffatKviothti),  drauh' 
tlnassus  (ntiMnnn).  Die  Mannschaft  diente 
entweder  zu  Pferd  (Caesar  1.  42.  43.  46.  4,  2. 


")  cum  bellum  ciuitas  aiit  illntiim  äe- 
fendit  aut  in  fort,  magistratus  qui  ei  hello 
praesint  ut  uitae  necisque  habeant  polesta- 
tem  deliguntur Caesar 6,23.  Vgl. den  „I-'ilhrcr* 
(rex)  bei  den  Raubfahrten  (S.  257)  und  als 
Hauptbcispiclc:  Ariowist  Caesar  1,  31.  34. 
36.  44;  Nasua  und  Cimberius  (S.  243)  1,  37. 


12)  oder  zu  Fuß  (Caesar  1,62.  Dio  Cassius  |         >•)  got.  ma/U  (uyomi.);  ^crm:*/)ings  :  peihs 
38,50)  oder  (wie  bei  den  Qalllern:  Caesar  '  (Gcrichtsversammlung). 
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in  regiones  oder  pagi  (Bezirke)  i)  und  schließlich  in  uici  (Dorfgemeinden), 
innerhalb  deren  die  Menschen  nach  genealogischen  Gruppen  (Sippen)  in 
Einzelgehöften  (aedificiä)  oder  Haufendörfern  (uici,  oppidä)  zusammen- 
wohnen. ^)  In  Friedenszeiten  dulden  die  in  der  Landschaft  vereinigten  Ge- 
meinden außer  dem  legendarischen  Königtum  keine  herrschaftliche  Spitze 
über  sich, 3)  sondern  haben  absolute  Selbstverwaltung 4)  und  diese  ist  nicht 
herrschaftlich,  sondern  (ganz  anders  als  in  Gallien)  ^)  genossenschaftlich  ge- 
regelt. Innerhalb  der  Genossenschaften  besorgen  die  von  diesen  eingesetzten 
Vorstände  (principes,  Altermänner)  einerseits  die  Verwaltungs-  und  anderer- 
seits die  Rechtsgeschäfte '')  und  bedienen  sich  dabei  erwählter  Genossen  als 
Exekutivbeamten  der  Gemeinde.'') 

War  die  Bevölkerung  auf  solche  Art  freiheitlich  und  genossenschaftlich 
gegliedert,  so  ist  anzunehmen,  daß  auch  die  Elemente  ihrer  materiellen 
Kultur  durch  jene  Grundverhältnisse  des  öffentlichen  Lebens  ihr  Gepräge 
empfangen  haben. 

O.  Th.  Schulz,  Über  die  wirtschaftlichen  und  politischen  Verhältnisse  bei  den  Ger- 
manen zur  Zeit  des  C.  Julius  Caesar.   Klio  XI  (1911),  48ff.  —  Genaueres  vgl.  unten  §  74 ff. 

§  42.  Eisen  und  Bestattungsritual.  Die  literarische  Überlieferung 
können  wir  durch  archäologische  Materialien  ergänzen  und  es  liegt  nahe, 
die  Produktivität  der  neuen  Kultur  auch  an  den  Monumenten  nachzuprüfen 
oder  wenigstens  die  Stilformen  des  neuen  Zeitalters  aus  den  Gebrauchs- 
gegenständen des  täglichen  Lebens  kennen  zu  lernen.  Denn  die  Gebilde 
kunstfertiger  Hände  gewähren  uns,  wenn  wir  sie  nach  ihrer  Stilart  beschreiben, 
einen  Abglanz  des  Gesamtlebens. 

Die  neuen  Metalle,  Eisen,  Silber  und  Blei,  die  die  Germanen  den 
Kelten  verdankten  (S.  253  f.),  erforderten  nicht  bloß  eine  neue  Technik, 
sondern  zugleich  eine  neue  Form  der  Geräte,  der  Schmucksachen  und  der 

*)   Mannschaft    aus    hundert  pagi    der  den  Kelten  übernommenen  Institution,  die  im 

Sweben  1,  37;  vgl.  Beitr.  33,  473 ff.  '   internationalen  Verkehr  eine  Rolle  spielte: 

-')  Caesar 6, 23.22 ;vgl.6, 11  (gallisch); 6, 30  um  seine  eidlichen  (kelt.  *aito  >  got.  aips, 

(belgischesEinzelgehöft); 6, 10.4,19 (Holzbau).  anord.  eipr  usw.)  Verpflichtungen  einzulösen, 

^)  Sie  ließen   sich  mit  echtem  Bauern-  !   stellte  man  als  Bürgschaften  .Geiseln"  (kelt. 

eigensinn  überhaupt  nicht  gern  von  andern  *geslo-  S.  254)  vornehmlich  Mitglieder  der 

dreinreden  {qiiod  a  piieris  nullo  officio  aut  Adelsfamilien,   die  höher  im  Wert  standen. 

iiisciplina   assiie facti  nihil  omnino   contra  \           ^)  Vgl.  Caesar  6, 13.  20  {magistratus  der 

iiolimtatem  faciant  Caesar  4,  1)  und  nahmen  ciuitates). 

ohne  Rücksicht  auf  sentimentale  Erwägungen  *)  in  pace  nullus  est  communis  magi- 

mit  Bauernschlauheit  ihren  Vorteil  wahr  {do-  stratus,  sed  principes  regionum  atqiie  pa- 

lus    atque   insidiae  .  .  .  perfidia    et  simu-  gorum  inter  suos  ius  dicunt  controuersias- 

latio  .  .  .  fallendo  Caesar  4,  13).  que    minuiint    Caesar  6,  23.    principes   ac 

■•)  Nach  den  Standesverhältnissen  scheinen  senatus  4, 1 1  (vgl.  8,  22 ;  magistratus  et  sena- 

sich    Adelige    {principes)    von    den    Nicht-  tus  7,  55).  magistratus  ac  principes  in  annos 

adeligen   {plebs,   multitudo)    abgehoben   zu  singulos  gentibus  cognationibusque  homi- 

haben  und  jenen  standen  wohl  gewisse  Privi-  num  qui  iina  coierunt  quantum  et  quo  loco 

legien  (anord.  ags.  and. //r)  zu:  qui  summam  uisum  est  agri  atribuunt  atque  anno  post 

auctoritatem  eorum  iudicio  habere  existu-  alio  transire  cogunt  6,  22.  princeps  in  der 

mantur . .  .plebs  :  potentiores6,\\.  princeps  •■   Landsgemeinde  {co«c//m/n  Caesar  4,  19)  wie 

Litauicus  atque  eius  fratres  amplissima  fa-  in  der  Bezirks-  oder  Ortsgemeinde  bezeichnet 

milia  nati  7,  37.    nobilitas  und  principes  sowohl  einen  Stand  als  ein  Amt,  vgl.  Ger- 

ciuitatis7,  38.  39.   In  Gallien  heißen  sie  auch  mani frequentes  omnibus principibus  maiori- 

equites  :  ut  quisque  est  genere  copiisque  am-  \   busque  natu  adhibitis   ad  eum  in  caslra 

plissimus6,\5.  pater  familiae  illustriore  loco  uenerunt  Caesar  4,  13. 

natus  6,  19.    Den  höheren  Wert  des  Adels  |           ')  nuntii  Caesar  4, 19  (vgl.  5, 45.  48  got. 

erkennen  wir  jetzt  namentlich  an  jener  von  '   airus,  ahd.  ärunti  Zeitschr.  f.  d.  Phil.  42, 397). 
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Waffen.  Der  Erzgießer  mußte  jetzt  dem  Schmied  Platz  machen,  der  das 
erhitzte  oder  das  kalte  Eisen  zu  hämmern  gelernt  hatte.  Während  die  Guß- 
technik der  Bronzezeit  den  Gerätschaften  eine  rundliche  Fülle  verlieh,  hat 
sie  der  Schmied  schmal  und  lang  oder  dünn  und  breit  ausgehämmert.  Die 
Typen  werden  überhaupt  nicht  mehr  als  ein  fertiges  Ganzes  modelliert. 
Ein  Gebilde  wird  jetzt  in  seine  tektonischen  Glieder  zerlegt,  die  einzeln 
für  sich  angefertigt,  voneinander  abgegrenzt  und  zu  einem  Ganzen  zu- 
sammengesetzt werden  müssen. i)  Dies  analytische  und  synthetische  Ver- 
fahren schafft  nicht  bloß  eine  größere  Mannigfaltigkeit  der  Typen,  sondern 
läßt  auch  den  einzelnen  Typus  komplizierter  erscheinen  und  verleiht  ihm 
den  Anschein  der  Geziertheit.-) 

Zwar  tritt  anfangs  die  neue  Luxusware  spärlich  hervor,  aber  Eisen 
und  Silber  haben  sich  doch  neben  der  Bronze  und  dem  Gold  die  Gunst 
des  Volkes  gewonnen. 3)  Aus  der  keltischen  Nachbarschaft  zuwandernde 
Eisenhändler  und  Eisenschmiede  ^)  werden  die  Lehrmeister  der  Deutschen 
geworden  sein;  aber  auch  nachdem  heimische  Arbeiter  von  den  Fremd- 
lingen die  neue  Kunst  erlernt  hatten,  sind  die  Wanderschmiede  gern  ge- 
sehene Gäste  geblieben,  denen  der  Schimmer  des  Neuen  die  Anziehungskraft 
des  Wunderbaren  verlieh.  Auch  das  Metall  mußte  aus  keltischen  Bergbau- 
bezirken und  Eisenschmelzen  bezogen  werden,  denn  die  alten  Deutschen 
haben  es  noch  nicht  im  eigenen  Lande  gefunden  und  gegraben;  sie  waren 
in  dieser  Hinsicht  ganz  auf  die  montanistische  Technik  ihrer  Nachbarn  an- 
gewiesen.*^) Frühestens  im  6. — 5.  Jahrh.  v.  Chr.  wird  Eisen  mit  den  jüngsten 
Erzeugnissen  der  Hallstattkultur  (S.  171  ff.)  nach  Norddeutschland  geliefert 
worden  sein;  von  nennenswerter  Bedeutung  ist  dieser  Import  aber  wohl  erst 
seit  dem  4.  Jahrh.  geworden,  als  die  Seefahrt  des  Pytheas  den  gallischen 
Handel  begünstigte.  In  dieser  unserer  Frühlateneperiode  sind  die  Ten- 
denzen des  neuen  gallischen  Stils  bei  den  Germanen  neben  den  Hallstatt- 
formen und  der  mit  der  Bevorzugung  der  Bronze  sich  erhaltenden  heimischen 
Überlieferung  noch  wenig  ausgeprägt.  Kräftiger  wirken  sie  erst  in  der  Mittel - 
lateneperiode  (3. — 1.  Jahrh.  v.  Chr.)  und  kommen  in  der  Spätlatene- 
periode  zur  Blüte,  die  noch  im  letzten  vorchristlichen  Jahrhundert  unter 
Einwirkung  der  römischen  Kultur  anhebt  und  im  ersten  nachchristlichen 
Jahrhundert  zu  Ende  gegangen  ist  (S.  209).«) 

')  Vßl.  z.  B.  die  seit  der  jüngeren  Bron/e-  gallica  lingua  coarguit  non  esse  Germanos 

zdt  in  Mode  kommenden  Kettengehänge  Tacitus,  Germ.  c.  43;  über  Eisenbergwerke 

fS.203.  Arch.  f.  Anthropol.29.  245.   Zeitschr.  in   Noricum  vgl.  S.  219;   über  Gallien  vgl. 

I.  Kthnoloß.  1895,  133  ff.    Knorr  S.  30  f.).  j   Caesar  7,  22:  magnae  sunt  ferrariae;  dazu 

»)  HOERNES,  Arclj.  f.  Anthropol.  31,  262,  I  Festschrift  zur  Feier  des  fünfzigjährigen  Bc- 

Auffflllig  ist,  daB  .sclimieden",  der  alte  Aus-  I  Stehens  des  röni.-germ.  Zcntralnius.,  Mainz 

druck  für  die  Technik  des  Krzarbciters(S.  126),  '   1902,  S.  2.  Auch  die  im  Taunus  entdeckten 

für  die  veränderte  Technik  beibehalten,  nicht  Silbergruben  befanden  sicli  nicht  in  deut- 

durch  ein  Fremdwort  ersetzt  wurde;  erhellend  schem  lictrieb  (Tacitus,  Ann.  11,20). 

wirkt  aber  der  Gegensatz  zwischen  .schmie-  •)MoNTKi,ius,Korrespondeiizt)l.f.Aiitliro- 

dcn*  und  .Geschmeide*.  pol.  1900,  142.     Svcnska   fornmiiines  fürc- 

*)  Vgl.  den  Satz  des  Tacitus  :  <irgM/«/«  ningens   tidskrift  9,  155 ff.;   dazu   Priliiistor. 


maglt  quam  aurum  sequuniur  Germ.  c.  5. 

*)  HOERNBS  a.  a.  O.  S.  259.  Sie  scheinen 

meist  dem  bojlschen  Stamme  der  Vokae  an 


Zeitschr.  1,  157.  Für  das  keltisclic  Süd- 
deutschland setzt  Ri;iNi;CKii  (1-cstschr.  S.  54) 
vier  Stufen  an,  deren  oberste   ungcfiliir  um 


gchöftzu  haben  (>  IfVi/Z/rt).  vgl.  Beitr.1 7,1 3f.      500  v.  Chr.  Geb.  beginnt.     Zur   Dationuig 
*;  Cotini  ft'rntm  i-ffoilinnt  .  .  .  Cotinos      dienen  die  schönen  griecliisciuMi  Import- 
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Bei  aller  Abhängigkeit  der  Germanen  vom  gallischen  Ausland  haben 
sie  in  ihrer  Lateneperiode  ihre  Freiheit  und  nationale  Sonderart  behauptet. 
So  verschieden  nach  dem  Urteil  Caesars  das  deutsche  Leben  vom  gal- 
lischen Leben  war  (S.  255  f.),  so  verschieden  sieht  es  auf  einem  Ruheplatz 
der  Toten  aus,  wenn  wir  die  Hinterlassenschaft  eines  gallischen  Friedhofes 
mit  der  eines  germanischen  vergleichen. 

Im  Geleit  der  Keramik  vom  Lausitzer  Typus  hatte  sich  eisernes  Gerät 
bis  nach  Schleswig-Holstein  verlaufen  (S.  187).  Vereinzelt  kommt  also  das 
Eisen  in  Norddeutschland  bereits  in  Gräbern  der  „jüngeren  Bronzezeit"  vor. 
Ebenso  spärlich  wie  eiserne  Hallstatt-Typen  sind  im  deutschen  Mutterland 
auch  noch  die  Frühlatenetypen.  Wie  bescheiden  anfänglich  die  Rolle  ge- 
wesen ist,  die  das  keltische  Eisen  unter  den  Germanen  gespielt  hat,  er- 
sehen wir  noch  aus  den  Angaben  im  6.  Kapitel  der  Germania  des  Tacitus, 
der  sich  dabei  auf  einen  veralteten  Gewährsmann  stützt,  denn  schon  die 
Sweben  des  Ariowist  waren  eine  mit  Eisenwaffen  gut  ausgerüstete  Mann- 
schaft, i)  Diese  Waffen  werden  denen  der  Gallier  im  Zeitalter  des  Julius 
Cäsar  ebenso  ähnlich  gewesen  sein,  wie  die  Ausrüstung  der  Chimbern 
und  Teutonen  denen  ihrer  Vorgänger  (S.  235.  269);  auch  die  Schmuck- 
sachen sind  diesseits  und  jenseits  des  Rheins  zum  Teil  identisch.  Nur 
daß  Gallien  unbedingt  das  reichere  Land  war  und  das  Inventar  der  Ger- 
manen auch  an  Umfang  nicht  mit  den  Beständen  der  gallischen  National- 
kultur konkurrieren  kann. 

Aber  in  der  Originalität  kann  es  den  Vergleich  wohl  aushalten.  Das 
ist  durchaus  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  eine  Originalitätssucht  sich  be- 
merkbar machte;  im  Gegenteil  die  Industrie  bleibt  in  typischen  Formen 
befangen  und  liefert  damit  einen  anschaulichen  Beleg  für  jene  stilgerechte 
Gleichartigkeit  der  Ausstattung,  die  einem  genossenschaftlich  gebundenen 
Dasein  besonders  gut  ansteht.  Originalität  d.  h.  Freiheit  erkennen  wir  nur 
daran,  daß  die  Warentypen  auf  dem  archäologischen  Feld  der  Germanen 
formale  Differenzen  bekunden. 

Hatte  die  italienisch-keltische  Hallstattkultur  ihre  Fühler  über  das  deutsche 
Mittelgebirge  hinübergestreckt,  so  drang  die  gallische  Lateneindustrie  bis  in 
die  innersten  Winkel  Norddeutschlands  und  Skandinaviens  und  weckte  aller- 
orten eine  heimische  Eisenindustrie  der  Germanen,  die  nach  ihrer  im- 
ponierenden Bronzeindustrie  den  nordischen  „Barbaren"  einen  neuen  stil- 
vollen Ausdruck  verlieh. 2)  Es  gibt  die  sog.  Lateneperiode  der  Germanen 
sich  als  das  Zeitalter  ihrer  beginnenden  Völkerwanderung  und  Verwelschung 
zu  erkennen. 3)  Die  Eisenindustrie  hat  der  Vorherrschaft  der  altheimischen 
Bronze  im  deutschen  Norden  allmählich  ein  Ende  bereitet.  Seitdem  auch  in 
den  Nordsee-  und  Ostseeländern  die  Hallstattkultur  die  örtliche  Bronze- 
industrie befruchtet  hatte,  erfolgte  ein  immer  entschiedenerer  Übergang  von 

waren.  Münzen  treten  in  seiner  dritten  Stufe  *)  Den   ersten   umfassenden   Nachweis, 

zutage,  die  zugleich  den  eigentlichen  Beginn  |   daß   das  Dasein  der  Germanen  damals  ein 

der    norddeutschen    Latenezeit    bedeutet  i   neues  Gepräge  erhielt,   verdanken  wir  dem 
(S.  64).    In  der  jüngsten  Stufe  gelangte  kelti-      schwedischen  Archäologen  H.  Hildebrand, 

sches  Geld  auch  zu  den  Germanen  (S.  67f.).  <   (Studier  i  jämförande  fornforskning  I:  Anti- 

1)  Tischler, Schriften  derphysik. Ökonom.      qvarisk  Tidskrift  f.  Sverige  4  [1880],  15ff.). 
Gesellschaft  zu  Königsberg  25  (1884^  S.  32 f.  »)  Tischler  a.  a.  O.  S.  23  ff. 
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der  Bronze  zum  Eisen.  Das  Eisen  breitete  sich  in  nennenswerter  Weise  aller- 
dings zunächst  nur  auf  dem  von  den  Germanen  besiedelten  Neuland  aus. 
Diese  deutschen  „Kolonien"  halten  darum  den  Vorsprung,  den  sie  in  der 
Hallstattperiode  gewonnen  haben,  auch  in  der  Latenezeit  fest,  ihre  Hinter- 
lassenschaft an  Eisen  ist  reicher  als  die  des  Mutterlandes  und  während 
sie  im  Zeitalter  von  Hallstatt  ihre  Kultur  durch  das  Eisen  erhöhten,  ist  dies 
im  Mutterland  erst  im  Zeitalter  von  Latene  geschehen. i)  Aber  es  ist  nicht 
bloß  diese  stoffliche  und  chronologische  Differenz,  die  Berücksichtigung 
verdient.  Denn  anfänglich  präsentieren  sich  die  der  Lateneperiode  an- 
gehörenden Funde  so,  das  z.  B.  die  Grabausstattung  auf  dem  alten  archäo- 
logischen Feld  der  Germanen  noch  ebenso  dürftig  beschaffen  ist,  wie  in 
der  jüngsten  Bronzezeit. 2)  Man  spürt  es  deutlich,  wie  mit  der  räumhchen 
Entfernung  die  Wirkung  der  neuen  gallischen  Moden  schwächer  wird:  je 
entfernter  von  der  gallischen  Grenze  (im  Süden  oder  im  Westen),  um  so 
länger  währt  die  altvaterische  und  ärmliche  Ausstattung  der  Gräber.  3) 

Die  Ablehnung  des  Eisens  oder  seine  schüchterne  Zulassung  mag  zum 
Teil  durch  abergläubische  Furcht  und  durch  strenge  Kultvorschriften  be- 
dingt worden  sein,  denn  lange  nachdem  das  Eisen  in  Germanien  sich 
durchgesetzt  hatte,  forderte  noch  der  Gottesdienst  die  ausschließliche  Be- 
nutzung der  steinernen  und  ehernen  Gerätschaften. -i)  Das  Eisen  bedeutete 
den  Kampf.»)  Es  vertrug  sich  darum  schlecht  mit  dem  Ritual  heiliger, 
unter  Gottesfrieden  stehender  Zeremonien,  stimmte  aber  um  so  besser  zur 
Kriegsleidenschaft  der  Germanen.  Daran,  daß  das  Eisen  ein  von  ihnen  pathe- 
tisch empfundenes  Symbol  war,  daß  es  ihnen,  man  möchte  fast  sagen,  zum 
Kulturideal  wurde, »5)  daran  begreifen  wir,  daß  das  deutsche  Volk  in  seinem 
Eisenzeitalter  zu  großzügigen  Unternehmungen  angefeuert  werden  konnte. 

Wie  eigenartig  die  Latenezeit  der  Germanen  in  ihrer  Struktur  gewesen 
ist,  ergibt  sich  nicht  zuletzt  aus  dem  Bestattungsritual.    Die  ganz  nahe 

•)  UNDSET,EisenS.197f.  228f.  245.341f.  Kelten  erborgt  worden  ist,  sondern  auch  die 

u.  ö.  andern  Hauptwörter  für  „Kampf"   keltischer 

*)  Mestorf,   Urnenfriedhöfe    S.  VI;   in  Herkunft  verdächtig  sind   und   wie  bei  den 

vielen  Graburnen  finden  sich  gar  keine  Bei-  Kelten  der  Namengebung  dienen.  Anord.6^/), 

gaben,  andere  enthalten  ganz  wenig  Klein-  ags.  beado,  ahd.  batu  hat  nur  kclt.  *bodijo- 
gerät  aus  Bronze  oder  Eisen.                          ;   neben  sich ;  desgl.  anord.  hopr,  ags.  heapo, 

*)  Es  mag  das  Verhältnis  der  Germanen  ahd.  fiadii  <kQ\t.catu ;  air.//f/z  Kampf, //c///m 
zu  den  Kelten  ähnlich  gewesen  sein,  wie  ich  kämpfe  (  :  lat.  vinco)  entspricht  anord. 
das  der  Kellen,  oder  genauer  gesagt  der  Belgier  ags.  ahd.  mhd.  wig  (Kampf),  got.  weihari, 
zu  den  Römern  {horum  omniiim  fortissimi  anord.  vega,  ags.  wl^an  (vgl.  and.  ahd.  mhd. 
sunt  Betgae  propterea  qiiod  a  cultit  atque  wigand);  keltische  Namen  wie  Teutoboduus, 
humanitate  prouinciae  longissime  absiint  Marboduus,  Catnrix  ähneln  wcstgerma- 
mlnimeqiie  ad  eos  mercatores  saepe  com-  nischen  Namentypen  wie  ahd.  Giindobad, 
meant  atque  raqitae  ad  effeminandosanimos  Heripato,  Dcotpato,  Baduhild,  Pat ahart, 
pertinent,  important  hcW.gaW.l,  1).  Gallicis  Hiltipato,  Hadnbrant,  Haditlaih,  Hatimrih, 
sunt  moribus  assue facti  sagt  Caesar  von  den  Gunthad,  Nid/iad,  Sigi/iad,  Hlud()U'ig{S.'253). 
hart  am  Rhein  wohnenden  Ubiern  (de  bell.  «)  Beweiskräftig' ist  hierfür  die  Na  men- 
gall. 4,  3); //i/^r/or«  */w/>//V///5  ^Z  a«//-  gebung;  für  Personennamen  bildet  sich 
SuiuspermutationemerciumutunturTac\i\is,  westgermanisch  eine  typologisctie  Reihe  wie 
lerm.  c.  5;  vgl.  z.  B.  fUr  Dänemark:  Nord.  z.  H.  ahd.  hanbrand,  Isangcr,  Isanhard, 
Fortldsmlnder  I,  60.  Isanheti,  Isanbirc,  Isanhitd,  Isatidntt  u.a. 

*)  Clausuni  omne  ferrumTacHut,  Germ.  Der  Zug  der  neuen  Zeit  spricht  aus  diesem 

e.4Ü{pax  et  quies).  Motiv  um  so  vernehmlicher,  als  die  Bronze 

*)  KulturgeKhIchlllch  merkwürdig  bleibt  In  der  Namengebung  sich  gar  nicht  bemerk- 
et, daB  nicht  bloB  das  Wort  eisen  von  den  bar  macht  (Wackbrnagel,  Kl.  Sehr.  1,  44  f.). 
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an  der  Germanengrenze  sitzenden  Kelten  waren  von  der  Feuerbestattung 
zur  Beerdigung  der  Leiciien  übergegangen  (S.  172f.  175. 182).  Skelettgräber 
der  Belgier,  Gallier,  Helvetier  und  Bojer  liegen  hart  an  den  Germanen- 
grenzen (vgl.  z.  B.  S.  269.  285),  deren  Verlauf  in  der  Latenezeit  wir  um  des- 
willen genauer  angeben  können,  weil  die  Germanen  (wie  die  Gallier  Frank- 
reichs) zäh  an  der  Leichenverbrennung  festgehalten  haben. i) 

Prächtig  —  sagt  Caesar  —  und  kostbar  sind  in  Frankreich  die  Leichen- 
begängnisse. „Alles  wovon  die  Gallier  meinen,  es  sei  dem  Lebenden  teuer 
gewesen,  schleppen  sie  ins  Feuer,  auch  Tiere;  noch  in  der  jüngsten  Zeit 
wurden  Vasallen  und  Sklaven,  von  denen  man  bestimmt  wußte,  daß  sie 
von  den  Verstorbenen  geliebt  waren,  nachdem  man  die  sonstigen  Zeremo- 
nien beendet  hatte,  mitverbrannt . . .  Wenn  ein  Hausvater  von  erlauchter  Ab- 
stammung verschieden  ist,  so  kommen  seine  Verwandten  zusammen  und 
stellen,  falls  sein  Ableben  zu  Verdacht  Anlaß  gibt,  mit  den  Frauen,  als 
wären  sie  Sklavinnen,  eine  Untersuchung  an  und  töten  sie,  wenn  sie  über- 
führt werden,  durch  Feuer  und  Qualm  aller  Art  gemartert."'-*) 

Noch  unsere  frühmittelalterliche  Dichtung,  die  nach  einem  immanenten 
Stilgesetz  die  Motive  der  näheren  Gegenwart  durch  Merkmale  der  zeitlichen 
Ferne  zu  archaisieren  liebt,  hat  die  Erinnerung  an  die  feierlichen  Zeremonien 
bewahrt,  unter  denen  die  Germanen  ihre  Toten  verbrannt  haben  (S.  138). 
Bis  auf  Einzelheiten  decken  sich  in  Skandinavien  die  prunkvollen  Gebräuche, 
die  bei  der  Leichenfeier  Balders  und  namentlich  bei  der  Verbrennung  des 
Sigurd  und  der  Brynhild  geschildert  werden,  mit  dem  gallischen  Ritus.  Für 
Balder,  den  Sohn  des  0[Dinn  haben  die  Götter  an  Bord  seines  Schiffes 
einen  Scheiterhaufen  errichtet  und  in  feierlicher  Versammlung  die  Toten- 
feier abgehalten.  {)örr  hat  den  Holzstoß  geweiht  und  in  Brand  gesetzt. 
Des  Toten  Weib  wurde  mit  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt,  auch  das  Pferd 
Balders  mit  allem  Zaumzeug  wurde  darauf  gebettet,  von  den  Schmucksachen 
des  Verstorbenen  hat  man  ihm  seinen  goldenen  Ring  mitgegeben. 3) 

Von  der  Einäscherung  des  Sigurd  und  der  Brynhild  meldet  das  kurze 
Sigurdlied  (Edda  übers,  von  H.  Gering;  Str.  65  ff.): 

Der  Wünsche  letzten  gewähre  mir  Gunnar, 

nichts  weitres  wird  Brynhild  erbitten  im  Leben: 

so  breit  laß  schichten  die  Buchenscheite, 

daß  für  alle  reichlicher  Raum  sich  finde, 

die  wir  treu  dem  Sigurd  im  Tode  folgen. 

Mit  Schilden  und  Teppichen  schmücke  den  Holzstoß, 

gewebten  Stoffen  und  welschen  Sklaven! 

An  der  Seite  des  hunischen  Helden  verbrennt  mich! 

Verbrennt  mit  dem  hunischen  Helden  ferner 

^)  Kossinna, Korrespondenzbl.f.Anthro-      uiuentibus.    Genauer  sind  wir  durch  ein 
pol.  1907,  57  ff.    Die  archäologische  Hinter-   ■   wertvolles  Testament  über  die  Gebräuche  der 


lassenschaft  der  Donaukelten  (Bojer)  zeigt  eine 
auffallende  Übereinstimmung  mit  den  Gräbern 
der  Helvetier,  Gallier  und  Belgier  südlich  von 
Main  und  Nahe,  westlich  vom  Rhein;  vgl. 
L.  Piö-F.  Dechelette,  Le  Hradischt  de  Stra- 


Lingones  unterrichtet:  der  Verstorbene  be- 
stimmt, daß  seine  Hinterbliebenen  rogo 
agant  ciiram  .  .  .  uolo  autem  omne  instru- 
mentiim  meum  quod  ad  uenandum  et  aucu- 
pendiim  paraiii,  mecum  cremari  cum  lanceis 


donitz,   Leipzig  1906.     L.  Pic,    Die  Urnen-      gladiis  cultris  retibus  .  . .  ita  ut  nihil  inde 

gräber  Böhmens,  Leipzig  1907.  1   subtrahatur  CIL.  XIII,  2,  114f. 

2)  Caesar  6, 19,  vgl.  Mela  3,  2,  19:  cum  \  ')  Kauffmann,  Balder  S.30ff. 

mortuis    cremant   ac    defodiunt    apta  \ 
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vier  meiner  Sklaven  in  festlichem  Schmuck, 

zwei  zu  Häupten  und  zwei  zu  Füßen, 

der  Hunde  zwei  und  der  Habichte  zwei, 

würdig  ist  alles  dann  eingerichtet. 

Es  scheide  uns  wieder  der  schimmernde  Stahl  (d.  i.  Schwert), 

der  goldverzierte,  in  gleicher  Weise, 

wie  einst,  als  wir  beide  ein  Bett  bestiegen 

und  uns  grüßte  das  Volk  mit  dem  Gattennamen. 

Dann  trifft  seine  Fersen  die  Pforte  nicht, 

das  glänzende  Tor,  das  goldgefärbte, 

wenn  dem  fürstlichen  Herrn  mein  Gefolge  sich  anschließt; 

nicht  ärmlich  wird  unser  Einzug  sein. 

Denn  fünf  der  Mägde  folgen  ihm  nach 

und  acht  Leibeigne  aus  edlem  Geschlecht, 

die  als  Kind  ich  erhielt  vom  König  Budli 

und  aufwachsen  sah  in  der  Ahnen  Burg. 

In  „Brynhilds  Totenfahrt"  heißt  es:  Nach  Brynhilds  Tode  wurden  zwei 
Scheiterhaufen  errichtet:  einer  für  Sigurd  —  und  der  brannte  zuerst  — , 
Brynhild  aber  ward  auf  dem  andern  verbrannt,  auf  einem  Wagen  sitzend, 
der  mit  Teppichen  überspannt  war.  So  wird  erzählt,  daß  Brynhild  auf 
diesem  Wagen  zur  Hei  hinabfuhr.') 

Das  erste  Lied  von  Gudrun  (Schlußprosa)  fügt  hinzu:  Brynhild  wollte 
Sigurd  nicht  überleben,  sie  ließ  acht  ihrer  Sklaven  und  fünf  Sklavinnen 
töten  und  gab  sich  darauf  selbst  mit  dem  Schwerte  den  Tod. 

Aber  diese  dichterischen  Steigerungsformen  werden  wir  von  ihren  epischen 
Zutaten  befreien  müssen,  um  von  märchenhaften  Ausnahmefällen  zu  der  nüch- 
ternen Alltagsfeier  einer  vom  Luxus  noch  nicht  geblendeten  Vergangenheit 
zu  gelangen.  Das  durchschnittliche  Verfahren  bei  einer  Leichenfeier  der 
Latenezeit  schildert  Tacitus^)  mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  daß  die 
Germanen  den  Scheiterhaufen  nicht  mit  kostbaren  Gewändern  dekorieren, 
nicht  mit  Wohlgerüchen  bepacken,')  bei  der  Bestattungsfeier  überhaupt 
keine  Prunksucht  walten  lassen,  wie  sie  die  Mode  in  Italien  und  in  Gallien 
forderte.  Die  Regel  in  Deutschland  ist,  daß  dem  Manne  die  Waffen  auf 
den  Scheiterhaufen  mitgegeben  werden,  ausnahmsweise  wird  mit  einem 
Reitersmann  sein  Roß  dem  Feuer  überliefert,  nur  für  besonders  namhafte 
Herren  heischt  es  der  Brauch,  ihre  Leichen  auf  erlesenem  Holz  zu  ver- 
brennen. Schmucklos  wie  der  Scheiterhaufen  ist  auch  das  Grab,  in  dem 
die  Asche  unter  schlichtem  Rasen  geborgen  wird;  „der  Grabdenkmäler  hohe 
und  mühselige  Ehre  verschmähen  sie  als  zu  drückend  für  die  Abgeschie- 
denen", denen  die  Angehörigen  in  treuem  Gedenken  lange  nachtrauern; 
in  der  ersten  affektvollen  Erregung  widmen  ihnen  nur  die  Weiber  Tränen 
und  lauten  Klageruf. 

Was  Tacitus  zu  Ende  des  1.  Jahrh.  n.Chr.  als  deutsche  Bestattungs- 
fjebräuche  erkundet  und  uns  überliefert  hat,  galt  zu  seiner  Zeit  noch  als 
Ergebnis  jahrhundertelanger  Entwicklung.  Was  er  als  Regel  nennt,  daß 
dem  verstorbenen  Wchrmann  seine  Waffen  mit  ins  Feuer  und  —  wie  wir 

M  Vffl.S.  1%:  ferner  z.B. das  Grab  aus  ausgestreckt  liegend  beigesetzt  (Nassauische 

Somme-Blonnc  Ü)i*i).  Marne,  Nordfrankreich) :  Annalcn  37,  254  f.). 
In  diesem  Grab  Ist  ein  vornehmer  (jalllücher  ■')  Germ.  c.  27. 

Kriciferin  »einem  zwciradcrlucn  Streitwagen  ')  .Rftucherharz"  kommt  erst  später  vor. 
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hinzusetzen  müssen  —  mit  ins  Grab  gelegt  wurden,  das  ist  erst  im  Lauf 
der  Lateneperiode  allmählich  in  Deutschland  nach  keltischem  Vorbild  Sitte 
geworden,  aber  im  Zeitalter  des  Tacitus  offenbar  längst  deutscher  Volks- 
brauch gewesen.  Wir  gewinnen  also  durch  seinen  Bericht  einen  terminus 
ante  quem  für  die  Gräber  mit  Waffenfunden;  den  terminus  post  quem 
bilden  die  Bestattungsgebräuche  der  jüngsten  Bronzezeit  (bezw.  der  sog. 
Hallstattperiode  S.  izfff.). 

In  dieser  Vorvergangenheit  war  es  deutscher  Brauch  gewesen,  ein 
weniges  von  den  Schmucksachen,  meist  nur  Kleingerät  (Rasiermesser  und 
Haarzange)  mit  den  Knochenresten  der  Leiche  zu  begraben.  Als  vom  4.  Jahrh. 
ab  das  Eisen  in  Aufnahme  kam,  blieb  man  dem  Väterbrauch  treu,  nur  daß  man 
den  Neuerungen  nachgebend  mit  Vorliebe  ein  ganz  modernes  Schmuckstück, 
den  mit  einem  Eisenhaken  versehenen  Gürtel  oder  die  ebenso  neuartige 
eiserne  Fibel  den  Toten  überließ.  Dazu  kamen  mit  der  wachsenden  Leistungs- 
fähigkeit der  Eisenindustrie  die  Waffen  und  was  nicht  weniger  gut  zu  den 
Angaben  des  Tacitus  stimmt  das  Pferdegeschirr,  falls  mit  seinem  Reiter 
das  Roß  sein  Leben  hatte  lassen  müssen.  Weitere  Zugaben  bergen  die 
Beigefäße  (S.  174).  War  es  schon  allgemeiner  Brauch,  alles  was  dem 
Toten  ins  Jenseits  mitgegeben  wurde,  mit  der  Leiche  dem  Feuer  des 
Scheiterhaufens  auszusetzen  und  die  arg  mitgenommenen  Beigaben  samt 
den  Knochensplittern  in  ein  Grabgefäß  zu  sammeln,  so  gewährt  der  Inhah 
der  Beigefäße  noch  weiteren  Aufschluß.  Erst  in  der  Latenezeit  wird  der  Ge- 
brauch von  Beigefäßen  im  deutschen  Norden  heimisch.  ^  In  diesen  Gefäßen 
werden  zuweilen  Knochen  von  Haustieren  (namentlich  vom  Schwein)  ge- 
funden (auch  Hund,  Schaf,  Ziege  und  Geflügel  sind  vertreten).  Zuweilen 
sind  darunter  Menschenknochen  vermengt;  sie  scheinen  von  Sklaven  herzu- 
rühren, die  mit  den  Lieblingstieren  ihrem  Herrn  auf  den  Scheiterhaufen 
folgen  mußten  (S.  265  f.).^)  Bei  vollentwickelter  Latenekultur  wurde  also  die 
Leiche  nicht  bloß  mit  ihren  Schmucksachen  angetan,  sondern  auch  mit 
ihren  Waffen  ausgerüstet,  von  dem  was  ihr  von  Haustieren  (z.  B.  Pferden) 
und  Haussklaven  besonders  teuer  war,  begleitet,  dem  Feuerbrand  des 
Scheiterhaufens  ausgesetzt  und  nicht  wie  bei  den  benachbarten  Kelten  in 
unversehrtem  Zustand  der  Erde  anvertraut.  Das  Mitverbrennen  der  Bei- 
gaben war  schon  in  der  Bronzezeit  üblich  (S.  178),  hat  aber  in  der  Latene- 
zeit dazu  geführt,  daß  die  Grabbeigaben  nicht  wie  bei  den  Kelten  in  ur- 
sprünglichem, sondern  in  deformiertem  Zustand  ins  Grab  kamen;»)  es 
ist  deutscher  Ritus  geworden,  die  Gegenstände  nicht  bloß  zerschmolzen, 
sondern  gerade  die  Eisenwaffen  willkürlich  verbogen  oder  zerbrochen  mit- 
samt der  Asche^  und  den  Knochenresten  zu  beerdigen.^*) 


0  Prähistor.  Zeitschr.  3,  367.  :   die  Scheiterhaufenreste  durchgesiebt  und  die 

^)  Quilling,   Nauheimer   Funde  S.  69.   ;   Knochen  der  Leiche  fein   säuberlich  in  der 

Urne  deponiert  (S.176),  jetzt  wurde  der  ganze 
Scheiterhaufen  geweiht  (S.265),  darum  hat  man 
den  Aschenhaufen  in  einen  Korb  oder  einen 
Sack  gesammelt  und  der  Erde  eventuell  auch 


93  ff.  Mestorf,  Urnenfriedhöfe  S.  Vf.  48 
^)  got.  frawardjan,   ags.  wirdan,  and. 

farwerdan,  ahd.  farwerten  (verderben). 

^)    anord.  eimyrja  (dän.  emtner),    ags. 


(enterbe,   mnd.  emere,   ahd.  eimuria  :  mhd.   i   ohne  Grabgefäß  anvertraut  (Antiqar.Tidskriftf. 


äsele,  ags.  ysel,  anord.  usli,  ysja  (glühende 
Asche). 

^)  Verhandl.l892,166ff.  Früher  hatte  man 


Sverige  18, 1  ff.).  In  der  mythologischen'  Über- 
lieferung des  Nordens  hat  diese  Sitte  deut- 
liche Spuren  hinterlassen :  Opinn  setti  log  l 
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Bei  aller  Originalität  der  Ausdrucksformen  ist  unbestreitbar,  daß  das 
deutsche  Leben  unter  keltischem  Einfluß  jetzt  komplizierter  und  reicher 
geworden  ist.  Dem  Goldschmuck  der  altgermanischen  Bronzezeit  hat  frei- 
lich die  Lateneperiode  nichts  Ebenbürtiges  zu  bieten  Das  Gold  ist  aus 
den  verarmten  Gräbern  verschwunden  und  das  Silber  ist  dem  Volke  noch 
nicht  vertraut  genug;  leuchtende  Glas-  und  Emailperlen  bleiben  (im  Aus- 
tausch gegen  den  ins  Ausland  verhandelten  Bernstein)  in  Mode;i)  auch 
die  Bronze  bewahrt  bei  Schmucksachen  noch  einen  festen  Platz,  Jedoch 
seine  besondere  Note  erhält  das  Zeitalter  durch  eisernen  Schmuck  und 
eiserne  Waffen.  Die  hochentwickelte  Schmiedekunst  der  Kelten  ist  also  mit 
ihren  Erzeugnissen  von  Süden  her  zu  den  Germanen  vorgedrungen.  Sie 
kam  einerseits  von  Südosten,  von  Noricum  über  Mähren  und  Böhmen, 
andererseits  von  Südwesten  von  der  Schweiz  (Latene)  auf  den  durch  die 
deutschen  Kolonistenfahrten  (S.  236)  vorgezeichneten  Verkehrsstraßen.  2)  Die 
Vermittlung  nach  Norden  hin  übernahm  der  sog.  Lausitzer  Kulturkreis 
Mitteldeutschlands  (S.  183). 

Im  Westen  und  im  Süden  herrscht  anfänglich  bei  den  Kelten  insgesamt 
der  Grabhügel  und  die  Sitte  der  Skelettbestattung;  3)  als  Beigaben  der  Früh- 
latenegräber  sind  Eisenschwerter  in  geringerer  Zahl,  weit  häufiger  eiserne 
Messer  angetroffen  worden;  auch  an  Pferdegeschirr  ist  bei  den  Kelten  seit 
ihrer  Hallstattperiode  kein  Mangel. 4)  Unter  den  Schmucksachen  fallen  die 
bunten  Glasperlen,  die  Fibeln  und  die  Gürtel  auf,  daneben  erhalten  sich 
die  Fußringe,  Armringe  und  Halsringe;  der  Hausrat  ist  durch  eine  neu- 
stilisierte  Keramik  vertreten  und  läßt  an  Bronzeschüsseln  und  Bronzekannen 
griechischen  Einfluß  erkennen. 0) 

Im  Südosten  (d.  h.  in  Mähren  und  in  Böhmen  bei  den  Bojern),  bald 
danach  auch  in  Süwestdeutschland  bei  den  Helvetiern  werden  um  400 
v.  Chr.  Geb.  die  Grabhügel  durch  große  (brandlose)  Flachgräberfelder  ab- 
gelöst.«) Sie  sind  in  der  Mittellatenezeit  in  der  Keltenzone  nordwärts  der 
Alpen  die  herrschenden  Nekropolen.^)  Hier  liefern  die  Männergräber  ein 
eisernes  Schwert  (mit  eiserner  Scheide),  Lanzenspitze  nebst  eisernem  Lanzen- 
schuh, vom  großen  keltischen  Ovalschild  den  eisernen  Buckel  und  die 
Fessel,  dann  etwas  Schmuck,  Ringe,  Fibeln  u.  dgl.  Aus  den  Frauengräbern 
ist  kaum  mehr  als  der  Schmuck  bekannt:  Perlenhalsketten  (Glas,  Bernstein), 
Halsringe,  Armringe  (aus  Metall,  Glas  und  Lignit),  Fußringe,  dann  neben 
vereinzelten  Gliederketten  aus  Eisen  die  großen  fast  stets  aus  Bronzeplatten 
zusammengefügten  Gürtel  mit  reich  (z.  B.  durch  Emaileinlage)  dekoriertem 


lanäi  slnu  . . .  at  alla  daupa  menn  skyldi 
brenna  ok  bera  ä  biil  meb  fieim  eign  bcira ; 
tagf}i  bann  svä,  at  nie/)  jwitikum  aiipa'fiim 
skyläi  hverr  koma  iil  Valballar,  scm  bann 
hafpi  ä  bäl:  pess  skyldi  bann  ok  njöla,  er 
bann  sjätfr  bafpi  i  J</rp  grafit.  en  <,iskuna 
bera  ttt  ä  sjd  epa  grafa  nipr  i  jt^rp  YngllriKa- 
saga  c.  8. 

')  Zeltschr.  f.  l-thnolog.  1895,  145. 

2  Undset.  Kl»«n  S.  336  ff. 

*)  Oallischcf  FrUhlatenegrab  aut  Nier- 
ttein  (RheinhcMcn)   AhV.  5,  172:    Skelett- 


gräber  aus  dem  nördlichen  Baiern  AhV.  5, 
281  ff.;  Weiteres  S.  330 ff. 

')  Depotfund  mit  eleganten  Bronzebesatz- 
stUcken  für  das  Pferdegeschirr  der  Gallier  des 
untern  Laluigebiets:  Nassauisclie  Annalen  37, 
245  ff. 

")  AhV.  5,  285 ff.  333 ff.;  vgl.  Taf.  50.57. 

")  AhV.  5,  287.  334;  Wohnstätten:  364 
Taf.  63  (Noricum). 

')  AhV.  5,  290  f.  (stets  ohne  Leichen- 
verbrennung); die  Trcverer  haben  am  Grab- 
hllgcl  festgrIi;iIloii  (S.  334). 
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Gürtelhaken    und    Gürtelverschluß    samt   Hängeverzierungen;    daneben   in 
Männer-  wie  Frauengräbern  nicht  allzu  reichliche  Keramik.') 

Auf  dem  archäologischen  Feld  zieht  man  die  Grenze  der  Kelten  Süd- 
deutschlands etwa  so,  daß  anfänglich,  noch  in  der  Frühlatenezeit,  „Schlesien 
südlich  der  Oder  und  das  Gebiet  nördlich  des  Frankenwaldes  bis  in  die 
Nähe  von  Gera  zur  süddeutschen  Zone  fällt.  2)  Westwärts  verläuft  die 
Grenze  südlich  des  Thüringerwalds  durch  das  Fuldische  nach  Oberhessen 
und  zur  Lahn,  am  Rhein  gehört  das  Andernach-Neuwieder  Becken  noch 
unbedingt  zur  süddeutschen  Gruppe.  Der  Hunsrück  im  weitesten  Umkreis 
bewahrt  sich  innerhalb  des  süddeutschen  Rahmens  eine  gewisse  Sonder- 
stellung. In  Belgien  sind  die  Verhältnisse  noch  unklar:  Skelettgräber  mit 
charakteristischen  Bronzen  mehr  im  Süden,  weiter  nördlich  Urnenfriedhöfe 
mit  Vasen  nordfranzösischen  Latenetyps."^) 

J.  Undset,  Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nordeuropa,  Hamburg  1882.  P.  Reinecke, 
Zur  Kenntnis  der  LatenedenJtmäler  der  Zone  nordwärts  der  Alpen.  Festschrift  zur  Feier 
des  fünfzigjährigen  Bestehens  der  röm.-german.Zentralmuseums,  Mainz  1902,  S.53ff. ;  über 
die  Latenefibeln  unterrichtet  das  für  die  Typenkarte  angefertigte  Fundverzeichnis  in  der 
Zeitschr.  f.  Ethnolog.  43  (1911),  664  ff. 

§  43.  Latenezeit  der  Elbgermanen.  Die  keltische  Eisenindustrie  der 
Mittellateneperiode  ist  in  schwachen  Ausläufern  bis  nach  Norwegen  und 
Schweden  und  kräftiger  anschwellend  bis  zu  den  dänischen  Inseln  vor- 
gedrungen.4)  Gut  ausgeprägt  ist  sie  in  der  deutschen  Nordmark  (S.  234), 
in  Jütland  und  Schleswig-Holstein. ^j 

Schon  in  der  Hallstattperiode  (5. — 4.  Jahrh.v.  Chr.)  ist  das  erste  Eisen  als 
Kleingerät  (Messer,  Nadeln  S.201.  207  f.)  nach  Holstein  gekommen,  hat  aber 
erst  seit  etwa  200  v.  Chr. 6)  erhöhte  Bedeutung  gewonnen  und  auf  einem 


*)  Ah V.  3,2,  1.  5,  291  f.  Die  ergiebigsten  bis  zum  Kopf  und  bis  zu  den  Knien  be- 
Fundstätten sind  der  mehrere  hundert  Skelett-  deckte  ihn  sein  mit  einem  Eisenbuckel  ver- 
gräber  umfassende  Friedhof  von  Münsingen  sehener  Rundschild;  die  Lanze  hat  man  ihm 
(Schweiz,  Kanton  Bern)  S.  335  f.  und  das  schräg  über  den  Schild  in  die  rechte  Hand 
Grabfeld  von  Manching  im  bairischen  Donau-  gelegt.  Unter  den  Schmucksachen  walten 
tal  (vgl.  Taf.  51).  Hier  z.  B.  lernen  wir  die  Fibeln  und  Armringe  vor;  der  Armschmuck 
Kelten  kennen,  mit  denen  die  Chimbern  und  ist  sehr  reichlich.  Um  die  Hüfte  wurde  von 
Theutonen  zusammengestoßen  sind.  In  Man-  den  Frauen  ein  Gürtel  getragen  mit  besonders 
ching  (bei  Ingolstadt)  sind  die  Verstorbenen  schönem  Kettengehänge;  als  Halsschmuck 
1,20— 1,80  Meter  tief  in  den  Kies  eingebettet;  kehren  Perlenketten  ziemlich  regelmäßig 
die  Gräber  sind  1,60—2  Meter  lang,  die  wieder  (Beiträge  zur  Anthropol.  und  Ur- 
Breite  erreicht  selten  1  Meter.  Es  sind  sog.  geschichte  Bayerns  16  [19051,  19  ff.);  vgl. 
Reihengräber,  d.h.  die  Gräber  liegen  in  ;  AhV.  5,  364ff. 

einer  geraden  Linie  in  ziemlich  gleichen  Ab-  2)   In    der  noch   gar  nicht   besiedelten 

ständen  nebeneinander  und  in  ihnen  ruhen  Waldzone  des  Bairischen  und  des  Böhmer- 

die  Skelette  in  normal  gestreckter  Lage,  das  Waldes,  Fichtelgebirges  und  Frankenwaldes 

Haupt  etwas  höher  als  die  Füße  (zum  Teil  fehlen  die  Funde, 

vielleicht  in  einen  Holzsarg  gebettet).     Die  ■■           ^)  AhV.  5,  335. 

Verstorbenen  wurden  vollständig   bekleidet  '           *)  Arch.  f.  Anthropol.  24, 339.  Aarbeger 
und  ausgestattet  der  Erde  anvertraut.  Typisch  1892,  207.  1894, 165.   S.  Müller,  Altertums- 
ist als  Beigabe  ein  schon  die  Drehscheibe  ;   künde  2,  1.    Montelius,    Kulturgeschichte 
verratendes  Tongefäß,   das  im  Grabe   ober-  S.  143.   Gustafson,  Norges  oldtid  S.  62  f. 
halb  des  Kopfes  rechts  von  der  Leiche  steht;  j           *)  „Von   dem   Reichtum   der  südlichen 
in    den    Gefäßen    werden    Speisereste    an-  j   Kulturen   spürt  man   im  Norden   nur  einen 
getroffen.     Die    Ausstattung    der    Männer-  |   sehr    schwachen    Abglanz"    Knorr,    Fried- 
leichen ist  ziemlich  gleichartig:  der  Tote  hat  1   höfe  S.  16. 
zu  seiner  Rechten  das  Schwert  am  Schwert-  \           •■•)  Knorr  S.  15  f. 
gehänge,  wie  er  es  bei  Lebzeiten  getragen; 
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beschränkten  Gebiet  die  einheimischen  Bronzen  verdrängt.')  Eine  gesonderte 
Betrachtung  scheinen  Jütland  und  Schleswig  zu  fordern,  denn  das  ist  die 
Schwelle,  über  die  man  aus  Deutschland  nach  Skandinavien  gelangte.  Das 
archäologische  Material  der  Latenezeit  ist  schon  in  Schleswig  mit  nor- 
discher Art  durchsetzt, 2)  und  was  bedeutsamer  ist,  das  Eisen  hat  in  dieser 
nördlichsten  Provinz,  zu  der  wir  die  nordfriesischen  Inseln  rechnen,  während 
der  Lateneperiode  einen  untergeordneteren  Rang  als  in  Holstein;  dort  ist 
es  vielleicht  erst  in  römischer  Zeit  der  Bronze  ebenbürtig  geworden. 3) 

Jütland,  Nordfriesland  und  Schleswig  machen  mit  ihrer  archäologischen 
Hinterlassenschaft  —  in  noch  höherem  Grade  Dänemark  (S.  264)  —  einen 
altmodischeren  Eindruck  als  das  übrige  Norddeutschland. -*)  Erst  südlich  von 
der  Eider  treffen  wir  in  vorrömisch-gallischer  Zeit  eine  allgemeinere  Nutz- 
anwendung des  Eisens,  das  sich  mit  der  Zunahme  der  Urnenfelder  aus- 
breitet. 0)  Zwar  erhalten  sich  noch  die  traditionellen  Hügelbestattungen,  aber 
die  Hügel  werden  immer  niedriger  und  unansehnlicher,  enthalten  nur  noch 
eine  einzige  oder  einige  wenige  Urnen,  liegen  in  großer  Zahl  beisammen 
und  gewähren  dadurch  ein  für  die  älteste  Eisenzeit  charakteristisches  Bild.«) 
Bald  treten  die  Hügel  hinter  den  Urnenfeldern  zurück,  um  bei  vollem 
Lateneeinfluß  endgültig  zu  verschwinden. '')  Die  Regel  ist  seitdem  die  Bei- 
setzung der  Graburnen  in  einer  langgestreckten  Bodenanschwellung  oder 
im  flachen  Sande. >*)  Hier  stehen  die  Urnen  in  geringer  Tiefe  (20 — 50  Zenti- 
meter) nahe  beieinander  ohne  regelmäßige  Anordnung.  Anfänglich  hat  man 
die  Gefäße  mit  Steinen  umpackt  oder  durch  einige  Steine  gestützt;  sie  blieben 
auch  vorerst  noch  mit  einem  irdenen  Deckel  oder  Deckstein  versehen  (Taf. 
23, 1);^)  aber  mit  fortschreitender  Verwendung  des  Eisens  wurden  die  Stein- 
häuschen und  Steinpflaster  in  Holstein  reduziert,  um  endlich  ganz  zu  ver- 
schwinden.»") Die  Urnen  stehen  jetzt  frei  im  Boden  und  haben  in  der 
Spätlatenezeit  auch  den  Deckelverschluß  eingebüßt  (Taf.  22,  10). 

Die  neue  Urnenform  ist  an  dem  nach  auswärts  gebogenen  Mündungs- 
rand kenntlich  (Taf.  23 — 24). i»)    Soweit  nicht  die  Gefäßtypen  der  Bronze- 


»)  Undset  S.  302.  306.  Mestorf  S.  VII.  '  und  Schleswig  S.  Müller,  Altertumskunde 

%f.   Splieth,  Diss.  S.  46  ff.   Inventar  S.  87  f.  '  2,  35  ff.    Aarb0gcr  1892,  211. 

Es  gibt  Stätten,  wo  das  Eisen  geschmolzen  '  ')  Knorr  S.  17  f.  (Tinsdahl  a.d.Elbe). — 

und  geschmiedet  wurde  (Aarbeger  1898,93ff.)  !  Nachbestattungen  in  älteren  Hügeln,  Mestorf 


z.B.  Smedeby  in  Schleswig,  Splieth  S.52f 

«)  Undset  8.4 10  ff. 

»J  Undset  S.  414  f.  500.  508. 

*)  Aarbagcr  a.  a,  O.  S.  Müller,  Alter- 
tumskunde 2.  22.  35  ff. 

*)  Undset  S.  30«.  Einundvierzigster  Be- 
richt des  Kieler  Museums  S.  25.  33  f.  Die 
frühsten  Erzeugnisse  sind  ZicrstUcke,  bei 
denen  Bronze  mit  Eisen  vcrbtmdcn  oder  das 
Eisen  als  Folie  benutzt  worden  ist  (Knorr 
S.  llff.).  Doch  gibt  es  auch  in  Jütland 
einige  UrncnfeTdcr,  z.  B.  Torsagcr  (bei 
Randers).  Agcrsig  (bei  Kingkobing).  Krag- 
hede (bei  HJHrring).  Aarre  (bei  Ribe);  die 
Fundstücke  liegen  teils  In  Aarhus,  teils  in 
Kopenhagen. 

•)  Urnenfriedhöfe  1. 1 1  ff.  (zahlreiche  Ab- 
bildungen; dazu  Taf.  3— 4, 17;;  vgl.  für  Jütland 


S.  37  f.  Jahrb.  d.  Hamburg.  Anstalten  1886, 
146  f.  Die  Hügel  heißen  auch  hierzulande 
gern  .Lausberg"  (S.  175.  Mestorf  S.  98.  Nd. 
Korrespondenzbl.  16,  88.  17,  38.  18,  90;  vgl. 
Middkndorf,  Ags.  Flurnamen  S.  90).  Ein 
anderer  in  Ortsnamen  verbreitctei  Ausdruck 
für  .Friedhof"  scheint  berleich  gewesen  zu 
sein:  Mon.Gcrm.histor. Script. 20, 173.  Bonn. 
Jahrb.  20,21.  Götze,  Altertümer  Thüringens 
S.  230.   FöRSTEMANN,  Ortsnamen-  s.  v. 

»)  Mestorf  S.  111  f.  62  Taf.  12. 

")  Deckclformen:  Knorr  S.  21;  bemer- 
kenswert sind  Gcfä(3e  mit  durchlöchertem 
Boden  (Siebe). 

'")  Gut  zu  beobachten  auf  dem  Urnen- 
friedhof Bebcnsee-Schwisscl  (Kreis  Sogeberg). 

>')  S.  Alüi.i.ER,  Altertumskunde  2,  23. 
MtiSTORF,  Altertümer 363.37 1 . 362. 369.  Urnen- 
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zeit  beibehalten  wurden  (Taf.  23,  1 — 2),  sind  die  moderneren  Sorten  (von 
Bronzegefäßen  in  ihren  Konturen  beeinflußt?)  zuerst  auf  dem  Urnen- 
friedhof von  Todendorf  (Ksp.  Bargteheide)  gefunden;  ihre  Farbe  ist  glänzend 
schwarz,  die  Umrisse  sehr  scharf,  Ornamente  sind  nicht  beliebt;  i)  be- 
merkenswert ist  das  niedrige,  rundliche  Unterteil  und  darüber  der  an  einem 
senkrecht  aufsitzenden  Hals  breit  und  dünn  ausgezogene  Gefäßrand  (Taf. 
23,  10 — 11).^)  In  Nordwestdeutschland  hat  man  frühzeitig  auch  Bronze- 
gefäße als  Össuarien  genommen;  in  Nordalbingien  wurden  sie  erst  am 
Ende  der  Epoche  als  Grabgefäße  verwendet, 3)  aber  gern  durch  eine  irdene 
Nachbildung  ersetzt.  Es  wirkt  auf  die  Keramik  die  antike  Bronzesitula 
(S.  184.  194).*)  Dieser  italienische  Bronzeeimer  zeichnet  sich  durch  eine 
schlanke  Form  aus,  ist  eiförmig  oberhalb  der  mittleren  Höhe  ausgebaucht  und 
nach  dem  Standfuß  hin  eingezogen  (Taf.  24,  1  :  2j;  von  besonderem  Interesse 
ist  eine  niedrigere  und  mehr  ins  Breite  gehende  Urne,  um  deren  oberes 
Schulterteil  sich  ein  Ornamentband  herumlegt  mit  Zickzack-,  Dreieck-  oder 
Viereckmustern  (Schachbrett).  Das  deutlichste  Zeichen  der  Zeit  ist  aber  der 
auf  diesem  Urnentyp  sich  einbürgernde  Mäander  (Taf.  23,  12 — 13).»)  Vor- 
trefflich steht  mit  dem  Gesamtbefund  in  Einklang,  daß  in  Nordalbingien 
auf  den  älteren  Friedhöfen  noch  kleine  Beigefäße  vorkommen  (Taf.  23^ 
3 — 9),  die  in  der  Spätlatenezeit  verschwunden  sind.^j  In  diesen  Beigefäßen 
hat  man  Speisereste  nachgewiesen;  in  den  Össuarien  findet  man  die  ver- 
brannten Gebeine  anfänglich  noch  weiß  und  sauber,  bald  aber  mit  Erde 
und  Kohle  vermengt,  bisweilen  kaum  eine  Handvoll,  bisweilen  mehrere 
Liter  messend. 

In  die  irdene  oder  eherne  Urne  wurden  zu  den  Leichenresten ')  einzelne 
Stücke  aus  dem  Heergewäte  des  Mannes  oder  aus  der  Gerade  des  Weibes 

friedhöfe  Taf.  1—4.   Knorr  S.  18  ff.  Taf.  1—2.  ;   Einfluß  auf  die  nordische  Latenezeit  in  Jeven- 

Urnenfriedhöfe  1, 3  ff.  Taf.  1  ff.    Unterhalb  des  stedt  erfassen,  wo  auf  den  hellen  Überzug 

Halses  sitzen  zwei  Henkel,  die  aber  meist  vor  der  Gefäße  Dreiecke  oder  Punkte   in   roter 

der  Beisetzung  abgeschlagen  worden  sind  Farbe  aufgemalt  sind  (S.  184.  AhV.5,323. 

(S.Müller,  Altertumskunde  2,48 f.  Mestorf  Knorr  S.  21  f.). 

S.  100.   Knorr  S.  19).   Dieser  Umstand  sowie  ^)  Knorr  S.  24  Taf.  2,  40  (mit  eisernem 

die  wiederholt  beobachtete  Reparatur  von  Ge-  Rand).  Zweiundvierzigster  Bericht  des  Kieler 

fäßen  beweisen,  daß  man  zur  Bestattung  das  MuseumsS.7.  Vgl. Aarbeger  1900, 148 (Eimer 

Geschirr  brauchte,  das  bisher  im  Hause  be-  aus  Laaland).   Willers,  Bronzeeimer  S.  112  f. 

nützt  worden  war,   daß   die  Grabgefäße   in  :           *)  KnorrS. 23 f.;  über  die  Bronzegefäße 

der  Regel  nicht  für  die  Beisetzung  fabriziert  '   vgl.  Willers,  Bronzeeimer  S.  109  Fig.  41—43. 

worden  sind  (Zeitschr.  f.  Niedersachsen  1852,  \           *)  Knorr  Taf. 3;  statt  der  ausgezogenen 

177.  Mestorf  S.V).    Durch  Fingerabdrücke  Linien  kommen  punktierte  Linien  vor  (S.192f., 

geben   sich   die  Töpfe   als  Frauenarbeit  zu  sog.  Rädchentechnik).   —   Für   die   jüngere 

erkennen (Aarbegerl 870,44. Korrespondenzbl.  Stufe  der  Keramik  sind  die  Hauptfundorte: 

f. Anthropol.  1899,86.  Nass.Annal.32, 184).—  Schwissel,  Hammoor,  Rausdorf,  Sterley  und 

Töpferindustrie  der  Frauen  in  Jütland  S.  101.  |   Malente  (Holstein). 

Arch.  f.  Anthropol.  11,  453.  {          «)  Mestorf  Taf.  2,  10.  11.   Knorr  8.22 

')  Ganz   einfache  Motive  kommen  vor  Taf.  1 ;   als  Fundorte   sind  zu  nennen  Tins- 

(KnorrS.  21);  die  Henkel  der  Urnen  setzen  dahl    (bei    Blankenese)    und    Sülldorf    (bei 

sich  auf  der  Gefäßwand  in  Wülsten  fort;  gar  \   Altona)u.  a.  Prähistor.  Zeitschr.  3,367;  unter 

nicht  selten  ist  der  Fußboden  mit  Einritzungen  den    Fundstücken    verdienen    die    Trink- 

(Fabrikmarken?)  versehen.  be  eher  mit  Standfuß  (Taf.  23, 3— 4)  hervor- 

-)  Mestorf  Taf.  2,  2.  4.  9.  11.    Knorr  gehoben  zu  werden  (Knorr  Taf.  1,  11),  vgl. 

S.  20  Taf.  3,  41  ff.    Diese  Urnen  (teils  Schüs-  z.  B.    anord.  veig,    ags.  wce^^e,    and.  wegi 

sein,  teils  Flaschen)  kehren  auf  den  Fried-  \   (Becher). 

höfen  von  Tinsdahl,  Sülldorf  und  Schönweide  '           ')  Über  die   Lage   der   Skeletteile  vgl. 

wieder.  —  Sehr  schön  läßt  sich  der  gallische  Verhandl.  1885,  514. 
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mitbestattet;  fehlen  die  Beigaben,  was  häufig  genug  vorkommt,  so  sind  sie 
wohl  meist  durchs  Feuer  zerstört  oder  vom  Zahn  der  Zeit  vernichtet,  i)  Die 
ähesten  Urnenfelder  Holsteins  2)  erbringen  eine  Mischung  von  Bronze  und 
Eisen  bei  Haarzangen  und  Messern  (Taf.  24,  7 — 8);"')  Nachzügler  sind  die 
letzten  Vertreter  des  an  Hallstatt  gemahnenden  Ringschmucks,  namentlich 
beherrschen  Ohrringe  die  Mode  (Taf.  24,  10 — 13);-*)  Halsringe,  Armringe, 
Fingerringe  sind  dagegen  schon  selten  geworden. 5)  Eine  eigentümliche  lokal 
begrenzte  Erscheinung  bilden  die  sog.  Ösenringe,  d.  h.  kreisrunde  oder  steig- 
bügelförmige  Ringe  (S.  204),  an  die  eine  Öse  fest  oder  lose  angesetzt  ist 
(Taf.  25,  l).ß)  Sie  werden  in  Gräbern  der  frühen  Eisenzeit  auf  dem  Boden 
Jütlands  und  Schleswigs,  besonders  häufig  aber  im  westlichen  Holstein  und 
vereinzelt  noch  in  Mecklenburg  gefunden  und  bilden  ein  negatives  Merk- 
mal der  außerhalb  Jütlands  liegenden  skandinavischen  Sonderart,  denn  auf 
den  dänischen  Inseln  nebst  Bornholm,  in  Schweden  und  Norwegen  kommen 
sie  in  unserem  Zeitraum  überhaupt  nicht  vor.  7) 

Waffen  kündigen  sich  in  jütischen  und  schleswig-holsteinischen  Be- 
gräbnissen der  ausgehenden  Lateneperiode  eben  erst  an,  werden  in  der 
römischen  Eisenzeit  häufiger.**)  Auch  dadurch  gibt  sich  Nordalbingien  als 
eine  Außenprovinz  zu  erkennen,  die  gleich  ihrer  Nachbarschaft  an  der  Nord- 
und  Ostsee  den  Neuerungen  nicht  so  rasch  zu  folgen  vermochte  als  die 
den  Galliern  näher  liegenden  deutschen  Siedelungsgebiete. 

Die  Leitformen  der  Epoche  besitzen  wir  an  einigen  Schmucksachen. 
Zunächst  bleibt  wie  in  der  Bronzezeit  (S.  207  f.)  die  Nadel  ein  in  vielen 
Varianten  vertretenes  Lieblingsstück.»)  Die  Bronze-  oder  Eisennadel  der 
früheren  Generationen  kehrt  wieder;  ein  Kennzeichen  der  Landestracht 
ist  jene  Sorte,  die  auf  ausgebuchtetem  Schaft  einen  konisch  geformten, 
schweren,  aber  zierlich  ornamentierten  Vasenkopf  (S.  208)  sitzen  hat 
(„holsteinische  Nadel"  Taf.  25,  3);  1^')  dazu  die  sog.  Bombennadel,  die  mit 
großem  Bronzeknopf  auf  eisernem  Schaft  (Taf.  25,  4)  auch  in  Hannover  und 
in  der  Provinz  Sachsen  bekannt  war. '^)  Mit  einer  vertikal  auf  eisernem 
Schaft  sitzenden  Bronzescheibe  erhält  sich  die  Scheibennadel. ^  2)  i^  Eisen 
nachgebildet  wurden  auch   die  Schwanenhalsnadeln  i-'')  und   überhaupt  die 


«)  Mestorf  S.  V  f. 

*)  HummcIsblUtei  (an  der  Alster  bei 
Hamburg),  Qönncbcck  (Ksp.  Bornhöved), 
Oroß-Harric  (bei  NeumUnster),  Schünberg 
(Propstcl),  vgl.  Einundvierzigster  und  Vier- 
undvierzigster Bericht  des  Kieler  Museums 
S.  25ff.  5f.    Mitteil.  d.  antiiropol.  Ver.  10, 16. 

*.  Knorr  S.  31.37.  Mestorf  S.58.73. 
75.  80  Taf.  2,  7  (\  laarzangc  aus  Hiscn  mit 
Schieber,  Sclinur  und  Rest  eines  Lederriemens, 
woran  das  Instrument  getragen). 

*,  K.NORR  S.  14.  .30  Taf.  4.  83.  84.  — 
Olasperlcn  S.31.  Miistorp  S.66.79. 101. 

»)  Knohm  S.  25  (Wcndelringe).  29  (Hals- 


rlngc  mit  Brilicnspiralcn).  .K)  fArmspiralen) 

Tai.  4;  vgl.  " 

39.  40.   42, 


vgl,  S.  MOi.i.HH,   Altcrlumsl<unde  2. 
MoNTKLius ,    Kulturgescliiciite 
S.  152  f. 

'^  Sie  trugen  wohl  als  Behang  die  lederne 


Gürteltasclie  (S.  153). 

')  S.  Müller,  Altertumsl<.  2,  37.  Mes- 
torf, Vcrhandl.  1882,  255  Urnenfriedhöfe 
S.  94f.  Knorr  S.  14.  26  Fig.  59-63.  123. 
Beltz,  Vorgcsch.  Altert.  S.  291.  Schlemm 
S.  573  f. 

*)  Zusammengebogene  Eisenscliwertcr 
und  Schildbuckel  aus  den  Urnenfeldern  Jüt- 
lands: S.  MÜLLER,  Altertumsk.  2,  24;  vgl. 
Knorr  S.  37. 

»)  Über  Nähnadeln  vgl.  Knorr  S.31. 

'»)  Mestorf  Taf.  2,  20.  Knorr  S.  14  f. 
33.  Taf.  5;  sie  ist  besonders  gut  auf  dem 
Friedhof  von  Schwissel  bezeugt  (Undset 
S.  316.   Mestorf  S.  294), 

")  Mestorf  Taf.  3.  6.    Knorr  S.  14.  27. 

'»)  Mestorf  Taf.  2,  19.    Knorr  S.  27. 

'«)  Knorr  S.  26. 
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Nadeln  mit  Ausbiegung  des  Schaftes,  ebenso  die  Rollennadeln  neben  denen 
eine  Nadel  mit  kleinem  massiven  Kopf  sich  einstellt.  ^  Ein  stilgetreues 
Erzeugnis  der  neuen  in  Details  sich  verlierenden  Technik  ist  schließlich  die 
sog.  Flügelnadel  (Taf.  25,  5),*)  die  aber  mit  dem  ganzen  übrigen  Formen- 
reichtum verschwindet,  sobald  der  römische  Einfluß  sich  ankündigt.  In  den 
holsteinischen  Gräbern  der  ausgehenden  Latenezeit  werden  keine  Nadeln 
mehr  angetroffen;  sie  scheinen  aus  der  Landestracht  durch  die  Fibeln  ver- 
drängt und  erst  in  der  römischen  Zeit  des  deutschen  Nordens  durch  römische 
Ziermuster  ersetzt  worden  zu  sein. 

Die  Nadel  war  eine  primitive  Form  der  Fibel.  Seit  ihrem  Rückgang 
greift  die  Latenefibel  Platz. 3)  Diese  ganz  neu  stilisierte  Sicherheitsnadel 
(S.  209. 269)  ist  der  Chronologie  besonders  dienlich.  Es  ist  aber  bezeichnend, 
daß  die  süddeutsche  Frühlatenefibel  (S.  279)  im  Norden  nicht  oder  fast  gar 
nicht  belegbar  ist.  Denn  daraus  folgt,  daß  die  eiserne  und  eherne  Mittellatene- 
fibel,  die  auch  in  Norddeutschland  getragen  wurde,  hier  nicht  bodenständig, 
sondern  eingeführt  worden  ist.*)  Ihr  ist  es  gelungen,  heimisch  gewordene 
Muster  der  Hallstattfibeln  (S.  206f.)5)  zu  verdrängen. 

Das  ausländische  Modell  kommt  zufrühst  in  einer  Form  vor,  die  auch 
bei  den  ältesten  Gürtelhaken  zu  erwähnen  sein  wird.  Es  ist  eine  Fibel 
aus  bandförmig  schmalem  Blech  mit  mehr  oder  minder  zahlreichen  Win- 
dungen der  zu  beiden  Seiten  des  Bügels  liegenden  Kopfspirale  und  mit 
ringförmig  aufgebogenem  Fußstück  (Taf. 25, 6 — 7).«)  Diese  beiden  wesent- 
lichen Stilmerkmale  dauern  fort,  nachdem  der  Bügel  nicht  mehr  band-, 
sondern  drahtförmig  geworden  ist;  sein  Fußende  wurde  mit  der  Zeit  so 
stark  zurückgebogen,  daß  es  auf  die  Mitte  des  Bügels  aufgelegt  und  durch 
ein  oder  mehrere  kugelförmige  Bänder  mit  ihm  vernietet  werden  konnte 
(Taf.  25,  8 — 9). 7)  Dieser  eigenartige  Fibelfuß  bildet  zugleich  den  Halter 
für  die  als  gestreckter  Draht  von  der  Kopfspirale  auslaufende  Nadel  (die 
holsteinischen  Exemplare  sind  teils  aus  Bronze  teils  aus  Eisen).  Jüngere 
Erzeugnisse  lassen  die  Kugelbänder  auf  dem  Bügel  vermissen  und  für  Spät- 
latene  ist  dem  größeren  Format  dieser  meist  eisernen  Fibeln  entsprechend 
eine  erhebliche  Verlängerung  der  Spiralrollen  und  das  rahmenartig  ge- 
formte Fußteil  charakteristisch  (Taf.  25,  10—11).«) 


»)  S.  Müller,  Altertumsk.  2,  38.  40. 
Mestorf  Taf.  2.  Knorr  Taf.  4.  5.  —  Auch 
paarweise  kommt  eine  Nadel  vor,  als  Binde- 
glied dient  eine  kleine  zeitgemäße  Kette 
(Mestorf  S.  52.  55  Taf.  3,  15). 

*)  Knorr  S.  33. 

■")  S.  Müller,  Altertumsk.  2,  21.  28.  41. 


und  die  mit  Drahtspirale  versehenen  Fibeln 
(Knorr  S.  30  Fig.  81,  vgl.  Zeitschr.  f.  Ethno- 
log.  1895,  133  ff.  Urnenfriedhöfe  I,  73  f.  87  f. 
108  ff.). 

«)  Knorr  S.  13.  29.  Taf.  4,  78. 

')  Knorr  S.  15.  32.  35  Taf.  6,  127.  128. 
136.  137,  vgl.  Mestorf  Taf.  1,  19.    AhV.  5 


AhV.  5  Taf.  20.  Korrespondenzbl.  f.  Anthropol.  '  Taf.  20,  338.    Ganz  vereinzeU  ist  die  Fibel, 

1885,   157.   172.    1903,    36.  41.      Schlemm  j  die  auf  der  Kugel  ein  mit  Email  gefülltes 

S.598ff.   Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1911,664.930.  Kreuz  zeigt  (Taf.  25,  13);  desgl.  ist  die  sog. 

*)  Knorr  S.  15.  Nauheimer   Fibel  (Tischler,   Schriften   der 


^)  Diese  nehmen  sich  in  der  neuen  Um- 
gebung fremdartig  genug  aus  (Knorr  S.  14. 
28  f.  33  f.  Taf.  5,  93  ff.  Jahrb.  d.  Hamb.  An- 
stalten 1886,  155  Taf.  4,  49).  An  Hallstatt  er- 
innern die  Paukenfibeln  (S.  277;  Urnenfried- 
höfe 1, 50  ff.)  oder  die  aus  zwei  eisernen  Platten 
bestehenden,    durch   Kettchen  verbundenen 


physik.ökonom.  Gesellschaft  zu  Königsberg 
25,  27  f.)  nur  einmal  vertreten  (Knorr  S.  36 
Fig.  138). 

8)  Knorr  S.  35.  36  Fig.  129 ff.  134 ff.— 
Bemerkenswert  ist  ein  sich  ankündigendes 
Tier  köpf  Ornament  (Undset  S.285f.  Urnen- 
friedhöfe I,  142). 
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In  dieser  Spätlatenezeit  ist  ein  aus  der  älteren  Hallstattform  (S.  205) 
entwickelter  Bronzegürtel  in  Holstein  Mode  geblieben  (Taf.  26,  1);  mehr 
oder  weniger  ähnliche  Stücke  sind  aus  Jütland,  Schleswig,  Mecklenburg  und 
aus  der  Altmark  bekannt,  i)  In  Holstein  handelt  es  sich  um  quadratische 
Zierbleche  (Metallplatten)  mit  aufgesetzten  Ornamenten,  die  im  keltischen 
Kulturkreis  fabrikmäßig  hergestellt  und  im  Norden  nachgeahmt  zu  sein 
scheinen.  2)  Die  Gürtel  bestehen  aus  6 — 9  Zentimeter  großen  Doppelplatten 
(die  untere  von  Eisen,  die  obere  von  gestanzter  Bronze),  die  in  Bronze- 
ringen aneinander  hängen.  An  dem  einen  Endstück  befindet  sich  ein  Haken; 
das  andere  Ende  schloß  mit  einem  Ring  ab,  in  den  jener  Haken  faßte. 3) 
Es  ist  ein  glücklicher  Zufall,  daß  uns  Strabo  ausdrücklich  für  die  Weiber 
der  aus  Nordalbingien  stammenden  Chimbern  Bronzegürtel  bezeugt.*) 

Als  Gürtelverschluß  kommt  auch  eine  leichte,  ringförmige  Schnalle 
zum  Vorschein  (Taf.  26,  2);^)  aber  weit  wichtiger  und  allgemeiner  ist  der 
Gürtelhaken. "5)  Den  Gürtel  hatte  man  bisher  lieber  mit  Knöpfen  als  mit 
einem  Haken  verschlossen  (S.  156).  Von  Süden  her  verbreitet  sich  jetzt  die 
neue  Mode,  einen  zum  Teil  in  auffallenden  Zierformen  gehaltenen  Haken 
(aus  Bronze  oder  aus  Eisen)  auf  den  Leibgurt  aufzusetzen  und  am  andern 
Gürtelende  in  einen  Ring  einzulassen  (Taf.  26,  3 — 9).^)  Bei  den  Germanen 
hat  sich  dies  Schmuckstück  gerade  so  lang  erhalten,  als  die  vorrömische 
Eisenzeit  gewährt  hat;  mit  dem  römischen  Einfluß  verschwindet  es  vor  der 
römischen,  noch  heute  unter  uns  üblichen  Gürtelschnalle.  In  Süddeutschland 
sind  die  Latenegürtelhaken  sehr  mannigfaltig.  Ihre  Grundform  ist  etwa  der 
Zunge  zu  vergleichen,  deren  schmale  Spitze  zu  einem  Haken  gekrümmt 
wurde.  8j  Die  ältesten  holsteinischen  Exemplare  haben  allerdings  noch  ein 
abweichendes  Format:  es  sind  schmale,  bandförmige  Blechstreifen,  an  beiden 
Enden  umgebogen  (Taf.  26,  3); 8)  dazu  gehört  ein  schlichter  Ring.!"^)  All- 
mählich wurden  größere  Muster  bevorzugt:  es  verbreiterte  sich  die  Platte» 
wo  sie  auf  dem  Leder  aufgenietet  wurde,  so  daß  der  Haken  Dreiecksform 
gewann  (Taf.  26,  4).i»)  Ein  bis  zu  20  Zentimeter  langer,  schlanker  Haken 
kommt  recht  häufig  vor  und  ist  für  die  Zeitbestimmung  der  Funde  ausschlag- 
gebend (Taf.  26,  5).*«)  Denn  in  Spätlatenegräbern  nimmt  der  Gürtelhaken 
schon  so  außergewöhnliche  Dimensionen  an,  daß  man  von  Entartung  sprechen 
darf;  auch  wurde  die  Hakenspitze  durch  einen  Knopf  ersetzt  (Taf.  26, 6). ^ 3) 

«)Aarb0jzer  1900, 130  ff.  Mestorf,  Alter-  !  lieh  findet  man  Haken  und  Ring  in  einer 


tOmer  430.  Urnenfricdliöfc  S.  7  f.  27.  Vier- 
undvierzigster Bericht  des  Kieler  Museums 
S.Sf.  Knorr  S.36f.  Fig.  139— 140.  Beltz, 
Vorgesch.  Altert.  S.  290.  Undset  S.  310  ff. 
»)  Reineckb,  Mainzer  Festschrift  (1902) 


Urne  beisammen. 

»)  Schlemm  S.  200  ff. 

»)  Mestorf  Taf.  2,  21.     Knorr  S.  25 
Flg.  64.    Vgl.  die  Fibel  S.  273  Taf.  25,  6. 
•")  Knorr  S.  32. 


S.  96.  I  >')  Knorr  S.  25  f.  Fig.  67—68.  Auf  Fricd- 

»)  Mestorf,  Die  holsteinischen  Gürtel.  1  höfen  wie  Odderade  (Meldorf),  Dockcnliuden 

Mittdl.  d.  anthropol.  Vereins  10  (1897),  6  ff.  (Altena),  Pötrau  (Lauenburg)  hat  man  in  den 

^<7>nfin  ytdxorr  r;fnvniu  Strabo  7,  2, 3.  j  Urnen  fast  nur  Nadeln  und  Gürtclhakcn  gc- 


•)  E» 


Ist  die  sog.  Latcneschnallc,  eine  I  funden  (Mestorf  S.  VI). 

Art  Fängflbcl  (Knorr  S.  34  Taf.  6, 118— 119).  ,         ")  Mestorf,  Altertümer  433  ff.    Urnen- 

•)  Für  Dflnemark   und   Bornholm   vgl.  frledhöfe  Taf.  3,  7.     Knorr  S.  31   Flg.  98— 

S.  MOi.i,HH,  Alicriiimsk.  2.  21  f.  30.    Vedel,  i  99;  die  zugehörigen  Ringe  (Taf.  26,  9)  Fig. 

Bornholms  oldtidsmindcr  S.  77.  100—103.115. 

')  Verhandl.  1880,  105.  1898,  226.   Zelt-  i         •»)   Mestorf  Taf.  2,  8.     Knorr  S.  35 

»ehr.  f.  Nicdcrsachscn  1852,  178  f.;  gewöhn-  |  Flg.  125.  —  Es  Ist  jetzt  namentlich  auch  zu 
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Mit  Holstein  vereinigen  sich  zu  einem  geschlossenen  Kulturgebiet  das 
an  der  untern  Elbe  angrenzende  Hannover  bis  zum  Harz,  Mecklenburg 
und  Brandenburg  bis  in  die  Provinz  Sachsen  hinein.^)  Denn  außer 
den  Metallgürteln  und  Ösenringen  ist  die  in  Schleswig  seltene  Bomben- 
nadel nicht  bloß  ein  typisches  Fundstück  der  holsteinischen  Friedhöfe, 
sondern  ist  ebenso  in  Hannover  und  Mecklenburg,  Westpriegnitz  und 
Altmark  belegbar; ^)  etwa  dieselbe  Verbreitung  hat  die  „holsteinische 
Nadel"  (S.  272),  denn  auch  sie  kommt  in  Hannover,  Mecklenburg,  Alt- 
mark vor.  2) 

Den  Übergang  von  Holstein  nach  Mecklenburg  bilden  von  Ostholstein 
aus  die  Lübecker  und  Lauenburger  Urnenfriedhöfe,  die  (wie  z.  B.  Pötrau) 
ganz  analoge  Funde  geUefert  haben.*)  Auch  in  Mecklenburg'")  ist  die 
Wirkung  einer  Hallstattkultur  erkennbar; 6)  umfangreicheres  Material  der 
neuen  Eisenindustrie  liegt  aber  erst  aus  der  Mittel-  und  Spätlateneperiode 
vor.  Diesem  Zeitraum  gehören  namentlich  die  zahlreichen  Urnenfelder  im 
westlichen,  dicht  besiedelten  Mecklenburg  an.'')  Hier  hat  man  mit  VorHebe 
die  breiten,  niedrigen  Sandhügel  des  Landes  als  Friedhöfe  benutzt; »)  es 
stehen  die  Urnen  in  geringer  Tiefe  anfänglich  noch  in  Steinpackungen  oder 
unter  einem  Steinpflaster  mit  Deckeln,  später  frei  im  Boden  nahe  bei- 
einander.9)  Im  Grabgefäß i*^)  liegen,  entweder  von  Asche  und  Kohle  sorg- 
sam gereinigt  oder,  .was  immer  häufiger  wird,  mit  den  Resten  des  Scheiter- 
haufens vermengt  die  Gebeine  nebst  den  die  Spuren  des  Leichenbrandes 
verratenden  Metallbeigaben;  Beigefäße  werden  immer  seltener. i^)  Was  die 
Keramik  betrifft,  i-)  so  gemahnen  ihre  Formen  teils  an  die  Bronzezeit,  teils 
an  den  Lausitzer  Typus  der  Hallstattzeit.  ^  3)  Bemerkenswert  ist  die  auch 
hier  immer  klarer  hervortretende  Schärfe  der  Konturen,  die  nur  von  Metall- 
vorlagen {situlae  S.  271)  eingegeben  sein  kann.^^)  Mit  der  Keramik  ver- 
glichen ist  Bronze  und  Eisen  schwach  vertreten,  ^s)  Es  fehlen  unter  den 
Grabbeigaben  Arbeitsgeräte  und  Waffen, ^'^)   es  herrscht  das  Schmuckgerät 

verweisen  auf  Urnenfriedhöfe  Nieder-  |   (Jahrb.  71,  33.  119 f.). 

Sachsens  I,  106 ff.  148 f.  Taf.  16.  19ff.  '          '»)  Jahrb.  71,  11;  sie  liegen  in  der  Urne 

*)  Knorr  S.  14.  zwischen  oder  auf  den  Gebeinen. 

2)   Prähistor.  Zeitschr.  1,  143    Fig.  10.  ")  Beltz,  Jahrb.  71, 6  ff.  Vorgesch.  Altert. 

Beltz,  Mecklenb.  Jahrb.  1906,  26.   Vorgesch.  i   S.  294  ff.  Taf.  47  ff. 

Altert.  S.  292  Taf.  45,  23—24.     Nachr.  über  !          ")  Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  288  Taf.  49. 

d.  Altertumsf.  1896,  57.   Schlemm  S.  497  f.  i  Jahrb.  71  Taf.  1.  3, 

')  Prähistor.  Zeitschr.  1,  144,  17.  Beltz,  ")  Beltz.  Jahrb.  71,  51.  8.  10.  15  Taf.  6. 

Vorgesch.  Altert.  S.  292  Taf.  45,  19.    Knorr  2.5.3.   Was  die  Farben  angeht,  so  über- 

S.  33  (Prov.  Sachsen).  wiegen  graue  Töne,  gegen  Ende  der  Periode 

*)  Mestorf  S.  19.   Freund,  Lübecker  wird  eine  glänzende  Schwärze  beliebt;  über 

Festschr.  d.  anthropol.  Gesellsch.  1897.  die  Ornamente   (es  sind  die  punktierten 

^)    Beltz,   Vorgesch.    Altert.   S.  285  ff.  Linien  zu  beachten)  und  über  die  Qeschirr- 

Taf.  45ff.    Mannus2,  216f.  1   sorten  s.  Vorgesch. Altert. S. 294 ff.  Taf. 47 ff. 

*)  Grabfund  von  Sembzin  bei  Malchow  '          ^^)  Viele  Graburnen  sind  überhaupt  ohne 

(Undset  S.  259.  261  f.   Jahrb.  51,  22.  29.  61,  |   erkennbare  Beigaben. 

212.  Vorgesch.  Altert.  S.  287.  289).  '          i^)  Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  290.  294; 

')  Der  Osten  des  Landes  stellt  sich  näher  Beachtung  verdient  ein  21  Zentimeter  langes 

zu  Pommern  (Jahrb.  71,  5.   Vorgesch.  Altert.  einschneidiges    Messer,    das    zusammen- 

S.  289  f.).  t   gebogen  in  einer  Urne  lag;  einmal  wurde 

*)  z.  B.  Urnenfeld  von  Krebsförden  bei  i   eine  Lanzenspitze  (verbogen  und  beschädigt 

Schwerin  (Jahrb.  71,  41.  47  ff.).  [aber  nicht  in  einer  Urnel)  gefunden '  (Jahrb. 

«)  Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  297  ff.  71,  75.  113.   Vorgesch.  Altert.  Taf.  44). 


'**)  Es  ist  zuweilen  absichtlich  beschädigt 
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wie  Nadeln,!)  Fibeln 2)  und  Gürtelhaken; 3)  Rasiermesser  und  Haarzange 
verschwinden/)  desgleichen  die  altherkömmlichen  Arm-  und  Fingerringe, 
auch  die  Ohrringe  und  zugehörigen  Glasperlen  werden  seltener, &)  besser 
sind  noch  die  zur  Tracht  der  Ahnen  gehörenden  Halsringe  bezeugt. 6) 

Die  östliche  Hälfte  von  Mecklenburg  liefert  etwas  andere  Fundergeb- 
nisse als  der  Westen;  wird  also  von  einem  andern  Volksstamm  bewohnt 
gewesen  und  mit  Vorpommern  zusammenzufassen  sein.  Bei  der  Keramik 
fallen  schon  in  Ostmecklenburg  Eigentümlichkeiten  auf,  die  durch  die 
sog.  pommerische  Fibel  verstärkt  werden.'')  Diese  Bronzefibel  hat  einen 
breiten  gewölbten  Bügel,  an  dessen  Fuß  eine  Schale  aufsitzt;  am  Kopf- 
ende ist  die  Spirale  lang  ausgezogen  und  trägt  an  den  Enden  ihrer  massiven 
Queraxe  zwei  weitere  Schalen  (Taf.  25,  12).»)  Von  besonderem  Interesse  ist 
eine  eigentümliche  Fibelart,  die  aus  Bronze  gegossen  auch  nur  in  Mecklen- 
burg-Strelitz,  Vorpommern  und  Rügen  vorkommt.  Auf  dem  stark  ge- 
schweiften Bügel  dieser  Fibel  sitzen  zwei  dicke  kugelförmige  Bronzeknöpfe 
(8.273),  jeder  mit  gallischem  Blutemail  in  Kreuzform  gefüllt  (Taf.  25, 13). ») 
Abarten  dieses  Schmuckstücks  10)  sind  über  das  ganze  Siedelungsgebiet  der 
Germanen  verbreitet.  >  1) 

Es  ist  aber  daran  festzuhalten,  daß  Vorpommern  (bis  zur  Oder)  mit 
dem  östlichen  Mecklenburg  und  mit  der  Uckermark  ein  größeres  Ganzes 
bildet.  1*)  Auch  für  dieses  setzt  der  Lateneimport  erst  in  der  mittleren  Epoche 
ein;  die  frühen  Latenesachen  werden  nicht  gefunden. ^s)  Die  Gräber  be- 
finden sich  im  Sande  0,3 — 0,5  Meter  unter  Bodenniveau;  die  Urnen  1*)  stehen 
im  Brandschutt  1^)  auf  einem  flachen  Stein,   anfangs  noch  durch  Steinsatz 

*)  Sie  kommen  in  großer  Zahl  vor  (Vor-  j  Bibracte  (S.  212)  bekannt;  das  Email  wurde 

gesch.Altert. S.29If. Taf.45.  Jahrb.71,24ff.);  ]  in  Pulverform   in   die  ausgetieften  Furchen 

gelegentlich   sind   zwei   Nadeln   mit  einem  der  Metallbügel  gebracht  (Schlemm  S.  134 f.; 

Gürtelhaken  zusammen  belegt  (Jahrb.  7 1,123).  i  Arne,  Festschrift  für  Montelius  S.  121  ff.). 

*)  £s  sind  die  üblichen  Mittel- und  Spät-  '■          ")  Die  Fundorte  verzeichnet  Kossinna 

latenetypen  (Vorgesch.Altert.  S.292f.Taf.46.  1  a.  a.  O.  S.  59  f.  60  f.  Reinecke,  Mainzer  Fest- 

Jahrb.  71,  27f.  59);   eine   Nauheimer  Fibel  !  schrift  1902S.69  Anm.60.   Schlemm  S.  67  ff. 

kommt  dazu  (Jahrb.  71,  28  f.  Vorgesch.Altert.  !  Undset  S.  200  f.  Taf.  21,  8  (Brandenburg), 

Taf. 46,31).  Fibel  mit  Gürtel:  Jahrb.71,81ff.  S.  247.  250  Taf.  24,  11   (Pommern,  Rügen), 

»)  Vorgesch.Altert.  S. 291  Taf. 45.  Jahrb.  i   S.  397f.  (Bornholm),  S.  425  (Fünen),  S.  428 

71,  21  f.  22  fRingc),  vgl.  S.  49.  116.  129.  (Seeland);  vgl.  Beitr.  z.  Gesch.  u.  Altertumsk. 

*)  Jahrb.  71,  20.  29.  70.  125.    Vorgesch.  I  Pommerns  S.  37  ff.  Vedel,  Bornholms  Old- 

Alteil.  Taf.  47,  33.  1  tidsmindcr  S.79ff.  Tischler,  Sehr.  d.  physik- 

»)  Vorgesch.  Altert.  S.  293  f.  Taf.  47,  36.  '  Ökonom.  Gesellsch.  zu  Königsberg  25,22. 25 f. 

Jahrb.  71,31.   Undset  5.264.  '»)  Vgl.  die  Urncnfriedliöfe  von  Weiten- 

•)  Jahrb.  71, 29 ff.  124 ff.  (mit  Charnier).  hagen-Helmshagen  (bei  Grcifswald)  Undset 

»)  Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  290.  292  f.  i   S.  246f.   Balt.  Stud.  39. 149  ff.   Neuenkirchen 

Jahrb.  71,  5.  19. 141.   Unter  den  Gefäßen  er-  '  (bei  Greifswald)  39, 177  f.  Usedom  39, 240  ff. 

kennt  man   den  Gesichtsurnentypus   (Jahrb.  Kreis   Randow   (Grunz,    Lebehn,    Radekow, 

71,9);  die  westlichen  Bombcnnadeln  vcr-  Rollbcrg  bei  Pasewalk)  39,  147 f.  170.  192. 

schwinden    Im   Osten   des    Landes   und    in  195  ff.,  ferner  Balt.  Stud.  46,  157  ff.   Beitr.  z. 

Pommern  (Jahrb.  71,  26).   —    Die  Warnow  Gesch.  u.  Altertumsk.  Pommerns,  Stettin  1898 

könnte  man  ungcfflhr  als  Grenze  setzen.  S.  25  ff.  Zeitschr.  f.  Fthnolog.  1905,  389  f. 

•)SCHLEMMS.489f.  Jahrb.  7 1,27.  Beltz,  ,         '»)  Sehr   gut   kann   der  Übergang  von 

Vorocsch.  Altert.  S.  292 f.  Taf.  46, 26;  Undset  Hallstatt  zu  Mittellatenc  beobaclitet  werden 

S.  253f.  Taf.  25.  10  (Rügen);  vgl.  auch  AhV.  (Balt.  Stud.  39,  88.  196  ff.). 

4,  14,  '<)  Oftmals  ist  ein  Henkel  abgeschlagen; 

•)  AhV.  5,  107  Taf.  20.    Kossinna,  Kor-  j  keramische  Formen:  Undset  Taf.  21.    Ball. 

respondenzbl.  f.  Anthropol.  1907,  61.    Balt.  j  Stud.  39  Taf.  3— 4. 

Stud.  39,  104  Taf.  7,  13.  |         "*)  Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  konnte 

")  Es    ist    von    den  Ausgrabungen   in  |  der    Verbrennungsplatz     eines     Friedhofes 
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geschützt  und  durch  einen  Stein  oder  einen  irdenen  Deckel  verschlossen; 
darunter  liegen  die  Knochen  mit  Asche  vermengt,  zuweilen  ohne  weitere 
Beigaben.  Beigefäße  verschwinden.  Bronze  und  Eisen  sind  durch  Nadeln  i) 
und  Ringe,*)  vornehmlich  aber  durch  Latenefibeln  (mit  Email  besetzt), »)  durch 
schlichte  Gürtelhaken'»)  und  Bronzeketten  &)  vertreten.  Von  Gerätschaften 
kennen  wir  nur  Spinnwirtel^)  und  Messer,')  während  die  Waffen  fehlen. ») 
In  der  brandenburgischen  Nachbarschaft,  von  der  Uckermark 9)  bis 
zur  Priegnitz  begegnen  wir  zwischen  Elbe  und  Oder  ähnlichen  oder  den- 
selben Zuständen.  10)  Die  Urnen  —  anfänglich  noch  charakteristische  Hall- 
statt-Typen —  werden  mit  Steinpackung  oder  Steindecke  in  ausgedehnten 
Gräberfeldern  beigesetzt  ;ii)  die  Beigaben  beschränken  sich  auf  vereinzelte 
Beigefäße,!^)  auf  Kleinigkeiten  wie  Nadeln>3)  und  Ohrringe  mitGlasperlen,i4) 
Latenefibeln  und  Gürtelhaken;»^)  interessant  ist  das  Nachleben  der  Hausurne^*') 
und  das  Aufleben  des  Spinnwirteis. i'')  Auch  in  der  Umgegend  von  Neu- 
Ruppin,  Berlin  und  im  Havelland  liegen  Urnenfriedhöfe  der  gleichen  Art,!«) 
die  sich  über  die  Kreise  Jerichowi^)  bis  nach  Anhalt  hinziehen. 


(Ustrine)  nachgewiesen  werden;  in  Brand- 
schutt fand  man  Kohlen  von  Nadelholz  (Balt. 
Stud.  39,  203). 

»)  Balt.  Stud.  46,  167.  39,  147  Taf.  6,  18. 
S.  152  Taf.  14,  10.  11.  S.  198  Taf.  6.  5.  6. 
Beiträge  S.  29  ff.  Taf.  1,5—11. 

2)  Über  Halsringe  (mit  Charnier)  vgl. 
Balt.  Stud.  39,  147.  46.  169.  Beiträge  S.35f.; 
über  Ohrringe  aus  Rügen  Undset,  Eisen 
S.  250. 

3)  Undset  Taf.  24,  12.  Balt.  Stud.  46, 
168  f.  39,  151  f.  Taf.  14,  9.  Beiträge  S.  37  ff. 
Taf.  2. 

*)  Beiträge  S.  31  ff.  Taf.  1.  Balt.  Stud.  39, 
147  Taf.  6,  20.  S.  202  Taf.  6, 1 1.  S.  170  Taf.  9, 
16,  vgl.  Taf.  9,  1.  4.  S.  152  Taf.  14,  12.  S.  147 
Taf.  15,  9.  14.  Auffallend  stilisiert  ist  ein 
Haken  von  Usedom  (S.  240  Taf.  7,  7). 

'')  Balt.  Stud.  39,  104  Taf.  7,  12. 

«)  Balt.  Stud.  46,  167.  39,  205  Taf.  6.  13. 

')  Balt.  Stud.  39,  205  Taf.  6,  10. 

»*)  Balt.  Stud.  39,  90  f. 

®)  z.  B.  Gräberfeld  Storckow  (Mark.  Mus. 
zu  Berlin  und  Mus.  zu  Prenzlau;  Verzeichnis 
der  Sammlungen  1909  Fig.  69—79). 

1")  Vgl.  Henne  am  Rhyn,  Kulturgeschichte 
r-',  14  nebst  Tafel.  Fr.Scheffler,  Das  Latene- 
Gräberfeld  von  Altranft  (Oderbruch).  Progr. 
Freienwalde  1906.  Friedhof  (der  älteren  Eisen- 
zeit) von  Treplin,  Kreis  Lebus:  Prähistor. 
Zeitschr.  3,  329  ff.  (Übergang  von  Hallstatt 
zu  Latene).  Brandenburg.  Landesk.  3,  416  ff. 

*^)  Namentlich  die  Gegend  von  Kyritz 
weist  viele  Urnenfelder  auf;  in  die  Über- 
gangszeit von  Hallstatt — Latene  wird  das 
Urnenfeld  von  Stüdenitz  (hallstättische  Pau- 
kenfibel S.  207)  und  Freyenstein  hinauf- 
reichen. Ferner  sind  zu  nennen  Urnenfried- 
höfe von  Fohrde,  Klein-Kreuz,  Butzow,  Krie- 
low,  Rietz,  Bochow,  Gollwitz,  Golzow,  Ra- 
gösen, Derwitz  (fast  jede  Urne  enthält  zwei 
eherne    oder    eiserne    Fibeln).     Vgl.  Voss- 


Stimming.  Vorgesch.  Altert,  aus  der  Mark 
Brandenburg;  zur  Keram  ik:  Jahresschr.  8 
Taf.  22.   Prähistor.  Zeitschr.  3.  334  ff. 

'2)  Kunstdenkm.  d.  Prov.  Brandenburg  1, 
2,46.54.62. 
I  ")  Kunstdenkm.  1,2, 46. 55  Taf.  2,  l(Flügel- 

I  nadel);  eine  Nadelbüchse  aus  Rönnebeck 
i  (Kreis  Ruppin)  im  Mark.  Mus.  zu  Berlin. 
I  Bemerkenswert  sind  große  eiserne  Schild- 
j  nadeln  (z.  B.  Vehlefanz,  Kreis  Osthavelland; 
I   Mark.  Mus.  zu  Berlin). 

")  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1905, 389.  Mannus 

2, 196.  Das  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin 

besitzt  Halsketten  mit  kleinen  Bronzeperlen 

oder  großen  Bernsteinperlen  aus  den  Kreisen 

;   Demmin  und  Soldin. 

'*)  Die  Berliner  Museen  bieten  ungewöhn- 
lich große  Formate  aus  Eichstädt,  Vehlefanz, 
I  Perwenitz  u.  a.,  vgl.  Kunstdenkm.  1,  2  Taf.  2. 
j  Früh-  und  MiUellatenefibeln  aus  den  Kreisen 
!  Ost- undWesthavelland,  Niederbarnim, Zauch- 
I  Beizig,  Teltow,  Templin,  Königsberg  in  Mark. 
i   Mus.  zu  Berlin. 

'«)  Kunstdenkm.  1,  2,  56  f.  (Luggendorf), 
!  vgl.  S.  191  f. 

I  ")  Kunstdenkm.  1,  2,  54  Taf.  2, 3.  Voss- 
:  Stimming  S.  22. 

>«)  Mannus  2,  181  ff.   Undset  S.  199  ff. 

Taf.  21.    Voss-Stimming  S.  13  ff.  AbteiL  IV 

I   Taf.  1  ff. ;  sehr  oft  kommen  die  perlenbesetzten 

1   Ohrringe  (sog.  .Segelohrringe")  vor,  die 

i   wie  bei  den  Gesichtsurnen  (S.191)  zu  mehreren 

!   getragen  sein  müssen  (Jahresschr.  8,  226  f.). 

Wie  zäh   sich   die   alten  Bronzen   gehalten 

haben  (Halsringe:  Undset  S.  204)  lehrt  der 

I  Depotfund  von  Werder  (Undset  S.  205). 

19)  Verhandl.   1888,    52  ff.    (Ösenring). 

Jahresschr.  3,  59  f.  8,  226.  9, 17.   Nachr.  ü.  d. 

i   Altertumsf.  1900,  57.  Mannus  4,  233.  ff.  306. 

I   Latenefunde   aus  Schermen   und  Ziesar  im 

Prov.Mus.  zu  Halle,  vgl.  AhV.  5, 106  f.  Fest- 

schr.d.  Mainzer  Mus.  1902  S.  100. 
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In  Anhalt  wurde  bei  Forsthaus  Sorge  (am  Fläming  2,5  Kilometer  nörd- 
lich von  Lindau)  im  Jahr  1900  ein  Urnenfriedhof  entdeckt,  der  seit  dem  Aus- 
gang der  Bronze-  bezw.  Hallstattzeit  belegt  worden  ist  und  ununterbrochen  die 
Römerzeiten  überdauert  hat.i)  Es  kommen  noch  vereinzelte  Steinpackungen 
vor. 2)  Die  Tongefäße  3)  sind  etwa  50  Zentimeter  tief  in  die  Erde  eingegraben, 
nicht  selten  mit  einem  Schalendeckel  versehen '^)  und  mit  zerkleinertem  Ge- 
bein gefüllt.  Häufig  wurden  in  den  Urnen  überhaupt  keine  Beigaben  an- 
getroffen, vereinzelt  kamen  Beigefäße  vor^)  und  geringfügige  Metallsachen 
in  beschädigtem  Zustand.  Waffen  fehlen;  die  Hauptstücke  sind  Spinnwirtel,^) 
Nadeln')  und  perlenbesetzte  Ohrringe, «)  Ösenringe,^)  Gürtelhaken i»)  und 
Fibeln.  11)  Daß  wir  uns  bereits  einem  andern  Kulturkreis  nähern,  deuten  die 
(in  Mitteldeutschland  sich  mehrenden)  Kettengehänge ^ 2)  an,  die  auch  von 
den  Kelten  Süddeutschlands  um  die  Hüfte  getragen  wurden  und  in  quasten- 
förmigen  Endstücken  über  den  Rock  herabfielen.  1 3) 

In  der  Provinz  Sachsen  erweist  sich  namentlich  die  Gegend  von 
Halle  als  ergiebig  für  die  Latenekultur  der  Bewohner.  1*)  Auf  dem  rechten 
Saaleufer  (Mücheln  bei  Wettin)  wurde  1903  ein  Urnenfriedhof  mit  typischer 
Ausstattung  aufgedeckt:  1^)  30 — 70  Zentimeter  tief  standen  die  Grabgefäße  i^) 
mit  Deckeln  verschlossen  und  mit  Steinen  belastet;  sie  enthielten  Asche 
und  Knochen;  Beigefäße  kamen  noch  vor,i'')  aus  Metall  wurden  Bronze- 
gefäße i»)  konstatiert,  ferner  Armringe  ^  9)  und  perlenbesetzte  Ohrringe,  Nadeln 
und  Spinnwirtel,*<^)  namentlich  aber  Gürtelhaken 21)  und  Latenefibeln,  zum 
Teil  in  reichen  Mustern  und  in  altertümlich  frühen 22)  wie  späteren  Formen. 23) 

Am   Harz   und   in  Braunschweig   kehren  dieselben  Merkmale   der 

vorrömischen  Eisenzeit  wieder, 2*)  wie  Urnenfunde 20)  von  Quedlinburg  und 

187ff.(frühe  Übergangszeit).  10, 89  ff.  Götze, 
Altertümer  Thüringens  S.  8  ff.  Unmerklich 
setzt  die  römische  Periode  an  (z.  B.  Fund  zu 


*)  Jahresschr.  2,  1  ff.  —  Für  den  gal- 
lischen Verkehr  ist  die  bei  Gödnitza.d.Elbe 
gefundene  gallische  Münze  ein  urkund- 
liches Zeugnis  (S.  209);  über  Latenefunde 
aus  dem  Kreis  Dessau  vgl.  Jahresschr.  3, 82f. 
Einen  großen  Latenefund  aus  Neuendorf  (bei 
Güsten)  bewahrt  das  Bernburger  Museum. 

»)  Jahresschr.  2,  12  f. 

*)  Über  ihren  Stil  vgl.  Jahresschr.  2, 19 ff. 
3,  83;  durchlochter  Boden  2,  24. 

*)  Jahresschr.  2, 24. 

'•)  Jahresschr.  2, 25.  3,  83. 

•)  Jahresschr.  2,  25  (vier  Stück). 

^)  Jahresschr.  2,  29  Taf.  4.  6;  auch  hier 
sind  nicht  bloß  Schmuck-,  sondern  auch 
Nähnadeln  gefunden. 

*)  Jahresschr.  2,  33  f.  (oft  mehr  als  zwei 
Stück  in  einer  Urne);  Perlen  meist  von 
dunkelblauem  Glas.  Armringe  sind  schon 
ganz  selten  geworden  S.  30  f. 

•)  Jahresschr.  2.  32.  33  Taf.  4.  25. 

'•)  Jahresschr.  2,  28  f.  mit  Ring  (Elsen, 
5—13  Zentimeter  lang),  vgl.  S.  30  Taf.  4, 38. 

")  Jahresschr.  2, 25  ff.  Taf.  2. 3  (aus  Eisen 
oder  aus  Bronze);  vgl.  auch  Jahresschr.  3, 82 
Tat  8,  2. 


>J  Jahresschr.  2,31. 


Beitr.  zur  Anthropol.  und  ürgetch. 
Bayerns  16,  39. 

X)  Undset  S.  225  ff.  Jahresschr.  8, 153. 


Zahna  [Kr.  Wittenberg]  im  Prov.Mus.  zu  Halle). 

1»)  Jahresschr.  3,  60  ff.  Taf.  6. 

»«)  Vgl.  Jahresschr.  8,  187  ff.  Taf.  17.  18 
(Frühzeit);  Urnen  von  Meinsdorf,  Undset 
Taf.  23.  Mitteil,  aus  d.  Prov.Mus.  zu  Halle  2 
(1900),  43  ff.    GÖTZE  S.  12  Taf.  15. 

'')  Jahresschr.  8,  187. 

'8)  Götze  S.  48.  49  (Meinsdorf). 

1»)  Jahresschr.  8,  190.  194,   vgl.  Götze 

5.  55.  134  Taf.  17,  258. 

")  Jahresschr.  8,  187  ff.  1,230. 

")  GötzeS.51. 145;  Gürtel:  UndsetS.229. 

»»)  Götze  S.  29.  49.  71.  135.  145.  346. 
356.  366  Taf.  17,  246. 

**)  Jahresschr.  3  Taf.  6;  es  ist  auch  nocli 
des  Rasiermessers  (Götze  S.  48)  und  der 
mit  Kugeln  besetzten  Bronzekette  zu  ge- 
denken (Götze  S.  49). 

")  Undset  S.  231  f.  Korrespondenzbl.  d. 
Gesamtvcr.1896, 133  ff.  Jahrb.d.Gcschichtsver. 

6,  1  ff.  Andree,  Volkskunde''  S.  25  ff.;  es 
kommen  namentlich  die  Museen  von  Halber- 
stadt, Wernigerode  und  Braunsciiwcig  in  Be- 
tracht; über  die  Striciic  südlich  vom  Harz 
(Grtftingcn  |Wccndc],  Nordhausen)  vgl.GöTZi:, 
Altertümer  Thüringens  S.  185.  198.  199. 

*')  Urnen    mit    Deckeln;    Steinpackung 
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Oschersleben,  Minsleben,  Wolfenbüttel i)  und  Beierstedt,  Lauingen,  Völken- 
rode,  Helmstedt*)  u.  a.  gezeigt  haben.  Die  Leitformen  sind  Nadeln,  Ohr- 
ringe mit  Perlen,  Gürtelhaken,  Latenefibeln.^)  Erst  Mittellatenetypen  haben 
einen  stärkeren  Einfluß  auf  die  herrschende  Bronzeindustrie  geübt  und  seit 
etwa  200  v.  Chr.  das  Eisen,  das  schon  in  den  Hausurnen  erschien,  ver- 
stärkt.*) „Wir  haben  es  mit  einer  ziemlich  dicht  wohnenden,  seßhaften 
Bevölkerung  zu  tun,  die  in  geschlossenen  Gemeinwesen  zusammenlebte; 
der  Beweis  dafür  ist  in  den  bei  ihren  Wohnsitzen  angelegten,  durch  viele 
Geschlechter  benützten  großen  Begräbnisstätten  zu  suchen. "s) 

Es  ist  der  norddeutschen  Latenezeit  angemessen,  daß  sich  in  ihr 
Gebilde  der  Hallstattzeit  wiederholen. «)  Auch  in  der  Magdeburger 
Gegend'^)  kommt  noch  in  vielen  Gräbern  ein  einzelnes  Beigefäß  vor,^) 
die  Form  und  Ornamentierung  der  Graburnen  knüpft  hier  ebenfalls  an  die 
Keramik  der  ausgehenden  Bronzezeit  an  und  gewinnt  erst  in  Spätlatene 
edlere  Züge.»)  Unter  den  Beigaben  fehlen  die  Waffen  noch  vollständig, i^) 
das  Eisengerät  ist  fast  nur  durch  das  bekannte  mondförmige  Rasiermesser,  ^i) 
der  Schmuck  durch  Nadeln  mit  eisernem  Schaft^*)  und  durch  Ohrringe,*') 
dann  aber  insbesondere  durch  eiserne  Gürtelhaken  nebst  zugehörigen 
Ringen^*)  und  Latenefibeln  vertreten.  Hier  gibt  es  jedoch  Frühlatene- 
formen,  die  vor  den  Mittel-  und  Spätlatenefibeln  in  Aufnahme  gekommen 
sein  müssen,  lö) 

Aus  der  großen  Menge  von  Urnen,  die  sich  auf  den  Feldern  der 
Altmark  vorfinden,  sobald  nur  unbeackerte  Sandhöhen  vorhanden  sind, 
läßt  sich  auch  für  dieses  Gelände  eine  dichte  Bevölkerung  erschließen.i^) 


verliert  sich    (Zeitschr.  d.  Harzver.  31,  272. 
273). 

^)  Braunschw.  Magazin  1907,  121;  vgl. 
1897,  134.  141  f. 

2)  Zeitschr.  d.  Harzver.  27,  575.  31,  253. 
254.  267.  282.  38,  152  ff.  (Urnenform). 

3)  Zeitschr.  d.  Harzver.  31,  255.  38,  154. 
155;  dazu  das  interessante  Rasiermesser 
(mit  erhaltenem  Griff  Taf.  24,  8)  31,  248  f.  256. 
Taf.  4;  vgl.  253.  265. 

*)  Zeitschr.  d.  Harzver.  31,  264  f.  252.  38. 
151.  Korrespondenzbl.d.Gesamtver.1896,137. 

6)  Andree  S.  27. 

")  Festschrift  des  Mainzer  Museums  1902 
S.  64;  entsprechende  Funde  ziehen  sich  auf 
beiden  Ufern  der  Elbe  entlang  bis  nach 
Dresden  hinauf  (S.IOO),  bemerltenswert  bleibt, 
wie  lange  sich  auch  hier  die  altmodischen 
Nadeln  erhalten  haben. 

')  Eisenplattenfibel  mit  Drahtspirale, 
Spiralfibeln,  Kettengehänge,Armring  (Zeitschr. 
f.  Ethnolog.  1895,  143.  142.  146  f.,  vgl.  im 
übrigen  das  Inventar  der  Urnenfriedhöfe  von 
Schermen,  Güsen,  Möckern,  Menz,  Leitzkau, 
Gerwitz,  Plötzky  u.  a.  im  Stadt.  Museum  zu 
Magdeburg). 

^)  Urnenfriedhof  bei  Bülstringen  (Kreis 
Neuhaldensleben)  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1895, 
123.  129  (sie  liegen  als  Trink-  und  Eßgefäß 
stets  im  Ossuarium). 

9)  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1895, 125  ff.  Auch 


hier  findet  sich  wie  in  Holstein  (S.271  Anm.l) 
gelegentlich  auf  dem  Boden  der  Urnen  eine 
Art  Fabrikmarke  in  Gestalt  einer  kreuzähn- 
lichen Zeichnung  (Fig.  23). 

">)  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1895.  131. 

")  a.  a.  O.  Fig.  54—57,  vgl.  S.  132. 

")  a.  a.  O.  S.  144. 

")  a.  a.  O.  S.  144  f.  (Bronze) ;  sie  treten  mit 
Glasperlen  besetzt  gerne  paarweise  in  den 
Grabgefäßen  auf. 

")  a.  a.  O.  S.  132,  beachte  den  Ösen- 
ring  S.  133.  141  Fig.  44  (Bronze). 

")  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1895,  143  Fig. 
53.66. 

**)  Grundlegend  waren  die  Ausgrabungen 
D  a  n  n  e  i  1  s  (S.  1 6)  bei  Güssefeld  (südösthch  von 
Salzwedel):  Förstemann,  Neue  Mitteilungen 
aus  dem  Gebiet  histor.-antiquar.  Forschungen 
2  (1836),  108  Taf.  1.  2.  558 ff.  583;  vgl.  jetzt 
Beitr.  zur  Gesch.  d.  Altmark  3, 45.  86  ff.  240  ff. 
Jahresschr.  10,  37  ff.  60.  Die  Urnen  sind  zum 
Teil  noch  mit  Deckel  versehen  oder  mit 
Stein  bedeckt,  enthalten  Asche  und  Knochen, 
Beigefäße  verschwinden  (Verhandl.  1887,217. 
221  Fig.  2—4).  Große  Funde  von  Cheine. 
Zethlingen,  Groß-Chüden.  Klein-Wiblitz  u.  a. 
im  Museum  zu  Salzwedel;  von  Arneburg, 
Grobleben,  Erxleben  u.  a.  im  Museum  zu 
Stendal;  von  Tangermünde  im  Museum  für 
Völkerkunde  zu  Beriin.  Undset  S.  217. 228  ff. 
232.    Jahresber.  d.  altmärk.  Ver.  21,  91.  22, 
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Jeder  der  zahlreichen  Friedhöfe  i)  enthält  Hunderte  von  Urnen  ;^)  wenn  auch 
nicht  alle  Grabgefäße  Beigaben  liefern, s)  so  ist  doch  der  Vorrat  an  älterem 
Inventar,*)  wie  an  neueren  die  Volkstracht  beleuchtenden  Schmuck-  und 
Gebrauchstücken  nicht  unbeträchtlich. 0) 

Die  Urnenfriedhöfe  im  nordöstlichen  Hannover  (z.B. Jastorf)^)  finden 
ihre  unmittelbare  Fortsetzung  an  den  fruchtbaren  Eibufern  zwischen  Hamburg 
und  Blankenese,  außerordentlich  ergiebige  Bestattungen  (wie  z.B.Fuhlsbüttel) 
ziehen  sich  in  diesem  dichtbesiedelten  Strich  von  Flottbeck  und  Docken- 
huden  landeinwärts  nach  Sülldorf  und  Osdorf^)  und  berühren  sich  mit  den 
identischen  Bestattungen  des  benachbarten  Holstein.  Auch  hier  gibt  es 
Hallstatt-Typen  der  ausgehenden  Bronzezeit, »)  die  altheimische  Keramik  wird 
nach  Bronzevorlagen  durch  immer  ausgesprochenere  Neubildungen  be- 
reichert, 9)  bis  die  Mäanderurnen  eine  neue  Blütezeit  heraufführen. ^o)  Unter 
den  Metallwaren  dominieren  die  Nadeln  und  die  späthallstättischen  Scheiben- 
fibeln, die  von  eisernen  Latenefibeln  abgelöst  werden  ;ii)  ebenso  kehren 
prachtvolle  Bronzegürtel,  Gürtelringe  und  Gürtelhakenserien  wieder.  12)  Waffen 
werden  erst  auf  den  jüngsten  Urnenfeldern  angetroffen. ^ 3) 


158.  23, 159.  24.92.  26, 147.  28, 108.  Tanger- 
münde: Verhandl.  1887,216.  1890,308.  Jahres- 
schr.  3,  93.  Beitr.  zur  Gesch.  d.  Altmark  2, 80. 
Kricheldorf  (Kr.  Salzwedel) :  Arch.  f.  Anthropol. 
29, 236.  Jahresschr.3, 139  u.a.  Bürs  (Kr.Stendal) : 
Beitr.  zur  Gesch.  d.  Altmark  2, 161  (Übergang 
in  die  römische  Zeit);  vgl.  3,  45  (Frühzeit). 

')  Sie  sind  mit  Vorliebe  an  den  Süd- 
abhängen flacher  Sandhügel  angelegt;  die 
Wohnplätze  will  man  an  den  Nordabhängen 
suchen  (Arch.  f.  Anthropol.  29.  236.  Beitr. 
zur  Gesch.  d.  Altmark  2,  161  ff.). 

*)  Sie  sind  in  unregelmäßiger  Folge  ein- 
gegraben (Situationsplan:  Arch.  f.  Anthropol. 
29,  237.  Beitr.  zur  Gesch.  d.  Altmark  3,  86); 
über  die  Keramik  vgl.  Beitr.  zur  Gesch.  d. 
Altmark 2,81  Taf.3.  Verhandl.  1887,219sowie 
die  S.  279f.  Anm.  16  erwähnte  Literatur. 

•)  Fundverzeichnis:  Arch.  f.  Anthropol. 
29,  238  ff. 

*)  Haarzange  und  Rasiermesser  mit 
Schleifstein:  Jahresber.  26,  150;  Halsringe, 
Armringe,  Ohrringe  mit  Perlen:  Verhandl. 
1890,  31 1  f.  Arch.  f.  Anthropol.  29,  246.  249. 
Ofenringe:  Verhandl.  1 890, 309  Fig.  1 1 .  Nadeln 
(z.B.  interessante  F-lUgelnadeln):  Arch. f.  An- 
thropol. 29,  242.  245  f. 

»)  Vgl.  S.  279  f.;  Qürtclhaken  mit 
Ringen:  Undset  S.  230.  Arch.  f.  Anthropol. 
29,1^46  f.  248;  besonders  große  Formate 
aus  GroB-Oischau  im  Museum  zu  Salzwedcl. 
Fibeln:  Undset  S.  229 f.  J-ig.  16.  17.  Arch. 
f.  Anthropol.  29, 244  f.  Zeitschr.  d.  Harzver.31 , 
252  Anm.  Jahrc5schr.9, 14  ff.  Taf.  1.  Splnn- 
wirtel:  Beitr. zur  Gesch. d.  Altmark  2,  168  ff. 

•)  Urnenfriedhöfe  1, 1.2(1911).  Willems, 
Neue  Untersuchungen  Über  die  römische 
Bronzeindustric  S.  I  f.  (NicnbUttel).  Prflhistor. 
Zeiltchr.  1,  140  Taf.  15-16. 

n  Jahrb.  d.  Hamburg.  Anstalten  4  (1886), 
145.1d.LV111.16,LXXXil(Ucimoor).21,CXLIX 


(Eppendorf).  Mestorf,  Urnenfriedhöfe  S.47. 
8)  Beigefäße  (Prähist.  Zeitschr.  1,  141. 
142.  143.  152),  Armringe  (S.  148),  Rasier- 
messer und  Haarzange  (S.  150);  Ohrringe 
(S.  154)  sind  namentlich  in  der  Lüneburger 
Heide  häufig  gefunden  (Urnenfriedhöfe  I,  88. 
112  u.  ö.);  sie  bestehen  entweder  aus  einer 
aufgerollten  Bronzespirale,  deren  Ende  recht- 
winklig umgebogen  eine  bunte  Glasperle 
trägt  und  den  Haken  bildet,  der  ins  Ohr  ge- 
hängt wird,  oder  die  Spirale  ist  in  eine  glatte 
Scheibe  umgesetzt  (Taf. 24, 10 — 12);  „dieselbe 
Form  kann  man  noch  heutzutage  bei  den 
Frauen  in  der  Heide  überall  finden"  (Zeitschr. 
f.  Niedersachsen  1852,181). 

'•*)  Behrensch  (bei  Cuxhaven)  hat  weit- 
bauchige, ungewöhnlich  große  Urnen  er- 
geben; Prähistor.  Zeitschr.  1  Taf.  15. 16.  Jahrb. 
d.  Hamburg.  Anstalten  4  Taf.  2;  vgl.  Zeitschr. 
f.  Niedersachsen  1852,  173. 191;  in  Nienbüttel 
wurden  Tonsitulae  mit  Bronzesitulae  zu- 
sammengefunden (Prähistor.  Zeitschr.  1,156). 

>«)  Prähistor.  Zeitschr.  1,  156. 

")  Jahrb.  d.  Hamburg.  Anstalten  4,  157 
Taf.3.  Prähistor.  Zeitschr.  1,  152  ff.  Urnen- 
friedhöfe I,  21.  54.  58.  61.  64.  74.  86.  110.  141. 
158  :  9.  147.  157  Taf.  2  ff. 

'*)  Vgl.  die  Ausbeute  der  Latenefriedhöfe 
von  Behrensch,  Gudcndorf,  Barsbüttel,  Hoher 
Höhe,  Sateisberg,  Westerham  u.  a.  im  Ham- 
burger Museum;  sie  finden  ihre  Fortsetzung 
durch  die  im  Museum  zu  Stade  lagernde 
Ausbeute  der  bereits  nach  Nordwestdeutsch- 
land gehörenden  Urnenfriedhöfc  von  Scharm- 
beck und  Lesum  (bei  Bremen);  üürtel- 
hakcn:  S.  274  Anm.  13.  Prähistor.  Zeitschr. 
1,  I48L  153.  157;  sehr  häufig  (bis  24  Zenti- 
meter lang)  im  Amt  Ritzcbüttel  (Jahrb.  d.  I  lani- 
burg.  Anstalten  4, 1 55. 160  f.  Taf.  4).  —  S  p  i  n  n  - 
wirtcl:  Prähistor.  Zeitschr.  1,  158. 

")  Prähistor.  Zeitschr.  1,  158. 
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J.  Mestorf,  Urnenfriedhöfe  in  Schleswig-Holstein,  Hamburg  1886  (vgl.  41.  und  42.  Be- 
richt des  Kieler  Museums  S.7ff.  5f.).  Fr.Knorr,  Friedhöfe  der  älteren  Eisenzeit  in  Schleswig- 
Holstein,  Kiel  1910.  R.  Beltz,  Die  Grabfelder  der  äheren  Eisenzeit  in  Mecklenburg.  Jahrb. 
d.  Ver.  f.  mecklenburg.  Gesch.  71  (1906),  1  ff.  E.  Rautenberg,  Über  Urnenhügel  mit  Latene- 
geräten  an  der  Eibmündung.  Jahrb.  d.  hamburg.  Anstalten  1886,  145  ff.  E.  Schwantes,  Der 
Urnenfriedhof  bei  Jastorf  im  Kreis  Uelzen.  Jahrb.  d.  Prov.-Mus.  zu  Hannover  1904.  Die 
Gräber  der  ältesten  Eisenzeit  im  östlichen  Hannover.  Prähistor.  Zeitschr.  1,  140  ff.  Die 
ältesten  Urnenfriedhöfe  bei  Uelzen  und  Lüneburg,  Hannover  1911  (—  Die  Urnenfriedhöfe 
Niedersachsens,  herausgegeben  von  C.  Schuchhardt  I,  1.2);  mit  zahlreichen  Abbildungen 
und  33  Tafeln. 

§  44.  Nordwestdeutsche  Latenezeit.  In  Nordwestdeutschland  ist  die 
Ausbeute  systematisch  geführter  archäologischer  Untersuchungen  verhältnis- 
mäßig gering,  1)  aber  auch  hier  wurde  eine  allgemeinere  Nutzanwendung 
des  Eisens  beobachtet;  unter  Nachwirkung  von  Hallstatt  sind  auch  hier  die 
Lateneformen  zur  Herrschaft  gelangt.^)  Als  Friedhof  diente  noch  lange 
ein  niedriger  Hügel,  in  dessen  Sand  die  Urnen  beigesetzt  wurden. »)  Die 
Friedhofsanlage  in  Urnenfeldern  scheint  jüngeren  Datums  zu  sein,  denn 
in  der  Nähe  der  künstlich  aufgeschütteten  Hügel  wurden  mit  Deckeln  ver- 
schlossene Urnen  in  natürlichen  Sandhügeln  oder  im  flachen  Erdboden 
angetroffen.*)  Urnenbegräbnisse  dieser  Art  sind  in  Hannover  sehr  zahlreich 
geworden  und  die  Grabbeigaben  machen  im  allgemeinen  einen  wohlhaben- 
deren Eindruck  als  jenseits  der  Elbe.^)  Die  Latenekultur  ist  also  im  Nord- 
westen nicht  bloß  heimisch  geworden,  sie  hat  zwischen  Elbe  und  Weser, 
zwischen  Weser  und  Ems  lange  Zeit  geherrscht,  ß)  In  den  Urnen  ^)  hat 
man  die  Reste  der  verbrannten  Leiche  gesammelt,  2 — 3  Beigefäße  stehen 
neben  dem  Ossuarium  oder  liegen  auf  den  Knochen  zwischen  den  andern 
Beigaben, 8)  unter  denen  älteres  Gerät  noch  belegbar  ist, 9)  Nadeln**^)  und 
Ohrringe, ^1)  Gürtelhaken  mit  eisernen  Ringen ^ 2)  und  Latenefibeln  (von 
Bronze  und  von  Eisen)  i^)  die  Zeitstellung  der  Gräber  bestimmen. 

Namentlich  aber  fallen  Bronzegefäße  ins  Auge;  glatte  Situlen  (Taf.24, 1) 
und  (zirka  20  Zentimeter  hohe,  25  Zentimeter  breite)  gerippte  Cisten  (Taf. 
18,  1),   mit  zwei  eisernen  Henkeln  versehen,   dienten  als  Grabgefäße;  ihr 


>)  Vgl.  J.H.Müller,  Vor- und  frühgesch. 
Altertümer  der  Provinz  Hannover,  1893;  dazu 
Jahrb.  des  Prov.Mus.  1901  ff. 

»)  Undset  S.  279;  vgl.  Korrespondenzbl. 
d.  Gesamtver.  1907,  350  ff. 

^)  Die  Hügel  sind  sehr  flach  und  meist 
von  geringem  Umfang  (Willingen,  Lutten 
bei  Verden,  Nienburg  a.  d.  Weser;  Zeitschr. 
d.  histor.  Ver.  f.  Niedersachsen  1851,  190. 
1867,  299.  318.  321  ff.  329  f.  Undset  S.  281. 
282.  Willers,  Bronzeeimer  S.  98  f.). 

")  Zeitschr.  f.  Niedersachsen  1852,  165. 
Undset  S.  282  (Amt  Oldenstadt).  Willers. 
Bronzeeimer  S.  83. 

^)  Undset  S.  283  f.  284.  285  (Ämter 
Fallersieben  und  Bodenteich). 

«)  Undset  S.  287  f. 

')  Schwarze  Tonsitulae  bei  Reinecke, 
Mainzer  Festschr.  1902  S.  69;  vgl.  Zeitschr. 
f.  Niedersachsen  1852  Taf.  2.  Kemble,  Horae 
feriales  Taf.  32. 

')  Sie  waren  dem  Feuer  ausgesetzt 
(Zeitschr.  f.  Niedersachsen  1867,  326  f.  1854 


Taf.  3). 

*)  Rasiermesser,  Haarzange  aus  Bronze 
mit  eisernem  Schieber  (Undset  S.  281.285, 
287  Taf.  27,  4. 17),  Halsringe  (Undset  S.  283. 
285.  286  Taf.  21,  13.  27,9). 

'ö)  Undset  S.286f.  Taf.  26,  16—19.  27, 
13—14. 

1')  Undset  S.  282.  287. 

**)  Als  Neuerung  ist  ein  in  der  typischen 
Dreiecksform  aus  Bronze  gearbeiteter,  durch- 
brochener Gürtelhaken  hervorzuheben  (Taf. 

26,  7),  der  mit  vielen  ausgezeichneten  Exem- 
plaren in  den  Museen  von  Hannover  und 
Oldenburg  vertreten  ist  (Estorff,  Heidnische 
Altertümer  Taf.  11,  11.  Verhandl,  1880,  108); 
der  Gürtelschmuck  zeichnet  sich  überhaupt 
durch  reiche  Verzierung  aus  (AhV.  2,  9,  11, 
2—5.    Undset  S.  284.  285.  286  Taf.  26,  13. 

27,  1.  28,  1). 

")  AhV.  2,  7,  3.  Undset  S.285f.  Taf.  21, 
12.  26,  14.  15,  4;  Tierkopffibeln  (S.  273)  aus 
Nienburg,  AhV.  1,  4,  3,  9.  Frühlatene:  Kor- 
respondenzbl. f.  Anthropol.  1904,  14. 
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Modell  stammt  noch  aus  dem  5.  Jahrh.  v.  Chr.  (S.  194).i)  Wenn  man  den 
nordwestdeutschen  Kulturkreis  mit  Hilfe  der  Bronzegefäße  abgrenzen  darf, 
so  empfiehlt  sich  als  alte  Grenze  die  spätere  Slavengrenze,  die  in  der 
Lüneburger  Heide  durch  die  Ilmenau  gebildet  wird.  2)  Aus  der  Provinz 
Hannover  sind  nämlich  auch  zehn  Bronzesitulen  aus  Grabhügeln  und  Urnen- 
feldern der  Latenezeit  bekannt; 3)  sie  sind  dünnwandig, 4)  etwa  25  Zenti- 
meter hoch,  erreichen  unter  einem  kurzen  Hals  ihre  stärkste  Ausbuchtung 
(22,6  Zentimeter),  während  der  Durchmesser  der  Standfläche  nur  13,5  Zenti- 
meter beträgt;  darunter  sind  Standfüße  angelötet,  am  Mündungsrand  sitzen 
zwei  Henkel,  zu  deren  Verzierung  blattförmig  oder  tierförmig  verzierte 
Attachen  angelötet  waren.  Ihrer  Herkunft  nach  lassen  sie  sich  bis  zur 
Station  Latene  hinauf  verfolgen. s)  In  Nordwestdeutschland  ist  aber  nicht 
bloß  mit  der  Einfuhr  ausländischer  Bronzegefäße  zu  rechnen,  sondern 
ebenso  wie  andernorts  (S.  270  f.)  mit  der  Nachbildung  in  irdenen  Töpfen, 
die  als  Grabgefäße  dienten,  e) 

Auch  in  Ostfriesland  und  Oldenburg  erhielten  sich,  als  das  Eisen 
ins  Land  gekommen  war,  die  Grabhügel  und  die  alten  Bronzen,  aber  mehr 
und  mehr  breiteten  sich  neumodische  Erzeugnisse  aus.'^)  Man  ist  aber 
damit  in  den  Gräbern  sparsamer  umgegangen.  Ein  Friedhof  mit  hundert 
Grabhügeln  und  mehr  lieferte  außer  zerbrochenen  Tonscherben  keinerlei 
Beigaben.  Die  „Hügel"  sind  kreisrunde  oder  ovale,  bisweilen  kaum  be- 
merkbare Sandbodenerhebungen,  bisweilen  erreichen  sie  eine  Höhe  von 
2,5  Metern  mit  einem  von  2  bis  20  Metern  schwankenden  Durchmesser.  Sie 
liegen  in  großer  Zahl  nahe  beieinander  und  bergen  in  ihrer  Mitte  eine  Grab- 
urne oder,  was  für  die  Zeitdauer  dieser  Grabanlagen  besonders  bemerkens- 
wert ist,  eine  Brandgrube  (S.  295  f.),  in  der  die  Reste  des  Leichenbrandes 
ohne  Urne  bestattet  worden  sind.«)  Neben  den  Grabhügeln  breiten  sich 
wie  im  Osten  allmählich  die  Urnenfelder  aus. 9) 

»)H00PS,Reallex.l,319ff.UNDSETS.274f.  [  *)  Aus  stärkerem  Bronzeblech  getrieben 
281.282f.;belNienburgwurdeeine,beiLuttuni  |  ist  der  Eimer  von  Westerwanna  (Kreis  Ha- 
wurden  drei  (bezw.  vier)  eisten  gefunden,  zwei  j  dein)  mit  eisernem  Henkel  (Willers  S.  111). 
derselben  waren  durch  einen  irdenen  Deckel  !  *)  Willers,  Bronzeeimer  S.  112f.  115. — 
verschlossen,  in  der  einen  lag  eine  eiserne  j  Die  Grabhügel  von  Bohlsen  (Amt  Boden- 
Nadel  (Willers,  Bronzeeimer  S.  99  f.  Fig.  38.  teich)  brachten  eine  Situia  mit  Bronzenadeln 
AhV.2,3.5,8).  Die  Nienburger  Ciste  ist  den  I  (Estorff,    Heidn.  Altertümer  S.  6  ff.  51  f. 


Luttumern  so  ähnlich,  daß  man  annehmen 
darf,  sie  sei  aus  der  gleichen  Werkstatt  her- 
vorgegangen; den  ehernen  Rand  der  Cisten 
bWaei  eine  Röhre,  in  der  eine  Weidenrute 
erhalten   geblieben   ist  (Zeltschr.  f.  Nieder 


Taf.  1,  7.  Undset  S.  283.  287  Taf.  24,  1); 
über  die  Bronzesitula  von  Bargfeld  (Amt 
Bodenteich)  vgl.  AhV.  2,  3,  5,  9. 

")  Ein  gutes  Beispiel  geben  die  großen 
situlaförmigen  Töpfe  aus  Estorf  (Kreis  Nien- 


sachscn  1854,  31.  38  ff.).  |  bürg  a.  d.  Weser),  die  neben  andern  aus  der- 


»)  Zeitschr.  f.  Niedersachsen  1852,  169; 
trifft  auch  ftlr  spatere  Zeiten  zu  (Willers, 
Bronzeeimer  S.  72).    In  der  Spül  latenezeit 


selben  Gegend  stammenden  Funden  in  den 
Besitz  des  Stadt.  Museums  zu  Braunschweig 
übergegangen  sind. 


sind  Uronzcgcfflüc  weiter  nach  Norden  vor-  ')  undset  S.  288  (Grabhügel  der  Pcs- 

gcdrungen  (Schleswig-Holsteins.  271.  Däne-  j  truper  Heide):  Nadeln,  Halsringe,  Ohrringe 

mark  S.  MCi,li:k.  Altertumskunde  2,  23.  27).  mit   Glasperlen;    üürtclhakcn    und   Latene- 

*)  WiLi.f'.ws,  Hronzceimer  S.  lOHff.;  der  fibeln;   vgl.  Emdener  Jalirb.  15,493;   Hügel 


östlichste  Fundort  ist  NicnbUtld  (S.28()Anm.6), 
der  fUdlichstc  Rhode  (Kreis  Gifhorn  lücitr.  zur 
AnUiropol.  Braunscliwcigs  S.  8(3.  87j)  und 
Meitdorf  a.  d.  Seiko  (Undset  S.  227.    Aar 


bei  Wcrdum  (Esens)  im  Emdencr  Museum; 
ebenda  Funde  aus  Loga  (Leer). 

■)  z.  B.  Brandgruben   in  der  Gemeinde 
Estek:   Schriften  d.  Oldenburg.  Ver.  f.  Alter- 


beger 1900,  151.    OöTze,  Altertümer  Thü-  ;  tumskundc  31,  30ff. 

ringens  S.  49).  ■)  Das  Osnabrücker  Museum  besitzt  den 
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Über  Oldenburg  und  Osnabrück  hinaus  ist  auch  Westfalen  zwischen 
Teutoburgerwald  und  Haarstrang  mit  Urnen  belegt,  die  in  kleinen  Sand- 
hügeln stehen;  die  Beigaben  sind  meist  geringfügig, i)  aber  gelegentlich 
sind  doch  auch  Waffen  gefunden  worden, 2)  die  uns  ankündigen,  daß  wir 
mit  diesen  Begräbnissen  an  der  Grenze  des  älteren  nordwestdeutschen 
Kulturkreises  angelangt  sind.  Jenseits  der  Ems,  auf  dem  hohen  Sand  von 
Drenthe  (im  Lande  der  Bructeren?),  sind  dieselben  Urnenbestattungen 
aufgedeckt  worden,  sie  reichen  aber  nach  Twenthe,  Geldern  und  Nord- 
brabant  hinein. 3)  Diese  Urnenfelder  mit  niedrigen  Hügeln  ergeben  fast 
nichts  weiter  als  Keramik,  gewinnen  ihre  besondere  Bedeutung  durch  ihre 
Übereinstimmung  mit  den  niederrheinischen  (S.  291)  und  dürfen  außerhalb 
der  alten  Grenzen  den  Chattuani  und  Batavi  zugeschrieben  werden. 

J.  M.  Kemble,  Horae  feriales.  London  1863. 

§  45.  Kolonialgermanen.  Betritt  man  von  Mecklenburg,  Vorpommern 
und  Brandenburg  her  (S.  276  f.)  den  Boden  der  westlichen  Niederlausitz, 
so  liefern  hier  die  Urnenfelder*)  an  Stelle  der  Keramik  des  sich  verlierenden 
Lausitzer  Typus  die  charakteristischen  Latenegefäße.*)  Sie  stehen  in  san- 
digen, trockenen  Anhöhen  dicht  beisammen,  sind  teilweise  noch  mit  Steinen 
umsetzt  und  mit  Deckeln  verschlossen,  enthalten  die  Leichenbrandreste  und 
die  gleichförmig  wiederkehrenden  Metallbeigaben,  als  da  sind  Mittel-  und 
Spätlatenefibeln  nebst  Gürtelhaken. e)  Auf  diesem  Territorium  liefern  fast 
alle  Graburnen  1 — 2  Fibeln  und  1  Gürtelhaken,  beide  Schmuckstücke  treten 
in  großen  Formaten  auf  (Fibeln  bis  zu  1 1  Zentimeter,  Gürtelhaken,  schlicht 
oder  in  kunstvolleren  Dreiecksmustem  [Taf.  26,  7],  bis  zu  25  Zentimeter);') 
die  Friedhöfe  sind  also  nicht  so  ärmlich  wie  in  Nordalbingien,  Mecklen- 
burg und  Brandenburg  ausgestattet.  Eine  kennzeichnende  Leitform  ist  für 
den  westlichen  Abschnitt  der  Niederlausitz  gewonnen  worden:  nur  westlich 
von  der  Neiße  kommen  noch  die  segeiförmigen  Ohrringe  vor«)  und  damit 
trifft  zusammen,  daß  auf  demselben  Gebiet  eine  auffallende  Neuerung  unter 

Ertrag  des  Grabhügelfeldes  von  Heitel,  der  »)  Undset  S.  288  f. ;  Funde  von  Emmen, 

Urnenfriedhöfe    von    Osnabrück   (Johannis-  Odoorn  u.  a.   im   Museum   zu  Assen,   vgl. 

totenhof,  Hasetotenhof),  Lüberg,  Holsten  (bei  ferner  Holwerda,  Beschaving  S.  57  f.  60  ff. 

Salzbergen),    Umgegend    von    Bersenbrück  \  Taf.  2.  3.  6.  7;   ein   sehr  gutes   Beispiel  ist 

(Katalog  der  Berliner  prähistor.  Ausstellung  !  das    Urnenfeld    von    Deelen    (Veluwe)    bei 

1880, 184  ff.  Mitteil.  d.  hist.  Ver.  f.  Osnabrück  i  PLEYTE,Nederlandscheoudheden(Gelderland) 

17,  419  Taf.  5.  19,  168.  22,  274  Taf.  1).  1  S.  62  ff.  Taf.  17. 

>)  Vgl.  die  Gräberfelder  von  Albersloh  ;  *)  Verband!.  1886,597. 1888, 123.  Nieder- 

(Kreis    Münster),     Porta    Westfalica    (Kreis  !  lausitzer  Mitteil.  4  (1896),  7.  98  ff. 

Minden)    im  Museum    für  Völkerkunde   zu  '  *)  Mitteil.  1,  142.  542.4,7.  Fig.  1.  121; 


Berlin  (Frühlatene);  ferner  Zeitschr.  f.  Gesch 
Westfalens  52,  146.  52,  142  ff.  Mitteil,  d 
Altertumskomm.  f.  Westfalen  1,  99  ff.  (Gegend 
von  Borken).     Von   besonderer  Bedeutung 


Beigefäße  sind  nur  noch  vereinzelt  nachweis- 
bar (Mitteil.  1,542.  4,  7.  20  f.). 

«)  Dazu  kommen  als  Erbschaft  aus  der 
Hallstattperiode  Armring  und  Spirale  (Mitteil. 


ist  Spätlatenekeramik  der  Örtlichkeiten,   an   1  4,  17),  Nadeln  und  perlenbesetzte  Ohrringe 


denen  die  Römer  aufgetreten  sind  (Mitteil. 
d.  Altertumskomm.  f. Westfalen  5, 305 ff.  Taf.  25. 
Berichte  über  d.  Fortschr.  d.  röm.-germ. 
Forsch.  1904,  23  f.  Röm.-germ.  Korrespon- 
denzbl.  1909,  1.  1910,  39). 

*)  Kurzschwert,  verbogene  Lanzenspitze 
und  Pferdetrense  von  Iburg  (Zeitschr.  f. 
Gesch.  Westfalens  52,  76,  vgl.  Mitteil.  d.  Ver. 
f.  Gesch.  von  Osnabrück  22,  274). 


(Mitteil.  1,  143 f.  543.  4,  124 f.);  Spinnwirtel 
und  Bronzeketten  sind  modern  (Mitteil.  4, 
9.  15). 

■>)  Mitteil.  4,  13  f.  16.  105.  108  (stimmt 
mit  sächsisch-thüringischen  Stücken  genau 
überein)  Taf.  1,  10.  5;  bronzebeschlagener 
Gürtel  (S.  16). 

8)  Mitteil.  4,  137  f.  Zeitschr.  f.  Ethnolog. 
1905,  389.  402. 
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der  Grabkeramik  beobachtet  wurde:  hier  gibt  es  Gefäße,  die  nicht  mehr 
aus  freier  Hand,  sondern  auf  der  Drehscheibe  geformt  worden  sind  (Taf. 
26,  5 — 6).i)  Einen  Fingerzeig  für  die  Herkunft  dieser  neumodischen  Ware 
gibt  die  aus  dem  Westen  Mitteldeutschlands  stammende  in  der  Niederlausitz 
häufiger  neben  den  Latenesorten  gefundene  sog.  Nauheimer  Fibel.  2) 

An  diese  Merkmale  läßt  sich  eine  dritte  Beobachtung  anschließen. 
Mit  dem  Ausleben  der  Keramik  vom  Lausitzer  Typus  ist  eine  Abnahme 
in  der  Zahl  der  Fundorte  zu  konstatieren,  so  daß  man  im  Rückblick  auf 
die  zahlreichen  Funde  aus  der  Hallstattperiode  (S.  179)  auf  eine  Abwande- 
rung der  Landesbewohnerin  der  Lateneperiode  schließen  möchte  (S. 246. 288). 

Dazu  kommt,  daß  auf  den  Urnenfeldern  der  Neumark  und  der  Nieder- 
lausitz die  Latenesachen  früher  von  römischer  Zufuhr  abgelöst  worden 
sind  als  bei  den  Eibgermanen,  wenigstens  herrscht  der  Eindruck  vor,  als 
sei  auf  diesen  Friedhöfen  dem  Latenestil  nicht  die  Zeit  gegönnt  worden, 
sich  dauerhafter  auszubreiten. 

Die  Niederlausitz  (westwärts  von  Spree — Neiße)  gehört  aber  demselben 
Kulturkreis  wie  das  Königreich  Sachsen  und  Thüringen  an.  3) 

Die  Brandgräber  der  im  Königreich  Sachsen  angesiedelten  Germanen*) 
liefern  Einzelnheiten,  die  sowohl  mit  lausitzischen  als  mit  thüringischen 
Funden  übereinstimmen;-'^)  der  Hauptsache  nach  wird  man  also  die  Be- 
wohner des  Landes  mit  denen  der  westlichen  Niederlausitz  und  mit  denen 
Thüringens  vereinigen  dürfen.  Ihre  Südgrenze  bildet  das  Erzgebirge,  denn 
nördlich  von  dieser  Ödmark  breitet  sich  die  germanische  Leichenverbren- 
nung, südlich  davon  die  keltische  Leichenbestattung  aus.ß)  Die  Friedhöfe 
der  Germanen  liegen  über  den  Osten  und  den  Westen  des  Königreichs 
verstreut  und  bergen  in  ihrem  Sand  die  Graburnen'')  mit  und  ohne  Deckel- 
schale,*) mit  und  ohne  Steinsetzung.  Als  Beigaben  erhielten  sich  vorerst 
noch  die  Beigefäße.^)  Die  auffälligste  Neuerung  bringen  die  sich  mehrenden 
Eisenschmucksachen.  10)  Sie  sind  unter  der  Bevölkerung  recht  verbreitet 
gewesen  und  lassen  auf  Wohlstand  schließen.  Die  Latenefrbel  ist  durch 
frühe,  mittlere  und  späte  Muster  gut  bezeugt,  i^)    Auch  die  Gürtelhaken 

')  Mitteil.  4,  19.  7  f.  (Sadersdorf.  Kreis  I   Kopf  (Volkskunde  S.  46,  Jacob  S.94Taf.  1, 

Guben;   das  Gräberfeld  mag  von   etwa  150  1.  2,  12.  8,  46;  vgl.  Götze,  Altertümer  Thü- 

V.  Chr.  bis  50  n.  Chr.  belegt  worden  sein);  ringens  S.  320). 

zur  Sache   vgl.  Mannus  1,  159  f.   2,  197  f.  !           «)  Verhandl.  1900,489. 

242  f.  j           ')  Über  Formen  und  Farben  vgl.  Volks- 

»)  Vgl.S.269.Mitteil.l,543.4,10.120.121.  künde  S.  45f.    Jacob  Taf.  2  ff.    Unter  den 

127Taf.  1,3. 4  (mit  Koralle  besetzt).  1.2. 6;  mit  Ornamenten  sind  Kamm  st  rieh  Verzierungen 

der    Ringfibel    (Mitteil.  4,   17.   103.    108)  (Taf. 24, 2)  hervorzuheben.  — Die  Gefäße  sind 

kommen  wir  wohl  schon  in  römische  Ein-  !   nicht  selten  aus  feiner  gcschlemmtcm  Ton  auf 

flußsphärc.  '   der  Drehscheibe  hergestellt  (Jacob  S.  90 

»)  Mitten.  4,  93.  i   Taf.  2,  7.  4,  24.  25.  11,  67.  12,  69—71  u.  ö.). 

♦)  Namentlich  die  Eibufer  von  Riesa  bis  «)  Jacob  Taf.  11,  64.  65. 

Pirna   scheinen   dicht    besetzt   gewesen    zu  ;           »)  Volkskunde  S.  46.  Jacob  Taf.  10,  57 


«ein  (Zdtschr.  f.  Ethnol.  1905,390);  zu  Pirna  ,  bis  59. 


vgl.  FCftschrlft  d.  Mainzer  Zentralmus.  1902 
STlOO  Anm.  36  (Mlttcllatenc). 

»)  UNDSETS.224f.;  WUTIKE.  Sächsische 
Volkskunde*  S.  45  f.;  O.  Jacob,  Die  Latene- 


"•j  Einzelne  Stücke  wurden  auch  noch  in 
Bronze  ausgcfülirt;  bei  ihrer  Lcgieniiig  füllt 
ein  hoher  Frozcntsatz  von  Blei  auf  (Jacob 
S.  92). 


funde  der  Ulpzlger  Gegend.  Jahrbuch  des  '  «')  Jacob  S.  92  f.  Taf.  1,3.  2,  13.  3,  16. 
StiJdt.  Museums  zu  UIpzIg  2  (1908),  57 ff.;  ,  4,27.  7,39.41.  13,  73 ff.  15,92.  23,  147;  es 
lehrreich  Ist  die  Nadel  mit  kegelförmigem      kommt  auch   die  Fibel  vor,   die  auf   dem 
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liegen  in  primitiven  und  in  entwickelteren  Exemplaren  mit  interessanten 
Resten  des  ehernen  Gürtelbeschlägs  vor  und  finden  durch  Gürtelketten 
(Taf.25,  2)  eine  zeitgemäße  Ergänzung. i)  Aber  auch  Ohr-  und  Armschmuck 
hat  sich  erhalten  2)  und  selbst  der  Urväterhausrat  ist  noch  nicht  völlig  ver- 
schwunden.=*)  Dazu  kommt  als  neues  Symptom  die  Waffenausstattung  der 
Gräber/)  die  wir  auch  in  Böhmen  und  Mähren  einerseits,  in  Thüringen  und 
Hessen  andererseits  begrüßen  (Taf.  27). 

In  Böhmen  erstrecken  sich  zunächst  die  brandlosen  Gräberfelder  der 
Bojer  bis  in  die  süddeutsche  Mittellatenezeit.  Dann  erfolgt  ein  Umschwung 
zugunsten  der  Feuerbestattung.  Es  liegt  nahe,  die  im  Norden  des  Landes 
vorschreitende  Ansiedelung  einwandernder  Germanen  (Sweben)  hiermit  in 
Verbindung  zu  bringen. 0) 

In  Mähren  sind  gleichfalls  Sweben  (Quaden)  eingedrungen.  Hier 
trifft  man  während  der  älteren  Latenestufen  nur  Skelettgräber,  erst  in  der 
Spätlatenezeit  stellen  sich  im  nördlichen  Abschnitt  des  Landes  germanische 
Brandgräber  ein.^) 

Besser  unterrichtet  sind  wir  über  die  Zustände  der  nördlich  vom  deut- 
schen Mittelgebirge  neu  erworbenen  Lande. 

In  ganz  Thüringen  (nördlich  des  Thüringerwalds  bis  zur  Unstrut)  findet 
man  in  der  neuen  Kulturepoche  —  außerhalb  der  überhaupt  noch  nicht 
besiedelten  Gebirgszone,  die  keinerlei  Funde  ergeben  hat  —  statt  der  früheren 
Skelettgräber  Urnenfelder  mit  Leichenbrand.  Thüringen  ist  also  spätestens  in 
der  Mittellatenezeit  (3. — 2.  Jahrh.  v.  Chr.?)  vollständig  germanisiert  (S.  181  f.). 
Nur  an  der  obern  Saale  (Kreis  Saalfeld  und  Ziegenrück)  trifft  man  noch 
Skelettbestattungen   mit  Beigaben  keltischen  Charakters  an.'')     Dort  haben 


Bügel  ein  Näpfchen  trägt,  das  zur  Aufnahme 
von  Email  bestimmt  war  (S.  276). 

»)  Volkskunde   S.  46.    Jacob   S.  93  f 


Kostomlat  im  nördlichen  Böhmen  mit  Leichen- 
brand hat  norddeutschen  Charakter).  Die 
große  Brandgräbernekropole  von  Dobri- 


Taf.  1,5.  4,23.  8,  45  (mit  Ring).  9,56;  lange  chov  (bei  Böhmisch-Brod  östlich  von  Prag) 

starkgeschweifte  Muster  Taf.  14,  87,  vgl.  20,  betrachtet  man   als   markomannisch;   sie 

129.   23,   146;    Dreiecksform    durchbrochen  beginnt  mit  Spätlatenematerialien;   vgl.  J.  L. 

Taf.  3,  18.  11,  66.  16,  98.  99.  17,  106.  107,  es  Pic,  Die  Urnengräber  Böhmens,  Leipzig  1907; 

ist  nicht  bloß  der  stilisierte  Vogelkopf  (Taf.  z.  B.  Urnengrab   Fig.  47   (Anger,    Rondsen 

10,60),   sondern  auch  eine  stilisierte  Men-  S.7Fig.5)S.lll  ff.;  Latenefibeln  und  Waffen 

schenfigur    (Taf.  7,   38)    belegbar;     eine  (verbogen);    über    die    Latenekeramik  vgL 

Sonderform    stellen    die   in    einem   sporen-  S.  126  ff.  Taf.  70.  71  (Drehscheibe), 

förmigen    Dreieck    gehaltenen    Gürtelhaken  ")  Festschr.  des  Mainzer  Zentralmus.  1902 

dar  (Taf.  13,  83—84  mit  Ringen).  —  Über  ;   S.  101    (Gegend  von   Olmütz);    Südmähren 

den  Gürtelverschluß  vgl.  Jacob  Taf.  10,60;  ;  bewahrt  .süddeutschen"  Charakter, 

über  das  Gürtelbeschläg  Taf.  10,  62.  16,  101.  !           ^)  Ph.  KROPP-Jena,  Latenezeitliche  Funde 

21,  137.  !   an  der  keltisch-germanischen  Völkergrenze 

»)  Jacob  Taf.  2,  10.  11.  —  Taf.  4,  29.  I   zwischen   Saale   und   Weißer  Elster,   Würz- 

15,96.  16,  102  (Armspirale).  bürg  1911.   Reinecke,  Verhandl.  1900,  489  f. 

»)  Vereinzelt  ist  das  halbmondförmige  Götze,  Altertümer  S.  XXXIII,  vgl.  z.  B.  Saal- 
Rasiermesser  (Jacob  Taf.  25,  163).  Es  ist  :  feldS.382.  Ranis  S.  386  (Zeitschr.  f.  thüring. 
wiederum  daran  zu  erinnern,  daß  auch  noch  Gesch.  20,  663).  In  Pößneck  (Kreis  Saalfeld) 
Steingerät  in  die  Urnen  gelangt  ist  (Jacob  '  liegen  Urnengräber  neben  Skelettgräbern 
Taf.  2,  9.  18,  86).  |  (GÖTZE  S.  381,   vgl.  auch   S.  220).    Eigen- 

*)  Jacob  (Städt.Mus.f.Völkerk.in  Leipzig)  t  tümliche  Grabstätten  für  Hockerleichen  sind 

S.  81.  82  Taf.  23.  24  (Urne  mit  Lanzenspitze  i  in  Sachsen-Koburg  und  in  Sachsen-Meiningen 

und  zusammengebogenem  Eisenschwert  aus  1   konstatiert  (Verhandl.  1900,  425).   —   Auch 

Löbnitz  a.  d.  Mulde).  keltische  Burgen  {pppida  nennt  sieJuUus 

^)  Festschr.  des  Mainzer  Zentralmus.  1902  Caesar)  will  man  im  südlichen  Vorland  ge- 

S.  69.  101  Anm.  57  (ein  Spätlatenegrab  von  I  funden  haben  (Götze  S.  XXXIII  f.  Verhandl. 
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sich  also  unter  und  neben  den  einwandernden  Germanen  Reste  der  kelti- 
schen Urbevölkerung  erhalten  (S.  218). 

Die  keltische  Einfuhr  macht  sich  darum  auch  in  Thüringen  weit  mehr 
geltend,  als  in  den  ferner  abliegenden  deutschen  Territorien.  Keltische 
Münzen  waren  in  Umlauf  und  sind  aus  thüringischen  Fundorten  wohl- 
bekannt, i)  So  zeichnet  sich  denn  diese  Germanenkolonie  vor  dem 
Mutterland  durch  technische  Fortschritte  aus,  die  uns  namentlich  bei  der 
Keramik  überraschen.  Starke  südliche  und  westliche  Beeinflussung  gibt 
sie  zu  erkennen.  Das  keramische  Material  in  Frankreich,  am  Rhein  und 
an  der  Donau  vermag  uns  darüber  zu  belehren,  was  diese  Landschaften 
in  den  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderten  namentlich  für  die  in  alte 
Keltensitze  eingewanderten  Germanen  bedeutet  haben. 2)  Immer  noch  wurde 
auch  in  Thüringen  das  grobkörnige  irdene  Gefäß  aus  freier  Hand  (von 
Frauen)  modelliert, s)  aber  auf  den  Urnenfeldern  findet  man  häufiger  die 
auf  der  Drehscheibe  aus  geschlemmtem  Ton  hergestellten  Gefäße,  die 
wohl  von  ausländischen  Händlern  an  die  Einwohner  abgesetzt  worden  sind 
(S.  269.  283  f.).*)  Denn  die  rotierende  Töpferscheibe  ist  erst  weit  später 
von  der  deutschen  Hausindustrie  rezipiert  worden. 

Ergiebigere  Urnenfriedhöfe  sind  die  von  Leimbach  (bei  Salzungen, 
Sachsen-Meiningen),5)  Eischleben,  Holzhausen  (Sachsen-Koburg- Gotha), 
Mühlhausen,  Jena,  Nauendorf  (Bezirk  Apolda),  Klein-Corbetha,**)  Weißen- 
fels. Die  Urnen  stehen  zuweilen  mit  Steinpackung,  ^)  meist  aber  frei  in 
flachem  Boden  und  sind  gelegentlich  noch  mit  einem  irdenen  Deckel 
verschlossen»)  oder  von  Beigefäßen  begleitet. 9)  Unter  den  Metallbeigaben, 
die  mit  der  Leiche  im  Feuer  gewesen  und  mit  der  Asche  und  den  Knochen- 
resten in  die  Urne  gesammelt  sind,io)  ist  die  für  die  Zeitbestimmung  maß- 


1900,  416  ff.  425  ff.).  Das  bemerkenswerteste 
Beispiel  ist  der  kleine  Gleichberg  bei  Römhild 
(im  Grabfeldgau,  Sachsen-Meiningen),  der 
auch  viel  Kleingerät  (Fibeln  etc.)  aus  der 
Lateneperiode  geliefert  hat,  vgl.  G.  Jacob, 
Arch.  f.  Anthropol.  10,  261  Taf.  10.  11.  Bd.  11, 
441  Taf.  14.  15.  Vorgesch.  Altert,  d.  Provinz 
Sachsen  1887, 1  ff.  Die  Gleichberge  bei  Röm- 
hild, 2.  Aufl.,  Hildburghausen  1895.  Schriften 
d.  Ver.  f.  Sachsen -Mciningische  Geschichte 
45(1903),  20  ff.  A.Götze.  Die  Steinsburg 
auf  dem  kleinen  Gleichberge  bei  Römhild, 
eine  vorgeschichtliche  Festung.  Neue  Bei- 
trage zur  Gesch.  deutschen  Altert.  16  (1902), 
1  n.  mit  Karte.  Bau-  und  Kunstdenkmäler 
Thüringens.  Heft  31  (1904),  466  ff. 

»)  Götze.  Altertümer  S. XXXII. 254. 399f. 
Taf.  17.  255. 

»)  Reinecke.  Verhandl.  1900,  489  f. 

')  Vgl.  Neue  Beitrage  zur  Geschichte 
deutschen  Altertums  5  (1888)  S.  215  ff.  Taf.  1. 
Götze  S.  160  (unten  sich  verjüngend)  u.  a. 
Taf.  15. 

*)  HOper,  Korrcspondcnzbl.d.Gcsamtver. 
1904.72.  Götze  S.  XXXII;  im  Kreis  Gotha 
wurde  bei  Eischleben  ein  Urncnfcld  auf- 
gedeckt (MIttcil.  d.  Verein,  f.  gotitaischc  Ge- 


schichte 1903,  81  ff.  Taf.  1.  2),  hier  standen 
die  Urnen  in  einem  langgestreckten  Hügel 
nesterweise  beisammen;  16  Stück  sind  er- 
halten und  alle,  gut  gebrannt,  sind  aus  feinern 
Material  auf  der  Drehscheibe  gearbeitet 
(GÖTZE  S.  236).  Auch  aus  den  Bezirken 
Meiningen,  Erfurt  uud  Apolda  sind  gedrehte 
Urnen  bekannt  (Götze  S.  223  f.  248.  253. 
306.  320  [Jena].  308.  314).  Ihre  Verbreitung 
erstreckt  sich  bis  in  die  Kreise  Wcißenfcls 
(Götze  S.359)  und  Merseburg  (Klein-Corbetha 
Götze  S.  12  Taf.  15,  218). 

'')  Neue  Beiträge  zur  Geschichte  deut- 
schen Altertums  5  (1888),  195  ff. 

•)  FÖRTSCH,  Mitteil,  aus  dem  Prov.Mus. 
zu  Halle  2, 43  ff.  Jacob,  Jahrb.  d.  städt.  Mus. 
zu  Leipzig  2,  76  ff. 

n  Zeitschr.  f.  thüring.  Gesch.  16,  415  f. 

*)  Götze  S.  314.  Mitteil.  f.  gothaische 
Gesch.  1903,  83  f.  Mühlhäuser  Geschichts- 
blätter 5  (1904),  29  f.  Taf.  1.  5  u.  a. 

»)  Götze  S.  223. 

'")  In  den  Urnen  hat  man  unter  der 
Asche  auch  Kohlen  gefunden,  meist  Reste 
von  Nadelholz,  seltener  l.aubliolz  (Zeitschr. 
f.  thüring.  Gesch.  19,  345  f.). 
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gebende  Leitform  die  eiserne  oder  eherne  Mittellatenefibel, ')  neben  der 
auch  eherne  Frühlatenetypen^)  und  Spätlatenefibeln^)  vorkommen.  Daneben 
sind  die  schmalen  und  schlichten  eisernen  Gürtelhaken  vertreten,*)  die  aber 
durch  breitere  und  weit  elegantere,  im  Zeitgeschmack  differenzierte  Bronze- 
muster verdrängt  werden,  bei  denen  z.  B.  die  dreieckige  Platte  in  durch- 
brochener Arbeit  zu  zierlicheren  Formen  aufgelöst  ist  (Taf.  26,  7.5).  Dieser 
Stilrichtung  verdanken  wir  auch  die  in  Sachsen  und  in  Thüringen  beliebten 
bronzenen  Gürtelketten  (Taf.25,2).6)  Aber  nicht  bloß  Schmucksachen  weisen 
ganz  neue  Formen  auf,^)  auch  unter  den  Geräten  8)  beginnt  an  die  Stelle  des 
primitiven  Messers  die  eiserne  Schere  zu  treten  (Taf.  24,  9);  sie  ist 
aus  einem  Stück  und  besteht  aus  zwei  durch  ein  federndes  Band  verbun- 
denen Messerklingen;  das  Band  ist  bei  den  Latenescheren  ringförmig  ein- 
gebogen.9)  Die  Haarzange^")  hat  sich  nur  noch  vereinzelt  erhalten.  Wich- 
tiger sind  die  in  Thüringen  gefundenen  Waffen. ^i) 

Zu  der  Zeit,  da  in  Thüringen  germanische  Brandgräber  (der  Ermun- 
duren?)  sich  westwärts  nur  bis  zu  den  Soolquellen  von  Salzungen  erstreckten, 
hatten  sich  in  Kurhessen  und  Oberhessen  die  keltischen  Hügelgräber  er- 
halten (S.182).  Form  und  Inhalt  ließen  die  Bevölkerung  mehr  zur  süddeutschen 
Keltenzone  denn  zur  norddeutschen  Germanenzone  schlagen.  ^  2)  Erst  in  der 
Gegend  von  Nauheim  und  Gießen  tauchten  die  Überbleibsel  einer  germa- 
nischen Kolonistenbevölkerung  auf,  die  wir  wohl  ohne  Bedenken  Ubier^^) 
nennen  dürfen.  1*)  In  dem  fruchtbaren  Lößgebiet  bei  den  hessischen  Salz- 
quellen ist  ihr  Kanton  unter  dem  Einfluß  der  benachbarten  Kelten  zu  Wohl- 
stand gediehen,  ehe  die  unter  ihnen  sich  einnistenden  Sweben  (Chatten) 
sie  bedrängten  (S.  243).  Bis  zur  Mitte  des  ersten  vorchristlichen  Jahr- 
hunderts   hat    man    in   Nauheim    die    Urnengräber    der    Ubier   verfolgen 


1)  Mitteil.  f.  gothaische  Gesch.1903  Taf.  2. 
AhV.  5, 105  Taf.  20, 340.  Götze  S.  224  Taf.  17, 
248.  247;  vgl.  S.  238  (Eisen).  261.  306.  308. 
346. 

2)  Götze  S.  220  Taf.  17,  245.  246.  Auf- 
fallende mit  Korallenperlen  verzierte  (aus 
Massilia  importierte?)  Stücke  lieferte  Kl  ein - 
Corbetha  (Jacob Taf.  18).  DieseKorallen- 
fibel  ist  übrigens  aus  der  Provinz  Sachsen, 
aus  der  Altmark,  Hannover,  Brandenburg 
durch  17  Exemplare  von  KossiNNA  nach- 
gewiesen worden  (Korrespondenzbl.  f.  An- 
thropol.  1907,  60). 

3)  Götze  S.236,  224  Taf.  17,249  (Eisen). 
*)  Mitteil.  f.  gothaische  Gesch.  1903  Taf.  2. 

Götze  S.  306.  236.  238.  224  Taf.  17,  250, 
zugehöriger  Ring  Taf.  17,  252. 

'')  Verhandl.  1898,  226.  Götze  S. 50. 122. 
286  Taf.  17,  253.  254;  vgl.  S.  306.  314.  323. 
345;  Undset  S.  224.  226  Taf.  22.  10.  Dies 
neuere  Muster  hat  sich  nach  Norddeutsch- 
land hin  verbreitet  (S.  281.  283,  Reinecke, 
Mainzer  Festschrift  1902,  85.  91). 

«)  Götze  S.  242  Taf.  17,  256.  257,  vgl. 
S.  237  (Gotha).  240.  248.  288  (Weimar). 

')  Von  altmodischen  Schmucksachen  sind 
belegbar  Nadeln   und  Ohrringe ,   Halsringe 


und  Armringe,  die  durch  Neubildungen,  wie 
z.  B.  die  eiserne  Armspirale,  ergänzt  wurden 
(GÖTZE  S.  224.  320.  346.  Neue  Beitr.  zur 
Gesch.  d.  Ahertums  5,  219.  222  Taf.  2.  Mühl- 
hauser  Geschichtsblätter  5,  29  f.). 

8)  Ein  auffallendes  Importstück  ist  die 
Bronzekanne  aus  der  Borscher  Aue  (Götze 
S.  213.  Reinecke,  Mainzer  Festschrift  1902, 
72  ff.  Taf.  6). 

9)  GÖTZE  S.  224  Taf.  16,  244. 

•0)  Undset  S.  226  =  Götze  S.  356  (mit 
Schieber).  Jacob  Taf.  18, 112  (Klein-Corbetha). 

")  GÖTZE  Taf.  16;  vgl.  z.  B.  den  schönen 
Fund  von  Schwarza  (im  Fürst-Otto-Museum 
zu  Wernigerode)  bei  Götze  S.  258  f. 

")  Vgl.  z.  B.  Mitteil.  d.  oberhess.  Ge- 
schichtsver.  16  (1908),  94  ff.  Verhandl.  1900, 
489;  interessant  ist  die  auf  dem  „Heiden- 
küppel'  im  Kreis  Fulda  gefundene  Früh- 
latenefibel  (Fünfte  Veröffentlichung  des  Ful- 
daer Geschichtsvereins  1905  S.  6);  weiteres 
aus  der  Nähe  von  Fulda  Verhandl.  1874, 
225  f. 

^')  K0SSINNA,  Korrespondenzbl.  f.  An- 
thropol.  1896,  30ff. 

1*)  Über  keltische  Reste  an  der  untern 
Lahn  vgl.  AhV.  5,  29  ff . 
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können.  1)  Ungefähr  fünfzig  Mittellatenefibeln  (aus  Bronze  oder  Eisen)  reden 
eine  deutliche  Sprache.  2)  Sonst  treten  als  Metallbeigaben,  neben  dem  älteren 
Ringschmuck,  Gürtelhaken  (mit  zugehörigen  Ringen)  und  Gürtelketten 
zutage.  3)  Beigefäße  sind  anfangs  noch  üblich,  fehlen  aber  in  der  Mehrzahl  der 
Begräbnisse;  die  Graburnen  sind  hoch  und  schlank  oder  schüsseiförmig; 
bei  der  Lebhaftigkeit  des  gallischen  Verkehrs*)  ist  es  hier  in  der  Nähe  der 
Rheingrenze  nicht  zu  verwundern,  daß  die  Keramik  zu  einem  guten  Teil 
auf  der  Drehscheibe  hergestellt  wurde.  0) 

In  die  Ubiersiedelungen  hat  sich  nun  aber  eine  andere  germanische 
Volksschar  eingeschoben.  Es  sind  die  Chatti.  Über  ihre  Herkunft  lassen 
ihre  Gräber  einiges  vermuten,  sofern  ihr  Inventar  sich  ostwärts  durch  Thü- 
ringen und  Sachsen  zurückverfolgen  läßt.^)  Namentlich  in  der  näheren  Um- 
gebung von  Gießen  erkennen  wir,  wie  in  der  späteren  Latenezeit  nicht  bloß 
die  Hügel-  und  Skelettbestattungen  der  keltischen  Urbevölkerung,')  sondern 
auch  die  reicher  ausgestatteten  Urnengräber  der  Ubier  durch  die  ärmlichen 
Brandgräber  der  Chatten  abgelöst  werden. «)  Die  Latenegefäße  stehen  in 
ganz  geringer  Tiefe  unter  dem  Erdboden,  sie  sind  mit  Asche,  Kohlen  und 
gebrannten  Knochen  gefüllt,  als  Beigaben  enthalten  sie  zuweilen  noch  Bei- 
gefäße und  günstigstenfalls  ein  eisernes  Messer.  0)  Solche  Begräbnisse  er- 
strecken sich  über  Kurhessen  bis  Kassel  und  Carlshafen  (an  der  Weser).  1°) 
Den  Stützpunkt  der  Chatten  bildete  aber  die  bei  Niedenstein  in  der  Nähe  von 
Fritzlar  gelegene  Alte  Burg,  deren  Erforschung  ein  oppidum  mit  Ringwällen 
in  der  Art  der  thüringischen  (S.  285  f.),  Brunnenanlagen  {putei),  keltische 
Münzen  (Regenbogenschüsselchen)  und  zahlreiche  Scherben  geliefert  hat, 
die  uns  in  der  Vermutung  bestärken,  daß  dort  seit  dem  1.  Jahrh.  v.  Chr. 
das  Caput  gentis  Chattorum,  das  von  Tacitus  genannte  Mattium  gesucht 
werden  müsse,  ^i)  Ein  wichtiges  Merkmal  der  unter  dem  Namen  Chatti  in 
Hessen  sich  ausbreitenden  Sweben  (S.  247)  ist  aber  schließlich  der  Brauch, 
die  Toten  (wie  in  Thüringen)i2)  mit  ihren  Waffen  zu  bestatten,  wenigstens 
sehen  wir  wie  die  Gießener'-'')  und  Nauheimer  Gräber  mit  Waffenausstattung 

*)  F.  QuiLLiNG,  Die  Nauheimer  Funde  |  jüngere  Latenezeit   gesetzt   worden  (Nachr. 

der    Hallstatt-    und    Latencperiode.    Frank-  über  d.  Altertumsf.  1893,  57j;  vgl.  Mitteil.  d. 

fürt  a.  M.  1903;  vgl.  Röm.-germ.  Korrespon-  oberhess. Geschichtsver.  Fundber.  1899.  1902. 

denzbl.  1912,  40f.  ;   Westd.  Korrespondenzbl.  1906,  175ff. 


»)  QuiLLiNG  a.  a.  O.  S.  35.  99  ff.  Spät 
latcnefibcln :  Fundber.  d.  oberhess.  Geschichts- 
ver. 1902  Taf.  10. 

*)  Fundber.  d.  oberhess.  Geschichtsver. 
1902  Taf.  10. 

*)  Caesar  4,  3.  Fünfhundert  keltische 
SilbcrmUnzen  sind  bei  Nauheim  gefunden 
(Arch.  f.  hcss.  Gesch.  11,  56.  N.  F.  3,  97). 

»)  QUILLING  a.  a.  O.  Auch  am  Abhang 
des  Rodberges  bei  GicBen  hat  man  Drch- 
scheibenkcramik  (mit  Kammstrichverzierung) 
gefunden  (Fundber.  S,  89  ff.  Taf.  9). 

•)  KossiNNA,  Korrespondenzbl.  f.  An- 
thropol.  1907,  57  ff.;  vgl.  1896,  30  ff. 

*)  Nachwirkung  keltischer  Keramik:  be- 
malte Scherben  i/cltsclir.  d.  Vcr.  f.  iicss. 
Octcb.  43,  40  vgl.  47;. 

*)  Mit  Kcciit   Kind  die  Funde   in   die 


9)  Fundber.  1902,  82  ff.  Taf.  7.  8.  Dreh- 
scheibenkeramik scheint  in  diesen  Gräbern 
noch  nicht  erkannt  zu  sein,  ist  aber  auf  der 
Altenburg  nachgewiesen  (Zeitschr.  d.  Vcr.  f. 
liess.  Gesch.  43,  40.  47). 

'«)  Verhandl.  1874,  205  f. 

")  In  der  Nillic  liegt  an  dem  Bache 
Matz  off  die  Ortschaft  Metzc  (<  Mattium 
Ann  1,  56)  Zeitschr.  f.  Hess.  Gesch.  43  (1909), 
9  ff.  Röm.germ.  Korrespondenzbl.  191 1, 7.  — 
Über  den  von  Mattium  abgeleiteten  Namen 
der  Mattiaci  s.  S.  246. 

»«)  GÖTZE.  Altertümer  Thüringens  Taf.  16; 
vgl.  oben  S.  285.  287. 

")  Röm.-gcrin.  Korrespondenzbl.  1909, 
34 ff.  (Schwert  (88  Zentimeter  lang]  mit  I-Iiscn- 
scheide,  eiserne  Laiizeiispitze  (31  Zciitinicler 
lang),  eiserner   Armring,   clicrner  Ilalsring, 
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kontinuierlich  sich  zu  mehr  römisch  gearteten  Begräbnissen  wandeln,  während 
die  Halistattfunde  der  Ubiergräber  sich  nur  bis  in  die  Mittellateneperiode 
fortzusetzen  scheinen.  Den  die  Ubier  verdrängenden  Chatten  schreitDen  wir 
die  in  einer  Eisenscheide  am  Riemen  getragenen  eisernen  Schwerter  und 
Messer,  Lanzenspitzen  und  Schildbuckel  zu,  die  zu  dem  von  Tacitus  ent- 
worfenen Bild  der  wehrhaften  Chatten  die  frühesten  Belege  geben. i)  In 
den  oberrheinischen  Swebenkolonien  herrscht  derselbe  Grabritus. 

Am  Oberrhein,  zwischen  Mainz  und  Basel,  hatte  sich  in  der  Hallstatt- 
und  älteren  Latenezeit  eine  gallisch-helvetische  Kultur  ansehnlich  entfaltet.  2) 
Seit  der  Mittel-Latenezeit  fällt  die  Spärlichkeit  der  Funde  auf;  sie  hängt 
wohl  mit  der  Auswanderung  der  Helvetier  zusammen,  die  übrigens  nicht 
bloß  im  südlichen  Baden,  sondern  auch  am  Odenwald  Rückstände  hinter- 
lassen haben.»)  Rechtsrheinisch  wird  in  der  Spätlateneperiode  (seit  Beginn 
des  ersten  vorchristlichen  Jahrhunderts)  in  der  Gegend  von  Ladenburg  die 
Spur  einer  Germanensiedelung  (S.  242)  erkennbar.'«)  Deutlicher  als  bei  den 
Neckarsweben  (Heidelberg  und  Ladenburg),^)  hebt  sich  von  der  älteren 
gallischen  Schicht  die  Hinterlassenschaft  der  Sweben  auf  der  linken  Seite 
des  Rheins  ab. 

Helvetische  Skelettgräber  haben  sich  südlich  der  Mainlinie  noch  im 
2 — 1.  Jahrh.  v.  Chr.  nachweisen  lassen. ß)  Seit  der  helvetischen  Auswande- 
rung ist  mit  hinlänglicher  Deutlichkeit  ein  Übergang  von  brandloser  Bei- 
setzung zur  Leichenverbrennung  zu  konstatieren.'')  Das  wird  den  in  Süd- 
westdeutschland eingewanderten  Sweben  zuzuschreiben  sein.  Es  tauchen 
seit  dem  Ausgang  des  ersten  vorchristlichen  Jahrhunderts  in  der  Gegend 
von  Wiesbaden  (d.  h.  im  Siedelungsgebiet  der  Mattiaci),^)  sodann  in  Rhein- 
hessen in  der  Gegend  von  Mainz»)  und  Worms,  10)  in  der  Pfalz^^)  und  im 
Elsaßi2)  (neben  zerstreuten  gallischen  Funden)  mit  Waffen  versehene 
Brandgräber  der  germanischen  Spätlatenezeit  auf  und  markieren  südlich 

eiserner  Gürtelhaken);  merkwürdig  sind  j  burger  Gegend  (Korrespondenzbl.  f.  An- 
Grabsteine mit  runenartigen  Einritzungen  ;  tiiropol.  1901,  27  f.);  vgl.  ferner  Schliz, 
(Mitteil.  d.  Oberhess.  Geschiciitsver.  17,  94  ff.).  Lateneflachgräber    im   württemb.  Unterland, 

1)  Quilling  a.a.O.  Taf.  4ff.;   an   den  Fundber.  aus  Schwaben  1902,  13  ff.  Festschr. 

Eisensachen    kleben    noch    Reste   von   Ge-  zur   neununddreißigsten   Anthropologenver- 

weben  oder  Grashalmen  (S.  20),  so  daß  man  !   Sammlung  (Frankfurt  1908)  S.  25ff. 

anzunehmen  hat,  die  Toten  seien  mit  ihrem  '           ')  Festschr.  d.  Mainzer  Mus.  1902,  69. 

Heergewäte  nicht  direkt  auf  das  Holz  des  »)  Mitteil.  d.  Ver.  f.  nass.  Altert.  1903,55. 

Scheiterhaufens,    sondern    auf   ein    weiches  '    1905,  114 f.;   es  ist  auch   das   merkwürdige 

Heupolster  gebettet  worden.  j   Begräbnis   zu    beachten,   das   in    der  Fest- 

^)  S.217.  Festschrift  zur  Feier  des  50jäh-  schriftzurneununddreißigstenAnthropologen- 

rigen    Bestehens    des    röm.-germ.  Zentral-  Versammlung  (Frankfurt   1908)    S.  9  ff.   be- 


museums  Mainz  1902  S.  24  ff.;  vgl.  Arch.  f. 
hess.  Gesch.  N.  F.  6,  495  (Darmstadt).  Ale- 
mannia N.  F.  8,  1  ff.  (Breisgau). 

^)  Festschrift  S.  29;  über  die  Helvelier- 
wüste  vgl.  S.  217  Anm.  13. 


Anm.  56.    AhV.  5,  80.  370  ff.    Mannheimer 
Geschichtsbl.  1909,  35  u.  ö. 

«)  AhV.  5,  73  (Sinsheim)  Taf.  15.  20.  31. 
5,  172  (Nierstein);  interessant  sind  (germani- 
sche?) Skelettgräber  mit  Waffenbeigaben  in 
der  Pfalz   (bei  Insheim)   und  in   der  Würz- 


schrieben wurde. 

»)  AhV.  2,  7, 6.  5, 173  f.  Undset  S.  279 f. 
Festschr.  d.  Mainzer  Mus.  1902,  68.  Hess. 
Quartalblätter  1903,  444. 

10)  Mannheimer  Geschichtsbl.  1900,  91. 
')  S.  218;  Festschrift  S.  29  f.  Westd.   Korrespondenzbl.   1904,  201.     Kor- 

")  Festschr.  d.  Mainzer  Mus.  1902,  101       respondenzbl.  f.  Anthropol.  1907,  59. 

" •!)  Westd.  Korrespondenzbl.  1905,  93. 

'2)  Korrespondenzbl.  f.  Anthropol.  1907, 
59  (Hagenau);  über  die  gallische  Hinter- 
lassenschaft vgl.  W.  Naue,  Die  Denkmäler 
der  vorrömischen  Metallzeit  im  Elsaß.  Straß- 
burg 1905. 
Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.  Bd.  V,  TeilL  19 
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vom  Taunus  das  Gelände,  auf  dem  die  Sweben  im  Zeitalter  des  Julius 
Caesar  Kolonien  gegründet  haben.') 

Typisch  wären  etwa  die  Niersteiner  Wangionen-Gräber:  das  eine,  ein 
Männergrab,  enthielt  in  der  Aschenurne  ein  zusammengebogenes  Eisen- 
schwert, eine  zusammengerollte  Lanzenspitze,  einen  Schildbuckel,  ein  Messer, 
eine  Mittellatenefibel;  in  dem  zugehörigen  Frauengrab  fanden  sich  außer 
Spinnwirteln  zwei  Fibeln  und  eine  keltische  Goldmünze. 2) 

Bemerkenswert  ist  der  in  diesen  Gegenden  von  den  Kelten  übernommene 
Schildbuckel,  der  wie  ein  breites  Eisenblech  bandförmig  aufgesetzt  wurde 
(Taf.  27,  2).  3) 

Zwei  Brandgräber  der  Suebi  Nicretes  aus  Freudenheim  (bei  Mannheim) 
erbrachten  außer  einem  vornehmen  Weinservice  gallischen  Fabrikats 
(Bowle,  Krug,  Sieb,  Trinkhornbeschläg  aus  Bronze)*)  ein  eisernes  Kriegsbeil 
(römisch),  zwei  Messer,  eine  eiserne  Lanzen-  und  Speerspitze,  0)  dazu  das 
vollständige  Beschlag  eines  kleinen  Reiter-Rundschilds  (Taf.  27,  5).«)  Der 
Buckel  ist  nicht  mehr  bandförmig,  sondern  halbkugelig  (5  Zentimeter  hoch, 
20  Zentimeter  breit)  wie  das  römische  Modell;'')  der  Griff  auf  der  Rück- 
seite des  Schildes  ist  spangenförmig  (27  Zentimeter  lang)  und  war  wohl 
mit  Zeug  umwickelt;  nach  den  Resten  des  scheidenartigen  Randbeschlägs 
war  der  Holzschild  (4 — 8  Zentimeter  dick)  mit  Leder  überzogen  und  bildete 
ein  Oval  (56  x42  Zentimeter);  für  die  Datierung  sind  zwei  römische  Augen- 
fibeln (erste  Hälfte  des  L  Jahrh.  n.  Chr.)  willkommen.») 

Die  ersten  nach  Westmitteldeutschland  vordringenden  und  daselbst 
seßhaft  gewordenen  Germanen  sind  Sugambren  (S.  170.  244)  und  danach 
Tencteren,  Usipeten  und  Tubanten  (S.  244)  gewesen.  Neben  den  Chatten 
haben  sie  sich  an  der  Sieg  bis  zur  Emscher  und  unteren  Lippe  angesiedelt, 
weiter  nach  Westfalen  hinein  sind  Marsen  und  die  kleinen  Bructeren  unter- 
gekommen. Es  scheinen  diese  Germanen  etappenweise  von  Norden  oder 
Nordosten  und  Nordwesten  her^)  in  der  Latenezeit'*')  dem  Rheinstrom  sich 
genähert  zu  haben,  Ihre  Hinterlassenschaft  gleicht  in  ihren  Grundzügen  der 
der  nordwestdeutschen  Latenezeit  (S.  282  f.).  Hallstatt-Typen  sind  auch  hier 
zäh  festgehalten,  aber  durch  charakteristische  Lateneformen  bereichert  worden, 
so  daß  über  die  Datierung  keine  Meinungsverschiedenheit  bestehen  sollte, 
um  so  weniger  als  z.  B.  die  Keramik  sich  auch  unter  Öem  frührömischen  Ge- 
schirr der  Kastelle  Haltern  und  Oberaden  wiedergefunden  hat  (S.283  Anm.l). 


Bonn.  Jahrb.  113,  203  ff. 


'1^ 

«)  Wcstd.  Zcitschr.  16  Taf.  13.    AhV.  5, 

173  Taf.  31;  über  die  Fibelformen  vgl.  5, 

104  ff.  Taf.  20. 

AhV.  5, 104,  333. 

AhV.  5.  370  f. 

AhV.  5,371  Taf.  64. 

AhV.  5.  371  f. 

Zum    Vcrjjlclch    diene    der   jüngere 

germanische     Schlldbuckcl     aus     einem 
randgrab   bei    Ladenburg,    der   jetzt   auch 
dreimal  bei  Qro8*Oerau  gefunden   worden 

ist  (AhV.  5.372,  1183.  373  Abbild.  4;  dazu  •)  Rüm.-ycrm.Korrcspondcnzbl.l910,80. 

Schildgriffe,  Unzenipitzen,  Messer,  altheimi-  1         •»)  Korrcspondcnzbl.  f.  Antliropol.  1910, 
sches  Raflermeifer,  aber  auch  r'xn  Ancxn-  |   121. 


fibel,  Schere,  Gürtelschnalle,  Taf.  64).  Die 
Bodenfunde  zeigen  ein  eigentümliches  Ge- 
misch swebischer  und  römischer  Art,  wie 
es  durchaus  den  literarischen  Nachrichten  an- 
gemessen ist  (j. 242);  vor  allem  f.illt  aber  auf, 
.daß  diese  abgesprengten  und  so  nahe  der 
römischen  Rheinkuitur  sitzenden  Sweben 
noch  so  viele  Übereinstimmung  mit  der 
swcbischen  Kultur  des  Mutterlandes  im  Hlb- 
und  Saalegebict  imd  mit  derjenigen  der  Mar- 
komannen in  Böhmen  zeigen"  AhV.  5,  376. 
AhV.  5,  372. 
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Reiche  Funde  bewahrt  das  Städtische  Museum  zu  Dortmund. i)  In  dem 
der  Stadt  benachbarten  neu  erforschten  Gelände  reiht  sich  Hügel  an  Hügel, 
unter  ihrem  Sand  stößt  man  auf  Urnengräber  mit  spärlichen  Beigaben, 
weniger  durch  die  Bronzen, 2)  als  durch  eiserne  oder  eherne  Latenefibeln, 
auf  der  Drehscheibe  hergestellte  Graburnen  und  vereinzelte  Eisenwaffen 
(Lanzenspitze  und  Schwert)  ausgezeichnet. 3) 

Dem  Rheinufer  entlang  setzen  sich  die  aus  kleinen  runden  oder  ovalen 
Dünenhügeln*)  oder  aus  Flachgräbern 0)  bestehenden  Friedhöfe  nach  Süden 
(von  Emmerich  bis  in  den  Kreis  Siegburg)  fort;  sie  gehören  offenbar  in  der 
Hauptsache  den  Sugambren,*5)  d.  h.  einer  der  westfälischen  nächstverwandten 
deutschen  Bevölkerung  an. 7)  Für  ihre  Keramik  (Taf.  24,  2 — 4)«)  ist  ein 
Hauptmerkmal  der  nach  außen  gebogene  Mündungsrand  der  Gefäße  9)  und 
ihre  Situlaform,i")  fast  regelmäßig  scheint  ein  irdener  Becher  als  Beigefäß 
zu  einem  Begräbnis  zu  gehören  ;^i)  die  Ornamente  gehen  zum  Teil  auf 
Hallstattmuster  zurück,  gewähren  zum  andern  Teil  auch  eine  typische  Latene- 
verzierung,  wie  z.  B.  die  hier  gut  vertretenen  korbgeflechtartigen  Kammstriche 
(S.  284.  288,  Taf.  24,  2).i*)  Die  Ausbeute  an  Metallbeigaben,  die  oftmals 
vollständig  fehlen,  ist  gering;  was  das  Feuer  des  Leichenbrandes  verschonte, 
mag  zum  Teil  verwittert  sein,  was  vorhanden  ist,  genügt,  um  festzustellen, 
daß  wir  uns  in  der  eisernen  Latenezeit  befinden.  ^3) 


1)  A.  Baum,  Führer  durch  die  Samm- 
lungen des  Stadt.  Kunst-  und  Gewerbemus. 
Dortmund  1908. 

■■')  Haarzangen  und  Rasiermesser  kommen 
hier  (z.  B.  Kreis  Reckiinghausen)  gar  nicht 
selten  zusammen  vor,  ferner  Nadeln  und 
Ohrringe  mit  Glas-  oder  Bernsteinperlen  be- 
setzt. Die  Urnen  sind  mit  irdener  Schale 
oder  Stein  bedeckt  und  enthalten  noch  kleine 
Beigefäße,  unter  denen  die  Pokalform  mit 
Standfuß  Aufmerksamkeit  verdient. 

')  Korrespondenzbl.  f.  Anthropol.  1902, 
93  ff. 

*)  Bonn.  Jahrb.  105,  25 ff.;  vgl.  9,  213. 
20,  183.  22,  140  (sie  heißen  .Nierenberge"). 

*)  Korrespondenzbl.  f.  Anthropol.  1910, 
121. 

«)  Bonn.  Jahrb.  52,  178  f. 

')  Kiekebusch,  Einfluß  der  röm.  Kultur 
S.53;  vgl.  die  geographische  Übersicht  S.  32  ff. 
C.  Rademacher,  Germanische  Begräbnis- 
stätten am  Niederrhein.  Bonn.  Jahrb.  105 
(1900),  Iff.;  Mannus4,187ff.;  ferner  3, 13ff. 
(Neuwieder  Becken). 

*)  An  die  keltische  Überlieferung  des 
Landes  gemahnt  polychrome  Bemalung  orna- 
mentierter Urnendeckel  und  gezahnter  Rand 
(Bonn.  Jahrb.  105,  31  f.  32  f.  42  f.  37).  Schöne 
Belege  für  diese  fremdartige  Keramik  finden 
sich  auch  im  Dortmunder  Museum  (Kreis 
Coesfeld,  Steinfurt,  Bauerschaft  Naendorf); 
keltische  Münzen  aus  Mühlheim  (Ruhr)  im 
Kölner  Prähistor.  Mus. 

»)  Koenen,  Gefäßkunde  S.  116  ff.  Bonn. 
Jahrb.  105,  40  ff.  Taf.  1—6  (vgl.  Stücke  wie 
Taf.  2,27);   dadurch  unterscheiden  sich  die 


rechtsrheinischen  von   den  linksrheinischen 
Funden  (Kiekebusch  S.  39). 

>")  Kiekebusch  Taf.  1,  2.  Bonn.  Jahrb. 
105,  42. 

')  Sie  scheinen  vor  der  Beisetzung  ab- 
sichtlich in  Scherben  geworfen  worden  zu 
sein  (Bonn.  Jahrb.  105,  22  f.  23.  28  f.  43  ff. 
52,  180.  84,  265  f.);  die  eine  Becherform 
(Kiekebusch  Taf.  1,  8.  Bonn.  Jahrb.  105,  44 
Taf.  5,  12)  kommt  auch  bei  Gießen  vor 
(S.  288);  die  Fußbecher  (Kiekebusch  Taf.  1, 
6  7)  scheinen  eine  begrenztere  Verbreitung 
zu  haben;  vgl.  S.  271.  Der  Aschenkrug 
steht  in  der  Regel  mitten  im  Hügel,  ganz 
selten  sind  mehrere  Urnen  unter  einem 
Hügel  angetroffen  (Bonn.  Jahrb.  105,  21);  sie 
stehen  meist  im  Brandschutt  —  Knochen  des 
Brandschutts  gehören  häufig  dem  Pferd 
an  — ,  ein  wichtiges  chronologisches  Merk- 
mal sind  schließlich  Brandgruben  ohne 
Urnen  (Bonn.  Jahrb.  105,  13. 19  f.  21  Taf.  1,5). 

•»)  Aarb0ger  1908,  314  ff.  Kiekebusch 
S.  47f.  Bonn.  Jahrb.  105,  30  ff.  34  ff .  Taf.  3. 
Daß  auch  hier  Bronzegefäße  als  Vorbilder 
gedient  haben,  läßt  sich  vielleicht  aus  der 
eigenartigen  Punztechnik  schließen  (S.  37  f.). 

'^)  Latenefibel  (Kiekebusch  S. 46 f.  Bonn. 
Jahrb.  85,  150),  Eisen-  und  Bronzenadeln, 
Lanzenspitze,  Spinnwirtel  (Bonn.  Jahrb.  105, 
15.  16.  24);  vieles  ist  verschlackt  und  zer- 
schmolzen (S.  23  ff.  29);  das  Kölner  Museum 
besitzt  aber  auch  z.  B.  aus  dem  Kreis  Sieg- 
burg Haarzangen  und  Rasiermesser,  Wendel- 
ringe, Armringe,  perlenbesetzte  Ohrringe, 
eiserne  Nadeln  und  Gürtelhaken  (Bonn.  Jahrb. 
52,  177.  180). 

19* 
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Im  Kreis  Siegburg  (zwischen  Sieg  und  Wupper)  hat  man  neuerdings 
auch  jüngere  germanische  Flachgräber  gefunden  mit  echter  Latenekeramik; 
im  Brandschutt')  über  oder  unter  Bodenniveau^)  stehen  die  Urnen,  die  aber 
auch  hier  nicht  mehr  obHgat  gewesen  sind.')  Köln  gegenüber,  bei  Düssel- 
dorf und  im  Kreis  Duisburg  setzen  sich  diese  Germanengräber  bis  zur  hol- 
ländischen Grenze  und  bis  zu  den  Batawern  fort  (S.  283).^) 

Durchaus  abweichend  ist  der  Grabritus  von  den  der  linksrheinischen 
Kelten,  auch  wenn  sie,  wie  z.  B.  die  Treverer,  der  Leichenverbrennung 
huldigten. ö) 

§  46.  Besiedelung  der  Rhein-  und  Nordseemarschen.  Der  nach  dem 
Süden  und  Westen  ausgreifenden  Kolonialpolitik  der  Germanen  läuft  die  Er- 
oberung des  Inundationsgebiets  der  Nordsee,  der  den  Menschen  bis  dahin 
unzugänglichen  Marschen  parallel.  Bisher  hatten  die  Nordseevölker  es  nicht 
gewagt,  ihren  Wohnraum  von  der  sicheren  Geest  dem  Meer  entgegen 
auszudehnen.  Es  begünstigte  die  Schiffahrtsunternehmungen  und  es  lag  im 
Interesse  des  Fischfangs,  wenn  sie  jetzt  den  von  der  Flut  bedrohten  Land- 
saum, die  Wasserkante,  zu  besiedeln  begannen.  Kolonisten  wagten  sich 
jetzt  auf  den  schwankenden  Boden  der  Land-  und  Unterseemoore  hinaus.") 
Künstliche  Anlagen,  sog.  Moorbrücken  (Bohlenwege),  sind  in  Oldenburg 
und  Schleswig-Holstein,  aber  auch  in  Westpreußen  bereits  vor  der  römischen 
Invasion  nachgewiesen  worden.')  Mit  diesem  technischen  Fortschritt  ließ 
sich  Land  gewinnen,  nicht  bloß  die  Moor-,  sondern  auch  die  Wattdistrikte 
konnten  wirtschaftlicher  ausgebeutet  werden.«) 


')  Die  Holzkohlen  stammen  von  der 
Eiche  und  Buche,  es  sollen  aber  auch  Kiefer 
und  Wacholder  vorkommen  (Bonn.  Jahrb. 
52,  16.  179):  certa  ligna  Germ.  c.  27. 

»)  Bonn.  Jahrb.  20,  183  f.  45,  87.  79, 
285 f.;  die  niedern  Hügel  —  natürliche  Sand- 
hügel (52, 182)  —  bestehen  auch  aus  Rasen- 
stücken, die  von  der  Oberfläche  der  Heide 
abgeschürft  worden  waren  (Bonn.  Jahrb.  52, 
177):  sepulcrtim  caespes  erigit  Germ.  c.  27. 

*)  Korrespondenzbl.  f.  Anthropol.  1910, 
121  f.  (Fliegenberg  bei  Troisdorf);  vgl.  die 
Flach-  und  Hügelgräber  im  Scheuerbusch 
bei  Wahn  oder  bei  Niederpiciß  (Siegburg), 
S.  122  (erste  Hälfte  des  1.  Jahrh.  n.  Chr.), 
die  unter  anderem  auch  das  Bronzcbeschläg 
eines  Schildrandcs  ergaben;  die  Funde  be- 
wahrt das  Kölner  Prähistor.  Museum;  vgl. 
Bonn.  Jahrb.  105,  6  ff. 

*)  Eine  Übersicht  gewährt  die  Karte  In 
den  Beitragen  zur  Gesch.  d.  Niederrheins  4 
(1889).  1  fr  IG;  die  Gräber  scheinen  sicli 
«Iten  Verkehrswegen  entlang  hinzuziehen; 
vgl.  Beltr.  3,  4.  Pick»  Monatsschrift  1,  98. 
Bonn.  Jahrb.  6,  406.  74. 183.  85, 150  (Latcnc- 
Hbeln).52,nf.  105.  16ff.  116,275.  H.Ghnmir, 
Duisburger  Altertümer.  Progr.  Duisburg  1881 
/mit   Fundkartc    und  2  Tafeln);   die   Grab- 

gcfaBe  heißen  .Hcldrpmt';  es  gibt  echte 
ituta-l^tcneformrn,  Kammstrichverzicruni/, 
Drehschclbenkcramik  ((iI'.ntiii-:  S.  39ff.  54). 
Catalogus   van   hct   rijksmuseum  te  Leiden 


(1908),  31. 34  (Betuwe);  Kamm  strich  Verzierung 
S.  36.  HOLWERDA,  Beschaving  S.  57. 

^)  Kiekebusch  S.  58,  vgl.  Westd.  Kor- 
respondenzbl. 1906,  139.  142.  1907,  69  u.  a. 

^)  Das  Wort  .Moor"  ist  westgermanisch 
(ahd.  mhd.  miior,  and.  ags.  mör,  engl,  moor, 
nl.  rnoer),  man  wird  auch  die  mit  brök  und 
horo  gebildeten  Ortsnamen  berücksichtigen 
müssen,  denn  auch  diese  beiden  termini 
sind  den  Westgermanen  eigentümlich  (ags. 
bröc,  engl. brook,  nmd.brdk,  iüid.bnioh',  ahd. 
horo,  mnd.  hör,  har  [z.B.  Harburg]);  ferner 
gehören  wiese  ( :  anord.  veisa)  und  wasen 
hierher  (ags.  wäse,  ahd.  waso,  mhd.  was(i)\ 
Idistaniso  Ann.  2,  16.  Derselben  Zeit  wird 
das  kelt.  Lehnwort  .Brühl"  zukommen  (engl. 
broyl,  mnd.  brül,  miid.  brüel  <  gall.  broil 
Sumpfwiese,  Holder,  Altcelt  Sprachschatz 
s.  V.  brog). 

'')  F.Knoke,  Die  römischen  Moorbrücken 
In  Deutschland.  Osnabrück  1895;  vgl.  Ver- 
handl.  1883,  18  ff.  (Ditmarschen).  Alten, 
Schriften  des  Oldenburg.  Ver.  6,  1  ff.;  17,  52 ff. 
Osnabrück.  Mitteil.  19,  177.  21,98.  Bau- und 
Kunstdenkmiller  von  Oldenburg  2,  136.  3,9. 
CoNWENTZ,  Prov.Mus.  Taf.  78—80.  Abliandl. 
zur  Landesk.  von  Westprcuüen  Heft  10.  Aar- 
beger  1904,  48. 

•)  A.  Kall,  Die  deutsche  Küste  als  Sie- 
delungsgebiet.  Diss.  Kiel  1907.  A.  Scheer, 
Die  anthropogeograpiiischc  Bedeutung  der 
wichtigsten    Siimpflandscliaflen    von    Nord- 
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Von  der  Eidermündung  in  Holstein  bis  zur  Zuiderzee  in  Westfriesland 
zieht  sich  in  breitem  Gürtel  eine  mit  künstlichen  Wohnhügeln  (Werdern, 
Werften  oder  „Terpen",  d.  h.  Dörfern)  besetzte  Marschenzone, i)  die  in  der 
Latenezeit  als  germanisches  Neuland  angesprochen  werden  muß.  Um  die 
Erstlinge  dieser  eigenartigen  Wohnungs-  und  Dorfanlagen  zu  datieren, 
müssen  die  Ausgrabungen  solcher  Hügeldörfer  der  Marschen  berücksichtigt 
werden.  Sie  haben  ergeben,  daß  die  ältesten  Fundstücke  der  Lateneperiode 
angehören, 2)  daß  also  z.  B.  die  Besiedelung  der  friesischen  Marschen  um 
200  V.  Chr.  in  Angriff  genommen  sein  mag.») 

An  sprachlichen  Bezeichnungen  für  den  neuen  Siedelungstyp  stehen 
uns  hallig,^)  werft,^)  wert  (Werder)«)  zur  Verfügung.  Es  sind  meist  künstlich 
aufgeschüttete  Dorfhügel,  die  über  das  Inundationsgebiet  einer  nicht  ein- 
gedeichten Marsch  emporragen.  Das  Maß  für  die  Höhe  der  Hallig  (Werft  oder 
Werder)  gab  die  Erfahrung  der  höchsten  Meeresflut  oder  Stromüberschwem- 
mung, sie  wurde  so  hoch  aufgeworfen  wie  etwa  die  späteren  See-  oder 
Flußdeiche  (etwa  5  Meter  über  ordinäre  Flut);  dem  Wasser  zu  ist  die 
Werft  steiler,  während  sie  nach  der  Landseite  flacher  verläuft.  Die  ältesten 
(wasserburgartigen)  Anlagen  scheinen  kleiner  und  niedriger  gewesen  zu 
sein  als  die  jüngeren,  die  schon  in  größerer  Entfernung  von  der  Geest 
errichtet  wurden;  nach  der  Lage  der  Werften  kann  man  also  das  Vordringen 
der  ältesten  Besiedelung  von  der  Geest  in  die  Marsch  einigermaßen  ver- 
folgen. Nach  ihrer  Hauptmasse  bestehen  die  Hügel,  wie  Ausgrabungen  von 
Werften  oder  Terpen  gelehrt  haben, 7)  aus  aufgeschütteter  Erde,  das  Pack- 
westdeutschland. Diss.  Kiel  1909. —Vereinzelt  lum  und  Hallum;  Ohrringe  mit  Glasperle, 
(z.B.  auf  Sylt  bei  Archsum)  sieht  man  Grab-  eiserne  Nadeln,  Gürtelketten  gehören  wie 
hügel  In  der  Marsch  liegen.  [   sonst   auf    dem    archäologischen    Feld    der 

1)  „Marsch"  heißt  „Meerland"  und  ist  Germanen  mit  den  Latenefibeln  zusammen 
besiedeltes  (strenggenommen:  eingedeichtes),  i  (CatalogusvonLeeuwarden  S.24f.,  von  Leiden 
urbar  gemachtes  und  in  kulturfähigem  Zu-  S.  56.  Verslag  der  Handelingen  van  het 
stand  erhaltenes  „Watt".  Es  wäre  zutreffender,  friesch  Genootschap  1897—98  S.  11  f.  mit 
für  nicht  eingedeichte  Marschen  den   nord-      Tafel). 

friesischen   Ausdruck    „Halligland"    zu    ge-  *)  Außer  in  Nordfriesland  ist  das  Wort 

brauchen.  Über  die  Beschaffenheit  der  Amch  zgs.healh  {ti\^.hale,haugh)btztugV, 
„Marsch",  über  Werften  und  Terpen  vgl.  es  bezeichnet  eine  kleine,  aus  dem  Watten- 
das  Marschenbuch  von  Allmers;  dazu  meer  aufragende,  bewohnbare  Insel;  nachdem 
M.  Sering,  Erbrecht  und  Agrarverfassung  in  etymologischen  Zusammenhang  mit  holm, 
Schleswig-Holstein  S.  23.  431  ff.  F.  Swart,  ;  halde  wird  besonders  der  gegen  die  Wasser- 
Zur  friesischen  Agrargeschichte  S.  70  ff.  |  fläche  geneigte  Abhang  der  Erhebung   zu 

^)  Jahresbericht    d.   german.   Philologie   \  betonen  sein. 
1906,  202  f.  I  '")  fries.  werf  hat  seine  nd.  Entsprechung 

=•)  A.  Boeles,  De  friesche  Terpen.  Leeu-  {   in   warf  (and.  hwarf),    mnd.  warf,   werf, 
warden  1906(DevrijeVriesBd.20).  W.Pleyte,   |  werfstede,    engl,  wharf  (ags.  merehwearf) 
Nederlandsche  oudheden  (Friesland).     Cata-   |   Uferdamm,  Erhöhung, 
logus  der  meestbelangrijkevoorwerpen  in  het  |  ")    Dieser    Ausdruck    ist    gemeinwest- 

Friesch  Museum,  Leeuwarden  1908,  S.  21  ff.  j  germanisch  (vgl.  anord.  t/^r,  ^gs.  wcer,  Meer): 
Catalogus  van  het  rijksmuseum  van  oudheden  j  ags.  warop,  mnd.  werd,  werder,  ahd.  werid, 
te  Leiden  S.  48  ff.  Die  westfriesischen  Terpen  I  mhd.  wert,  werder,  nhd.  werder,  wOrth  (in 
haben  Latenefibeln  in  allen  drei  Ent-  Ortsnamen) ;  die  Grundbedeutung  ist  damm- 
wicklungsstufen  erbracht:  Frühlatenefibel  von  oder  deichartig  über  Fluß  (oder  Moor)  er- 
Winsum  (Boeles  S.  51  Taf.  1,1),  Mittellatene-  höhtes,  gegen  Überschwemmung  geschütztes, 
fibel  von  Farmsum  u.  a.  (Taf.  1,  2),  Spät-  i  bewohnbares  Land  (Uferland,  Insel,  z.  B. 
latenefibel  von  Rauwerd  (Taf.  1,6);  den  Nach-  '  Elbinseln  wie  Finkenwärder). 
klang    der  Hallstattperiode    bilden  Bronze-  '  ')  Vgl.  Boeles  a.  a.  O.    R.  Hartmann 

Spiralen  von  Zwichum,  Beetgum,  Finkum,  I  (Über  die  alten  Dithmarscher  Würfen.  Marne 
Hallum;  Halsringe  und  Armringe  von  Ach-   :   1883)  hat  bei  der  Fahrstedter  Wurt,  auf  der 
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werk  ruht  in  mehreren  Etagen  auf  einer  Art  Pfahlrost  (Eiche,  Birke,  Erle, 
Hasel)  und  ist  mit  zahlreichen  Wirtschaftsgegenständen  vermengt  (Asche, 
Kohle,  Scherben,  Knochen),  auch  die  von  den  Bewohnern  getriebene  Land- 
und  Viehwirtschaft  gibt  sich  in  fußhohen  Lagen  von  Mist  zu  erkennen,  in 
dem  man  die  Exkremente  von  Pferden  und  Rindern  unterscheidet,  dazu 
kommen  Haare  von  Schafen  und  Schweinen,  Pferdebohnen  und  Leinsaat, 
Schleifsteine  und  Handmühlen  u.  dergl.  Daß  die  Werften  auf  ihrem  Rücken 
seit  alters  Wohnhäuser  getragen  haben,  verraten  Wandbewurfstücke;  die 
Hauswände  bestanden  aus  Flechtwerk,  das  mit  Lehm  beworfen  (gekielt), 
glattgestrichen  und  mit  weißer  Farbe  bemalt  wurde.  ^)  Was  die  oft  mehrere 
Hektar  messende  Größe  der  Werften  (Dorfhügel)  betrifft,  so  reicht  ihre 
Oberfläche  für  eine  oder  mehrere  Familien,  für  einzelne  Häuser  oder  ganze 
Dörfer  aus«)  mit  Ställen  und  Wirtschaftsgebäuden,  Brunnenanlagen  (um  das 
kostbare  Regenwasser  zu  sammeln), 3)  Äckern,  Gärten  und  Weiden. 

Solche  Werften  erhoben  sich  seit  der  Latenezeit  an  der  Wasserkante 
der  Nordsee  und  sind  harter  und  emsiger  Kolonistenarbeit  zu  verdanken. 
Die  Schilderung,  die  uns  Plinius  von  den  Werften  der  Chauchen  (zwischen 
Elbe  und  Ems)  hinterlassen  hat,*)  stimmt  in  den  Grundzügen  mit  den 
neueren  Verhältnissen  überein  und  gibt  eine  endgültige  Datierung  dieser 
burgartigen  Dorfhügel,  die  er  als  inselartige  Erhöhungen  über  dem  Wasser- 


82  Gebäude  stehen,  folgendes  Bild  gewonnen : 
Um  sich  und  ihre  Herden  gegen  die  Fluten 
zu  schützen,  errichteten  die  Neusiedler  (der 
Eisenzeit  S.  31)  auf  dem  Watt  einen  Hügel  von 
zwei  Meter  Höhe,  indem  sie  eine  Schicht 
Kuhdünger  feststampften,  darüber  Klei  warfen 
und  ein  Packwerk  einsetzten,  wozu  sie  Baum- 
stämme und  Reiser,  Schilf  und  Binsen, 
Schlacken  und  Küchenabfälle  verwandten. 
Um  dem  Ganzen  größere  Widerstandskraft 
zu  verleihen,  rammten  sie  Pfähle  bis  in  den 
Meeresgrund.  Auf  diese  setzten  sie  ein 
zweites  Packwerk  und  um  im  Sommer  und 
Winter  auch  gegen  die  höchste  Flut  ge- 
schützt zu  sein,  rundete  man  den  Hügel 
durch  eine  dritte  Schicht  ab  und  ebnete 
einen  dicken  Estrich  ein,  auf  dem  das  Wohn- 
haus errichtet  wurde;  daneben  kam  der 
Brunnenschacht  zu  liegen. 

')  Schriften  d.  oldenbiirger  Ver.  f.  Alter- 
tumsk.  25,  2.  26,  155.  159  ff.  32,  455  ff;  vgl. 
C.FREESE,Ostfrics-und  Harlingerland  (Aurich 
1796)  S.  238  ff.  (Werften). 

*)  Darum  heißen  die  Werften  in  West- 
fricsland  sinngemäß  .Terpen"  (Dörfer);  die 
Niedersachsen  gebrauchen  den  Namen 
.Wurtcn'  (d.  h.  liaustcllcn),  vgl.  z.  B.  das 
Land  Wursten  <  Wurtsdten. 

■)  nordfrics./<'<//>i^';  vgl. die  Wassersamm- 
ler der  chattlschcn  Altenburg  (putei  S.  288; 
Zclltchr.  d  Vcr.  f.  hcss.  Gesell.  43,  29  ff.). 

*)  diximus  et  in  Oriente  quidem  iuxta 
oceamtm  complitres  ea  in  necrsfitate  f^entes. 
sunt  urro  et  in  septentrione  uisae  nobis 
Chaucontm  qiti  maiores  minoresque  ap- 
pellantur.  uasto  ihi  meatu  bis  dientm  noc- 


tiumque  singulariim  intentallis  effusus  in 
immensum  agitur  oceanus,  operiens  aeternam 
rerum  naturae  controuersiam  dubiamqiie 
terrae  sit  an  partem  maris.  illic  misera  gens 
tumulos  optinet  altos  ceu  tribiinalia  ex- 
tructa  manibus  ad  experimenta  altissimi 
aestus,  casis  ita  impositis,  nauigantibus 
similes,  cum  integant  aquae  circiimdata, 
naufragis  uero  cum  recesserint,  fugientes- 
que  cum  muri  pisces  circa  tuguria  uenantur. 
non  pecudem  his  habere,  non  lade  ali  ut 
finiiimis,  ne  cum  feris  quidem  dimicare 
contin^it  omni  procul  abacto  frutice.  ulua 
et  palustri  iunco  funes  nectunt  ad  prae- 
texenda  piscibus  retia,  captumque  manibus 
lutum  uentis  magis  quam  sole  siccantes 
terra  cibos  et  rigentia  septentrione  uiscera 
sua  urunt.  potus  non  nisi  ex  imbre  seruato 
scrobibus  in  uestibulo  domus.  et  hae  gentes 
si  vincantur  hodie  a  populo  Romano,  ser- 
uire  se  dicunt.  ita  est  profecto:  multis  for- 
tuna  parcit  in  poenam  Nat.  bist.  16,  2.  Die 
beste  Parallele  liefert  Vitae  s.  Bonifatii  ed. 
Levison  S.  56f.:  cum  consilio  piebis  atque 
ingentis  partis  populi  Fresonum  structura 
cuiusdam  tumuli  propter  inniensas  ledonis 
ac  malinac  (Flut)  inruptioncs,  quac  diucrso 
inter  se  ordinc  maris  acstum  occanique  cur- 
sum  sed  et  a(iuaniiii  cliiniiuilioiies  iiifiisiones- 
que  commoucnt,  ab  inio  in  cxcclsum  usque 
construcrctur,  super  quem  dcniquc  ec- 
clesiam  sicul  postca  gcstuiii  est  cxslriiere 
cogitabant  ac  scruoriiin  doi  iiabitationeiu 
in  loco  eodcni  collocarc  .  .  .  coUiculi 
opus  .  .  .  insulsac  penuria  limphac  (per 
oninom  pene  I-risiam). 
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Spiegel  alti  tumuli  (Halligen,  Werder)  und  sofern  sie  Dorfgemeinden  tragen 
trlbunalia  (Werften)  nennt.  Die  Hauptnahrung  dieser  Halligleute  {wurt- 
seten)  lieferte  die  Fischerei ;i)  Feuer  und  Wärme  gab,  wie  heute  noch  auf 
den  Halligen,  der  getrocknete  Kuhmist  und  der  aus  dem  Watt  herauf- 
geholte Torf  (Mmw,  terra);  wenn  Plinius  aber  behauptet,  die  Halligfischer 
hätten  gar  kein  Vieh,  keine  Milch  und  keinen  Käse,  so  wird  darin  ebenso 
viel  rhetorische  Übertreibung  der  Armut  liegen, 2)  wie  in  der  an  sich  gut 
beobachteten  Tatsache,  sie  hätten  bloß  Regenwasser  getrunken. 3) 

Derselben  Kolonisationsepoche  wie  die  Werften  (Terpen)  der  chauchi- 
schen  und  friesischen  Nordseemarschen  gehören  nun  aber  auch  die  des 
Binnenlandes  in  dem  der  regelmäßigen  Überschwemmung  ausgesetzten 
Stromgebiet  des  Niederrheins  an.*)  Hier  heißen  sie  ward  <  wert 
(Werder);  das  sind  ebenfalls  künstliche  Erhebungen,  die  die  über  die  ganze 
Marschengegend  lose  verstreuten  Gehöfte  tragen.^)  Im  Batawerland  heißen 
sie  weert,  wlerd  (oder  wie  im  Niedersächsischen  woerderi).  Die  Funde  aus 
diesen  batawischen  Werften  (Würfen)  stehen  in  der  engsten  Verwandtschaft 
mit  denen  der  westfriesischen  Terpen  (Werften)*^)  und  lassen  die  Schluß- 
folgerung zu,  daß  die  Besiedelung  des  holländischen  Rheindeltas  nach  der- 
selben Methode  vor  sich  gegangen  ist  wie  die  der  Nordseemarschen,  daß 
also  die  Einwanderung  der  Batawer  ungefähr  gleichzeitig  ist  mit  der  Be- 
siedelung der  friesischen  Marschen. 

A.  NORLIND,  Die  geographische  Entwickluug  des  Rheindeltas.  Lund-Atnsterdam  1912. 

§  47.  Ostgermanen.  Vollständig  ist  der  Begräbnisbrauch  des  deutschen 
Festlandes  durch  die  sog.  Brandgruben  durchbrochen  worden.  Das  Her- 
kömmliche war,  daß  alles  was  vom  Feuerbrand  des  Scheiterhaufens  übrig 
blieb,  in  die  Graburne  bestattet  wurde.  Nun  ist  das  Besondere  und  Neu- 
artige bei  den  Brandgruben,  daß  das  bisher  unentbehrliche  Grabgefäß 
(Ossuarium)  wegfiel.') 

ringen  Erhebungen  beschränkt,  die  die  Wasser 
des  Rheins  . . .  aufgetürmt  hatten.  Der  Werder 
gibt  es  im  Klevischen  von  Wardt  bei  Xanten 
bis  nach  Düsselward  hin  noch  heutigentags 
eine  ganze  Anzahl  (Reeserward,  Wisselward, 
Bylerward  usw.),  während  andere  . .  .  ver- 
schwunden sind"  Westd.  Zeitschr.  29,  3. 

^)  Die  Gefäße  der  frühen  holländischen 
Urnenfelder  (S.  283)  verraten  durch  ihre 
Technik  .dat  deze  urn  met  verschijnselen 
ten  oosten  van  ons  land  samenhangt"  und 
machen  es  wahrscheinlich  ,dat  we  hier  de 
gewone  Germanenurn  hebben,  dit  wordt 
zekerheid  door  hare  groote  overeenkomst 
met  het  Friesche  terpen-  en  het  Betuwsche 
woerden-vaatwerk"  Catalogus  van  het  rijks- 
museum  van  oudheden  te  Leiden  S.  32.  35. 
We  zien  hier  dus  een  nauw  verband  tusschen 
de  aanleggers  dier  urnen-velden  en  de  be- 
volking,  die  terpen  en  woerden  heeft  op- 
geworpen  om  ze  te  gebruiken  als  vlucht- 
heuvels  S.  48;  vgl.  Hooge  Woerd  bij  Ke- 
steren,  Woerd  Herveld  u.  a.  S.  53  f. 

')  Undset  S.  339  f.  Schlemm  S.  57  f. 
Blume,  Mannus-Biblothek  8,  148  ff. 


')  Plinius  berichtet,  die  Halligfischer 
hätten  Fischnetze  aus  Binsen  und  Schilf  ge- 
flochten; hierzu  bemerkt  Hartmann  a.  a.  O. 
S.  22:  es  sind  wahrscheinlich  unsere  leesen 
(Rohrkolben)  und  beesen  (Teichbinse)  oder 
hänk  (Meerbinse)  gemeint;  aus  diesen  drei 
Pflanzen,  welche  in  der  Marsch  wachsen, 
werden  recht  dauerhafte  Taue  gewonnen.  — 
Die  Schiffahrt  wurde  mit  primitiven  Ein- 
bäumen betrieben  (Plinius  16,  76.  Velleius 
Paterculus  2,  106.  107). 

'^)  Es  ist  an  den  Rinderhautzins  zu  er- 
innern, den  die  Römer  aus  den  westfriesischen 
Marschen  bezogen  (Tacitus,  Ann.  4,  72);  vgl. 
auch  Sering,  Erbrecht  und  Agrarverfassung 
in  Schleswig-Holstein  S.  23.   Swart  S.  76. 

*)  Noch  heute  gehört  in  den  Marschen 
Regenwasser  zu  den  kostbarsten  wirtschaft- 
licHen  Gütern. 

*)  Über  die  Veränderungen  des  Strom- 
betts vgl.  Norlind,  Rheindelta.  Lund  1912. 
F.  I  LIGEN,  Die  Ansiedelungen  am  Niederrhein. 
Diss.  Halle  1892.   Bonn.  Jahrb.  111,  98  ff. 

5)  Norlind  S.  32  ff.  123  f.  Iltgen  S.  45. 
„Die  ältesten  Siedelungen  waren  vornehm- 
lich  auf  die  Eilande  oder  Werder,   die  ge- 
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Die  Brandgruben  kommen  zufrühst  und  in  allgemeinster  Verwendung 
auf  den  Ostseeinseln  Gotland  und  Bornholm  vor;i)  sind  dann  in  Nord- 
ostdeutschland zum  Volksbrauch  geworden  und  später  nach  Westen  hin, 
zu  den  Westgermanen  vorgedrungen.  2) 

Wir  vermuten,  daß  mit  den  Brandgruben  neue  Zuwanderungen  über 
die  Ostsee  herüber  erfolgt,  daß  die  früher  an  der  Weichsel  seßhaft  ge- 
wordenen Nordgermanen  {Ulmerugi,  Lugii  S.  168  f.  248  f.)  den  aus  Nord- 
ostdeutschland auswandernden  Sweben  (S.238f.)  tiefer  ins  Binnenland  hinein 
gefolgt  sind,  um  an  der  Ostseeküste  neuen  skandinavischen  Kolonisten 
(Va/zd//// S.  256)  Platz  zu  machen.  Die  von  Gotland  abwandernden  Goten 
und  die  von  Bornholm  stammenden  Burgunden  lassen  sich  besonders  gut 
erkennen ;3)  diesen  aus  Skandinavien  kommenden  Ostgermanen  müssen  aber 
auch  die  Gepiden  und  die  westlich  von  den  Burgunden  auf  dem  Festland 
seßhaft  gewordenen  Langobarden  zugerechnet  werden. 

Die  Inseln  Gotland  und  Bornholm  waren,  wie  die  stark  belegten  Gräber- 
felder der  Latenezeit  uns  zeigen,  dicht  bevölkert  und  wohl  imstande,  Aus- 
wanderer an  die  Fremde  abzugeben. 4)  So  erscheinen  denn  nunmehr  got- 
ländische  Goten  auf  dem  nordostdeutschen  Festland^)  und  ihnen  zur  Seite 
bornholmische  Burgunden, «)  die  den  Namen  ihrer  skandinavischen  Lands- 
leute weitergeführt  haben.'') 

Diese  Kolonisten  sind  es  wahrscheinlich  gewesen,  die  aus  ihrer  Heimat 
die  Brandgruben  nach  Westpreußen  und  Hinterpommern,  wo  sie  sich 
niederließen,  verpflanzt  haben.**)  Daß  Bornholm  zu  demselben  Kulturkreis 
wie  diese  nordostdeutschen  Landschaften  gehört,  wird  auch  durch  die  Ver- 
breitung einzelner  Industriewaren  bewiesen,  unter  denen  zwei-  und  drei- 
gliedrige Gürtelhaken  mit  Charniervorrichtung  besondere  Aufmerksam- 

')    Vedel,    Bornholms    Oldtidsminder  Latenezeit  veröden  (S. 40).  Man  wird  jedoch 

S.  59ff.  Undset  S.  391ff.   K.  Stjerna,  An-  \  anzunehmen  haben,   daß   sich  zu  den  Got- 

tiqvarisk  Tidskrift  f.  Sverige  18  (1906),  1  ff.  ;   ländern  und  Bornholmern  benaclibarte  Aus- 

*)  S.282.MESTORF,  Urnenfriedhöfe S.lVf.  wanderer  geschart  haben. 
Zcltschr.  f.  Niedersachsen  1867,  303  ff.  323  ff.  ^)  Gotones  Germ.  c.  43;  vgl.  Zeitschr.  f. 
(Nienburg  a.  d.  Weser;  vgl.  Undset  S.282).  ;  d.  Wortforsch.  12,  108  ff.  Zeitschr.  f.  d.  Phil. 
Schriften  d.  Oldenburg.  Vcr.  f.  Altertumsk.  31.  40, 156f.  Rhamm,  Ethnograph.  Beitr.  2,1,785. 
30  ff.  Kunstdenkm.  d.  Prov.  Brandenburg  1,  j  *)  Bnrgundiones  Plinius,  nat.  bist.  4,99. 
2,  V.  43f.  Voss-Stimming  S.  15.  Undset  |  ')  Bornholms  Bewohner  heißen  ags. 
S.199.  Andrre,  Braunschweip.Volksk.S.26f.  :  Bumendas,  Bursendan  (Aelfred,  Wulfstan), 
Zeitschr.  f.  lithnolog.  1895,  123.  Arch.  f.  An-  die  Insel  noch  im  13.  Jahrh.  Burgunda{r)- 
thropol.  29,  236  ff.  Undset  S.  236.  237.  1  holrn  >  Borendholm,  Bornholm  (Antiqvar. 
Götze,  Altertümer  Thüringens  S.  223  f.  Wie  Tidskr.  18,  132.  133  f.  Idg.  Forsch.  7,  281). 
Im  Nordosten  zeichnen  sich  auch  In  diesen  1  Burgund  entspricht  kelt.  Brigantia  und  be- 
Landschaften die  Brandgruben  vor  den  alt-  zeichnet  zutreffend  eine  hoch  aus  dem  Meer 
modischen  Urncngrabcrn  durch  reichere  Bei-  aufragende  Bcrginsel. 
gaben  aus  und  sind  auf  einem  und  demselben  ^  Kossinna.  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1905, 
rrledhof  unter  die  Urncnbcgrabnissc  ver-  391 1.  (hier  wird  darauf  hingewiesen,  daß  die 
•prengt  Dertcrmlnus  tcchnicus  für  den  neuen  Goten  auch  frühzeitig  zur  Skeicttbestattung 
Brauch  Ist  uns  vielleicht  In /ifAa6(:/?r//6^)  oder  übergegangen  sind).  Was  die  Brandgruben 
auch  In  norweg.(/o/;> (Vertiefung  in  die  Hrde):  |  betrifft,  so  verschwinden  die  Urnen  der 
agt. äet/an,  amct.de/va,  and.  bidflhan,  ahd.  ,  Alteren  Bevölkerung  aus  den  [neueren  Hc- 
itJarÄfl/i  fbcgraben)  erhalten  geblieben  (mnd.  j  crilbnisscn  (Undset  S.  137.  139.  140).  Die 
ttelf,  dflven,  mhd.  delben  graben)  S.  138.  Brandgruben   sind  jedoch   niciit  ebenso  alt 

*)  Anllkvar.  tidskr.  f.  Sverige  18,  119  ff.  ]   wie  die  nordostdeutschen  Uriicnfcldcr,  haben 

Mannus-Blbllolhck  8,  IM  ff.  167  ff.  ,   »ich  vielmehr  allmillilicii  neben  den  Urnen- 

*)  Antiqvar.  Tidskr.  18,  35  ff.  58  f.;  es  bcgr«bnlsscn  ausgebreitet  (Undset  S.  140  f. 

gibt   auf   Hornholm   Friedhöfe,   die   In    der  I   Ulf.  Korrespondenzbl.f.Anthrüpol.l904, 13). 
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keit  verdienen,  weil  sie  bei  den  Westgermanen  uns  bisiier  nicht  begegneten 
(Taf.  26,  8).i)  Ferner  läßt  sich  erkennen,  daß  die  Beziehungen  Gotlands 
vornehmlich  auf  Westpreußen,  wo  die  Goten  wohnten,  gerichtet  waren, 2) 
während  Bornholm  intimer  mit  Pommern,  der  neuen  Heimat  der  Burgunden, 
verbunden  erscheint. 3)  Von  hier  aus  weitet  sich  der  Blick  über  ein  größeres 
Verkehrsgebiet,  das  von  der  Ostseeküste  nach  der  Neumark,  Schlesien, 
Posen  sich  erstreckt  und  dessen  Bewohner  wir  insgesamt  unter  den  ge- 
gebenen archäologischen  Voraussetzungen  Ostgermanen  nennen  dürfen. 
Ihre  Verkehrsgrenze  (gegen  die  Westgermanen)  liegt  in  der  Niederlausitz  an 
der  Spree  (S.  283).'*)  Hier  etwa  beginnen  die  ersten  Funde  der  Charnier- 
gürtelhaken.ö)  Man  darf  also  die  Niederlausitz  als  Übergangszone  von 
den  Ost-  zu  den  Westgermanen  betrachten. •^j  Das  ehemalige  Territorium 
der  Gesichtsurnen  (S.  189)  bewahrt  also  auch  in  der  Lateneperiode  seine 
nordostdeutsche  Eigenart.'') 

Ein  typisch  ostgermanischer  Fundplatz  der  späteren  Lateneperiode 
Westpreußens  ist  das  Gräberfeld  von  Rondsen  (Kreis  Graudenz),  das 
1  Kilometer  östlich  der  Weichsel  gelegen  9600  Quadratmeter  groß  ist  und 
873  Gräber  mit  fast  1600  Fundgegenständen  geliefert  hat.«)  Die  Brand- 
gruben liegen  25  Zentimeter  unter  Bodenniveau,  sind  kreisförmig  oder 
elliptisch  mit  einem  Durchmeser  von  0,5 — l  Meter.  Als  Deckel  dient  ein 
schwerer  Stein  und  darunter  in  der  Kohlenmasse  liegen  die  zerkleinerten 
Totengebeine  und  die  Beigaben. 3)  Es  begegnet  aber  gar  nicht  selten  (am 
häufigsten  in  der  Nordostecke  des  Friedhofs),  daß  die  letzteren  noch  in  eine 
Urne  gelegt  worden  sind;  in  diesem  Fall  steht  die  Urne  in  der  Brandmasse 
und  ist  mit  einem  Stein  oder  auch  mit  einer  irdenen  Schale  zugedeckt. i") 


1)  Antiqvar.  Tidskr.  18,  73;  vgl.o;S.276. 
277  Anm.  2. 

-)  Antiqvar.  Tidskr.  18,  133. 

»)  Antiqvar.  Tidskr.  18,  75  f. 

■*)  Es  ist  aber  daran  festzuhalten,  daß, 
wie  schon  die  Brandgruben  lehrten,  eine 
Ausstrahkmg  ostgermanischen  Lebens  und 
Wesens  auch  die  Westgermanen  betroffen 
hat,  wie  umgekehrt  namentlich  von  den 
nach  Mittel-  und  Stiddeutschland  vordringen- 
den (aus  der  Nachbarscliaft  der  Ostgermanen 
abgewanderten)  Suebi  Verkehrsbeziehungen 
nach  Nordostdeutschland  aufrecht  erhalten 
worden  sind  (vgl.  z.  B.  Nauheimer  Fibel 
S.  284:  Schumann,  Beitr.  zur  Gesch.  und 
Altertumsk.  Pommerns  S  45  ff.). 

')  Doch  beachte  Mannus  2,  198  f.  Der 
Charniergürtelhaken  ist  schmal,  bandförmig 
und  besteht  aus  einem  längeren  Glied  und 
einem  kürzeren  Haken,  die  durch  ein  Charnier 
(mit  Eisenstift)  verbunden  sind.  Außerdem 
ist  östlich  der  Oder  ein  dreiteiliger 
Gürtelhaken  belegbar;  das  Besondere  dieser 
Stücke  besteht  darin,  daß  sie  als  Mittelstück 
einen  Ring  oder  einen  viereckigen  Rahmen 
bringen,  von  dem  nach  der  einen  Seite  ein 
längerer,  nach  der  andern  Seite  ein  kürzerer 
Haken  ausläuft  (vgl.  die  Abbildungen  in  den 
Beitr.  zur  Gesch.  und  Altertumsk.  Pommerns 


Taf.  1,  16.  17— 18,  ferner  Balt.  Stud.  39,  137. 
155.  185  (41  Zentimeter  lang)  Taf.  7,  1.  4.  9, 
13.  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1905,  390  f.). 

6)  Niederlaus.  Mitteil.  4,  20.  88.  93.  103. 
121.  137  f.  Taf.  1,  11  (nur  im  westUchen  Teil 
des  Landes  kommen  segeiförmige  Ohrringe 
vor,  S.  283).  Zeitschr.  f.  Ethnolog  1905,  388. 
390  f.  402. 

')  Selbst  im  Vergleich  zu  den  Zuständen 
jenseits  der  Weichsel  (Undset  S.  109);  denn 
fast  unmittelbar  landeinwärts  vom  Ostufer 
hören  die  Latenefunde  auf  (Tischler,  Sehr, 
d.  physik.ökonom.  Gesellsch.  zu  Königsberg 
25,33).  —  Vereinzelt  hat  sich  die  Gesichts- 
urne noch  im  Latenezeitalter  gefunden 
(Pomm.  Monatsblätter  16,  138.  Korrespon- 
denzbl.  f.  Anthropol.  1904,  23  f.  39). 

*)  Es  wurde  beschrieben  von  S.  Anger  in 
den  Abbandlungen  zur  Landeskunde  der 
Prov.  Westpreußen  Heft  1.  Graudenz  1890. 
Ebenda  ist  ein  reicher,  der  römischen 
Epoche  angehörender  Fund  gehoben  worden 
(LissAUER,  Prähistor.  Denkm.  S.  126.  147  f.). 

9)  AbhandL  1,  5  f.  Fig.  3.  4.  Rasier- 
messer (Eisen)  Taf.  17,  12.  13.  18,  1  ff. 
Tischmesser  Taf.  18.  Neu  ist  die  Schere 
Taf.  7,  1 ;  vgl.  o.  S.  287. 

1«)  Abhandl.l,7ff.Fig.5;  Urnenformen 
Taf.  24. 
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Schwert,  Schild  und  Lanze  kommen  vor  (zusammengefaltet  oder  umgebogen 
Taf.  27,  8 — 10).  1)  Eine  der  Brandgruben  ergab  außer  Gefäßscherben  ein 
74  Zentimeter  langes,  4  Zentimeter  breites  Mittellateneschwert  mit  Resten 
der  Scheide;  einen  eisernen  15  Zentimeter  weiten,  in  einen  geraden  Stachel 
auslaufenden  Schildbuckel,  der  mit  10  breitköpfigen  Nägeln  auf  dem  Schild 
befestigt  war  (Taf.  27,  4);  eine  32  Zentimeter  lange,  3,5  Zentimeter  breite 
Lanzenspitze  und  eine  15,5  Zentimeter  lange  mit  Widerhaken  versehene 
Speerspitze. 2)  Eine  andere  Brandgrube  (Frauengrab?^)  ergab  einen  ein- 
gliedrigen 29  Zentimeter  langen  eisernen  Gürtelhaken  nebst  Latenefibel  und 
Spinnwirtel')  oder  einen  eisernen,  zweigliedrigen,  im  Charnier  beweglichen 
Gürtelhaken  mit  2  Latenefibeln.^) 

Derselbe  Zustand  herrscht  sonst  in  Westpreußen^)  und  man  wird  diese 
nordostdeutschen  (ostgermanischen)  Begräbnisse,  deren  Beigaben  den  un- 
merklich einsetzenden  Einfluß  der  römischen  Industrie  ankündigen,  etwa  200 
V.  Chr.  beginnen  und  bis  etwa  100  n.  Chr.  dauern  lassen  müssen. '')  Unter 
den  Beigaben  verdienen  die  Waffen  um  so  mehr  hervorgehoben  zu  werden, 
als  die  Schildbuckel  (Taf.  27,  3 — 4)  der  Mehrzahl  nach  zu  Rundschilden 
ergänzt  werden  dürfen  und  die  Schwertformen  um  einen  neuen  Typus  des 
einschneidigen  (säbelartigen)  Eisenschwertes  (Taf.  27,  10)  bereichert 
worden  sind.  Beide  Ausrüstungsgegenstände  bildeten  nach  Tacitus  ein 
Sondermerkmal  der  Ostgermanen. »)  Das  „Kurzschwert",  das  von  einer 
Hallstattform  (S.198)  abgeleitet  werden  kann,  kommt  auf  Bornholm  besonders 
häufig  vor;9)  gg  hatte  auf  der  eisernen  ungefähr  10  Zentimeter  langen  Griff- 
zunge eine  Hörn-  oder  Holzverkleidung,  die  ziemlich  schwere  Eisenklinge 
hat  nur  eine  Schneide,  ist  im  Durchschnitt  5  Zentimeter  breit  und  (von  außer- 
gewöhnlichen Exemplaren  abgesehen)  50—60  Zentimeter  lang;  dazu  gehörte 
eine  Eisen-  oder  Holzscheide.  Diese  selbe  Waffe  kommt  nun  auch  wie  in  den 
Brandgruben  Bornholms  so  in  denen  Westpreußens  und  Pommerns  vor.i») 

•)  Abhandl.  1,  16  Taf.  6.  \   Marienburg  S.  126.  127.   Kreis  Marienwerder 

*)  Schwert.    Lanze    und    Schildbuckel  S.  127   (Undset   S.  138   Taf.  15,  2);    Kreis 

(eventuell  auch  Axt)  mit  eiserner  Spätlatene-  i   Danzig  S.  127 f.   (Undset  S.  190  f.);   Kreis 

«bei  (S.  1 1  f.  S.  16  f.  18.  50  f.).  |   Neustadt  S.  128  (Undset  S.  128);  bemerkens- 

*)   Undset  S.  142.     Die  Frauengräber  wert  ist  der  Fund  von  Bohlsciiau,  denn  hier 

werden  wahrscheinlich  daran  kenntlich,  daß  j   diente  ein  Bronzekesscl  als  Qrabgefäß,  das 

in  den  Brandgruben  Nähnadeln  und  Spinn-  i  2  Schwerter,  2  Lanzenspitzen,  2  Schildbuckel 

wirlel   und  dazu  Glasperlen   auftreten;  Ab-  :  enthielt  (Undset  S.  138  Taf.  15,  1).   Latene- 

handl.  1,  12.  50;    Doppelgrab   (Mann    und  1  fibeln    und   Gürtelhaken    aus   Behle    (Kreis 

Frau?;  S.  34.  '   Schönlanke)  im  Museum  zu  Bromberg.    Zur 

*)  Abhandl.  1,  36  Taf.  15,  6;  vgl.  Taf.  14  F>gänzung  des  Fundverzeichnisses  vgl.  CoN- 

(Spinnwirtcl;.  wentz,  Westpreuß.  Prov.Mus.  S.  13. 

*)  Abhandl.  1,  19  Taf.  15,9,  vgl.  10.  11.  "*)  hanim  gentium  insigne  rotiinda  sciita. 


12.  Taf.  10  (Fibeln).  Taf.  9, 16.  Taf.  l5  (Gürtcl- 
hakcn  mit  Charnier). 

•)  Vgl.  ?..  B.  das  große  Gräberfeld  von 
Kulm  Mut.  f.  Vülkcrk.  zu  Berlin. 

0  Qebctnc,   Asche,    Kohle.    Beigaben, 
darunter  Waffen  (zerbogen  oder  zerbrochen) 

wurden  entweder  nach  allerer  Welse  in  Urnen,      preuüen  1  Taf.  4,  3.    Beitr.  zur  Gesch.  und 
die  in  SandhUgeln   stehen,   oder  in  Brand-      Altertiimsk.   Pommerns   S.  41  f.   Taf.  2,    13; 

erubcn  gcKammelt:  LissAur.K,  Die  prählstor.  hier  ist  an  Ininden  aus  dem  keltischen 
'cnkmlllcr  der  Provinz  Wcstprcuüen  S.  121  ff.,  Kulturkreis  gezeigt,  wie  das  Kurzschwert 
Funde  aus  KrcU  Kuhn  S.  126  (dazu  Abhandl.  aus  dem  Messer  hervorgegangen  ist;  die 
zur  Landc»k.  von  WcülprcuUcn  l,69f.);  Kreis      kürzern  lüxemplare  sind  also  vcrnnillicli  die 


breves  gladii  Germ.  c.  43;  vgl.  Idg.  Forsch. 
7,  280." 

«)  Vedel  S.  69  f.  Fig.  62—68;  vgl. 
Undset  S.  404.  Montelius,  Kulturgesch. 
S.  156.  157.  160. 

'")   Abhandl.    zur    Landesk.  von   West- 
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Auch  die  Brandgruben  in  Hinterpommern  weisen,  unter  Decksteinen 
eingebettet,  verbogene  Waffen  im  Brandschutt  auf.^)  Doch  sind  die  Bei- 
gaben auch  hier  nicht  auf  Brandgruben  beschränkt,  vielmehr  noch  in  Urnen 
gefunden  worden,  die  in  1 — 2  Meter  tiefen  und  ebenso  breiten  mit  den 
Rückständen  des  Scheiterhaufens  gefüllten  Gräbern  stehen.  2) 

Für  die  Keramik  gilt  in  Nordostdeutschland  die  Besonderheit,  daß  die 
Außenwand  der  Tongefäße  mit  dem  Mäanderornament  geschmückt  worden 
ist  (S.  192  f.).  Auf  Bronzegefäßen  der  Hallstattzeit  ist  der  Mäander  zufrühst 
im  Norden  belegbar  (S.  174);  nun  aber  werden  häufiger  zwischen  Oder  und 
Weichsel  irdene,  mäanderverzierte  Urnen  mit  Latenebeigaben  angetroffen. 
Ihr  hauptsächliches  Stilmerkmal  ist,  daß  das  Mäanderornament  als  echtes 
Linienornament  auftritt,  sofern  die  Konturen  in  ausgezogenen  Doppellinien 
gehalten  sind;  dem  Nordosten  eigentümlich  sind  ferner  die  sog.  Doppel- 
mäander, bei  denen  in  die  horizontal  liegenden  Bänder  regelmäßig  ab- 
wechselnde, vertikal  abfallende  Stufen  eingeschaltet  wurden. 3) 

Nach  Süden  ziehen  sich  nun  die  Brandgruben  über  Posen  und  Schlesien 
bis  in  die  Niederlausitz  hinein. 

Selbst  auf  diesem  Gebiet  haben  sich  die  Urnenfelder  erhalten,  bei  denen 
die  Grabgefäße  mit  Vorliebe  nach  alter  Weise  in  natürlichen  Sandhügeln 
stehen. 4)  Erinnert  man  sich  der  starken  swebischen  Auswanderung,  so  liegt 
die  Vermutung  nahe,  die  von  Nordosten  in  der  Mittel-  und  Spätlatenezeit 
herkommenden  Ostgermanen  (Z,«^//)  möchten  sich  ebenso  unter  alteingesessene 
Bevölkerung  eingeschoben  haben  wie  die  Brandgruben  unter  die  Erbbegräb- 
nisse der  Friedhöfe. ö) 

Brandgruben  sind  wiederholt  in  Posen  konstatiert  worden;^)  sie  haben 
Waffen  und  auch  sonst  gleichartige  Beigaben  erbracht  wie  die  Urnenfelder 
des  Landes.'')  Aber  namentlich  in  Schlesien  drängt  sich  angesichts  der 
verminderten  Grabfunde  der  Gedanke  auf,  daß  dieses  Land  durch  Aus- 
wanderung einen  Teil  seiner  (swebischen)  Bewohner  verloren  und  ost- 
germanische Neusiedler  bezogen  habe.^)  Für  das  archäologische  Feld 
der  Germanen  kommt  das  südliche  Schlesien  (Skelettgräber)  immer  noch 

älteren;  es  gibt  aber  auch  lange  Formate,  !  393 ff.  Korrespondenzbl.  f.  Anthropol.  1907, 
die  in  ilirer  Dimension  nicht  erheblich  von  den  ;  165  ff.  (Stargard,  Regenwalde,  Buhlitz,  Lands- 
zweischneidigen Eisenschwertern  abweichen,      berga.  d.  W.).  Mannus-Bibliothek9, 60f.;vgl. 


H.  Schumann,  Die  Waffen  und 
Schmucksachen  Pommerns  zur  Zeit  des 
Lateneeinflusses.   Beiträge  (1898)  S.  25ff. 

0  Halt.  Stud.  39,  156  ff.  46,  160.  N.F.  8, 
161.  11,219.  12,216.  Pomm.  Monatsblätter 
10,71.  114  (Kreis  Beigard,  Lauenburg,  Neu- 
stettin, Stolp);  vgl.LissAUER,Prähistor.Denkm. 
von  Westpreußen  S.  128  f.  Über  Gürtelhaken 
nebst  Nadeln  und  Ketten  vgl.  Undset 
S.  248.  Balt.  Stud.  39,  136  ff.  182  ff.  46,  162. 
165 ff.  N.F.  3,  199.  4,  163.  10,  196.  Pomm. 
Monatsbiätter  8,  1  ff.  (Stargard).  10,  118.  12, 
54.  Rasiermesser:  Beitr.  zur  Gesch.  und 
Landesk.  S.  29  Taf.  1,  1.  2.  Vgl.  auch  die 
Funde  aus  Dramburg,  Butzke,  Koppenow 
(Brandgruben  mit  Waffen)  im  Stettiner  Mus. 
(Mannus  3,  151). 

')  Kossinna,  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1905, 


namentlich  auch  8, 123 ff.  (Zur  ostgermanischen 
Keramik). 

*)  Undset  S.  65. 

*)  Niederlaus.  Mitteil.  4,  97.  Mertins, 
Wegweiser  S.  91  f.  96.  101 ;  vgl.  Undset  S.  65. 

«)  Undset  S.  92.  99.  103. 

')  Übergang  von  Hallstatt  zu  Latene: 
Zeitschr.  d.  histor.  Gesellsch.  f.  Posen  5, 181 ; 
vgl.  ferner  9,  405.  Undset  S.  89  f.  99.  139. 
LisSAUER,  Prähistor.  Denkm.  d.  Prov.  West- 
preußen S.  125.  Balt.  Stud.  39,  122.  Ähn- 
licher Beschaffenheit  sind  noch  die  Gräber, 
die  schon  den  römischen  Einfluß  erkennen 
lassen;  Korrespondenzbl.  f.  Anthropol.  1904, 
24  (Bronzegefäß);  Undset  S.  103 f. 

**)  H.  Seger,  Schlesische  Funde  der  vor- 
römischen Eisenzeit.  Schlesiens  Vorzeit  6, 
399 ff.;  vgl.  Undset  S.  64.  71.  74 f. 
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nicht  in  Frage. i)  Urnenfelder  sind  über  die  Kreise  Freistadt,  Sprottau, 
Steinau,  Trebnitz,  Namslau  verbreitet;  2)  Brandgruben  greifen  über  den 
Nordrand  der  Provinz  in  die  Kreise  Fraustadt  und  Guhrau  hinein. 3)  Als 
Beigaben  stellen  sich  auf  den  altern  Friedhöfen  die  typischen  Geräte  und 
Schmucksachen  der  Latenezeit  ein:  Rasiermesser  und  Haarzangen,  Nadeln 
und  Ringe  werden  spärlicher,  an  ihrer  Statt  setzen  sich  Fibeln  und  Gürtel- 
haken durch.^)  Erst  in  jüngerer  Zeit  melden  sich  auf  den  Urnenfeldern 
auch  Eisenwaffen. ö)  Die  Brandgruben  sind  damit  von  Anfang  an  versehen. 
Der  Kreis  Guhrau  hat  ein  ausgiebiges  Brandgrubenfeld  (Mitteilatene).^)  hn 
Dünensand  der  Oder  heben  sich  mit  den  schwarzen  Scheiterhaufenresten 
gefüllte  Gruben  ab,  die  20  Zentimeter  unter  dem  Boden  in  mehr  ovaler  als 
runder  Form  (30—50  Zentimeter  tief)  Kohlen  von  Kiefernholz  und  da- 
zwischen irdene  Scherben,  Knochenstücke  und  Eisenwaren  bergen;  fast 
sämtliche  Funde  tragen  die  Merkmale  des  Feuerbrandes  oder  gewaltsamer  Zer- 
störung; die  Gefäße  sind  zerschlagen,^)  die  Schmucksachen »)  angeschmolzen, 
die  Waffen  verbogen.  Das  Heergewäte  des  Mannes  besteht  aus  ein-  und 
zweischneidigem  Eisenschwert,  Lanze  mit  großer  eiserner  Spitze,  Schild 
(rund?)  mit  eisernem  Buckel,  Hohlaxt  (Taf.  27,  6).*^) 

Die  Brandgruben  in  der  östlichen  Niederlausitz  (S.  283  f.  296  f.) 
gehören  in  denselben  Kulturkreis  wie  die  schlesischen;'»)  spärlicher  sind  die 
Funde  in  der  Neumark.^»)  Aber  die  neuartigen  Gürtelhaken  (zweiteilig,  mit 
Charnier)  kehren  hier  wieder.^*)  Noch  in  Vorpommern  (S.  276)  sind  die 
Brandgruben  verhältnismäßig  oft  gefunden  worden  ;i^)  fallen  aber  vielleicht 
hierund  in  Mecklenburg  erst  in  die  Übergangszeit  zur  römischen  Epoche.  1*) 
Sie  würden  in  diesem  Fall  gestatten,  die  in  diesen  Strichen  erfolgte  skan- 


')  Mertins  S.  92;  vgl.  Schlesische  Vor- 
zeit6,403ff.  N.F.2,44.3,  54ff.;  als  Kelten- 
Prenze  der  späteren  Latenezeit  wird  der 
luBlauf  vpn  Malapane,  Oder,  Katzbach  ge- 
nannt werden  dürfen;  es  hatten  sich  näm- 
lich die  Germanen  allmählich  etwas  weiter 
nach  Süden  ausgedehnt  (Mitteil.  d.  schles.  Ge- 
sellsch.  f.  Volksk   17,  15  ff.). 

•)  Hier  gibt  es,  wie  in  den  Sweben- 
kolonien (S.  284),  Drehscheiben keramik 
(Mertins  S.  94.  97);  über  die  Urnenformen 
vgl.  Undset  Taf.  8—9.  Schlesiens  Vorzeit 
6, 419  f.  7,366.  N.F.2.42;  manchmal  sind  die 
Henkel  der  Gefäße  abgeschlagen  (S.271)  5, 47. 

•)  Mertins  S.  96. 

*)  Mertins  S.  98  f.  Schlesiens  Vorzeit 
6,  51.  416.  419  f.  421.  7,  394.  409  f.  AhV.  5, 
106  Taf.  20, 347.  —  Übergang  von  Hallstatt  zu 
Latene:  Schlesiens  Vorzeit  N.  F.  2, 24. 

V  Schlesiens  Vorzeit  6,  422  ff. 

•)  Schlesiens  Vorzeit  N.  F.  2,  31  ff. 

')  Die  Keramik  stimmt  genau  mit  der 
der  nlederlausilzischcn  und  der  der  poscn- 
sehen,  wesIprciiOischen,  bornholmischcn 
Brandgruben  Ubcrcin  (a.  a.  O.  S.  42.  44.  35 
Flg.  1-14). 

•)  Milteilalenefibeln  und  ÜUrtelhaken 
(a.  a.  O.  S.  34. 36. 37. 40  Fig.  39-42. 46 ;  S.  34 
Fig. 47. 48):  an  Qerlt  ist  belegbar:  Haarzange 


und  Rasiermesser  (S.34.  37.  40  Fig.  28.  27. 
43—45);  Tisciimesser  (Fig.  24  ff. ;  mit  Griff- 
zunge Fig.  32—34;  Wetzestein  Fig.  22).  Neu- 
artig ist  einerseits  die  Schere  (S.  34  Fig.  35), 
andererseits  (vgl.  o.  S.  274.  284)  die  King- 
fibel (S.  36.  37  Fig.  49.50). 

')  Kurzschwert  mit  Eisenscheide  und  Ort- 
band (S.  34  Fig.  36 — 38),  zweischneidiges 
Langschwert  (S.  36  f.  40  f.  Fig.  15—19)  mit 
Eisenscheide  und  Welirgehünge;  Lanze  Fig. 
20;  Schild  Fig.  21;  Axt  Fig.  52. 

'"")  Sadersdorf  (Kreis  Guben)  u.  a.,  vgl. 
Niederlaus.  Mitteil.  4,  97.  21  f.  24  ff.  118.  322. 
348  f.  Nachr.  über  d.  Altertumsf.  1894,  307. 
Die  Brandgruben  enthalten  eine  so  feste 
Packung  der  Gebeine  und  Schcitcrhaufen- 
restc,  daß  in  der  Regel  ein  Sack  oder  Korb 
als  Behälter  verwendet  worden  sein'  muß 
(S.  24.  25). 

'•)  Götze,  Sehr.  d.  Ver.  f.  Gesch.  d.  Neu- 
mark 5, 57  ff.  Wenn  auch  über  die  Fund- 
verhältnisse nichts  (k'uaucres  bck;uin(  ist, 
so  scheinen  die  Verliilltnisse  doch  wie  in  der 
benachbarten  Niederlausitz  zu  liegen  (S.  59). 

••■')  Zeitschr.  f.  lühnolog.  1905.  389.  390  f. 

••"')  Halt.Stud.39,  91.  235.  219.  195  ff.  193. 
145.  101  f.  (Kreis  Greifcnhagen,  Randow). 

'♦)  Bkltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  297.  340  f. 
(Rachow  bei  Güstrow). 
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dinavische  Zuwanderung  (Langobarden)^)  später  anzusetzen  als  die  der  Ost- 
germanen Hinterpommerns  und  Westpreußens. 

Für  die  Verbindung,  die  um  die  Zeit  von  Christi  Geburt  zwisctien 
diesen  nordostdeutschen  Germanen  und  den  Sweben  Südostdeutschlands 
(Markomannen  des  Marbod)  historisch  wirksam  geworden  ist,  geben  viel- 
leicht die  böhmischen  Brandgruben  einen  weiteren  Anhalt. 2) 

E.  Blume,  Die  germanischen  Stämme  und  Kulturen  zwischen  Oder  und  Passarge  zur 
römischen  Kaiserzeit.    I.  Würzburg  1912  (  =  Mannus-Bibliothelt  8). 

§  48.  Waffen.  Als  etwas  vollkommen  Neuem  stehen  wir  den  Waffen- 
funden in  den  Brandgruben  und  Urnengräbern  gegenüber.  3)  Den  Ver- 
storbenen ihre  Eisenwaffen  mit  ins  Grab  zu  legen,  ist  ein  aus  dem  kel- 
tischen Kulturkreis  wohlbekannter  Bestattungsbrauch  (S.  269).  Zufrühst  ist 
er  von  den  skandinavischen <)  und  ostbaltischen  Germanen  nachgeahmt 
worden,  dann  sind  die  Westgermanen  langsam  nachgefolgt  (S.  272).  In 
Schleswig-Holstein  fehlen  Waffen  auf  den  Urnenfeldern  der  Latenezeit,  in 
Mecklenburg  ist  an  einem  einzigen  Fundort  eine  verbogene  eiserne  Lanzen- 
spitze nachweisbar, ö)  auch  Vorpommern  gewährt  eine  geringe  Ausbeute.") 
Brandenburg  hat  in  der  Priegnitz  ein  Gräberfeld,  auf  dem  neben  Gürtel- 
haken ein  zusammengebogenes  Schwert  mit  Scheide,  eine  verbogene  Lanzen- 
spitze und  ein  deformierter  Schildbuckel  gefunden  wurde;")  eine  krumm- 
gebogene Lanzenspitze  stammt  aus  Westhavelland  und  eine  zweite  nebst 
zusammengebogenem  Spätlateneschwert  aus  der  Zauche,«)  dazu  kommt 
ein  gleichartiger  Fund  aus  der  Altmark i^)  Anhalt  verfügt  über  den  Einzel- 
fund vom  Forsthaus  Sorge;io)  Braunschweig  lieferte  die  Bronzesitula  von 
Rhode  mit  einem  zusammengebogenen  Eisenschwert  und  eiserner  Lanzen- 
spitze ;'i)  in  Hannover  sind  Waffen  ganz  selten. ^ 2) 

In  Mitteldeutschland  dagegen  nehmen  die  Waffenfunde  bei  den 
Kolonialgermanen  nach  Westen  hin  zu. 

Schon  die  Provinz  Sachsen  liefert  mehrere  zusammengebogene  zwei-  bezw. 
einschneidige  Schwerter  (mit  Scheide)  und  Lanzenspitzen '3)  und  diese  Belege 
setzen  sich  durchs  Königreich  Sachsen  und  Thüringen^*)  fort  (S.  285.  287), 


^)  Schmidt,  Allgem.  Gesch.  d.  german. 
Völker  S.  77.  78. 

=*)  S.  285 ;  Undset  S.  52  ff. ;  vgl.  Schmidt, 
Allgem.  Gesch.  d.  german.  Völker  S.  172  f. 

3)  Undset  S.  339. 

*)  Waffenbeigaben  sind  aus  Schweden, 
Bornholm  und  von  den  dänischen  Inseln 
bekannt  (MONTELius.Kulturgeschichte  S.  1 54  ff. 
S,  Müller,  Altertumsk.  2,  23  ff.). 

">)  Beltz,  Mecklenb.  Jahrb.  71, 112.  113. 
Vorgesch.  Altert.  S.  290  Taf.  44,  4  (Hoppen- 
rade bei  Krakow). 

«)  Balt.  Stud.  39,  150.  193.  194.  Beitr. 
zur  Gesch.  und  Altertumsk.  S.  38  {Greifs- 
wald, Kreis  Randow,  Rügen):  Latenefibel  mit 
verbogenem  Schwert;  2  zusammengebogene 
Eisenschwerter,  2  Lanzenspitzen,  Schiid- 
buckel;  zusammengebogenes  Eisenschwert, 
Lanzenspitze. 

')  Kunstdenkm.  d.  Prov.  Brandenburg 
1,  2,  43f.  (Kyritz);  Lanzenspitzen  und  Schwert 


aus  Derwitz  (Kreis  Zauch-Belzig)  im  Mus.  f. 
Völkerk.;  Lanzenspitzen  aus  den  Kreisen 
Königsberg,  Teltow,  ZüUichau  im  Mark.  Mus. 
zu  Berlin;  vgl.  auch  Brandenb.  Landesk.  3, 
418.  421. 

«)  Voss-Stimming  S.  16.  22  Taf.  8.  17. 

«)  Undset  S.  230. 

'")  Jahresschr.  2,  15.  64. 

»»)  S.  282;  Beitr.  zur  Anthropol.  Braun- 
schweigs  S.  86  f. 

»2)  Undset  S.  283  f.  287. 

")  Undset  S.  227  f.  (Harz).  Korrespon- 
denzbl.  d.Gesamtver.  1896, 136.  Götze,  Alter- 
tümer Thüringens  S.  49  (Meisdorf  a.  d.  Selke: 
4  zusammengebogene  eiserne  Schwertklingen 
mit  Scheide  Taf.  16,  226;  2  Schildbuckel, 
mehrere  Lanzenspitzen  Taf.  16,  231);  S.  192 
(Kreis  llfeld):  zusammengebogene  eiserne 
Schwertklinge  nebst  Lanzenspitzen. 

'<)  GÖTZE  S.  258  f.  (Schwarza  bei  Rudol- 
stadt:    Schwert,   Lanzenspitze,    Schildbuckel 


302 


II.  Historischer  Zeitraum,    A.    Westgermanen  und  Ostgermanen. 


kehren  in  Nauheim  wieder  (S.  288  f.)  und  finden  ihren  Abschluß  in  den 
caesarianischen  Germanenkolonien  der  Pfalz  und  des  Elsasses  (S.  289 f.).') 

Mit  ihrem  eisernen  Heergerät  haben  sich  die  Germanen  anfänglich  nicht 
von  ihren  keltischen  Nachbarn  unterschieden.  2) 

Wie  weit  aber  das  nordostdeutsche  Siedelungsgebiet  der  Germanen 
dem  westgermanischen  Mutterland  voraus  war,  erkennen  wir  an  der  hoch- 
entwickelten Technik  seiner  Metallindustrie,  die  sich  besonderer  Feinheiten 
des  gallischen  Kunstgewerbes  bemächtigte.  In  Süddeutschland  gehören 
kostbare  Einlegearbeiten,  bei  denen  man  sich  der  Korallen  oder  des  far- 
bigen Emailleschmelzes  bediente,  der  späten  Hallstattstufe  an.  Wir  haben 
gesehen,  daß  dieser  Zierat  auch  bei  den  Germanen  Eingang  gefunden  hat 
(S.  276.  287).  Außerdem  verfügten  die  Kelten  über  die  Fertigkeit  des 
Plattierens  und  des  Tauschierens.'')  In  der  Spätlatenezeit  haben  sich  die 
Ostgermanen  diese  Kunst  ebenfalls  angeeignet.^)  Tauschierte  Speer-  und 
Lanzenspitzen  (Taf.  27,  7)  gehen  in  der  Gesamtzahl  von  15  kostbaren 
Exemplaren  von  Schlesien  nach  Hinterpommern  und  Westpreußen.  Die 
Muster  sind  Zickzack-  oder  gitterförmig.^)  Davon  abgesehen  sind  eiserne 
Waffen  den  Ostgermanen  wohl  vertraut. 

Die  eiserne  Lanzenspitze  (Taf.  27,  7.  8)  ist  3—8  Zentimeter  breit, 
30 — 50  Zentimeter  lang;^)  sie  hat  eine  kurze  und  schlanke  Tülle,  die  sich 
als  Mittelrippe  bis  zur  Spitze  fortsetzt.^)  Die  älteste  Form  ist  vermutlich 
diejenige,  die  mit  den  älteren  Bronzelanzenspitzen  übereinstimmt,  s) 

Auch  eine  Speerspitze  kleineren  Formats  (10 — 15  Zentimeter  lang) 
begleitet  die  Funde;^)  eine  Speerspitze  kleinsten  Formats  diente  als  Pfeil- 
spitze.'^) Vom  Holzschaft  ist  naturgemäß  nichts  erhalten  geblieben,  doch 
ist  seine  Beschaffenheit  einigermaßen  aus  den  eisernen  Zwingen  erkennbar 
geworden,  die  als  Lanzenschuhe  gedient  haben  werden,  i^)  Sie  sind  im  Ver- 
hältnis zu  ihrer  Länge  auffallend  dünn  (1  Zentimeter)  und  enden  spitzig; 
der  Lanzenschaft  muß  sich  also  ganz  erheblich  verjüngt  haben. 

Das  älteste  Eisenschwert  der  Germanen  ist  ein  gallisches  Er- 
zeugnis aus  der  mittleren  Lateneperiode;i*)  die  etwa  6  Zentimeter  breite, 


mit  Fessel),  vgl.  S.  381.  219.  109;  beachte 
auch  die  Cisenschere  von  Lcimbach  S.  223f. 
Taf.  16,  244. 

•)  Undset  S.  280. 

»)  Gallische  Waffen:  AhV.  3,  2,  1. 

»)  AhV.  5,  149.  150;  vgl.  3,  4,  2. 

*)  KossiNNA,  Zeltschr.  f.  Kthnolog.  1905, 
369  f..  vgl.  TiscHi.KR,  Korrcspondcnzbl.f.  An- 
thropol.1885,  160  f. 

*)  Schlesiens  Vorzeit  6,  424.  429  f.  Balt. 
Stud.  39,  162  Taf.  14.  Abliandl.  zur  Landesk. 
d.  Prov,  Wcsiprcußcn  I,  Taf.  4—6. 

')  Sic  wurde  für  die  Zwecke  der  Be- 
stattung verbogen  oder  krumm  geschlagen 
(Balt.  ^lud.  39,  116). 

n  Schlesien»  Vorzeit  N.F.  2,37  Flg.  20; 
vgl.  Bd.  6, 424.  NIcderlaus.  Mlltell.  4. 22.  121  f. 
Schumann  in  den  HciirAgcn  zur  Gesch.  und 
Altcrtumsk.  Pommerns,  Stettin  1898,  S.  28f. 
42  f.  44.  Balt.  Stud.  39,  113.  119  f.  158.  159. 
160.  162.  185  Taf.  10.  7.  46.  164.  N.F.  8. 161. 


11,  219.  12,  216.  Pomm.  Monatsbl.  10,  71. 
114.  Abhandl.  zur  Landesk.  von  Westpreußen 
1  Taf.  5,  1  (S.  17).  2  (S  21).  5.  6  (S.  16  f.). 

*)  Depotfund  aus  dein  Kreis  Schievel- 
bcin  bei  Undset  S.  246  Taf.  24, 10:  mit  einem 
Band  aus  dünnem  Bronzcblcch  zusammen- 
gebunden waren  eiserne  Gürtelhaken,  6  bron- 
zene Lanzcnspilzen  und  1 1  eiserne  Lanzen- 
snitzcn,  die  eisernen  und  die  elierncn  der 
Form  nach  völlig  gleich.  Balt.  Stud. 39,  119f. 
172  Taf.  12.9.  7.  11. 

«)  Balt.  Stud.  39,  158.  159.  Abhandl.  zur 
Landesk.  von  Westpreußen  1  Taf.  4,  8  (vgl. 
S.  11).  Die  eiserne  Speerspitze  heißt  lango- 
bard.  aalda,  ags.  ^M,  Midiscn  (?). 

'")  ags.  strahl,  and.  alid.  sträla. 

")  Balt.  Stud.  39,  121  Taf.  11,  5.  7.  Ab- 
handl. zur  Landesk.  von  Wcstprcußcn  1  Taf.  4, 
6  (vgl.  S.  10). 

'»)  Tisciii.HK,  Korrespondenzbl.  1885, 160. 
Sehr.  d.  physlk.-ükononi.üescllsch.  25, 23.28  ff. 
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dünn  ausgehämmerte  Klinge  (Taf.  27,  9)  ist  zweischneidig  und  endet  spitz- 
oval; der  Griffansatz  zeigt  eine  glocken-  oder  bogenförmig  geschweifte 
Parierstange;  der  nach  oben  verjüngte  Griffdorn  hat  rechteckigen  Querschnitt 
und  war  mit  Bändern  besetzt,  die  zum  Befestigen  der  Verschalung  gedient 
haben;  der  Schwertknauf  ist  ein  flacher  Knopf;  vom  Knauf  bis  zur  Spitze 
mißt  die  ganze  Waffe  0,9 — 1  Meter. i)  Dazu  gehört  eine  aus  zwei  dünnen 
Eisenplatten  bestehende  Scheide  (etwa  80  Zentimeter  lang,  6,5  Zentimeter 
breit), 2)  von  denen  die  vordere  Bronzebelag  oder  Querstege  trägt,  während 
die  hintere  Platte  mit  den  Längskanten  auf  die  vordere  übergreift;  außer- 
dem ist  hier  ein  Beschlag  aufgesetzt,  um  das  aus  Riemen  und  Eisenringen 
bestehende  Wehrgehänge  durchzuziehen. 3)  Auch  das  Spätlatenemodell  der 
Gallier  hat  bei  den  Germanen  Eingang  gefunden;  die  Schwertklinge  ist  jetzt 
gegen  den  Griff  nicht  mehr  glockenförmig,  sondern  rechtwinklig  abgesetzt 
und  läuft  in  eine  abgerundete  Spitze  aus.*)  Die  Funde  sind  keineswegs  so 
zahlreich,  daß  die  Nachricht  des  Tacitus  von  der  Seltenheit  der  Eisen- 
schwerter nicht  zu  Recht  bestehen  könnte;  die  Germanen  des  Mutterlandes 
waren  aber  immerhin  gegen  Ende  des   1.  Jahrh.  n.  Chr.  damit  versehen.**) 

Demselben  Stil  gehört  das  säbelförmig-einschneidige  Eisenschwert 
an  (Taf.  27,  10),  das,  „Kurzschwert"  genannt,  auf  engerem  Bereich  vor- 
kommt (S.  298),  an  der  Angel  noch  die  Nieten  für  den  Holz-  oder  Horngriff 
sitzen  hat  und  gelegentlich  ebenfalls  (mitsamt  der  Scheide)  aufgerollt  ge- 
funden worden  ist.*') 

Ganz  neu  ist  der  mit  einem  runden  Eisenbuckel  bewehrte  Holz- 
schild.'') Zunächst  haben  die  Germanen  den  gallischen  Schildbuckel  über- 
nommen; er  ist  bandförmig,  besteht  aus  einem  etwa  10  Zentimeter  breiten 
Streifen  von  Eisenblech,  der  in  der  Mitte  aufgewölbt,  mit  den  Flügeln  platt 
auf  das  Holz  aufgenietet  ist  (Taf.  27,  2).»)  Von  diesem  Buckel  sind  die  Ger- 
manen frühzeitig  abgekommen  und  haben  sich  für  die  runde  römische  Form 
entschieden  (Taf.  27,  b).^)   Mit  seinem  zirka  2,5  Zentimeter  breiten  Eisenrand 

Beitr.  zur  Gesch.  und  Altertutnsk.  Pommerns  *)  Schlemm  S.  129  f.    Kurzschwert  von 

S.  40  ff.    ScHLHMM  S.  603  ff.    Das   Schwert  Herzsprung  (Kreis  Angermünde)   im  Mark, 

liegt  bandförmig  zusammengefaltet  im  Grabe.  Mus.  zu  Berlin,   im  Mus.  f.  Völkerk.  zusam- 

*)  Undset   S.  417  f.    Salin,  Tierorna-  mengebogenes    Kurzschwert    (oder  Dolch?) 
mentik  S.  96  ff .    Schlesiens  Vorzeit  6,  422.   ,   aus  Teschenhagen  auf  Rügen;  Balt.  Stud.  39, 

N.  F.  2,  36 f.  40f.    Sehr.  d.  Ver.  f  Gesch.  d.  113.  118  f.  Taf.  10,  2.   11,  9.  Bd.  46,  162  f. 

Neumark  5,  59.    Balt.  Stud.  39,  118.  158  ff.  Taf.  4,  1.22.    N.F.  12,216.    Schlesiens  Vor- 

(mit  Scheide  und  Wehrgehänge).  161  f.  163f.  zeit  N.F.  2,  34  Fig.  36—38  (mit    Scheide). 

Taf.  10, 1.  Bd.  46, 163.  Abhandl.  zur  Landesk.  Niederlaus.  Mitteil.  4, 12.  —  Das  Kurzschwert 

von  Westpreußen  1,50. 41  Taf. 3  (mit  Scheide).  heißt  ags.  seax,    and.   ahd.  sahs   (genauer 

S.  18  Taf.  5,  7  (mit  Scheide).  Taf.  6,  3.  scramasahs'?),  führt  also  den  uralten  Namen 

2)  Schlemm  S.  543  ff.  des  Messers  (S.  298  Anm.  10)  trotz  der  Neu- 

3)  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1905,  370.    Bah.  heit  des  Musters  fort. 

Stud.  39,  123  ff.    Schlesiens  Vorzeit  6,  422  f.  ')  Schlemm  S.  510  ff.  Über  den  Schild 

N.  F.  2,  37.   Platte  Eisenklammern  sind  wohl  der  Bronzezeit  S.  199. 

Reste  der  Beschläge  von  Holz  scheiden.  *)  Er  ist   in   den   keltischen  Provinzen 

■*)  Niederlaus.  Mitteil.  4,  21  f.  Italiens,    Frankreichs    und   Süddeutschlands 

')  Germ.  c.  6.  Tischler,  Sehr,  d.physik.-  bis    nach   Worms    und   Mainz    hin    belegt; 

Ökonom.  Gesellsch.  25,  32f.  Es  ist  auch  der  Schumann,  Beitr.  zur  Gesch.  und  Altertumsk. 

Wortschatz   zu   berücksichtigen;   das  Eisen-  i   Pommerns  S.  43. 

Schwert  heißt  anord.sz;^r/>,  ags.  5w/?o/-c^  (engl.  |           ^)  Salin,  Tierornamentik  S.  91  ff.  r-  In 

sword),  afries.  nd.  sw^rrf,  ahd.swert;  ferner  Nauheim   trifft   der  runde   Germanenbuckel 

anord.  brandr,  ags.  brand,  ahd.  brant;  ags.  mit  dem   gallischen   Schildband  zusammen 

Isern,  iren;  bill  {twibilf),  and.  ahd.  bill.  (S.288f.).  —  Der  Buckel  heißt  ahd.  bouc  oder 
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wurde  der  halbkugelige  ungefähr  1 7  Zentimeter  weite  Schildbuckel  mit  breit- 
köpfigen  Nägeln  auf  dem  Holz  vernietet. i)  Jünger  ist  eine  konische  Trichter- 
form: der  Buckel  steigt  von  dem  ebenen  Rand  seiner  runden  Platte  zuerst 
steil  auf,  um  sich  dann  mit  Umbruchskante  zu  einer  Spitze  zu  verjüngen 
(Taf.  27,  3). 2)  Schließlich  kommt  aber  auch  eine  heimische  Gattung  vor, 
bei  der  sich  die  Spitze  zu  einem  Stachel  verlängert  (Taf.  27,  4).  3) 

Eine  eiserne  Axt  in  der  Art  der  ehernen  Hohlbeile  (S.  200), *)  eventuell 
mit  geschweifter,  breit  ausladender  Schneide  und  vierkantiger  Tülle  (Taf.27, 6)^) 
ergänzte  gelegentlich  die  neue  Waffenrüstung  des  Wehrmanns. 

§  49.  Hausbau,  Schiff-  und  Wagenbau.  Das  älteste  Haus  der  Ger- 
manen ist  das  Dachhaus  oder  die  Dachhütte  (S.  161). 

Schon  in  jüngeren  Grabhügeln  der  Bronzezeit  stoßen  wir  auf  Neue- 
rungen beim  Grab-  bezw.  Wohnhaus.  Es  handelt  sich  um  die  Skelett- 
gräber von  Nienstedt  (Kreis  Sangerhausen)  und  Kirchheilingen  (Kreis  Langen- 
salza). Der  bronzezeitliche  Riesenhügel  bei  Nienstedt  (S.  135)  enthielt  einen 
Holzbau.  Der  Wohnraum  war  hier  durch  senkrecht  gestellte  Eichenbalken 
(Pfosten)  geschaffen  worden:  sie  standen  in  einem  mit  Steinplatten  aus- 
gesetzten Graben  auf  wagrecht  liegendem  Holzstamm  (Schwelle);  an  ihrem 
oberen  Ende  sind  die  Hauspfosten  durch  eine  Strebe  von  außen  her  gestützt 
und  diese  schräg  stehenden  „Sparren",  die  vom  Estrich  ausgehen,  sind  mit 
Bohlen  und  Schilf  eingedeckt,  wodurch  das  Haus  also  immer  noch  dach- 
artig nach  außen  abgeschlossen  wurde.  Der  Boden  des  6,5  Meter  langen 
und  5,25  Meter  breiten  Holzhauses  trug  5  Pfosten  auf  der  Ost-,  ebensoviele 
auf  der  Westseite,  in  der  Südseite  befand  sich  der  etwa  1,5  Meter  breite 
Hauseingang.  Unter  dem  überhängenden  Dach  umgrenzten  die  Pfosten  einen 
ovalen  Schlafraum  (Flett)  von  etwa  3,4  Meter  Länge  und  2,3  Meter  Breite.*') 
Auch  in  dem  großen  Hügelgrabe  bei  Kirchheilingen  ist  eine  Lehmtenne 
und  um  sie  herum  eine  Reihe  von  Pfostenlöchern  (mit  Holzresten)  nach- 
gewiesen.^) 

Interessant  ist  eine  Übergangsform  der  hannoverschen  Geest.  Dies 
Haus  hat  eine  doppelte  Konstruktion:  eine  ältere  im  Innern,  eine  neuere 
von  außen  gesehen.  Bei  dieser  herrscht  ebenfalls  das  Pfostenwerk.  Im 
Innern  dagegen  befinden  sich,  dem  Leubinger  Haus  (S.  159f.)  vergleichbar, 
drei  große  Dachsparrenpaare  als  Träger  eines  Firstbalkens;  sie  sind  im  Erd- 
boden in  Schwellen  eingelassen.    Hier  sehen  wir,  wie  das  Dach  durch  die 

ags.  ranä,  ags.  randb^ah,  ahd.  rantbouc  {vgl  \  *)  Große  eiserne  Exemplare  aus  Silstedt 

and.  sciltrant,  ags.  icoloranä);   das   Holz-  j  und  Heudeber,  kleinere  Formate  aus  Grüner 

brctt  (ags.  bord),  für  das  ündcnliolz  bevor-  ;  Grund  und  liilcnstcdt  besitzt  das  Fürst  Otto- 

zugt  zu  sein  scheint,  ays.  //>»</,  alid.  linla.  i  Museum  in  Wernigerode. 

Schlesiens  Vorzeit  N.  F.  2. 40  Fig.  21.  !  »)  Schlemm  S  153  f.  Schlesiens  Vorzeit 


•)  Unüset  S.  64  Taf.  10. 18.  Niederlaus 
Mittel!.  A,  22.  Schlesiens  Vorzeit  6,  426.  430. 
Bcilr.  zur  Gesch.  u.  Altcrtumsk.  Pommerns 


N.  F.  2,  37  Fig.  52  (10,5  Zentimeter  lang) ;  eine 
Eisenaxt  mit  Schaf tlocli  ist  wolil  sclu)n 
römisch  (Abhandl.  zur  Landesk.  von  West 


S.  4.'n.   Ball.  Slud.  39.  122  f.  156  f.  158.  160.  '   preußcn  1  Taf.  14,  17). 

103  Taf,  12,  3  4.  10,  11.  10.  12.  Bd.  46, 164  f.  ,          ")GOTZi:,AltertümcrTIiüringensS.XXVII. 

N.  F.  8.  161.  II.  219.    Pomm.  Monatsblälter  141  f.;  Jahrcsschr.  7  (1908),  85  ff.  Taf.  11  — 14. 

10,71.114.  Abhandl.  zur  Landesk.  von  West-  ')  Görzi-,  Altertümer  Tliüringcns  S.  166 

preußcn  1,47  Taf.  2.  '■  (hier  scheint  l.eiiliciibrand  vorzuliegen).— l^in 

*)    Abhandl.   zur    Landesk.  von   West-  Haus  mit  aufstrebenden  Wunden  kennt  auch 

KeuBcn  1,  18.20f.  Taf.2.  4.  6,  2.  Balt.Stud.  I  die  dänische   Bronzezeit  (Aarbeger  1906, 

I.  122  Taf.  10.  3.  194  ff.). 
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neu  hinzugekommenen  Eichenpfosten  in  die  Höhe  gehoben  wurde.  Zu 
diesem  Zweck  bedurfte  man  anfänglich  der  äußeren  Wandpfosten,  während 
im  Innern  des  Hauses  die  vom  Erdboden  aufsteigenden  Dachsparren  aus 
der  älteren  Dachhütte  noch  zurückgeblieben  sind.^) 

Kamen  sie  in  Wegfall,  so  war  eine  grundsätzliche  Veränderung  im 
Aufriß  unseres  volkstümlichen  Wohnhauses  erreicht.  Maßgebend  wurde 
fortan  eine  oberirdische  zweistöckige  Anlage  mit  der  altern  Dachhütte 
als  Obergeschoß  und  einem  neu  gewonnenen  Erdgeschoß  mit  senkrecht 
abfallenden  Außenwänden.  Das  Erdgeschoß  mit  dem  Flett  bildete  die 
Familienwohnung,  das  Obergeschoß,  d.  h.  der  Dachraum,  wurde  als  Boden- 
raum für  Wirtschaftszwecke 2)  deklassiert. 

Um  die  Ausbildung  dieses  neuen  Typs  in  der  Eisenzeit  der  Germanen 
zu  verstehen,  wird  kaum  etwas  anderes  übrig  bleiben  als  die  Annahme, 
daß,  wie  die  Hallstatt-  und  Latenezeit  der  Germanen  überhaupt,  so  auch 
ihr  Haus  nach  fremden  Vorbildern  fortentwickelt  worden  sei.^)  Es  ist  in- 
sonderheit auf  das  keltische  Haus  hingewiesen  worden^)  und  in  der  Tat 
fügt  sich  diese  Kombination  gut  in  die  Fülle  keltischer  Kultureinflüsse,  die 
der  germanischen  Hallstatt-  und  Lateneperiode  ihr  Gepräge  verliehen  haben. s) 

Unter  den  keltischen  Hausformen*^)  gibt  es  ein  sog.  Ständerhaus  mit 
zwei  Reihen  von  aufrechtstehenden  Baumstämmen  (Balken),  die  je  einen 
langen  Querbalken  tragen,  auf  dem  das  Schilfdach  ^)  des  Hauses  ruht.  Unter 
dem  Dach  waren  raumabschließende  Seitenwände  erforderlich,  die  durch 
ein  mit  Lehmbewurf  gedichtetes  Flechtwerk  gebildet  wurden.«) 

Auf  diese  Weise  war  ein  Hallenbau  entstanden,  der  in  so  viel  Gefache 
gegliedert  war,  als  Paare  von  Baumstämmen  (Eichenständern)  in  den  Erd- 
boden gerammt  wurden.  Eine  auf  die  Baumstämme  gebreitete  Balkenlage 
schuf  den  Fußboden  für  das  Dachgeschoß,  das  noch  die  Goten  mit  einem 
Fremdwort  benannt  haben,  das  ihnen  mit  den  Galliern  gemeinsam  ist  und 
gewissermaßen   den  urkundlichen  Beleg  für  unsere  Argumentation  liefert. 9) 

Dieser  Oberstock  ergab  sich,  wenn,  wie  wir  annehmen,  durch  die 
schweren  Eichenständer  das  ursprüngliche  Erdgeschoß  der  Dachhütte  hoch- 
gehoben wurde.  Dies  scheint  den  tatsächlichen  baugeschichtlichen  Vorgängen 

1)  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1903,  519  f.  520  i   (anord.  ags.  afries.  hröf,  dän.  ruf,  engl,  hroof, 

Abbild.  23  b.  ^   mnd.  rdf  <  *urkelt.  kräpo,  ir.  crö  Geflecht, 

*)Überfreistehende,selbständigeScheu-  Hütte)  vgl. Falk-Torp,  Norw.-dän. etymolog. 

ern  vgl.  S.  228.  310.  Wörterbuch  S.  917. 

8)  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Voiksk.  1910,  106.  **)  Nass.  Annal.  32,  152  f.;   hier  ist  auch 

'')  Meitzen,    Anleitung    zur   deutschen  (S.  153f)  eine  Zisterne  beim  Haus,  die  zum 

Landes-  und  Volksforschung  S.  502  ff.   Wan-  !  Aufsammeln  des  Regenwassers  gedient  haben 

derungen    und   Ansiedlungen  1,184.   2,91.  wird.     Das   kelt.  Lehnwort    „Zaun"    (anord. 

3,  280  ff.  ags.  fries.  nd.  tän,  ahd.  zun  <  gall.  dunum) 

^)  aedificia  (der  Menapier)  quae  trans  legt    die    Vermutung    nahe,    daß    um    den 

Rhenum  habuerant  Caesar  4,  4.  '   Haus-  und  Hofplatz  ein  Zaungehege  gezogen 

®)  Ein   keltisches   Blockhaus    kennen  1   worden  sei  (Brandenburg.  Landesk.  3,  395). 

wir  aus  dem  Grabbau  von  Villingen  (Schwarz-  j           «)  got  kelikn  (Gebäude  mit  Oberstock 

wald)    Westd.   Korrespondenzbl.  1890,  275.  Luc.  14,  28)  <  gall.  celicnon  (Holder,  Alt- 

Wagner,  Fundstätten  und  Funde  im  Groß-  celt. Sprachschatz  S. 886 f.);  vgl. die  heimische 

herzogt.  Baden  1,  109  ff.  Neubildung  ahd.  «///«5,  ags.  uphüs.    Es  darf 

')  Plinius,  nat.  bist.  4,  64.  —  Ein  neuer  in    diesem    Zusammenhang    auch    an  '  kelt. 

Name  für  das  Dach  des  germanischen  Hauses  j   netneton   (Heiligtum)    erinnert  werden,   das 

scheint    ein    keltisches    Lehnwort    zu    sein  |   als  Lehnwort  in  and  nimid  wieder  begegnet. 

Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.    Bd.V,  Teil  1.  20 


306         II-  Historischer  Zeitraum.    A.  Westgermanen  und  Ostgermanen. 

zu  entsprechen,  denn  noch  heutzutage  sprechen  wir  vom  „Boden"  eines 
Hauses,  auch  wo  wir  den  Dachboden  seines  obersten  Stockwerks  meinen. i) 
Unser  Dachraum  entspricht  in  seiner  Raumform  der  primitiven  Dachhütte,  so 
daß  behauptet  werden  darf,  der  neue  Haustyp  der  Germanen  sei  nach 
keltischem  Vorbild  vollends  dadurch  entstanden,  daß  sie  das  Dach  ihrer 
heimatlichen  Hütten  durch  die  den  Kelten  entlehnten  Ständer  in  die  Höhe 
hoben.  Das  ältere  Erdgeschoß  wurde  dadurch  Dachgeschoß  und  darunter 
dehnte  sich  eine  Halle  mit  einer  Folge  von  luftigen  Gefachen,  die  den 
Sprachgebrauch  rechtfertigen,  daß  eine  Wohnung  nicht  bloß  unter  Dach, 
sondern  unter  Dach  und  Fach  gebracht  sei. 

Die  sprachlichen  Bezeichnungen  für  das  neumodische  Haus  sind  nicht 
mehr  alle  gemeingermanisch,  2)  sondern  zum  Teil  nur  westgermanisch, 3)  ge- 
statten also  eine  Zeitbestimmung  und  lassen  die  beginnende  Differenzierung 
der  nordgermanischen  und  der  westgermanischen  Wohnräume  hervortreten. 

Dei  stender,  dal  is  de  anfang  von  dat  hus,  sagt  der  niedersächsische 
Bauer.*)  Es  waren  ursprünglich  rohe  Baumstämme, 0)  deren  Höhe  einen 
helleren  und  luftigeren,  hallenartigen  Wohnraum  ergab,  in  dem  nun  auch 
als  besonders  wichtiger  Fortschritt  ein  Herd  als  verbesserte  Feuerstätte  an- 
gelegt werden  konnte  (Taf.  27,  1).^) 

Zum  Schutz  gegen  die  Unbilden  der  Witterung  waren  fortan  Seiten- 
wände erforderlich,  nachdem  das  Dach  über  den  Erdboden  durch  die 
Ständer  erhöht  worden  war.  Ruten  (Staken)  wurden  unter  dem  Dachrand 
eingesetzt,  das  Zaunholz  hürdenartig  durchflochten^)  und  von  innen  und 
außen  mit  nassem  Lehm  überzogen.  Noch  in  den  neueren  Zeiten  hat  sich 
diese  Technik  in  Norddeutschland  erhalten,  bis  der  Backstein  im  18.  Jahrh. 
zur  allgemeinen  Verwendung  beim  Bauernhaus  gelangte.«)  Das  Einsetzen 
und  Ausfiechten  der  Ruten  {„tänen"  zäunen)  besorgten  die  Männer,  die 
Frauen  machten  sich  mit  dem  Lehmen  des  Flechtwerks  zu  schaffen.  Die 
ganze  Nachbarschaft  stellte  Hilfskräfte.   Jedes  Mädchen  brachte  einen  Eimer 

»)  Zeitschr.  f.  d.  Phil.  39,  291  f.;   vgl.  1  ahd.istudiT.stollo (Säule), ags.stupan-scea/tas 

Mannus  2.  243.  Idg.  Forsch.  17,  133.  135. 

')  Allen  Germanen   ist  die  Zweiteilung  \          *')  Die  im  Innern  des  Hauses  auf  dem 

des  Hauses   in  Erdgeschoß   und   Oberstock  ''   Flett  gelegene  Feuerstätte  heißt  gemeinwest- 

gcmeinsam,  daher  ist  ihnen  auch  (statt  des  kel-  germanisch  '^herpa  >  ags.  heorp,  engl,  heart/i, 

tischen   Fremdworts  S.  305)   ein   heimischer  afries.  and.  hertfi,  ahd.  fierd;   die   Herkunft 

Ausdruck  (anord.  lopt,  engl,  loft,  mnd.  lucht)  des  Wortes  ist  nicht  bekannt  (man  vergleicht 

fUrden  Oberst ockgcliJuTig;  nächstverwandt  goi.  hauri  [Kohle],  anord.  hyrr  [FeucrJ;  lat. 

ist  ahd.  louba  (Laube)  >  löge,  logeia,  wozu  carbo).     Ein  zweiter,  in  Nordfriosland  nocli 

sich     entsprechende     slavische     Ausdrücke  heute   für  den  „Herd"  üblicher  Ausdruck  ist 

stellen  lassen.    Für  .Stünder'  kommt  in  Be-  anord.  eldr  (dän.  ild),   ags.  wled,   and.  eld: 

tracht  anord.  5/{;/?w//,  ags.  .sYfloo/,  engl,  staple,  1   wahrscheinlich  ein  keltisches  Lehnwort  (ur- 

aUlci.  staput,  mnd.  ä/a^«?/ (Pfosten,  Sflule).  kell. -^'nileta  Herd).    ,ülülicnde  Kohle"  Iioißt 

*)  So  z.B.  das  alte  Wort  für  .Stander-  !   anord.  glöp,   ags.  ijAW,   ahd.  gliiot   (ühit); 

haus*  (ags.  reeceä,  and.  racud,  ahd,  rahhat)  I  dazu  anord.  ghpa,  ags.  :^l(''dan  (nnzünden). 

und  das  Wort  .Fach*  (ags. /«fc,  afries. /^ä,  ;          ^)  ags.  wdhwindan,  and.  wegos  wirkian, 

and.  mnd.  mn\.  fak,  aha. /ah  :  durch  Wände  ]   nl.  nd.  wikh  (Wand)      fries.  wdcli  Nd.  Jahr- 

odcr  Mauern  abgeteilter  Raum)  Idg.  Forsch.  '.  buch   26,  116  ff.    (dazu    anord.  vci^^gr,   got. 

16,  176.  '  waddjns}). 

PesSLCR,  Bauernhaus  S.  107.  ,          ")  Jostes,   Westfälisches  Trachtenbucli 


:! 


and.  treo,  böm  (Balken);  mnd.  mhd.  S.  27  L  Kück,  nauernicbcn  der  Lüneburger 

Stock  bczelchnci  die  aufgehende  Mauer  eines  Heide  S.  187  f.   Zeitschr.  f.  d.  Phil.  39,  290  f. 

Oebfludes  (Stockwerk),  von  Haus  aus  aber  Pessi.hr  in  den  Mitteilungen  aus  d.  Mus.  f. 

dat  Gerüst   aus   Stocken   (BaumstAmmcn);  hamburg.  Geschichte  1,  17. 
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zum  Lehmtragen  und  eine  Schaufel  zum  Glätten  des  aufgestrichenen,  mit 
Steinen,  Stroh  oder  Häcksel  vermengten  Lehms  (S.  309).  Die  eine  Partie  fing 
innen,  die  andere  außen  mit  dem  Bewerfen  und  Verschmieren  an,  so  daß 
man  an  einem  Tag  mit  der  ganzen  Arbeit  fertig  war.i)  In  der  Regel  wurden 
die  trockenen  Wände  nicht  in  der  Naturfarbe  belassen,  sondern  mit  Kalk 
oder  mit  bunten  Farben  überstrichen. 2) 

Den  frühsten  und  besten  Beleg  für  das  oberirdische  Ständerhaus  der 
vorrömischen  Eisenzeit  besitzen  wir  an  den  Hausurnen  (S.  191  f.),3)  deren 
rechteckiger  Grundriß,  senkrecht  aufsteigende  Wände  mit  dem  darüber  ge- 
stülpten Sparrendach'  und  deren  Türen  mit  dem  interessanten  Türverschluß*) 
(durch  vorgelegten  Riegel)^)  chronologisch  verwertet  werden  können. 

Unter  günstigen  Umständen  haben  auch  neuere  Ausgrabungen  Belege 
für  das  Ständerhaus  erbracht.  Es  wurden  im  Rechteck  angeordnete  Pfosten- 
löcher aufgedeckt,  das  Innere  des  Hauses  war  einräumig  mit  Vorhalle  und 
einem  1,5  Meter  im  Quadrat  messenden  von  Granitfindlingen  umbauten  Koch- 
loch als  Herd  nahe  der  Rückwand  des  Hauses  (Taf.  27,  l);^)  von  den  Außen- 
wänden des  Hauses  sind  Lehmpatzen  in  größeren  Mengen  übrig  geblieben.') 

Für  die  Neugestaltung  des  Wohnhauses  der  Germanen  zeugen  schließlich 
auch  die  Werften  der  Marsch  (S. 293 ff.).  Man  darf  die  Behauptung  aufstellen, 
daß  die  Werften  nicht  älter  sein  werden  als  das  Ständerhaus.  Umgekehrt  ist 
aus  der  Datierung  der  Werften  und  Terpen  zu  folgern,  daß  das  Ständerhaus 
in  der  Latenezeit  der  Westgermanen  sich  verbreitet  haben  wird.  Der  neue 
Haustyp  ermöglichte  es,  in  die  vom  Meer  bedrohten  Marschen  vorzudringen 
und  eine  geschützte  Wohnung  der  Menschen  von  dem  sicheren  Baugrund 
der  norddeutschen  Geest  auf  jenen  unsicheren  Boden  zu  verpflanzen. »)  Eine 
der  wichtigsten  Aufgaben,   die  eine  Werft  zu  erfüllen  hatte,  bestand  darin, 

')  Die  Mischung  von  Lehm   und  Stroh  der  primitive  Schlüssel,  ein  hölzerner  Stab, 

heißt  nd.  weller  (fries.  willer),  das  Bewerfen  heißt  ags.  cce^,   afries.  kei :  mnd.  keie  (Idg. 

des  Flechtwerks  nd.  klemen  (fries.  kleimen);  Forsch.  30,  48).    Die  Türöffnung  scheint  da- 

das  Herstellen  der  fertigen  Lehmwand  heißt  mals  noch  nicht  an  der  Giebelseite,  sondern 

le'^c/zmfl /je«. Dieses westgerm. Verbumdeutet  |   an  der  Breitseite  des  Hauses  gelegen  zu  haben 

wiederum  ein  von  dem  skandinavischen  ver-  (z.B.Kunstdenkm.d.Prov.Brandenburgl,2,56). 

schiedenes  Verfahren  an  und  ist  dem  Ständer-  *)  and.  fercal  (Beitr.  33,  191). 

haus  eigentümlich:  ags. macian,  afnes.makia,  \           *)  Auf  der  sog.  Römerschanze  bei  Pots- 

änd.makon,  ahd.  mahhon  machen,  vgl.  aslav.  |   dam  waren  die  Ständer  5  Fuß  =  1,65  Meter 

mazati  (schmieren),  griech.  fuVQeir,  /näootiv,  voneinander  entfernt,  das  Haus  20  Fuß  breit, 

iKiyFi'i^,  fiuyi;  (geknetete  Masse),  lat.  maceria  25  Fuß  tief,  auf  die  Vorhalle  kamen  10  Fuß 

Idg.Forsch.  17, 147.  „Machen"  heißt  von  Haus  (Prähist.  Zeitschr.  1,231.  236  Fig.  17).    Das 

aus  „dicht  machen"  und  ergibt  als  ein  neues  Kochloch  ist  25  Zentimeter  tief,  40 Zentimeter 

Wort  unser  „Gemach"  (ahd.^/mfl/?,nd.^e/nfl;fe  breit  (S.  231  Fig.  12  Taf.  23.  24).    Bei  Buch 

>  skand.  mag)  für  einen  durch  abgedichtete  i   hatte  die  Vorhalle  eine  Tiefe  von  1,5  Meter, 

Lehmwände  geschützten  Wohnraum.  I   der  Innenraum  5,1  Meter  und  war  3  Meter 

■'')  S.294.   Auch  die  Hausurnen  (S.  191  f.)  breit  (Brandenburgia  18,411);  über  den  Herd 


wurden  von  außen  gekalkt  oder  bemalt  (Aar- 
b0ger  1907,  111.  112). 

=*)  Vgl.  auch  Mannus  3,  134  ff. 

*)  Der  „Verschluß"  heißt  anord.  ags. 
afries.  lok,  ahd.  loh  (vgl.  got.  usluks  Öff- 
nung); anord.  loka  (kleine  Tür);  ferner  ags. 


vgl.  Brandenburg.  Landesk.  3,  394  f. 

')  Vgl.  Mannus  2,  244  f.  Brandenburgia 
18,  409  ff.  (Buch  bei  Berlin).  Brandenburg. 
Landesk.  3,  393 ;  vgl.  Hoops,  Reallex.  1 ,  340  ff, 
Prähistor.  Zeitschr.  2,  371  ff.  281  ff.;  1,  209. 
238  Taf. 22;  Niederlaus.  Mitteil.  2,  275 ff.;  es 


ahd.  hlid,   mnd.  nhd.  lid  (Deckel,   Fenster-   |   sind  auch  die  Hausreste  von  der  chattischen 
laden);  mnd.  lös,   anord.  läss  (Riegel,  Vor-   |   Altenburg  zu  beachten  (S.288.  309;  Zeitschr. 
hängeschloß) :  anord. /öwar  (Türangel);  anord.      d.  Ver.  f.  hess.  Gesch.  43,  23  ff.). 
grind  (Heck)  :  ags.  mnd.  grindel,  ahd.  grintil  ^)  casae  .  .  .  uestibulum  domus  Plinius, 

(Riegel);  anord.  hjarri,  ags.  heorr  (Türangel);   ;  nat.  hist.  16,  3.  4. 

20* 
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ihren  Bewohnern  bei  Hochwasser  Schutz  zu  gewähren.  Dies  konnte  mit 
einigermaßen  dauerndem  Erfolg  nicht  geschehen,  solang  die  Baukunst  auf 
der  Stufe  der  Dachhütte  verharrte.  Erst  das  Ständerhaus  mit  seinem  festen 
Holzgerüst  vermochte  den  anprallenden  Wogen  standzuhalten  und  den 
Bewohnern  im  zweiten  Stockwerk  (Dachgeschoß)  eine  Zuflucht  zu  bieten, 
wenn  die  Brandung  die  Außenwände  des  Erdgeschosses  eingerissen  hatte. 
Ihrem  Ständerhaus  hatten  es  die  Halligleute  der  Nordsee  zu  verdanken, 
wenn  sie  noch  in  den  neueren  Jahrhunderten  manche  Sturmflut  überstanden 
haben.  Dabei  ist  eine  konstruktive  Eigentümlichkeit  hervorzuheben.  Auf  den 
nordfriesischen  Inseln  stehen  die  Ständer  der  alten  Häuser  nicht  senkrecht, 
sondern  sind  schräg  in  den  Boden  eingesenkt,  wie  J.  Caesar  verfuhr,  um 
seine  Brückenpfosten  gegen  den  Wasserschwall  widerstandsfähiger  zu  machen,  i) 

Auf  der  Geest  hat  sich  die  ältere  unterirdische  Hausanlage  un- 
gebrochen erhalten.  Nur  war  unausbleiblich,  daß  die  Wohngrube  wie  das 
Dachhaus  allmählich  deklassiert  wurde;  tatsächlich  hat  sie  denn  auch  in 
späteren  Zeiten  bloß  noch  als  Vorratskammer  (Keller)  gedient.  Wohngruben 
der  Latenezeit  sind  z.  B.  bei  Gießen  aufgedeckt  und  genauer  untersucht 
worden.  In  einer  Tiefe  von  2  Metern  unter  Bodenniveau  fand  man  als  Estrich 
eine  2  Meter  lange  und  ebenso  breite  sorgfältig  gestrichene,  durch  Feuer 
gehärtete  Lehmbodenschicht;  aufwärts  erweiterte  sich  die  Grube  trichter- 
förmig bis  zu  ihrem  obern  Durchschnitt  von  3,5  Meter;  zahlreiche  Scherben 
von  Vorratsgefäßen  und  Knochen  von  Pferde-  und  Rindfleischstücken  ver- 
rieten die  Zweckbestimmung  der  Grube.-) 

Auch  die  Dachhütte  ist  keineswegs  verschwunden  —  hat  sie  sich  doch 
bis  auf  die  Gegenwart  erhalten  (S.  161)  — ,  ist  vielmehr  unfreien  Leuten  und 
dem  Vieh  als  Unterkunft  überiassen  worden. 8)  Im  Sprachschatz  spiegelt  sich 
dieser  Vorgang  darin  wieder,  daß  der  „Koben"  (Schaf-  oder  Schweinekoben) 
durch  das  stattliche  „Haus"  in  seiner  Bedeutung  herabgesetzt  wurde.  Der 
Besitz  eines  Vollhauses  mit  eigenem  Feuer  und  Rauch  wurde  das  Symbol 
des  vollfreien  Mannes. 

Häusergruppen  hatten  sich  zu  Dorfsiedelungen  zusammen- 
geschlossen;*) sie  werden  meist  da  angesetzt  werden  dürfen,  wo  Hausreste 
gefunden  worden  sind.*^) 

')  Man  möchte  fast  sagen,  in  der  Wasser-  *)  Die  altertümliche  Zelthütte  verblieb  den 

bautechnik   kehre  das  Ständerwerk   unseres  Köhlern  und  Feldhütern  (Zeitschr.  d.  Harzver. 

Hauses  wieder:  tigna  .  .  .  interuallo  pedum  21,  219  f.  29,  277).  Hier  ist  an  die  Nachricht 

duorum  inter  se  itingebat . . ,  insuper  bipeda-  des  Tacitus  zu  erinnern,  daß  die  unzivilisierten 

Ubus  trabibus  immissis  quantum  eorum  tig-  \   Nachbarn  der  Germanen  in  aliqito  ramoriim 

norum   iunctura   dislabat  .  .  .  immissa   in  \   nexu  wohnen,  während  die  Germanen  domos 


flumen  .  . .  non  sublicae  modo  directe  ad 
perpendiculum.  sed  prone  ac  fastigate,  ut 
secundum  naluram  fluminis  prociimberent . . . 
tanta  erat  operis  firmiliido  atque  ea  rerttm 


figunt  (Ständerhaus)  Germ.  c.  46. 

*)  In  solchem  Verband  hieß  das  „Haus" 
gemeingermanisch  *bopla  >  anord.  bdl 
[hybyli),  ags.  botl,  bald  (dazu  byUian,  engl. 


natura  ut  quo  maior  uis  aquae  se  incita-  \  to  build),  afries.  bold,  and.  bodal  (Ikitr.  30, 

uisset,  hoc  artius  illigata  tenerentur:  haec  i  67);   das    Kollcktivum    ist   ein    verbreitetes 

directa   materie  iniecta   contexebantur  ac  \  Wort   für   »Dorf    (ags.  :iebyt/ii,    nd.  biiticl, 

longurils  cratibusque  consternebantur  bell.  |  fries.  byll,  dän.  ball)',  es  könnte  aber  aucli 

£811.4,17.  I  nach   den   Haustellen  der  einzelnen  Häuser 

•)  Mittcil.   d.   obcrhcss.  Geichlchtsver.  als  -stedt  bezeichnet   werden,   wofür   seiir 

1902,99*f.(mitHclzanlaKe?).  1908, 100.  sub-  I  alte  Ortsnamen  Norddeutschlands  vorliegen 

terrannel  specus  als  receptacula  frugibus  (atiord.  stabir,  and.  stcdi,  aiid.  stcti  Stätte). 
Oerm.c.l6(«/MncZcH»chr.f.d,Allcrl.7, 128).  »)  In  Buch  (bei  Ik-riin;  vgl.  S.;5()7)  sind 
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Wie  die  Häuser  der  Kelten,  so  scheinen  auch  ihre  befestigten  opplda, 
die  Caesar  schildert,  für  die  Germanen  vorbildlich  gewesen  zu  sein.  Keltische 
oder  den  keltischen  ähnliche,  befestigte  Bergburgen  will  man  in  der  Latene- 
zeit  namentlich  in  Hessen  und  Thüringen  nachgewiesen  haben. i)  Die 
chattische,  von  den  keltischen  Vorgängern  angelegte,  „Alte  Burg"  (bei 
Fritzlar)  war  nach  den  Kleinfunden  zu  urteilen  im  1.  Jahrh,  v.  Chr.  besetzt; 
sie  liegt  auf  einem  von  zwei  Seiten  her  unzugänglichen  Plateau.  Um  der 
Gefahr  vorzubeugen,  wurden  die  Unterkunftsbauten  durch  einen  doppelten 
Wall  und  Graben  sowie  durch  einen  mauerartigen  Oberbau  geschützt.^) 

Den  Stand  der  Holzbautechnik  messen  wir  nun  aber  nicht  bloß  am 
Haus  ab.  Auch  das  Schiff,  ein  schwimmender  Wohnraum,  ist  in  größeren 
Dimensionen  auf  den  Stapel  gelegt  und,  wie  uns  die  Felsenzeichnungen^) 
lehren,  für  erweiterte  Ziele  zu  Wasser  gelassen  worden.  Den  Aufschwung 
des  Schiffbaus  scheint  auch  der  Umstand  zu  bestätigen,  daß  das  Schiff  auf 
Bronzewaren  ein  bevorzugtes  Ornament  gewesen  ist  (S.  201).  Primitive 
Kähne  aus  Tierfellen  zusammengenäht  oder  aus  Baumstämmen  ausgehöhlt 
haben  sich  unter  den  kleinen  Leuten  erhalten,  sind  aber  in  den  führenden 
Kreisen  des  Volks  überboten  worden  durch  die  sorgfältigeren  oder  statt- 
licheren Schiffsbauten  des  neuen  Zeitalters.*)  Der  Schiffsrumpf  gemahnt  an 
die  Dachkonstruktion  der  Häuser,  der  Kiel  an  den  Firstbalken,  die  Bord- 
bretter ^)  an   die  Dachbohlen;  Vorder-  und  Hintersteven e)  ragen  hoch  auf; 


bereits  mehrere  Hausgrundrisse  aufgedeckt, 
die  zu  einem  vorgeschichtlichen  Dorf  zu  ge- 
hören scheinen  (Brandenburg.  Landesk.  3, 
393  ff.);  auch  in  Oetzsch  (bei  Leipzig)  sind 
beisammenliegende  Herdstätten  eines  Dorfes 
erkannt  worden,  vgl.  Jacob,  Leipzig.  Jahrb. 
2,  84Taf.26;  ferner  Prähist.Zeitschr.3,287ff. 
281  ff.  Niederlaus.  Mitteil.  1,  46.  118.  218. 
424.544.  4, 140.351.  GÖTZE,  Altertümer  Thü- 
ringens S.  245.  249.  262.  290  u.  a.  (Weiden- 
geflecht mit  Lehm  ausgestrichen;  als  Binde- 
mittel hat  ein  Häcksel  mit  Haferspelz  gedient, 
Zeitschr.  f.  thür.  Gesch.  19,  347). 

')  Reinecke,  Festschr.  d.  Mainzer  Mus. 
1902,  68.  Götze,  Altertümer  Thüringens 
S.  XXXIII  f.  254  u.  a.  Zeitschr.  f.  hess.  Gesch. 
43,  9 ff.  46  (Milseburg  in  der  Rhön);  vgl. 
auch  Prähistor.  Zeitschr.  3,  308  ff. 

2)  S.  285  f.  288.  Zeitschr.  f.  hess.  Gesch.  43, 
29ff.  Fig.  4.  5  Taf.  4;  Röm.-germ.  Korrespon- 
denzbl.  1911,  7f.;  Pfostenlöcher  und  Wand- 
bewurf (zum  Teil  weiß  bemalt),  Dachsparren 
und  Türflügel  (Taf.  3)  sind  als  Reste  der  mit 
festen  Außenwänden  versehenen  Häuser  an- 
zusprechen, in  deren  Umgebung  mit  Eichen- 
bohlen ausgelegte  Wassersammler  (Brunnen- 
schächte) sich  befinden,  die  mit  den  Funden 
hölzerner  Gerätschaften  (S.39f.)  anschauliche 
Belege  für  die  Zimmermannsarbeit  liefern. 
Über  Ringwälle  und  Burgen  vgl.  sonst  Westd. 
Zeitschr.  21,226.  Archäol.  Anz.  1901,95.  Be- 
richte über  die  Fortschritte  der  röm.-germ. 
Forsch.  1905,  26.  1906,  32  ff.  Neue  Jahr- 
bücher f.  d.  klass.  Altert.  1908,  305  ff. 


')  Vgl.  S.  130.  MoNTELius,  Kultur- 
geschichte S.  125.  127. 

*)  S.  295  Anm.  1 ;  vgl.  Prähist.  Zeitschr. 
4,  437.  Durchaus  eigentümlich  ist  den  Ger- 
manen der  neue  Ausdruck  für  das  Schiff 
(unbekannten  Ursprungs):  got.  anord.  ags. 
afries.  and.  skip,  ahd.  schif,  schef.  —  Das 
Modell  des  Nachens  ist  uns  durch  einen 
großen  jütischen  Votivfund  erhalten  ge- 
blieben: im  Amte  Thisted  wurde  in  einem 
Sandhügel  ein  Tongefäß  gefunden,  in  dem 
etwa  100  Schiffchen  aus  Goldblech  inein- 
andergeschachtelt waren;  diese  kleinen  Boote 
haben  Reling  und  Spanten  aus  dünnen 
Bronzebändern,  das  Goldblech  ist  mit  kon- 
zentrischen Kreisen  ornamentiert,  der  Boden 
ist  abgerundet,  die  Enden  zugespitzt  (Müller, 
Altertumskunde  1,  431.  Aarb0ger  1886,236). 
Die  Originale  waren  selbstverständlich  aus 
Holz  (vgl.  anord.  kcsna  :  mnd.  kane  Kahn 
(das  Wort  ist  in  Oberdeutschland  ganz  un- 
bekannt] zu  dän.  kane  Schlitten,  norweg. 
kane  Holzgefäß,  Kanne). 

^)  anord.  bord,  ags.  afries.  and.  bord,  ahd. 
mhd.  bort  (Schiffsrand) :  got.  fotubaurd  (Fuß- 
brett) ablautend  zu  ags.  bred,  ahd.  bret 
Brett. 

*)  Die  skandinavischen  Schiffe  haben 
einen  unter  dem  Vordersteven  vorschießenden 
Kiel  (anord.  barp  cfr.  barpi)  Müller,  Alter- 
tumskunde 1,446.  Anord.  stafn,  ags.  stefn, 
afries.  stevene,  mnd.  steven  ist  vielleicht  eine 
Ableitung  von  „Stamm"  (ags.  stemn,  engl. 
Stern). 
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das  Hauptstück  der  Ausstattung  ist  wie  im  Hause  die  Bank;i)  wir  erkennen 
aber,  daß  das  neue  Schiff  schon  nicht  mehr  bloß  zum  Rudern, 2)  sondern 
auch  zum  Segeln  eingerichtet^)  und  größeren  Unternehmungen  der  Seeleute 
förderlich  war. 

Als  Erbschaft  aus  der  Hallstattepoche  hat  der  germanische  Norden  in 
der  Latenezeit  die  Sitte  bewahrt,  aufgezäumte  Lieblingspferde  der  Ver- 
storbenen mit  auf  den  Scheiterhaufen  zu  geben  (S.264  ff.).  Reste  vom  Pferde- 
geschirr sind  in  Braunschweig,  Schleswig-Holstein  und  ebenso  in  Mecklen- 
burg und  Pommern  bis  nach  Posen  und  Schlesien  hinein  identifiziert  worden 
(S.  200).*)  Die  von  den  Pferden  oder  Rindern  gezogenen  Wagen, &)  für  die 
charakterische  Lehnwörter  aus  den  keltischen  Sprachen  vorliegen  (S.  254), 
hat  das  Leichenfeuer  verzehrt.  Was  die  Zeit  im  Wagenbau  leisten  konnte, ") 
zeigt  nur  noch  der  1881  im  jütländischen  Moor  gefundene  prunkvolle  Stuhl- 
wagen, den  das  Kopenhagener  Museum  besitzt.  Der  Wagenkasten  ist  zwar 
als  Fragment  auf  uns  gekommen,  aber  das  Untergestell  mit  seinen  vier 
Rädern  und  der  langen  Deichsel  ist  vollständig  erhalten.  Der  Wagenbauer 
hat  Eschenholz  dazu  genommen  und  es  mit  prächtiger  Bronze  beschlagen.^) 
Auf  diesem  Beschlag  treten  uns  die  dekorativen  Neuerungen  in  den  Zier- 
formen der  jüngeren  Latenezeit  wirkungsvoll  entgegen. s) 

R.  Henning,  Das  deutsche  Haus  in  seiner  historisclien  Entwicklung,  Straßburg  1882. 
Hj.  Falk,  Altnordisches  Seewesen.    Wörter  und  Sachen  4  (1912),  1  ff. 

§  50.  Wirtschaft  und  Geselligkeit.  Auf  den  Wirtschaftsbetrieb  des 
germanischen  Nordens  fällt  aus  den  Nachrichten  des  Pytheas  ein  Liclit 
(S.  228).  Er  nennt  Kulturpflanzen  und  schildert,  wie  das  Getreide  ge- 
droschen wurde.  Hierfür  gab  es  Scheuern  (d.  h.  mit  einem  Schutzdach  ver- 
sehene Dreschtennen),  die  auch  durch  den  Sprachschatz  gut  bezeugt  sind 
und  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  sprachlichen  Belege  die  Häufigkeit  und 
Mannigfaltigkeit  solcher  baulichen  Anlagen  erkennen  lassen. ») 

')  Die  Ruderbank   hatte   eine   gemein-  ;  grab:  Jahrb.  d.  histor.  Ver.  f.  Dillingen  11, 
germanische  Benennung  :  anord.  popta,  ags. 
poft,  ahd.  do/ta,  mnd.  dacht;   dazu  gehört 
ein   alles   Wort   für    .Genosse'    d.  h.   Mit- 
rudercr  (ahd.  gido/to,   ags.  iepofta,   anord 


183  ff. 

*)  Schlemm  S.  653  (Gesichtsurnen);  es 
sind  auch  die  Kesselwagen  (S.  195)  heran- 
zuziehen. 
popti).  j  0  Müller,  Nord.  Altertumsk.  2,44;  auch 

')  anord.  ags.  är  (engl.  oar).  '  auf   der  Insel  Fünen   wurde  Beschlag   aus 

*)  Über  das  Wort  mast  s.  S.  58,  dazu      Bronze   und  Eisen   zu   einem   vierräderigen 


anord.  segl,  ags.  se^l  (engl,  sait),  and.  ahd 
segal  (anord.  sigla,  ags.  siilan,  se^lian 
segeln);  stammt  das  Wort  etwa  von  kelt - 
lat.  saf(ulum    ab,    wie    mast  von    malus 


Wagen  gefunden  (S.  23  f.). 

")  H.  Petersen,  Vognfundene  i  Deibjerg- 
Prsestegaardsmose.  Kabenhavn  1888,  vgl. 
Reinecke,  Mainzer  Festschr.  1902  S.  95ff. 
Mitteil.  d.  anthropol.  Ver.  von  Schleswig-Hol- 


(<  *mazdos)7  Anker:  HooPS.Rcallex.  1, 105 f. 

*)  AhV.  2,  10,  3.  3.  8,  2  (ZIcrschcibcn),  stein  10,  15  f. 

vgl.  Nas».  Annalen  37,  245  (gallische  Prunk-  ») , Scheuer"  gehört  zu  .Schauer"  (Wetter- 

«tückc).    Schlesiens  Vorzeit/,  195  ff.  204  f.  ,   dach)  S.  165.  Dazu  kommt  mnd.^^ir^"  (Scheuer 

(eisernes  Pferdegebiß).   N.  F.  3,  42  ff.  Braun-  ■   ohne  Wände  mit  einem  auf  Pfosten  rulicndcn 

schwelg.  Magazin  1897,  136.  Aus  Rauschen-  '   Schutzdach;  das  Wort  ist  von  den  Preußen, 

dorf  (Kreis  Runpin)  besitzt  das  Mark.  Mus.  Litauern  und  Letten  cntlclint  worden,  Bcitr. 

zu  Berlin  eine  Bronzesitula  mit  Dolch,  Haar-  31,  600),  sodann  aber  namcutlicli  der  in  den 


zange  und  Rasiermesser  nebst  Pfcrdczaum- 
zeug.  Mestorp,  Vorgesch.  Altert.  Taf.  42. 
Undset,  S.  363  f.  Taf.  29.  Beltz,  Vorgesch. 
Altert  S.  264  Taf.  43.  Ball.  Stud.  33.  315. 
S.  MOaER,  Nord.  Bronzezeit  S.  120. 


skandlnavisciien  Spraclien  erlialtcnc  Aus- 
druck heim  (Scliulz  und  Scliirm)  :  anord. 
hjalmr  (norweg.  hjclm,  schwcd.  hjätm,  dilii. 
hjalm),  engl,  heim  freistellendes  Sciiutz- 
dach  (Scheune  oluie  W.'lnde)  zur  Aufbcwali- 


»)  Wagen   in   einem   keltischen  Hügel-      rung  von  Heu   oder  Korn   oder  Vieh;  von 
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Die  Wirtschaftsgüter  sind  in  erster  Linie  Haustiere  und  Kulturpflanzen, 
die  einerseits  durch  Funde, i)  andererseits  durch  den  Wortschatz  bezeugt  sind 
und  eine  nicht  unwesentliche  Vermehrung  und  gewerbliche  Nutzung  erfahren 
haben  (S.  256  ff.).  Neben  dem  unverkennbaren  Aufschwung,  den  jetzt  das 
Spinnen  genommen  hat  (Spinnwirtel),^)  setzt  die  auf  der  Flachskultur  (S.  164)^) 
beruhende  Leineweberei^)  ein  und  liefert  zu  dem  älteren  Wollzeug  leinene 
Kleidung. ö)  Ein  Hauptstück  in  der  Volkstracht  der  Westgermanen'^)  wird  an 
Stelle  des  alten  Schamtuchs  die  gallische  Kniehose'')  —  die  auch  in  Italien  ein- 
geführt wurde«)  —  dazu  Wadenstrümpfe  („Hosen")  über  den  Lederschuhen^) 
mit  einer  vielleicht  ebenfalls  keltischen  Bezeichnung,  i'^)  Auf  griechische  Be- 
ziehungen deutet  ein  neumodischer,  den  Nordgermanen  nicht  mehr  zu- 
gegangener warmer  Pelzrock,  der  vermutlich  mit  Ärmeln  versehen  war.i') 

Die  Nahrungsmittel  (S.  257 f.)  wurden  durch  die  Einführung  des 
Roggens  bereichert.  Sie  beginnt  in  der  jüngsten  Bronzezeit  des  Nordens 
bezw.  in  der  frühen  Eisenzeit  Mitteldeutschlands. '=*)  Nach  Skandinavien 
scheint  diese  neue  Brotfrucht  erst  später  gelangt  zu  sein,  ist  aber  auch  hier 
wie  in  Norddeutschland  ein  Hauptnahrungsmittel  der  Bevölkerung  ge- 
blieben.^^^  Die  Saat  werden  die  Germanen  aus  dem  Südosten  bezogen 
haben,  denn  der  Name  der  Frucht  ist  ihnen  und  den  Slaven  gemeinsam.^'') 
Eine  neue  Gerstenart  fand  bei  den  Westgermanen  ebenfalls  gute  Aufnahme. ^•'^) 


den  benachbarten  Germanen  (Goten?)  haben 
die  Preußen  auch  dies  Wort  mit  der  Sache 
entlehnt  (Beitr.  31,  600f.).  Ein  weiteres  Sy- 
nonymen ist  banse  (Wirtschaftsraum  im 
Hause)  :  m\\<\.  banse,  mnA.bös,  fries.  ags.  bös, 
anord.  ^rf55  (Viehstall  mit  Krippe),  got.  bansts 
(Scheune,  ujroi)t'jX)j).  Hierher  gehört  auch 
unser  alter  Ausdruck  für  „Garbe"  (anord. 
skauf,  ags.  sceaf,  mnd.  schöf,  ahd.  scoup, 
nhd.  schaub). 

1)  S.  267.  294.  308.  Beitr.  zur  Gesch.  d. 
Altmark  2,  222  (Schweden).  Auf  der  Insel 
Fünen  wurden  große  Tongefäße  gefunden,  die 
Gersten-,  Weizen-  und  Hirsenkörner  ent- 
hielten ;  vgl.  ferner  Prähistor.  Zeitschr.  3,  296. 
2,  386  (Eicheln). 

")  Vgl.  S.  201 ;  zur  Technik  des  Spinnens 
Verhandl.  1 882,  35.  Niederlaus.  Mitteil.  1 ,  545. 
•M.v.KiMAKOWiCZ-WiNNiCKi,  Spinn- und  Webe- 
werkzeuge. Würzburg  1910.  Ags.  töwhus 
(Spinnhaus)  :  got.  taui  (Werk),  anord.  ags.  töl 
(Werkzeug)  u.  a. 

3)  Hoops,  Kulturpflanzen  S.  330  ff. 

■•)  Vgl.  z.  B.  anord.  varp,  ags.  wearp, 
and.  warp,  ahd.  mhd.  warf :  nhd.  werft  (Auf- 
zug eines  Gewebes).  Nähnadeln  S.  272. 

'■>)  Studier  tillägnade  O,Montelius(1903) 
S.  199  ff.  Den  verheirateten  Frauen  wurde 
das  Haar  aufgebunden  und  verhüllt,  ihr 
(leinenes?)  Kopftuch  heißt  anord.  vimpill,  ahd. 
wimpal,  mhd.  mnd.  wimpel  (engl,  wimple, 
französ.  gitimpe). 

*)  S.  257 ;  ags.  hoeteru,  mhd.  hceze,  obd. 
häss;  ags.  hra^^I,  afries.  hreil,  ahd.  hregil 
(S.  151). 

')  gall.  braccae  >  ags.  braccas,  adän. 
brakker,  aschwed.&racÄor;  gewöhnlich  wurde 


der  alte  Name  brök  gebraucht  (Zeitschr.  f.  d. 
'  Phil.  40,  396  ff.). 

*)  Gallia  bracata,  bracae  gallicae ;  bracae 
usque  ad  geniia  pertingentes  Migne,  Patro- 
logiae  Cursus  ser.  lat.  22,  613. 

')  Ein  Paar  Schuhe  heißt  ags.  ^escoe, 
'^escy,  ahd.  znA.giscöhi  (S.  152);  Schuhe  sind 
gelegentlich  gefunden  (Lissauer,  Prähistor. 
Denkm.  von  Westpreußen  S.  161. 138. 160, 1 1). 

1")  S.  151 ;  corn.  hos  (ocrea)  Schrader, 
Realle.xikon  S.380 ;  ebenda  corn.  loder  >  ahd. 
ludar  (Ahd.  Gl.  2,  313,  51). 

'>)  got.paida,  ags. päd,  and.peda,piditfii, 
ahd.  pheit  (bair.  Österreich,  pfoat  <  griech. 
ßuiti]7);  vgl.  das  heimische  Wort  f/aus  (Schaf- 
pelz?). —  Ags.  fries.  slief,  nl.  sloof:  nhd. 
schlaiibe  ( :  schlupfen)  heißt  Ärmel. 

'2)  Mertins,  Wegweiser  S.  89.  91.  Ach- 
zigster  Jahresber  d.  schles.  Gesellsch.  f.  Vater- 
land. Kultur  (1902)  S.  1-4.  HooPS,  Kultur- 
pflanzen S.  399.  443  ff. 

'')  Im  europäischen  Süden  urteilte  man 
zwar  wegwerfend  über  diese  Nahrung  (Plinius, 
nat.  bist.  18,  141),  aber  noch  heutzutage  hat 
der  Roggen  die  größte  Anbaufläche  im  deut- 
schen Vaterland. 

^*)  „Roggen"  ist  ein  wanderndes  Kultur- 
wort: aslav.  rui/,  \\i.  rugys,  znoxd.  ragr,  ags. 
ry^e,  afries.  rogga,  and.  roggo,  ahd.  rocko; 
das  Fremdwort  hat  sich  also  erst  nach  der 
germanischen  Lautverschiebung,  aber  vor 
der  westgermanischen  Konsonantendehnung 
unter  uns  eingebürgert. 

'')  Das  Wort  „Gerste"  (ahd.  and.  gersta) 
fehlt  den  Nord-  und  Ostgermanen;  es  ist 
vielleicht  von  der  älteren  Grundform  für 
lat.  hordeum  abzuleiten   und  auf  die  zwei- 
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Aus  den  Weizen-  sowie  Gerstenkörnern  lernte  man  eine  neue  Sorte  Bier 
lierzustellen.i)  Unter  die  von  der  Grütze  beherrschte  Pflanzenkost  kam  Ab- 
wechslung mit  dem  Mehlbrei^)  und  unter  die  Fleischspeisen  mit  der  Wurst.^) 
Im  Laufe  der  Eisenzeit  wurde  die  vegetabilische  Nahrung  auch  durch  neue 
Gemüse  gewürzt,  denn  das  Landschaftsbild  gewann  durch  die  Anfänge  des 
Gartenbaus  lustige  Züge.*)  Von  kultivierten,  nicht  wildwachsenden  Gemüsen 
darf  man  die  Möhre^)  und  die  Rübe^)  der  Lateneperiode  zuweisen.  Ihr  mag 
auch  der  Wermut^)  und  der  Schierling»)  angehören,  dieser  als  Giftpflanze,^) 
jener  als  Heilpflanze ;i'^)  auch  in  diesem  Fall  gibt  die  sprachliche  Bezeichnung 
der  Vermutung  Raum,  daß  gleichzeitig  Neuerungen  in  der  Krankenkost  und 
im  Heilverfahren  aus  den  keltischen  Provinzen  nach  Deutschland  vor- 
drangen: die  älteste  Benennung  des  Arztes  teilen  wir  nur  mit  den  Kelten. ^i) 

In  Wald  und  Feld  wurde  das  Landschaftsbild  bunter  12)  und  was  die  Haus- 
tiere betrifft,i3)  ^o  ist  namentlich  auf  die  Pferdezucht  hinzuweisen  (S.  166. 
257.  308).  Es  darf  aber  auch  mit  einiger  Bestimmtheit  vermutet  werden, 
daß  damals  die  Hühnerzucht^*)  unter  den  Germanen  verbreitet  worden 
ist    Sie  scheint  im  Zusammenhang  der  griechischen  Kultureinflüsse  (S,  210) 


zeilige  Gerste  zu  beziehen?  (Hoops,  Kultur- 
pflanzen S.  391  ff.).  —  Eicheln:  Branden- 
burg. Landesit.  3,  394 f.;  vgl.  S.  311  Anm.  1. 

')  ags.  sriit,  mnd.  grät,  ahd.  grüz,  gräz- 
zinc  (mnd.  griuzinc  Weizenbier)  Ahd.  Gl.  3, 
400.  29.  156,  6.  Zeitschr.  f.  d.  Altert.  6,  329. 
Heyne,  Nahrung  S.345.  Hoops,  Reallexilcon 
1.281  f.  — Obst  wein:  Nord.Fortidsm.2,40ff. 

*)  mhd.  bri,  ahd.  brio,  ags.  briw,  mnd. 
brig,  nl.  brij. 

')  ahd.  warst,  mnd.  worsi  (Ks.  Zeitschr. 
f.  vergl.  Sprachforsch.  41,  399). 

*)  Hoops  S.  462  ff. 

*)  ags.  moru,  ahd.  morha,  mhd.  morhe, 
more  Moorrübe  (Zeitschr.  f.  d.  Wortforsch.  2, 
223  f.  Hoops  S.  466);  vgl.  auch  den  alten 
westgerm.  Namen  für  Sellerie  (apium)  ahd. 
merch,  mnd.  merk,  ags.  merce  (?). 

•)  mnd.  röve,  ahd.  ruoba  <  lat.  räpa 
(Wandername,  HooPS  S.  350.  467). 

')  ags.  wermöde,  mnd.  wermöde  (nd. 
wOrmd),  ahd.  werimuota  (artemisia,  Hoops 
S.  481  f.);  vgl.  ahd.  biboz  (Beifuß).  An  Heil- 
pflanzen wären  sonst  etwa  zu  nennen:  ags. 
we^rade,  ahd.  wegebreita  (Wegericli,  plan- 
tago);  ags.  isenhearde,  ahd.  isenhart  (Kiscn- 
kraul,  vcrbcna);  ags.  eor/)^ralla,  ahd.  ert- 
gallo  (Erdgallc,  Tausendguldenkraut). 

■)  ags.  pung,  mnd.  dunk  (nd.  wOden- 
düng),  ahd.  thunc  (aconitum);  vgl.  aiid. 
nahtscado,  ags.  nihtscadu. 

*)  ahd.  Ittppl,  ags.  lyb. 

'•)  ahd.  lacha  {selblächa). 

")  kclt.  "l'gjo-  >  got.  lekeis,  ags.  taece, 
ahd,  Idhhl  {\t7.\)\  vgl.  anord. /(P*n  (Heilung), 
mhd. /^r/;fn  (Heilmittel).  Wie  primitiv  die 
1  Icilkunst  war,  ergibt  der  Bedeutungswandel 
(mhd,  Idchcturre  Zauberer,  lAchente  Be- 
sprechung); die  Terminologie  wurde  Übrigens 


von   den   Germanen   an   die  Slaven  weiter- 
gegeben (abulg.  lekari  Arzt  u.  a.). 

^2)  Winde:  ahd.  widewinda,  ags.  wudu- 
winde. 
Klette  (Lappe):  ahd.  cletto,  clitte,  ags.  clipe; 

ags.  clife,    mnd.  klive,   ahd.  cliba;   mnd. 

tänride    (Zaunreiter)    Schiller,    Kräuter- 
buch 2,  33. 
Binse:   mhd.  binez,  ahd.  binuz,  and.  binut, 

ags.  beonet  (Plinius,  nat.  hist.  16, 4 ;  S.  295). 
Riet  (Reth):  ahd.riot,  hreod,  and.  hriod,  ags. 

hreod. 
Moos:  mhd.  mies,  ahd.  mios,  ags.  meos. 
Trespe  (Unl<raut):  and.  durih,  mnd.  dort,  ahd. 

durt,  bair.  liess.  dort  (Schiller,  Kräuter- 
buch 2,  24.  3.  36). 
Dornstrauch   (Hagedorn):   ahd.  and.  hagan, 

ags.  haiü ;  ahd.  hagandorn,  hagidorn,  ags. 

haiuporn. 
Distel:   ahd.  zeisala,  ags.  tcesel  (Zeitschr.  f. 

d.  Wortforsch.  2,  231);  ahd.  dndistcl,  ags.. 

pupistel    (nhd.  daudistel);    alid.  siidistel, 

mengl.  sn^epistel  (engl,  sowthistle),  nd.  su-, 

sögendistel. 
Bobonica:  ags.  hratele,  nhd.  rassei  (Beitr.  30, 

97.  ICl). 
Heidelbeere  (Prclsel-,  Moosbeere):  alid.  heit- 
beri,  ags.  ha'pberiie  (Nord.  I-ortidsm.2, 40  ff.). 
Himbeere:  alid.  hintbere,  ags.  hindbcri^e. 
Schneeball  (viburnum):  a\\d.swelcboiim  {nhd. 

schwellten),  ags.  Inindeswelcan. 
I'arn:  aos.  fearn,  a\\d.  farn,  form  (Zeitschr. 

f.  d.  Wortforsch.  2,  221). 
Schafgarbe:  ahd.  garwa,  av'?..  ^earwe. 

«»)  S.  267. 294 ;  vgl.z.  B.  Prähistor.  Zeitschr. 
3,  297  ff. 

'*)  Hühnerfleisch  blieb  auf  lange  Zeit 
hinaus  bevorzugte  Hcrrcnspeise  (Heyne, 
Nahrung  S.  298  f?). 
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jetzt  nach  Nordeuropa  gelangt  zu  sein;i)  in  Britannien  ist  sie  uns  für 
die  vorrömische  Epoche  direkt  durch  Julius  Caesar  bezeugt. 2)  Mit  der 
Hühnerzucht  wird  die  Pflege  domestizierter  Gänse  und  Enten  im  Norden 
einen  Aufschwung  genommen  haben;  „Ente"  ist  vielleicht  ein  aus  Italien 
unter  uns  verbreitetes  Wanderwort, 3)  mit  dem  das  Maskulinum  des  Wortes 
gans  sich  assoziiert  zu  haben  scheint.^) 

Von  den  Kelten  scheinen  wir  auch  die  Hauskatze  bekommen  zu 
haben^)  und  mit  noch  größerer  Bestimmtheit  darf  man  die  Haustaube 
dem  keltischen  Import  zuweisen. ß) 

Die  Hauptlieferanten  der  altgermanischen  Haushaltung  waren  seit  alters 
die  Gewässer  (S.  295)  und  die  Wälder  mit  Fischen  und  Wildbret.  Der  Wald 
gab  außerdem  das  Bauholz  für  das  Ständerhaus  her  und  mannigfaltige  Zeh- 
rung für  Menschen  und  Vieh.  Nun  aber  scheint  man  bei  den  Germanen 
auf  die  geheimnisvolleren,  im  Wasser  oder  im  Erdboden  geborgenen,  als 
Göttergeschenk  froh  begrüßten  Schätze  aufmerksam  geworden  zu  sein.  Der 
Bergbau  der  Kelten  mag  auf  die  im  heimatlichen  Boden  ruhenden  Erze 
verwiesen  haben ;^)  die  Salzlager  scheinen  noch  unberührt  geblieben  zu 
sein, 8)  aber  die  wirtschaftliche  Ausnützung  salzhaltiger  Quellen  und  Flüsse^) 
hat  bald  zu  erbitterten  Kämpfen  geführt, i«)  während  die  Heilkraft  der  Quellen^') 
und  das  häusliche  Badewesen  1*)  noch  nicht  wie  bei  den  Kelten  und 
Römern  zu  Balneologie  ausgewachsen  ist.*») 


1)  Der  Haushahn  stammt  aus  Indien 
und  hat  von  Persien  her  in  Europa  seinen 
Einzug  gehalten.  Den  „persischen  Vogel, 
(„Fasan")  kennen  die  Griechen  seit  den 
Perserkriegen  als  ihren  Hausgenossen,  die 
Römer  empfingen  ihn  von  den  Griechen, 
vgl.  Hehn,  Haustiere  S.  260  ff.  Hahn,  Haus- 
tiere S.  291  ff.  ScHRADER,  Reallexikon  S.324. 
Sprachvergl.  2',  166  f.  L'Anthropologie  21, 
667.  Für  die  wilden  Hühner  besaßen  die 
Germanen  längst  die  Gattungsbezeichnungen 
,Hahn"  und  „Huhn"  (S.  40),  aber  nun  bürgerte 
sich  bei  den  Westgermanen  für  das  eierlegende 
Nutztier  das  movierte  Femininum  .Henne"  ein 
{ags.  henn,  engl,  hen,  mnd.  henne,  ahd.henna 
<  *hanJo :  anord.  hana).  Auch  für  ihr  Junges 
haben  die  Westgermanen  eine  diminutive 
Sonderform  (ags.  cycen,  engl,  chicken,  mnd. 
ki'iken,  mhd.kiichin,  küchlin :  anoTd.kj'uklingr). 
Das  männliche  Tier  bewahrte  wie  in  seiner  Hei- 
mat so  auch  bei  den  Germanen  die  Funktion  als 
Orakeltier,  Warner  vor  unsaubern  Geistern. 

2)  bell.  gall.  5,  12. 

^)  lat.  anat-  :  mhd.  ant,  ente,  ahd.  anut, 
enit,  ags.  ened,  anord.  (^nd;  oder  ist  ente 
wie  das  Masc.  erpel  altererbte  Bezeichnung 
der  Wildente?  0.  S.  41. 

*)  gans  bezeichnet  von  Haus  aus  die  Wild- 
gans (S.  41);  der  Gänserich  ist  nur  westgerm. 
belegbar  als  mhd.  ganze,  ahd.  ganazo,  ganzo, 
mnd.  gante,  mnl.  ghente,  engl,  gönnet,  ags. 
sanot  (neben  sandra);  Plinius  10,  22:  ganta, 
im  ubischen  Köln  gab  es  eine  Straße  ad 
gantunas  (Bonn.  Jahrb.  113,  233). 

*)  „Kater"  ist  wohl   der  alte  Name  für 


Wildkatze;  lat.  cattus,  caita  (Zeitschr.  f.  d 
Wortforsch.  11,312)  bezeichnet  nur  die  Haus- 
katze und  ist  wohl  gallisches  Lehnwort  (air. 
catt)  wie  ags.  cat,  catte,  afries.  mnd.  katte, 
ahd.  chazza,  chazzo  (für  sich  steht  das  anord. 
Masc.  ki^ttr,  Fem.  ketta). 

^)  Nach  ihrem  „schwarzen"  Gefieder 
(ir.  dub)  heißt  sie  got.  {hraiwa)  dabo,  anord. 
düfa,  ags.  düfe  (engl,  dove),  and.  däba,  ahd. 
täba;  vgl.  got.  ahaks. 

')  Vgl.  Ortsnamen  wie  Arzberg;  Lehr- 
meister waren  die  Cotini  Tacitus,  Germ, 
c.  43  (o.  S.  262). 

**)  Doch  bleibt  der  Reichtum  des  archäo- 
logischen Feldes  in  der  Gegend  von  Halle 
bemerkenswert  (S.  278). 

*)  „Halle"  ist  wahrscheinlich  ein  fremd- 
ländisches Lehnwort  für  „Salzwerk",  wo  das 
salzhaltige  Flußwasser  über  brennendes 
Holz  gegossen  und  als  Rückstand  die  Salz- 
kristalle gesammelt  und  gereinigt  wurden. 
In  Nauheim  gefundene  römische  Salz- 
siedegefäße bewahrt  das  Darmstädter  Museum. 

lö)  Tacitus,  Ann.  13,  57. 

1')  ahd.  heilwäc. 
)  got  pwahan,  anord.  pvä,  ags.  pwean, 
and.  thwahan,  ahd.  dwahan  (baden);  got. 
pwahl,  ags.  pwcehl,  ahd.  dwahal  (Bad),  ahd. 
dwahilla  (Badetuch,  Zwehle),  vgl.  franz. 
toitaille,  ital.  tovagUa.  Es  wurde  in  einer 
„Lauge"  gebadet  (anord.  laug  Waschwasser, 
vgl.  laugardagr,  dazu  anord.  laupr,  ags.  Ißapor 
Seifenschaum :  gaW.lautro,  griech./.ofrpor  Bad). 

'3)  Ortsnamen  wie  Baden  sind  aus  lat. 
Aqiiae  übersetzt. 
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Gesellige  Zechgelage,  i)  bei  denen  die  Bowle,  der  Becher  und  das 
Trinkhorn  (Taf.  16. 23 — 24)  dienten,  werden  regelmäßige  Festversammlungen 
beendet  haben. 2)  Dabei  ging  es  allmählich  bunter  zu.  Denn  auf  den  Pfaden 
der  Händler  und  der  Wanderschmiede  (S.  262)  kam  schon  das  fahrende 
Volk  der  Gaukler^)  ins  deutsche  Land  und  belebte  mit  Schaustücken, 
Fratzen  und  Masken*)  die  Geselligkeit  der  Nordleute.  Sie  schlugen  ihren 
Pferch^)  auf  und  brachten  allerlei  Getier,^)  darunter  das  Kamel^)  und  den 
Affen, 8)  den  Pfau  und  Vogel  Strauß  und  den  Löwen, 9)  haben  auch  wohl  die 
Kunde  von  orientalischen  Fabelwesen,  wie  Drache  und  Greif,  vorbereitet,  i*^) 
Aus  den  Schaustellungen  der  fahrenden  Leute^^)  bürgerten  sich  uralte  Lehn- 
wörter unter  uns  ein,^^^  die  als  echte  Typen  volkstümlich  gewordener  Fremd- 
wörter starke  Lautveränderungen  erfahren  haben ^^^  und  eine  ebenso  leben- 
dige Verbindung  mit  Italien  und  Griechenland  bezeugen  wie  die  Altertums- 
funde. 

Auch  die  höhere  und  edlere  Kunst^*)  mag  fruchtbare  Anregungen  aus 
der  Fremde  empfangen  haben.  Aber  gerade  sie  gemahnt  uns,  soweit  wir 
sie  aus  der  Vorgeschichte  altgermanischer  Dichtkunst  zu  erkennen  ver- 
mögen, der  grundlegenden  Tatsache,  daß  die  Germanen,  was  sie  von  andern 
Völkern  empfingen,  harmonisch  unter  die  Güter  einordneten,  die  ihnen 
selbst  zu  eigen  waren.  Die  Alliteration  ihrer  Dichtersprache^^)  hat  bei 
Griechen  und  Römern  und  Kelten  Anknüpfungspunkte,  aber  ihre  technische 
Regelung  ist  spezifisch  germanisch ^^^  und  diese  schöpferische  Kunstleistung 
fügt  sich  vortrefflich  in  das  blühende  Zeitalter  unseres  frühgeschichtlichen 
Kunstgewerbes. 


*)  ags.  teoh,  mhd.  zeche;  anord.  siimbl, 
zgs.  symbel,  and.  sumbal  (Festschmaus) :  ahd. 
gisemon  (schmausen). 

»)  Caesar  bell.  gall.  6,  28;  über  Trink- 
hörner,  deren  Beschlag  an  nicht  wenigen 
Orten  gefunden  wurde,  vgl.  auch  S.  290. 
AhV.  5,  371. 

»)  ahd.  gougaron  (vagari) ;  mhd.  goukel, 
gougel,  gogel  (Narrenspossen),  ahd.  goucal, 
coucalari,  gougolon  (DWb.  4,  1,  1548).  — 
Diese  Reihe  wird  doch  wohl  von  lat.  iocii- 
lari  abstammen  wie  ahd.  zatara  (meretrix) 
aus  lat.  theatiica  hergeleitet  wird  (Wacker- 
NAGEI,,  Kl.  Sehr.  3,  260);  \z{.saltare  hat  ahd. 
salzon  (tanzen)  ergeben,  lat.  pipare  >  ags. 
afries.  plpe,  and.  pipa,  ahd.  phifn  Pfeife. 

*)  ahd.  talamasca;  die  heimische  Sippe 
von  grlma  :  gri^ma  (S.  149)  ist  davon  durch- 
aus zu  trennen  (Kriegsmaske). 

*)  3ßs.  pcarriic,  ahd.  pharrih,  mhd. 
pferrich  :  lat.  parricus'f 

•)  lat.  monstra  (monsirare)  >  m\i6.  muster 
(Sehenswürdigkeiten). 

^)  got.  lubandus,  ags.  olfend,  ahd.  ol- 
banta  (<  lat.  elephasT). 

■)  anord.  api,  ags.  apa,  ahd.  affo  (russ. 
qpica)  Seiler,  i.chnwort  1^  9.  Sciirader, 
Reallcxikon  S.  20. 

•)  lal  pavo  >  anord. pdi,  ags.pdwa,  ahd. 
phdo,  mha.  p/dwe;  ntiioi<Oi<,v  >  ags.  stryta, 


ahd.  sträz;  Umv,  leo  >  anord.  Ijön,  ags.  leo, 
ahd.  lewo,  louwo,  mnd.  louwe  (Seiler,  Lehn- 
wort 2K  76  f.  79  f.). 

^")  lat.  draco  >  anord.  drake,  ags.  draca, 
ahd. traccho,  mhd. tracke,  trache;  Xatgryphus 
>  ahd.  grif,  grifo,  mhd.  grif. 

'')  ags.  wafian,  wafunj,  webburi'^  {spec- 
taculum),  got  fairweitl  (Schauspiel);  vgl. 
z.  B.  lat.  cainpiis  (Tummelplatz)  >  ags.  afries. 
and. camp,  ahd.  cÄfl//;/>/ (Zweikampf);  anord. 
kappi,  ags.  afries.  cempa ,  alid.  kempfo 
(Kämpe);  ags.  campian,  mnd.  kempen,  ahd. 
chempfen  (kämpfen)  kunstfechten. 

**)  Dazu  mögen  auch  got.  Kri'kds,  ags. 
Cräcas,  ahd.  Cfireahhi  (Oriechen  S.  211); 
got.  marikreitus fiaoyuoi'nj:  (Pcrlenschmuck) ; 
ahd.  treso  (franz.  trösor)  <  thesannis  ge- 
hören. 

'»)  Wackernagel,  Umdeutschung  fremder 
Wörter.  Kl.  Sehr.  3,  252.  323. 

'*)  Erwähnung  verdienen  ihre  Tanz- 
reigen (z.  B.  Schwcrttnnz,  vgl.  got.  laikon 
hüpfen,  anord.  leika  spielen,  fechten,  ags. 
Idcan,  mhd.  leichen  :  got.  laiks,  anord.  leikr, 
ags.  Idc,  mhd.  leich  Tanzlied). 

'*)  ags.  scop,  ahd.  mhd.  scof  (Dichter). 

'")  Fr.  Kauffmann,  Deutsciic  Metrik» 
S.  9  ff.  —  Dichtung:  lloops,  Rcallex.  1, 
439  ff. 
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2.  Die  Römer  in  Deutschland. 

§  51.  Landes-  und  Volkskunde.  Seitdem  Julius  Caesar  die  Grenzen 
des  Imperium  bis  an  den  Rheinstrom  vorgeschoben  und  Gallien  zur  römischen 
Provinz  gemacht  hat,  d.  h.  in  runder  Zahl  seit  dem  Jahr  50  v.  Chr.  Geb., 
beginnt  die  Romanisierung  der  Germanen. 

Zuerst  waren  Chimbern,  Theutonen  und  Ambronen  in  unmittelbare 
Berührung  mit  dem  römischen  Wesen  gekommen  (S.  231  ff.).  Vielleicht 
sind  es  ihre  Abkömmlinge  gewesen,  die  im  italienischen  Sklavenkrieg 
(73 — 71)  den  Namen  der  Germanen  über  Italien  hin  in  allgemeinere  Auf- 
nahme gebracht  haben. i)  Zu  derselben  Zeit  fing  Ariowist  an,  um  römische 
Freundschaft  zu  werben  und  in  die  römische  Politik  einzugreifen.  Nach 
seinem  Tod  ergriff  Rom  die  Initiative,  um  die  Reichsherrschaft  über  die 
transrhenanischen  Germanen  auszudehnen. 

Damit  geht  die  wissenschaftliche  Aufklärung  über  das  deutsche  Land 
und  das  deutsche  Volk  Hand  in  Hand. 

Im  Jahr  57  und  dann  wieder  im  Jahr  55  v.  Chr.  Geb.  waren  Ubier  zu 
Caesar  gekommen. 2)  Sie  beschwerten  sich  über  die  von  den  Sweben  ihnen 
widerfahrenen  Unbilden  und  baten  um  seine  Unterstützung  (S.  243).  Caesar 
folgte  ihrem  Ruf,  rückte  sofort  im  Jahr  55  über  den  Rhein  ins  Ubierland 
und  wiederholte  seinen  Rheinübergang  im  Jahr  53. s) 

Zuerst  hatte  er  den  Vorwand,  die  ihm  entwischten  Usipeten  und  Tenc- 
teren  von  den  rechtsrheinischen  Sugambren  abzusondern  (S.  245).  Diese 
schickten  zwar  die  römische  Gesandtschaft  mit  der  Antwort  heim,  der  Rhein 
sei  die  römische  Grenze  und  müsse  billigerweise  nicht  bloß  von  den  Ger- 
manen, sondern  auch  von  den  Römern  respektiert  werden.  Aber  die  Ubier 
flüsterten  dem  Caesar  zu,  seine  Siege  hätten  in  ganz  Deutschland  das 
Prestige  des  römischen  Namens  begründet  und  stellten  ihm  Transport- 
schiffe zur  Verfügung.  Der  römische  Feldherr  zog  es  vor,  die  Rheinufer 
des  Neuwieder  Beckens  durch  ein  Brückenjoch  zu  verbinden  und  auf  sicherem 
Pfad  ins  Land  der  Sugambren  zu  marschieren.^)  Wegen  der  Schwierigkeit 
der  Truppenverpflegung  beschränkte  er  sich  auf  eine  militärische  Demonstra- 
tion —  die  Sugambren  hatten  sich  aus  ihren  Siedelungen  in  die  unwirtliche 
Grenzmark  geflüchtet —  und  wandte  sich  nach  einem  Aufenthalt  von  wenigen 
Tagen  zu  den  Ubiern.  Hier  hatten  die  Sweben  die  gleiche  Losung  aus- 
gegeben wie  die  Sugambren,  und  so  blieb  dem  römischen  General  nichts 
anders  übrig,  als  einen  strategischen  Spaziergang  nach  18  Tagen  zu  beenden. 0) 

Von  unschätzbarem  Wert  war  für  Caesar,   daß  das  Verhältnis  zu  den 

Ubiern,  von  rasch  vorübergehenden  Schwankungen  abgesehen,   sich  sehr 

freundschaftlich  gestaltete.     Auf  ihrem  Territorium  besaß  er  einen  sicheren 

Landungsplatz.    So  rückte  er  denn  im  Jahr  53,  als  das  gefährliche  Treiben 

der  Sweben  ihn  zum  Einschreiten  nötigte,  bei  den  Ubiern  ein.")   Sie  wohnten 

im  Lahntal  südlich  von  den  Sugambren.    Darum  ließ  er  jetzt  bei  Neuwied- 

Urmitz  eine  zweite  Rheinbrücke  schlagen,  sicherte  den  linken  Brückenkopf,^) 

i)~^239y251f.   Caesar  1,40.    Müllen-  l          s)  Caesar  4,  19. 

HOFF,  DA.  2,  155  ff.  «)  Sadee  1,  146  ff. 

2)  Caesar  2,  35.  4,  8.  16.  ')  Es  entstand  hier  noch  im  Jahr 53  v.Chr. 

=*)  Caesar  4,  8.  16.  6,  9.  ein  mit  zwölf  Kohorten  belegtes  römisches 

*)  Caesar  4,  17.  18;  vgl.  Sadee  1,  140ff.  Kasteli(Caesar6,29);vgl.Bonn.Jahrb.l04,lff. 
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sorgte  für  ausreichenden  Proviant,  mußte  aber  wiederum  unverrichteter  Sache 
aus  Deutschland  abziehen,  weil  die  Sweben  (Chatten)  sich  auf  ihrer  Öd- 
grenze  in  Sicherheit  gebracht  hatten. i)  Der  tatkräftige  Mann  hat  die  Rhein- 
brücke wieder  abbrechen  lassen,  aber  die  Muße  des  Generals  kam  dem 
Forscher  zustatten.  Die  befreundeten  Ubier  leisteten  ihm  wertvollen  Kund- 
schafterdienst, 2)  und  so  erhellte  Caesar  durch  die  ersten  ausgiebigeren  Nach- 
richten den  dunkeln  rechtsrheinischen  Erdteil. 3) 

Der  griechischen  Literatur,  insbesondere  dem  Poseidonios,  haben  Caesars 
Memoiren  mehreres  zu  verdanken;  aber  die  Landesbeschreibung  hat  durch 
Einzelbeobachtungen  an  Anschaulichkeit  gewonnen;  den  Hauptfortschritt 
bildete  die  persönliche  Bekanntschaft  mit  den  deutschen  Volksstämmen  und 
der  geistreiche  Versuch,  die  Eigenart  der  Germanen  auf  der  Folie  der 
Gallier  darzustellen,  sowie  eine  aus  dem  Gemeinschaftsleben  zum  Bewußt- 
sein ihrer  Individualität  erwachende  deutsche  Persönlichkeit  in  der  Lauf- 
bahn des  Ariowist  zu  verfolgen  (S.  239  ff.). 

Es  ist  fortan  dem  Gelehrten  der  römische  Offizier  (z.  B.  Velleius  Pater- 
culus)  als  Ethnograph  und  Topograph  zur  Seite  getreten  und  hat  von 
Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  sich  mehrende  Auskunft  über  das  unbekannte 
Land  beschafft,  das  auf  die  Römer  eine  starke  Anziehungskraft  ausübte. 
Wenn  auf  der  Weltkarte  des  Agrippa  Deutschland  als  ein  neu  entdeckter 
ErdteiH)  aller  Welt  zur  Anschauung  gebracht  werden  konnte,  so  haben  die 
römischen  Truppen  die  hauptsächlichste  Vorarbeit  geleistet,  die  Agrippa, 
der  selbst  am  Rhein  beschäftigt  gewesen  ist,  durch  seine  Beobachtungen 
ergänzte.^)  Eine  Flottenexpedition  des  Augustus,  die  kühnen  Feldzüge  der 
kaiserlichen  Prinzen  Drusus  und  Tiberius,  die  als  römische  Generale  mit 
ihrer  Mannschaft  tief  ins  unerforschte  Binnenland  vorgedrungen  sind,  lieferten 
eindrucksvolle  Einzelbilder,  vor  denen  die  der  Nordsee  gewidmeten  Notizen 
der  Gelehrten  und  der  Dichter  stark  verblassen. 6)  Wir  wissen  jetzt  genauer 
Bescheid  über  die  Germanen,  durfte  Strabo  um  die  Zeit  von  Chr.  Geb.  sagen.'') 

Was  Pytheas  über  die  nordischen  Meere  erkundet  hatte,  ist  im  Jahr  5 
n.  Chr.  Geb.  durch  die  vom  Kaiser  Augustus  veranlaßte  Forschungsreise 
bestätigt  und  ergänzt  worden.  Schiffe  der  römischen  Marine  sind  bis  zur 
Nordspitze  von  Jütland  vorgedrungen  und  haben  hier  Volksteile  der  Chimbern 
(Himbersyssel)  angetroffen,  die  gleich  ihren  Nachbarn,  dem  Augustus 
huldigten*)  und  ein  hochheiliges  Opfergerät  übersandten.«) 

»)  Caesar  6,  9.  10.  29.  Manilius,  Astronomicon  4, 692. 715. 794;  vgl. 

«)  Caesar  6,  10.  Detlefsen,  Entdeckung  S.  42ff. 

«)  Caesar  6,  1 1  ff.  21 ;  oben  S.  255.  ')  Strabo  1,  2,  1. 

♦)  orbis  novus  Consolatlo  ad  Üulam  *)  classis  mea  per  oceaniim  ab  ostio 

314;    modo   Germanus   Romanis    cognitus  Rheni  ad  solis  orientis  regioncm  nsqiie  ad 

orbis  391 ;  vgl.  v.  17. 271. 31 1  ff.  (Pauly,  Real-  fines  Cimbrontm  nauiganit  quo  neqtie  terra 
enzyklopfldie  4*.  933).                                       !   neque  mari  /Hamanns  ante  id  tempus  adit, 

•)  Über  die  Weltkarte  des  Agrippa  und  '   Cimbrique  et  Charydes  et  Semnones  et  eiiis- 

die  «le  erläuternden  Kommentare  (riclitig  ist  dem   tractiis  alii  üermanornm  popnli  per 

bei    Plolcmaios    die    Küste    lioliands    und  legatos  amicitiam  meam  et  popnli  Romani 

Deutschlands  bis  zur  Hlbmtlndung  entworfen)  petierunt  Res  gestac  diui  Aii^riisti  5,  14.  15 

vgl.  S.  230.  (cd.  Mommsi-n  p.  105);  cfr.  Velleius  2,  106. 

•)  Cornelius    Nepos,   de   septentrlonall  Pllnius,  nat.  Iiist.  2,  167.   Müi.i.i:niiofi-,  DA. 

drcultu(nacliPllnlu8,nat.hlst.2, 170),  Tacitus,  2»,  285.    BiiROi:«,   Erdkunde'^  S.  584.    Di-T- 

Oerm.c.34.  Horatlus,  Carm. 4,5,26.  Ep.  1,67.  lefskn,  Entdeckung  S.  47  f..    Kilo  9,  446. 

Albinouanus  Pcdo  bei  Scneca,  Suas.  1,  15.  ")  Strabo  7,  2,  1. 
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Das  römische  Militär  ist  über  den  Rhein  gerückt  und  hat  das  deutsche 
Land  bis  zur  Elbe  rekognosziert.  In  Rom  gefiel  man  sich  bereits  in  dem 
Wahn,  nicht  der  Rhein  sondern  die  Elbe  bilde  die  Reichsgrenze;  sie  zu 
überschreiten  soll  der  Kaiser  seinen  Offizieren  nicht  gestattet  haben. i)  In 
den  Jahren  12  v.  Chr.  bis  9  n.  Chr.  Geb.  bestand  offiziell  eine  römische 
Provinz  Germanien,  die  das  Land  vom  Rhein  bis  zur  Elbe  umfaßte. 2) 

Drusus  hatte  im  Jahr  12  v.  Chr.  Geb.  die  Wesermündung  erreicht  und 
für  Rom  die  stromaufwärts  gelegenen  deutschen  Gaue  in  Besitz  genommen. 
Als  Tiberius  im  Jahr  8  das  Kommando  übernahm,  zeigte  er  die  römischen 
Fahnen  auch  zwischen  Weser  und  Elbe  und  willig  schmiegte  sich  eine  Partie 
fügsamer  Römerfreunde  an  den  General  und  an  den  Gouverneur  der  neuen 
Provinz.  Da  kam  im  Jahr  9  mit  der  Niederlage  des  Varus  der  unvermeidliche 
Rückschlag.  Als  Tiberius  10 — 12  n.  Chr.  wieder  in  Deutschland  auftrat, 
mußte  er  sich  darauf  beschränken,  einen  rechtsrheinischen  Grenzbezirk  ab- 
zustecken, der  den  römischen  Legionen  verblieb,  als  nach  den  Expeditionen 
des  Germanicus  im  Jahr  16  ihre  endgültige  Defensivstellung  am  Rhein 
angeordnet  worden  war.  Das  Gelände  zwischen  Rhein  und  Elbe  zu  be- 
haupten, überstieg  die  Kräfte  des  Reichs.  Wir  stehen  hier  an  einem  Wende- 
punkt der  Völkergeschichte.  „Ein  Märchen,  aber  ein  altes,  berichtet,  daß 
dem  ersten  Eroberer  Germaniens,  dem  Drusus,  auf  seinem  letzten  Feldzug 
an  der  Elbe  eine  gewaltige  Frauengestalt  germanischer  Art  erschienen  sei 
und  ihm  in  seiner  Sprache  das  Wort  zugerufen  habe:  „Zurück!"  Es  ist 
nicht  gesprochen  worden,  aber  es  hat  sich  erfüllt. "3) 

Die  Heldengestalt  des  Arminius  und  die  Katastrophe  des  Varus  prägten 
sich  tief  im  Gedächtnis  des  römischen  Volkes  ein  und  gaben  Veranlassung, 
sich  noch  gründlicher  mit  diesen  Barbaren  des  Nordens  zu  befassen.  Sie 
waren  jetzt  häufig  in  den  Straßen  Roms  zu  sehen  (Taf.  28).^)  Die  Leib- 
wache des  Kaisers  Augustus  ward  aus  blonden  Germanen  gebildet.  Im 
Sitzungssaale  des  Senats  wurde  man  Zeuge  von  dem  Eingreifen  der  Germanen 
in  die  Weltpolitik.s)  An  Stelle  der  verlorenen  Geschichtsbücher  des  Livius«) 
gibt  Strabos  geographisches  Werk  im  7.  Buch  das  beste  Bild  von  dem  Er- 
trag der  neueren  wissenschaftlichen  und  politisch-militärischen  Aufklärung.^) 

Die  Elbe  i^'AXßig)  fließt  fast  in  der  gleichen  Richtung  wie  der  Rhein 
in  den  Ozean  und  zwischen  beiden  münden  noch  andere  schiffbare  Flüsse 
wie  die  Weser,  Ems,  Lippe,  Saale.«)    Durch   das  Bett  der  Elbe  wird  Ger- 


^)  Germania/n  qua  includit  oceanus  ad  und  Ethnographie  Germaniens  geschrieben. 

ostium  Albis  pacaui  Res  gestae  diiii  Augusti  Mancher  der  späteren  Autoren  hat  aus  ihm 

5,  11.  12  (ed.  MoMMSEN  p.  102).   Germanos  geschöpft,  vermag  uns  aber  über  den  großen 

ultra    Albim    fluuium    summouit    Sueton,  Verlust  nicht  zu  trösten;  hoffentlich  beschenkt 

Augustus  c.  21.   Strabo7,  1,4.  uns   bald  Aegypten   mit  dem  Originalwerk 

'^)  Velleius  2,  97.  MGAuct.  antiq.  XI,  135,  des   Livius   oder   mit   den    libri  belli   Ger- 

746.   CIL.  XIII,  2,  215.  |   manici  des  Aufidius  Bassus  oder  gar  mit  den 

')  Mommsen,  Römische  Geschichte  5, 53  f.  1   bellorum  Germanicorttm  libri  XX  des  älteren 

*)  K.Schumacher,  Verzeichnis  der  Ab-  Plinius! 

güsse   und   wichtigeren   Photographien   mit  1           ')  Strabo  ist  19  n.  Chr.  verstorben  und 

Germanendarstellungen.  Mainz  1910(Kataloge  schöpfte  noch  aus  Poseidonios  und  den  älteren 

des  röm.-germ.  Central-Museums  Nr.  1).  Griechen  (Beitr.  20,  284  ff.). 

'•>)  Gardthausen  1,  2,  640.  2,  2,  346.  »)  Blaovqyis,  'Afiäoca,  Aovjiia,  l'dka  Strabo 

^)  Er  hatte  die  Feldzüge  des  Drusus  als  7,  1,  3. 

Zeitgenosse  geschildert  und  eine  Geographie  | 
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manien  zwiefach  geteilt:  jenseits  des  Stroms  ist  noch  immer  terra  incognita 
(7,  1,  4).  Nur  die  Volksstämme  zwischen  Elbe  und  Rhein  sind  es,  die  den 
Römern  zu  schaffen  machen  (7,  1,  4);  diesseits  des  Rheins  herrscht  völlige 
Ruhe  (4,  3,  5).  Von  Strombett  zu  Strombett  beträgt  die  Entfernung  in  gerader 
Linie  rund  3000  Stadien  =  576  Kilometer,  vom  Rhein  bis  zur  Lippequelle 
300  Stadien  =  57,6  Kilometer;  aber  die  schlechten  Wege,  die  Sümpfe  und 
die  Wälder  beeinträchtigen  den  Verkehr.  Mit  dichtem  Hochwald  ist  der, 
nicht  so  gewaltig  wie  die  Alpen  ansteigende,  ercunische  Gebirgsrücken  be- 
standen, der  in  das  mächtige  Holzrevier  Gabreta  ausläuft  (7,  1,  5).  Den 
Rhein  entlang  bis  an  die  Alpen  heran  haben  sich  aus  ihrer  Heimat  über- 
gewanderte germanische  Volksstämme  angesiedelt,  desgleichen  in  Böhmen 
(4,  3,  4.  7, 1,  3);  rechts  vom  Rhein  schüren  das  Zündfeuer  des  Kriegs  nament- 
lich die  einfluß-  und  volkreichen  Sweben,  von  denen  ein  Teil  jenseits  der 
Elbe  wohnt.  Kleineren  Gebiets  sind  im  Binnenland  Cherusken  und  Chatten, 
Gambriwier  und  Chattwarier,  in  den  Randgebieten  Marsen,  Sugambren, 
Chamawen,  Bructeren,  Chauchen,  Chimbern  u.  a.  (7,  1,  3).  Nach  Natur- 
verhältnis und  Verfassung  sind  diese  Germanen  sehr  nahe  mit  den  Kelten 
verwandt,  „sintemalen  sie  ein  benachbartes,  nur  durch  den  Rhein  geschiedenes 
und  sehr  viele  Ähnlichkeiten  zeigendes  Land  bewohnen"  (4,  4,  2).  Die 
Germanen  sind  nur  in  allen  Stücken  weniger  kultiviert,  sonst  den  Kelten 
in  Sitte  und  Lebensweise  und  Körperkonstitution  ungefähr  gleich  (7,  1,  2). 
Zum  Verwundern  ist  die  Leichtigkeit,  mit  der  die  Germanen  sich  zum  Aus- 
wandern entschließen;  diese  Neigung  dürfte  in  der  —  mit  dem  Ausland  ver- 
glichen —  niedrigeren  Kulturstufe  des  Volkes  begründet  sein,  denn  Acker- 
bau spielt  bei  ihm  keine,  Viehzucht  dagegen  eine  sehr  große  Rolle  (7,  1,  3). 
Das  ganze  Germanien  kannte  man  aber  zur  Zeit  eines  Velleius  Pater- 
culus  und  Pomponius  Mela,  eines  Plinius  und  Tacitus  noch  nicht,  i)  Zwar 
hat  das  römische  Militär  das  Grenzland  zu  vermessen,  Meilensteine  zu 
setzen  und  Itinerarien  anzulegen  begonnen, 2)  aber  die  Elbe  wurde  nicht 
überschritten.  Mela  kennt  durch  Agrippa  die  Weichsel,  Plinius  nennt  auch 
den  Pregel  und  die  dort  angrenzenden  Slaven  {Venedi),  die  er  von  den 
Ostgermanen  {Vandill)  unterscheidet.  Im  Südosten  reichen  nach  ihm  die 
Germanen  bis  zu  Pannonien  heran. »)  Bei  Carnuntum  in  Pannonien  - 
heute  Petronell  a.  d.  D.  unterhalb  Wien  —  mündete  die  große  Handelsstraße 
auf  der  aus  dem  Ostbalticum  der  Bernstein  in  großen  Mengen  nacii  Italien 
befördert  wurde;  die  Entfernung  des  baltischen  Strands  von  Carnuntum 
wurde   auf  nahezu   600  m.  p.  =  900  Kilometer   berechnet.*)     Der   Auf- 

*)  Germania  multis  postea  annis  nee  ')  Vistnla   Mela  3,  33.     Visailns   sive 

tota  percognila  est  Plinius,  nat.  bist.  4,  98.  Vistla,  Guthalus  Plinius,  nat.  liist.  4,  81.  97. 

*)   «^//«   A*'    i"i'    'Al{ti(h:  ö  'I'fjro;   .-rrni  100.    Venedi  4,  '^7.    Vandili  4,  99.  iisqiie  ad 

iQioiuiofi  otaiMovi,  Kl  ui  Kvßi'.ionavniu  ryot  Pannonicü  liibemti  Carniinti  ücrmanorum- 
tili  oftni'i  Strabo  7,  1,4.   perlustrata  armis  \   que  ibi  confiuium  4,  80.   rcliqua  litora   in- 

tota  Germania  est . . .  qiiod  nnnquam  antea  certa  signata  fama  septentrionalis  ocenni . . . 

spe  conceptum,  nediim  opere  tentatiim  erat,  incipit  clarior  apcriri  fama  ab  gentc  Ing- 

ad  quadringentesimtim  miliar iiim  a  liheno  ttaeonnm  4,91.  9(). 

usque   ad  ftumen   Albim.    qtii  Semnonum  *)  (suciniim)   adfcrtur  a   Germanis  in 

Hermundurorumqiir  ftnes  praeterfluit,  Ro-  Pannoniam  maxime  proitincinmVWimx^,  nat. 

manua  cum  sign/s  perductus  exercitns  Vel-  liisl.  37,  43  I)C  m.  p.  fere  a  Carnimio  l\in- 

Iciut  2,  106.    DetlefsEN,  Hnldcckung  S.  .W.  noniae  litus  id  Germanine  ex  quo  inuchitur 
Zanoemeister,  FesUchr.  f.  Kiepert  S.  194.      ,  percognitum  nupi-r  -15.    Vyl.  A.  üniks.  Das 
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Schwung  des  ostdeutschen  Bernsteinhandels  datiert  aber  erst  von  dem 
Unternehmen  eines  römischen  Großkaufmanns,  der  zu  der  Zeit  Kaiser  Neros 
vom  Adriatischen  Meer  aus  über  Carnuntum  auf  dem  Landweg  an  die  Ost- 
see reiste.  Er  fand  an  der  samländischen  Küste  Handelsfaktoreien  vor  und 
brachte  großen  Vorrat  der  in  Rom  geschätzten  Ware  mit,  darunter  ein  Bern- 
steinprachtstück im  Gewicht  von  dreizehn  Pfund. i)  Die  Einfuhr  wuchs, 
da  der  Artikel  in  Rom  zu  einer  begehrten  Luxusware  geworden  war.  Das 
Rohprodukt  wurde  am  Fundort  (beziehungsweise  den  Zwischenhändlern)  gut 
bezahlt;  außer  den  Germanen  der  Weichselmündung  kommen  als  Bernstein- 
lieferanten auch  ihre  Nachbarn,  die  Aistier,  in  Betracht,  und  dieses  Volk  hat 
noch  um  das  Jahr  525  den  in  Rom  residierenden  Ostgoten  |)iuderic  den 
Großen  durch  eine  Sendung  Bernstein  erfreut.  =*) 

Tacitus  hat  in  den  Annalen  und  Historien  hauptsächlich  Plinius  als 
Gewährsmann  gehabt  und  für  die  Germania, 3)  wenn  nicht  viele,  so  doch 
einige  ganz  neue  Nachrichten  über  das,  dem  Handel  neu  erschlossene,  ost- 
deutsche Land  bekommen.  Für  den  Westen  ist  er  weniger  originell,  da- 
für verteilt  er  den  kaum  erforschten  Osten  auf  Sweben,  Lugier  und  Goten, 
läßt  auf  sie  an  der  Ostseeküste  die  Aistier  (Balten)  folgen  und  geht 
höher  hinauf  nach  dem  Norden  bis  iu  den  Schweden  (Suiones)  und  Finnen 
(Sitones).*) 

Was  Tacitus  vor  seinen  Vorgängern  voraus  hat,  ist  seine  weit  gründ- 
lichere Kenntnis  des  deutschen  Volkes.  Man  hatte  die  Germanen  bisher 
in  die  ethnographische  Kategorie  der  Nomaden  versetzt.^)  Noch  Pomponius 
Mela  schildert  sie  mit  ähnlichen  Merkmalen  wie  die  Naturvölker;  er  läßt 
die  jüngeren  Leute  nackt  herumlaufen,  die  Männer  sich  in  Baumrinde 
kleiden;  das  Volk  wie  die  Wilden  leben  und  das  Fleisch  roh  fressen;  das 
Land  sei  spärlich  kultiviert  und  rohe  Gewalt  gehe  daselbst  vor  dem  Recht. ß) 
Daß  eine  derartige,  auf  Grund  begrifflicher  Abstraktion  ausgeführte  Beschrei- 
bung den  Tatsachen  nicht  entspricht,  ist  leicht  zu  zeigen.  Schon  Caesar 
hat  von  den  Germanen  ein  ganz  anderes  Bild  entworfen  (S.  255  ff.).   Auch 


östliche  Germanien  und  seine  Verkehrswege. 
Prager  Studien  aus  dem  Gebiete  der  Ge- 
schichtswissensch.  Heft  4.  Prag  1899. 

^)  uiiiit  eques  R.  ad  id  comparandum 
missus  ab  Juliano  curante  gladiatorium 
muriiis  Neronis  principis.  qui  et  commercia 
ea  et  litora  peragraiüt,  tanta  copia  inuecta, 
iit  retia  coercendis  feris  podiiim  protegentia 
sucinis  nodarentiir ,  harena  {artna  codd.)  et 
libitina  totusqiie  unhis  diei  apparatns  in 
uariatione  pompae  singulorum  dieruni  esset 
e  sucino.  maximum  pondus  is  glaebae  at- 
tulit  XIII  librarum  Plinius,  nat.  hist.  37,  45. 
Detlefsen,  Entdeckung  S.  50  ff. 

■•')  Tacitus  Germ.  c.  45.  MGAuct.  antiq. 
XII,  143  f. 

2)  Der  authentische  Titel  dieser  Schrift 
war  vermutlich:  de  origine  et  situ  Germa- 


Lygiorum  notnen  in  plures  ciuitates  dif- 
fusum . . .  trans  Lygios  Gotones  c.  43.  dextro 
Suebici  maris  litore  Aestiorum  gentes  ad- 
luuntur  c.  45.  Suionum  ciuitates  c.  44.  5/- 
tonum  gentes  c.  45.  hactenus  in  occidentem 
Germaniam  novimus  c.  35.  secretiora  cA\ . 
incompertum  c.  46. 

*)   TQOffi'i  .  .  .  y.aöä:tFu  loT^  rofuiaiy  Strabo 

7,  1,  3  (Merkmale  der  Nomaden  bei  Plinius, 
nat.  hist.  5,  22);  ferner  Strabo  1,1,3.  7,  4,  6. 
MUCH,  Zeitschr.  f.  d.  Altert.  36,  117  ff. 

*)  inmanes  sunt  animis  atque  corpo- 
ribus  et  ad  insitam  feritatem  uaste  utraque 
exercent,  bellando  animos,  corpora  assue- 
tudine  laborum,  maxime  frigoris.  nudi  agunt 
antequam  puberes  sint .  .  .  uiri  sagis  ue- 
lantur  aut  libris  arborum  .  .  .  ius  in  uiribus 
habent . . .  uictu  ita  asperi  incultique  ut  cruda 


norum  (Germania  ed.  Annibaldi  p.  18  f.).  etiam  carne  uescantur  aut  recenti  aut  cum 

*)    Detlefsen  ,    Entdeckung    S.  54  ff.  rigentem  in  ipsis  pecudum  ferarumqu-e  coriis 

Müllenhoff,   da.  2^  3  f.    nuper  cognitis  manibus  pedibusque  subigendo  renouarunt 

quibusdam  gentibus  Germ.  c.  1 .  Suebia  ...  Mela  3,  26—28. 
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dem  fehlen  selbstverständlich  rohe  Züge  nicht,  denn  die  Deutschen  waren 
noch  nicht  verweichlicht  und  noch  nicht  verwöhnt,  ihre  mit  dem  Not- 
wendigen sich  begnügende  Lebensführung  schuf  ihnen  eine  beneidens- 
werte Widerstandsfähigkeit,  die  die  Gallier  unter  den  Wirkungen  des 
Luxus  und  der  „Kultur"  bereits  eingebüßt  hatten. i)  In  ihrem  Wirtschafts- 
betrieb hatten  sie  die  Periode  reiner  Raubwirtschaft  hinter  sich, 2)  denn 
sie  rechneten  schon  ebenso  mit  den  Erträgnissen  ihrer  Äcker  und  ihrer 
Viehzucht  wie  mit  denen  des  Raubs  und  der  Kriegsbeute. 3)  Außerhalb 
des  Hauses  zeigten  sie  sich  nicht  mehr  in  ungenügender  Bekleidung 
und  gingen  zur  Winterszeit  in  Mantel  und  Pelzwerk."^)  Ihre  Zivilisation 
kam  in  organisierter  Verwaltung  und  geregelter  Rechtsprechung  zum  Aus- 
druck.^) Auch  auf  Plinius  machten  die  Germanen  des  norddeutschen  Tief- 
lands einen  dürftigen  Eindruck  (S.  294f.),  aber  er  erniedrigt  ihre  Kultur- 
stufe, wenn  er  Torf  meint  und  terra  cibos  urunt  sagt  oder  wenn  er  uns  zu- 
mutet zu  glauben,  die  Chauchen  hätten  überhaupt  nichts  anderes  zu  trinken 
gehabt  als  Regenwasser;  Trinkwasser  und  vornehmlich  Regenwasser  hatte 
allerdings  im  quellenarmen  Marschenland  wie  in  dem  heutigen  Nordfriesland 
und  Ostfriesland  einen  weit  höheren  Wert  als  andernorts  und  war  eine  sehr 
geschätzte  Erfrischung,  aber  nicht  das  einzige  Getränke.  Plinius  urteilt  auch 
wohl  zu  geringschätzig  über  unser  Vieh,  denn  er  erinnert  selbst  daran,  daß 
es  nirgends  so  gutes  Weideland  gebe  als  in  Germanien. '')  Gerade  über 
die  Chauchen  hat  Tacitus  ganz  anders  geurteilt,  offenbar,  weil  er  sie  besser 
kannte.")  Ähnlich  wie  Plinius  verfährt  Tacitus  bei  seiner  Charakteristik  da, 
wo  er  ungenügend  unterrichtet  ist.  Wie  heben  sich  schon  in  der  Über- 
gangszone zum  Ausland  die  tätowierten  Harier  ab!  Die  nomadisierenden 
Sarmaten  und  die  wilden  Finnen^)  liefern  nur  einen  dunkeln  Hintergrund, 
vor  dem  Tacitus  die  Kulturwelt  der  Germanen  aufbaut:  plus  ibl  boni  mores 
ualent  quam  alibi  bonae  leges. 

Hatte  Tacitus  der  Volkskunde  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt 
und  die  Landeskunde  nicht  erheblich  gefördert,  so  ergänzte  ihn  nach  der 
topographischen  Seite  sein  Zeitgenosse  Marinus  von  Tyius.  Dieser  Ge- 
lehrte hatte  sich  um  die  Wende  des  1.  und  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  bemüht, 
die  zuverlässigsten  Angaben  zu  bekommen.  Er  brachte  ein  überaus  reiches 
geographisches  Material  für  die  Verbesserung  der  Landkarte  zusammen 
und  überlieferte  es  an  den  Mathematiker  Ptolemaios,  der  es  um  150  n.  Chr. 
bearbeitet  hat.")  Die  Gebirge  und  Flüsse  hat  er  nach  ihrer  geographischen 
Lage  und  Richtung  verzeichnet,  die  Völker  des  Binnenlands  aufgezählt  und 
die  Küsteniinie  bis  zur  wendischen  Grenze  an  der  Weichsel  gezogen.    Die 

')  homines  feri  ac  barbari  . .  .  neque  1          »)  magistratus  bell.  gall.  6, 22.  principes 

confercndum   esse   CtaUicum   cum    Cierma-  I  6, 23. 

norum  auro  neque  haue  consuetuäincm  uictus  {           ")  misera  gens . .  .  non  pecudem  his  ha- 

cum  illa  comparandam  bell.  (jall.  1,31;  vgl.  1  bere  .  .  .  non  lacte  ali .  .  .  potus  non  nisi  ex 

3,  19.6,24.  imbre  seruato  nat.  Iiist.  16,3.4.   quid  lau- 

2  Raubzüge  dienten  hauptsächlich  noch  datius  Oermaniae  pahulis?  17,  26. 

etchaffung   von    Vieh,   (letrcide   und  ')  Germ.  c.  35;  cfr.  Vellcius  2,  106. 

billigen  Haut-  und  Landarbeitern  (Sklaven).  |          *\  Germ.  c.  43.  46. 

•)  neque  agricuUura  nee  ratio   atque  •)  Müi.i.enmoff,  DA.  1».  362  f.  2*,  16. 

usus  belli  Intermittitur  hQ\\.  mW.  ^,\.^,n.  331.  4,  50  ff.    Bürger,  Hrdkundc"^  S.  582  ff. 

*)  peltes  bell,  gall.  4,  1.  0,  21 ;  o.  S.  311.  \  (Marinus  von  Tyrus).  S.  616  ff.  (Ptolcmacus). 
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der  Küste  vorgelagerten  Eilande  sind  besonders  berücksichtigt.  Vor  der 
Küste  von  Ditmarschen  setzte  er  drei  Inseln  der  Sachsen  (z.  B.  Büsum?) 
an,  drei  andere  vor  dem  chimbrischen  Chersones,  die,  wie  ihr  Name  {'AJiö- 
y.im)  anzudeuten  scheint,  dem  Gebiet  der  nordfriesischen  Halligen  an- 
gehören, i)  In  der  Ostsee  liegen  die  dänischen  Inseln,  die  er  ZyAvöim 
nennt;  der  Weichselmündung  gegenüber  verlegte  er  die  größte  und  östlichste 
von  ihnen,  die  im  eigentlichen  Sinne  ZyAvÖLa  hieß.  2)  Auf  ihr  d.  h.  in 
Skadinavien  zählte  Ptolemaios  sechs  Völkerschaften  auf. 3)  Das  Über- 
raschendste sind  jedoch  die  zahlreichen  (94)  Ortschaften  {noleig),  die  Ptole- 
maios, auch  hierin  von  Tacitus  abweichend,  auf  Grund  der  Itineräre  für 
Deutschland  verzeichnet  hat.*)  Man  darf  auf  die  verbesserten  Verkehrs- 
verhältnisse hinweisen,  die  infolge  der  römischen  Kriegführung  sich  ergeben 
hatten,  um  die  große  Zahl  der  Ortsnamen  und  die  Ausbreitung  städtischer 
Kultur  zu  begreifen. 5)  Die  Städte  des  Ptolemaios  bilden  wie  sein  ganzes 
Werk  den  eisernen  Bestand  der  Geographie  und  Kartographie  des  Mittel- 
alters. So  hatte  denn  also  Ptolemaios  mit  seinen  Karten  und  zugehöriger 
Beschreibung  {FewYQacpixr]  vrpijytjotg)  von  Groß-Germanien  {Fegiuavia 
fieydh])  das  endgültige  geographische  System  des  neu  entdeckten  deutschen 
Erdteils,  des  deutschen  Mutterlandes  samt  seinen  Kolonien  aufgestellt. 

Die  Italiener,  die  in  jener  geschichtlichen  Frühzeit  Deutschland  be- 
suchten, haben  den  Nordwesten  unfreundlich  und  die  sonnenarme,  feuchte 
und  windige  Witterung  unbehaglich  gefunden. «*)  Strabo  sagt  von  der  ganzen 
ozeanischen  Klimazone,  hier  falle  mehr  Regen  als  Schnee,  selbst  bei  heiterer 
Luft  stehe  der  Nebel  so  lange,  daß  man  (im  Winter)  um  Mittag  nur  3—4 
Stunden  die  Sonne  sehe.'')  Für  den  einheimischen  Menschenschlag  war 
solches  Klima  in  hohem  Grade  bekömmlich. «)  Auf  die  milden  Winter  folgte 
zuweilen  im  Sommer  andauernd  warme  Trockenheit,  die  sich  wohlig  bis  in 

')  Nfjaoi    ÖS    vjisoxeiVTai    t»)«,-    rsQfiavia?  C.  MÜLLER,  Geogr.  Gr.  min.  2,  515  ff. 
xaxa   fiev    rag   xov  "AXßiog  ixßoXag   al  xaXov-  *)  MUCH,  Zeitschr.  f.  d.  Altert.  41,97ff. — 

l^svai  Za^övcov   igeig,   u>v  zo  fista^v   ejiixei  G.  HoLZ,  Beitr.  z.  deutschen  Altertumsk.  I: 

jwotpa?  Aa'j-C'/' (=  Länge 3 P.Breite 57« 20).  Über  die  germanische  Völkertafel  des  Ptole- 

vnsQ  8s  Ttjv  Kifißgcxyr  Xe^aiivT^nov  aUai  rgei;  maeus.  Halle  1894.  L.  SCHMIDT,  Histor.Viertel- 

vtjaoc  'Aloxiai  xaXovfisvui,  lov  rö  fieza^v  sjisxsi  jahrsschr.  1902,  79.   1903,  579.    DETLEFSEN, 

noigag XC  v{>'  y"  ( =  Länge 37»,  Breite 59» 20)  Entdeckung  S.  58 ff. 

Ptolemaios  ed.  Müller  1,  275  f.   Detlefsen,  «)  Das  altgermanische  Wort  für  Klima 

Entdeckung  S.  61  f.    R.Hansen,  Zeitschr.  f.   1   ist  „Wetter";  dazu  mhd.M;/Y?r^«(SCHMELLER, 

schleswig-holstein.  Gesch.  33,  148  f.    Diese  Bayer.  Wörterb.  2\  1051),  ferner  ahd.  tunist, 

Inseln  waren  zum  Teil  unbewohnt  (Tacitus,  mhd.  tunst    Dunst   (stürmische   Witterung), 

Ann.  2,  24).  dazu   anord.  ürigr,   ags.  liri^  (feucht),   nhd. 

-)  Eine  der  dänischen  Inseln  ist  wohl  Schweiz,  dr/^ (stürmisch),  horrenda  iniquitas 
die   bei   Plinius,   nat.  bist.  4,  97    genannte   '   Cfl^//Seneca,  de  prouid.  c.4;  dazu  nat.  quaest. 

Z,fl/m(=^  Seeland?);  Detlefsen,  Entdeckung  3,6.  uentis magis quam sole siccantes PUnius, 

S.  35  (Leire   bei  Roeskilde   kann  nicht  ge-  nat.  bist.  16,  2.    quis  Germaniam  peteret  in- 

meint  sein,  denn  diesem  Ortsnamen  kommt  formem  terris  asperam  caelo,  tristem  cultu 


anl.  hl-  zu).   Über  Scandiae  bei  Plinius,  nat. 
bist.  4,  104  vgl.  Detlefsen  S.  62  f. 

3)  ed.  Müller  1, 276;  vgl.  Müllenhoff, 


aspectuque  nisi  si  patria  sit?  Germ.  c.  2. 
umidior  qua  Gallias.  uentosior  qua  Noricum 
ac  Pannoniam  aspicit  Germ.  c.  5;  vgl.  Diodor 


DA.  2^10f.  5,25.26. 

*)  Über    Irrtümer    im     einzelnen    vgl.  '■           ')  Strabo  4,5,2;  vgl.  Tacitus,  Agricola 

C.Müller  in  den  Noten  seiner  Ausgabe  des  c.  12:  caelum  crebris  imbribus  ac  nebulis 

Ptolemaios  zu  lib.  II  c.  11.    Zangemeister  foedum,  asperitas  frigonim  abest. 

in  der  Festschr.  f.  Kiepert  S.  189  ff.   Bei  der  ;           »)  magna  corpora  et  tantum  ad  impe- 

Korrektur  leistet  Dienste  des  Marcian  (von  tum  ualida  Germ.  c.  4  (ungewohnte  Hitze 

Herakleia)  IIsoL-iÄovg  zfjg  e^co  duXdaoi/g  ed.  !  machte  sie  leicht  schlaff). 

Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.    Bd.  V,  Teil  1.  21 
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II.  Historischer  Zeitraum.    A.  Westgermanen  und  Ostgermanen. 


den  Dezember  hinein  fühlbar  machen  konnte ;i)  den  durchschnittlichen  Er- 
fahrungen entsprach  aber  ein  kurzer  Sommer  und  ein  langer,  windiger,  neb- 
liger und  nasser,  im  Binnenlande  recht  kalter  Winter,  der  die  Bewohner  oft 
auch  noch  um  den  Frühling  brachte. 2)  Es  ist  wohl  zu  begreifen,  wie  im 
Süden  die  Meinung  sich  verbreiten  konnte, s)  in  Deutschland  zähle  man  nur 
drei  Jahreszeiten^)  und  habe  keine  besondere  Bezeichnung  für  den  Herbst, 
dessen  Obst-  und  Weinsegen  den  Germanen  noch  gänzlich  versagt  war.^) 

Das  deutsche  Landschaftsbild  war  sonst  für  den  Südländer  nicht  ohne 
Reize,^)  aber  die  Fremdlinge  sprachen  lieber  von  dem,  was  ihnen  mißfiel. 

Die  prachtvolle  Brandung  der  Nordsee  umsäumte  der  weiße  Dünen- 
und  der  grüne  Marschengürtel,  dahinter  erhob  sich  die  waldbestandene 
Geest,')  von  deren  Kanten  die  Hochflut  zuweilen  mit  Baumriesen  besetzte 
Fetzen  losriß,  die  als  schwimmendes  Land  in  den  Flußmündungen  der 
Schiffahrt  gefährlich  wurden;*)  weiter  landeinwärts  dehnten  sich  die  stillen 
und  unheimlichen,  aber  durch  ihr  Farbenspiel  reizenden  Flächen  von  Heide 
und  Moor. 9)  Das  niederdeutsche  Flachland  erschien  als  planities  umida 
(Aue)  im  Ganzen  wie  in  einzelnen  Teilen.  10)  Die  weihevolle  Schönheit 
seiner  Laubwälder  wurde  zwar  empfunden, i')  aber  von  dem  nüchternen 
Römer  lieber  wie  das  finstere  Moor  als  widerliches  Verkehrshindernis  ge- 
scholten. 1«) 

Außerhalb  der  natürlichen  Lichtungen  waldfreien  Bodens  {campt)  hatten 
Rodungen,  die  mit  den  durch  Moor-  und  Walddistrikte  geführten  Militär- 


')  Vell.  Paterculus  2,  105.  Florus  4,  12. 
hiems  ipsa  temperiem  ueris  imitata  est 
Mamertini  panegyr.  Maxim,  c.  12  cfr.  c.  7. 
siccitas  Tacitus,  Ann.  1,  56.  Hist.  4,  26. 

*)  Tacitus,  Ann.  2,  5.  Germ.  c.  22  vgl. 
Plinius,  nat.  hist.  18,  49.  Seneca,  de  prouid. 
c.  4  (perpetua  Germanos  hiems.  triste  caelum 
pretnit).  saeua hiems Mt\a3,3.  frigus Plinius, 
nat.  hist.  16,  2.  Tacitus,  Germ.  c.  4. 

*)  Hostmann,  Über  altgermanische  Land- 
wirtschaft S.  1  ff.  Curschmann,  Hungersnöte 
im  Mittelalter.  Ein  Beitrag  zur  deutschen 
Wirtschaftsgeschichte.   Leipzig  1900. 

*)  .Lenz"  {mhd.ienze,  ahd.langiz,  lenzo, 
lengizin,  lenzin,  mnd.  lenten,  ags.  lencten  vgl. 
%oi.  sinteins :  ht.  nundinae)  drückt  die  Jahres- 
zelt aus,  in  der  die  Tage  wieder  länger  werden ; 
.Sommer"  (mhd.  sitmer,  ahd.  and.  sumar, 
acs,  sitmor,  anord.  sumar)  ist  vielleicht  ein 
idg.Wort  für  .trockene  Jahreszeit",  vgl.S. 51. 
.Winter*  (got.  wintrus,  anord.  vetr,  ags. 
Winter,  and. ahd.  wintar)  bezeichnet  vielleicht 
von  Haus  aus  im  Gegensatz  dazu  die  .nasse 
Jahreszeit";  vgl.  Beitr.  15.  522. 

»)  Germ.  c.  26,  vgl.  J,  Ghimm,  Gesch.  d. 
deutschen  Sprache  S.  74.  MOi.i.i-niioi-f,  DA. 
4,  379.  Paktscm,  Mitteleuropa  S.  139.  Das 
Wort  .Herbst"  bezeichnet  in  der  Tat  nicht 
eine  Jahreszeit  .Spntjahr*  — ,  sondern  die 
.Zeit  der  Hrnic*  und  ist  wohl  erst  in  jüngerem 
Sprachgebrauch  auf  die  herbstliche  Obsternte 
eingeschränkt  worden  (ahd.  herbist,  ags. 
fiar/est,  engl  ttarvest,  anord.  haustr  <  grlcch. 


xagsing,  lat.  carpere). 

^)  terra  aliquanto  specie  differt  Germ, 
c.  5. 

^)  Vgl.  z.  B.  den  Gegensatz  von  Zee- 
land  :  Holland  (d.  i.  holtland),  Holstein 
(  <  Holsten  d.  i.  Holt-saien). 

8)  miracnliim:  totam  reliquam  Ger- 
maniam  operiunt  adduntque  frigori  umbras 
altissiniae  {siliiae)  haiid  prociil  supra  dictis 
Chaiicis  circa  diios  praecipne  lacus.  litora 
ipsa  optinent  qnercus  maxima  aviditate 
nascendi,  suffossaeque  fluctibus  aiit  pro- 
pulsae  flatibus  iiastas  complexu  radicum  in- 
sulas  seciim  auferunt  Plinius,  nat.  hist.  16,  5. 
Die  Beobachtungen  und  Erlebnisse  derGcgcn- 
wart  stimmen  an  der  Wesermündung  genau 
zu  diesem  Bericht;  vgl.  Sadee  2,  29  ff. 

")  paliidcs  et  siliiae  (Germ.  c.  5.  Script, 
hist.  Aug.  Maximini  duo  c.  12,  1.  6.  Hcrodian 
7,  2)  ist  die  Formel  der  Alten  für  die  Eigen- 
art der  deutschen  Landschaft;  vgl.  Westd. 
Korrespondenzbl.  1905,  22. 

'")  Tacitus,  Ann.  2,  19;  mhd.  mnd.  sege 
(seichtes  Wasserbett);  lehde,  umd.  Irgedc,  nl 
leeghde. 

•')  Germ.  c.  9;  Eichen:  Plinius,  nat.  hist. 
16,  5.  Schon  in  Süddeutschland  trafen  die 
Rüuicr  Nadclholzwillder  (Gimdmann,  Peter- 
manns Mitteil.  1899,  57). 

")  Livius9,  35f.  Mola  3,  3.  Plinius,  nat. 
hist.  16,  5.  Aminianus  Marceil.  15,  -1.  Vgl. 
hierzu  and.  sinweldi;  Isarnho  Adam  von 
Bremen  4,  1. 
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Straßen  der  Römer  eingeleitet  wurden/)  bescheidenen  Umfang.  2)  Auch  die 
Bodenerhebungen  machten  nur  um  ihrer  Bewaldung,  nicht  um  ihrer  Höhen- 
maße willen  auf  die  Römer  einen  nennenswerten  Eindruck;^)  ihre  Straßen 
haben  sie  mit  Vorliebe  in  den  Vorbergen  angelegt/)  das  Gebirge  blieb  in 
seinen  höheren  Regionen  unzugänglich/)  wurde  aber  in  einzelnen  Ab- 
schnitten mit  Sondernamen  belegt  (S.  248). 

Die  natürlichen  Bodenschätze  des  Landes  (z.  B.  Eisen  und  Silber) 
waren  noch  nicht  genügend  bekannt  und  jedenfalls  nicht  ausgenützt.«)  Im 
Werte  gestiegen  und  darum  wegen  des  Eigentumsrechts  umstritten  waren 
die  Salzquellen  (S.  SIS)/)  im  übrigen  wurden  die  waldfreien  Flächen  als 
Saatfeld/)  Weideland»)  und  Mähland '0)  genützt  und  ernährten  einen  unan- 
sehnlichen, aber  häupterreichen  Viehbestand.  11) 

Das  Dasein  und  die  Zukunft  der  Bewohner  hing  von  den  örtlichen 
Verhältnissen  ihrer  Siedelungsbezirke  ab.  Die  Schiffer-  und  Fischerbevölkerung 
an  der  Wasserkante  war  auf  andere  Einkünfte  angewiesen  als  die  Heide- 
und  Moorbauern  oder  die  Viehzüchter  und  Landwirte,  die  auf  dem  Kultur- 
boden des  Binnenlandes  saßen,  12)  Innerhalb  seiner  weitgestreckten  Grenz- 
marken entfaltete  sich  also  ein  durchaus  nicht  einförmiges  Volksleben.  Durch 
die  römischen  Einflüsse  ist  es  noch  weiter  differenziert,  nicht  geschwächt, 
sondern  bereichert  und  zu  so  tatkräftiger  Regsamkeit  angestachelt  worden, 
daß  es  mit  den  älteren  Kulturvölkern  in  Wettbewerb  trat  und  als  führende 
Großmacht  die  alt  gewordene  europäische  Welt  verjüngte. 

Vgl.  Schanz,  Geschichte  der  römischen  Literatur  1,  202  ff.  L.  Schmidt,  Geschichte  der 
deutschen  Stämme  l,3ff.  Dahlmann-Waitz  *•  S.  243ff.  Die  Geschichtschreiber  der 
deutschen  Urzeit.  Erster  Band:  Die  Römerl<riege  aus  Plutarch,  Caesar,  Velleius,  Suetonius, 
Tacitus.  Tacitus  Germania.  Übersetzt  von  J.  Horkel,  Berlin  1849.  K.  MOllenhoff.  Ger- 
mania antiqua  Cornelii  Taciti  libellus  cum  aliorum  ueterum  auctorum  locis  de  Germania 
praecipuis,  Berolini  1873.  Kunze,  Die  Germanen  in  der  antiken  Literatur,  Leipzig  1906—7. 
A.  Riese,  Das  rheinische  Germanien  in  der  antiken  Literatur,  Leipzig  1892.  T.  Liui 
Periochae  omnium  librorum  fragmenta  Oxyrhynchi  reperta,  Julii  Obsequentis  prodigiorum 
//*<?r  ed.  O.  Rossbach,  Lips.  1910.  Res  gestae  diui  Augusti  ed. Th. Mommsen,  Berolini 
1883;  ed.  DiEHL,  Bonn  1908.  Strabo,  l'Kcoyoaqixü  rec.  A.  jMeineke,  Lips.  1852— 53.  Erd- 
beschreibung nach  berichtigtem  Text  unter  Begleitung  kritischer  erklärender  Anmerkungen 


1)  Schneise  :  ahd.sneita  (durch  den  Wald 
gehauener  Weg;  vgl. sc fialm  Durchhau  durch 
den  Wald);  ahd. swenti,  mhd.swant  (  >  nhd. 
-schwand),  swenden  (roden). 

*)  Campus  Ann.  2,  16.  aperta  2,  17; 
occulta  saltuum,  paludes,  fallaces  campi 
1,61. 

')  saltus  Ann.  13,  54.  cV  oqei  v?.cüöei  Dio 
56,  20. 

*)  saltus,  siluae paullatim  adcliues  knn. 
1,  63.  colles  2,  16;  anord.  ags.  hlip,  ahd.  Uta, 
mhd.  Ute  (Bergabhang);  ahd.  mhd.  bühel, 
mhd.  hübet,  ahd.  hnot  :  hnel  (coUis);  tief: 
ahd.  mhd.  tobet  (Bergschlucht). 

s)  in  eadem  septentrionali plaga  Hercy- 
niae  siluae  roborum  uastitas  Plinius,  nat.hist. 
16,6;  vgl.  got  aupida,  anord.  eype,  ahd.  ödi 
(Öde 


')  mhd.hal  ( >  Ortsnamen  wie  Hall,  Halle) ; 
mhd.  hellinger  (Salzarbeiter);  die  Heil- 
quellen (z.  B.  die  von  Wiesbaden  im  Lande 
der  Mattiaker)  befanden  sich  in  römischem 
Betrieb. 

^)  got.  atisk,  ahd.  ezzisc  Esch. 

*)  got.  winja,  anord.  vin,  ahd.  winne  : 
wunne  Beitr.  14,  370  (Wonnemond). 

^<')  mnd.  medeland :  ags.  mhd.  mced :  mhd. 
mate  (Matte). 

> ')  pecorum  fecunda  sed  plerumque  im- 
procera  .  .  .  numero  gaudent  Germ.  c.  5  vgl. 
Caesar  6,  35;  o.  S.  268.  320. 

'2)  Es  ist  bemerkenswert,  wie  die  topo- 
graphischen (und  wirtschaftlichen)  Ver- 
schiedenheiten sich  auch  in  den  Namen 
der  Landesbewohner  ausgeprägt  haben:  Au- 
iones  an  der  See;  Bructeri  (Nd.  Korrespon- 


S.  313.  Germ.  c.  5;  Silberbergwerke  denzbl.  25,  19,  vgl.  die  ines.  Brökmen)  im 
■wurden  bei  den  Mattiakern  von  den  Römern  M.oor7;  Angriuarii,Chamaui,Vangiones u.a. 
betrieben  Ann.  11,20.  Bonn.Jahrb.lOl,  117ff.      auf  Acker-  und  Weideland. 

21* 
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verdeutschtvonCH.G.GROSKURD,4Teile,Berlin  1831—34.  C.Velleius  Paterculus, ///s^or/a^ 
romanae  libri  II  rec.  Fr.  Haase,  Ups.  1874;  machte  als  Militär  die  Feldzüge  des  Tiberius  in 
Germanien  mit  und  verfaßte  anno 29  n.Chr. sein  Geschichtswerk  (vgl.  u.S.341 ;  Schanz 2, 2, 186. 
Dessau,  Prosopographia  3,  394).  Pomponius  Mela.  Chorographia  ed.  Frick,  Ups.  1880; 
anno  43—44  n.  Chr.  verfaßt  (Schanz  2,  2,  263.  Müllenhoff,  DA.  4,  38).  C.  PliniSecundi 
Naturalis  historiae  libri XXXVII  post  L.  Jani  obitum  iterum  ed.C.MAYHOFF.Lips.  1892—1909; 
anno  77—79  n.  Chr.  abgeschlossen  (Schanz  2,  2,  371  ff.  Bonn.  Jahrb.  104, 67  ff.) ;  ferner  omnia 
quae  cum  Germanis  gessimus  bella  collegit  (Plinius,  Epist.  3, 5,4;  Tacitus,  Ann.  1,69).  Die 
geographischen  Bücher  mit  vollständigem  kritischem  Apparat  herausgegeben  von  D.Detlefsen. 
Quellen  und  Forschungen  zur  alten  Geschichte  und  Geographie,  Heftll. 14.18.  P.  Cornelius 
Tacitus,  opera  rec. K.Halm,  Berolini  1884.  {Annales)  Ab  excessu  diui  Augusti libri I — XVI 
ed.  Nipperdey,  Berlin  1892.  Codex  Laurentianus  Mediceus  68  phototypice  ed.  H.  Rostagno, 
Lugd.  Batav.  1902.  Historiarum  libri  qui  supersunt  herausgegeben  von  C.  Heraeus,  Leipzig 
1885.  Taciti  dialogus  de  oratoribus  et  Germania  .  .  .  codex  Leidensis  Perizonianus 
phototypice  ed.  G.  Wissowa,  Lugd.  Batav.  1907.  Germania  ed.  Annibaldi,  Leipzig  1910. 
Die  Germania  des  Tacitus  erläutert  von  K.  Müllenhoff,  Berlin  1900  (=  DA.  IV).  A.  Baum- 
stark, Über  das  Romanhafte  in  der  Germania  des  Tacitus,  Eos  1  (1864),  39  ff.  Urdeutsche 
Staatsaltertümer  zur  schützenden  Erfäuterung  der  Germania  des  Tacitus,  Berlin  1873.  Aus- 
führliche Erläuterung  des  allgemeinen  Teiles  —  des  besonderen  völkerschaftlichen  Teiles  der 
Germania  des  Tacitus,  Leipzig  1875—80;  vgl.  W.  Scherer,  Kl.  Schriften  1,  497  ff.  Schoene- 
MANN,  De  Taciti  Germaniae  codicibus,  Diss.  Halle  1910.  A.  Lückenbach,  De  Germaniae  quae 
uocatur  Taciti  fontibus,  Diss.  Marburg  1891,  im  übrigen  vgl.  u.  S.  366.  368;  Schanz  2, 
2,  210  ff.;  über  den  Stil  handelt  Norden,  Antike  Kunstprosa  1,  326.  343.  S.  J.  Frontinus 
Stratagemata  ed.  G.  Gundermann,  Leipzig  1888.  C.  Suetonius  Tranquillus,  De  uita 
Caesarum  libri  VIII  rec.  M.  Ihm,  Ups.  1907.  L.Annaeus  Florus,  Epitoma  (de  Tito  Liuio)  ed. 
Rossbach,  Leipzig  1896  (vgl.  Bonn.  Jahrb.  115,  442ff.).  Cl.  Ptolemaeus,  Geographia  {yew- 
yoaqr^ij  v(pt'jyt]atg)  ttc.  C.  MÜLLER,  Vol.  1,  1.  2,  Paris  1883—1901  (Karten);  enthält  lib.  Hell 
feounriag  fieyältjg  Mnig;  vgl.ZEUSS  S.  109ff.  MÜLLENHOFF,  DA.  2,  331  f.  4, 548,  Neue  Jahrb. 7 
(1901), 57.  Berger,  Erdkunde 2  pass.  Histor.  Vierteljahrsschr.  1902,  79.  1903,  579.  G.Holz, 
Beiträge  zur  deutschen  Altertumskunde  I,  Halle  1894.  Corpus  inscriptionum  latinarum: 
Vol.  XIII  pars  II.  III:  Inscriptiones  Germaniae  superioris  et  inferioris,  Berolini  1905  ff.  Viae 
publicae  Galliarum  et  Germaniarum,  Corp.  inscriptionum  latinarum  XIII,  2,  645 ff.;  vgl. 
Westd.  Zeitschr.  21,  194ff.  G.  Werle,  Die  ältesten  germanischen  Personennamen,  Straßburg 
1910  (Zeitschr.  f.  d.  Wortforsch.  Beiheft  zum  12.  Band).  M.  Schoenfeld,  Wörterbuch  der 
altgermanischen  Personen-  und  Vöikernamen,  Heidelberg  1911. 

Dahlmann-Waitz  S.  246  ff.  Mommsen,  Römische  Geschichte  Band  5.  E.  Sad^E, 
Römer  und  Germanen,  Band  2,  Beriin  1911.  W.Arnold,  Deutsche  Geschichte,  1.  Band 
(Deutsche  Urzeit),  Gotha  1879.  G.  Kaufmann,  Deutsche  Geschichte  bis  auf  Karl  den  Großen, 
1.  Band,  Leipzig  1880.  F.  Dahn,  Urgeschichte  der  germanischen  und  romanischen  Völker, 
Berlin  1880—99.  Deutsche  Geschichte,  Gotha  1883.  K.W.Nitzsch,  Geschichte  des  deutschen 
Volkes,  Leipzig  1883—85.  O.  Gutsche  und  W.  Schulze,  Deutsche  Geschichte  von  der 
Urzeit  bis  zu  den  Karolingern,  1,  Band,  Stuttgart  1894.  B.Gebhardt,  Handbuch  der  deutschen 
Geschichte,  Stuttgart  1910.    D.  Schäfer,  Deutsche  Geschichte,  1.  Band,  Jena  1910. 

§  52.  Germanen  am  Rhein.  Vorbildlich  sind  die  Ereignisse,  die 
sich  im  Ubierland  abgespielt  haben. 

Dem  Beispiel  des  Julius  Caesar  folgend  ist  Agrippa  im  Jahr  38  v.  Chr. 
über  den  Rhein  gezogen.')  Er  hatte  vielerlei  mit  den  Händeln  zu  schaffen, 
in  die  die  Gallier  nicht  bloß  untereinander,  sondern  auch  mit  den  Germanen 
und  in  die  die  Ubier  mit  den  Sweben  verwickelt  waren.  Erst  im  Jahr  19 
ist  ihm,  nachdem  er  kaiserlicher  Statthalter  in  Gallien  geworden  war,»)  ge- 
lungen, die  Ruhe  herzustellen.  Durch  ein  äußerst  geschicktes  Verfahren 
hat  er  die  römische  Stellung  am  Rhein  wesentlich  verstärkt. 

Die  Spannung  zwischen  Ubiern  und  Chatten  (Sweben)  war  unerträglich 
geworden  (S.  243  ff.).  Die  Ubier  entschlossen  sich  zum  Äußersten,  räumten 
vor  ihren  Feinden  das  Feld  und  flüchteten  auf  das  linksrheinische  Ufer. 


*)  SA0te2.  I5ff, 

*)  Er  hat  damait  von  Lyon  an  den  Rhein 
(Uhrende  Straücn  gebaut  (Strabo  4,  G,  11); 


die  Brücke  Caesars  (S.  315)  führte  von  den 
Treverern  zu  den  gegenüberwohncndcnUbiern 
(Strabo  4,  3,  4). 
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Hier  hat  sie  Agrippa  im  Jahr  19  v.  Chr.  auf  den  römischen  Namen  in  Eid  ge- 
nommen und  in  den  römischen  Reichsverband  eingeordnet.  Er  siedelte  sie 
in  dem  noch  nicht  genügend  aufgefüllten  Eburonenland  (S.215)  in  der  Gegend 
von  Köln  als  römische  Kolonie  an.i)  Köln  wurde  ihr  Vorort  als  oppidum 
Ubiorum.^)  Westwärts  hatten  die  ubischen  Kolonisten  Fühlung  mit  den 
Tungern-Atuatukern  (S.  251),3)  südwärts  gehörte  noch  Bonna  (Bonn)  zu 
ihrem  Territorium,  das  erst  am  Vinxtbach  bei  Brohl  endete  und  nordwärts 
sich  bis  Gelduba^)  erstreckte. 

In  der  fruchtbaren  Ebene  am  Nordabhang  der  Eifel,  zwischen  Rhein, 
Ardennen  und  Maas  hatten  sie  über  100  Quadratmeilen  zur  Verfügung,  neben 
ausgedehnten  Mooren  den  allerbesten  Ackerboden.^)  Das  Land  gehörte 
rechtlich  dem  Kaiser,  der  die  Nutznießung  von  Grund  und  Boden  den  Ubiern 
als  seinen  Quartiergästen  überließ;  sie  waren  steuerfrei,  hatten  aber  keine 
Selbstverwaltung,  standen  vielmehr  unter  dem  in  Köln  residierenden  römi- 
schen Gouverneur. <*)  Schon  ums  Jahr  5  ist  in  ihrer  Stadt  dem  Augustus  ein 
großer  freistehender  Altar  geweiht  worden  (S.342),  der  mit  dem  den  Germanen 
auferlegten  Kult  des  römischen  Kaisers  zugleich  den  Mittelpunkt  der  über 
Deutschland  sich  erstreckenden  Verwaltung  bilden  sollte.'^)  Als  Schutztruppe 
wurde  daselbst  die  1.  und  20.  Legion,  zuweilen  auch  noch  die  5.  und 
21.  Legion  untergebracht ;»)  die  Funde  lassen  erkennen,  daß  mit  dem  mili- 
tärischen Dienst  frühzeitig  sich  ein  ansehnlicher  Marktverkehr  entwickelte.  9) 
Den  Ubiern  ist  es  hier  recht  gut  ergangen.  Rom  konnte  sich  auf  sie  ver- 
lassen und  hat  diese  deutschen  Männer  nach  dem  genialen  Programm 
Caesars  als  seine  Vorposten  gegen  den  deutschen  Reichsfeind  unter  den 
Waffen  gehalten,  i«) 

Einen  großen  Erfolg  erzielten  die  Römer,  als  dem  Beispiel  der  Ubier 
bald  die  trotzigen  Sugambren  nachfolgten. ")  Sie  saßen  rechtsrheinisch 
nördlich  von  den  Ubiern  um  die  Sieg,  die  Ruhr  und  die  Lippe  und  galten 
als  Anstifter  aller  gegen  Rom   gerichteten  Feindseligkeiten. i*)    Als  Caesar 

')  Strabo  4,  3.  4.    forte    acciderat,   ut  j  Köln  S.  159 ff.;  der  Kaiserallar  hat  bis  ins 

eam  gentem  Rheno  transgressam  Agrippa  \  4.  Jahrhundert  bestanden. 

in  fidem    acciperet   Tacitus,    Ann.   12,  27.  \           *)  Tacitus,   Ann.  1,  31.  39,  vgl.  Westd. 

ro/wfl/jflco/ort/fl  (CöM)  Germ.  c.  28,  vgl.  Bonn.  I   Korrespondenzbl.  1905,  106f.    Erst  Tiberius 

Jahrb.  104,  28.  111,  60.  !   hat  die  Kölner  Garnison  geteilt  und  je  eine 

*)  Tacitus,  Ann.  1,  36.  12,  27;   vgl.  CIL.  Legion  nach  Bonn  und  nach  Neuß  verlegt. 

XIII,  2,  505  f.  ')  „Einem  Schwärm  Heuschrecken  ver- 

')  Vor   der  Stadtmauer  von   Neuß   ist  |   gleichbar  folgte  den  Heeren  ein    unabseh- 

aus   der    augusteischen   Zeit  Kleingeld   der  barer  Haufe  von  Sklavenhändlern,  Krämern, 

Atuatuker  gefunden  worden;  soweit  hat  also  Kneip-  und  Bordellwirten,  Bäckern,  Köchen 

dieser  belgisch-germanische   Stamm   seinen  und  fahrenden  Leuten"  Bonn.  Jahrb.  101, 1  ff. 

Einfluß   erstreckt   (Bonn.  Jahrb.  111,  419  ff.  ^°)  experimento  fidei  super  ipsam  Rheni 


Westd.  Zeitschr.  25,  6  ff.).  —  Die  Ubier  be- 
rührten sich  auch  mit  dem  belgischen  Stamm 
der  S  u  n  u  k  e  r  (Ann.  d.  histor.  Ver.  f.  d.  Nieder- 
rhein 82,  171  ff.). 

*)  Tacitus,  Histor.4, 26  (Gellep  bei  Krefeld). 

*)  negotiator  frumentarius  CIL.  XIII,  2 
Nr.  7836. 

«)  Westd.  Zeitschr.  25,  3  f. 

')  Geradeso  wie  der  Augustusaltar  in 
Lyon;  vgl.  Bang,  Germanen  im  römischen 
Dienst  S.  7.    Klinkenberg,   Das   römische 


ripam  coUocati,  ut  arcerent,  non  ut  custo- 
direntur  Germ.  c.  28.  Eine  Kohorte  Ubier 
wurde  dem  Reichsheer  einverleibt;  auch  ihre 
Landwehr  war  nach  römischer  Weise  formiert 
(Bonn.  Jahrb.  98,  149). 

n)  MÜLLENHOFF,  DA.  4, 605 ff.  E.ESELLEN, 

Geschichte  der  Sigambrer,  Leipzig  1868.  Sind 
Sugambri  vielleicht  eine  Kolonie  der  Gam- 
briuii  des  Mutterlandes?    Vgl.  oben' S.  244. 
250;  die  Form  5/gambri  ist  ohne  Gewähr. 
'*)  Strabo  7,  1,  4. 
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über  den  Rhein  wollte,  riefen  sie  ihm  zu,  er  habe  auf  dieser  Seite  des 
Stroms  nichts  zu  suchen.  Als  er  ihre  Häuser  und  Dörfer  niedergebrannt 
hatte,  haben  sie  es  ihm  anno  53  durch  einen  Raubzug  im  Eburonenland 
vergolten  und  ihre  Verluste  dadurch  wettgemacht,  daß  sie  von  dem  Raub- 
zug eine  Menge  Vieh  nach  Hause  brachten,  i)  Nun  scheinen  sie  sich 
mit  den  Römern  ins  Einvernehmen  gesetzt  zu  haben.  Römische  Offiziere 
kamen  als  Werber,  römische  Bürger  kamen  als  Händler  zu  ihnen  ins  Land.«) 
Als  jedoch  im  Jahr  17  v.  Chr.  zwanzig  Centurionen  sich  Ausschreitungen 
erlaubten,  sind  sie  von  den  Sugambren  verhaftet  und  an  den  Galgen  ge- 
schlagen worden. 3)  Das  war  die  Kriegserklärung.^)  Die  Sugambren  haben 
die  binnendeutschen  Völker  bis  zu  den  Cherusken  hin  zu  einem  Bund 
gegen  die  Römer  um  sich  versammelt^)  und  die  Offensive  ergriffen.  Sie 
sind  mit  ihren  verbündeten  Nachbarn,  mit  Usipeten  und  Tencteren  im 
Jahr  16  über  den  Rhein  geschifft  und  ins  innere  Belgien,  vielleicht  bis  in 
die  Gegend  von  Metz«)  vorgedrungen.  Sie  stießen  auf  römische  Reiter, 
haben  diese  in  einen  Hinterhalt  gelockt  und  schließlich  die  in  Belgien 
stehenden  Truppen  des  Lollius  überfallen.  Auf  die  unerhörte  Kunde,  daß 
der  Adler  der  5.  Legion  an  diese  Germanen  verloren  worden  sei,^)  marschierte 
Augustus  gegen  sie.  Er  fand  aber  nichts  mehr  zu  tun.  Die  Sugambren 
waren  heimgeritten  und  haben  Frieden  gemacht. ») 

Sie  haben  ihn  nicht  lange  gehalten  und  auf  der  gallischen  Seite  wieder 
Unruhen  erregt.  Als  sie  im  Jahr  12  über  den  Rhein  kamen,  lauerte  ihnen 
Drusus  auf,  jagte  sie  zurück,  verfolgte  sie  bis  in  ihre  Heimat  und  verheerte 
einen  Teil  ihres  Landes.^)  Im  folgenden  Frühjahr  schlug  Drusus  eine  Brücke 
über  die  Lippe  und  marschierte  unangefochten  durch  sugambrisches  Ge- 
lände bis  zu  den  Cherusken. i°)  Die  Sugambren  lagen  damals  gerade  mit 
den  angrenzenden  Chatten  in  Streit.  Als  er  ausgetragen  war,  haben  sich 
die  beiden  Stämme  vereinigt  und  gegen  Drusus  gefochten.  Nach  dem  Tod 
des  Drusus  trat  im  Jahr  8  Tiberius  an  seine  Stelle  und  nicht  der  militärischen 
Gewalt,  sondern  der  diplomatischen  Klugheit  dieses  Mannes  ist  endlich  die 
Freiheit  der  Sugambren  unterlegen.  Ihr  König  Melo  huldigte  im  Jahr  7  v.  Chr. 
dem  Augustus.  11)  Das  Volk  hat  schwer  gebüßt;  sein  Heimatland  wurde  kon- 
fisziert und  als  römische  Staatsdomäne  (mit  dem  Land  der  Marsen  zu- 
sammen) rechtsrheinisches  Legionsterritorium.    Die  Überbleibsel  der  Mann- 

«)  Caesar  6,  35;  vgl.  o.  S.  244.    Sad^e  |          «)  Horaz,  Od.  4,  14,  51 ;  Properz  5,  6,  7. 

l,149ff.  Consolatio   ad   Liuiam  17.311.    Die  Unter- 

«)  DIo  53,  26.  54,  20.  |  werfung  der  Sugambren  ist  vielleicht  auf  dem 

•)  Florus2, 30;  Schol.zu  Horaz,  Od.  4.  2.  Panzer  einer  römischen  Augustusstatue  an- 

Ahnllchcs   hat   sich   spater   in   Deutschland  gedeutet  (Helbig,  Führer  1,  7).    Drusus  liat 

wiederholt;  vgl.  Tacitus,  Ann.  4,  72.  |   ihre  Vertreter  nach  Lyon  an  den  Augustus- 

*)  P.  Seyffkrt,  Quacstiones  ad  AugustI  altar  geladen  DIo  54,  32. 

bella    Oermanorum   crlticae  (Kriangcn  1887)  »)  Dio  54,  32.    Florus  2,  30.    Bei  dieser 

p.  6  ff.    Bonn.  Jahrb.   115,  442  ff.    üardt-  Gelegenheit   erfahren   wir,  daß   das   ücbict 

HAUSEN,  Augustus  2,  676 ff.  der  usipeten  bis  zur  Lippe  reiciite  und  daß 

*)  Bonn.  Jahrb.  1 15,  443,  auf  der  Südseite  dieses  Flusses  die  Sugambren 


? 


Wcstd.  Zcitschr.  3,  129.    Zcitschr.  f.      wohnten. 


Numismatik  9,  172.  11,75. 

')  Vcllclus2,97.  Wcstd.  Korrcspondcnzbl. 
1905.  106  f.  (5.  Legion  Inschriftlich  bezeugt). 


")  SADf^F.  2,  34  ff. 
")  DIo  54,  33.  36.  55,  6.    Strabo  7,  1,4. 
Res  gestac  diui  Augusti  6,  3  (ed.  Mommsen« 


Bonn.  .I.ihrb   nr,,  IJl  f.  i   p.  14Ö).  Tacitus,  Ann.  2,  26 
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Schaft  wurden  unter  dem  Namen  Cubernen-Cugernen')  linksrheinisch  dem 
römischen  Reich  einverleibt  und  neben  den  Ubiern  ins  Land  Cleve  ver- 
pflanzt (ungefähr  40000  Köpfe).  2) 

Nur  ein  Bruchteil  der  Sugambren  hat  sich  der  Katastrophe  entzogen, 
ist  unter  dem  alten  Volksnamen  in  seiner  rechtsrheinischen  Heimat,  weiter 
ab  vom  Strom,  im  Binnenland  verblieben  und  hat  am  Freiheitskampf  der 
Cherusken  teilgenommen. 3)  Im  ehemaligen  Sugambrenland  haben  sich  die 
Usipeten  und  Tencteren  rheinaufwärts  ausgebreitet,  so  daß  sie  seit  dem 
Jahr  7  v.  Chr.  den  Ubiern  gerade  gegenüber  saßen  und  landeinwärts  (wie 
frtiher  die  Sugambren)  bis  zu  den  Chatten  sich  erstreckten.*) 

Noch  im  Jahr  12  v.  Chr.  hatten  die  Usipeten  in  der  unmittelbaren  Nähe 
der  Batawer  gesessen. s)  Ihre  Ortsveränderung  vollzog  sich  selbstverständlich 
mit  römischer  Einwilligung  und  bekundet  die  Aufnahme  der  rechts- 
rheinischen Usipeten  und  Tencteren  unter  das  römische  Kommando. «5) 

Auch  mit  den  Chatten,  denen  das  Ubierland  eingeräumt  worden  ist, 
kam  es  um  diesen  Preis  zu  einem  Friedensvertrag  7)  und  vollständig  sind 
auf  der  Südseite  des  Taunus  dieMattiaker  den  Römern  verpflichtet  worden.*) 
Durch  sie  war  der  Anschluß  an  die  caesarianischen  Germanenkolonien 
Süddeutschlands  vollzogen.  Es  erstreckte  sich  also  die  römische  Macht 
ungehindert  vom  Elsaß  den  Rhein  entlang  auf  beiden  Ufern  bis  zu  seiner 
Mündung,  denn  auch  die  Batawer  hat  Drusus  und  mit  ihnen  rechts- 
rheinische Friesen  für  das  römische  Reich  gewonnen. 9)  Im  Rheindelta 
umschlossen  die  Rheinarme  {Vahalts  >  Waal  und  Rhenus  >  Alter  Rhein)  die 
schon  von  Caesar  (4,  10)  genannte  „Insel  der  Batawer"  (>  Betuwe).  Weiter 
nach  den  belgischen  Sitzen  der  Menapier  und  Moriner  hin  hatten  sich  an  der 
Meeresküste  die  von  den  Marsen  abstammenden  Marsaker  und  die 
Cananefaten  niedergelassen  (S.  245 f.)  und  den  nördlichen  Küstensaum 
(Nordholland)  hatten  die  Frisiawen,  von  den  Friesen  ausgegangene  Kolo- 
nisten, besiedelt.    Durch  den  Bau  einer  Wasserstraße  hat  Drusus  diese  Ger- 

*)  Die  Namensformen  Cuberni  und  Cu-  *)  Tacitus,  Germ.  c.  32.  Histor.  4,  64.  Pto- 

gerni  stehen   inschriftlich  fest  (Bang,  Ger-  lemaios  2, 11, 11. 

manen    im    römischen    Dienst   S.  12),   vgl.  *)  Dio  54, 32. 

Plinius,  nat.  hist.  4, 106.  Tacitus,  Histor.  4, 26.  ^)  Drusus  primo  domuit  Usipetes  inde 

CIL.  XIII,  2,  598  ff.  Tencteros  percurrit  et  Chattos  Florus  2, 30. 


*)  Dio  berichtet  (55,  6),  die  Sugambren 
hätten  sich  zu  spät  eines  Besseren  besonnen 
und  ihre  vornehmsten  Männer  nach  Rom  ge- 
schickt; Augustus  habe  sie  verhaften  lassen; 
aus  Verzweiflung  hätten  sie  Selbstmord  verübt 
und  tiefe  Trauer  über  ihr  Volk  gebracht.  5«- 
gambri  excisi  aut  in  Gallias  traiecti  Tacitus, 
Ann.  1 2, 39.  Strabo  4, 3, 4.  in  proximis  Rheno 
agtisconlocauit  Sueton,  Augustus  2 1.  Tiberius 
9.  Die  Zahl  40000  wird  sich  auf  die  wehrfähige 
Mannschaft  der  Sugambren  bezogen  haben ;  es 
war  System,  in  der  alten  Heimat  die  Volks- 
bestandteile verbleiben  zu  lassen,  von  denen 
man  keine  Unruhen  zu  befürchten  hatte  (Dio 
54, 22).  An  dem  alten  rechtsrheinischen  Wohn- 
sitz blieb  auch  der  Name  der  Sugambri  haften. 

3)  Strabo  7, 1 ,3.  Bang,  Germanen  im  röm.   j  «)  Sadee  2,  33. 

Dienst  S.  6. 


Sie  durften  sich  damals  auf  dem  von  den  Rö- 
mern konfiszierten  Territorium  der  Sugambren 
niederlassen. 

')  Engl.  Historical  Review  24,  641.  Die 
Römer  haben  ihnen  Land  angewiesen,  aber  im 
Jahr  10  hat  sich  Drusus  gegen  die  Chatten  ge- 
wendet, »teils  brachte  er  ihnen  Verluste  bei, 
teils  bezwang  er  sie"  Dio  54,36.  Es  scheint 
damals  eine  Abteilung  der  Chatten  den  Er- 
cunien  entlang  nach  Süddeutschland  ab- 
gewandert zu  sein  (vgl.  S.  246.  331.  339). 

s)  S.243.  Tacitus,  Germ.  c.  29.  Auf  ihrem 
Gebiet  haben  die  Römer  nicht  bloß  Silberberg- 
werke, sondern  auch  die  aquae  Mattiacae 
(Wiesbaden)  erschlossen  Tacitus,  Ann.  11, 
20.    Phnius,  nat.  hist.  31, 2.  CIL.  XIII,  2, 468 ff. 
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manen  umklammert  und  mit  einem  Handstreich  unter  die  Botmäßigkeit  Roms 
gebracht.  1)  Er  ließ  nämlich  an  der  Spitze  des  Rheindeltas,  2)  von  wo  er 
im  Jahre  12  südwärts  zu  den  Usipeten  und  Sugambren  marschiert  war 
(S.  326),  einen  Damm  aufführen,  3)  der  das  alte  Bett  der  Waal  trocken  legte 
und  die  Rheinwasser  nordwärts  in  das  Flußbett  der  Vecht  (oderYssel?)  leitete, 
ferner  die  Vecht  (Yssel?)  bis  zu  dem  Binnensee  Fleuo  (Zuiderzee)*)  kanali- 
sieren und  schließlich  die  Landbrücke,  die  damals  den  Südsee  von  der 
Nordsee  trennte,  durchstechen.^)  Die  Sicherung  dieser  großartigen  Anlage 
übernahm  ein  an  der  Seemündung  errichtetes  Kastell  Flemim  (>  Vlie).^) 
Schon  im  Herbst  des  Jahres  12  v.  Chr.  konnte  die  römische  Flotte  auf 
diesem  „Kanal"  des  Drusus  demonstrieren.")  Die  Römer  mögen  für  Land- 
erwerb einen  guten  Preis  bezahlt  haben;  jedenfalls  ist  durch  friedliche 
Verhandlungen  ein  großer  Erfolg  errungen  worden.  Die  Friesen  in  den 
Marschen  übernahmen  die  Lieferungen  für  das  römische  Militär;  sie  werden 
dabei  gute  Geschäfte  gemacht  haben  und  konnten  sich  der  internationalen 
Formen  halber  eine  leichte  Steuer  wohl  gefallen  lassen.  Diese  Viehzüchter 
hatten  nämlich  einen  Posten  gegerbter  Rindshäute  zu  liefern,  ohne  daß 
jemand  eine  Kontrolle  ausgeübt  hätte.  Sie  stellten  außerdem  die  Lotsen  für 
die  römischen  Schiffe  und  so  konnten  diese  sich  fortan  vom  Niederrhein 
auf  die  freie  Nordsee  hinauswagen.  Eine  interessante  Flottenexpedition  des 
Drusus'')  hat  das  Beobachtungfeld  dieses  mutigen  Prinzen  und  damit  die 
römische  Operationsbasis  um  ein  erhebliches  erweitert,  dem  Reich  einen 
gesicherten  Ausgangshafen  am  nordischen  Meer  verschafft  und  den  römischen 
Handel  in  Deutschland  —  die  Zufuhr  erfolgte  meist  über  See  —  gewaltig 
gehoben. 

Der  bürgerliche  und  der  militärische  Verkehr  auf  der  breiten  Fahrstraße 
des  Rheins  ist  durch  Drusus  dem  Ufer  entlang  durch  50  Kastelle  gesichert 
worden. 3) 

A.  Riese,  Das  rheinische  Germanien,  Leipzig  1892.  P.  Seyffert,  Quaestiones  ad 
Augusti  bella  Germanorum  criticae,  Diss.  Erlangen  1887.  G.  Zippel,  Deutsche  Völker- 
bewegungen in  der  Römerzeit,  Progr.  Königsberg  1895.  C.  Winkelsesser,  De  rebus  divi 
Augusti  auspiciis  in  Germania  gestis  quaestiones  selectae,  Diss.  Bonn.  Detmold  1901. 
V.  Gardthausen,  Augustus  und  seine  Zeit,  I.Teil  3.  Band  (Tiberius  und  Drusus  S.  1035 ff. 
Rhein,  Donau,  Elbe  S.  1149  ff.),  Leipzig  1904.  Th.  Mommsen,  Die  germanische  Politilv  des 
Augustus.  Reden  und  Aufsätze  (Berlin  1905)  S,  316  ff.  E.  Kornemann,  Zu  den  Germanen- 
kriegen unter  Augustus.    Klio  9  (1909),  422. 

Fr.  Koepp,  Die  Römer  in  Deutschland,  Bielefeld  1905.  H.  Dragendorff,  West- 
deutschland zur  Römerzeit,  Leipzig  1912.  Berichte  über  die  Fortschritte  der  römisch- 
germanischen  Forschung  in  den  Jahren  1904  ff.,  Frankfurt  a.  M.  1905  ff.  H.Schiller,  Ge- 
schichte der  römischen  Kaiserzeit,  Gotha  1883.  A.  v.  Domaszewski,  Geschichte  der  römischen 
Kaiser,  2  Binde.  Leipzig  1909. 

•)  Frislauones  Plinius,  nat  bist.  4,  101.  :  weder  die  Vecht  (bei  Utrecht)  oder  die  Yssel; 

Oerm.  c.  34,  vgl.  Sad^e  2, 28  f.  '  vgl.  Klio  9, 448.  Norlind  S.92ff.  99  ff.  107  ff. 

')  Tacitus,  Ann.  2,6.    A.  NoRLiND,  Die  j  •)  Tacitus,  Ann.  4,  72.  73;  es  lag  walir- 

feograph.  lüitwicklung  des  Hhcindcltas  (Lund  ]  scheinlich  im  Siedclungsgebiet  der  Frisiawen. 

912)  ^.58  ff.  \  ')Gcrm.  C.34. 

•)  Vgl.  hierzu  NORLiND  S.  124  ff.  (agger  '*)  Oceanum  septemtrionalem primns  Ro- 

alt  Dcichstraße).  manorumrfufwm/iflM/);'^aw//Sueton,Claudiusl. 


«)  NOHLIND  S.  1 1 1  ff.  Dio  54, 32 

*)  fossa  Drusiana  Tacitus,  Ann.  2, 8.  13, 
^gl.ill»t. 5, 19).  Suclon, Claudius  1  (fossae 
i  et  immensi  oprris  quac  nunc  adhiic  Dm- 
sianae  itocantttr).  Die  fossa  Drusiana  ist  cnl- 


»)  fossa  Drusiana  Tacitus,  Ann.  2, 8.  13,  •)  in  Rheni  quiäem  ripn  quinquotrinta 

53(vgl.illM.  5, 19).  Suclon,  Claudius  1  (/055af      ampltus  castella  dircxit  llorus  2, 30;  vgl. 
naui  et  immensi  oprris  quac  nunc  adhuc  Dru-      Sad^B  2, 28. 
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§  53.  Germanen  an  der  Donau.  Ebenso  tatkräftig  und  erfolgreich 
wie  in  Norddeutschland  sind  die  Römer  in  Süddeutschland  verfahren. 

Als  der  Kaiser  Augustus  unter  dem  beschämenden  Eindruck  der  Nieder- 
lage des  Lollius  (S.  326)  die  Eroberungspolitik  des  JuHus  Caesar  aufnahm, 
setzte  er  sich  zum  Ziel,  wie  dieser  die  Rheingrenze  des  Imperium  geschaffen 
hatte,  so  die  Donau  zur  Reichsgrenze  zu  machen,  damit  auch  auf  dieser 
Verkehrsader  die  römische  Flotte  ungestört  sich  bewegen  könne. i) 

Es  wurde  mit  der  Unterwerfung  Raetiens  begonnen  und  mit  dieser 
Aufgabe  das  Prinzenpaar  Tiberius  und  Drusus  betraut.  Im  Jahr  15.  v.  Chr. 
hat  Tiberius  vom  Rhein,  Drusus  vom  Po  her  die  rätischen  Alpenvölker 
umfaßt  und  dem  römischen  Weltreich  einverleibt. 2)  Drusus  hat  eine  Heer- 
straße von  Verona  nach  Augsburg  gebaut, 3)  diese  Burg  zur  römischen  Stadt 
umgewandelt  und  dem  Kaiser  zu  Ehren  Aiigusta  Vindelicum  benannt  (S.  219).'*) 
In  diesem  Stil  wurde  ganz  Raetien  als  römische  Provinz  organisiert.^) 

Tiberius  hat  den  Oberrhein  von  Germanen  gesäubert,«)  die  Vindeliker 
am  Bodensee  bezwungen  und  die  Quellflüsse  der  Donau  entdeckt.^)  Beide 
kaiserlichen  Prinzen  sind  aber  auf  der  Südseite  dieses  Stromes  nicht  stehen 
geblieben.  Sie  gingen  ans  Werk,  um  aufs  Flußgebiet  der  obern  Donau 
und  des  Neckar  die  römische  Hand  zu  legen.  Beanspruchten  die  Römer  in 
Belgien  transrhenanisches,  so  beanspruchten  sie  in  Raetien  transdanubisches 
Land.  Der  Vorstoß  des  Ariowist  nach  Südwestdeutschland  mußte  rückgängig 
gemacht  werden  und  schon  im  Jahr  9  v.  Chr.  war  Südwestdeutschland 
unbestritten  römisches  Territorium.  Die  Germanen  wurden  eingedämmt, 
die  Markomannen  nach  Böhmen  getrieben  und  an  der  Donau  wie  am  Neckar 
germanische  Kolonisten  als  Klienten  Roms  angesiedelt,  die  am  besten  ge- 
eignet waren,  den  römischen  Einfluß  zu  verstärken  und  die  römischen 
Grenzen  dauerhaft  zu  gestalten.«) 

Baden  und  Württemberg  waren  seit  dem  Ausmarsch  der  Helvetier  sehr 
dünn  bevölkert  (S.  217f.).  In  Südostdeutschland  waren  die  Bojer  über  die 
Donau  gedrängt  worden  (S.  220).  Hier  wie  dort  sind  wohl  Reste  der  Ur- 
bevölkerung in  der  Heimat  sitzen  geblieben.  Sweben  haben  sich  neben 
diesen  Überbleibseln  angesiedelt  und  sich  des  Besitzes  ihrer  friedlichen  und 
wohlhabenden  keltischen  Nachbarn  erfreut,  an  der  Scholle  haftende  Alten- 
teiler wie  die  bojischen  Cotini  oder  die  pannonischen  Osi^)  haben  sich 
willig  in  den  Dienst  der  neuen,  germanischen  Herrschaft  begeben,  nach- 
dem auch  hier  14  v.  Chr.  die  römischen  Waffen  erfolgreich  gewesen  und 
die  Donau  als  Reichsgrenze  gesichert  worden  war.^") 

')  Sadee  2,  20  ff.  [           ®)  Seine  Gründung  ist  die  römische  Stadt 

-')  Livius.Epit.  136.  Velleius2,95.  Sueton,  '  Augusta  Rauracorum  (Äugst  bei  Basel)  CIL. 

Claudius  1:  Drusus  diix  Raetici.  deinde  Ger-  XIII,  2,  52.    Th.  Burckhardt,  Die  Kolonie 

OTflmc/*^///.  Dio54,22;  vgl.  v.  DOMASZEWSKI,  1   Augusta  Raurica,  Basel  1910. 

Gesch.  d.  röm.  Kaiser  2, 203.  |           ')  Strabo  7, 1, 5. 

^)  Sie  wurde  als  Via  Claudia  Augusta  eine  ^)  Im  Jahr  3  v.  Chr.  wurden  Waristen  und 

dauernde  Anlage  (CIL.  III,  707).  Ermunduren  an  die  Donau  gesetzt  (S.  330. 

*)  Vgl.  Sitzungsber.d.Münch.Akad.  1911,  Germ.  41.  42);    am   untern   Neckar  standen 

50  f.  die  Suebi  Nicretes  (S.  242.). 

5)MOMMSEN,Röm.Gesch.5,15.  Die  Pro-  »)  MuCH,  Beitr.  17, 12. 14.  HO  f.  132;  vgL 

vinz  stand  bereits  zu  Zeiten  des  Augustus  unter  oben  S.  220. 

einem   kaiserlichen  Statthalter  (Westd.  Kor-  i")  Müllenhoff,  DA.  3,  155  f.  vgl.  die 

respondenzbl.  1903,  80  f.).  wichtige  Inschrift,  die  von  einer  römischen  Ex- 
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Südwestdeutschland  war  von  den  Sweben  Ariowists  und  von  den 
swebischen  Markomannen  überflutet  worden.  0  Es  stand  zu  befürchten, 
daß  diese  Völker  bei  günstiger  Gelegenheit  nach  der  Schweiz  durchbrechen 
würden. *«)  Dies  wurde  durch  die  Niederlage  des  Ariowist  vereitelt.  Im 
Elsaß  und  in  der  Pfalz  fanden  Triboker,  Nemeter  und  Wangionen  eine 
gute  Statt,  rechtsrheinisch  befanden  sich  Sweben  und  Markomannen, 3) 
Diese  „Grenzer"  waren  die  einzigen,  die  nicht  Urfehde  geschworen  und 
sich  vorerst  noch  in  Württemberg  und  Baden  aufgehalten  haben.  An- 
gehörige der  großen  markomannischen  Siedelungsgenossenschaft  hatten 
sich  längst  zuvor  zwischen  den  Ercunien  und  der  Donau  in  Böhmen  und 
in  Mähren  eingerichtet.  Hier  scheint  der  mit  der  Heimatsbezeichnung  Suebi 
alternierende  Name  Marcomanni  für  diese  nördlich  der  Donau  koloni- 
sierenden Germanen  entstanden  zu  sein  und  hier  ist  er  haften  geblieben. 
Seit  dem  ersten  Vorstoß  dieser  „Grenzer"  ums  Jahr  70  v.  Chr.  war  Böhmen 
nicht  viel  mehr  denn  eine  durch  Markomannenposten  bewachte  deutsche 
Grenzmark;  der  Haupttrupp  war  mit  Ariowist  nach  Südwestdeutschland 
weitergestürmt  (S.  239).'*)  Als  nun  seit  der  von  Augustus  befohlenen  Ex- 
pansion die  Römer  die  südwestdeutsche  Kolonisationsbewegung  rückläufig 
machen  mußten,  hat  Drusus  in  den  Jahren  12 — 9  v.  Chr.  gegen  diese  süd- 
westdeutschen Markomannen  gefochten. 0)  Er  hatte  den  Erfolg,  daß  sie 
nach  Böhmen  zurückfluteten  und  konnte  aus  der  stattlichen  Beute,  die  er 
den  Flüchtlingen  abgenommen  hat,  eine  Siegestrophäe  errichten. ß) 

Die  Markomannen  sind  also  dem  römischen  Feldherrn  noch  recht- 
zeitig entwischt  und  haben  sich  seit  dem  Jahr  8  v.  Chr.  definitiv  in  dem  von 
ihren  Großvätern  durchstreiften  Bojerheim  festgesetzt.  Als  der  Westen  von 
ihnen  geräumt  war,  ist  das  Grenzland,  das  wir  heute  bairisches  und  württem- 
bergisches Franken  nennen,  zum  römischen  Krongut  erklärt  worden.  Aber 
schon  zu  der  Zeit,  da  Domitius  Ahenobarbus  in  der  Nachfolge  des  Drusus 
die  deutschen  Angelegenheiten  leitete,  hat  Augustus  verzichtet  und  diesen  — 
Raetien  gegenüber  zwischen  Donau  und  Main  sich  erstreckenden  —  Land- 
strich im  Jahr  3  v.  Chr.  den  Unterkunft  suchenden  Exmunduren  und 
Waristen  geschenkt.")  Vom  Königreich  Sachsen  und  von  Thüringen  her 
waren  diese  Auswanderer  den  Spuren  der  Sweben  gefolgt  und  haben  jetzt 
die  in  römischem  Sold  stehende  deutsche  Grenzwacht  an  der  Donau  ver- 
stärkt. Sie  haben  gute  Nachbarschaft  mit  den  Römern  gehalten,  ungehindert 
über  die  Donau  hinüber  mit  ihnen  verkehrt  und  aus  der  rätischen  Provinz 
starke  Einflüsse  einer  gehobenen  Kultur  erfahren.») 

Unmittelbar  an  der  Donau  saßen  die  Ermunduren;  weiter  landeinwärts 


pcdilion  gegen  Bastarncr,  Colincr  und  Anarter  j  ■*)  Beitr.  17,  4f. 

meldet  (Jahreshefte  des  österr.  archflolog.  In-  j  ")  Marcomannonttn  spo/iis  et  insiiirnibiis 

Stituts  7  |19()4I,  215  (f.),  '  qneruiam  editttm  tiimnliim  in  tropaei  modiitn 

')  Bis  In  den  Breisgau  hinein  (Caesar  1,  excolnit  Floriis  2,30. 
2. 27)  o.  S.  239.  ')  Dio  55, 10".  Prokop,  de  bell.  got.  1,12. 

»)  Caesar  1.28.40.  i  CIL  111  Nr.  4500.    Dessau,  Prosopogr.  2,  1«. 

»)  Caesar  1.51.  !  Bcitr.  17.66ff.  75f.  Gardthausen,  Augustus 

*\  Eine  Abteilung  folgte  den  aus  Böhmen  1  1 , 1 157.  2, 761  f. 

abziehenden  Bojern  bis  zur  Drau  (CIL  III,  45.  |  *)  Tacitus.  Germ.  c.  41. 42. 

Oardthausen,  Augustus  2, 759).  | 
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folgten  die  Wänsten;^)  an  ihrer  Westgrenze  meldeten  sich  als  Nachfolger 
der  abziehenden  Markomannen  die  über  die  Wetterau  und  den  Spessart 
sich  nach  Süddeutschland  vorschiebenden  Chatten.  Als  nämlich  im  Jahr 
6  V.  Chr.  römische  Legionen  von  Mainz  nach  Böhmen  marschierten,  haben 
sie  sich  durch  die  waldigen  Distrikte  der  Chatten  den  Weg  gebahnt.  2) 

So  haben  also  Sweben  und  Chatten,  Waristen  und  Ermunduren  das 
alte  Germanien  über  seine  Südgrenzen  hinaus  bis  zur  Donau  erweitert  und 
unter  römischer  Klientel  die  Germanisierung  Südwestdeutschlands  be- 
gründet. Das  Gesicht  deutscher  Nation  blieb  fortan  gegen  Süden  gerichtet.  3) 
Denn  seit  der  Heimkehr  der  Markomannen  nach  Böhmen  (8  v.  Chr.)  war 
die  Donau  vom  Neckar  bis  nach  Pannonien  hinein  die  Grenze  der  Ger- 
manen^) und  bald  wurde  das  junge  Südostdeutschland  ein  Versuchs- 
feld ehrgeiziger  deutscher  Politik  und  ein  Schauplatz  der  zu  historischen 
Persönlichkeiten  sich  emporreckenden  deutschen  Größe. 

Neben  jenen  als  „Grenzer"  bezeichneten  Sweben,  die  jetzt  Böhmen 
beherrschten,  haben  die  (als  die  „Schlimmen"  bezeichneten?)  Sweben,  die 
Quaden,  Mähren  besetzt,*»)  sind  bis  ans  Donauknie,  wo  der  Strom  seinen 
westöstlichen  Lauf  verlassend  nach  Süden  umbiegt,  ansässig  geworden  ß)  und 
daselbst  seit  Beginn  der  christlichen  Ära  bezeugt.'')  Nach  deutscher  Art 
werden  sich  die  Markomannen  und  die  Quaden  nicht  unmittelbar  an  der 
Uferlinie  niedergelassen,  sondern  gegen  das  Ausland  (Noricum  und  Pan- 
nonien) einen  Grenzgürtel  freigelassen  haben,  der  von  Natur  durch  den 
Urwald  der  sllua  Nortica  angedeutet  wurde. s)  Die  alte  Grenzmark  gegen 
die  Sarmaten  und  die  Daker,  ein  confiniiim  von  ungeheurer  Ausdehnung, ") 
scheint  damals  reduziert  und  heimelich  eingerichtet  worden  zu  sein.i") 

Im  Zeitalter  des  Augustus  erhielt  das  alte  Heim  der  Bojer  durch  die 
deutschen  Neusiedler  seinen  historischen  Namen  {Boiohaemum  >  Beheim, 
Böhmen)ii)  und  auch  auf  dem  Lößboden  des  Marchfelds,  einer  Kornkammer 
der  Donaulande,  waren  die  Germanen  sehr  gut  untergebracht;  wachsender 
Wohlstand  beruhte  hier  auf  dem  sehr  einträglichen  Ackerbau  •  2)  und  es  ist 
nicht  zu  verwundern,  daß  in  diesen  fruchtbaren  Gefilden  sich  fortan  ein 
reges  germanisches  Volksleben  abspielte. 

')  oderNaristen?vgl. Württemberg. Viertel-      Kamp  die  (keltischen?)  Kdfi.^oi,  mit  den  Unter- 
jahrshefte N.  F.  3,  15f.  F.  Helmke,  Die  Wohn-      abteilungen  der  riaouai-KdfiJioi  und  Adgaßai- 


sitze  der  Cherusker  und  der  Hermunduren 
(Progr.  Emden  1903)  S.  15ff. 

'^)  d.  h.  eine  vorhandene  Straße  praktikabel 
gemacht,  vgl.  Velleius  2, 109.  CIL.  XIII,  2, 262; 
von  Drusus  sagt  Florus  2,30:  inuisum  atque 
inaccessum  in  id  tempus  Hercynium  saltum 
patefecit. 

»)  MÜLLENHOFF,  DA.  2, 302,  vgl.  Duncker, 
Orig.  Germ.  p.  39ff. 

*)  Velleius  2, 1 09 ;  vgl.  Jahreshefte  d.  österr. 
archäolog.  Instituts  7  [1904],  225  ff. 

^)  Strabo  7, 1, 3.  Florus  2,  30.  Beitr.  zur 
Anthropol.  und  Urgesch.  Bayerns  12, 5  ff. 

«)  Beitr.  17, 126  ff. 

')  Tacitus,  Ann.  2,  63. 

»)  Vancsa,  Gesch.  Nieder-  und  Ober- 
österreichs 1,30. 75  f.  —  Diesem  unwirtlichen 
Walde  zunächst   erstreckten  sich  am  Flusse 


KdfiJioi  und  neben  ihnen  an  der  Thaya  die 
(keltischen?)  'Faxunu  (Faxaxfjiai);  sie  sind 
wohl  wie  die  Cotini  Reste  der  bojischen  Ur- 
bevölkerung; über  ihre  Fortdauer  vgl.  Beitr. 
17, 123  f.  {Rakousy);  im  übrigen  o.  S.220f. 

9)  Caesar  4,  3.  6,  25;  vgl.  o.  S.  247  f. 

^^)  Plinius,  nat.  bist.  4,  80;  es  beginnt  bei 
Carnuntum  und  bei  derMarch;  Sweben  sie- 
delten bereits  an  der  March ;  Tacitus,  Ann.  2, 
63,  vgl.  Beitr.  17, 14.  129. 

")  Velleius  2, 109.  manet  adhuc  Boihaemi 
nomen . . .  quamuis  mutatis  cultoribus  Tacitus, 
Germ.  c.  28;  für  die  deutsche  Bevölkerung 
des  Landes  hat  sich  auch  der  Name  Boii 
zäh  erhalten;  Ptolemaios  2, 11,  20.  23.  Beitr. 
17,  58  f. 

1'^)  Vancsa  1,  76  f.  Beitr.  17, 130. 
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Die  führende  Persönlichkeit  bei  diesen  großzügigen  kolonisatorischen 
Unternehmungen  in  Böhmen  und  in  Mähren  war  ein  vornehmer  Marko- 
manne, des  Namens  MaroboduusA)  In  seiner  Jugend,  die  durch  des 
Mannes  keltischen  Namen  ihr  frühstes  Gepräge  erhielt,  ist  er  in  römische 
Dienste  getreten.  Augustus  hat  ihn  bei  seiner  militärischen  Laufbahn  ge- 
fördert und  ihm  gute  Gelegenheit  geboten,  von  den  Römern  zu  lernen, 
nach  welchen  Methoden  individuelle  Herrschergewalt  gegen  Freund  und 
Feind  im  Frieden  und  im  Krieg  sich  durchsetzt.  Jetzt  war  der  römische 
Offizier  zu  seinen  Landsleuten  heimgekehrt,  mit  dem  politischen  Willen, 
die  römische  Invasion  abzuwehren  und  sich  zum  weithin  gebietenden 
Herren  aufzuwerfen.*)  Der  mutige  und  gewalttätige  Mann,  den  Tiberius 
als  einen  großen  Mann  angesehen  hat, 3)  war  wohl  seiner  Herkunft,  aber 
nicht  seiner  Erziehung  und  Ausbildung  nach  ein  Barbar.*)  Sein  aus  der 
Gemeinschaft  der  Volksgenossen  ihn  herausdrängendes,  sein  gesteigertes 
PersönUchkeitsgefühl  erhob  ihn  ohne  die  tumultuarischen  Begleiterschei- 
nungen eines  Staatsstreiches  zu  monarchischer  Imperatorenstellung  über 
die  Markomannen. ö)  Aus  dem  gefährdeten  Maingebiet  hat  er  sie  dem 
Gesichtsfeld  der  Römer  entzogen,  um  sein  Volk  in  Böhmen  durch  gedeih- 
liche Wirtschaft  zu  fördern  und  auf  diesem  jungfräulichen  Boden  für  seine 
Person,  die  keinen  Rivalen  fand,  das  Unerhörte  zu  wagen.  Gen  Westen 
sicherte  ihn  der  Böhmerwald;  seine  Südnachbarn,  jenseits  der  Ödgrenze, 
waren  die  den  Römern  unbequemen  Noriker  und  Pannonier.  So  streckte 
er  denn  kühnlich  seinen  Arm  und  holte  mit  einer  wahrhaft  großen  Gebärde 
aus  bis  zu  dem  swebischen  Muttervolk  an  der  untern  Elbe  und  in  Branden- 
burg, ja  sogar  bis  zu  den  Lugiern  in  Schlesien  und  bis  zu  den  Wandiliern 
an  der  Weichsel. ß)  Er  versammelte  um  sein  überragendes  Haupt  ein 
deutsches  Aufgebot,  das  sich  aus  Markomannen,  Semnonen,  Langobarden 
und  andern  Sweben  sowie  aus  Goten  und  anderen  Ostgermanen  zusammen- 
setzte und  auf  70000  Mann  zu  Fuß  und  4000  Reiter  angewachsen  ist.'') 
Nach  römischem  Reglement  scheint  er  dieses  Aufgebot  als  stehendes 
Heer  organisiert  und  wider  den  deutschen  Brauch  auch  im  Frieden  unter 
den  Fahnen  behalten  zu  haben.») 

Durch  militärische  Demonstrationen  setzte  er  sich  mit  diesen  Truppen 
in  Respekt,  wo  man  im  inneren  Deutschland  nicht  freiwillig  seinem  Kriegs- 
ruf folgte.     Politische  Flüchtlinge   fanden   bei  ihm  ein  Asyl  und  glücklich 


*)  Der  Name  ist  bojisch;  Prosopographia  |   bereich  des  Sweben  Marbod?). 
imperil  romani  2. 349, 250  {-bodus  heißt  er  bei  ')  Strabo  7, 1 , 3.  Velleius  2, 109. 
Sucton.Tibcrius37);vgl.Slrabo7, 1.3.VelIci»s  «)  Dahn,  Könige  9, 2, 16.  —  Gleich  dem 
2,108.    MoMMSEN,  Rom.  Geschichte  5, 54  f.,  Augustus  bildete  er  um  seine  Person  eine  Leib- 
ferner Jahreshefte  des  Ostcrr.  archaol()g.  In-  gardc  und  hielt  auf  liünigliclicr  Burg  seinen 
»tltuts7(1904J,234f.  V.DoMASZEWSKl.Gesch.  Hof  (Vclicius2, 109.  Tacitus,  Ann.  2,62.  Zcit- 
dcr  röm.  Kaiser  1,231. 235.  i   sclir.  f.  d.  Alt.  41,  98. 121).    Um  seine  wohi- 
»)  Sad^E  2, 85  ff.  I   habende  Residenz  (vgl.  got.  piudangaräi)  — 
•)  Tacitus,  Ann,  2, 63.  '   sie  ist  vicllciclit  in  Ailpilscn  mit  der  Radina 
*)  natlone  magis  quam  ratione  barbarus  zu  suclicn  -  bildete  sicii  eine  bürgcriiclie  An- 
Velleius  I.  c.  Siedlung,   deren  Gescliilftsvcrl<ehr  zu  crlicb- 
*)  Dai  IN,  Könige  der  Germanen  9,2, 15. 18.  liclicm  Umsatz  gelangte  und  I  lüttdlern  aus  den 
•)  Velleius  2, 109.  Tacitus,  Ann.  2, 45  —  römischen  Provinzen  offenen  Markt  gcwillirte: 
hlcSuebiae Jinis Qclm.cA&{ßuebia  =  f^a<:\^i^  ,  Tacitus  I.  c. 
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geführte  diplomatische  Verhandlungen  täuschten  die  Cäsaren  über  die  ehr- 
geizigen Ziele,  die  Marbods  römische  Uniform  verdeckte. 

Erst  Tiberius  scheint  ihn  durchschaut  zu  haben.  Er  hat  seine  Nieder- 
werfung sorgfältig  vorbereitet,  ist  ums  Jahr  5  n.  Chr.  bis  zur  mittleren  Elbe 
vorgedrungen  und  hat  die  Cherusken  dem  Marbod  abspenstig  gemacht; 
seinem  geschickten  Auftreten  war  es  auch  zu  verdanken,  daß  die  Lango- 
barden und  Semnonen  sich  von  den  Markomannen  abwandten  und  gleich 
den  Cherusken  dem  Augustus  ihre  Freundschaft  bezeugten,  i)  Die  Marko- 
mannen waren  isoliert,  ließen  sich  aber  auf  die  römischen  Anträge  nicht  ein. ä) 

Erst  zu  Anfang  des  Jahres  6  n.  Chr.  war  für  Tiberius  der  richtige 
Augenblick  gekommen,  um  sein  Werk  zu  krönen.  Sein  Plan  war,  den  ge- 
fährlichen Mann  zwischen  zwei  Puffer  zu  bringen.  Von  Mainz  her  setzte 
Tiberius  die  römische  Besatzung  in  Marsch,  er  selbst  brach  von  Carnuntum 
auf.  Zwölf  Legionen  waren  damals  gegen  Marbod  unterwegs;  die  Beute 
schien  ihnen  absolut  sicher  zu  sein  —  da  erhoben  sich  im  Rücken  des 
Tiberius  die  Pannonier  und  hemmten  den  klug  berechneten  Schlag. »)  Hätte 
jetzt  Marbod  sich  zu  einer  kühnen  Tat  entschlossen,  mit  den  Pannoniern 
gemeinsame  Sache  gemacht  und  durch  einen  militärischen  Erfolg  die  den 
Römern  dienstbar  gewordene  germanische  Welt  zum  Freiheitskampf  be- 
geistert, die  Römer  wären  schon  jetzt  aus  Deutschland  verwiesen  worden. 
Statt  dessen  machte  der  Böhme  vor  der  Staatskunst  des  Tiberius  seine 
Reverenz  und  ließ  die  römischen  Legionen  vertragsmäßig  abziehen.*)  Damit 
war  dem  Tiberius  ein  großer  Sieg  ohne  Schwertstreich  gelungen.  Er  hat 
sich  dessen  noch  lange  gerühmt,  wie  er  des  Marbod  gefährliche  Pläne  zu- 
nichte gemacht  habe^)  und  wir  verstehen  vollkommen,  weshalb  Arminius 
den  Marbod  als  Trabanten  des  Caesar  und  als  Vaterlandsverräter  gebrand- 
markt hat, 6)  mußte  er  es  doch  erleben,  daß  Marbod  ein  Bündnis  mit  den 
Cherusken  ablehnte  und  die  deutsche  Siegestrophäe,  den  Kopf  des  Quinc- 
tilius  Varus,  an  Augustus  auslieferte.''}  Marbod  schien  die  Römer  gegen 
die  Cherusken  aufhetzen  zu  wollen,  vielleicht  in  der  Meinung,  daß  beide  sich 
in  Attacken  erschöpfen  würden;  dann  hätte  er  am  Ende  über  beide  triumphiert 
und  sich  doch  noch  zum  Imperator  über  Germanien  aufgeworfen.  Wie 
allerorten  so  hatte  er  auch  bei  den  Cherusken  vertraute  Freunde,  die  bei 
einer  Schilderhebung  zu  verwenden  waren. ^j  Aber  sein  Garn  war  zu  fein 
gesponnen. 

Der  Aufstand  in  Pannonien  wurde  von  Tiberius  niedergeschlagen,  die 
Donau  endgültig  im  Jahr  10  als  Reichsgrenze  festgelegt'*)  und  im  Jahr  16 
von  Augustus  der  Befehl  erteilt,  die  Operationen  gegen  die  binnenländischen 
Germanen  einzustellen.    Jetzt  brach  unter  diesen  heftige  Erregung  gegen 


*)  Res  gestae  diui  Augusti  p.  104.  —  Bei  ■♦)  Tacitus,  Ann.  2,  46 

diesem  Anlaß  ist  der  Cheruske  Arminius  mit  *)  Tacitus,  Ann.  2,  26 

seinem  Bruder  ins  römische  Heer  eingetreten 
(Tacitus,  Ann.  1,  58,  vgl.  Velleius  2,  105). 

2)  nihil  erat  iam  in  Germania  qiiod  uinci 
posset  praeter  gentem  Marcomannorum,  quae 
Maroboduo  duce  excita  sedibus  suis  atque  in 


*)  Tacitus,  Ann.  2,  45. 

0  Velleius  2,119. 

*)  Der  Cheruske /rtgmb/w^r  ist  samt  seiner 
Gefolgschaft  zu  Marbod  übergegangen  (Taci- 
tus, Ann.  2,  45). 


interiora  refugiens  incinctos  Hercynia  silua   i  *)  Nur  im  Jahr  14  bedrohten  die  Sweben 

cfl7n/705 /rtco/^^a^  Velleius  2, 108.  noch  einmal  Raetien  (Tacitus,  Ann.  1,  44). 

")  Velleius  2, 109.  Tacitus,  Ann.  2,  46.        1 
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den  verräterischen  Markomannenkönig  los.i)  Arminius  nahm  den  Feldzug 
gegen  Marbod  auf.  Im  Jahr  17  sind  die  deutschen  Bruderstämme  mit 
großer  Wucht  aufeinandergeprallt.  Der  verblendete  Marbod  rechnete  in 
seiner  Not  mit  der  Möglichkeit,  von  Rom  den  Lohn  für  sein  Wohlverhalten 
zu  ernten  und  bat  den  Tiberius  um  Hilfe;  der  aber  antwortete,  weil  er  zur 
rechten  Zeit  den  Römern  nicht  gegen  die  Cherusken  geholfen  habe,  müßten 
sie  auch  ihm  ihre  Unterstützung  versagen.  Trotzdem  wurde  Drusus  ab- 
geordnet, die  Krisis  vollends  zur  Reife  zu  bringen.  Der  hetzte  einen  un- 
zufriedenen Mann,  den  Goten  Chapualda,  der  einst  vor  Marbod  geflüchtet 
war,  gegen  den  Markomannenkönig.  Mit  erprobter  Mannschaft  fiel  Cha{)- 
walda  im  Jahr  19  in  Böhmen  ein,  bestach  (mit  römischem  Gold?)  die  dem 
Monarchen  mißgünstige  Aristokratie  und  eroberte  die  Residenz  samt  der 
Königsburg.  Marbod  entkam  über  die  Donau  nach  Noricum,  wandte  sich 
brieflich  um  Schutz  an  den  Kaiser;  Tiberius  schickte  ihn  nach  Ravenna, 
wo  er  noch  viele  Jahre  lang  unrühmlich  gelebt  hat.  Gefahdos  hatte  der 
schlaue  Tiberius  den  Marbod  aus  seinem  Machtbereich  entfernt  und  die 
Schlange,  deren  Gift  höchst  gefähriich  hätte  wirken  können,  eingefangen.  2) 
Nach  echt  römischer  Art  wurde  auch  das  Werkzeug,  dessen  sich  Tiberius 
bei  diesem  Erfolg  bediente,  verworfen.  Als  Cha{)walda  seine  Schuldigkeit 
getan  hatte,  überiieß  man  ihn  dem  Konflikt  mit  den  Anhängern  des  Marbod. 
Die  haben  ihn  im  Jahr  21  mit  Hilfe  der  Ermunduren  unter  Führung  des 
Vibilius  unschädlich  gemacht.  3)  Die  Gefolgschaft  des  Marbod  wurde  dann 
von  Drusus  mit  der  gegnerischen  des  Cha{)walda  verschmolzen  und  für 
diese  Kämpen  in  der  Person  des  Quaden  Vannius  ein  energischer  Kom- 
mandeur gefunden,  der  sie  nach  Mähren  abgeführt  und  dort  zwischen 
Manis  und  Casus  angesiedelt  hat.*)  Mit  ihrem  allgemeinsten  Namen 
wurden  diese  hauptsächlich  wohl  aus  Markomannen  bestehenden  Leute 
immer  noch  als  Sweben,^)  mit  ihrem  Sondernamen  aber,  weil  sie  aus 
Böhmen  stammten,  als  Baimen  bezeichnet. ß)  Es  kann  kaum  zweifelhaft 
sein,  daß  Vannius  jenseits  der  oberen  March  auf  deren  linkem  Ufer  nach 
dem  Bette  der  Waag  hin  seine  Swebenkolonie  gründete.  Als  die  Römer 
ein  Menschenalter  später  seinem  auf  Machterweiterung  gerichteten  Ehrgeiz 
ein  Ziel  setzten  und  im  Kampfe  wider  ihn  Sieger  blieben,  wurden  seine 
Anhänger,  die  über  die  Donau  flüchteten,  in  Pannonien  aufgenommen.') 

•)  Sad6e  2, 209  ff.  I   als  Marbod  von  Böhmen  über  die  Donau  floh, 

*)  Vellcius  2, 129.  Sucton,  Tiberius37, 4.  |  gelangte  er  nach  Noricum  (s.  oben).   Auf  dem 

Tadtus,  Ann,  2, 46. 62. 63.   Bang,  Germanen  i  linken  Ufer  der  obern  Marcli  sind  außerdem 

im  röm.  Dienst  S.  14  ff.  |   Münzen  mit  der  Aufschrift  Vannius  gefunden 

»)  Den  Schutzflehcndcn  hat  Tiberius  nach  worden  (Numismat.  Zeitsclir.  1871,  595.  1880, 

der  Provence  deportieren  lassen  (Tacitus,  Ann.  108.  1895,68)  und  genau  dieselben  Münzen 

2, 63).  kamen  im  Gebiet  der  mit  den  transdanubisclien 

*)  Tacitus,  Ann.  2, 63.  Es  Ist  dies  ein  sehr  ,  Ü5/'nitciistvcrwandten  /1ra/;/.sT/ (Tacitus,  Germ. 
Interessantes  Beispiel  einer  herrschaftlich  !  c.  28)  zum  Vorschein.  Bei  ihnen  iuibcn  offen- 
organisierten  Ansiedclune.  I   bar  die  Anii.inger  des  Vannius  ihre  zweite,  die 

M  Tacitus,  Ann.  12. 29.  i   pannonischelleimatgefundeii(inderN.'llievi)n 

^  linhioi  {<  Haihaimi)  Ptolcmalos2, 11,  I   .SluhlwciücnburguiidOfen;MoMMSi:N, Gesch. 

1  l'.Beitr.  17, 128f.;  jenseits  von  ihnen  wolmtcn  d.  rüni.  Müiizwesens  S.  ()9()).  Der  Citsits  muß 

Jazygen;   ihre  Nordgrcnze   ist  Lima  silua  !  daher  üstlicii   vom  Marus  gesucht   werden 

(WlNKEl^esSKK  n.  33.  AS).  (Vancsa  1,51  f.).  kann  daiier  niciit  Tiiaya  sein. 

»)  Tacitus,  Ann.  12,30.  Auch  danach  lilUt  (jisiis  ist  vielmehr  wahrscheinlich  der  pan- 

tich  die  Lage  der  Kolonie  bestimmen,  denn  nonischc  Name  für  den  von  den  deutschen 
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Kaum  hatte  Vannius  eine  selbständige  Rolle  sich  angemaßt,  so  erging 
es  ihm  nicht  besser  als  dem  Cha[)walda.  Nach  Plinius  hatte  sich  der  Herr- 
schaftsbezirk des  Vannius  bis  zur  Duria  ausgedehnt.')  Man  wird  also  mit  dem 
Gran  (oder  Eipel)  als  dem  Grenzfluß  der  Germanen  im  Südosten  rechnen 
müssen. 2)  Aus  diesen  Strichen  haben  den  Vannius  erst  im  Jahr  51  seine 
eigenen  Neffen  Vangio  und  Sido,  die  im  Dienst  der  Römer  standen,  im 
Bunde  mit  dem  Ermunduren  Vibilius  verjagt. s)  Wieder  besorgten  Germanen 
die  Geschäfte  Roms,  ohne  daß  der  Kaiser  einen  einzigen  Legionär  zu 
opfern  brauchte.  Vannius  wurde  geschlagen  und  fand  auf  einem  Schiff 
der  römischen  Donauflotte  Unterschlupf,  seine  Gefolgschaft  wurde,  wie  er- 
wähnt, nach  Pannonien  abgeschoben.  Die  Stellung  des  Vannius  haben  in 
Mähren  seine  Neffen  Sido  und  Vangio  (unter  dem  bezeichnenden  Namen 
Italicus)  angetreten,  im  Jahr  70  für  die  Sache  des  Vespasian  eine  Elite- 
truppe nach  Italien  geführt,  bei  Cremona  gefochten  und  mit  musterhafter 
Treue  gegen  Rom  ihr  widerspenstiges  Volk  in  Zaum  gehalten.*) 

An  der  Donau  herrschte  fortan  tiefer  Friede.  Die  Romanisierung 
der  Germanen  machte  Fortschritte,  denn  die  Quaden  in  Mähren  und  die 
Markomannen  in  Böhmen  wurden  von  Königen  regiert,  die  in  römischem 
Sold  standen  und  absolut  zuverlässig  waren.  Die  Waristen  und  Ermunduren 
bildeten  ebenfalls  eine  stockrömisch  gesinnte  Bevölkerung. 0)  Andererseits 
ist  Gewicht  darauf  zu  legen,  daß  die  Römer  die  Donaugrenze  der  Ger- 
manen weit  mehr  respektiert  haben  als  ihre  Rheingrenze.  Trotz  der  römischen 
Kultureinflüsse  hat  sich  darum  die  germanische  Volksart  an  der  Donau  als 
widerstandsfähiger  erwiesen  denn  am  Rhein.  Wir  wissen  nichts  davon,  daß 
die  donauischen  Germanenkolonien  unter  römische  Verwaltung  gelangt 
wären,  wie  die  rheinischen  Kolonien;  nicht  einmal  Kastelle  haben  die  Römer 
in  Böhmen  gebaut;  sie  haben  sich  mit  dem  siegreichen  Vordringen  ihrer 
Kultur  zufrieden  gegeben.  An  der  Donau  fehlen  die  Zeugen  eines  strengen 
Polizeiregiments  und  einer  Militärhegemonie,  die  die  Römer  an  der  deutschen 
Westgrenze  eingerichtet  und  aufrechterhalten  haben.  Ferner  ist  zu  be- 
tonen, daß  die  Römer  es  nicht  daran  fehlen  ließen,  den  Donau-Germanen 
zu  einer  gesicherten  Position  gegen  ihre  fremdländischen  Nachbarn  zu 
verhelfen.  Erst  unter  Domitian  regte  sich  unter  den  Deutschen  Sympathie 
für  die  Feinde  der  Römer.  Daran  waren  aber  diese  selbst  schuld.  Als 
nämlich  Unruhen  ausbrachen  (an  der  schlesischen  Grenze?)  und  die  Sweben 
(des  Vannius)  sich  an  den  Kaiser  um  Beistand  wendeten,  erhielten  sie  ein 
wenigstens  dem  Rang  nach  ansehnliches  Hilfskorps  von  hundert  römischen 
Rittern.  Aus  Unwillen  darüber  taten  die  Sweben  den  folgenschweren 
Schritt  und  verbündeten  sich  mit  den  sarmatischen  Jazygen,  haben  aber 
nicht  Ernst  daraus  werden  lassen. i^)    Als  Domitian  85 — 86  gegen  die  Daker 


Neusiedlern  später  alsWaag  bezeichneten  Fluß  destens  =  Gran. 

(ZeussS.  16.  Anz.f.d.  Alt.  16,55.  Tomaschek  »)  Plinius, nat. bist. 4,81  ;vgl.dievor.Anm. 

in  Paulys  Realenzyklopädie  s.  V.).    In  dieses  ^j  ßeitj-  17  131  f   ■^inkelsesser  S.  32. 

Svvebengebiet   sind   die  fremden   Nationali-  ^j  jg^itus,  Ann.  12,  29.  30. 

täten  der  benachbarten  Osi  und  Cotini  ein-  ••)  Tacitus,  Histor.  3,5.21. 

bezogen  worden:  sie  sind  die  unmittelbaren  *)  Germ.  c.  41.  42. 

Ostnachbarn  der  Vannianischen  Sweben,  also  «)  Die  67,  5,  vgl.  Tacitus,  Ann.  12,  29. 

Duria  (im  Lande  der  O5/ und  Cotini})  min-  j   Histor.  1,  2. 
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Krieg  führte,  sympathisierten  mit  diesen  die  Quaden  und  die  Markomannen 
und  versagten  dem  Kaiser  die  von  ihm  erwartete  Unterstützung;  der  Feld- 
zug verHef  unglücklich  und  endete  mit  einer  Niederlage,  wie  sie  die  Römer 
seit  der  Varusschlacht  nicht  erlitten  hatten,  i)  Man  gedachte  die  Germanen 
in  den  Jahren  89 — 92  dafür  zu  züchtigen,  sah  sich  aber  einer  swebisch- 
jazygischen  (sarmatischen)  Koalition  gegenüber;  noch  unter  Nerva  (97)  ist 
dieser  swebisch-sarmatische  Krieg  fortgesetzt  worden; 2)  erst  Trajan  hat  im 
Südosten  Ruhe  gestiftet,  nacTidem  die  Römer  in  Dakien  (Rumänien  und 
Siebenbürgen)  festen  Fuß  gefaßt^)  und  seit  der  Bändigung  der  Bastarner-^) 
die  Provinz  Mösien  (Serbien  und  Nordbulgarien)  begründet  haben.  Am 
schwersten  sind  die  Römer  mit  den  an  der  Theiß  streifenden  sarmatischen 
Jazygen  fertig  geworden,  die  mit  den  nördlich  der  Donaumündungen 
auftretenden  Skythen  und  Roxolanen  nächstverwandt  waren  0)  und  im  Bunde 
mit  den  Germanen  auf  diese  orientalische  Kultur  übergeleitet  zu  haben 
scheinen. 

R.  MuCH,  Die  Südmark  der  Germanen.  Beitr.  17,  1  ff.  Gardthausen,  Augustus  1, 
1042 ff.;  über  die  bairischen  Lande  vgl.  noch  Abhandl.  d.  bayer.  Akad.  1860,  190.  245 ff. 
O.  Kä.mmel,  Die  Anfänge  deutschen  Lebens  in  Österreich,  Leipzig  1879.  A.  Gnirs,  Das 
östliche  Germanien  und  seine  Verkehrswege  in  der  Darstellung  des  Ptolemäus.  Prager  Studien 
a.  d.  Gebiete  der  Geschichtswissensch.  Heft  4,  Prag  1899.  A.  Bachmann,  Geschichte 
Böhmens,  1.  Band,  Gotha  1899.  M.  Vancsa,  Geschichte  Nieder-  und  Oberösterreichs,  I.Band, 
Gotha  1905. 

§  54.  Römer  im  Binnenland.  Caesar  hatte  den  Rhein  für  die  Römer 
durch  die  Ansiedlung  römisch  gesinnter  Germanen  gesichert.  Dasselbe 
Verfahren  hat  Augustus  an  der  Donau  befolgt.  Am  Rhein  ist  er  aber 
nicht  stehen  geblieben;  die  Reichsgrenze  vom  Rhein  bis  zur  Elbe 
vorzuschieben  oder  wenigstens  die  römischen  Rheinlande  in  absolut  ge- 
sicherter Ruhe  zu  erhalten,  wurde  das  militärisch-politische  Programm  dieses 
Kaisers.  Die  Durchführung  legte  er  in  die  Hände  des  Drusus  und  des 
Tiberius. 

Die  beiden  kaiserlichen  Prinzen  waren  sehr  verschieden  geartet.  Drusus 
hat  durch  den  Reiz  seiner  Persönlichkeit,  durch  seine  draufgängerische 
Art  starke  äußerliche  Erfolge  gehabt  und  für  Tiberius  Bahn  gebrochen. ß) 
Tiberius  war  Diplomat.  Er  führte  Kriege  gegen  die  Germanen,  fast  ohne 
Schlachten  zu  schlagen;  seine  geistige  Potenz  offenbarte  sich  nirgends  so 
imponierend  wie  in  der  Leitung  der  deutschen  Angelegenheiten.  Dem  un- 
ersättlichen Drusus  hat  eine  weise  Frau  Halt  geboten,  er  kehrte  um,  stürzte 
und  starb.'')     Dem  Tiberius  huldigte   ein   ehrwürdiger  deutscher  Fürst  mit 


»)  DIo  67, 6.  Suclon,  Domltian  6.  [   glonen  der  Provinz  Mösien.   Klio,  Beiiieft  VI, 

»)Dlo67,5.7.   bellum  suebicum  CIL.  W  Leipzig  1906. 
Nr.  7425;  vgl.  VIII  Nr.  1026.  X  Nr.  135.  XI  <)  Tacitus,  Ann.  2, 65.  CIL.  XIV  Nr. 3608, 

Nr.5992.  bellum  MarcomannonimQuadoritm  vgl.  Strabo  7,3, 17.  Piinius,  nat.  hist.  4,81. 
Sarmatanm  Mommsün.  Schriften  4,  447.  Sit-  ">)  Strabo  7,3, 15.  Tacitus,  Histor.  1, 79.  3, 

zungtbcr.  der  Berliner  Akademie  1903,  817.  46.  4,  54.    Schmidt,  Gesell,  d.  d.  Stämme  1, 

Jahrcfhefte  d.  österr.  archilol.  Instituts  7  (1904),  463. 


23.  Klio.  Beiheft  VI.  42.  Schmidt.  Gesch.  d.  d. 
Stimme  1,356.  v.  Domaszewski.  Oesch.  d. 
röm.  Kaiser  2. 162  (f. 

*)  C.  CiCHORlUS.  Die  Reliefs  der  Trainns 


•)  »Sein  strahlendes  Heldentum  blendete 
die  Augen  der  Deutschen"  v.  Domaszewski, 
Gesch.  d.  rüm.  Kaiser  1,219. 


')  Dio  55, 1,  vgl.  Wilhelm  S.52  f.;  oben 
rtule.  Berlin  1896-1900.   B.  FiLOW.  Die  Le-  |  S.  317. 
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dem  Zuruf:  „Heut  ist  der  schönste  Tag  meines  Lebens,  denn  ich  habe  einen 
der  Götter  gesehen  !"i) 

Seit  der  Niederlage  des  Lollius  im  Jahr  16  v.  Chr.  (S.  326)  war  am 
Rhein  der  Belagerungszustand  erklärt. 2)  Augustus  hat  am  Niederrhein  auf 
dem  Fürstenberg  bei  Xanten  {Vetera)  ein  Legionslager  auch  den  Winter  über 
in  Bereitschaft  gehalten.  =*)  Am  Mittelrhein  wurde  Mainz  und  am  Ober- 
rhein Windisch  (Vindonissä)  als  Zwingburg  befestigt.  Sowohl  von  Vetera  als 
von  Mogontiacum  führte  eine  feste  Rheinbrücke  ans  germanische  Ufer.*) 
Der  linksrheinische  Uferstrich  hieß  offiziell  castra  legionum  Germaniae;^) 
die  „Kasernen"  der  aus  Gallien  an  den  Rhein  vorgeschobenen  Truppen^) 
waren  exterritorial  und  bildeten  die  Ausfalltore  zu  einem  Frontalangriff  auf 
das  freie,  binnenländische  Germanien.  Der  Operationsplan  hatte  aber  auch 
Flankenangriffe  vorgesehen;  römische  Legionen  konnten  von  Süden  und 
Südosten  gegen  deutsche  Völker  vorrücken  —  was  jedoch  kaum  vorkam  — 
wegen  der  Schwierigkeiten  der  Proviantierung  wurde  der  Schwerpunkt  der 
Operationen  vielmehr  an  die  Nordsee  verlegt:  römische  Kriegsschiffe  trugen 
den  Krieg  auch  von  Norden  her,  die  großen  Ströme  herauf,  ins  deutsche 
Land.  7) 

Die  Basis  blieb  die  in  den  Jahren  16 — 13  v.  Chr.  mit  8  Legionen  be- 
legte und  stark  befestigte  Rheinlinie*')  mit  den  Hauptwaffenplätzen  in 
Windisch  und  Straßburg,  in  Mainz'')  und  Vetera. ^o)  Zwischen  diese  großen 
Garnisonen  hat  Drusus  den  Rhein  entlang  50  kleinere  Militärstationen 
(Kastelle)  eingeschoben  (S.  328).  Em  Castellum  des  Drusus  darf  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  vorausgesetzt  werden  in  Nimwegen,i*)  Cleve,^^)  ßurgina- 
tium  (bei  Calcar),»»)  Asberg,i*)  Gellep,!^)  Neuß.i«)  Worringen  (?),i^),  Köln.i«) 
Bonn,i9)  Remagen,20)  Andernach,^')  Urmitz,*»)  Koblenz-Neuendorf,ä3)  Bop- 
pard,-*)  Bingen, 25)  Worms,^^)  Straßburg.^^)    Außerdem  schuf  sich  Drusus 

»)  Velleius  2, 107.  i  i»)  Röm.-germ.Korrespondenzbl.  1910,54. 

•')  Bonn.  Jahrb.  114, 176  ff.  1911,49.  Bonn.  Jahrb.  119,230.  Fünfter  Bericht 

*)  Tacitus,  Ann.  1,  45.  Histor.  4, 23.  CiL  d.röm.-germ.Kommission  (]  91 1)  S. 84.  Katalog 

XIII,  2,  602  ff.  A.  Sadee  2,  34  f.  :  der  Funde  von  Steiner,  Frankfurt  1911. 

"■)  Tacitus,  Ann.  1,  69.  CIL.  XIII,  2,  301  f.  ")  CIL  XIII,  2, 620. 

^)  Plinius,  nat.  hist.  4, 122;  Sueton,  Call-   '  '*)  CIL  XIII,  2,  614. 

gula8.  ")  CIL.  XIII,  2, 611. 

«)  Tacitus,  Ann.  1,31:  duo  apiid  ripam   \  '*)  CIL.  XIll,  2,  600. 

Rheni exercituserant.  AuchBingen (Bingium)  ^'•')  CIL.  XIII,  2, 597. 

war  besetzt  und  über  die  Nahe  {Naua)  eine   j  ")  CIL.  XIII,  2, 593. 

Brücke  geschlagen  Histor.4, 70.  CILXIII,  2, 456.  ")  CIL  XIII,  2, 590. 

')  Klio  9,  446.  ")  CIL  XIII,  2, 505. 

»)  v.DoMASZEWSKi,  Gesch.  d.röm.  Kaiser  '»)  CIL.  XIII,  2,  537.   Westd.  Korrespon- 

2,213.  denzbL1903,69.  Bonn.  Jahrb.  110, 153.  Röm.- 

")  Röm.-germ.Korrespondenzbl.  1910, 52;  germ.  KorrespondenzbL  1910, 33. 
über  das  römische  Mainz  vgl.  Mainzer  Zeit-   i  ''")  CIL.  XIII,  2,511.    Westd.  Korrespon- 

schr.  1906, 19.  1907,2.  191 1,9 ff.  53 ff.  (Kastell).  denzbl.  1903,65;  das  Kastell  stammt  vielleicht 

Fünfter  Ber.  d.  röm.-germ.  Kommission  (1911)   j  nicht  von  Drusus,  sondern  erst  von  Tiberius 

S.87.  CIL.  XIII,  2, 296  ff.  Dieser  Hnksrheinische   ;  (Bonn.  Jahrb.  114,206) 


Waffenplatz  {castra  >  Kästrich)  war  von  Haus 
aus  eine  helvetische  Ortschaft,  auf  die  viel- 
leicht schon  J.  Caesar  die  Hand  gelegt  hat, 
sie  wurde  von  seinen  Nachfolgern  als  ciuitas 
(CIL.  XIII,  2  Nr.  6727)  organisiert;  uicani  Mo- 
gontiacenses  6722  vgl.  6764 ;  collegium  iuuen- 
tutis  uici  Apollinensis  6688.  iuuentus  Vober- 
gensis  6689. 


2')  CIL.  XIII,  2, 487.  Bonn.  Jahrb.  107, 27. 
«»)  Bonn. Jahrb.  104, 1  ff.  1 14, 187;  o.  S.315. 
2»)  CIL.  XIII,  2.  480.  Bonn.  Jahrb.  107, 77 f. 
")  Baudobriga  CIL.  XIII,  2,  467. 
2»)  Bingiiim  CIL.  XIII,  2, 456.  Westd.  Kor- 
respondenzbL 1903, 138  f. 
")  CIL.  XIII,  2, 187. 
2')  CIL.  XIII,  2,  144. 
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vielleicht  auch  eine  Basis  an  der  See  mit  einer  Küstenstraße  (pontes)  durch 
die  holländischen  Marschen,  die  durch  die  Kastelle  Fleuum  an  der  Meeres- 
küste beim  Ausfluß  der  Zuiderzee  (S.  328),  Borma  (?),  Egmond,  Katwijk  aan 
Zee,  Voorburg  (beim  Haag)  gesichert  war  und  in  der  Richtung  auf  Boulogn^- 
sur-mer  südwärts  verlief. i)  Von  dieser  Küstenstraße  zweigte  bei  Katwijk  die 
am  Südufer  des  Rheins  sich  hinziehende  Rheinstraße  ab,  die  durch  Schanz- 
werke in  Rijnsburg,  Alfen,  Roomburg  (bei  Leiden),  Fectio  (Vechten  bei 
Utrecht)  und  Wijk  (bei  Duurstede)  befestigt  war.^) 

Diese  Kastelle  waren  in  der  Regel  mit  dem  Aufgebot  der  in  der  Um- 
gegend angesessenen  deutschen  Völkerschaften  belegt  (Marsaker,  Canane- 
faten,  Batawer,  Cugernen,  Ubier,  Treverer,  Mattiaker,  Wangionen,  Nemeter, 
Triboker.)  •) 

Den  rheinischen  Festungsgürtel  hat  Tiberius  durch  die  Anlage  von 
limites  erweitert.*)  Unter  einem  Limes  verstand  man  damals  eine  quer 
durchs  innere  Deutschland  führende  „Bahn"  (Militärstraße). 0)  Der  eine  Limes 
des  Tiberius  ging  von  Mainz  über  Wiesbaden,  Höchst,  Heddernheim  nach 
dem  Kastell  Artaunon  (Friedberg  im  Taunus)  ;6)  der  andere  Limes  begann 
der  Lippemündung  gegenüber  bei  Vetera,  lief  am  nördlichen  Ufer  der  Lippe 
über  die  römischen  Stationen  Haltern,  Oberaden ^)  nach  dem  Kastell  AUso 
(im  Quellgebiet  der  Lippe),  s)  Von  diesem  Lippelimes  scheint  bei  Knebling- 
hausen (südlich  von  Lippstadt)  eine  Straße  abgezweigt  zu  sein,  auf  der 
sich  in  der  Richtung  Bredelar — Marburg — Gießen  der  militärische  Verkehr 
nach  dem  Taunus  hin  bewegen  konnte. ») 

Sowohl  von  Vetera  als  von  Mainz  aus  hat  zuerst  Drusus  das  innere 
Deutschland  zonenförmig  durchstreift  und  wenn  er  auch  in  einer  wesentlich 
günstigeren  Situation  sich  befand  als  Julius  Caesar,  so  hatte  doch  auch  er 
unter  der  Schwierigkeit  der  Verpflegung  zu  leiden.  Im  Frühjahr  1 1  v.  Chr. 
rückte  er  von  Vetera  aus  und  marschierte  der  Lippe  entlang  durchs  Land 
der  Sugambren  zu  den  Cherusken  (S.  326),  die  an  der  mittleren  Weser 
siedelten. ^0)  Schon  Caesar  kannte  sie  in  diesen  Sitzen.  Drusus  hat  zum 
erstenmal  mit  ihnen  bei  (dem  Fluß?)  Arbalo  die  Waffen  gekreuzt. 'i)  Ein 
Angang  benahm  den  abergläubischen  Legionen  das  Selbstvertrauen  —  auf 

')  Kilo 9, 432ff.,  10,258.  Röm.-gcrm.  Kor-  i  ')  Kastell  von  Drusus  angelegt  (Röm.- 

rcspondcnzbl.  1910, 29. 191 1 ,  44  f.  CIL  XIII,  2,  |  germ.  Korrespondenzbl.  1909, 7. 1911 ,  59)  oder 

638  r  I  von  Tiberius?  (Delbrück,  Preuß.  Jahrb.  143, 

Kilo  9, 436.  Pauly,  Realenzyklopädie  j  135);  von  einigen  wird  Haltern,  von  andern 


»)  Kl 
),  2097  f. 


CIL  Xm,  2,  637.  641.  Oberaden  mit  AUso  identifiziert  (Röm.-germ. 

•)  In  Andernach,  Urmitz,  Koblenz-Neuen-  Korrespondenzbl.  191 1,93;  vgl.SAoßE  2, 38 ff. 

dorf  u.a.  sind  Graber  der  frühesten  Kaiserzeit  Bonn.  Jahrb.  120,  19  ff.       Khoov). 

gefunden  worden,  die  wegen  der  durchaus  un-  |          ")  S.339  Anm.3.  Bonn.Jahrb.  114, 122ff. 

römischen  Sitte,  dem  Verstorbenen  die  Waffen  Deutsche  GeschichtsbUlttcr  1910,  1  ff.    Über 

mit  ins  Orab  zu  geben,  von  Barbaren  her-  j  die  umfangreiche  Literatur  vgl.  unten  §  58. 

rühren  müssen  (Bonn.  Jahrb.  114, 187^.  |          »)  Bcr.  tlber  die  Fortschr.  d.  röm.-gcrm. 

«)  Umitem  a  Tiberio  coeptum  Tacitus,  Forscli.  1906, 29. 

Ann.  1,  .50   aperit  limites  Vellclus  2, 121 ;  vgl.  '         ")  Dio  54, 33;  südwärts  mag  sich  ihr  Land 


Bonn.  Jahrb.  1 19, 185.  Man  Ixt  versucht,  diese 
nach  allen  Regeln  bewahrter  Praxis  ausge- 
bauten  MiliUlrstraOen  —  sie  hatten  einen  FaTir- 
damm  (agger)  —  mit  den  Chausseebauten  Na- 
poleons in  Deutschland  zu  vergleichen. 

»)  Bonn.  Jahrb.  1 19, 158  tC  \   120, 19  ff. 

•)  SAüfiE2,67ff. 


ungefähr  bis  zur  hd.  nd.  Sprachgrenze  erstreckt 
haben,  wo  die  ihnen  bcnaclibarten  Chatten  be- 
gannen. 

'•)  Pllnius,  nat.  bist.  11.55.  Über  die  Lage 
von  Arbalo  vgl.  Wn.iiiii.M  S.39f.  Bonn.Jahrb. 
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dem  Zeltspeer  eines  Offiziers  hatte  sich  ein  Bienenschwarm  niedergelassen  — 
Drusus  machte  kehrt,  denn  der  Winter  meldete  sich  und  seine  Wegzehrung 
ging  auf  die  Neige.  Er  brachte  seine  ernstlich  blessierten  Truppen  nach 
Vetera  zurück.  1)  In  der  Nähe  der  Lippequellen  hat  er  jedoch  ein  Mal  er- 
richtet^) und  eine  Truppenabteilung  stehen  lassen,  die  in  dem  Lippekastell 
Äliso  untergebracht  war.^) 

Im  nächsten  Jahr  wandte  sich  Drusus  von  Mainz  aus  gegen  die 
Chatten:  „teils  brachte  er  ihnen  Verluste  bei,  teils  bezwang  er  sie."^) 
Soviel  scheint  festzustehen,  daß  eine  Abteilung  der  Chatten  abwanderte,  um 
südlich  von  der  Wetterau  in  den  Maingegenden  frei  werdendes  Markomannen- 
land zu  besiedeln  (S.  331).  Was  Drusus  jetzt  oder  später  erreichte,  stellte 
sich  im  Lande  der  Mattiaker  und  der  Chatten  durch  römische  Befestigungs- 
werke dar:  Mainz  gegenüber  hat  er  als  Brückenkopf  das  castelliim  Mattia- 
corum  (heute:  Kastell)^)  und  landeinwärts  hat  er  —  Aliso  vergleichbar  — 
an  der  Eingangspforte  zum  Taunus  die  Festung  Artaunon  mit  Truppen  be- 
legt (heute:  Friedberg  i.  H.).*^) 

Aufs  Jahr  9  v.  Chr.  zum  Konsul  erwählt,  erschien  der  dreißigjährige 
Feldherr  frühzeitig  im  Feldlager  zu  Mainz.  Er  gedachte  jetzt  von  den  an  die 
obere  Lippe  und  an  den  Taunus  vorgeschobenen  Stützpunkten  aus  Deutsch- 
land zu  unterwerfen. 

Von  Friedberg  wollte  er  sich  den  Durchmarsch  durch  die  Chatten- 
lande  bis  zu  den  Cherusken  erzwingen,  was  ihm  nicht  ohne  schwere 
Verluste  gelungen  ist.  Dann  setzte  er  über  die  Werra  und  drang  kühn 
nach  Thüringen  und  Sachsen  ins  Gebiet  der  swebischen  Ermunduren  bis 
an  die  Elbe  vor.  Diesen  Strom  hatten  die  vor  den  Römern  flüchtenden 
Ermunduren  überschritten;  ihnen  zu  folgen,  verwehrte  Augustus.  Drusus 
errichtete  ein  Tropaeum  und  trat  den  Rückmarsch  an.  Unterwegs,  er  hatte 
bereits  die  Saale  hinter  sich,  ist  der  mutige  Prinz  verunglückt  und  vier 
Wochen  später  (am  14.  September  des  Jahres  9  v.  Chr.)  gestorben.^)  Das 
Heer  und  die  Leiche  hat  Tiberius,  der  unter  Führung  eines  ortskundigen 
Mannes  {Antabagiiis)  mit  Eilpost  als  Ersatzmann  erschienen  war,  nach 
Mainz  heimgeführt  und  hier  dem  Drusus  ein  Grabmal  errichtet. ») 

')  OrosiusG,  21.  Jul.  Osbequens,  de  pro-   |   Strabo  7, 1,3.4.  Sueton,  Augustus  21.  Eutrop 
digiis  71  (ed.  Rossbach,  Ups.  1910).  ;   7,  9  (MGAuct.  antiq.  2, 118). 

*)  ara  Dr«5/ Tacitus,  Ann.  2,  7;  rgojinta 
Aqovoov  Ptolemaios  2, 1 1,  JS;  vgl.  die  von  ihm 
nach  Vertreibung  der  Markomannen  errichtete 
Trophäe  S.  330  Anm.  7. 

^)  ad  Caput  Lupiae  fluminis  hiberna  di- 
grediens  princeps  locauerat  Velleius  2, 105. 

EXEi  fj  o  XE  Aovjiiug  xai  6  'Kkiowi'  oj'ft/iiyri'Ku 
(j'QOVQiöv  T«  aifioir  tinTsixloai    DiO  54,33;  Vgl. 

Westd.  Korrespondenzbl.  1903,  212  f. 

*)  Dio  54,  36.  Drusus  .  .  .  Chattos  per- 
domuit  Orosius  6,  21, 15. 

5)  CIL  XIII,  2,  406. 

^)  Dio  54,33. praesidium  in  monte  Tauno 
Tacitus,  Ann.  1 ,  56.  Agrawor  Ptolemaios  2, 1 1 , 
13  (=  ad  Taunum).  Friedberg  gehörte  zur  ct- 
uitas  Taunensium  CIL.  XllI,  2, 440ff.;  vgl.  auch 
Wilhelm  S.  43. 

■>)  Dio  55, 1  (Wilhelm  S.  70  ff.).  CIL.  P,  329. 


8)  Dio  55. 2.  Livius,  Epit.  140  (Wilhelm 
S.87ff.).  Sueton,  Claudius  1.  Velleius  2,  97. 
PIinius7,84  (Westd.  Zeitschr.  6,240);  Valer. 
Maxim.  55,  3  (Westd.  Zeitschr.  6,  238);  Grab- 
schrift auf  Drusus:  Crinagoras  ed.  Rubensohn 
p.  86  (Mommsen,  Varusschlacht  S.  62  ff.).  Sehr 
ergiebig  ist  das  Epicedion  Drusi  ed.  Bährens, 
Poetae  lat.  min.  1,97.  Der  Senat  verlieh  ihm 
den  Beinamen  G^r/«a«/a/5(MüLLENH0FF,DA. 
4, 430f.GARDTHAUSEN,  Augustus  1,1082.1061). 
Germania  maesta  im  Triumph  des  Drusus  bei 
Ovid,  Tristien  4, 2, 43.  —  Daß  seine  Leiche  nach 
Mainz  gebracht  worden  sei,  blieb  lange  strittig 
(Gardthausen,  Augustus  2,  708.  CIL.  XIII,  2, 
297 f.);  sein  Kenotaph  ist  wahrscheinlicti  der 
Eichelstein  bei  Mainz  (MainzerZeitschr.l,20f.), 
vgl.  ahd.  Trusileh  Ahd.  Gl.  2,  359,  3  (Wilhelm 
S.  62) ;  tumulum  honorarium  Sueton,  Claudius 
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Nun  war  die  Stunde  des  Tiberius  gekommen.  Die  Pioniere  des 
Drusus  hatten  ihm  den  Weg  gebahnt,  auf  dem  auch  er  fast  ganz  Germanien 
zwischen  Rhein  und  Elbe  durchstreifte.  Aber  er  vermied  militärische  Kon- 
flikte, seine  Truppen  erschienen  als  seine  Begleitmannschaft,  durch  Unter- 
handlungen gewann  er  die  Zustimmung  der  Barbaren,  daß  im  Binnenland 
nicht  bloß  Militärstationen  gegründet  wurden,  sondern  auch  römische  Zivil- 
beamte in  die  Landesverwaltung  eintraten.  Sein  Werk  war  es,  wenn  jetzt 
das  westelbische  Deutschland  das  Äußere  einer  römischen  Provinz 
annahm,  1) 

Tiberius  ist  im  Jahr  8  v.  J.  über  den  Rhein  gekommen.  Der  erste 
Erfolg  war  die  Deportation  der  Sugambren  (S.  326).  Was  ihm  sonst  noch  in 
diesem  Jahr  und  das  Jahr  darauf  bei  seinem  wiederholten  Auftreten  in  Ger- 
manien widerfahren  ist,  hören  wir  nicht,  weil  die  Historiker  Kriegsgeschichte 
geben  und  Tiberius  in  Deutschland  keine  Kriege  geführt  hat.  2)  Wir  müssen 
uns  mit  den  ungewöhnlichen  Ehren  begnügen,  die  Augustus  dem  un- 
sympathischen Mann  nicht  vorenthalten  konnte.  Seit  dem  Jahr  7  war  Deutsch- 
land ruhig  und  dem  römischen  Einfluß  preisgegeben. 

Selbst  der  Nachfolger  des  Tiberius,  Domitius  Ahenobarbus,  konnte 
seine  Orientierungsfahrt  unangefochten  bis  zur  Elbe  ausdehnen.  Er  war 
der  erste  Römer,  der  zwischen  den  Jahren  6 — 1  v.  Chr.  von  Mainz  her,  in 
dessen  Nachbarschaft  er  neben  den  Chatten  die  Waristen  und  Ermunduren 
angesiedelt  hatte  (S.  330),  nicht  bloß  über  die  Saale,  sondern  auch  über  die 
Elbe  setzte,  bei  den  auf  dem  jenseitigen  Ufer  wohnenden  Ermunduren  die 
römische  Herrschaft  aufrichtete  und  zu  ihrem  äußern  Zeichen  dem  Augustus 
einen  Altar  weihte.  Auf  dem  Rückweg  besuchte  er  die  Cherusken.  Als 
man  hier  etliche  mißliebig  gewordene  Römerfreunde  mit  seiner  Hilfe  re- 
habilitieren wollte,  stieß  er  auf  Widerstand  und  reiste  ab.  Von  der  Donau 
war  er  hergekommen,  die  Elbe  und  die  Weser  hat  er  gesehen,  am  Nieder- 
rhein fand  seine  Visitation  ihr  Ende. 3) 

Das  Bezeichnende  ist  die  Dürftigkeit  und  Leidenschaftslosigkeit  dieser 
Berichte.  Daß  Rom  in  Deutschland  zum  Sieg  gelangt  war,  erschien  bereits 
selbstverständlich.  Das  Innere  des  Landes  war  durch  vielbegangene  Straßen 
erschlossen,*)  außerdem  werden  dem  Domitius  ausdrücklich  Bohlenwege 
über  die  nordwestdeutschen  Moore  zugeschrieben. 0)  Über  diese  Brücken 
wurde  der  Verkehr  aus  der  römischen  Provinz  nach  Deutschland  geleitet. 
Märkte  wurden  aufgetan,  um  die  Marktplätze  herum  entstanden  städtische 
SiedeUingen,  römische  Soldaten  schützten  den  Handel  und  Wandel,  denn 
sie  lagen  allerorten  im  Quartier  oder  führten  von  ihren  Schanzwerken  aus 
die  Aufsicht.«)    Die  römischen  Toga  drängte  sich  unter  die  Landestrachten, 

1.  apud  MoßontiacumVMlTop  7,  \3{IAQAuct.   ,  *)  Der  Weg  der  Lippe  entlang  heißt  iter 

antlq.  2. 122).  ShOt.E  2, 69  ff.  1  solitum  Tacitus,  Ann.  1,  50. 


')  Tacltu«.  Ann.  2, 26.  Vellclus  2, 97.  inter 
Alhim  et  R/ienum  Ciermani  omnes  Tiberio 
Neroni  dediti  (Hi-.TRH,  J'ragm.  p.  299  aus  Au- 
fidlus  BaMUH);  vgl.  o.  S.  317. 

•)  Dio  W,  8:  vgl.  Sai>I»,k  2, 74  ff. 

•)  Dlo.W.IOa.  TacllnH.Ann.4,44.  Sucton, 
Nero  4. 


>*)  Tacitus,  Ann.  1,  .50.  63.  Klio  9,  432 
(pontes).  10,258f.  Mommskn,  Sciiriftcn4,206. 
ROthnino.  Oldenburg.üescliichte  1  (191  l),2f. 
Mc)orl)rücl<cn  S.  292.  338. 

")  Selbst  bei  den  Chauchcn  (Tacitus,  Ann. 
1, 38.  Wocliensciir.  f.  klass.  Pliilol.  1892,  640. 
Neue  .Jahrb.  f.  klass.  Alt.  5,  103). 
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denn  römische  Behörden  waren  als  Organe  des  in  der  Umgestaltung  be- 
griffenen öffentlichen  Lebens  unentbehrlich  und  wurden  sogar  von  den 
Eingesessenen  in  Anspruch  genommen.  Für  die  Unannehmlichkeiten  des 
Aufenthalts  entschädigten  sich  die  Beamten  durch  reichliche  Sportein.  Aber 
die  römische  Klugheit  und  Tatkraft  imponierte  den  Barbaren  und  nicht 
wenige  von  ihnen  begrüßten  die  Romanisierung  ihrer  Heimat  und  ihrer 
Lebensformen  als  segensreichen  Fortschritt. 0 

Eifrig  protestierten  gegen  die  Anmaßung  der  Römlinge  die  deutschen 
Nationalpatrioten. 

Im  Jahr  1  v.  Chr.  ging  Domitius,  der  bei  den  Cherusken  keinen  Respekt 
genoß,  in  den  Orient.  Sein  Nachfolger  in  Deutschland  wurde  M.  Vinicius, 
der  eine  im  Jahr  '1  n.  Chr.  ausgebrochene  Volkserhebung  niederschlagen 
mußte.-)  Dadurch  scheint  der  Widerstand  der  Patrioten  verstärkt  worden 
zu  sein.  Die  ruhigen  Tage  zogen  vorüber.  Meldungen  schilderten  die 
Situation  als  so  kritisch,  daß  Augustus  im  Jahr  4  n.  Chr.  den  Tiberius 
wiederum  nach  Deutschland  beorderte. s)  Wie  seinerzeit  Drusus  so  ging 
Tiberius  diesmal  vom  Rheindelta  aus.*)  Die  Batawer  und  Friesen  waren 
zuverlässig,  aber  gegen  ihre  Nachbarn,  Cananefaten  auf  der  einen  und 
Chattwarier  und  Bructeren  auf  der  andern  Seite  mußte  eingeschritten 
werden.  Von  ihnen  gelangte  Tiberius  (über  die  Moorbrücken  des  Domitius?) 
zu  den  Cherusken,  hat  auch  sie  bis  über  die  Weser  hinaus  verpflichtet 
und  ihre  jungen  Männer  in  sein  Heer  eintreten  lassen.^) 

Ein  hochbegabter  und  hochstrebender  Edelmann,  der  sich  nach  einer 
römischen  Familie  Arminius  nannte,  hatte  mit  vielen  andern  seiner  Lands- 
leute unter  den  Römern  Kriegsdienste  genommen  und  lateinisch  gelernt; 
er  wurde  jetzt  für  seine  geschätzten  Dienste  ausgezeichnet  und  erhielt  das 
Kommando  über  einen  cheruskischen  Truppenteil.*') 

In  jeder  Hinsicht  befriedigt  machte  der  römische  General  erst  im 
Dezember  kehrt  und  ließ  seine  Mannschaft  im  Lippekastell,  zum  erstenmal 
auf  deutschem  Boden,  die  Winterquartiere  beziehen.^) 

Im  folgenden  Sommer  scheint  Tiberius  von  der  Ems  aus  operiert 
zu  haben. 8)  Die  Flotte  erhielt  den  Auftrag,  die  Nordseeküste  bis  nach 
Jütland  hinauf  zu  befahren »)  und  auf  dem  Rückweg  in  die  Elbe  einzulaufen, 
um  die  Barbaren  von  der  Wasserkante  her  zu  beschäftigen.  Unter  dem 
persönlichen  Kommando  des  Tiberius  marschierten  seine  Legionen  auf  die 
untere  Weser  zu  bis  ins  Gelände  der  Chauchen.   Und  als  er  unter  ihnen 

>)  Dio  56, 18.  vertrag  mit  den  Amsiwariern  zustande  ge- 

••*)  Dio  53,  26  (er  liatte  sclion  im  Jahr  25  kommen  (Klio  9,  441). 
V.  Chr.  eine  Strafexpedition  gegen  deutsche  *)  pleraqiie  latino  sermone  interiaciebat, 

Stämme  geleitet);  Velleius  2, 104.  ut  qui  Romanis  in  castris  ductor  popularium 

*)  Diesmal  befand  sich  in  seinem  Gefolge  meruissetl ac\ius,kx\n.2, 10.  Bang,  Germanen 

Velleius  Paterculus,  der  die  Expeditionen  im  römischen  Dienst  S.  89. 
desTiberius  mitgemacht  und  die  Erfolge  seines  ')  Velleius  2, 105  {statt  Lupiae  ist  luliae 

kommandierenden  Generals  schwungvoll  ge-  überliefert,  vgl.  Mitteil.  d.  Altertumskomm.  f. 

priesen  hat  (Winkelsesser  p.  38  ff.).  Westfalen  2,  210). 

*)  Er  war  von  Gallien  her  über  Bononia  «)  Klio  9,  443.  Sadee  2,  81  ff. 

(Boulogne-sur-mer)  gekommen  (Klio  9,  426.  »)  S.  316;   daher  weiß  Tacitus  auf  der 

438  ff.  448  f.,  vgl.  Sadee  2,  78  ff.).  |   cimbrischen    Halbinsel   eine   ganze   Anzahl 

5)  Cherusci  recepti  Velleius  2, 105.  Wahr-   !   kleinerer  Volksstämme  zu  nennen  (Germ.c.40). 


scheinlich  ist  gleichzeitig  ein  Freundschafts- 
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erschienen  war,  beugte  sich  vor  seinem  Tribunal  die  waffenfähige  Mann- 
schaft und  trat  in  römischen  Sold.^)  Nun  besuchte  Tiberius  die  Lango- 
barden an  der  unteren  Elbe, 2)  hat  auch  mit  ihnen  ein  Abkommen  getroffen, 
hat  den  Semnonen  in  der  Mark  Brandenburg  (Havelland?)  das  Schauspiel 
geboten,  daß  die  römische  Armee  mit  der  römischen  Flotte  an  der  Elbe 
sich  vereinigte  und  ist  der  Elbe  entlang  bis  zu  den  Ermunduren  im  König- 
reich Sachsen  marschiert. 3)  Ohne  das  Schwert  gezogen  zu  haben*)  —  ein 
Überrumpelungsversuch  scheint  unzufriedenen  Barbaren  übel  bekommen 
zu  sein  — ,  führte  der  Prinz-General  die  Legionen  ins  Winterlager  nach  Mainz, 
um  danach  sein  Meisterstück  zu  vollbringen  und  den  Böhmen  Marbod  zu 
abwartender  Ruhe  zu  nötigen  (S.  333).  Auch  während  des  Pannonieraufstands 
haben  sich  die  von  Tiberius  befriedeten  GermanenstäiVime  nicht  gerührt. 
Das  Programm  des  Augustus,  Germanien  bis  zur  Elbe  zur  römischen  Pro- 
vinz zu  machen,  war  der  Durchführung  nahe;  sogar  die  Nordalbingier, 
Chimbern  und  Charuden,  die  die  römische  Flotte  auf  dem  Meer  gesehen 
hatten,  dankten  dem  Kaiser  in  Rom  (S.  316). 0)  Der  Feldzug  des  Jahres  5 
war  der  Höhe-  und  Glanzpunkt  dessen,  was  die  Römer  in  Binnendeutsch- 
land erreicht  haben. ß) 

A.  B.  Wilhelm,  Die  Feldzüge  des  Nero  Claudius  Drusus  im  nördlichen  Deutschland, 
Halle  1826.  L.  Reinking,  Die  Kriege  der  Römer  in  Germanien,  Münster  1863  (Literatur 
S.  IX  f.).  A.  Dederich,  Die  Feldzüge  des  Drusus  und  Tiberius  in  das  nordwestliche  Ger- 
manien, Köln  und  Neuß  1869.  A.  Riese,  Das  rheinische  Germanien  S.  51ff.;  vgl.  Bonn. 
Jahrb.  114.  122  ff. 

§  55.  Arminius.  Gouverneur  wurde  in  Deutschland '')  der  militärische 
Begleiter  des  Tiberius,  Caius  Sentius  Saturninus,  der  schon  früher  im  Lande 
gewesen  war.»)  Seine  Bonhommie  hat  hier  gefallen;  er  war  ein  Offizier, 
der  nicht  leicht  die  gute  Laune  verlor  und  nach  überstandenen  Strapazen 
dem  Genuß  behaglich  sich  hingab,  dabei  ein  kluger  und  tätiger  Staatsmann, 
der  die  Erfolge  des  Tiberius  zusammengefaßt  und  vielleicht,  als  Symbol  der 
von  Germanien  dem  Augustus  gewidmeten  Huldigungen,  den  Augustusaltar 
in  der  Stadt  der  Ubier  errichtet  hat  (S.  325).  Vertreter  der  neuen  „Provinz" 
wurden  zur  Weihe  nach  Köln  einberufen.  Ein  Cheruske,  Sigimund,  des 
Segestes  Sohn,  hat  bei  diesem  Kaiserkult  als  Priester  fungiert.  Das  deutsche 
Land  zwischen  Rhein  und  Elbe  war  nahe  daran,  dem  Schicksal  Galliens 
zu  verfallen  und  romanisiert  zu  werden. ») 

Vor  dem  Jahr  7  n.  Chr.  scheint  Sentius  Saturninus  von  dem  Statthalter- 
posten zurückgetreten  zu  sein.  Dieser  joviale  Offizier  erhielt  zum  Nach- 
folger einen  Höfling,  dem  die  Heirat  mit  einer  kaiserlichen  Prinzessin  eine 
glänzende  Laufbahn  eingebracht  hatte.  Nach  dem  Abgang  des  Sentiusf, 
den  er  schon  in  Syrien  ersetzt  hatte,  wurde  er  auf  den  Kölner  Posten  be- 

')  receptae  Chaucorum  nationes  Vcllclus  terra  neqiie  mari  quisquam  Rornanus  ante  id 

2, 106.  Ein  römisches  Dctachemcnt  verblieb  im  tempns  adit  Res  gestae  divi  Augusti  5, 10. 15, 

Lande;  vyl.  Kilo  9.  443  f..  o.  S.  340  Anm.  6.  vgl.  Kilo  9, 449. 

•)  Bei  llUzackcr?  (Kilo  9, 445).  ')  Bis  zum  Jahr  9  n.  Chr.  bestand  im  offl- 

•)  Vellelu»  2, 106. 107;  vgl.  Kilo  9, 444  f.  /icllcn  Sprachgebrauch  eine  Germania  pro- 

*)  Dio  55. 2«.  nincia ;  o.  S.  3 1 7.  340. 
•)  oder  vielmehr  «einem  Vertreter  an  der  •)  Vcllcius  2, 105.  Dio  55, 28. 

Hlbe?  Slrabo7,2, 1.  »)  O.  Hirschi-eld  in  den  Commnitat. 

•)  Vitrmaniam  qua  incliidit  oceanus . , .  Mommscn.  p.  434. 

aä  OMtium  Albis  JUiminis  pacaiii . . .  quo  neque 
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rufen.  Als  Soldat  und  als  Diplomat  ohne  Namen  gedachte  P.  Quinctilius 
Varus  als  Grandseigneur  bei  den  ungeschliffenen  Deutschen  zu  imponieren. 
Sein  Auftrag  war,  im  inneren  Deutschland  ein  römisches  Steuersystem  und 
die  römische  Rechtspflege  einzuführen.  Dabei  ging  er  zu  hastig  vor  und 
vergrößerte  die  Zahl  der  Unzufriedenen.  Durch  rücksichtsloses  Prozessieren 
schien  er  die  Bauernlümmel,  die  in  seinen  Augen  außer  ihrer  Statur  und 
ihrer  Sprache  nichts  vom  Menschen  hatten,  ruinieren  zu  wollen.  Die  Prozeß- 
kosten füllten  seine  Kassen,  das  Prozeßverfahren  steigerte  sein  Autokraten- 
bewußtsein. 1) 

Fremden  Rechtsnormen  mußte  die  deutsche  Bevölkerung  sich  beugen, 
ohne  sie  zu  verstehen  und  zu  billigen.  Schlauköpfe  wußten  durch  Ver- 
schleppung des  Verfahrens  die  römischen  Beamten  zu  schikanieren.  Aber 
empörend  wirkte  der  grausame  Strafvollzug  und  die  unerhörte  Steuerleistung, 
die,  wenn  sie  auch  nicht  drückend  war,  freie  Männer  zu  Hörigen  stempelte. 2) 
Mit  der  Sicherheit  war  es  nicht  mehr  zum  besten  bestellt.  Die  Soldaten 
des  Varus  mußten  zu  Polizeidiensten  scharenweise  abkommandiert  werden. 3) 
Der  Unfriede  wuchs  namentlich  bei  den  Cherusken.*) 

Im  Jahr  9  folgte  deshalb  Varus  den  Vorstellungen  cheruskischer  Edel- 
leute  und  verlegte  seine  verfügbare  Mannschaft  mitten  in  ihr  Land:  drei 
Legionen  (Nr.  17.  18.  19),  drei  Alen,  sechs  Kohorten. s)  Er  lagerte  mit  ihnen 
bis  in  den  Hochsommer  hinein  wahrscheinlich  bei  Rehme  (zwischen  Minden 
und  Rinteln)  an  der  Weser. «5)  Denn  die  Ausbreitung  einer  im  stillen  vor- 
bereiteten Verschwörung  war  ihm  gemeldet  worden. 

Die  führende  Persönlichkeit  war  jener  junge  römische  Offizier, 
Arminius.'') 

Mit  dem  Eintritt  in  das  römische  Heer  war  ein  neuer  Geist  über  diesen 
Edelmann  gekommen.  Er  hat  nicht  bloß  die  römische  Offiziersuniform  an- 
gelegt und  nicht  bloß  der  Sitte  gemäß,  als  ihm  Augustus  —  eine  seltene 
Ehrung  —  das  Bürgerrecht  und  den  Ritterrang  verlieh,  einen  römischen 
Namen  angenommen  und  die  lateinische  Sprache  sich  angeeignet, s)  er  hat 
auch  mit  seiner  der  fremden  Größe  gegenüber  empfänglichen  deutschen 
Art  sich  zu  römischer  Disziplin  und  Tatkraft  emporgeschwungen. 9) 

Den  deutschen  Namen  des  Arminius^")  kennen  wir  nicht,  sowenig  wie 


')  Über  die  Person  des  Varus  vgl.  Proso- 
pographia  imperii  Romani  3, 118ff.  Gardt- 
HAUSEN,  Augustus  1, 1194  ff.,  sein  Porträt  (auf 
einer  afrikanischen  Münze)  und  die  ihm  von 
Pergamon  gewidmete  Ehreninschrift  bei  Th. 


undGRUBER,  Allg.Enzyklopädies.v.Herniann; 
Allg.  Deutsche  Biographie;  Prosopographia 
imperii  Romani  1,  135 ff.;  Pauly,  Realenzy- 
klopädie 2, 1 190  ff.  Gardthausen,  Augustus 
1 ,  1200  ff.  Uhl,  Das  Porträt  des  Arminius,  Kö- 


MOMMSEN,  Schriften  4,  200.  203;  über  seine  nigsberg  1898.  Schmidt,  Allgem.  Gesch.  der 
Verwaltung  handelt  P.  VON  Rohden  in  der  j  german.VölkerS.  162 ff.  Strabo  7,1,4.  Velleius 
Festschr.  d.  Progymnas.  zu  Steglitz  1890, 37 ff.   i   2, 118.  Tacitus,  Ann.  1,55-68.  2,9—17.44-46. 


Sadee  2,  93  ff. 

2)  Velleius  2, 11 8.  Tacitus,  Ann.  1, 59.  Florus 
2,30.  Dio56. 18. 

3)  Dio  56,  19. 

*)  Vgl.  Sadee  2, 99  ff. 

»)  Velleius  2,117.  Dio  56,  18. 

^)  Endpunkt  der  Linie  Lippe — Aliso — Dö- 
renschlucht — Weser;  vgl.  Delbrück,  Kriegs- 
kunst 2,  246.   Edm.  Meyer  S.  217  ff. 

')  Über  Arminius  vgl.  S.  341.    Ersch 


Frontin,  Stratag.  2, 9,  4.  Florus  2, 30.  Dio 
56, 19. 

8)  Tacitus,  Ann.  2, 10.  3, 40. 

ä)  V.  DoMASZEWSKi,  Qesch.  d.  röm.  Kaiser 
1,239. 

•*>)  oder  Armenius,  griech.  'Ag/isnog,  'AqiU- 
viog;  über  Arminius  [Armenius)  als  röm.  Cog- 
nomen  vgl.  Gardthausen,  Augustus  12,  794. 
Germ.  28, 342.  29, 416. 36, 315.  Idg.  Forschun- 
gen 2, 174  ff.   E.  Hübner,  Rom.  Herrschaft  in 
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den  seines  Bruder  Flavus  und  seines  Neffen  Italicas.  Doch  wissen  wir  über 
seine  Sippe  gut  Bescheid.  Sie  war  eine  der  vornehmsten  im  Cherusken- 
land.»)  Sigimer,  der  Vater  des  Arminius,  führte  den  Fürstentitel  und  hat 
anscheinend  gleich  der  Mutter  die  Laufbahn  des  Sohnes,  dem  die  Geistes- 
gaben aus  den  Augen  leuchteten,  mit  stolzer  Anteilnahme  begleitet.  2)  Der 
Vater  scheint  im  Jahr  7  gestorben  zu  sein.  Bis  dahin  hatte  Arminius  als 
Kommandant  der  cheruskischen  Reiter  die  römischen  Expeditionen  mit- 
gemacht. Er  war  noch  ein  junger  Mann  von  23 — 25  Jahren.  Während  sein 
Bruder  Flavus  in  der  römischen  Militärkarriere  verblieb, s)  hat  Arminius  wahr- 
scheinlich nach  dem  Tode  des  Vaters  den  Abschied  genommen. 

Langsam  reiften  seine  Pläne,  von  der  Mißwirtschaft  des  Varus  nicht 
bloß  begünstigt,  sondern  auch  gehemmt.  Denn  eine  schonungslose  Be- 
amtenregierung des  Gouverneurs  schmeichelte  denen,  die  teils  aus  Patrio- 
tismus teils  aus  Geschäftsinteresse  in  der  Römergunst  sich  sonnten.  Der 
typische  Vertreter  dieser  Gruppe  ist  der  Cheruske  Segestes.  Dieser  an- 
gesehene Mann  war  auch  ein  Patriot  auf  seine  Art  als  überzeugter  Römer- 
freund und  eifriger  Anwalt  fortschrittlicher  Kultur.  Er  darf  als  Haupt  der 
von  den  römischen  Beamten  in  Deutschland  gestützten  Römerpartei  gelten. 

Gegen  solche  gefährliche  Rivalen  organisierte  Arminius,  der  den  römischen 
Politikern  frühzeitig  hatte  in  die  Karten  blicken  können,  eine  Nationalpartei. 
Er  weihte  erst  wenige  ein,  dann  überzeugte  er  immer  mehr  Gesinnungs- 
genossen von  der  Möglichkeit,  das  Joch  der  Knechtschaft  abzuschütteln 
und  die  Römer  zu  vertreiben.  Heimlich  wie  beim  Rütlibund  fanden  sich 
einflußreiche  Männer  aus  verschiedenen  deutschen  Kantonen  als  Eidgenossen 
zusammen  und  setzten  einen  Termin  fürs  Losschlagen  fest.  Varus  sah  mit 
seinen  leiblichen  Augen  nur  devote  Mienen  an  der  Weser,  fand  sich  aller- 
orten gut  aufgenommen  und  bevorzugte  bei  seinem  Verkehr  die  Häupter 
der  Verschworenen.  Arminius  hat  er  mit  seinem  Vetter  Sigimer  zu  Tisch 
geladen  und  sich  auf  das  gerade  dieser  Familie  erwiesene  Wohlwollen  etwas 
zugute  getan.*)  Erzählte  man  ihm  von  geheimen  Machenschaften,  so  verbat 
er  sich  die  Verleumdung  seiner  Freunde.  Gründlichst  hatte  ihn  Arminius 
in  Sicherheit  gewiegt. 

Segestes  ging  schließlich  auf  eigene  Faust  vor,  verhaftete  den  Arminius 
und  brachte  ihn  in  Gewahrsam,  aus  dem  ihn  nur  ein  Befehl  des  Varus  be- 
freien konnte.') 

Es  mag  dem  feurigen  Cherusken,  der  jetzt  seine  Bemühungen  ver- 
doppelte, eine  schmerzliche  Enttäuschung  gewesen  sein,  daß  Marbod  alle 
seine  Werbungen  zurückwies.  Wie  die  Süddeutschen  so  sind  auch  die  Nord- 
deutschen der  Wasserkante  (Batawer,  Friesen,  Chauchen,  Langobarden) 
neutral  geblieben.  Die  Schwurgenossenschaft  des  Aufstandsgebiets  um- 
faßte Westfalen,  Waldeck  und  Südhannover,  Lippe  und  Braunschweig. «) 
Nur  die  nächsten  Nachbarn  vermochte  Arminius  zu  dem  Befreiungswerk 


*\  Velleius  2, 118.  Tacitus,  Ann.  2, 10. 
•)  Bang,  Germanen  im  röm.  Dienst  S.51. 
88  f. 


Wetteuropa S.  153.  K.  Muoi.  Zcitschr.  f.  d.  Alt 
3S,370.  Schönfeld,  Wörterbuch  d.  Personen- 
namen f.  V.  Wrrle  S.  27. 

»)  StratK)  7.  I,  4.    Tadtu«,  Ann.  11,  16.  ,  *)  Dio  56. 19. 

J,  Orimm, Oewh,  d.  d.  Sprache  •  S,  428.  MUCH,  ■  »)  Tacitus,  Ann.  1 .  58.  Florus  2, 30. 

ZelUchr.  (.  d.  All.  35,361,  1  *)  Mommsen,  Schriften  4, 209. 
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zu  begeistern,  das  wir  in  den  grandiosen  Schilderungen  des  Tacitus  mit- 
erleben, i) 

Die  Machtmittel,  die  dem  Arminius  zur  Verfügung  standen,  waren  nicht 
unerheblich.  Viele  Edelleute  der  Cherusken  (und  mehrerer  unter  ihrer  Ober- 
hoheit stehender  Kantone),^)  der  Sugambren,^)  Bructeren^)  und  der  Marsen^) 
haben  ihre  Gefolgschaften  mit  denen  des  Arminius  verbrüdert. 

Die  Übermacht  des  Varus^')  war  aber  durch  einen  Handstreich  nicht 
niederzuschlagen.  Die  Bestände  der  Legionen  mußten  erst  verzettelt  werden, 
um  den  Aufständischen  die  Überlegenheit  über  einzelne  Bruchteile  zu  sichern. 
Die  Anhänger  des  Arminius  begannen  daher  einer  nach  dem  andern  in 
ihren  Kantonen  mit  der  Revolte.^)  Am  entschlossensten  waren  die  Marsen 
und  die  Bructeren.  Auf  diese  an  der  Peripherie  des  Aufstandsgebiets 
wohnenden  Völker  wurde  die  Hauptmacht  des  Varus  durch  Meldung  ernster 
Unruhen  abgelenkt.«)  Der  Gouverneur  ließ  das  Lager  an  der  Weser  ab- 
brechen und  rückte  zu  jenen  entfernter  wohnenden  Völkerschaften  ab. 9) 
Die  cheruskischen  Verschwörer,  die  im  römischen  Heer  dienten,  erwirkten 
für  sich  den  Auftrag,  die  Landwehr  aufzubieten  und  mit  ihr  dem  Gros  des 
Statthalters  zu  folgen.  Zur  Beaufsichtigung  wurde  eine  römische  Begleit- 
mannschaft zurückgelassen. 

Das  Aufgebot  der  Cherusken  erschien  am  vorgeschriebenen  Sammel- 
platz, um  schleunigst  den  Legionen  des  Varus  zu  folgen.  Als  Arminius 
unerschrocken  das  Kommando  übernahm, '")  war  sein  erster  Befehl,  die 
römische  Begleitmannschaft  niederzuhauen,  im  Aufstandsgebiet  die  erklärten 
Römerfreunde  zu  verhaften^')  und  dem  P.  Quinctilius  Varus  in  den  Rücken 
zu  fallen. 

Der  Statthalter  marschierte  im  befriedeten,  aber  noch  nicht  durch  Fahr- 
straßen aufgeschlossenen  Land  ohne  Sicherung,  mit  schwerfälligem  Troß 
und  war  in  seiner  Schlagfertigkeit  namentlich  durch  Pionierarbeiten  (Brücken- 
schlagen, Verbreiterung  der  Waldwege)  ernstlich  behindert. 1 2)  Dazu  stellte 
sich  stürmisches  und  regnerisches  Wetter  ein.  In  dem  unübersichtlichen 
Waldgebirge  waren  die  Marschkolonnen  nicht  länger  zusammenzuhalten. 
Aber  der  verblendete  Gouverneur  ließ  isich  aus  seiner  Vertrauensseligkeit 


*)  Dazu  kommt  einerseits  der  schwülstige 
Bericlit  des  Velleius  und  des  Florus,  anderer- 
seits die  nüchterne  Erzählung  des  Dio  Cassius 
von  dem  Schicksal  des  Varus;  A.  Deppe,  Des 
Dio  Cassius  Bericht  über  die  Varusschlacht  ver- 

gHchen  mit  den  übrigen  Geschichtsquellen, 
tetmold  1880.  Neue  Jahrb.  23  (1909),  326  f. 
Über  die  Quellen  vgl.  Schrader,  Miszellen  zur 
Varusschlacht  S.  6  ff.  Winkelsesser  p.  42  f. 
bellum  Varianuni  CIL.  XIII,  2,  602,  dazu 
Nr.  8648. 

'-')  Strabo  7, 1,4;  Chaswarier,  Amsiwarier, 
Angriwarier?  vgl.  HÜLSENBECK  S.  18  f.  36  f. 
Cherusci  sociique  eorunt  Tacitus,  Ann.  2,  45. 

«)  Strabo  7, 1 , 4.  Dio  55, 6,  vgl.  Hülsenbeck 
S.  23  f. 

^)  Tacitus,  Ann.  1,60;  es  kommen  selbst- 
verständlich nur  die  Klein-Bructeren  in  Be- 
tracht. 


6)  Tacitus,  Ann.  2,25.  Dio60,8(?);  vgl. 
Westd.  Zeitschr.  6, 250  f.  Mommsen,  Schriften 
4,  208  f. 

^)  Seine  Soldaten  waren  nicht  ungeschulte 
Rekruten,  sondern  alterprobte Veteranen(Röm.- 
germ.  Korrespondenzbi.  1910,  30). 

0  Zum  Folgenden  vgl.  Sadee  2, 102  ff. 

8)  Dio  56, 19,  vgl.  Tacitus,  Ann.  1,  68. 

»)  Er  wird  Richtung  auf  die  Marsen  ge- 
nommen und  die  Truppen  von  Rehme  an  der 
Weser  in  der  Richtung  auf  die  Lippe  geführt 
haben. 

^**)  rebellio  Cherusca  Tacitus,  Ann.  13,55. 

'1)  Velleius  2, 119:  castigatis  quibusdam. 
gravi poena  quia  Romanis  et  armis  et  animis 
usi  fuissent  (vgl.  z.  B.  Segestes  Ann.  1,  58. 
B  o  i  o  c  a  1  u  s :  vinctus  rebellione  Cherusca 
iussu  Arminii  Tacitus,  Ann.  13, 55). 

1^)  Dio  56,  20. 
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nicht  aufrütteln,  1)  obwohl   sich   das  Gerücht  von  der  Rebellion  wie  ein 
Lauffeuer  verbreitete.     In  Köln  riß  sich  der  Cheruske  Sigimund,  ein  Sohn 
des  Segestes,  die  Priesterbinde  von  der  Stirn  und  floh  zu  den  Aufständischen. 2) 
So   haben  sie  noch  in  der  letzten  Stunde  manch  tapfern  Arm  gewonnen. 
In  der  Front  beschäftigten  den  Varus  die  Bructeren,  in  seiner  rechten 
Flanke  konnten  Amsiwarier  und  Angriwarier  ihm  unbequem  werden,  auf  die 
Nachhut  warf  sich  Arminius.     Die  Legionen  waren  ihm  um  einen  Tages- 
marsch  voraus.     Schon   an   ihrem  zweiten  Marschtag  hat  er  sie  zu  fassen 
bekommen  und  außer  Gefecht  gesetzt. 3)   Die  Verluste  waren  aber  offenbar 
nicht  erheblich,   denn  am  Abend  haben  sich  die  römischen  Mannschaften 
auf  ordnungsmäßig  hergerichtetem  Lagerplatz  um  Varus  versammelt.     Am 
andern  Morgen,   es  war  der  dritte  Marschtag,   setzte  Varus  seinen  Weg  in 
Gefechtskolonnen  fort  und  hatte,  wo  der  Wald  sich  lichtete,   nichts  Ernst- 
liches zu  befürchten.    Wehrlos  wurde  sein  Heer  im  Waldesdickicht  und  im 
Moor.     Gerade  hier  konnten  die  Deutschen,   denen  genaue  Ortskenntnis 
zustatten    kam,    in    ununterbrochen    sich    erneuernden   Überfällen    Außer- 
ordentliches  ausrichten.     Als  die   Römer  am   Abend   ihr  Lager  bezogen, 
war  ihre  Zuversicht  nicht  mehr  dieselbe.    Am  vierten  Marschtag  —  es  war 
wahrscheinlich  der  2.  August  des  Jahres  9*)  —  hat  Arminius  die  Römer  ge- 
nötigt, eine  Schlacht  anzunehmen.     Rasch  lichtete  er  ihre  Reihen.    Varus 
selbst  wurde   verwundet.     Erde   und    Himmel    schien   sich    mit  den  Ver- 
schworenen verbündet  zu   haben,   ein  solches  Unwetter  fegte  durch   das 
Waldgebirge.   Die  römische  Reiterei  sprengte  davon-"^)  und  ließ  die  Infanterie 
im  Stich.  Rettung  war  ausgeschlossen.  Varus  gab  sich  selbst  den  Tod,  einige 
Offiziere  folgten  seinem  Beispiel.    Ihren  Feldherrn  haben  die  Römer  noch 
bestattet,  um  seine  Leiche  gegen  die  Grausamkeit  der  Feinde  zu  schützen, 
dann  flüchtete  sich,  was  laufen  konnte,  hinter  die  Schanzwerke  von  Aliso 
(S.  338.  339),  wo   die   Kavallerie  schon   eingetroffen  war.     Erst  vor  den 
Wällen  dieser  an  der  obern  Lippe  gelegenen  Festung  kam  der  Angriff  zum 
Stehen.     Zwei  römische  Adler  hatte  Arminius  erobert,   viele  der  Römer 
waren  gefallen,«)  wer  am  Leben  blieb,  wurde  gefangen  genommen  und  in 
Knechtschaft  abgeführt;  streng  sind   die  Sieger  namentlich  gegen  die  im 
Land  verbliebenen  römischen  Zivilbeamten  ins  Gericht  gegangen,  auch  der 
Leiche  des  Varus  sind  sie  habhaft  geworden  und  haben  ihr  den  Kopf  ab- 
geschlagen.')  Der  Tod  des  Statthalters  erschien  offenbar  als  das  eindrucks- 
vollste Ergebnis;  für  den  Fortgang  des  Unternehmens  war  aber  auch  die 
reiche  Beute  nicht  unerwünscht.«)  Denn  wohl  war  die  Sache  der  deutschen 

')  Tibcrius  urteilte:  Varianam  cladem  te-  enzyklopädie  s.  v.  Arminius;  vgl.  aucli  Hermes 

meritate  et  neglefientia  (iuris  accidisseSücton,  1890,362.  Edm.  Meyer,  Untersuchungen  S.6ff. 

Tiber.  18;  vjjl.  Vcllclus  2, 120.  »)  Velleius  2, 1 19. 

•)  Tacitus,  Ann.  1 ,  57 ;  o.  S.  342.  ")  Das  Bonner  Museum  besitzt  den  Grab- 

*)  Vereinzelt  waren  die  römischen  Qrup-  1   stein  eines  Ccnturioncii  der  18.  Legion,  eines 

pen  Überall  kleiner  an  Zahl  als  die  angreifen-  !   Italieners  aus  Bologna,  mit  seinem  I\nträt  und 

den  Barbaren  (t)io  5G,  20).  mit  der  Aufschrift:  ar/V/// /W/o  l/rtr/<;«o  (CIL. 

«)  Wcstd.  Zcitschr.  6. 240  (f.   Schradek,  ;   Xni,2  Nr.H648.  AhV.  1.6,5.  Sadi';i;2,  116f.). 

Miszcllin  zur  Varusschlacht  S.25f(.  Qardt-  ')  Velleius  2, 119.   Seneca,  lipist.  47,  10. 

HAUSF.N.  Außusius  2. 81 6 ff.  DblbrOCK.  PreuO.  1   Dio  56, 22. 

Jahrb.  137  (1909).  381  ff.  —  In  den  Spätherbst  I          »)  Tacitus.  Ann.  1,57.  2,45.  —  Der  Münz- 

verlegten  die  Katastrophe:  Mommsen,  Schrif-  fund  von  Barcnau (Mommsi-:n, Schriften  4,21  Iff. 

ten  4,  204.    v.  Kiiodbn   In    Paulys    Real-  234.  Wcsld.  Zeltschr.  6,335ff.  üaudthausün. 
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Freiheit  in  Schwung  gebracht,  aber  der  größere  Teil  der  Aufgabe  stand 
erst  noch  bevor. 

Den  Abfall  der  Rheinufer-Germanen  haben  die  Römer  im  Keim  erstickt. 
Zwei  Legionen,  die  unter  Asprenas  mit  Varus  zusammenwirken  sollten,  eilten, 
als  die  Schlacht  für  verloren  galt,  unter  dem  Vorgeben,  am  Rhein  drohe 
die  Empörung,  nach  Vetera  und  haben  eine  schwere  Gefahr  abgewendet,  i) 

Das  Schlachtfeld,  auf  dem  die  Legionen  des  Varus  vernichtet  wurden, 
ist  im  Lande  der  Cherusken,  aber  im  äußersten  Winkel  dieses  Kantons  in 
der  Richtung  auf  die  Gebiete  der  Marsen,  der  Bructeren  und  Sugambren  zu 
suchen.  Die  Katastrophe  erfolgte  in  einer  waldigen  Gebirgsgegend  auf 
freiem  Feld  (Plateau?)  nahe  bei  einem  Engpaß. 2)  Da  nun  die  Wege,  auf 
denen  Varus  drei  Tage  lang  marschiert  war,  erst  praktikabel  gemacht  werden 
mußten  (S.  345),  kann  er  nicht  auf  der  Heerstraße  sich  befunden  haben, 
die  von  der  Weser  direkt  nach  Aäso  führte. s)  Gar  zu  weit  kann  er  aber 
auch  nicht  davon  entfernt  gewesen  sein,^)  denn  die  römischen  Reiter  haben 
diese  schon  von  Drusus  befahrene  Straße  noch  erreicht  und  die  Reste  der 
Fußtruppen  wurden  im  Kastell  aufgenommen.  Solange  wir  über  die  Aus- 
dehnung des  Teatobiirgiensis  saltus  nicht  genauer  Bescheid  wissen,  wird 
es  sich  empfehlen,  die  Teutoburg  in  der  Nähe  der  bei  Detmold  gelegenen 
Grotenburg  (wo  das  Hermannsdenkmal  steht)  zu  lokalisieren.^) 

Nachdem  die  Schlacht  in  der  Nähe  von  Detmold  geschlagen  war,  sind 
die  Germanen  den  Römern  auf  den  Fersen  geblieben  und  haben  sie  in 
ihrer  Festung  Aliso  belagert. ß)  Arminius  hat  zur  Fortsetzung  der  Offensive 
geraten,  aber  tauben  Ohren  gepredigt.  Denn  der  Gedanke,  sofort  nach 
den  Rheinlagern  Vetera  und  Mainz  vorzustoßen,  lag  außerhalb  des  Gesichts- 
feldes der  Germanen.  Einen  solchen  Kriegsplan  fürchtete  man  in  Rom  als 
Lebensgefahr.  7)  Jedoch  die  Sieger  haben  bei  den  Lippequellen  halt  gemacht. 
Nun  löste  sich  die  Sorge  des  Augustus.*)  Er  hatte  Grund,  nach  dem 
Weheruf  über  die  varianischen  Legionen  aufzuatmen.  Denn  auch  die  Möglich- 


Augustus2, 821  ff.)mußaußer  Betracht  bleiben; 
eher  dürfte  der  großartige  Hildesheimer  Silber- 
fund hier  zu  nennen  sein  (Gardthausen,  Au- 
gustus  2,  806.  Deutsche  Rundschau  147, 396). 

')  Velleius  2, 120.  Tacitus,  Ann.  2, 15,  vgl. 
Hülsenbeck  S.  42  f. 

■'')  Von  Sümpfen  ist  bei  Dio  nicht  die  Rede 
(Westd.  Korrespondenzbl.  1905,  21.  1907,  88. 
115). 

3)  Dio  54,  33.  56,  21.  Tacitus,  Ann.  1,  60; 
MOMMSEN,  Schriften  4,  204.  Westd.  Zeitschr. 
6,  244  ff.  351  ff. 

*)  z.  B.  an  den  Quellen  der  Hunte  (v.  Do- 
MASZEWSKi,  Gesch.  d.  röm.  Kaiser  1,  241). 

^)  Über  *Teutobiirg  (galiisiert  aus  *peo- 
daburg)  vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  4 1 , 1 1 1  ff.  Clo- 
STERMEIER  S.  118  ff.  Archäol.  Anzeiger  1901, 
95.  Von  der  Dörenschlucht  (Neue  Jahrbücher 
23, 334)  kann  wohl  bei  Drusus,  aber  nicht  wohl 
bei  Arminius  die  Rede  sein ;  im  Jahr  9  handelte 
es  sich  vermutlich  um  den  bei  Detmold  sich 
öffnenden  Engpaß  (CLOSTERMEiERS.91ff.).  Der 
heutige  Name  „TeutoburgerWald"  stammt  wie 


der  des  Taunus  aus  dem  18.  Jahrh.  und  ist  ohne 
Gewähr;  über  die  örtlichen  Verhältnisse  vgl. 
H.  Stille,  Der  Gebirgsbau  des  Teutoburger 
Waldes  zwischen  Altenbeken  und  Detmold. 
Diss.  Göttingen  1900,  ferner  Göttinger  Diss. 
von  Meyer  1903.  Mastwerdt  1904.  Andree  1904. 
DieGleichungTeutoburg— Grotenburg  scheint 
mir  dadurch  nicht  bedroht  zu  sein,  daß  Aus- 
grabungen bisher  ergebnislos  verlaufen  sind 
(Berichte  über  die  Fortschritte  der  röm.germ. 
Forschung  1906/07  S.  160),  denn  -bürg ja  wird 
nicht  die  Bedeutung  „Burg",  sondern  „Berg- 
höhe" haben.  Etymologisch  läßt  sich  Teuto-  < 
peoda  auf  den  Namen  des  bei  Iburg  auf  dem 
Dütebrink  entspringenden  Flusses  D  ü  t  h  e  (Zu- 
fluß der  Hase)  beziehen  (Westd.  Zeitschr.  6, 
348.   Knoke  S.  152  ff.). 

«)  Velleius  2, 120;  vgl.  Knoke,  Neue  Bei- 
träge (1907)  S.  57  ff. 

')  Dio  56,  24. 

"*)  Sueton,  Augustus  23.  —  Die  Germanen 
der  Leibwache  wurden  vom  Kaiserhof  verbannt 
a.  a.  O.  49.    Dio  56,  23. 
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keit,  daß  die  siegreichen  Germanen  mit  den  Pannoniern  sicii  verständigten, 
war  durch  die  Dämpfung  des  pannonischen  Aufstandes  und  durch  die  Zurück- 
haltung des  Marbod  vereitelt  worden,  i)  Solange  Arminius  seinen  großen 
Erfolg  nicht  ausnützte,  war  die  Niederlage  des  Varus  für  Rom  zu  ertragen. 
Brav  hat  die  römische  Besatzung  von  Aliso  sich  verteidigt.  2)  Intakt  waren 
die  beiden  Legionen  des  Asprenas  (S.  347).  Rasch  entschlossen  übertrug 
daher  Augustus  dem  unentbehrlichen  Tiberius  die  Sicherung  der  Reichs- 
grenze.') 

War  aber  Augustus  bisher  in  den  Bahnen  des  J.  Caesar  gewandelt  und 
auf  die  Eroberung  Germaniens  ausgegangen,  so  wurde  diese  Absicht  auf- 
gegeben. Rom  mußte  sich  an  den  Gedanken  gewöhnen,  daß  die  deutsche 
Grenze  nicht  an  der  Elbe,  sondern  am  Rhein  liege.  Diese  entscheidende 
Wendung  der  römischen  Politik  wurde  jetzt  für  Tiberius  und  seinen  Nach- 
folger maßgebend.*) 

Die  Rheinarmee  wurde  wieder  auf  8  Legionen  verstärkt  und  durch 
Festungsbauten  in  Deckung  gebracht.  Vom  Lippelimes  zog  Tiberius  im 
Jahr  11  unter  den  strengsten  Vorsichtsmaßregeln  landeinwärts,^)  verheerte 
die  Felder  und  zerstörte  die  Dörfer  der  Bructeren  und  kehrte  von  dieser 
gegen  die  Hauptschuldigen  gerichteten  Strafexpedition  ins  Winterlager 
zurück.6)  Im  Herbst  des  Jahres  12  verließ  er  Deutschland  für  immer")  und 
an  seiner  Statt  übernahm  Germanicus  im  Jahr  13  den  Statthalterposten  am 
Rhein.*) 

Der  neue  Herr  hatte  sich  schon  beim  Hauptquartier  des  Tiberius 
befunden,  nutzte  energisch  die  Zeit  und  vervollkommnete  den  Straßen- 
bau und  das  Befestigungswesen.  Die  Germanen  schienen  in  der  Tat  mit 
dem  Erfolg  des  Jahres  9  sich  begnügen  zu  wollen.  Es  herrschte  Ruhe 
im  rechtsrheinischen  Lande.  Trotzdem  hat  Germanicus  von  seinen  Legionen 
Anspannung  aller  Kräfte  gefordert.  Sie  murrten  über  die  harte  DiszipHn 
und  die  schwere  Pionierarbeit  und  gingen,  als  Augustus  im  Jahr  14  starb, 
zu  offener  Meuterei  über.»)  Es  fiel  dem  Germanicus  nicht  schwer,  die 
Legionäre  zufriedenzustellen,  sie  für  die  Revanche  zu  begeistern  und  ihren 
Tatendrang  auf  die  Germanen  abzulenken. i")  Vier  Legionen  (Nr.  2. 13. 14. 16) 
standen  in  Mainz,  zwei  Legionen  (Nr.  11.  20)  hatten  Köln,  zwei  Legionen 
(Nr.  5.  21)  Vetera  als  Garnison  bekommen.  Mit  diesen  beiden  durch 
8  Reiterregimenter  und  26  Auxiliarkohorten  verstärkten  Truppenteilen 
marschierte  Germanicus  im  Jahr  14  ab  und  bewegte  sich  rechtsrheinisch 
auf  einer  von  dem  begangenen  Weg  nach  Aliso  abzweigenden,  neuerdings 
erst  gebahnten   und   durch  ein  Kastell  bewachten  Straße. 'i)    Sie  führte  zu 


«)  Sucton.  Tiberius  17.  —  So  ruhi«  wie      Tiberius  19). 

die  Pannonicr  verhielten  sich  auch  die  Hcl^jier  |  ')  Gardthausen,  Augustus  2,  833  ff. 

(Vcllclus  2,  120)  und  wie  die  Markomannen  •)  Sad!*e  2, 130  ff. 

dachten  auch  die  Chatten.  »)  Tacitus,  Ami.  1,31  ff.;  in  finibus  Ubi- 


')  Frontin.  Stratagcm.  3, 15.  4, 7. 
*)  SADr>.E2, 123«. 
*)  Taclius.  Ann.  1,3. 
»)  Süden,  TIbcrIu«  18. 


orum  ^  Neu ß  (Bonn.  Jahrb.  107,  165 ff.). 

'•)  V.  DoMASZRWSKi,  Gcsch.  d.  röm.  Kaiser 
1,258. 263  ff. 

")  Tacitus,  Ann.  1,50;  s//ua  Caesia  —  ahd. 


•)  Vcneluii2,121.Dlo56,25.  Derrömische  Heisi  \  heistcr  Laubwald  (^  Haard,  Haar- 
Feldherr  wArc  damals  beinahe  von  einem  Bruc-  Strang  zwischen  unterer  Lippe  und  Ruhr? 
teren  meuchlerlich  ermordet  worden  (Sueton,      Bonn.  Jahrb.  1 19,  185.  190). 
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den  Marsen,  die  ebenfalls  für  das  Jahr  9  gezüchtigt  werden  sollten.  Sie 
müssen  damals  zwischen  der  obern  Lippe  und  Ruhr  (in  Waldeck?)  gewohnt 
haben.  Als  die  Römer  ihren  Kanton  erreicht  hatten,  wurde  ein  furchtbares 
Strafgericht  über  sie  verhängt.  Kundschafter  hatten  den  Römern  gemeldet, 
daß  bei  den  Marsen  ein  hoher  Festtag  bevorstehe.  Als  die  Festgemeinde 
sich  zu  frohem  Gelage  versammelt  hatte,  wurde  sie  von  einer  römischen 
Postenkette  umzingelt  und  in  nächtlichem  Überfall  niedergehauen;  der 
Landestempel  und  andere  Heiligtümer,  bei  denen  die  Gilde  gefeiert  wurde, 
sind  dem  Erdboden  gleichgemacht  worden.  Seine  Truppen  zog  Germanicus 
in  vier  Kolonnen  auseinander  und  ließ  in  einer  Breite  von  50  römischen 
Meilen  alles  Land  mit  Feuer  und  Schwert  verwüsten.  Diese  Feuerzeichen 
riefen  die  Nachbarn  der  Marsen  zur  Wehr;  Bructeren,  Tubanten  und 
Usipeten  besetzten  die  Waldhöhen,  über  die  der  Rückmarsch  des  römischen 
Heeres  führte.  Aber  die  Legionen  schlugen  sich  durch  und  gelangten  fast 
unbehelligt  nach  Vetera.i) 

Im  Jahr  15  brach  Germanicus  frühzeitig  von  Mainz  auf.  2)  Auf  der  gut 
gesicherten  und  neu  ausgebauten  Taunuslinie  (S.  338)  gelangte  er  zu  den 
Chatten,  die  der  Wille  des  Arminius  inzwischen  auch  erfaßt  hatte. 3)  Die 
waffenfähige  Mannschaft  wurde,  sofern  sie  nicht  in  römische  Dienste  trat, 
über  die  Adrana  (Eder)  hinaus  in  die  Einöde  des  Grenzwalds  abgedrängt 
und  Mattium,*)  der  Vorort  des  Kantons,  in  Brand  gesteckt.  Die  Römer  sind 
zwar  unbelästigt  an  den  Rhein  zurückgekehrt,^)  aber  durch  das  Jahr  15 
haben  sie  bei  den  Chatten  alle  Sympathien  eingebüßt.  Fortan  sind  diese 
als  erbitterte  Feinde  auf  dem  Kriegspfad  erschienen. *5) 

Auch  bei  den  Cherusken  mußte  man  die  römischen  Fahnen  wieder 
zeigen')  und  hat  dadurch  dem  Arminius  frischen  Wind  in  die  Segel  gebracht,  s) 

Feindselig  standen  sich  hier  die  Volksgenossen  in  zwei  Parteien  zer- 
spalten gegenüber.  Die  eine  führte  Segestes,  die  andere  Arminius.*^)  Man 
mochte  bei  den  Cherusken  geglaubt  haben,  die  Römer  losgeworden  zu 
sein.  Nun  schienen  die  Feldzüge  des  Germanicus  und  Caecina  dem 
Arminius,  der  stets  zur  Fortsetzung  des  Krieges  geraten  hatte,  recht  zu 
geben.  Die  Volksstimmung  schlug  ihm  entgegen,  die  Römerfreunde  ver- 
loren an  Einfluß  und  wurden  von  den  Nationalpatrioten  umstellt.  Trotzdem 
gelang  es  dem  Segestes,  seinen  Sohn  Sigimund  mit  genauen  Informationen 
an  Germanicus  zu  schicken.  Jener  junge  Mann,  der  vom  Kölner  Augustus- 
altar  zu  Arminius  geflohen  war  (S.  346),  hat  für  seine  wichtige  Botschaft 
eine  gute  Aufnahme  bei  dem  Statthalter  gefunden,  ist  aber  nicht  wieder  in 


')  Tacitus,  Ann.  1,51. 

2)  Sadee2,  140  ff. 

^)  Tacitus,  Ann.  1,55. 

*)  =  Alte  „Burg"  (Latene-Burg)  S.288. 

^)  Tacitus,  Ann.  1, 55. 56.  Den  Erfolg  hatte 
Germanicus  hauptsächlich  dem  Caecina  zu 
danken,  der  sich  mit  Freischaren  der  Ubier 
versehen  hatte,  um  sie  gegen  ihre  ahen  Feinde 
zu  verwenden  und  gegen  Cherusken  und  Mar- 
sen zu  demonstrieren. 

®)  Schon  im  Frühjahr  1 6  mußte  Germanicus 
eine  Elitetruppe  gegen  sie  manövrieren  lassen ; 


sie  schleppte  das  Weib  und  die  Tochter  eines 
Chattenfürsten  'H^mtns Ar p{us)&\xs  dem  Lande 
(Ann.  2,  7). 

')  Tacitus,  Ann.  1,  56. 

8)  Sadee  2, 141.  144  ff. 

ä)  Der  persönliche  Gegensatz  der  beiden 
Männer  hatte  sich  dadurch  verschärft,  daß 
Arminius  dem  Segestes  die  einem  andern  Mann 
verlobte  Tochter  geraubt  und  als  Gesinnungs- 
genossin zum  Weibe  genommen  hatte  (Ann. 
1,55);  über  das  fernere  Sckicksal  der  pusnelda 
vgl.  S.  350;  über  ihren  Namen  S.  355  Anm.  1, 
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die  Heimat  entlassen,  sondern  nach  Gallien  verbannt  worden. i)  Dem  Ruf 
des  Segestes  ist  Germanicus  anno  15  gefolgt.  Er  rückte  bei  den  Cherusken 
ein  und  hat  den  Segestes  samt  seiner  Gefolgschaft  und  seiner  Sippe  be- 
freit —  richtiger  gesagt,  hat  ihn  genötigt,  sich  den  Römern  anstatt  seinen 
Landsleuten,  auf  Gnade  und  Ungnade  zu  ergeben. 

Mit  der  Verwandtschaft  des  Segest  gelangten  auch  die  edlen  Frauen, 
darunter  die  dem  Arminius  wieder  entführte  Gattin,  des  Segestes  Tochter, 
ins  römische  Lager.  Die  lebhaft  tätige  Erscheinung  des  Segest,  der  warm- 
herzig das  Gelöbnis  der  Treue  vor  dem  Römer  erneuerte,  bildete  einen 
schroffen  Gegensatz  zu  der  regungslos  duldenden  {)usnelda,  die  die  Hände 
über  der  Brust  gefaltet  den  Richterspruch  vernahm,  der  ihr  mit  den  andern 
Verwandten  des  Segest  das  Leben  sicherte,  aber  sie  des  Gatten  beraubte. 
Segestes  wurde  nach  Gallien,  {)usnelda  nach  Italien  abgeführt. 2) 

Im  Innersten  seiner  Seele  verwundet,  warf  sich  Arminius  zum  Anwalt 
seines  Weibes  auf,  sammelte  in  leidenschaftlicher  Erregung  Waffengefährten 
gegen  den  Landesfeind  und  rief  die  Landsgemeinde  mit  hinreißender 
Beredsamkeit  zur  endgültigen  Befreiung  des  Vaterlandes  und  zur  Verteidi- 
gung der  von  den  Vätern  überkommenen  Lebensgüter.'') 

Mit  größerer  Wucht  als  sechs  Jahre  vorher  stritt  Arminius  gegen  einen 
weit  stärkeren  und  gefährlicheren  Feind,  als  Varus  gewesen  war. 

Germanicus  gedachte  die  Keile  der  Aufständischen  mit  überlegener 
Truppenmacht  im  Sommer  des  Jahres  15  zu  sprengen. 4)  Auf  getrennten 
Anmarschlinien  sammelte  sich  sein  Heer  und  die  Flotte.  Die  Kavallerie 
führte  Pedo  die  Ems  herauf  und  brachte  Hilfsmannschaften  aus  Friesland 
und  Chauchenland  mit,  Caecina  kam  mit  40  Kohorten  von  den  Bructeren, 
bei  denen  er  den  Adler  der  19.  Legion  zurückerobert  hatte,  die  Legionen 
bewegten  sich  unter  dem  Kommando  des  Germanicus  vom  Drususkanal 
her  und  trafen  ordnungsgemäß  mit  den  übrigen  Streitkräften  etwa  bei  Rheine 
an  der  Ems  zusammen.^)  Von  hier  wurde  noch  einmal  bei  den  Bructeren 
eingebrochen  und  nun  endgültig  ihr  ganzes  Siedelungsgebiet  zwischen  Ems 
und  Lippe,  soweit  die  Bewohner  es  nicht  selber  verheert  hatten,  zur  Einöde 
gemacht. 

Am  Oberlauf  der  Ems  war  Caecina  in  der  Richtung  auf  den  Teuto- 
burger  Wald  vorausgeschickt  worden.  Er  hatte  das  Waldgebirge  auf- 
zuklären und  im  Vorland  die  über  Sumpf  und  Moor  führenden  Brücken 
und  Dämme  instandzusetzen.  Als  Germanicus  von  der  Lippe  her  nach- 
folgte, gelangte  er  zu  den  Marschlagern  des  Varus  und  auf  den  alten  Pfaden 
von  Soldaten  geführt,  die  die  Schlacht  im  Teutoburger  Wald  mitgemacht 
hatten,  auf  die  Walstatt  des  Varus.«)  Von  hier  lockte  Arminius  die  Römer 
in  unwegsames  Gelände.  Sobald  er  mit  dem  Gegner  Fühlung  bekam,  ließ 
Germanicus  seine  Kavallerie  auf  waldfreiem  Feld  gegen  ihn  anreiten. 
Arminius  zog  aber  seine  Mannschaft  an  die  Bergeshöhen  in  den  Wald 
herauf,  brach  von  hier  mit  seinen  Reserven  los  und  hätte  die  römische 

«)  Tadtti*.  Ann.  1, 57.  abtrünnig. 

«)  Tacltui.  Ann.  1 .  57. 58.  *)  N/^l.  aucli  Klio  9, 440  f.  Sad^e  2, 147  ff. 

»)TaclU«.  Ann.  l,59f.    Selbst  bei  den  »)  Tacitiis,  Ann.  1,60. 

Römern  In  Ansehen  stehende  MSnner  wie  In-  «)  Siicton.C.iiieiil.iß.Tacitus.Ann.  l,60ff.; 

ptiomer,  der  Oheim  des  Arminius,  wurden  v^l.  Neue  Jahrb.  2^,  347  f. 
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Reiterei  fast  in  ein  gefährliches  Moor  (bei  Barenau?)  gedrängt,  wenn  nicht 
Germanicus  sie  zur  rechten  Zeit  hätte  aufnehmen  können.  1)  Arminius  scheint 
jetzt  ausgewichen  zu  sein.  Germanicus  setzte  seine  Rekognoszierung  fort 
und  brachte  die  Legionen  schHeßlich  wieder  in  ihre  Garnisonen. 2)  Er  selbst 
ging  zu  Schiff,  die  Reiter  ließ  er  und  hinter  ihnen  die  zweite  und  vierte 
Legion  unter  Vitellius  auf  der  Küstenstraße  an  der  Wasserkante  der  Nordsee 
durch  die  friesischen  Marschen  ihren  Weg  nehmen  ;3)  Caecina  wurde  mit  den 
niederrheinischen  Legionen  über  die  emsländischen  „langen  Brücken"  be- 
ordert.*) Aber  in  diesem  Moordistrikt  hat  Arminius  den  Caecina  überholt 
und  die  (Emsbürener?)  Höhen  dicht  besetzt.  Caecina  hatte  unter  unaus- 
gesetzter Belästigung  von  selten  der  Cherusken  ein  Lager  geschlagen  und 
geriet  in  Not,  als  die  Feinde  die  Niederung  durch  Ableitung  der  Wasser- 
läufe überschwemmten.  Die  Cherusken  ließen  sich's  wohl  sein  und  feierten 
bis  in  die  späte  Nacht  ein  festliches  Gelag.  Am  frühen  Morgen  sind  die 
Römer  aufgebrochen  und  in  trockener  Ebene  zwischen  den  Bergen  und 
Sümpfen  weitermarschiert.  Als  unterwegs  ihr  Train  aber  doch  stecken 
blieb,  warf  sich  Arminius  mit  erlesener  Mannschaft  auf  die  Gespanne,  hat 
großen  Schaden  angerichtet  und  reiche  Beute  eingeheimst.  Caecina  kam 
noch  eben  recht,  um  die  Cherusken  wieder  zu  verscheuchen.  In  der  folgenden 
Nacht  hat  er  auf  sicherer  Anhöhe  notdürftig  kampiert.  Arminius,  der  mit 
den  Grundsätzen  römischer  Taktik  vertraut  war,  verlangte  im  Kriegsrat,  daß 
man  die  Römer  erst,  wenn  sie  aus  dem  Lager  rückten  und  wieder  auf 
schwierigem  Gelände  wären,  angreife.  Ingwiomer  aber  war  für  die  Er- 
stürmung der  Lagerwälle  und  drang  damit  durch.  Als  die  Cherusken  nun 
gegen  das  Lager  anliefen,  richteten  die  Legionäre  ein  fürchterliches  Blutbad 
unter  ihnen  an  —  auch  Ingwiomer  wurde  verwundet  —  und  Caecina  konnte 
ungehindert  in  Vetera  einziehen. 

Im  Frühjahr  16  erschienen  die  Feinde  vor  den  Toren  von  Aliso.  Ger- 
manicus führte  sechs  Legionen  gegen  sie,  konnte  aber  nur  noch  ihre  Spuren 
über  den  Kastellbezirk  hinaus  bis  zu  dem  Denkmal  seines  Vaters  Drusus 
(S.  339)  verfolgen.  Die  Expedition  endete  mit  erneuten  Fortifikationen  am 
Lippelimes.ö) 

Während  so  die  Lage  der  Römer  sich  wesentlich  verbesserte,  wurde 
bei  den  Cherusken  die  Nationalpartei  von  der  Zersetzung  bedroht.  Der 
Zwiespalt  zwischen  Arminius  und  Ingwiomer,  in  dem  jener  unterlag,  war 
nicht  das  einzige  Symptom.  Wir  hören  von  Überläufern,  die  die  Sache  des 
Arminius  verloren  «'gaben  und  von  Werbern,  die  der  tapfere  Mann  sogar 
zu  seinen  Feinden  schickte.")  Sigimer  folgte  mit  seinem  Sohn  Sisi{)anc 
dem  Beispiel  des  Segestes  und  ließ  sich  linksrheinisch  bei  den  Ubiern  an- 

')  Sad^e  2, 153  ff.  i   S.51  ff.  Korrespondenzbl.  d.  Gesamtver.  1905, 

2)  Sadee  2,  156  ff.  357.    Klio  9,  432  (Straße  mit  Holzunterlagen, 

^)  Tacitus,  Ann.  1,70,  vgl.  Knoke  S.  283  f.  Knüppeldamm,  Bohlenweg). 

Emdener  Jahrbuch  14,  125  ff.  Klio  9,  440.  ^)  Von  Aliso  bis  zum  Rhein  (Tacitus,  Ann. 


*)  Tacitus,  Ann.  1,63  ff.  Clostermeier 
S.  76  ff.  Mitteil.  d.  Ver.  f.  Gesch.  und  Landesk. 
von  Osnabrück  1894.  1896.  Knoke  S.  236  ff. 
Neue  Beiträge  (1907)  S.  32ff.  Edm.  Meyer 
S.  212.  Dahm  S.  64  ff.  A.  Wilms,  Der  Haupt- 
feldzug   des   Germanikus    (Hamburg    1909) 


2,7)  Bonn.  Jahrb.  119,190. 

«)  Tacitus,  Ann.  2, 12. 13.  Bemerkenswert 
ist  die  hohe  Löhnung,  die  Arminius  in  Aus- 
sicht stellte  (unus  hostium  lingiiae  latinae 
sciens  sesteitios  centenos  pollicetur).  Seine 
Kriegskasse  muß  gut  versehen  gewesen  sein. 
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siedeln.  1)  Um  aus  den  Reihen  seiner  Sippegenossen  Ersatz  zu  sciiaffen, 
versuchte  es  Arminius,  von  der  Mutter  ermutigt  und  unterstützt,  mit  seinem 
im  römischen  Heer  zu  Ehren  gelangten  Bruder  Flavus  anzuknüpfen,  ging 
aber  im  Streit  von  ihm.^j  Wohl  trug  ihn  noch  die  Gunst  des  Volks,  aber 
seine  Spannkraft  schien  unter  dem  Kleinmut,  dem  Eigensinn  und  der  Miß- 
gunst der  Parteigänger  zu  erlahmen. 

Die  günstigsten  Auspizien  begleiteten  daher  den  Germanicus,  als  er 
im  Jahr  16  auszog,  um  das  römische  Prestige  herzustellen,  an  den  Che- 
rusken  die  Legionen  des  Varus  zu  rächen,  ihre  Niederlage  durch  einen 
Triumph  über  die  an  ihr  beteiligten  Germanen  wettzumachen  und  danach 
das  freie  Germanien  dem  unseligen  Bruderzwist  zu  überlassen. 3) 

Germanicus  hatte  gelernt,  daß  er  das  Waldgebirge  und  das  Moor  zu 
meiden  habe,  daß  er  den  Germanen  in  offenem  Gelände  unbedingt  über- 
legen sei  und  daß  er  nur  auf  dem  Seeweg  die  rückwärtigen  Verbindungen 
und  die  Verpflegung  seiner  Heere  aufrecht  erhalten  könne.  Unter  strenger 
Einhaltung  dieser  Grundsätze  ist  im  Jahr  16  den  Römern  das  Waffenglück 
hold  geblieben. 

Tausend  für  das  Fahrwasser  besonders  geeignete,  zum  Rudern  und 
Segeln  eingerichtete  Kriegsschiffsboote  wurden  zum  Transport  der  Truppen,*) 
der  Geschütze  und  des  Proviants  auf  den  gallischen  Werften  gebaut^)  und 
hatten  sich  beim  Rheindelta  (Insel  der  Batawer)  zu  versammeln. 6)  Als  die 
Verschiffung  rechtzeitig  gelungen  war,  steuerte  Germanicus  durch  den  Drusus- 
kanal  über  die  Nordsee  nach  der  Ems.^)  Der  Plan  war,  diesmal  von  dem 
Flachland  zwischen  Ems  und  Weser  aus  die  Cherusken  anzugreifen.  Als 
er  die  friesischen  Anwohner  der  Ems  im  Rücken  hatte,  zeigten  die  Angri- 
warier*)  feindselige  Mienen  und  mußten  gezüchtigt  werden.  Danach  be- 
zogen die  Legionen  das  alte  Römerlager  an  der  Weser  (bei  Rehme).  Arminius 
befand  sich  auf  dem  jenseitigen  Flußufer  und  beeilte  sich,  seine  Mannschaft 
in  Keilen  für  die  Schlacht  zu  ordnen.**)  Die  römische  Kavallerie  ritt  über 
den  Fluß  an  einer  seichten  Stelle,  nur  die  batawischen  Reiter  unter  dem 
Kommando  des  Chariwalda  (>  Herold)  stürzten  sich  in  den  Strom,  wo  er 
am  reißendsten  ist,  und  sprengten  gegen  die  Cherusken  an.  Diese  führten 
ein  von  Arminius  bevorzugtes  Scheinmanöver  aus  und  warfen  mit  leichter 
Mühe  die  aufgelösten  feindlichen  Schwadronen.  Chariwalda  brachte  aber 
seine  Batawer  wieder  zusammen  und  hetztg.  sie  gegen  die  dichtesten  Haufen 
der  Cherusken.  Germanen  gegen  Germanen.  Von  Speeren  überschüttet 
sank  Chariwalda  mit  vielen  edlen  Batawern  zu  Boden,  die  Überlebenden 
wurden  schließlich  von  der  römischen  Kavallerie  herausgehauen. 

Seinem  berittenen  Vortrupp  war  inzwischen  Germanicus  auf  Schiffs- 
brücken gefolgt  und  hatte  seinen  Standort  auf  das  rechte  Weserufer  verlegt. 
Denn  Kundschafter  hatten  gute  Meldungen  gebracht  und  ein  Deserteur  hatte 
ihm  die  Absichten  des  Arminius  verraten. 

')TacllU8.  Ann.  1,71.  |  •)  Tacltus,  Ann.  2, 6.  Klio  9, 446  f. 

»)  Tacitus,  Ann.  2, 9  f.  ')  Nicht  nach  der  Weser  (Delbrück  2, 

•)  SADfiE  2.  165  ff.  I    116f.).Vgl.HÜl.SENHF.CKS.42.  KNOKES.333ff. 

')  Unter  den  Auxiticn  waren  besonders      Emdener  Jahrbuch  14,  130  ff. 

Batawer  und  Chauchen  vertreten  (Tacitus,  j  **)  Tacitus,  Ann.  2, 8. 

Ann.  2. 8).  •)  Tacitus,  Ann.  2. 11  ff. 

»)r)AHMS.31ff.  Klio  9, 447.  1 
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Die  Cherusken  wollten  nachts  angreifen.  Zuvor  machte  Arminius  einen 
letzten,  vergeblichen  Versuch,  die  im  Heer  des  Germanicus  stehenden  Ger- 
manen durch  verlockende  Anerbietungen  (Geld,  Land,  Weiber)  auf  seine 
Seite  zu  bringen.  Um  die  dritte  Nachtwache  erhoben  sich  die  Cherusken, 
zogen  sich  aber  wieder  zurück,  als  sie  den  römischen  Lagerwall  stark  besetzt 
fanden.  Nun  ging  Germanicus  zum  Angriff  über  und  auffallenderweise 
kam  Arminius  (bei  Veitheim?)  in  das  offene  Tiefland  herab.  Soweit  es 
sich  zwischen  der  Weser  und  einer  bewaldeten  Hügelkette  mit  unregelmäßigen 
Linien  erstreckte,  führte  es  den  Namen  Idistawiso.^)  Auf  der  einen  Seite 2) 
buchteten  sich  die  Ufer  der  Weser,  auf  der  andern  sprangen  die  Ausläufer 
des  Gebirges  in  die  Ebene  vor,  im  Hintergrund  erhob  sich  mit  mächtigen 
Bäumen,  wo  Adler  horsteten,  ein  dem  Donar  geheiligter  Tempelbezirk.  Auf 
den  der  Weser  gegenüberliegenden  Höhen  hatte  Arminius  seine  Cherusken 
aufgestellt;  ihre  Verbündeten  standen  am  Waldsaum  ins  Feld  herein.  Weit 
ausholend  umfaßte  Germanicus  die  Deutschen  an  ihren  Flanken  und  griff, 
als  die  Umgehung  gelungen  war,  gleichzeitig  in  der  Front  an.  Die  den 
Wald  besetzt  hatten,  wurden  in  die  Ebene  getrieben,  die  im  Tiefland  standen, 
wurden  in  den  Wald  geworfen  und  mitten  in  diesen  Knäuel  die  Cherusken 
eingeklemmt.  Ingwiomer  und  Arminius  —  um  nicht  erkannt  zu  werden 
hatte  er  anscheinend  das  Gesicht  wie  zur  Kriegstanzmaske  mit  rotem  Blut 
gefärbt^)  —  brachen  bei  den  auf  römischer  Seite  fechtenden  Chauchen 
durch,  aber  ihre  Gefolgschaften  wurden  wie  Jagdwild  in  den  Waldungen 
erschossen.  Über  zwei  Meilen  dehnte  sich  die  Verfolgung  des  Feindes  aus 
und  auf  dem  Schlachtfeld  errichteten  die  Sieger  als  Denkmal  einen  Erd- 
hügel, den  sie  mit  den  erbeuteten  Waffen  der  Germanen  dekorierten.*) 

Germanicus  konnte  jetzt  in  die  Fußtapfen  seines  Vaters  und  seines 
Oheims  treten  und  als  Sieger  bis  zur  Elbe  marschieren. 0)  Dies  scheint  er 
unternommen  zu  haben.  Arminius  aber  beabsichtigte,  den  Römern  die 
Rückzugslinie  zu  ihren  Proviantmagazinen  abzuschneiden  und  wandte  sich 
darum  nordwärts  aus  seiner  Heimat  in  den  Kanton  der  Angriwarier.<5)  Hier 
wurden  neue  Heereskeile  aufgestellt.  Es  raffte  jung  und  alt  zu  kühner 
Tat  sich  auf  und  wollte  unter  Führung  des  Arminius  und  des  Ingwiomer 
die  Römer  an  der  Landesgrenze  zum  letzten  Kampf  nötigen.  Die  Ödmark 
der  Angriwarier  ist  wahrscheinlich  zwischen  Weser  und  Leine  in  der  Gegend 
von  Rehburg — Loccum — Steinhuder  Meer  zu  suchen  und  wo  im  Moor  eine 
schmale  fruchtbare  Ebene  frei  dalag,  war  ein  breiter  Damm  als  Landwehr 
gegen  die  Cherusken  aufgeworfen.^)  Hier  stellten  die  Germanen  sich  auf, 
die  Römer  rückten  von  den  Weserbergen  heran  und  nahmen  die  Landwehr 


^)  J.  Grimm  konjizierte:  Idisiauiso  (Kl. 
Schriften  2,  6).  In  Idistauiso  steckt  aber  viel- 
leicht dasselbe  Grundwort  wie  im  Deister- 
gebirge?    Über  -uiso  vgl.  S.  292. 

-)  Rechts  von  der  Weser  südlich  der  Porta 
bei  Hausbergen-Ahrensburg?  (vgl.  Wilhelm, 


XQuo  beschmieren,  schminken). 

••)  Vgl.  die  Denkmünze  mit  der  Aufschrift 
De  Germanis  (Gardthausen,  Augustus  1, 
1161). 

*)  Tacitus,  Ann.  2, 14. 

6)  Dahm  S.  118. 


Döderlein,  Knoke,  Dahm  u.a.)  Sadee  2, 182 ff.   \  ')  W.  Bessell,  Die  Schlacht  am  Lokku- 

^)  Eine  solche  aufgeschmierte  Gesichts-   \   merberge.  Göttingen  1857;  Zeitschr.  f..Nieder- 


maske  heißt  altgerm.  anord.  ags.  and.  grima, 
ahd.gr im  :  Isangrim,  Krim fiili u.a. {v^. oben 
S.  149  Anm.  1;  Fick-Torp  S.  143 f.:  griech. 


Sachsen  1867,  358.  Verhandl.  1892,  251  ff. 
MüLLENHOFF,  DA. 4, 423 f. 545.  Knoke  S.512. 
Sadee  2,  190  ff. 
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im  Sturm,  In  verzweifelter  Situation  haben  die  Deutschen  mit  ihren  un- 
gefügen Waffen  Mann  gegen  Mann  gefochten,  Arminius  wurde  verwundet, 
auch  Ingwiomer  hatte  keinen  Erfolg,  spät  am  Tag  wurde  der  Kampf  ab- 
gebrochen. Germanicus  ließ  ein  Lager  aufschlagen  und  durch  Stertinius 
den  Krieg  ins  Angriwarierland  tragen,  falls  das  Volk  sich  nicht  schleunigst 
ergäbe.  Dies  geschah  und  der  Sieger  errichtete  noch  ein  Tropaeum  mit 
der  stolzen  Inschrift:  Die  Völker  zwischen  Rhein  und  Elbe  sind  besiegt; 
das  Heer  des  Kaisers  Tiberius  weiht  dieses  Denkmal  dem  Mars,  dem  Jupiter 
und  dem  Augustus.^) 

Die  Jahreszeit  war  inzwischen  vorgerückt  und  so  kehrte  Germanicus 
zu  seiner  Flottenstation  an  der  Ems  zurück.  Eine  Legion  hatte  sich  über 
Land  ins  Winterquartier  zu  begeben.  Das  Gros  wurde  eingeschifft  und 
erlebte  auf  der  Nordsee  einen  schweren  Sturm. 2)  Ein  Teil  der  Boote  ging 
unter,  die  Mehrzahl  wurde  auf  die  Inseln  verschlagen  oder  von  Seeräubern 
gekapert;^)  die  Trireme  des  Germanicus  lief  bei  den  Chauchen  ein  und  von 
hier  aus  wurde  der  Rückmarsch  der  Flotte  bis  zum  Rheindelta  fortgesetzt. 

Bemerkenswert  ist,  daß  nach  der  Darstellung  des  Tacitus  sowohl  der 
Feldzug  des  Jahres  15  als  der  des  Jahres  16  unentschieden  geendet  hat. 
Man  wird  mit  der  Vermutung  nicht  fehlgreifen,  daß  das  Resultat  den  Opfern 
und  den  Erwartungen  des  Tiberius  nicht  entsprach.  Denn  Arminius  war 
niemals  besiegt  worden,  wenn  auch  der  Ausgang  der  einzelnen  Treffen  ihm 
nicht  als  Erfolg  angerechnet  werden  konnte.*)  So  wehrte  denn  Tiberius, 
dieser  in  den  deutschen  Angelegenheiten  sachverständigste  Mann,  dem 
Germanicus,  seine  verlustreichen  Expeditionen  zu  wiederholen,  und  faßte  die 
Sachlage  folgendermaßen  zusammen:  an  den  Cherusken  und  ihren  Ver- 
bündeten sei  Rom  gerächt;  ein  römischer  Feldherr  habe  folglich  im  Innern 
Deutschlands  nichts  mehr  zu  suchen;  die  Kantone  dürfe  man  getrost  der 
Zersetzung  überlassen.^) 

Germanicus  reiste  nach  Rom  ab.  Am  26.  Mai  17  triumphierte  er 
über  die  binnendeutschen  Völker.  Im  Festzug  führte  er  die  Prunkstücke 
seiner  Kriegsbeute  vor,  zeigte  in  Abbildungen  die  Landschaft  und  die 
Schlachtfelder  und  ließ  den  Großstadtpöbel  sich  weiden  an  dem  Anblick 
edler  deutscher  Männer  und  Frauen,  die  er  als  Gefangene  zur  Schau  stellte: 
Sigimund,  des  Segestes  Sohn,  in  cheruskischer  Fürstentracht;  seine  Schwester 
[)usnelda  mit  ihrem  dreijährigen  Knäblein  Thumelicus;  SisijDanc,  des  Sigimer 
Sohn,  mit  seinem  Weib  Ramis,  einer  Tochter  des  Chattenfürsten  Ucromer; 
Libes,  der  Oberpriester  der  Chatten,  und  viele  andere  Personen  aus  den 
mitteldeutschen  Gauen  wurden  vorgeführt.«) 

Was  aus  den  Kriegsgefangenen  geworden  ist,  ahnen  wir  aus  dem 
jammervollen  Schicksal  der  {)usnelda  und  des  von  den  Römern  mit  dem 


•)  TacUus,  Ann.  2, 22. 

*)  Vgl.  das  Gedicht  des  Pcdo  Albino- 
u  a  n  u  s  bei  Sencca,  Suaaor.  1  und  Tacitus,  Ann. 
2, 23.  Sadüe  2, 29  f.  200  ff. 

*)  Die  Angriwarier  haben  spfltcr  Soldaten 
der  Schiffsbesatzung  bei  deutschen  Binncn- 
ttimmen  lotgekauft. 

*)  Tacitus,  Ann.  2, 88, 

*)  Tacitus.  Ann.  2, 26.   maneat,  quaeso. 


duretque  gentibiis  si  non  anior  nostri,  at 
certe  odiiini  siii,  qiiando  iirfrentibiis  imperii 
fatis  nihil  iam  praestare  fortiinamaius  potest 
quam  hostinm  discordiam  Germ.  c.  33. 

")  Tacitiis,  Ann.  2, 4 1 .  Str.ibo  7, 1 ,  -l  nennt 
Chattwaricr,  Usipctcn,  Siij^ambrcii,  ikiictcrcn, 
Amslwaricr  u.  a.  (die  Lesarten  scheinen  jedocli 
vielfach  verderbt  zu  sein). 
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Namen  eines  Sklaven  benannten  Thumelicus.')  Nicht  minder  beklagen  wir 
das  Ende,  das  Arminius  im  Jahr  21  in  der  deutschen  Heimat  gefunden  hat. 
Ein  deutscher  Fürst,  ein  Chatte,  erbot  sich  den  Römern  zum  Judasdienst 
und  wollte  den  Arminius  vergiften,  wenn  man  ihm  die  Medizin  liefere. 
Tiberius  antwortete,  das  römische  Volk  weise  die  Dienste  von  Attentätern 
zurück.  In  seinem  37.  Lebensjahr  fiel  aber  doch  Arminius  der  Hinterlist 
seiner  eigenen  Sippe  zum  Opfer. 

Der  Mut,  mit  dem  er  den  römischen  Truppenmassen  zwölf  Jahre  hin- 
durch die  Stirn  geboten  hat,  verdient  die  höchste  Bewunderung.  Die  Liebe 
der  Deutschen  gewann  er  aber  durch  die  Errettung  ihres  Volkstums  aus  den 
Fangarmen  des  Imperium  romanum.  Er  ist  in  vollem  Sinn  „der  Befreier 
Deutschlands,  von  dem  die  Barbaren  heute  noch  singen,  wenn  ihn  auch  die 
Geschichtschreibung  der  Griechen  und  Römer  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt 
hat". 2)  Aber  die  Kunst  der  Hellenen  schuf  ihm  gleichsam  ein  ergreifendes 
Grabmonument  mit  der  in  namenlosem  Schmerz  trauernden  Germania,^) 
und  dem  aus  der  Erniedrigung  zur  Selbstbesinnung  erwachenden  Deutsch- 
land konnte  Ulrich  von  Hütten  (S.  5  f.)  keinen  würdigeren  Helden  zum 
Nationalheros  setzen  als  den  Cherusken  Arminius,  dem  der  Deutsche  es 
zu  verdanken  hat,  daß  Rom  auf  die  Hegemonie  über  sein  Mutterland  end- 
gültig verzichtete.  Es  wäre  verwelscht  wie  Gallien,  hätte  Arminius  nicht 
seine  nationale,  politische  und  militärische  Selbständigkeit  gerettet. 

Das  Zeitalter  der  Befreiungskriege  und  der  Sturz  Napoleons  (S.  12)  erneuerten  das  An- 
denken an  Arminius*);  Literaturübersicht:  Gardthausen,  Augustus  1, 1204 ff.  2, 798 ff.  Chr.Q. 
Clostermeier,  Wo  Hermann  den  Varus  schlug,  Lemgo  1822  (über  ältere  Hypothesen  vgl.S.41  ff. 
163  ff.,  Bonn.  Jahrb.  95,  221  ff.  Neue  Jahrb.  2J,  322.  352  f.).  Geschichtschreiber  der  deutschen 
Urzeit  1,  321  ff.  F.  Hülsenbeck,  Die  Gegend  der  Varusschlacht,  Paderborn  1878.  Ranke, 
Weltgeschichte  Band  3  (1883).  Mommsen,  Die  Örtlichkeit  der  Varusschlacht,  Berlin  1885  -= 
Gesammelte  Schriften  4  (1906),  200  ff ;  vgl.  Rom.  Geschichte  5,  54  ff.,  dazu  Zangemeister, 
Westd.  Zeitschr.  6  (1887),  234.  H.  Neubourg,  Die  Örtlichkeit  der  Varusschlacht,  Detmold 
1887.  K.  Schrader,  Miscellen  zur  Varusschlacht,  Düren  1890.  F.  W.  Fischer,  Armin  und 
die  Römer,  Halle  1893.  Edm.  Meyer,  Untersuchungen  über  die  Schlacht  im  Teutoburger 
Walde,  Berlin  1893.  O.  Kemmer,  Arminius,  Leipzig  1893.  F.  Knoke,  Die  Feldzüge  des 
Germanicus  in  Deutschland,  Berlin  1887,  Nachtr.  1889.  Neue  Beiträge  zu  einer  Geschichte 
der  Römerkriege  in  Deutschland,  Berlin  1907.  Armin,  der  Befreier  Deutschlands,  Berlin 
1909.  A.  WiLMS,  Die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde,  Hamburg  1899;  desgl.  Fleckeisens 
Jahrb.  155,  1.  81.  145.  Der  Hauptfeldzug  des  Germanicus,  Hamburg  1909.  R.  Stegmann, 
Die  Berichte  der  Schriftsteller  des  Altertums  über  die  Varrusschlacht,  Detmold  1901. 
H.  Delbrück,  Geschichte  der  Kriegskunst  2  (1902),  71  ff.  Preuß.  Jahrb.  137  (1909),  381  ff. 
143(1910),  135  ff.  O.  Dahm,  Die  Feldzüge  des  Germanicus.  Westd.  Zeitschr.  Erg.Heft  XI 
(1902) ;  vgl.  Sitzungsber.  d.  Münchener  Akad.  1903,  22  ff.  Bonn.  Jahrb.  107, 164  ff.  E.  Bartels, 
Die  Varusschlacht  und  deren  örtlichkeit,  Hamburg  1904;  vgl.  Zeitschr.  d.  histor.  Ver.  f. 
Niedersachsen  1904,  379.  Westd.  Korrespondenzbl.  1905,  21.  1907,87.115.  E.  WiLisCH,  Der 
Kampf  um  das  Schiachtfeld  im  Teutoburger  Walde.  Neue  Jahrb.  f.  d.  klass.  Altert.  23  (1909), 
322  ff.  Röm.-german.  Korrespondenzbl.  1912,  13.  Fünfter  Bericht  d.  röm.-germ.  Kommission 
(1911),  73  ff.   E.Sadee,  Römer  und  Germanen,  2.  Teil,  Berlin  1911.  Dahlmann-Waitz«  S.252. 

■')Tacitus,  Ann.  1,58;  vgl.  Gardthausen,  |  Tacitus  verdient  um  so  mehr  Berücksichtigung, 
Augustus  2,  795.  797.  Was  den  Namen  I)us-  I  als  er  mit  Prädikaten  wie  uiolator  foederis, 
nelda  betrifft,   so  ist  vielleicht  statt  OOVI-   \   />25/^«/5/;^r//rf/a  keineswegs  sparsam  ist  (Ann. 


NKAAA  zu  lesen  (-)ÜVl'i\EAAA  (vgl.  päs 
.Kraft"  Beitr.  15,  506  +  snella?  Zeitschr.  f.  d. 
Alt.35,370).  EinerderGermanen— man  könnte 
an  den  chattischen  Priester  denken  —  lebte  als 
GefangeneraufCapri;  von  ihm  erzählt  Josephus 
(Antiquit.  18, 6,7)  einreligionsgeschichtlich  be- 
deutsames Erlebnis. 

*)  Tacitus,  Ann.  2,  88.  Das  Eulogium  des 


1,55.58.2,46). 

')  Sog.  Thusnelda  in  der  Loggia  dei  Lanzi 
zu  Florenz  (Gardthausen,  Augustus  2, 795  f. 
Sadee  2, 207).  Älter  ist  die  trauernde  Feg/iavia 
—  eine  Frau  mit  lang  herabfallendem  Haar  — 
auf  dem  Relief  aus  Kula  (Lydien)  Athen.  Mitteil, 
des  archäolog.  Instituts  13  (1888),  18  ff. 

*)  Vgl.  S.  343. 
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§  56.  Deutsche  Verluste.  Wie  die  römische  Flotte  und  Armee  in 
das  Herz  von  Deutschland,  so  ist  römisches  Wesen  in  den  deutschen 
Volkskörper  eingedrungen.  Die  römischen  Legionen  sind  nach  dem  Freiheits- 
kampf des  Arminius  nicht  wiedergekehrt,  aber  ein  Ferment  römischen  Kultur- 
einflusses  ist  während  der  Friedensjahre i)  wirksam  geworden. 

Mit  immer  größerer  Bestimmtheit  scheinen  sich  die  führenden  Männer 
dieses  bildungsgeschichtlichen  Vorgangs  bewußt  geworden  zu  sein.  Aber 
seit  der  unsterblichen  Tat  des  Arminius  konnte  die  alte  germanische  Volks- 
art nicht  mehr  ruiniert  werden.  Von  sicherem  Standort  aus  näherten  sich 
die  Nationalpatrioten  den  Römerfreunden  und  wünschten  fortan  auch  ihrer- 
seits des  kulturellen  und  wirtschaftlichen  Aufschwungs  teilhaftig  zu  werden, 
dessen  die  römischen  Provinzen  sich  erfreuten.  Rom  scheint  den  deutschen 
Binnenvölkern  diesen  Aufschwung  nur  halb  gegönnt  zu  haben,  hat  ihn 
jedenfalls  durch  schwer  zu  passierende  Grenzschranken  in  demselben  Zeit- 
alter niedergehalten,  in  dem  die  Reize  seines  fast  unerreichbar  gewordenen 
Luxus  die  deutschen  Völker  zu  leidenschaftlicher  Begehrlichkeit  erregten. 

Von  dieser  schweren  Krisis,  die  Deutschland  erschütterte,  kennen  wir 
nur  einzelne  Symptome. 

In  Norddeutschland  verfügte  Rom  an  der  Wasserkante  vom  Rhein  bis 
zur  Elbe  über  zuverlässige  Alliierte  (Batawer,  Cananefaten,  Friesen,  Chauchen, 
Langobarden).  In  Süddeutschland  waren  die  Ermunduren  in  ein  nahes 
Freundschaftsverhältnis  zu  den  Römern  getreten  und  besorgten  die  Marko- 
mannen die  Geschäfte  Roms  in  einem  schweren  Konflikt  mit  den  Cherusken. 
Nach  dem  Tod  des  Arminius  war  von  diesem  Kanton  nichts  mehr  zu  hoffen. 
Die  Bevölkerung  geriet  vollständig  in  den  Bann  der  Römerfreunde,  und  als 
30  Jahre  seit  dem  Rückzug  der  Germanicus  verflossen  waren,  erbaten  sie 
sich  sogar  von  dem  römischen  Kaiser  ihren  Regenten.  Aus  der  alten  Dynastie 
war  nur  noch  der  in  seiner  Geburtsstadt  Rom  lebende  Italicus,  ein  Sohn 
des  Flavus  und  einer  chattischen  Mutter,  übrig.  Er  war  ein  stattlicher 
Mann  und  als  römischer  Offizier  mit  dem  Waffen-  und  Pferdesport  vertrnut. 
Der  Kaiser  Claudius  stattete  ihn  mit  einem  höfischen  Gefolge  und  mit 
Geldmitteln  aus  und  gab  ihm  das  Geleite  mit  dem  Wort,  er  sei  der  erste 
römische  Bürger,  dem  es  beschieden  sei,  in  Deutschland  zu  regieren.-) 
Mit  Jubel  wurde  der  Fürst  im  Cheruskenland  empfangen.  Seine  groß- 
städtischen Manieren  gefielen  der  Menge,  weckten  aber  noch  einmal  den 
Argwohn  der  Nationalpatrioten,  die  gegen  den  wachsenden  Einfluß  aus- 
ländischer Mode  sich  zu  wehren  begannen.  Ihr  Anhang  schien  sich  sogar 
zu  vergrößern.  Es  kam  zu  Tumulten,  die  schließlich  in  Bürgerkrieg  aus- 
arteten. Die  Freunde  des  Italicus  gewannen  die  Partie.  Aber  als  der  König 
sich  jetzt  zum  hochmütigen  Herren  über  das  Volk  aufwarf,  wurde  er  ver- 
trieben. Den  Römern  befreundete  Langobarden  haben  ihn  wieder  in  seine 
Rechte  eingesetzt  und  durch  Glück  und  Unglück  Unheil  über  das  Land 
gebracht,»)  bis  unter  dem  fortschreitenden  Romanisierungsprozeß  die  nationale 
Schwungkraft  erlahmte.*)    Während  der  Regierung  Domitians  hat  man  sich 


M  otlum  Qerm.  c.  37. 
>)  Vgl.  die  Hinxetzunt;  des  Swebenkönigs 
VannIiis7S.334). 


»)  Tacitiis,  Ann.  11.  Hi.  17. 
*)  Genn.  c.'Mv,  die  Clicruskcn  scheinen 
vollständig  degeneriert  zu  sein. 
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zwar  noch  einmal  aufgerafft  und  den  König,  den  Römling  Chariomer,  ver- 
jagt,') aber  die  geschichtliche  Rolle  der  Cherusken  war  ausgespielt,  sie  wurden 
die  Beute  der  Chatten. 2)  Sang-  und  klanglos  sind  sie  verschollen  und  unter 
den  Chauchen  und  Chatten  aufgegangen. 3) 

Auch  die  Widerstandskraft  der  Marsen  wurde  grausam  gebrochen 
(S.  349).  Germanicus  hat  ihnen,  kurz  ehe  er  abberufen  wurde  (im  Spät- 
herbst 16),  vollends  den  Garaus  gemacht.  Ein  marsischer  Römling,  der  Fürst 
Mallowind,  verriet  dem  Statthalter  die  Stelle,  wo  der  von  Varus  erbeutete 
römische  Adler  vergraben  lag  und  durch  einen  Wachtposten  gehütet  wurde. 
Es  war  für  das  Renommee  des  Germanicus  sehr  vorteilhaft,  daß  er  auch 
dieses  römische  Feldzeichen  wieder  bekam;  er  nützte  seine  Überlegenheit 
über  das  geschwächte  und  verschüchterte  Völkchen  gründlich  aus,  verwüstete 
das  Land,  verjagte  seine  letzten  Bewohner*)  —  wohin,  wissen  wir  nicht 
zu  sagen.     Es  gab  fortan  auch  keine  Marsen  mehr. 

Als  ein  Ereignis  der  jüngsten  Zeit  bezeichnet  Tacitus  die  jammervolle 
Ausrottung  der  Klein-Bructeren  (S,  350)  durch  Chamawen  und  Angri- 
warier.ö)  Diese  Bructeren  hatten  sich  energisch,  aber  erfolglos  gegen  die 
römische  Herrschaft  gewehrt,  namentlich  im  Jahr  70  durch  die  Mitwirkung 
ihrer  weisen  Frau  Weleda  tätigen  Anteil  am  Aufstand  des  Ciuilis  genommen; 
sie  sind  im  Jahr  77  schwer  dafür  von  Vespasian  bestraft  worden  (Weleda 
wurde  gefangen  genommen  und  von  dem  Sieger  nach  Rom  abgeführt).*^) 
Zwanzig  Jahre  später  hat  sie  eine  noch  schwerere  Katastrophe  betroffen. 
Es  ist  wohl  die  widerlichste  Szene  in  diesem  von  roher  Gier  beherrschten 
Jahrhundert:  mehr  denn  60000  Bructeren  sind  von  ihren  eigenen  Landsleuten 
zur  Augenweide  der  Römer  wie  in  einem  Gladiatorenschaustück  nieder- 
gestochen worden.'')  Ihr  Siedelungsgebiet,  hinter  dem  der  ehemaligen  Su- 
gambren  gelegen,  ging  jetzt  in  den  Besitz  der  Chamawen  und  Angriwarier  über. 

Diese  Konfiskationen  deutscher  Stammesgebiete  setzten  die  Römer  in 
den  Stand,  eine  große  kaiserliche  Domäne  zu  bilden  und  den  unmittelbar 
am  Rhein,  dem  niederrheinischen  Xanten  gegenüberliegenden  Teil  dem  Heer 
zur  Verfügung  zu  stellen.  Begehrlich  ruhten  viele  Augen  auf  diesem  scheinbar 
herrenlosen  Landstrich  (niederrheinisches  Legionsterritorium  S.  326).  Der 
Heimat  verwiesene  Römerfreunde  meldeten  sich  mit  ihrem  Anhang,  um  sich 
daselbst  niederzulassen.  Zuerst,  unter  Nero,  die  friesischen  Recken  Verritus 
und  Malorix.  Von  Westfriesland  und  seinen  Seen»)  her  führten  sie  im  Jahr  58 
durch  einen  Grenzdistrikt  mit  Wald  und  Moor  (Veluwe?)  ihre  kriegstüchtigen 
Gefolgschaften  und  machten  auf  den  „herrenlosen"  Ländereien  am  Rhein- 
ufer halt,9)  bauten  sich  an,  bestellten  die  Äcker  und  wichen  nicht,  als  der 

')  Dio  67, 5  (a.  84);  daran  waren  die  Chatten  j  SpurinnahattenachdemjüngerenPlinius  einen 

beteiligt.  |   .König"  bei  ihnen  eingesetzt  (über  die  Datle- 

2)  Germ.  c.  36.  rung  unter  Nerva  vgl.  Th.  Mommsen,  Schriften 

3)  MüLLENHOFF,  DA.  4, 444  f.  4,  374  f.)  C.  Plini  Secundi  Epistularum  libri 
*)  Tacitus,  Ann.  2, 25;  Mars/ als  a/i^/^uu/n  novem  rec.  C.  KuKULA(Lips.  1908),  11,7  Spu- 

nomen  Germ.  c.  2.  rinna  Bructerum  regem  ui  et  armis  induxit 

*)  Germ.  c.  33.  '   in  regnum  ostentatoque  hello  ferocissimam 

«)  S.  253.  361  ff.   Statius,  Siluae  1. 4.  Ta-  gentem  quod  est  pulcherrimum  victoriae  ge- 

citus,  Germ.  c.  8,  vgl.  Ah V.  5,  184.  niis  terrore  perdomuit. 

')  Der  Anlaß  ist  nicht  bekannt ;  vermutlich  »)  Norlind,  Rheindelta  S.  1 1 1  ff. 

waren  innere  Unruhen  daran  schuld;  der  Römer  *)  Klio  9,  439. 
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römische  Kommandant  mit  Waffengewalt  drohte.  Die  Friesen  legten  sich 
aufs  Bitten  und  schickten  ihre  beiden  Häuptlinge  nach  Rom,  um  persönlich 
beim  Kaiser  Nero  vorstellig  zu  werden.  Es  wurde  ihnen  das  römische 
Bürgerrecht  verliehen,  aber  zugleich  befohlen,  die  niederrheinische  Domäne 
zu  verlassen.  Doch  ist  es  erst  einer  berittenen  römischen  Polizeitruppe,  die 
auf  die  Neusiedler  einhieb,  gelungen,  dem  kaiserlichen  Befehl  Gehorsam 
zu  verschaffen.  1) 

Als  die  Friesen  abgezogen  waren,  erschienen  Amsiwarier  unter  Führung 
des  im  Cheruskenaufstand  (S.  345)  und  in  langjähriger  militärischer  Dienst- 
zeit bewährten  Römerfreundes  Boiocalus.  Für  Land  war  auch  er  bereit, 
die  Freiheit  zu  verkaufen.  Denn  in  der  Heimat  war  es  zum  Konflikt  mit 
den  Nationalpatrioten  gekommen  und  die  römisch  gesinnten  Mannen  des 
Boiocalus  hatten  als  Verbannte  ins  Elend  ziehen  müssen.  Im  rechts- 
rheinischen Ödland  lagen  die  Äcker,  die  sie  suchten,  brach.  Der  römische 
Statthalter  war  diesmal  auch  bereit,  dem  Boiocalus  einen  Gutsbezirk  an- 
zuweisen, aber  der  alte  „Recke"  wies  dies  dürftige  Anerbieten  als  entehrend 
zurück,  meinte  durch  Opposition  seine  höheren  Forderungen  doch  noch 
durchzusetzen  und  rief  die  deutschen  Grenznachbarn  (Bructeren  und  Tenc- 
teren)  zu  den  Waffen.  Der  Legat  Avitus  schritt  gegen  die  Tencteren  ein 
und  schreckte  dadurch  die  Bundesgenossen  ab.  Auf  die  eigenen,  viel  zu 
schwachen  Arme  angewiesen,  zogen  die  landsuchenden  Recken  zu  den 
Usipeten  und  Tubanten;  als  sie  hier  verjagt  wurden,  zu  den  Chatten  und 
schließlich  zu  den  Cherusken.  Hier  fanden  die  Heimatlosen,  die  selbst 
in  der  äußersten  Not  lieber  die  alten  Feinde  als  die  alte  Heimat  aufsuchten 
und  zu  Bettlern  herabgesunken  waren,  ein  schmähliches  Ende:  die  letzten 
der  waffentüchtigen  Männer  wurden  getötet,  ihre  Väter,  Weiber  und  Kinder 
wurden  Arbeitssklaven  der  Cherusken.  2) 

Bedroht  war  das  römische  Ansehen  nur  noch  durch  die  Chatten,  die 
mit  den  Cherusken  bitterlich  verfeindet, »)  mit  den  Römern  allein  fertig 
werden  wollten.'')  Wiederholt  war  Germanicus  über  sie  gekommen  (S.  349) 
und  hatte  noch  den  Legaten  Silius  durch  ihr  Land  marschieren  lassen. s) 
Unbehelligt  scheint  er  nach  Mainz  zurückgekehrt  zu  sein.  Aber  brennend 
blieb  die  Chattenfrage  trotzdem.  Zu  einer  heroischen  Unternehmung  hat 
sich  zwar  kein  Führer  unter  den  Chatten  gefunden,  der  dem  Arminius  nach- 
geeifert hätte.  Es  war  gute  Gelegenheit,  als  die  Gallier  sich  im  Jahr  21 
empörten  und  die  Germanen  heranzogen;  sehr  entschieden,  aber  ohne  Be- 
harrlichkeit scheinen  die  Cisrhenanen  in  Gallien  aufgetreten  zu  sein.'')  Doch 
im  Jahr  41  soll  SulpiciusGalba  die  Chatten  besiegt  und  einen  dritten  Legions- 
adler als  Trophäe  heimgebracht  haben.'')  Erst  zehn  Jahre  später  gingen 
die  Chatten  zum  Angriff  über.  Plündernd  und  raubend  meinten  sie  in  der 
Richtung  auf  Worms  und  Speier  vordringen  zu  können.  Der  Mainzer  Legat 
Pomponius  machte  die  Wangionen  und  Nemeter  mobil,   um  den  Chatten 

»)  Tacitus,  Ann.  13, 54.  I  machen  (Tacitiis,  Ann.  1, 56). 

»)  Tacitui.  Ann,  13, 55.  56.  |  »)  Tacitus,  Ann.  2,  7. 

M  TacHus.  Ann.  1,88.  1  •)  Taclfus,  Ann. 3,44.  Sucton,Tibcrius41. 

*)  Bei  den  Cherusken  hatte  Neigung  be-  ')  Dlo6(),8,7;  liDM.MHYKR,  Untirsuchun- 

ttinden,  gemetnMme  Sache  mit  innen  zu      gen  S.  231;  vt^l.  aticli  OR!..  II,  31,  ()7. 
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den  Weg  zu  verlegen.  Ein  Chattenhaufe,  der  mit  der  Beute  sich  des  Guten 
zu  viel  getan,  wurde  von  den  Wangionen  umzingelt;  die  linke  Flanke  der 
Chatten  haben  die  Nemeter  gefaßt;  im  Rücken  drohten  die  den  Römern 
verpflichteten  Cherusken  und  Ermunduren.  So  machten  denn  auch  die 
Chatten  ihren  Frieden  mit  Rom,  ohne  daß  die  im  Taunus  gefechtsbereit 
stehenden  Legionen  des  Pomponius  einzugreifen  brauchten.  1)  Zum  offenen 
Hader  kam  es  zwischen  Chatten  und  Ermundurern  im  Jahr  59.  Die  Grenze 
zwischen  den  beiden  Völkerschaften  scheint  die  Werra  gebildet  zu  haben 
(S.287);  seines  Salzgehalts  wegen  galt  der  Fluß  als  von  den  Göttern  be- 
gnadete Kultstätte.  Über  Schichten  brennender  Baumstämme  ausgegossen 
(S.  313)  lieferte  Werrawasser  das  geschätzte  Salz,  mit  dem  ein  einträgliches 
Geschäft  zu  machen  war.  Solchen  Betrieb  den  Nachbarn  zu  entreißen,  war 
das  Bestreben  der  zwei  angrenzenden  Konkurrenten.  Es  kam  darüber  zum 
Bruderkrieg,  den  die  Chatten  mit  besonderer  religiöser  Erregung  geführt 
und  trotzdem  verloren  haben. 2)  Im  Jahr  70  haben  die  Chatten  noch  einmal 
die  Stunde  flüchtig  genutzt  und  Mainz  berannt. 3)  Erst  im  Jahr  83/84  hat 
Domitian  durch  seinen  Chattenkrieg  und  den  Ausbau  des  Limes  dauerhafte 
Zustände  geschaffen  (S.  370).  Er  ist  persönlich  gegen  die  Chatten  ins  Feld 
gezogen  und  hat  auf  ihre  Kosten  die  Grenze  endgültig  reguliert.^) 

Schon  früher  und  mit  ganz  anderem  Nachdruck  als  in  Mittel-  und 
Norddeutschland  haben  die  Römer  am  Niederrhein  ihre  politische  und 
merkantile  Stellung  gesichert. 

Batawer,  Cananefaten  und  Friesen  schienen  befriedet  zu  sein.^)  Aber 
die  ungewohnte  und  die  Hauseinkünfte  schmälernde  Steuerleistung  (S.  327  f.) 
hat  auch  hier  eine  Gärung  erzeugt,  die  im  Jahr  28  zum  Aufstand  führte. 
Ein  Hauptmann  besorgte  damals  die  Geschäfte  der  römischen  Verwaltung 
im  Lande  der  Friesen  und  nahm  es  mit  den  Abgaben  und  dem  Fron- 
dienst genauer,  als  man  es  gewohnt  war.  Als  Klagen  keine  Abhilfe 
brachten,  griffen  die  Friesen  die  römischen  Polizeisoldaten  auf  und  schlugen 
sie  an  den  Galgen.  Der  Hauptmann  Olennius  entkam  in  das  am  Meer 
gelegene  Kastell  Flevum,  wo  eine  nicht  unbedeutende  Besatzung  dem  An- 
griff der  friesischen  Wehrmänner  trotzte.«)  Sie  mußten  eilen,  um  gegen 
anmarschierende  feindliche  Verstärkungen  ihre  Landesgrenze  zu  verteidigen. 
Glänzend  haben  die  Friesen  zuerst  die  Vorstöße  der  Römer  und  der  ger- 
manischen Hilfstruppen  (Cananefaten)  abgeschlagen^)  und  ein  schweres 
Blutbad  angerichtet:  900  Römer,  so  meldeten  Überläufer,  lagen  nach  zwei- 
tägiger Gegenwehr  als  Opfer  in  dem  Badwennawald.  Aber  schließlich  ist 
die  5.  Legion  der  Friesen  Herr  geworden.  Trotz  der  schmerzhaften  Wunde, 
die  sie  den  Römern  beigebracht,   wurde  mit  ihnen  beim  Friedensschluß 

»)Tacitus,  Ann.  12,  27.  28.  |  archäolog.  Instituts,   röm.  Abteil.  14,  255  ff.; 

2)  Tacitus,  Ann.  13, 57.  1   im  übrigen  Westd.Korrespondenzbl.  189Ü,  194. 

=•)  Tacitus,  Histor.  4,  37.  1897,  60.  Den  allzu  rauschenden  Triumph  iro- 

*)  Sueton,  Domitian  6.  Frontin,  Stratag.  1,  nisiert  Tacitus,  Germ.  c.  37. 

1.  3.   Westd.  Zeitschr.  3,  5.    Bonn.  Jahrb.  119,  *)  Klio  9,  441. 

189ff.AhV.5,113.Nass.Annal.32,12.H.ViEZE,  s)  Klio  9,  436  f. 

Domitians  Chattenkrieg.  Progr.  Berlin  1902.  j           '')  darum  inde  inter  GermanosFrisium 

Über  ein  Denkmal  zu  Ehren  des  Chattensieges  nomen  Ann.  4, 74;  vgl.  Emdener  Jahrbuch  14, 

des   Domitian    {„Cimbrum')   vgl.  Mitteil.  d.  ]   114 ff. 
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glimpflich  verfahren/)  man  glaubte,  fortan  auch  sie  der  zersetzenden  inneren 
Krisis  überlassen  zu  dürfen. ä) 

Die  Erbitterung,  die  im  Land  herrschte,  war  durch  den  Friedensschluß 
noch  nicht  beseitigt.  Erst  als  Corbulo  das  Kommando  am  Niederrhein 
übernahm,  stellten  die  Friesen  Geiseln  und  fügten  sich  der  römischen  Ver- 
waltung. Diese  überließ  ihnen  römisches  (unter  Drusus  [S.  327]  erworbenes) 
Fiskalland,  d.  h.  es  entstand  jetzt  am  Vlie  die  jüngste  Friesenkolonie 
als  eine  römische  civitas  friesischer  Nation  unter  der  Bezeichnung  Frisia- 
iiones  mit  bürgerlich-städtischen  Ordnungen,  mit  Magistratsverfassung  und 
mit  stehender  römischer  Garnison. s)  Als  äußeres  Zeichen  der  Huldigung 
hatte  die  Bevölkerung  den  Römern  ein  Hilfskorps  zu  stellen  und  den 
Lotsendienst  zu  besorgen.'*) 

Unter  Caligula  kam  es  im  Jahr  40  auch  am  Niederrhein  zu  örtlichen 
Unruhen,-^)  aber  dieser  Herr  durfte  es  noch  wagen,  mit  Galliern  und  Ger- 
manen soldatischen  Mummenschanz  zu  treiben  und  als  Maskenscherz  im 
Lande  der  Batawer  Kriegsmanöver  zu  veranstalten. ß)  Erst  in  den  vierziger 
Jahren  mußten  die  Römer  ernsthaft  einschreiten.  Ein  Cananefate  namens 
Gannascus  hatte  unter  der  Chauchenmannschaft  zu  einer  Wikingerfahrt  ins 
reiche  Gallien  geworben.  Dieser  Abenteurer  war  lange  römischer  Auxiliar 
gewesen,  danach  desertiert  und  jetzt  auf  einen  Piratenstreich  verfallen. 
Aber  Corbulo  ließ  die  Boote  der  Seeräuber  in  den  Grund  bohren,  Gannasc 
entkam  aufs  Festland  zu  den  Großchauchen  und  wurde  dort  von  römischen 
Häschern  stumm  gemacht.  Die  Wirkung  solchen  Friedensbruchs  war  eine 
unerwartete.  Die  Chauchen  empörten  sich,  Corbulo  mußte  (47)  in  ihr 
I^nd  marschieren  und  hat  erfolgreich  gegen  sie  gefochten.  ^)  Schon  war 
er  darauf  bedacht,  ein  Feldlager  aufzuschlagen  —  da  kam  der  Befehl  des 
Kaisers,  die  Feindseligkeiten  in  Germanien  einzustellen  und  die  Truppen 
über  den  Rhein  zurückzuziehen.  Corbulo  gehorchte,  zog  an  den  Rhein 
und  baute,  um  die  Anfahrt  zur  fossa  Drusiana  zu  beschleunigen  und  zu 
sichern,  zwischen  Maas  und  Altem  Rhein  einen  23  römische  Meilen  langen 
KandX  {fossa  Corbulonis  =  ¥\\Qi  bei  Leiden?).«)  In  den  folgenden  Friedens- 
jahren wurde  auch  der  Drususkanal  ausgebaut,  Mosel  und  Saone  durch 
eine  Wasserstraße  verbunden  und  dadurch  einem  regeren  Schiffsverkehr 
zwischen  Süd-  und  Nordeuropa  das  Tor  geöffnet.") 

§  57.  Der  Freiheitskampf  der  Batawer.  Die  Romanisierung  der 
niederrheinischen  Völkerschaften    war   nicht   mehr   aufzuhalten.    Von    den 

')  Tacitus,  Ann.  4, 72—74.  tantum  rutilare  et  siimmittere  comam, 

*)  Kinc  AbtcJlunj»  von  400  Mann  hat  die  sed  et  sermonem  Germanicutn  addis- 
///7/fl  (Wirtschaflshof)  des  I-ricsen  Cntptorix,   i   cere  et  nomina  barbarica  ferre);  vgl. 
eines  früheren  römischen  Offl/icrs.  besetzt,  ist   '   Dio  59,  21.  Tacitus,  Germ.  c.  37. 
aber  am  Parteihader  /ugrtindc  KCßanycn  Ann.  ')  Tacitus,  Ann.  11,19;  vgl.  Siicton,  Clau- 

4, 73.  diiis  24  {Gabinio  Scciindo  Chaticis  gcnte  Ger- 

•)  Tacitus,  Ann.  II,  19.  Pllnius,  nat.  hisl.  manica  superatis  cognomen  Chancius  usur- 

4,103.CIL.XIII,2,()19,VKl.LSCHMiDT,AIIgcm.  pare  concessit). 
Oesch.d.Kcrman.VollterS.  15^;  obenS.327f.  ")  Tacitus,  Ann.  11,20  (///////  aliud  pro- 

*)  cohors  I  l'risiauonum  BANG,  üernianen  locnttts  quam  bratos  qiiondam  duccs  Romanos 

im  röm.  Dien«!  S.  40.  99.  Signum  receptui  dedit);  Dio  (iO,  30.    Klio  9. 

')  Suclon.  Callyula  51.  vgl.  Neue  Melde!-  W  f.  A.  Nori.ino,  Klicindcila  S.  82  ff. 
berger  Jahrb.  6,  15'i.  Na»».  Annalcn  34, 20.  ")  Tacitus,  Ann.  13. 53:  quictae  ad  id  trm- 

•)  Sucton,  Cali({ula  43.  45  ff.  (cnegit  non  pus  res  in  Germania  fuerant. 


2.  Die  Römer  in  Deutschland.    §  57.  Der  Freiheitskampf  der  Batawer.    361 


Armee-  und  Marinestationen  aus  wurden  die  Deutschen  in  unmittelbare 
Berührung  mit  den  römischen  Lebensformen  gebracht  und  zugleich  in  leb- 
hafte Parteibewegung  versetzt,  denn  die  „Rebellen",  die  die  römische  Herr- 
schaft sich  nicht  gefallen  lassen  wollten,  waren  noch  nicht  entmutigt  und 
von  der  Hoffnungslosigkeit  ihrer  Bestrebungen  noch  nicht  überzeugt  worden. 
In  den  Kantonen  der  Cananefaten,  Batawer  und  Friesen  warteten  sie  nur 
auf  den  richtigen  Augenblick  und  auf  den  richtigen  Mann,  um  loszuschlagen 
—  und  danach  alle  ihre  Hoffnungen  zu  begraben. 

Die  Cananefaten  fingen  im  Jahr  69  an,  haben  den  einer  vornehmen 
Rebellenfamilie  angehörenden  tollkühnen  Brinno  auf  den  Schild  erhoben 
und  mit  der  Führung  betraut.  Er  bemannte  seine  Boote  mit  Cananefaten 
und  Friesen,  überrumpelte  einige  römische  Stationen  im  Rheindelta  *)  und 
hatte  es  insbesondere  auf  die  über  das  Land  sich  ausbreitenden  römischen 
Händler  und  deren  Warenvorräte  abgesehen.  =*)  Als  das  waghalsige  Spiel 
der  Cananefaten  sich  gut  anzulassen  schien,  nahm  es  ihnen  der  Batawer 
Gaius  Julius  Ciuilis  aus  der  Hand. 

Er  schien  zunächst  noch  nicht  beteiligt,  diente  wie  Arminius  als 
römischer  Offizier,  hatte  wie  dieser  einen  römischen  Namen  angenommen 
und  erbot  sich,  die  Cananefatenrebellion  niederzuschlagen,  da  die  Lager- 
präfekten  nicht  ihre  Schuldigkeit  getan  hätten.  Es  wurde  aber  auf  deutscher 
Seite  nicht  dicht  gehalten.  Der  Feind  witterte  List  und  Trug  und  wollte 
den  Ciuilis  mattsetzen.  Das  vertrug  sein  Unternehmen  nicht.  Er  hatte 
schon  allzu  gründlich  gewühlt  und  mußte,  wenn  er  die  Empörung  in  der 
Hand  behalten  wollte,  unbedingt  losschlagen.  Er  tat's  und  sein  erster 
Handstreich  ist  glänzend  gelungen. =*) 

Die  Batawer  hatten  fürstliche  Geschlechter,  deren  Söhne  die  zum 
römischen  Reichsheer  ausgehobenen  batawischen  Truppenteile  befehligten.'*) 
An  Adel,  Klugheit  und  Kühnheit  überragte  Julius  Ci-uilis  seine  Standes- 
genossen.^)  Seit  25  Jahren  trug  er  die  römische  Uniform*^)  und  komman- 
dierte in  seiner  batawischen  Heimat  eine  Kohorte.  Sein  Ehrgeiz  erstrebte 
ein  selbständiges  batawisches  Königtum  im  Stil  des  Imperators,  das  Volk 
huldigte  ihm  mit  Begeisterung,  obwohl  ein  Teil  des  batawischen  Adels  — 
darunter  Angehörige  seiner  eigenen  Familie  —  wie  seinerzeit  im  Cherusken- 
land  treu  zur  römischen  Sache  hielt.  ^)  Seine  Gesinnungsgenossen  aber 
berief  der  von  starken  religiösen  Instinkten  beherrschte  Ciuilis  zu  einem 
Opferfest.  Als  der  Opfertrunk  vollbracht  war,  schilderte  der  beredte  Mann 
den  schweren  Druck,  mit  dem  die  römische  Verwaltung  auf  der  Heimat  laste. 
Jetzt  habe  die  Stunde  der  Freiheit  geschlagen.»)  Die  Orakelkundgebungen 

')  Vgl.  o.  S.  338;  z.B.  Roomburg  und  ')  Im  Jahr  68  wurde  er  unter  dem  Verdacht 

Katwyk?  (CIL.  XIII,  2,639).  des  Hochverrats  als  Staatsgefangenernach  Rom 

■')  Tacitus,  Histor.  4, 15.  abgeführt  (Tacitus,  Histor.  4,  13.  32);  ein  Jahr 

^)  Tacitus,  Histor.  4,  16.  später  aber  in  die  Heimat  entlassen. 

*)  Tacitus,  Histor.  4, 12.  Diesen  Offizieren  *)  Das  römische  Imperium  befinde  sich  in 

ist,  wie  ilire  römischen  Namen  beweisen,  von  einer  schweren  Krisis,  Unruhen  in  Deutschland 

julischen  und  claudischen  Kaisern  das  Bürger-  seien  selbst  dem  Kaiser  Vespasian  willkommen 

recht  verliehen  worden.  \   und  Gallien  wünsche  mit  den  Germanen  ge- 

^)  Tacitus,  Histor.  4,  13;  genannt  werden  '   meinsame  Sache  zu  machen  (Tacitus,  Histor. 

seine  Mutter  und  seine  Schwestern  (4.18),  4, 14). —  Die  Chronologie  bleibt  vielfach 

Gattin  (4,  79)  und  Söhne  (4,  61.  63).  i   unklar. 

6)  Tacitus,  Histor.  4,  32.  | 
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einer  weisen  Frau  im  Bructerenland  spielten  von  Anfang  an  eine  gewichtige 
Rolle,  so  daß  man  sagen  darf,  Weleda  sei  im  Hintergrund  an  der  Revolte 
beteiligt  gewesen.  Jedenfalls  ist  es  bemerkenswert,  daß  die  Erhebung  des 
Ciuilis  weit  mehr  religiös  geweiht  war  als  die  des  Arminius.  Unter 
bindendem  Votivritual  schlössen  sich  die  Vertrauensmänner  zusammen  und 
verpflichteten  sich  die  Schwurgenossen,  ihre  Jungmannschaft  nicht  mehr 
von  den  Römern  ausheben  zu  lassen.  Diese  Losung  war  gut  gewählt.  Die 
Reihen  der  Aufständischen  füllten  sich,  die  Begeisterung  wuchs, i)  Werber 
wurden  zu  den  Friesen  und  Cananefaten  und  Chauchen  geschickt  und 
fanden  Zuspruch.  Den  Kern  dieser  Eidgenossenschaft  bildeten  die  Batawer. 

Die  Zeit  war  einer  volkstümlichen  Erhebung  günstig.  An  der  unteren 
Donau  war  die  Kriegsfurie  los.  2)  Die  rheinischen  Legionen  hatten  ge- 
meutert, statt  des  Galba  einen  andern  Kaiser  verlangt  und  am  I.Januar  69 
in  Köln  den  Vitellius  zum  Imperator  ausgerufen. 3)  Die  Ubier  huldigten  dem 
neuen  Herrn,-*)  aber  die  in  ihrem  Kanton  liegenden  acht  batawischen 
Kohorten  5)  haben  sich  an  dieser  Soldatenmeuterei  nicht  beteiligt.  Die 
Stimme  ihres  einflußreichen  Kommandeurs,  des  Julius  Ciuilis,  hatte  dabei 
den  Ausschlag  gegeben.  An  ihm  wollten  jetzt  die  Kölner  Legionen  ihr 
Mütchen  kühlen.  Nur  dem  persönlichen  Zugreifen  des  Vitellius  war  es  zu 
verdanken,  daß  Ciuilis  der  Hinrichtung  entging.  Vitellius  konnte  nämlich 
die  Batawer  nicht  entbehren.  Denn  er  ging  ans  Werk,  Gallien  zu  gewinnen 
und  nach  Italien  zu  marschieren,  und  in  der  Tat  bekamen  nicht  bloß  binnen- 
deutsche Heeresaufgebote,  sondern  auch  die  batawischen  Kohorten  zu  An- 
fang des  Jahres  69  Italien  zu  sehen. e)  Zum  erstenmal  stand  ein  Germanen- 
heer auf  italienischem  Boden  und  ist  bis  aufs  Kapitol  zu  Rom  gelangt.') 
Es  kam  eine  Sensation  über  die  entnervte  Großstadt  durch  die  Kontrast- 
wirkung solch  rauflustiger  Bauernkraft.  Diese  ungepanzerten  Fremdlinge 
wurden  als  Elitetruppen  der  Armee  gefeiert,  wo  sie  sich  mit  ihren  un- 
gefügen Waffen  auf  der  Straße  zeigten;  ihre  heimatlichen  Kriegstänze  führten 
sie  auf,  wenn  sie  zum  Angriff  übergingen,^)  ihre  Schwimmkünste  ließen  sie 
bewundern,  wenn  auf  dem  Strom  gekämpft  wurde, ••)  und  haben  den  Feind 
durch  die  Eigentümlichkeiten  ihrer  Taktik  in  Verwirrung  gebracht,  indem  sie 
auch  im  Reitertreffen  ihr  behendes  Fußvolk  verwendeten. »»)  Bei  ihren 
römischen  Kameraden  galten  die  Batawer  als  die  kraftvollste  Mannschaft 
des  Heeres.  Aus  siegreichem  Kampf  ist  sie  ungeschwächt  ins  römische 
Quartier  gelangt.  ^0 

Aber  das  erschlaffende  südliche  Klima  und  das  italienische  Wohlleben 

')  Selbst  die  Frauen  nahmen  teil  (Histor.  röm.  Dienst  S.  34.  58.) 

4, 18).  ')  Histor.  2,  17.    Joseplius,   Bellum   Ju- 

«)  Histor.  3, 46.  4, 54.  1  daicum  4,  11,4. 

^Bonn.  Jahrb.  1901,171.  I          «)  Histor.  2, 22. 

*)  Tacltus,  Histor.  1,57.  !         '")  Die  Batawer  konnten   in  voller  Aus- 

')  Histor.  1,  59  (Auxilien  der  H.Legion).  rUstung  in  gesclilossencn  Gliedern  schwim- 

Sle  waren  zuvor    In   Britannien   verwendet  men  (Bang,  Germanen  im  röm.  Dienst  S.32  f.). 

worden  (Ann.  14,  38).  '»)  Histor.  2,  88.  21.  22.  35.  4.3.  3,  79.  Hine 

•;  Germanen  haben  damals  auch  in  Hei-  |  große  Zalil  von  ilmen  war  beritten   (Bang 

vctien  zu  tun  gehabt  (Histor.  1,68);  irreguläre  S.  34f.)  und  allgemein  galten   die  Batawer 

transrhenani  waren  mit  dabei  (Histor. 2, 17);  als  die  besten  Reiter  unter  den  Germanen; 

zu  den   alteren  acht  batawischen  Kohorten  vgl.  oben  S.  257.  312. 

kam  jetzt  eine  ncimtc  ÜUno,  Gcrmancfi  im  ")  Histor.  2,  28. 
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hat  sie  übel  zugerichtet.  Sie  boten  ein  trauriges  Schauspiel,  als  sie  aus 
dem  italienischen  Feldzug  heimkehrten.')  Sie  mußten  nach  Deutschland 
entlassen  werden,  weil  sie  sich  mit  der  ihnen  von  Köln  her  verfeindeten 
14.  Legion  nicht  vertragen  konnten  (S.  362).  Noch  in  Turin  hatte  man  sie 
miteinander  einquartiert.  Bei  einem  kleinen  Handel  hatte  sich,  wie  es  noch 
heute  in  Italien  zu  geschehen  pflegt,  ein  Batawer  von  einem  Turiner  Hand- 
werker übervorteilt  geglaubt  und  den  Betrüger  verfolgt;  der  flüchtete  sich 
zu  einem  Soldaten  der  14.  Legion,  es  gab  einen  Straßenauflauf  und  Mord 
und  Totschlag  zwischen  den  Batawern  und  Legionaren. 2)  Vitellius  beorderte 
vorerst  die  batawischen  Kohorten  in  seine  Nähe,  sah  sich  aber  bald  ge- 
nötigt, der  andauernden  Händel  wegen  sie  nach  Deutschland  abrücken 
zu  lassen. 3) 

Als  sie  in  Mainz  einrückten,  erregten  sie  sofort  den  Verdacht  des 
Legaten  Hordeonius  Flaccus.-*)  Denn  Ciuilis  machte  jetzt,  nachdem  Vitellius 
ermordet  und  Vespasian  anerkannt  worden  war,  zu  Anfang  des  Jahres  70 
seine  Rechnung  mit  dem  neuen  römischen  Machthaber. s)  Vespasian  hatte  er 
bisher  seinen  Freund  genannt  und  im  Einverständnis  mit  Vespasians  An- 
hängern aus  politischen  Gründen  das  Scheinmanöver  eines  Aufruhrs  in- 
szeniert.«) Er  behielt  das  Kommando  über  eine  römische  Kohorte,^)  hatte 
sich  aber  schon  in  die  niederrheinische  Heimat  begeben  und  im  Namen  des 
Feindes  Vitellius  unter  den  härtesten  Bedingungen  eine  militärische  Aus- 
hebung veranstalten  lassen»)  —  wer  sich  widersetzte,  widersetzte  sich  dem 
Feinde  Vespasians. 

So  fein  war  der  Plan  des  Ciuilis  gesponnen,  daß  er  nur  den  Wider- 
stand gegen  die  Verordnung  des  Vitellius  auf  Rom  abzulenken  brauchte 
und  gewonnenes  Spiel  hatte. 

Nachdem  der  Cananefate  Brinno  erfolgreich  gewesen  war  (S.  361),  stellte 
Ciuilis  seine  Batawer  und  Cananefaten,  Friesen  und  Chauchen**)  in  Keilform 
am  Rhein  zur  offenen  Feldschlacht.  Kaum  hatte  der  Kampf  begonnen,  als 
die  unter  römischem  Kommando  fechtenden  Belgier  und  Germanen  die  Partei 
des  Ciuilis  nahmen,  auch  eine  tungrische  Kohorte  zu  ihm  überging,  die 
deutsche  Besatzung  der  Rheinflotte  meuterte  und  die  wertvollen  Schiffe 
den  Rebellen  auslieferte. 'o) 

Mit  einem  Schlag  war  Holland  für  die  Römer  verloren  gegangen. 

Der  Sieg  trug  dem  Ciuilis  Unterstützung  aus  Germanien  und  Gallien 
ein.  Anfang  September  setzte  Hordeonius  Flaccus  den  Legaten  Munius 
Lupercus  mit  zwei  Legionen  in  Marsch,  aber  von  den  Auxilien  desertierte 
die  batawische  Reiterschwadron;  ihr  Kommandeur,  Claudius  Labeo,  ein 
gefährlicher  Mensch,  der  mit  Ciuilis  verfeindet  war,  wurde  nach  Friesland 
in  Gewahrsam  gebracht.    Auch  die  batawischen  Kohorten  —  diu  germanicis 


')  Histor.  2,  99.  *)  Histor.  2,  97. 

2)  Histor.  2, 66.  |  ')  Histor.  4, 54. 

ä)  Histor.  2,  69.    Kaum   in   Mainz   an-  1  «)  Histor.  5,  26. 

gelangt,  wurden  sie  noch  einmal  nach  Italien  j  ')  Vgl.  hierzu  Bang  S.  35  f.  (eine  bata- 

zitiert,  aber  von  Sendboten  des  Ciuilis  ereilt  i  wische  Ersatzkohorte?), 

und  zum  Anschluß  an  ihre   aufständischen  i  ^)  Histor.  4,  14. 

Landsleute  bewogen  (Bang,  Germanen  im  |  »)  Histor.  4,  79. 

römischen  Dienst  S.  34  f.).  j  i«)  Histor.  4,  16. 
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bellis  exerclti  —  gehorchten  nicht  mehr,  rückten  von  Mainz  über  Bonn 
heran  und  vereinigten  sich  mit  CiuiHs.i)  Der  hatte  bereits  ein  stattliches 
Heer  um  sich  gesammeh,^)  als  auch  noch  aus  der  Nachbarschaft  Marsaker 
und  Cugernen,  Bructeren  und  Tencteren  zu  ihm  stießen. 3)  Außerdem  gelang 
es  ihm,  mit  den  Treverern  einen  Bundesvertrag  abzuschließen.  Nicht  bloß 
das  rheinische  Germanien  bis  zu  den  Tribokern  hinauf,  sondern  auch 
Belgien  geriet  in  Aufruhr.  In  Scharen  gingen  die  Truppen  zu  ihren  Lands- 
leuten über,  als  nach  dem  Tode  des  Vitellius  unser  Ciuilis  offen  mit  seinen 
Absichten  hervortrat. 

Da  meldete  sich  auch  schon  ein  Helfer  bei  den  Römern.  Vocula, 
der  energische  Legat  der  22.  Legion,  stand  in  Köln,  als  jener  Claudius 
Labeo,  den  Ciuilis  in  Friesland  eingesperrt  hatte  (S.  363),  zu  den  Römern 
entwich.  Der  versprach,  wenn  man  ihm  die  nötigen  Mittel  zur  Verfügung 
stelle,  in  seinem  Heimatland  das  Volk  gegen  Ciuilis  aufzuwiegeln  und  in 
das  alte  Bundesverhältnis  zu  Rom  zurückzuführen.  Vocula  verschanzte  sich 
bei  Gelduba  an  der  Grenze  der  Cugernen  (S.  327),  gab  ihm  eine  kleine  Ab- 
teilung Kavallerie  und  Infanterie  mit  und  ließ  ihn  Streifzüge  gegen  Marsaker 
und  Cananefaten  unternehmen.  Aber  Ciuilis  erlebte  bald  den  großen 
Triumph,  daß  Vocula  einem  Attentäter  zum  Opfer  fiel  und  daß  die  alte 
Römerfeste  Castra  Vetera  kapitulierte. 4)  Jetzt  war  die  Heimat  frei.  Ciuilis 
hatte  sein  heiliges  Gelübde  gelöst.  Des  zum  Zeichen  opferte  er  sein  blondes 
Haar,  das  er  nach  frommem  Brauch  nicht  mehr  geschnitten  hatte,  seitdem 
er  sich  gegen  die  Römer  verschworen.  Das  Hauptstück  der  Beute  wurde 
der  Weleda  als  Votivgabe  gestiftet,  weil  sie  den  Sieg  der  deutschen  Waffen 
prophezeit  hatte. ^) 

Dem  Beispiel  von  Vetera  folgte  die  16.  Legion  in  Neuß  und  die  Be- 
satzung von  Bonn;  sie  streckten  die  Waffen  und  wurden  nach  Trier  ab- 
geschoben. Von  den  Ubiern  wurde  gefordert,  daß  sie  die  Stadtmauern  von 
Köln  schleifen,  die  den  freien  Rheinverkehr  hemmenden  Zollschranken  auf- 
heben und  sich  wieder  als  Germanen  zu  fühlen  lernen  sollten.  Auf  diese 
entarteten  Neusiedler  hatte  es  Ciuilis  besonders  abgesehen  und  schritt,  wo 
er  Widerstand  begegnete,  mit  rücksichtsloser  Strenge  ein.  In  dem  ubischen 
Flecken  Marcodurum  (Düren?)  hat  er  mehrere  ubische  Kohorten  zusammen- 
hauen lassen.  Asciburgtum  wurde  überrumpelt  und  ein  Vorstoß  gegen  die 
starke  Römerstellung  bei  Gelduba  von  Claudius  Victor,  dem  Neffen  des 
Ciuilis,  geleitet.  Auch  hier  schien  den  Batawern  das  Glück  hold  zu  sein; 
schon  hatten  sie  Fahnen  erbeutet  und  Gefangene  gemacht,  als  sie  im 
Rücken  angegriffen  unter  schweren  Verlusten  umkehren  mußten.  Aber 
Ciuilis  eroberte  schließlich  Gelduba  dennoch  und  führte  bei  Neuß  ein  glück- 
liches Reitergefecht  durch;  er  genoß  den  Vorteil,  daß  eine  durch  Weleda 
geweihte  Verbrüderung  mit  den  Ubiern  zustande  kam  und  daß  jetzt  Usipier, 

'iHiMor.  4,  12.    Bang,  Germanen   im  !  Mann  mag  es  tiefen  I^iiidriick  j^'cinacht  liaben, 

röm.  Dienst  S,  32  ff.  M  f.  j   als  am  19.  Dezember  der  Jnpitcrtempel  auf 

V  V.  DOMASZRWSKI,  Geschichte  der  röm.  I   dem  Kapif«)!  zu  Rom  in  I-Iainnieii  auf^ej^angen 

Kaiser  2,  llfiff. ;  besonders  schwacli  war  bei  und  auf  das  lüuie  des  iiiii)eriiini   romanum 

den  Germanen  die  Artillerie.  gedeutet  worden  war  (Ilistor.  1,  T)!!. 

5  Hislor.  4,  21.  26.  56.  »)  Histor.  4,  61. 

^  Histor.  4,  ßO.  Auf  den  abergläubischen 
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Chatten  und  Mattiaker  auf  Mainz  marschierten  und  die  Legionen  eilen 
mußten,  ihre  Garnison  zu  schirmen,  i)  Auf  der  300  Kilometer  langen  Strecke 
Xanten — Mainz  tobte  der  Krieg  und  schon  hatten  sich  die  Pfälzer  und 
Elsässer  dem  Aufstand  angeschlossen. *)  Rom  war  durch  innere  Krisen  ge- 
lähmt und  brachte  so  den  nordischen  Krieg  zu  ungeahntem  Aufschwung. 
Ciuilis  mußte  sich  nur  noch  mit  seinem  ungetreuen  Landsmann  Claudius 
Labeo  herumschlagen,  der  die  belgischen  Völker  für  die  römische  Sache 
gegen  die  Batawer  aufgehetzt  hatte. 3)  Inzwischen  hat  sich  jedoch  auch  die 
römische  Lage  gebessert.  Die  an  der  helvetischen  Grenze  in  Vindonissa 
(Windisch)  stehende  21.  Legion  erhielt  Marschbefehl,  mit  ihr  die  von 
Julius  Briganticus,  einem  Neffen  des  Ciuilis,  befehligten  Gardereiter 
der  Hauptstadt.  Sobald  diese  regulären  Truppen^)  im  Elsaß  und  in  der 
Pfalz  erschienen,  kehrten  Triboker  und  Nemeter  zum  Gehorsam  zurück. 
Als  ihr  Landsturm  bei  Bingen  zersprengt^)  und  Trier  eingenommen  war, 
verließen  auch  die  Treverer  die  Fahne  des  Ciuilis.  Er  überrumpelte  zwar 
das  Römerlager  am  linken  Moselufer, ♦*)  wurde  aber  bald  zum  Rückzug  ge- 
zwungen.'') Die  Ubier  fielen  von  ihm  ab  —  sie  haben  nächtlicherweile 
einen  seiner  besten  Truppenteile  (Friesen  und  Chauchen)  in  Zülpich  samt 
der  Kaserne  niedergebrannt  — ,  der  Kriegsschauplatz  wurde  auf  den  Nieder- 
rhein beschränkt,  Neuß  von  den  Römern  wieder  besetzt.**)  Ciuilis  mußte 
sich  nach  Castra  Vetera  zurückziehen  und  von  Cerealis  besiegt^)  den  Rück- 
zug fortsetzen.  In  der  Rheinniederung  hat  er  jetzt  das  Stromwasser  gestaut 
und  das  Flachland  überschwemmt, lo)  doch  die  Legionen  des  Cerealis  über- 
wanden dies  Hindernis,  ein  batawischer,  Deserteur  verriet,  wo  es  bei  den 
Batawern  am  schwächsten  stand,  und  so  wurden  die  Germanen  geworfen. 
Sie  erhielten  zwar  Verstärkung  aus  dem  Lande  der  Chauchen,  wagten  aber 
nicht  bei  der  „Stadt  der  Batawer"  stehen  zu  bleiben,  durchstachen  den 
Drususdamm,  legten  alles  Land,  was  nicht  überflutet  war,  durch  Feuer  öde 
und  rückten  ins  Innere  ihrer  Heimatinsel  (Betuwe)  ab.  Die  Mannschaft  war 
noch  so  zahlreich,  daß  Ciuilis  an  einem  Tag  vier  Streifkorps  nach  batawischen 
Ortschaften  ausschicken  und  gleichzeitig  die  10.  Legion  in  Harenatium, 
die  2.  Legion  in  Batavodurum,  die  Kohorten  in  Orinnes  und  die  Alen 
in  Wada  ernstlich  beunruhigen  konnte;  ein  geschickt  geleiteter  Überfall 
hatte  sogar  in  Vetera  Erfolg.  Es  war  eine  stockfinstere  Nacht,  als  die 
Germanen  hier  ihre  Boote  landeten.  Ein  Teil  der  Bemannung  schlich  ins 
römische  Lager,  ein  anderer  Teil  machte  sich  an  die  römische  Flotte, 
steuerte  am   lichten  Tag  auf  den  römischen  Schiffen  den  grünen  Rhein 

1)  Histor.  4,  37.  |  troffen  und  dem  Ciuilis  nicht  bloß  die  Tre- 

^)  Histor.  4,  70.  —  Über  die  Aufstands-  \  verer,  sondern  auch  die  Nervier  und  Tungrer 

bewegung  der  linksrheinischen  Gallierstämme  i  in  Belgien  abspenstig  gemacht.  Die  trierischen 

vgl.  v.  L)OMASZEWSKi,   Geschichte  der  röm.  Renegaten  Classiciis  und  Tutor  hatten  zwar 

Kaiser  2,  120  ff.  bei  Ciuilis  ausgehahen,  ihr  Anhang  war  aber 

ä)  Histor.  4,  56.  66.  70.  79.  i  auf  113  Barone  herabgesunken  (Histor.  5, 19); 

*)  KHo,  Beiheft  VI,  28  ff.  j  zugunsten  des  Ciuilis  entwickelten  ihre  volle 

»)  Mainzer  Zeitschr.  1911,  15  ff.  j  Kraft  nur  noch  die  Cananefaten  (Histor.  4.  79). 

«)  Histor.  4,  77.  i  »)  Histor.  2, 79;  die  Katastrophe  von  Zül- 

')    Der    neue    römische    Befehlshaber,  j  pichgemahntan  den  Saalbrand  im  Nibelungen- 

Cerealis,  hat  die  besten  Instinkte  der  Le-  j  lied. 

gionen    wachgeruten,     mit    imponierender  »)  Klio,  Beiheft  VI,  31. 

Sicherheit  seine  energischen  Maßnahmen  ge-  j  ^•>)  Norlind,  Rheindelta  S.  65ff.  122  f. 
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hinunter  heimwärts  und  bugsierte  das  römische  Flaggschiff  die  Lippe  hinauf, 
um  es  der  Weleda  zu  opfern. i) 

Sehr  ernst  wurde  die  Situation,  als  Cerealis  unaufhaltsam  gegen  die 
Batawerinsel  vorrückte.  Mit  der  herbstlichen  Regenperiode  wurde  es  den 
fremden  Truppen  in  dem  nassen  Lande  unbehaglicher,  aber  andererseits 
hatte  sich  Ciuilis  von  der  Hoffnungslosigkeit  seiner  Sache  überzeugt. 
Cerealis  knüpfte  Unterhandlungen  mit  ihm  und  mit  seiner  Orakelpriesterin 
Weleda  an,  Weleda  geriet  in  römische  Gefangenschaft, 2)  Ciuilis  beschloß, 
es  nicht  aufs  Äußerste  ankommen  zu  lassen,  und  begab  sich  persönlich  zu 
Cerealis.  Er  traf  sich  mit  ihm  im  Spätherbst  des  Jahres  70  auf  einer 
Brücke,  die  über  den  Fluß  Nabalia  führte  —  man  hatte  sie  in  der  Mitte 
abgebrochen  —  und  machte  mit  dem  Vertreter  des  Kaisers  Vespasian  seinen 
Frieden.») 

Damit  war  am  Niederrhein  der  Status  quo  ante  hergestellt.  Dauernd 
verblieben  die  Römer  in  Holland,  denn  bis  in  die  Mitte  des  3.  Jahrh. 
herrschte  tiefer  Friede  im  Rheindelta,  dessen  Bewohner  vollständig  keltisiert 
bezw.  romanisiert  wurden.*)  — 

Man  darf  sagen,  daß  mit  der  Regierung  des  Vespasian  das  Zeitalter 
einer  reaktionären  Politik  in  Deutschland  beginnt. 

Vitellius  hatte  noch  mit  den  Germanen  römische  Imperatorenpolitik 
getrieben  und  einen  ungewöhnlichen  Scharfblick  für  die  geschichtliche  Zu- 
kunft dieses  unverbrauchten  Volksstammes  bekundet.  Er  hat  auch  in  seinem 
Privatleben  die  Deutschen  bevorzugt,  als  Hauspropheten  eine  weise  Frau 
der  Chatten  gehalten,  als  seine  Palastwächter  deutsche  Männer  gewählt  und 
deutsche  Tracht  zur  Schau  getragen. 0)  So  hatte  Vitellius  auch  die  Deutschen 
als  neuen  Faktor  der  Weltpolitik  in  Rom  eingeführt.  Die  Eindrücke,  welche 
die  damaligen  Italiener  von  den  deutschen,  aus  allen  Teilen  des  westelbischen 
Deutschlands  stammenden  Kerntruppen  des  römischen  Heeres  empfangen 
haben,  glauben  wir  noch   aus  der  Germania  des  Tacitus  herauszuspüren. 

Die  Repressalien,  die  Vespasian  und  seine  Nachfolger  gegen  die  deutsche 
Nation  ergriffen,  konnten,  nachdem  es  einmal  unter  Vitellius  so  weit  mit 
ihnen  gekommen  war,  nur  vorübergehende  Wirkung  haben.  Ein  Rückschlag 
mußte  die  Wucht  des  deutschen  Gegenstoßes  steigern.  So  bilden  die  hundert 
Jahre  von  Vespasian  bis  zum  Markomannenkrieg  einerseits  die  für  eine  Art 
von  Romanisierung  der  Germanen  entscheidende  Epoche,  andererseits  aber 
doch  nur  eine  vorübergehende  Hemmung  der  durch  Ariowist  und  Marbod, 
Arminius   und  Ciuilis  angemeldeten  und  immer  kraftvoller  betonten  An- 

•)  Histor.  5.  20.  22.  j   (Bang,  Germanen  im   röm.  Dienst  S.  36  f.). 

•)  AhV.  5,  184;  vgl,  oben  S.  357.  |   I)ie  in  den  deiitsclicn  Landen  ausgeiiobenen 

^  liistor.  5,  26;  über  die  geographische  Mannschaften  wurden   fortan  nicht  melir  in 

Lage   von  Nabalia   und   die  Identifizierung  I   ilircr  Heimat  belassen,  sondern  ins  Ausland 

mit  NoRel  vgl.  Jahrcsber.  über  d.  hrschcl-  verschickt  (Batawer  und  Canancfaten  in  die 

nungen  auf  dem  (jcb.  der  german.  Philolog.  Donauprovinzen,  Friesen  und  Cugcrnen  nach 

1900, 19f)f.   Nohünd,  RhcIndeltaS.  lülff.—  Britannien);   an  ihrer  Statt  Versalien  fremde 


Die  Demütigung  der  Germanen  Ist  durch  eine 
Münze  verewigt  worden  (Cohen  1»,  Vcsp. 
474.  510  u.  a.). 

*)  Zeuss  S.  101.  Die  neun  batawlschcn 
Kohorten  wurden  bl>  auf  vlcr(?)  aiifgeUist 
und  die  Offlzlerst(*ltcn   mit  Römern  besetzt 


Truppentelle  (aus  den  Donaulilndcrn,  aus  Gal- 
lien und  Spanion,  Afrika  und  Asien)  den 
Dienst  an  den  Ufern  dos  Rlioins. 

'')SucUn\,W\c\\\\.\^\'\(iiaticinant('Chatta 
mitlicre,  an  twlut  oraciüo  adqiücscebat). 
Die  65,  17.  21.   Tacitus,  Histor.  2,  2Ü.  88. 
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Sprüche  der  deutschen  Stämme.  Denn  bei  aller  Anerkennung  der  von  der 

römischen  Reichsgrenze  über  Germanien  ausstrahlenden  Kultureinflüsse  ist 

und  bleibt  das  eigentümliche,  daß  die  Germanen  jener  Zeit  bei  erwachendem 

Selbstbewußtsein  zäh  ihre  Eigenart  behaupteten.  Die  fremden  Güter  nahmen 

sie   als   Zierformen    ihres   Daseins   auf,    ohne   sich    durch    gallischen   und 

römischen  Luxus  zur  Wesensänderung  verführen  zu  lassen.   Ihre  Gesittung 

verbürgte  ihnen  eine  robuste  Gesundheit  und  Anpassungsfähigkeit,  die  die 

Herzöge  im  Zeitalter  der  deutschen  Befreiungskriege  auszeichnete  und  bei 

aller  Sympathie  für  das  brave  deutsche  Volk  die  Römer  von  der  Denkart 

eines  Tacitus  mit  ernsten  patriotischen  Sorgen  erfüllte. 

MOMMSEN,  Römische  Geschichte  5,  116  ff.  Der  batawische  Krieg:  Bonn.  Jahrb. 
104,  60  ff.;  vgl.  107,  164  ff.  Kilo  7,  457 f.;  Beiheft  6.  28.  v.  Domaszewski,  Geschichte  der 
römischen  Kaiser  2,  86  ff.  114  ff. 

§  58.  Römische  Verwaltung  und  der  Limes.  Das  letzte  Drittel  des 
1.  Jahrh.  wurde  für  das  rechtsrheinische  Germanien  von  verhängnisvoller 
Bedeutung. 

Der  Aufstand  des  Ciuilis  endete  im  Jahr  70  mit  der  Wiederherstellung 
der  römischen  Herrschaft.  Unter  Vespasian  beginnt  sogar  eine  Erweite- 
rung ihrer  Grenzen.  Es  dringen  die  Römer  in  Südwestdeutschland 
am  obern  Neckar  vor  und  der  Chattenkrieg  Domitians  bringt  ihnen  das 
rechtsrheinische  Taunusgebiet  und  die  Wetterau  ein.  Nur  eine  vorüber- 
gehende Störung  verursacht  die  Erhebung  des  Antonius  Saturninus(88 — 89). i) 
Das  organisatorische  Geschick  des  Kaisers  Trajan  fügte  kurz  danach  den 
römischen  Besitz  am  Main  und  am  Neckar  in  das  System  der  römischen 
Provinzialverwaltung. 

Der  Kaiser  Claudius  hatte  die  römischen  Besatzungen  vom  rechten 
Rheinufer  zurückgezogen  (S.  360)  und  am  linken  Rheinufer  dauernde  Ein- 
richtungen getroffen, 2)  die  auch  der  Bataweraufstand  nicht  umzustürzen  ver- 
mochte. Köln  hat  schon  im  Jahr  50  römisches  Stadtrecht  empfangen  und 
ist  die  Hauptstadt  des  römischen  Germanien  geblieben;  der  Augustusaltar 
war  der  symbolische  Ausdruck  für  die  an  diesem  Ort  zentralisierte  römische 
Staatsverwaltung.  Die  militärischen  Hauptquartiere  befanden  sich  bei  Nim- 
wegen  {Moalömagus),  auf  dem  Fürstenberg  bei  Xanten  (Castra  veterä),  bei 
Neuß  {Nouaesium)  und  bei  Bonn  {Bonnä)\  rheinaufwärts  beruhte  das  Reichs- 
verteidigungssystem auf  Mogontiacum  (Mainz),  Argentorate  (Straßburg)  und 
Vindonissa  (Windisch). 3)  Durch  Vespasians  Erfolge  konnten  die  großen 
Garnisonen  erheblich  gemindert  werden;  in  den  oberrheinischen  Quar- 
tieren hatte  man  nur  noch  zwei  Legionen  und  ebensoviel  in  den  nieder- 
rheinischen Garnisonen.'*) 

Seit  der  Niederlage  des  Varus  wurden  die  rheinischen  Legionsbezirke 


1)  bellum  germanicum  Mommsen,  Schrif- 
ten 4,  450  ff.  Saturninus,  der  Befehlshaber 
der  obergermanischen  Legionen,  hatte  sich 
gegen  Domitian  empört  und  mit  den  Chatten 
konspiriert  ORL.11,31,68,  vgl.Westd.Zeitschr. 
12,  218. 

^)  Das  linksrheinische  Ufer  hieß  castra 
legionum  Germaniae  (S.  337);  Caligula  war 
in  castris  im   uicus  Ambitaruius  bei  Con- 


fluentes  (Koblenz)  apud  hibernas  legiones 
geboren  (Westd.  Zeitschr.  19,  56). 

3)  Über  Vindonissa  vgl.  Mommsen,  Schrif- 
ten 4,  450  f. 

*)  Domitian  erließ  das  allgemeine  Verbot, 
zwei  Legionen  in  demselben  Standlager  zu  ver- 
einigen {geminari  legionum  castra  prohibuit 
Sueton,  Domitian  7). 
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als  exercitus  superior  und  exercitus  inferior  unterschieden. i)  Diese  Bezeich- 
nungen sind  während  der  Regierungszeit  des  Domitian  und  Trajan  durch 
Germania  superior  und  Germania  inferior  ersetzt  worden. 2)  Die  Grenze 
zwischen  dem  „Oberland"  und  dem  „Unterland"  blieb  dieselbe  wie  zuvor») 
zwischen  dem  obergermanischen  und  dem  niedergermanischen  Heeres- 
teil; sie  wurde  unterhalb  Andernach  bei  Brohl  durch  den  Vinxtbach  ge- 
bildet.O 

Im  Oberland  wurde  das  linksrheinische  Gebiet  mit  dem  rechtsrheinischen 
vereinigt  und  gleichzeitig,  wahrscheinlich  von  Trajan,  die  römische  Ver- 
fassung eingeführt.^)  Er  hat  im  Jahr  89  eine  der  obern  Legionen  kom- 
mandiert, welche  die  Empörung  des  Saturninus  niederschlugen;  im  Jahr  96 
ist  er  an  die  Spitze  des  exercitus  superior  gestellt  worden;  bald  danach 
hat  er  die  Militärverwaltung  in  bürgerliche  Provinzialverwaltung  umgewandelt. 
Diese  grundlegende  Tätigkeit  war  es,  die  ihn,  nachdem  er  schon  Kaiser 
geworden  war,  in  Germanien  bis  zum  Herbst  des  Jahres  98  zurückgehalten 
hat.  6)  Die  ciuitates  (Gemeinden)  im  Bezirk  des  exercitus  superior  wurden 
von  der  Provinz  Belgien,  zu  der  sie  bisher  gehört  hatten,  als  provincia 
Germania  superior  abgetrennt  und  ebenso  wurde  der  Militärbezirk  des 
unteren  Heeres  als  Germania  inferior  selbständig.  Nur  die  Finanz- 
verwaltung blieb  für  Belgien,  Nieder-  und  Obergermanien  m  Trier  zentrali- 
siert. Im  übrigen  erhielten  die  rheinischen  Provinzen  ihre  Gemeinde- 
ordnungen nach  gallischem  Muster.  Wie  Augustus  einst  in  Gallien,  so  hat 
jetzt  Trajan  germanische  Provinzen  mit  Gaugemeinden  {pagi,  ciuitates)  ge- 
gründet, deren  Bevölkerung  zum  Teil  gallischer,  zum  Teil  germanischer 
Nationalität  war.  Mittelpunkt  für  Germania  inferior  blieb  die  ara  Ubiorum 
(Köln);  Metropole  für  das  Oberland  wurden  jetzt  die  arae  Flauiae  {KmsQxknW. 
bei  Rottweil  am  Neckar).   Der  Name  (S.  370)  ist  durch  die  Maßnahmen  ge- 


')  Tadtus,  Ann.  1,  31:  duo  apud  ripam 
Rheni  exercitus  erant: . .  superior . .  inferior 
(vgl.Westd.Korrespondenzbl.  1895, 153  f.  1902, 
111.  CIL.  Xlll,  2. 298). 

')  In  den  ältesten  auf  Germanien  sich 
beziehenden  Militärdiplomen  heißt  es  a.  74. 78. 
82:  in  Germania  (CIL.  III,  852.  AhV.  5,  181  H. 
Westd.Korrespondenzbl.  1906,20«.);  vgl.  Ger- 
maniae  Plinius,  nat.  hist.  31, 82.  in  Germania 
prouincia  34, 2.  Am  26.  Oktober  90  Ist  zuerst 
von  Germania  superior  die  Rede  (CIL.  XIiI,2 
Nr.  6821  p.  345  f.),  Germania  inferior  1.  c. 
Nr.  8201  u  0.,  prouincia  Germaniae  superioris 
bezw.  inferioris  CIL.  III  Nr.  9960.  151  ?<8»  vgl. 
Ptolemaios  2, 9, 8. 9.  Westd.  Korrespondenzbl. 
1895. 146  ff.  155.  1903,  216.  —  Grenze  gegen 
Raetia  S.  382  Anm.  11. 

•)  Die  römische  Unterscheidung  zwischen 
Germania  superior  und  inferior  hat  sicli  im 
volkstümlichen  Sprachgebrauch  und  In  der 
geographischen  Terminologie  erhalten  (die 
altdeutschen  Hntsprcchtmgcn  lauten  Ober- 
land und  Niderland  Niederlande). 

*)  Vinxt  Ist  lautgerecht  nach  dem  ripuari« 
sehen  Dialekt  aus  lat.  l'ines  hervorgegangen; 
bei  diesem  Bach  lag  spiltcrdio  Diüzcsangrcnze 


zwischen  Köln  und  Trier  und  wahrscheinlich 
auch  die  Sprachgrenze  zwischen  ripuariscii  und 
moselfränkisch  (die  heutige  Grenze  verläuft  um 
weniges  weiter  nördlich). 

*)  pars  prouinciae  Germ.  c.  29. 

^)  Germ.  c.  37.  Er  wird  als  derjenige  be- 
zeichnet,  der  urbes  trans  Rhenuni  in  Ger- 
mania reparauit{jt('dfis  rTTtoK»  l'  P/H  ,-l  ///,.,.; 
thrliKiTO  ToU  rumaraU)  Eutrop.  8,  2,  Vgl.  CiL. 

XIH,  2  Nr.  7285r  Was  das  bedeutet,  lehrt  z.  B. 
der  Name  der  von  Trajan  or^'aiiisiertcn  und 
nach  ihm  benannten  ciuitas  Ulpia  Sucborum 
Nicretum;  ihr  Vorort  Ladenburg  (bei  Heidel- 
berg) wurde  jetzt  „Stadt*,  d.  li.  der  Gemeinde 
wurde  von  Trajan  Stadtreclit  verliehen,  und 
die  Ortschaft  bekam  zugleich  .Stadtmauern"; 
ebenso  führen  fortan  die  Vororte  der  Waiigi- 
onen,  Nemeter  und  Triboker  Kaiser  Trajans 
Namen  (CIL.  Xlll,  2.  407.  425;  vgl.  p.  229  ff.). 
Am  Nlederrhein  erhielt  Xanten  die  Bezeicli- 
nung  Colonia  Ulpia  /W;/Vj«r/ ClL.XllI,2,fi02, 
Nimwegen  heißt  jetzt  Ulpia  Noitiomacus  (CIL. 
XIII,  2,  620)  und  auch  in  dem  1  lauptort  der 
Batawer  wurde  wahrscheinlich  durch  Trajan 
die  Magistratsverfassung  eingeführt  (CIL.  Xlll, 
2  Nr.  8771). 
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rechtfertigt,  die  gerade  die  Mitglieder  des  flavischen  Kaiserhauses  in  Süd- 
westdeutschland getroffen  haben. i) 

Die  wesentliche  Einschränkung  der  mobilen  Streitkräfte,  dieVespasian 
wie  für  das  Unterland  so  auch  für  das  Oberland  verfügt  hat  (S.  367),  war 
um  so  eher  zu  verantworten,  als  das  Reich  durch  einen  Festungsgürtel 
gedeckt  war.  Der  geht  in  der  ersten  Anlage  auf  Drusus  zurück  (S.  328). 
In  den  letzten  Jahren  der  augusteischen  Regierung  waren  auch  südlich  von 
der  Donau  Kastelle  erbaut  und  durch  eine  Militärstraße  miteinander  ver- 
bunden worden;«)  die  Legionen  standen  hart  am  Donauufer  und  die  Strom- 
polizei wurde  von  der  römischen  Donauflotte  gehandhabt.^)  Die  Reichs- 
grenze bildete  den  Sweben — Markomannen — Ermunduren  gegenüber  die 
nasse  Fahrstraße  der  Donau;  weiter  aufwärts  aber  sind  die  Römer  auf  dem 
Nordufer  der  Donau  in  Raetien  stehen  geblieben  (S. 329)  und  hier  wurde 
die  Reichsgrenze  durch  einen  limes  Raetiae  markiert. 

Von  Süden  her  hatten  die  Römer  die  Rheinlinie  Konstanz— Basel  über- 
schritten^) und  waren  über  die  Donauquellen  hinaus  vorgedrungen.  Nord- 
wärts erstreckte  sich  die  Helvetierwüste.  Verwildert  lagen  Württemberg  und 
Baden  da,  eine  gewaltige  Ödmark,  die,  der  niederrheinischen  (S.  357)  ver- 
gleichbar, Rom  von  den  Germanen  schied.  Sie  gehörte  dem  Kaiser.  Hier 
wie  dort  wurde  auf  der  entvölkerten  Domäne  nur  eine  spärliche  oder 
wenigstens  ungefährliche  Bevölkerung  geduldet;  armes  gallisches  Kolonisten- 
volk, das  nicht  im  besten  Ruf  stand,  war  hier  angesiedelt,  um  das  Land 
zu  bebauen.  Agri  decumates  wurde  es  genannt,  wahrscheinlich  weil  die 
Kolonisten  von  der  kaiserlichen  Domänenverwaltung  für  ihre  Frondienste 
mit  einem  Zehntel  des  Landertrags  entlohnt  wurden.^) 

Weiter  nördlich  (zwischen  Rhein  und  Main)  saßen  Überbleibsel  der 
helvetischen  Urbevölkerung  (wie  die  Ciibii  S.  217f.)  und  dazwischen  waren 
Germanenkolonien  entstanden  (Chimbern  und  Theutonen  am  Odenwald 
S.  232,  Neckarsweben  S.  242).6) 

Seitdem  die  kaiserlich  römische  Domänenverwaltung  in  diesen  Strichen 
etabliert  war,^)  herrschte  tiefer  Friede  am  Neckar  und  an  der  obern  Donau. 
Nicht  einmal  während  des  Bataweraufstands  kam  es  zu  Unruhen,  so  daß  die 


)  Dragendorff,  Westdeutschland  zur      Histor.Zeitschr.  98, 16  (rf^ca/na/^s  ist  vielleicht 


Römerzeit  S.  17  ff. 

*)  limes  inter  Romanos  ac  barbaros  ab 
August a  Vindelicum  per  Noricum,  Pannonias 
et  Moesiam  est  constitutus  Rufius  Festus, 
Breviar.  8.  praesidia  constituta  Florus  2,  28. 

^)  Tacitus,  Ann.  4,  5. 

*)  Über  die  Schweiz  in  römischer  Zeit 
handelt  Mommsen,  Schriften  5, 352  ff.  Um  das 
Legionslager  von  Windisch  (Mommsen  a.  a.  O. 
S.  450  f.)  entfaltete  sich  ein  reges  Leben  nach 
dem  Zuschnitt  römischer  Provinzialen.  Über- 
reste früher  römischer  Kultur  sind  auch  in  Kon- 
stanz, Eschenz,  Stein  a.  Rh.  gefunden  worden; 
eine  Römerstraße  führte  am  Bodensee  entlang 
(Amm.  Marcellinus  15,4,3);  über  die  vorflavi- 
sche  Okkupation  vgl.  Mainzer  Zeitschr.  1911, 
31  ff.  ^  ^ 

s)  Tacitus,  Germ.  c.29.  CIL  XIII,  2,  215  f. 

Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.  Bd.  V,  Teil  1.  24 


eine  gallische  Form  für  decumanil  vgl.  Bonn. 
Jahrb.  103,38  und  den  späteren  Königszehnten 
Württemberg.  Vierteljahrshefte  1894,  42  f.). 

®)  Auch  haben  einzelne  Römer  Grund- 
eigentum erworben  (Dahn,  Könige  9, 1, 130). 

')  Sie  hatte  einen  Prokurator  {sjiiiqojios 

Sfßaaiov  yvjQag  ^ofiekoxsvvTjocag  xai  VJieQXifii- 

rürrjg  MoMMSEN,  Schriften  5, 465)  und  einen 
ordo  {ex  decreto  ordinis  saltus  Sumelocen- 
nensis  CIL.  XIII,  2  Nr.  6365,  vgl.  unten  S.  371 
Anm.  5);  Parzellen  wurden  an  kleine  Leute 
(coloni)  ausgetan,  die  teils  in  Dörfern,  teils  in 
Einzelgehöften  (Bonn.  Jahrb.  103,  37.  39  ff.) 
wohnten;  ihr  Land  bezeichnet  Tacitus  als 
dubiae  possessionis,  weil  es  fiskalisch»  aber 
doch  wohl  vielfach  ins  Eigentum  der  Posses- 
soren übergegangen  war. 
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Legion  von  Windisch  gegen  die  Niederländer  verwendet  werden  konnte 
(S.  365).  Die  römischen  Behörden  gestatteten  daher  eine  ausgedehntere  und 
dichtere  Besiedelung  ostwärts  von  der  Öde  des  Schwarzwalds  und  be- 
gannen gleichzeitig  mit  der  militärischen  Sicherung  und  Befestigung  dieser 
Reichsteile.    Das  war  das  Werk  Vespasians. 

Im  Jahr  73  ließ  er  sein  Heer  in  dieses  rechtsrheinische  Gelände  ein- 
marschieren {adiiersus  Germanos).  Es  stand  unter  dem  Kommando  des 
Cn.  Pinarius  Cornelius  Clemens,  der  anno  74  für  den  Erfolg  dieser  Ex- 
pedition {bellum  Germanicum)  ausgezeichnet  worden  ist.  Er  hat  das  obere 
Neckarland  militärisch  besetzt  und  durch  eine  Heerstraße  aufgeschlossen. i) 
Er  ließ  nämlich  im  Jahr  74  einen  limes  von  Straßburg  durch  das  Kinzigtal 
über  den  Schwarzwald  nach  der  Donau  (Tuttlingen)  ziehen, 2)  der  in  der 
Nähe  des  Flusses  sich  haltend  bis  nach  Augsburg  führte  und  hier  in  den 
älteren  Donaulimes  einmündete.  Wo  diese  Heerstraße  Straßburg — Augsburg 
den  Neckar  überschritt,  wurde  ein  Kastell  sowie  ein  dem  Kultus  der  flavi- 
schen  Kaiser  dienender  Altar  errichtet  {Arae  Flauiae  =  Rottweil)^)  und 
dieser  wichtigste  Platz  außerdem  durch  eine  Straße  direkt  mit  dem  Legions- 
lager Windisch  verbunden.'*) 

Nicht  lange  haben  sich  die  römischen  Truppen  mit  der  Linie  Straß- 
burg— Rottweil — Tuttlingen — Augsburg  begnügt.  Ihre  Befehlshaber  mußten 
wünschen,  von  der  unteren  Donau  her  nicht  bloß  ungehindert  nach  Straß- 
burg, sondern  nach  Mainz  zu  kommen.^)  Zu  dem  Zweck  war  es  nötig, 
daß  sie  alles  Land  zwischen  den  Linien  Straßburg — Tuttlingen — Augsburg 
und  Mainz — Augsburg  bezw.  das  darüber  hinaus  nach  Nordosten  sich  er- 
streckende Vorland  in  die  Hand  bekämen. 

Dies  geschah  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Domitian.  Mit  seinem 
Namen  ist  die  Anlage  eines  neuen  limes  verknüpft. 6)  Unter  Domitian 
wurde  den  Chatten,  die  sich  damals  bis  in  die  waldigen  Jagst-  und 
Kochergegenden  (oder  gar  bis  an  den  Fuß  der  Alb)  ausgebreitet  hatten, 
ihr  süddeutscher  Besitz  eingeengt)  und  sogar  nördlich  der  Mainlinie  die 
Wetterau  und  der  Taunus  abgenommen.»)  Hier  entstand  jetzt  (von  Ander- 
nach bis  Hanau?)  ein  zirka  200  Kilometer  langer  Limes.»)  Die  römische 
Wacht  am  Rhein  kam  im  Decumatenland  an  den  Neckar  zu  stehen  und 


»)  Westd.  Zeitschr.  3, 239  ff.  Neue  Heidel- 
berger Jahrb.  3, 9  ff.  CiLXin,2,197.  Klio,  Bei- 
heft VI,  43  f.;  vgl.  auch  Bonn.  Jahrb.  102, 90. 
105, 64  f. 

*)  Ein  Meilenstein  dieser  Linie  ist  bei  dem 
Kasteil  Offenburg  gefunden  worden;  auch  bei 
Waldmössingen  (O.A.  ObcrndorO  wurde  »auf 
der  Burghalde"  ein  Kastell  errichtet  (ORL.  V 
Nr.61b:  die  MUnzfunde  und  die  Keramilt  ent- 
fallen auf  die  Jahre  80— 110,  das  Kastell  ist 
mithin  frühzeitig  aufgegeben  worden,  der  Ort 
aber  rümische  Sicdclung  geblieben;  Inschr. 
Abnobae  sacrum). 

»)  CIL  XIII,  2,211  ff.;  vgl.  Ptolemaios  2, 
11, 15.  Wir  unterscheiden  von  den  castra  den 
uicus  mit  Mauer  (Rottwcil-Hochmaurcn),  vgl. 
P.  OOESSLER,  Das  römische  Rottweil,  Stutt- 
gart 1907. 


*)  CIL.  Xin,  2,  212;  unter  den  Funden  an 
dieser  Straße  sind  die  Erzeugnisse  der  älteren 
Flavierzeit  besonders  gut  vertreten.  Von  Win- 
disch führte  die  Straße  über  Tcnedo  (Zurzach), 
liiliomagus  (Sclileithcim),  Brigobanne  (Hü- 
fingen)  nach  Arae  Flauiae  (Rottweil). 

')  iter  conditum  per  feras  gentes  quo 
facile  ab  usquc  Pontico  muri  in  Galiiam  per- 
meatur  Aurcl.  Victor,  Caesar.  13,  3. 

«)  Bonn.  Jahrb.  119,189. 

')  Sic  erstrecken  sich  aber  immer  noch 
bis  an  die  raetische  Grenze;  Jul.  Capitolinus, 
Vita  Marci  Antonini  c.8,  vgl.  CIL.  XIII,  2,  212. 

«)  Vgl.  Nass.  Annalcii  32, 1  ff.  (nebst  Tafel  1). 

")  limitibus per  centum  viginti  milia  pas- 
suum  actis  Frontin,  Slratagemata  1,3,  \(y,  vj^I. 
Llmcsblatt  Sn.  30(i.  560.  646  L  Westd.  Zeitschr. 
21,203.  ORL.  III  Nr.  35,  24. 
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quer  durch  die  noch  unwegsamen  agri  decumates  wurde  die  neue  Bahn- 
Hnie  gezogen, i)  die  Mainz  mit  Augsburg  verband.  Sie  zweigte  von  Mainz 
ab  und  wandte  sich  über  Großgerau  nach  Gernsheim — Ladenburg  und 
Neuenheim  (Heidelberg).  Von  hier  war  eine  Verbindung  mit  Straßburg  über 
Karlsruhe,  Baden-Baden,  Rastatt  und  Kehl  hergestellt  und  andererseits  die 
Route  Mainz — Heidelberg  über  Stettfeld  und  Cannstatt  (bei  Stuttgart)  nach 
Köngen — Urspring  (auf  der  Alb) — Heidenheim  bis  an  die  Donau  bei  Fai- 
mingen  fortgesetzt.  2)  Außerdem  wurde  die  Heerstraße  Windisch — Rottweil 
(S.  370)  bis  nach  Köngen  verlängert  und  dem  Neckar  entlang  mit  Kastellen 
besetzt. 3)  24  Kilometer  nördlich  von  Rottweil  kam  auf  hohe  Warte  das 
Kastell  Sulz^)  zu  stehen  und  über  diesen  strategischen  Punkt  hinaus  sind 
die  Römer  in  Sülchen  bei  Rottenburg  {Sumelocennä),'")  in  Köngen  {vicus 
GrinarioY)  und  in  Cannstatt^)  heimisch  geworden. 

Von  Köngen — Cannstatt  mußte  der  Übergang  aus  dem  Neckargebiet  über 
die  Schwäbische  Alb  in  das  Donaugebiet  abgesteckt  werden  und  es  kam  ein 
Kohortenkastell  („auf  der  Herberg")  an  den  Lonetopf  bei  „Urspring"  —  die 
einzige  Quelle  weit  und  breit  —  zu  liegen  {Ad  Lunam),^)  ein  anderes  ins 


^)  Darum  ist  ihre  yj^Qc-  •  •  •  v^^ghfuTuvr] 
(S.  369)  oder  ein  saltus  translimitanus  (CIL. 
XIII,  2  Nr.  6482)  bezeugt. 

2)  Wie  liier  der  Donauübergang  so  war 
bei  Cannstatt  der  Übergang  über  den  Neckar 
und  bei  Gernsheim  der  Rheinübergang  durch 
Militärposten  gesichert  (ORL.  VI  Nr.  66  c). 

ä)  Ber.  über  die  Fortschritte  1906/07  S.  16. 

*)  Nach  den  Münzfunden  (Tiberius — Ha- 
drian)  heißt  der  Kastellplatz  im  Volksmund 
»auf  der  Guldenhalde",  an  ihn  knüpft  sich  auch 
die  Sage  von  einer  untergegangenen  Stadt ;  die 
Straße  nach  RoUweil  heißt  „Hochsträß".  Als 
das  Kastell  aufgegeben  wurde,  blieb  die  bürger- 
liche Ansiedlung  bestehen  (ORL.  V  Nr.  61a). 

•'•)  CIL.  XIII,  2, 214  ff.  Zu  dem  keltischen 
Ortsnamen  Sumelocenna  (>  Sülchen  [bei  Rot- 
tenburg] urspr.  Bischofssitz!)  vgl.  Nemeto- 
cenna,  Senocenna  u.  a.  R.  Knorr  (Die  ver- 
zierten terra-sigillata-Gefäße  von  Rottenburg- 
Sumelocenna.  Stuttgart  1910)  datiert  die  An- 
fänge römischen  Lebens  kurz  vor  und  nach 
dem  Jahr  75.  Die  Inschriften  liefern  galli- 
sche Namen  und  nennen  Helvetii  (Nr.  6369. 
6372).  Es  befand  sich  hier  ein  Truppenquartier 
(Nr.  6361)  und  außerdem  derSitz  der  Domänen- 
verwaltung {ordo  saltus  Nr.  6365).  Später  ist 
der  uicus  —  im  2.  3.  Jahrh.  eine  große  Stadt  — 
Vorort  einer  ciuitas  (Nr.  6384  ciues  Sumelo- 
cennenses  Nr.  6669),  deren  Gebiet  {ager  Su- 
melocennensis)  sich  nach  Osten  bis  zur  Alb, 
nach  Westen  bis  zum  Schwarzwald  hingezogen 
haben  mag  (CIL.  XIII,  2, 220  ff.).  Die  wehrfähige 
Mannschaft  der  Bevölkerung  war  als  iuuentus 
ciuitatis  organisiert  (Nr.  6358),  der  Handel 
durch  negotiatores  (Nr.  6366)  vertreten.  Die 
Zahl  der  hier  gefundenen  antiken  Münzen  be- 
trägt gegen  900,  die  Stadt  besaß  ein  großes 
Theater.Heiligtümer  und  Bäder;  Inschriften  und 


Werkstücke  sind  zum  Vorschein  gekommen. 
Die  confanenses  Armisses  (Nr.  6378)  führen 
ihren  Namen  wahrscheinlich  nach  dem  Flusse 
Erms  (bei  Metzingen)  und  jedenfalls  gehörte 
auch  noch  Köngen  {uicus  Grinario)  zu  dieser 
ciuitas. 

*)  Die  bürgerliche  Niederlassung  reichte 
nahe  an  das  Kastell  heran  und  war  von  Straßen 
durchzogen  —  eine  hieß  platea  Sumelocen- 
nensis  — ,  die  von  den  Kastelltoren  ausgingen, 
von  denen  eine  nach  dem  Voxoxi  Sumelocenna 
führte  (Meilenstein  vom  Jahr  129  erhalten).  Das 
Kastell  liegt  500  m  vom  Neckar  »auf  der  Burg", 
ist  150  >:  160  m  groß  und  für  eine  starke  Ko- 
horte bestimmt  (v.  Domaszewski,  Anlage  der 
Limeskastelle  S.  18  f.).  Im  Innern  ist  Fahnen- 
heiligtum (mit  Herkulesstatue)  und  Badeanstalt 
und  an  der  Mauer  sind  Holzbaracken  kon- 
statiert ;  vor  den  Toren  liegen  die  Gräber  und  die 
canabae  (Marketenderhäuschen)  dicht  neben- 
einander. Um  150  n.  Chr.  scheint  das  Kastell 
aufgegeben  und  danach  von  der  Bürgerschaft 
überbaut  worden  zu  sein  (ORL.  V  Nr.  60). 

')  Das  Kastell  war  450  m  vom  Neckar 
entfernt  (»Alte  Burg")  und  beherbergte  bis 
etwa  zum  Jahr  150  ein  Reiterregiment  {ala). 
Vor  den  Kastelltoren  breitete  sich  auf  dem  Al- 
tenburger  Feld  eine  bürgerliche  Niederlassung 
aus,  die  später  das  Kastell  überwucherte  und 
die  Mineralquellen  und  -bäder  ausnutzte.  Der 
Ort  wurde  ein  wichtiger  Straßenknotenpunkt 
(„Steinerne  Straße")  und  darum  kaiserliche 
Gendarmeriestation  ibenejiciarii),  vgl.  ORL.  V 
Nr.  59  (hier  ist  S.  8  ff.  über  die  römischen 
Straßenzüge  gehandelt,  die  bis  in  die  Gegen- 
wart als  Poststraßen  gedienthaben).  Röm.germ. 
Korrespondenzbl.  1908,  60  (flavisches  Erd- 
kastell). 1909,  77. 

8)  Das  Kastell  ist  um  die  Mitte  des  2.  Jahrh. 
24* 
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Brenztal  bei  Heidenheim  ;i)  der  äußerste  Grenzposten  wurde  nach  Faimingen 
an  die  Donau  gelegt.*) 

Der  Verkehr  nach  Mainz  bewegte  sich  ehemals  auf  dieser  Militärstraße, 
die  bei  Cannstatt  über  Stettfeld  3)  nach  Norden  abzweigte,  in  der  Richtung 
auf  die  Neckarbrücke  bei  Heidelberg — Neuenheim.  Hier  befand  sich  ein 
römisches  Kastell  des  l.Jahrh.  und  im  Anschluß  daran  hat  sich  ein  durch 
zahlreiche  römische  Funde  ausgezeichneter  uicus  entwickelt,  der  zur  ciuitas 
Sueborum  Nicretum  gehörte.*)  Die  nächste  Etappenstation  in  nördlicher 
Richtung  war  Ladenburg,  der  Vorort  dieser  clvitas,^)  und  fernerhin  Gerns- 
heim^)  und  Großgerau.^)  In  südlicher  Richtung  gelangte  man  von  Heidel- 
berg über  Karlsruhe  durch  die  ciuitas  Aquensis  zu  dem  Hauptort  Aquae 
(Baden-Baden);*)  nach  Osten  zu  hat  Trajan  eine  ciuitas  Alisinensis,  viel- 
leicht mit  dem  Vorort  Wimpfen  (am  mittleren  Neckar)  eingerichtet; 9)  in  der 
Gegend  von  Neckarburken  sind  Elantienses  (Elz),  am  Odenwald  Tripu- 
tienses^^)  bezeugt. 

Den  Maßnahmen,  die  im  Donau-Neckarland  getroffen  wurden,  gleichen 
die  Operationen  an  der  Rhein-  und  Mainlinie. 

Nordwärts  führte  nicht  bloß  auf  dem  Rhein,  sondern  auch  seinem  Ufer 
entlang  die  durch  die  römische  Marine  geschützte  Reichsverkehrsstraße. 
Sie  ist  wahrscheinlich  unter  Augustus  von  Drusus  angelegt,  aber  erst  unter 
Claudius  ausgebaut  worden,  ^i)  Dieser  Kaiser  hatte  befohlen,  die  römischen 
Truppen  als  Rheinwacht  am  linken  Stromufer  aufzustellen.  Im  Gegensatz 
hierzu  beanspruchten  die  Flavier  rechtsrheinisches  Gebiet,  um  vor  den  un- 
versöhnlichen Chatten  Ruhe  zu  bekommen.^*) 

Auf  die  rechte  Seite  des  Rheins  gelangte  man  von  den  Ausfalltoren 
des  Mainzer  Hauptquartiers  über  die  von  Augustus  erbaute  Brücke. i^)  Der 
Brückenkopf  auf  dem  jenseitigen  (germanischen)  Ufer  war  Castellum  Mattia- 
corum  (Kastei),  1*)  dessen  Befestigung  schon  von  Drusus  angeordnet  war 
(S.  339).  In  Fortsetzung  der  Brücke  baute  man  jetzt  eine  5 — 6  Meter  breite 
Heerstraße    mitten    durchs   Kastell    bis   nach    Wiesbaden   {Aquae  Mattia- 


aufgegeben  worden ;  Urspring  ist  ein  Straßen- 
dorf geworden,  das  längs  der  am  Lonetopf  vor- 
überführenden Römerstraße  gebaut  ist  (ORL. 
VI  Nr.  66»). 

')  ORL.  VI  Nr.  66  »>  (größere  Niederlassung 
durch  ein  ausgedehntes  Gräberfeld  bezeugt). 

»)  Limcsblatt  Sp.918f.  Jahrbuch  d.  histor. 
Ver.  zu  Dillingen  11,  205.  ORL  VI  Nr.  66c. 

»)  Bcr.  über  die  Fortschritte  1 906/07  S.  21  f. 
CIL.  XIII,  2. 206. 

«)CIL.Xin,2.224ff. 

*)  Oben  S.  368  Anm.  6. 

5  RhcinUbcrgang  (CIL.  XIII.  2,  234). 

')  Kastell  und  bürgerliche  Niederlassung 
(Limcsblatt  Sp.  848  ff.). 

•)  Badeort.  Mllitärstation  CIL.  XIII,  2, 197. 


6315.  uicani  Senot{enses)  6329. 

ö)  CIL.  XIII,  2,  238.  251;  die  ciuitas  führt 
ihren  Namen  nach  der  Elsenz  (einem  Zufluß 
des  Necl<ar)  6482.  iiicani  Aurelianenses  6541. 
Murrenses  6454. 

'")  S.  381.  Alle  diese  trajanischen  Ge- 
meindebezirke scheinen  nach  Flußläufcn  oder 
Gewässern  gallisch  benannt:  Tacitus  charal<te- 
risiert  die  Bevölkerung  als  leuissimus  qiiisque 
Gallorum  et  inopia  audax  Germ.c.  29  („Wal- 
heim' S.  375).  Bald  nach  dem  Jahr  142 
wurden  hier  B  r  i  t  a  n  n  i  c  r  angesiedelt  (S.  378). 

")  In  Koblenz  ist  ein  Meilenstein  des 
Jahres  44  gefunden  (Westd.  Zeitschr.  3,  307. 
17,  248  ff.). 

")  ViEZE,  Domitians  Chattenkrieg.  Progr. 


We$ld.Korrcspondcnzbl.l907.5ff.;Röm.germ.  Berlin  1902 

Korrcspondcnzbl.  1909, 23.   decurio  ciuttatis  \         •>)  Mainzer  Zeitschr.  3(1887),  553  ff.  CIL 

Aquens.  CIL  XIII  Nr.  6339.  Zu  dieser  ciuitas  XIII,  2. 302. 

(tra)anisch  6298;  gehörte  vermutlich  auch  die  '*)  Der  Genetiv  zeigt  die  geographische 

Gegend  Karlsruhe— Rastatt  (CIL  XIII.  2. 203)  Lage  an  (CIL  XIII,  2, 406);  das  Kastell  mißt 

und  Durlach-Pforzhclm  (CIL  XIII,  2,205  Nr.  nur  71  -  98  m. 

6339; portua  =  Zollstation);  uicani Hibienses  \ 
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corum).^)  Hier  ist  ein  altes,  von  Rasenwällen  und  Holzplanken  umzäuntes, 
sog.  Erdkastell  in  flavischer  Zeit  (bald  nach  dem  Jahr  83)  umgebaut,  mit 
festen  Steinmauern  versehen  worden.  2) 

In  dem  westlichen  Taunusabschnitt  kamen  die  Römer  auf  einer  Straße 
Wießbaden — Ems  bis  zur  Lahn  und  darüber  hinaus  bis  Neuwied. 3)  Den 
Grenzschutz  besorgten  zunächst  die  in  den  nahen  Rheinkastellen  lagernden 
Mannschaften.  Domitian  hielt  jedoch  dafür,  daß  die  römischen  Interessen 
in  diesem  rechtsrheinischen  Land  so  nicht  genügend  gewahrt  seien  und 
verstärkte  deshalb  das  Vorterrain  durch  römische  Vorposten  in  den  Kastellen 
Marienfels,*)  Ems,  Niederberg,  Benndorf,  Heddesdorf.^) 

In  die  Regierungszeit  Domitians  fällt  nun  aber  auch  die  Befestigung 
des  östlichen  Taunusabschnittes.  Es  erstand  nicht  bloß  das  Steinkastell 
Wiesbaden,  sondern  auch  Hofheim,  Heddernheim,  Kesselstadt  bekamen 
Festungsmauern  ;^)  der  Limes  des  Domitian  reichte  bis  zu  den  Kastellen 
Okarben,  Friedberg,  Arnsburg  in  die  nördliche  Wetterau  hinauf.  Nach 
dem  Chattenkrieg  des  Jahres  83  standen  also  die  Römer  auf  der  Wasser- 
scheide zwischen  Main  und  Lahn  und  kurz  danach  wurde  ihr  nordmaini- 
scher  Straßenzug  ausgebaut  und  das  ganze  Gelände  militärisch  neu  ein- 
gerichtet.'') 

Alte  Stützpunkte  der  Römer  waren  die  durch  Funde  der  augusteischen 
Epoche  ausgezeichneten  Orte  Hof  heim,  Höchst,  Friedberg  i.  H.»)  Schon 
Drusus  war  auf  dieser  Linie  ins  Land  der  Chatten  marschiert  und  alle 
Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  daß  dort,  wo  heute  die  „Burg"  von  Fried- 
berg steht,  Drusus  das  von  Germanicus  erneuerte  Taunuskastell  errichtet 


')  ORL.  II,  31, 43  ff.  —  Schon  in  der  ersten 
Hälfte  des  1.  Jahrh.  war  dortiges  Gelände  im 
Besitz  der  Römer  (vgl.  CIL  XIII,  2  Nr.  7382  f. 
ORL.  II,  29, 16  ff.). 

»)  ORL.  II  Nr.  31.  Das  Kohortenkastell 
liegt  auf  dem  „Heidenberg*  und  ist  157,8  x 
143,7  m  groß;  vor  der  mit  4  Ecktürmen  und 
16Zwischentürmen  bewehrten  und  innen  durch 
einen  Wall  verstärkten  Kastellmauer  liegt 
eine  Berme  und  2  Spitzgräben  (2,5  und  2,1  m 
tief)  in  einer  Breite  von  60  römischen  Fuß 
(„dieselbe  Breite  haben  die  Gräben  einschließ- 
lich Berme  in  allen  sorgfältiger  untersuchten, 
nach  dem  Chattenkrieg  Domitians  angelegten 
Hauptkastellen  des  Nord-Maingebiets "  S.9f.). 
Über  die  Tore  und  die  im  Innern  des  Kastells 
liegenden  Gebäude  (Praetorium,  Sacellum, 
Kommandantur,  Badeanstalt,  Magazine,  Ba- 
racken etc.)  vgl.  S.  1 2  ff .  24  ff .  Die  T  h  e  r  m  e  n 
von  Wiesbaden  sind  mindestens  so  alt  wie 
das  Kastell  (Wasserleitungsröhren  und  In- 
schriften S.  42.  70). 

')  ORL  II,  31,  42  ff.  66.  Die  Straße 
(„Hünerstraße",  d.  i.  Römerstraße,  Zeitschr. 
f.d.Phil.40, 281)  führte  von  Wiesbaden  (bezw. 
Mainz)  über  Marienfels  und  Niederberg  (bei 
Koblenz)  nach  Heddesdorf  (bei  Neuwied). 
Der  Straßenzug  ist  übrigens  vorrömisch  (Nass. 
Mitteil.  1900,  103).   Ems:  ORL.  1  Nr 4. 

*)  In  diesem  Taunusabschnitt  ist  nur  ein 
einziges  Kastell  der  domitianischen  Zeit  nach- 


weisbar; eine  Kohorte  in  Marienfels  hat  in 
diesem  durch  die  Berge  geschützten  Gelände 
ausgereicht  (ORL.  I  Nr.  5  a),  sie  lag  hier  bis  auf 
die  Zeit  Hadrians;  die  bürgerliche  Nieder- 
lassung in  Marienfels  hat  fortbestanden  und 
einen  Schatzfund  von  1500  Denaren  geliefert 
(Westd.  Zeitschr.  15, 267.  Nass.  Mitteil.1902, 20). 

^)  S.  379.  Jenseits  der  Lahn  ist  ein  der 
Flavierzeit  angehörendes  Erdkastell  als  Deck- 
ung eines  Rheinübergangs  bei  Benndorf  ge- 
funden, es  scheint  auch  nur  bis  auf  Hadrian 
bestanden  zu  haben  (Limesblatt  Sp.  570  ff.). 
Der  nördlichste  militärische  Stütz- 
punkt ist  das  Kohortenkastell  Heddesdorf, 
in  geringer  Entfernung  vom  Rhein  auf  be- 
herrschender Höhe  nahe  bei  Neuwied  gegen 
Ende  des  1.  Jahrh.  gegründet  (ORL.  I  Nr.  1). 
Im  Laufe  des  2.  Jahrh.  wurde  diese  Festung 
aufgelassen  und  sie  wandelte  sich  zu  einer 
bürgerlichen  Niederlassung  mit  Gemeinde- 
ordnung (das  heutige  Dorf  ist  zum  Teil  in 
das  Kastell  eingebaut,  die  „Hintere  Bering- 
straße"  ist  die  uia  principalis  des  römischen 
Lagers). 

6)  Bonn.  Jahrb.  117, 418  f.;  über  den  vor- 
domitianischen  Taunuslimes  vgl.  auch  Nass. 
Annalen  32,  6  ff. 

')  ORL.  II,  3 1 ,  68 ;  vgl.  Limesblatt  Sp.  52 1  ff. 
581  ff. 

8)  Nass.  Mitteil.  1901,  45.  50  f. 
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habe  (S.  338  f.).  1)  Okkupiert  wurde  dieser  Landstrich  erst  durch  Domitian. 
Fortan  war  der  Main  in  seinem  untern  Lauf  römisch,  an  der  Mainstraße 
hielten  die  Römer  Höchst,  Frankfurt,  Kesselstadt  besetzt.  Bereits  unter 
dem  Kaiser  Augustus  war  Höchst  ein  römischer  Waffenplatz;  2)  aus  der  Zeit 
von  Domitians  Chattenkrieg  stammen  die  frühsten  Spuren  der  Römer  in 
Frankfurt  a.  M.  und  Heddernheim;^)  in  gleicher  Linie  wurde  bei  Hanau 
ein  sehr  großes  Kastell  errichtet,  wo  ebenfalls  eine  Furt  über  den  Main 
bestand  und  die  Kinzig  in  den  Main  mündete.^) 

Die  Taunusstraße^)  führt  jetzt  von  Kastei  über  Hofheim,  Heddern- 
heim,  Okarben,  Friedberg  nach  Arnsburg  (bei  Gießen).  Wir  sehen  also, 
daß  nicht  das  Gebirgsland  das  Ziel  der  Operationen  bildete;  hier  reichten 
kleine  Feldwachen  aus,")  Die  Festungen  hatten  die  Front  nicht  nach  Norden, 
sondern  nach  Osten  gegen  die  Chatten. 7)  Domitian  hat  ihnen  im  Jahr  83  die 
Wetterau  gesperrt,  die  römische  Grenze  bis  an  den  Vogelsberg  heran  aus- 
gebuchtet und  zugleich  aus  den  Legionslagern  Auxiliarkohorten  in  die  neu- 
befestigten Kastelle  der  Wetterau  vorgeschoben. »)  Diese  kleineren  Festungen 
müssen  auf  die  Hauptfestung  Mainz  als  ihre  Basis  bezogen  werden  und 
hatten  militärisch-defensive  Bedeutung.  Es  liefen  von  ihren  Toren  Seiten- 
straßen ins  Feindesland,  um  die  Refugien  der  Gegner  bloßzulegen  9)  und 
das  Reich  gegen  Überraschungen  zu  sichern.  Die  Kastelle  bildeten  also 
Knotenpunkte  der  zur  Grenze  ausstrahlenden  Wege  und  auf  ihnen  versahen 
die  Kohorten  den  Vorpostendienst;  es  standen  Wachtürme ^o)  und  etwa 
30  Meter  davor  liefen  Verhaue^^)  der  Reichsgrenze  entlang  und  dahinter  war 
ein  für  den  Patrouillendienst  unentbehrlicher  Weg,  der  gleichfalls  limes  ge- 
nannt und  in  kurzem  Abstand  durch  die  Kastelle  bewacht  worden  ist. 

Das  Lager  von  Hof  heim  hat  zahlreiche  Münzen  des  Augustus  und 
Tiberius  ergeben,  ist  aber  wahrscheinlich  50/51  den  Chatten  zum  Opfer 
gefallen.  »2)  Erst  unter  Domitian  hat  es  größere  Bedeutung  gewonnen  und 
ist  in  Stein  ausgebaut  worden. ^ 3)  Das  benachbarte  Kastell  Heddern- 
heim  lag  an  der  Nidda  und  dieser  Fluß  hat  den  alten  Namen  der  dortigen 

')  Westd.  Zeltschr.  21, 198  f.  Von  anderer  ;   citus,  Germ,  c.29;  vgl.  Histor.  Zeitschr.  98, 11. 
Seite  wurde   das  Taunuskastell  des  Drusus-   j   Mitteil.  d.  oberhess.  Geschichtsver.  12, 1  ff. 
Germanicus   nach  Hof  heim   verlegt  (Kor-  ")  cum  Germani  more  suo  e  saltibus  et 

respondenzbl.  d.  Gesamtver.  48, 181  ff.).  obscurislatebrissubindeimpußnarentnostros 

»)  Nass.  Mitteil.  1901, 45  ff.  1904, 44  ff.       |   Frontin.  Stratagem.  1, 3,  vgl.  die  Karte  Westd. 
»)  Arch.  f.  Frankfurts  Gesch.  u.Altertumsk.   I   Zeitschr.  18  Taf.  1. 

"*)  Sie  wurden  mit  dem  (deutschen  oder) 
griechischen  Wort  ,burgi'  ar^tyot  bezeichnet 
(Gott.  Nachr.  1906,  99  f.),  waren  in  der  vorder- 
sten Linie  anfänglich  aus  Holz  (spJitcr  aus  Stein : 
Archäolog.  Anz.  1899,  83.  1900,  87.  1902.  67) 
erbaut  und  dienten  als  Luginslandc  und  als 
Signalstationen;  der  sieverbindende  Kolonnen- 
weg ist  ein  limes  im  engern  Sinn  (Vorposten- 
linie; Fahricius,  Besitzergreifung  S.  51). 
")  Limcsblatt  Sp.  705  (Heckenflechtwerk). 
>2)  ()RLll,31,47.67. 
'»)  Nass. Mittel!.  1905~1908;ORL.llNr.29. 
Die  bürgerliche  Ansiedelung  bidlit  im  2. — 3. 
Jahrh.  Von  dem  römischen  Kastell  mag  die 
Volkssage  (.Dorflleidcneck")  noch  die  Kunde 
bewahren. 


3.Folge3(1891),301. 5,300.6,314.  Röm.germ. 
Korrespondenzbl.  1910,28. 

*)  Kcssclstadt  <  castelliim  vgl.  ORL.  II 
Nr.  24 ;  das  heutige  Dorf  ist  in  das  3/5  m  lange 
und  breite  Kastell  eingebaut,  die  .Wilhelm- 
straBe'  entspricht  der  uia  praetoria. 

M  Es  ist  dies  die  spätere  sog.  Elisabeth- 
oder Steinstraße;  der  römische  StraUcnkörpcr 
besteht  aus  einer  Packung  von  Basaltstclncn 
und  einer  Aufschüttung  von  Kieseln. 

•)  Heidckrtngcn  bei  Wehen,  Eichelgartcn 
bei  Lenzhahn  (Ümesblatt  Sp.  809  ff.,  über  ein 
Oebflude  von  c.  a.  120  vgl.  Westd.  Zeitschr.  17, 
216  f.). 

n  ORL  11,31,69. 

•)  llmite  acto  promotisque  praesidils  Ta- 
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Römerstadt  —  sie  hieß  Nida  —  bewahrt.  1)  Flußaufwärts  an  der  Nidda 
wurde  von  Domitian  zwischen  Heddernheim  und  Friedberg  das  Kastell 
Okarben  eingeschoben. 2) 

Den  Mittelpunkt  aller  zur  Behauptung  der  ciuitas  Taunensium  er- 
richteten Limeskastelle  sah  man  aber  in  dem  Kastell  Friedberg  i.  H.,^)  denn 
radienförmig  liefen  hier  die  Verkehrslinien  zusammen.  Die  nördliche  Fort- 
setzung des  Limes  bildete  die  Straße  Friedberg — Arnsburg,  an  deren 
Endpunkt  das  Kastell  lag,  das  den  Übergang  über  die  obere  Wetter  schützte.*) 

Das  Werk  Domitians  hatTrajan  fortgeführt, 5)  indem  er  die  römischen 
Eroberungen  nördlich  des  Mains  (S.  372ff.)  mit  den  Besitzungen  südlich 
des  Mains  (S.  369  ff.)  noch  vor  Ablauf  des  L  Jahrh.  in  Verbindung  setzte. 
Von  Kesselstadt  aus  wurde  nämlich  das  linke  Mainufer  mit  den  Kastellen 
Seligenstadt,6)  Stockstadt, ^)  Niedernberg,»)  Obernburg, 9)  Wörth  a.M.^o)  und 
in  ganz  entsprechender  Weise  wurde  von  Cannstatt  aus  das  linke  Neckarufer 
flußabwärts  mit  den  Kastellen  Benningen,ii)  Walheim, 12)  Böckingen, i^) 
Wimpfen^*)  besetzt;  mit  andern  Worten  wäre  zu  sagen,  daß  unter  Domitian 


')  Das  Kastell  lag  auf  dem  .Burgfeld"  oder 
„Heidenfeld';  aus  dem  Lagerdorf  ist  eine  an- 
sehnliche Stadt  (mit  Stadtmauer)  hervorge- 
gangen, der  Vorort  der  ciuitas  Taunensium; 
hinter  dem  Kastell  hat  sich  außerdem  im  An- 
schluß an  die  bürgerliche  Ansiedelung  eine 
bedeutende  Töpferkolonie  gebildet  (Mitteil, 
über  römische  Funde  in  Heddernheim  1 — 4. 
Frankf.  1894—1907.  G.  Wulff,  Die  Römerstadt 
Nida  bei  Heddernheim  Frankf.  1908 ;  vgl.  CIL. 
XIII,  2,425.  Röm.-germ.KorrespondenzbL1910, 
23  ff.). 

'')  ORL.  II  Nr.  25  a;  CIL.  XIII,  2,  439.  Das 
Kastell  —  ein  guter  domitianischer  Typus  — 
mißt  295  X  199  m;  außerhalb  seiner  Mauern 
breitete  sich  das  Lagerdorf  und  der  Friedhof 
(mit  römischen  und  prähistorischen  Gräbern) 
aus.  An  der  Straße  Heddernheim— Okarben 
liegt  ein  schon  von  den  Römern  benützterSauer- 
brunnen,  römische  Sauerwasserkrüge  wurden 
hier  nebst  römischen  Münzen  gefunden;  eine 
römische  Straße  Okarben— Friedberg,  die  für 
Militärtransporte  bestimmt  war,  entspricht  der 
heutigen  Hauptstraße  der  Stadt  Friedberg.  Das 
Dorf  Okarben  ist  zum  Teil  ins  Kastell  eingebaut, 
die  uiaprincipalis  ist  die  Hauptstraße  des  Dorfs 
(der  antike  Straßenkörper  wurde  unter  dem 
modernen  Pflaster  gefunden) ;  an  der  Stelle  des 
Praetorium  steht  die  Kirche.  —  Die  Vorposten 
von  Okarben  kampierten  in  Feldwachen  (Erd- 
befestigungen), deren  eine  bei  Heldenber- 
gen aufgedeckt  worden  ist  (ORL.  II  Nr.  25); 
dies  Erdkastell  bildet  ein  Rechteck  (mit  ab- 
gerundeten Ecken)  von  94  m  Länge  und  75  m 
Breite  und  ist  von  einem  4,25  m  breiten  und 
2,4  m  tiefen  Graben  umzogen.  Auch  hier  ist 
die  militärische  Anlage  später  zu  einer  bürger- 
lichen Ansiedlung(„  Lagerdorf")  umgewandelt 
worden. 

3)  Limesblatt  Sp.355ff.  CIL.  XIII,  2, 440 ff. 
Auf  der  Burg  ist  das  Kastell  zu  suchen,  denn 
die  Burgmauer  steht  auf  der  römischen  Um- 


fassungsmauer; vgl.  S.  373  f. 

*)  ORL.  II  Nr.  16,  „die  alte  Burg"  heißt  der 
Kastellplatz  im  Volksmund  und  bis  in  die 
Reformationszeit  hinein  war  hier  der  Mittel- 
punkt des  Markt  Verkehrs.  Ziegel  aus  den 
letzten  Jahren  Domitians  und  den  ersten  Jahren 
Trajans  dienen  als  chronologischer  Anhalt. 

^)  Vgl.  Histor.  Zeitschr.  98,  11  f.  14  f. 

6)  CIL.  XIII,  2,  294. 

')  CIL  XIII,  2,  289.  Limesblatt  Sp.  457. 
ORL.  III  Nr.  33  (vollständiges  Bild  eines  Mi- 
thräum;  inschr.  ambachtus  a.  212). 

«)  ORL.  III  Nr.  34  („Niedernburg");  das 
Kastell  lag  am  linken  Mainufer  70  m  vom  Fluß, 
das  Dorf  steht  im  Kastell,  Dorfmauer  zum  Teil 
auf  Kastellmauer,  die  Hauptstraße  ist  =  uia 
principalis,  Kirchgasse  -f-  Schulgasse  —  uia 
praetoria. 

9)  ORL.  III  Nr.  35;  der  Ort  ist  im  Korrelat 
zu  Niedernburg  nach  dem  Kastell  benannt  und 
liegt  im  Kastell  (Hauptstraße  =  uiaprincipalis, 
Badgasse  =  uia  praetoria). 

>o)  ORL.  III  Nr.36 ;  das  Kastell  war92  x  83  m 
groß  (die  Kastellmauer  maß  4,15  m  über  der 
Erde)  und  lag  150  m  vom  Mainufer  entfernt; 
unter  den  Fundstücken  sind  besonders  zahl- 
reich die  Münzen  aus  der  Zeit  Trajans. 

1')  ORL  VNr.58;. auf  derBirk"  (d.i.  Burg) 
an  der  Murrmündung;  das  Kastell  war  bis  ca. 
150  belegt. 

'2)  ORL  V  Nr.  57.  Fundberichte  aus  Schwa- 
ben XV  (Stuttgart  1908)  S.  50;  das  Kastell,  an 
der  Enzmündung,  ergab  Scherben  aus  der 
Wende  des  1.  2.  Jahrh.,  ist  später  eingegangen 
und  von  bürgerlicher  Ansiedelung  überbaut 
worden.  Das  heutige  Dorf  —  dessen  Name 
„Galliersiedelung"  bedeutet  —  steht  auf  dem 
Kastellplatz,  seine  Hauptstraße  ist  die  uiaprin- 
cipalis des  römischen  Lagers. 

")  ORL.  V  Nr.  56  (unter  Trajan  erbaut). 
")  ORL.  V  Nr.  54.  55;  der  Jagstmündung 
gegenüber  innerhalb  des  Ortes  Wimpfen  im 
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und  Trajan  die  agri  decumates  des  saltus  translimitanus  (S.  371)  der 
Militärverwaltung  unterstellt  und  daß  der  neue  Limes  in  seiner  Richtung 
durch   die  nasse  Fahrstraße  des  Main  und  des  Neckar  bestimmt  wurde.') 

Von  Wörth  bis  Wimpfen  mußte  eine  Chaussee  gebaut  werden.  Sie 
ist  mit  kleinen,  nahe  beieinander  liegenden  Erdkastellen  und  Holztürmen 
bewehrt;  2)  erst  außerhalb  des  Odenwaldes  sind  unmittelbar  am  Grenzweg 
die  Kohortenkastelle  Oberscheidental 3)  und  Neckarburken*)  errichtet  worden, 
um  die  Verbindung  mit  Wimpfen  aufrechtzuerhalten.^) 

Seitdem  die  römischen  Truppen  im  Odenwald  und  am  mittleren  Neckar 
standen,  konnten  die  vespasianischen  Kastelle  (S,  370)  geräumt  werden, 
sobald  nach  der  Donau  ein  neuer  Limes  gezogen  wurde.  Auch  dies  ist 
das  Werk  Domitians  und  Trajans.  Sie  haben  nicht  bloß  die  Straße  Cann- 
statt — Heidelberg — Mainz,  sondern  auch  die  Straße  Cannstatt — Köngen — Ur- 
spring — Faimingen  preisgegeben  und  wie  jene  so  auch  diese  weiter  hinaus 
verlegt. 

Der  neue  Donaulimes  des  Domitian  und  Trajan  benützte  auf  der 
Strecke  Cannstatt — Aalen  6)  das  Remstal,  wurde  über  Munningen  (Ries),'') 
Gnotzheim»)  und  Theilenhofen^)  nach  Weißenburgio)  und  über  Pfünz^i)  und 


Tal  liegt  das  Kastell,  auf  dessen  Südmauer  die 
südliche  Umfassungsmauer  des  Dorfes  ruht. 
Die  keramischen  Funde  lassen  das  Zeitalter 
Trajans  und  Hadrians  erkennen;  vgl.  ferner 
Westd.  Korrespondenzbl.  1903, 199. 

*)  Frontin,  Stratagem.  2, 1 1  berichtet:  cum 
in  finibus  Cubiorum  castella  poneret,  pro 
fructibus  locorum,  quae  uallo  comprehende- 
bat.  pretium  solui  iussit;  über  die  Cubii  vgl. 
S.  369.  »Vergleicht  man  das  Scherben-  und 
Ziegelmaterial  mit  dem  der  domitianischen 
Strecke  der  Wetterau,  so  scheint . . .  der  Ausbau 
...  in  das  Ende  der  domitianischen  oder  in  den 
Anfang  der  trajanischen  Regierung  zu  ver- 
weisen" ORL 111, 35,24.  Ammianus  Marcellinus 
17, 1, 1 1. 12  erwähnt  ein  munimentum  quod  in 
Alamannorum  solo  conditum  Traiamis  suo 
nomine  uoluit  appellari;  vgl.  CIL.  XIII,  2, 421  f. 
überdic  Odenwaldlinie  Westd.  Ztschr.  1 6, 200  ff. 

»)  Limcsblatt  Sp.527ff.:  SeckmauernORL 
V  Nr.  46  b;  In  einem  Abstand  von  3,5  km  folgt 
LützelbachORLV  Nr.  46(. Schlößchen").  5km 
weiter  südlich  liegt  Vielbrunn  (.Hainhaus") 
ORL  V  Nr.  47.  Eulbach  ORL.  V  Nr.  48,  Würz- 
berg (.Hainhaus" )  ORL.  V  Nr.  49;  in  einem  Ab- 
stand von  7  km  folgt  Hesscibach  ORL.  V  Nr.  50, 
SchloßauORL.VNr.51  (.Burg").  Diese  sieben 
Odcnwaldkastellc  haben  annähernd  die  gleiche 
Größe,  nur  drei  Tore  —  von  zwei  Türmen  flan- 
kiert —  keine  Zwischentürme,  keine  massiven 
Innenbauten.  Da  nun  unter  dem  Wall  längs 
der  Innenseite  der  Kastellmauer  Hrandschich- 
tcn,  Scherben  und  Lehmbrocken  gefunden 
werden,  müssen  sie  vorhadrianisch  sein.  In 
Seckmauern  Ist  tatsflchlich  ein  solches  Erd* 
kastei!  gefunden  worden,  das  von  der  hadrl- 
anischen  Palisade  durchquert  wird.  Also  ge- 
hören diese  OdcnwaUlknstelle  etwa  dem  Aus- 
gang des  I.Jahrh.  an  (ORL. V, 46, 7 f.  46b.  2 f.): 


ein  Spitzgraben  (7  m  breit,  2,5  m  tief)  umzog 
diese  Erdwerke,  um  den  Graben  lief  eine 
Berme  (ca.  1  m  breit),  hinter  der  Berme  fand 
sich  ein  zweiter  Graben,  der  zur  Aufnahme 
einer  Palisade  {ualli)  gedient  hat,  an  diese 
war  ein  5 — 6  m  breiter  Wall  aus  Rasenstücken 
(caespites)  angesetzt;  die  Tore  waren  mit  Holz- 
bauten überdeckt,  in  der  Mitte  des  Kastells 
lagen  Holzbauten  mit  Fachwerk  und  Soldaten- 
baracken. Erst  in  den  Jahren  145 — 146  sind 
diese  Odenwaldfestungen  massiv  umgebaut 
worden  (ORL.  V,  46,  7). 

^)  ORL.  V  Nr.  52  (Wasserscheide  zwischen 
Neckar  und  Main) ;  das  Kastell  ist  auf  der  „  Burg- 
mauer" gefunden;  die  schnurgerade  Straße 
Schloßau  —  Oberscheidental  —  Neckarburken 
liegt  20  m  vor  der  Kastellfront. 

*)  ORL.  V  Nr.  53.  CIL.  Xlll,  2, 252  f.  (West- 
kastell auf  der  .Burg"  an  der  Elz);  wahrschein- 
lich trajanisch. 

•'')  Von  der  Jagst  an  (bei  Jagstfeid)  verläuft 
der  Limes  bis  Schloßau  schnurgerade,  ist  durch 
Wehrtürme  und  Palisaden  und  wo  die  Palisaden 
(ca.30mvordenTürmen)  aussetzen,  durch  eine 
Mauer  geschützt;  die  ursprünglichen  Holz- 
türme sind  ums  Jahr  145  durch  Stcintürmc 
ersetzt  worden  (l.imesblatt  Sp.  444  ff.  527  ff.). 

«)  ORL.  VI  Nr.  66  (nach  dem  Flüßchen  Aal 
benannt);  das  Kastell  liegt  auf  den  „Mauer- 
äckern" und  hatte  eine  Rciterala  zur  Besatzung. 

')  Bericht  über  die  Fortschritte  d.  röm.- 
germ.  Forsch.  1906/07  S.  190  f. 

")  ORL.  VI  Nr.  70  (.die  Weil"  <  uilla). 

»)0RL.V11  Nr.  71a  (.die  Weil"). 
'«)  ORL.  VII  Nr.  72  (.Kcsscifcld"  <  castel- 
liim)  auf  der  rechten  Seite  der  oborii  Rezat; 
die  Straße  nach  Pfünz  ist  gut  erhalten. 

•')  <  ndPontemf  ORL.  VII  Nr.  73  (an  der 
Aituiiihl).  Limcsblatt  Sp.  933. 
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Köschingi)  (bei  Ingolstadt)  nach  Pföring^)  an  der  Donau  fortgesetzt. 3)  Da- 
durch war  eine  kürzere  Verbindung  mit  der  Donau  gewonnen. 

Als  Tacitus  seine  Germania  schrieb,  war  seit  kurzem  diese  Aufstellung 
der  Besatzungstruppen  vollzogen,  der  neue  Limes  eingerichtet,  die  Reichs- 
grenze vorgeschoben*)  und  die  Provinzialverwaltung  in  Südwestdeutschland 
organisiert. ö)  Erst  hatte  man  durch  Ansiedlung  von  gallischen  Kleinpächtern 
auf  kaiserlichen  Domänen  die  Kolonisation  und  Okkupation  vorbereitet 
(S.  369),  dann  hat  man  durch  Versetzung  der  Truppen  in  die  Randgebiete 
der  Domänen  von  dem  Vorterrain  Besitz  ergriffen  und  schließlich  eine  erheb- 
liche Ausbuchtung  der  Provinz  erreicht. ß) 

Der  Grenzschutz  des  Domitian  und  Trajan  bestand  aus  Vorposten 
{uexillationes)  in  den  Feldwachen  am  Saum  des  Auslandes;  weiter  land- 
einwärts lagen  an  großen  Straßenzügen  die  mit  Auxiliartruppen  (Kohorten 
und  Alen)  belegten  Festungen. 

Dieses  System  wurde  unter  Hadrian  geändert.  Die  Kastelle  wurden  un- 
mittelbar an  die  Reichsgrenze  hinaus  verlegt  und  diese  Grenzlinie  wurde 
von  Hienheim  an  der  Donau  bis  Hönningen  am  Rhein  in  einer  Ausdehnung 
von  mehr  als  550  Kilometer  durch  Holzpalisaden  den  Ausländern  ein- 
dringlich zum  Bewußtsein  gebracht.  Da  das  Verhältnis  zu  den  Germanen  sich 
durchaus  friedlich  gestaltet  hatte,  konnte  aber  von  Hadrian  das  Grenzheer 
zugleich  in  eine  Grenzpolizei  umgewandelt  werden.  Es  tat  nur  not,  gegen 
die  Raubwirtschaft  der  Germanen  Vorsorge  zu  treffen;  militärisch  wagten 
diese  vorerst  nichts  gegen  die  Legionen  zu  unternehmen.  Darum  hat  der 
Kaiser  in  der  ersten  Hälfte  des  2.  Jahrh.  die  älteren  Kastelle  aufgelassen 
und  die  Kohorten  hinter  einer  mechanischen  Grenzsperre  möglichst  weit 
draußen  untergebracht.  Aus  den  früheren  Festungskasernen  des  Hinterlandes 
wurden  bürgerliche  uicl  und  wo  ehemals  die  Feldwachen  und  Vorposten 
sich  befanden,  wurden  jetzt  große  und  massive  Wachtürme  ^)  und  Kastelle 
gebaut  und  als  Garnisonen  der  aus  den  aufgelassenen  Festungen  heraus- 
genommenen Kohorten  eingerichtet. 

Im  Jahr  121  hat  Hadrian  (117 — 138)  in  Obergermanien  sich  umgesehen. 

1)  Wichtige  Inschrift  aus  der  ersten  Hälfte  1  liegende  Legionsterritorium  (Ann.  13, 54. 55). 

des  Jahres  80  n.  Chr.  Westd.  Korrespondenzbl.  \           ^)  protulit  magnitudo  populi  Romani 

1907,  65  f.  (ältestes  Denl<mal  am  raetischen  ultra  Rhenum  ultraque  ueteres  terminos 

Limes).  imperii  reuerentiam  .  .  .  decumates  agri .  .  . 

■^)  ORL.  VII  Nr.  75  (20  lim  unterhalb  Ingol-  mox  limite  acto  promotisque  praesidiis  sinus 
Stadt;  ahd.  Faringa,  im  Nibelungenlied  Ve-  imperii  et  pars  prouinciae  habentur  Germ. 
ringen;  der  ältere  Name  ist  Celeusum  nach  c.29(Histor.Zeitschr.98, IL  Bonn. Jahrb.  119, 
dem  Kelsbach?).  Um  100  n.  Chr.  ist  eine  i  194).  Der  Ausdruck  limes  transrhenanus  be- 
Befestigung („Biburg")  nachweisbar;  zur  Si-  |  gegnet  erst  bei  Treb.  Pollio,  Triginta  tyranni 
cherung  des  Donauübergangs  hat  hier  eine  j  c.  3.  Vopiscus,  Tacitus  c.  3. 
römische  Reiterala  gelegen  (Inschrift  vom  Jahr  ®)  Fabricius,  Besitzergreifung  S.  83  ff. 
141).  Eine  bürgerhche  Ansiedlung  schloß  sich  '   Limesblatt  Sp.  480  ff.   CIL.  XIII,  2,  215  f.   Wo 


an  die  „Donaufähre" ;  noch  Karl  d.  Gr.  und  die 
Burgunder  des  Nibelungenliedes  sind  dem 
Limes  gefolgt  und  haben  an  dieser  Stelle  die 
Donau  passiert. 

3)  Vgl.  zur  Datierung  ORL.  VII,  73, 18. 

*)  Am  untern  Rhein  bildete  die  nasse 
Verkehrsstraße  dieses  Stroms  den  Limes  {ter- 
minus  Germ.  c.  32),  dazu  kam  als  Ödgrenze 
auf  dem  rechten  Ufer  das  unmittelbar  an- 


jetzt  die  Truppen  standen,  befand  sich  früher 
solum  dubiae  possessionis  (Germ.  c.  29),  d.  h. 
das  Land  jenseits  der  älteren  Militärstraße  ist 
jetzt  unter  militärische  Obhut  genommen.  Es 
entstanden  Ortschaften,  eine  größere  Anzahl 
derselben  wurde  zu  einem  Gemeindebezirk 
(ciuitas)  zusammengefaßt  und  der  Provinzial- 
verwaltung untergeordnet. 

')  Vgl.  z.  B.  CIL.  XIII,  2  Nr.  6514.  6518. 
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II.  Historischer  Zeitraum.    A.  Westgermanen  und  Ostgermanen. 


Wo  die  Barbaren  nicht  durch  Flüsse,  sondern  durch  limites  vom  Reich 
geschieden  waren,  ordnete  er  an,  gegen  sie  durch  Palisaden  die  Grenzen 
zu  sperren,  „durch  große  Pfähle,  die  wie  eine  gemauerte  Schranke  tief  in 
den  Boden  gesetzt  und  untereinander  verbunden  wurden". i) 

Wo  die  hadrianischen  Palisaden  („Pfahlgraben",  „Pfahl")  sich  er- 
halten haben,-)  sind  es  mächtige  Baumstämme  mit  schwalbenschwanz- 
förmigen  Einschnitten  für  die  Querhölzer. s)  Diese  widerstandsfähige  Sperre 
ist  überall  gleichmäßig  durch  Hadrian  und  Antoninus  Pius  durchgeführt 
worden. 4)  Sie  brachte,  weil  die  römischen  Techniker  schnurgerade  Linien 
bevorzugten,  eine  nicht  unbeträchtliche  Verschiebung  des  Limes  im  Taunus 
und  im  Neckarlande  mit  sich.  An  Stelle  der  vielfach  gebrochenen  Linie 
Amsburg — Friedberg — Okarben — Kesselstadt  zog  sich  um  die  Mitte  des 
2.  Jahrh.  der  Limes  in  langen  Geraden  von  Hungen  nach  Oberflorstadt, 
dann  über  Altenstadt  nach  Marköbel  und  schließlich  über  Rückingen  nach 
Großkrotzenburg  a.  M.  Auch  südlich  vom  Main  wurde  ein  „äußerer"  Limes 
gezogen:  vonWörth  a.  M.  nach  Miltenberg  und  Walldürn;  von  Walldürn  bis 
Welzheim  haben  die  Römer  eine  80  Kilometer  lange,  absolut  geradlinige 
Strecke  erzielt.  An  dieser  neuen  Bahnlinie  liegen  die  neuen  Kastelle  in 
Abständen  von  zirka  15  Kilometer;  sie  sind  gewissermaßen  die  Endstationen 
der  über  die  älteren  Kastelle  der  „inneren"  Linien  hinaus  bis  zum  Palisaden- 
werk verlängerten  Querstraßen,  durch  welche  nach  rückwärts  die  Verbindungen 
mit  den  großen  rheinischen  Garnisonen  aufrechterhalten  blieben. 

Die  an  den  äußern  Limes  verlegten  Truppen  hatten  das  Überschreiten 
der  Grenzsperre  an  den  ins  Ausland  führenden  Wegen  zu  überwachen.  Zu 
diesem  Dienst  als  Grenzpolizei  wurden  die  Auxilien  verwendet,  außerdem 
wurde  dazu  von  Hadrian  eine  unter  der  Bezeichnung  numerus  neugeschaffene 
Truppengattung  herangezogen.  Diese  numeri  bestanden  aus  Soldaten  dritten 
Ranges  und  waren  aus  barbarischen  Völkerschaften  des  Auslandes  oder  des 
Inlandes  gebildet.^)  Aus  der  Grenzbevölkerung  selbst  wurden  außerdem 
Mannschaften  ausgehoben,  die  als  Kundschafter  dienten  und  ebenfalls  zu 
numeri  formiert   wurden. ß)    Die  Straßenanlagen   und   den   Straßenverkehr 


')  in  plurimis  locis,  in  qiiibus  barbari 
non  fluminibus  sed  limitibus  dinidiintur,  sti- 
pitibus  magnis  in  modiim  muralis  saepisfun- 
ditus  iactis  atque  conexis  barbaros  separauit 
Vita  Hadr.  c.  12  (cfr.  in  Germanium  transitpa- 
cisque  magis  quam  belli  cupidus  ...  c.  10). 
Bonn.  Jahrb.  105, 56. 

»)  Wcstmd.  Pol;  obd.  p/ahl-  ist  in  Orts- 
und Flurnamen  häufig  (Westd.  Zeitschr.  15, 
47  ff.  Walz,  Progr.  Friedberg  1900.  Polgrab 
bei  Er.  Albcrus  ed.  Braune  S.  1 15  f.  u.  a.  CIL 
XIII,  2, 479). 

*)  Vgl.  E.  Pethrsen,  Marcussflule  S.  51. 

*)  Sic  wurde  im  Jahr  1894  an  der  raetlschen 
Strecke  des  Limes  entdeckt.  Man  legte  einen 
»tcllwandigen,  1,10  m  breiten,  1,65—1,85  m 
tiefen  Graben  bloß,  der  sich  nach  unten  zu- 
spitzt; in  diesem  fand  man  ganze  oder  ge- 
spaltene,  30  cm  dicke  Föhren-  oder  Eichcn- 
stflmmc  eingerammt;  sie  standen  ca.  20  cm 
voneinander  ab  und  waren  durch  15  cm  dicke 


Querbalken  verbunden;  das  ganzeGerüst  ragte 
3  m  hoch  über  den  Erdboden  (Limesblatt 
Sp.  302  ff.  388  ff.  483  fL  [Bild]  553  fL  803).  Da 
und  dort  war  die  Palisade  durcli  Blockhäuser 
verstärkt  (Limesblatt  Sp.  702  ff.). 

')  Es  wurden  in  Süddeutschland  namentlich 
numeri  der  Brittones  verwendet  (Fabricius, 
Besitzergreifung  S.80fL  CIL  XIII,  2,  238.  270. 
ORL.  V,  46,  7).  uicus  Britanniae  (>  Bretzen- 
heim  bei  Mainz?)  CIL.  XIII,  2,  178,  dazu 
Nr.  7231  fL  7343. 

•)  Vgl.  z.  B.  numerus  exploratorum  Ger- 
manicorum  Diuitiensium  (aus  Dcutz)  CIL.  XIII, 
2,  7751  (S.  379);  numerus  exploratorum  Ne- 
manin gensium  ()629(a.  1 78) ;  numerus  Cattha- 
rensium  7268.  7298  (im  Taunus;  zu  C/iatti'?): 
numerus  Germanorum  8053  (Bonn);  numerus 
exploratorum  Germanicorum  8683  (Clcve), 
vgl.  6405.  Bano  S.  53  L  Mit  der  Zeit  treten 
Immer  mclir  barbarisclic  Elemente  in  den  nu- 
meri auf,  sie  lieißen  gentiles  (Ausländer)  oder 
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beaufsichtigten  besonders  bewährte  Soldaten,  die  vom  gewöhnlichen  Dienst 
befreit  waren  und  höheren  Sold  erhielten,  und  diese  kaiserliche  Gendarmerie 
{beneficiarii)  hatte  ihre  Standorte  an  den  Wegkreuzungen  in  der  Nähe  der 
Kastelle  oder  wo  die  Straßen  aus  dem  Reich  ins  Ausland  tibertraten.  1)  Das 
Gros  der  Grenzverteidigung  bildeten  im  Oberland  nur  noch  die  beiden 
Legionen  in  Straßburg  und  in  Mainz  (12000  Mann  schwere  Infanterie  und 
240  Reiter);  es  blieben  jedoch  mit  den  Legionen  im  Standlager  leichter 
bewaffnete,  zum  Teil  berittene  Auxilien  vereinigt.  Höchstkommandierender 
war  ein  legatus  Augusti  pro  praetore^) 

Als  sein  Werk  muß  der  raetisch-obergermanische  Limes  gelten,  den 
man  sonach  als  eine  Leistung  der  römischen  Provinzialverwaltung  be- 
zeichnen darf.  Er  fehlt  in  der  niedergermanischen  Provinz  und  beginnt 
unmittelbar  an  der  Provinzialgrenze  zwischen  Hönningen  und  Rhein- 
brohl  (Vinxtbach  S.  368).3)  Auf  das  linke  Ufer  der  Wied  kam  das  nördlichste 
Kastell  Niederbieber  zu  stehen.*)  Von  hier  gabelte  sich  der  Limes  in  eine 
ältere  „innere"  Linie  (Heddesdorf — Benndorf — Niederberg  S.  373)  und  die 
neue  „äußere"  Linie.  Durch  diese  wurde  der  Unterlauf  der  Wied  mit  dem 
der  Sayn  verbunden,  aber  erst  bei  Arzbach  (in  der  Nähe  der  Lahn)  findet 
sich  wieder  ein  Kastell  aus  hadrianischer  Zeit.^)  Stempel  der  vierten  Vindeliker- 
kohorte,  die  auch  in  Niederberg  bezeugt  ist,  lassen  die  Schlußfolgerung  zu, 
daß  wie  die  Besatzung  von  Heddesdorf  nach  Niederbieber,  so  die  Be- 
satzung von  Niederberg  (oberhalb  Ehrenbreitstein)  unter  Hadrian  nach  Arz- 
bach vorgeschoben  worden  ist. 6)  Von  hier  folgen  wir  der  Straße  nach 
Ems,  wo  ein  Doppelkastell  die  beiden  Lahnufer  beherrschte^)  und  weiter 
in  südöstlicher  Richtung  („Bäderstraße")  über  Hunzel — Pohl»)  und  Holz- 
hausen**)  nach  Kemel.^o) 


dediticii  (Übergetretene)  Histor.  Zeitschr.  98, 
21f. 

')  Ein  Schlagbaum  (lanzenförmige  Stange 
mit  Kette  daran)  bezeichnete  die  Gendarmerie- 
posten; sie  stellten  auch  den  Wegegöttern 
Altäre  auf,  um  die  unheimlichen  Gewalten,  die 
am  Kreuzweg  {biuiae,  triuiae,  quadriuiae)  hau- 
sen, zu  bannen;  in  Ladenburg  war  ein  Monu- 
ment dem  genius  der  Beneficiarier  von  Ober- 
germanien gewidmet  (v.  Domaszewski,  Westd. 
Zeitschr,  21, 158  ff.). 

2)  Über  die  weiteren  Offizierschargen  vgl. 
v.  Domaszewski,  Bonn.  Jahrb.  117, 1  ff. 

*)  Bonn.  Jahrb.  105, 175  f.  {caput  limitis). 
CIL  XIII,  2,  496  Nr.  7732  {„Fines"  [>  Vinxtl 
duarum  Germaniarum);  über  ein  Erdkastell 
vgl.  Archäolog.  Anz.  1902,  66. 

■')  Mauerwerk  mit  weißem  Verputz  und 
rot  ausgemalten  Quaderlinien  ist  noch  gut 
erhalten,  das  Kastell  mißt  198  x  265  m  und 
hatte  als  Besatzung  einen  numerus  Brittonum 
und  den  numerus  exploratorum  Germani- 
corum  Diuitiensium  (aus  Deutz)  Limesblatt 
745.  Bonn.  Jahrb.  107, 95.  120,259.  CIL.  XIII, 
2,499Nr.7754.  Eine  militärisch  organisierte  Ge- 
nossenschaft als  collegium  Victoriensium  war 
jedenfalls  ex  iuventute  paganorum  gebildet. 

^)  Es  ist  79  X-  93  m  groß ;  42  m  vor  der 
Front  fand  sich  die  Palisade;  dicht  dabei  steht 


eine  Kirche  .Äugst",  die  aus  dem  Mauerwerk 
des  römischen  Kastells  erbaut  und  zuweilen 
auch  als  Kastellbezeichnung  gewählt  worden 
ist  (ORL.  I  Nr.  3;  über  Zwischenkastelle  vgl. 
Limesblatt  Sp.  316  ff.). 

«)  In  Niederberg  (ORL.  I  Nr.  2a)  erscheint 
eine  cohors  VII  Raetorum  equitata  (noch  im 
3.  Jahrh.);  das  Lagerdorf  (mit  Ziegelei  und 
noch  heute  benützten  römischen  Brunnen)  und 
der  Begräbnisplatz  gewähren  ein  Bild  von  der 
ungebrochenen  Fortdauer  der  älteren  Station. 

')  ORL.INr.4.  Archäolog.  Anzeiger  1894, 
165.  1895,  210.  214.  CIL  XIII,  2,  496  (ferner 
Bericht  über  die  Fortschritte  1906.20).  Nr.  7733 
(cfr.  7741  f.)  erscheint  Fortuna  conseruatrix 
als  dea  balneorum. 

8)  ORL.  I  Nr.  5  (Ersatzkastell  der  vorderen 
Linie  für  Marienfels  S.  373);  vgl.  Limesblatt 
Sp.  713  ff.  (Hunzel— Pohl— Holzhausen). 

3)  ORL.  I  Nr.  6.  Im  Walde  versteckt  ge- 
legen hat  sich  das  Kastell  fast  in  dem  Zustand 
seiner  ehemaligen  Zerstörung  erhalten  („Alte 
Burg").  Die  Kastellmauer  war  1,5  m  stark, 
außen  gelblich-weiß  verputzt  und  mit  roten 
Fugen  verziert;  sie  steht  noch  3  m  hoch,  ur- 
sprünglich maß  sie  mit  den  Zinnen  ca. -4,4  m. 
Im  2. — 3.  Jahrh.  lag  hier  eine  Trevererkohorte 
(a.  213  bezeugt). 

»»)  ORL.  I  Nr.  7  (bei  Langenschwalbach): 
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Hier  biegt  der  Taunuslimes  nach  Osten  um  und  stößt  auf  die  von  Mainz 
abgehenden  Heerstraßen  (Hünerstraße  und  Mainzerstraße)  bei  den  Taunus- 
kastellen Zugmantel^)  und  Heftrich,^)  die  den  Anmarsch  von  der  Lahn 
durch  das  Aar-  und  Wörs-Emstal  gesperrt  haben  dürften.  Auf  700  Meter 
Seehöhe  folgt  das  Feldbergkastell, =^)  das  höchstgelegene  des  ganzen  Limes*) 
und  weiterhin  mit  dem  üblichen  Abstand  Saalburg^)  und  Kapersburg.«) 
Nun  wendet  sich  der  Limes  nach  Norden  über  Langenhain'')  und  Butz- 
bach»)  und  erreicht  bei  Grüningen  (nahe  bei  Gießen)  seine  nördlichste 
Station.«) 

Einen  größeren  Aktionsradius  hat  die  Taunusfeste  Friedberg  i.  H. 
bekommen.  Von  hier  aus  wurden  strahlenförmig  Etappenstraßen  i")  und  an 
deren   Endpunkten   die  zuletzt  erwähnten  Westkastelle  gebaut.    Aber  die 


,auf  dem  Pohl'  (d.  h.  Palisade);  das  Stein- 
kastell liegt  200  m  hinter  der  Palisade  und 
ist  vom  Dorf  überbaut. 

')  ORL.IINr.8(,Alte  Burg");  vgl. Limes- 
blatt Sp.  429  ff.  921.  V.  Domaszewski,  Die  An- 
lage der  Limeskastelle,  Heidelberg  1908  (dazu 
Röm.-germ.  Korrespondenzbl.  1908,  29  ff.).  Es 
liegt  325  m  vom  Pfahlgraben  entfernt,  ist 
99  X 171  m  groß  —  später  (unter  Commodus?) 
umgebaut  und  vergrößert  (Bauinschrift  vom 
Jahr  223)  —  unter  Hadrian  erst  als  kleines 
Erdkastell  angelegt  worden.  Die  Ausgrabungen 
haben  ein  sehr  reiches  Fundmaterial  ergeben. 
Eine  Trevererkohorte  hat  im  Kastell  gelegen, 
außerdem  ist  eine  Centurie  des  Leubaccius 
(germanischer  Name?  vgl.  S.  107. 108),  außer- 
halb des  Kastells  ein  Lagerdorf  und  ein  Fried- 
hof nachgewiesen. 

2)  ORL.  II  Nr.  9 ;  das  Kastell  liegt  „  auf  der 
alten  Burg"  2  km  südlich  von  dem  Dorf  Heftrich, 
50  m  hinter  dem  Pfahlgraben  und  ist  92  x  78  m 
groß;  die  Besatzung  bildete  der  numerus  Cat- 
tharensium  (5.378).  Vor  der  Mauer  breitete 
sich  ein  Lagerdorf  aus ;  an  der  Straßenkreuzung 
wird  seit  undenklichen  Zeiten  noch  heute  drei- 
mal im  Jahr  Markt  gehalten. 

*)  ORL.  II  Nr.  1 0;  genau  so  groß  wie  Heftrich 
ist  dieses  gleichaltrige  Kastell  frühestens  unter 
Hadrian  gegründet  worden,  es  liegt  120m  hinter 
dem  Pfahlgraben,  war  von  exploratores  Ha- 
licenses  besetzt  und  hat  viele  und  sehr  be- 
merkenswerte Funde  geliefert.  50  m  vor  dem 
Kastell  ist  ein  BadegcbMudc  (.Heidenkirche") 
aufgedeckt  worden ;  die  alte  nach  Heddernheim 
fuhrende  Straße  (.Pflasterweg")  gehört  zu  den 
bcstcrhaltcncn  Römerstraßen  im  Taunus. 

*)  Die  Baustellen  wurden  überhaupt  so 
gewählt,  daß  die  Kastelle  von  überhöhter  Lage 
aus  die  Gegend  beherrschten  {ex  campo  in 
emlnentiam  attolluniur  Hygin,  De  munitionc 
cattrorum  56). 

*)  Bei  der  Saalburg  befand  sich  anfänglich 
nur  eine  Feldwache  der  in  Hcddc-rnhclm  stellen- 
den Kohorte.  Sic  ist  unter  I  Indrian  als  Stein- 
Icastell  (86  -  M  m)  ausgebaut  und  mit  der 
früheren  Besatzung  von  Wiesbaden  (cohors  It 
Raetorum)  belegt  worden  (ORL  II, 31. 71);  die 


älteste  Inschrift  gehört  ins  Jahr  139/40.  Im 
Lagerdorf  konnten  zahlreiche  Bauernhäuser 
mit  Brunnenanlagen  nachgewiesen  werden 
(L.  Jacobi,  Das  Römerkastell  Saalburg,  Hom- 
burg 1 897.  H.  Jacobi,  Führer  durch  das  Römer- 
kastell Saalburg,  Homburg  1907  ff.  CIL.  XIII, 
2,  449.  Die  Saalburg,  Mitteilungen  der  Ver- 
einigung der  Saalburgfreunde,  die  auch  ein 
Saalburg-Jahrbuch  herausgeben). 

«)  ORL.  II  Nr.  12  („Hoheburg").  Auch  hier 
lassen  sich  verschiedene  Bauperioden  unter- 
scheiden: die  älteste  Anlage  ist  ein  kleines 
Erdkastell  (Feldwache),  dann  folgt  das  hadri- 
anische  Steinkastell  (60  m  vom  Pfahlgraben 
entfernt)  und  schließlich  wurde  dieses  erheb- 
lich vergrößert,  vgl.  Zugmantel  (Anm.  1).  Die 
Besatzung  bildete  ein  numerus  Nidensium  (von 
der  Nidda  S.  374  f.);  das  massive  Getreide- 
magazin ist  unter  Septimius  Severus  erbaut. 
Die  am  Kastell  vorüberführende  Römerstraße 
heißt  „Hünerpfad"  oder  „Hunnenpfad". 

')  ORL.  II  Nr.  13  („auf  der  Burg",  Fluß- 
übergang über  die  Use).  Das  Kastell  —  aus 
dessen  Mauersteinen  die  Ortskirche  erbaut  ist 
—  hat  die  Maße  198  x  163  m  und  diente  der 
cohors  I  Biturigum  als  Quartier;  eine  Straße 
führt  nach  dem  8,7  km  entfernten  Friedberg. 
Besonders  gut  sind  die  Rohre  der  römischen 
Wasserleitung  erhalten.  Zwischen  Kapersburg 
und  Langenhain  (6  km)  liegt  ein  Zwischcn- 
kastell  Kaisergrube. 

«)  ORL.  11  Nr.  14  (.Hunnenburg");  das 
Kastell,  ursprünglich  kleineren  Umfangs,  ist 
später  vergrößert  worden;  von  den  Innen- 
bauten ist  das  Praetorium  vcrhäUnisinäßig  gut 
erhalten,  außerhalb  der  KastelliiKuicr  angelegte 
Brunnen  der  bürgerlichen  Niederlassung  wer- 
den zum  Teil  heute  noch  boiiülzt ;  Gräber  liegen 
zu  beiden  Seiten  der  „alten  Straße";  eine  zweite 
Straße  führt  nach  l-'riedbcrg. 

")  „ifainliaiis"  46  ^.  63  m ;  der  Pfahlgraben 
heißt  hier  „Landhecge"  und  scheint  besonders 
bewehrt  gewesen  zu  sein,  vgl.  Miiioshlatt  261. 
352.  617.  Walz,  Progr.  I"ricdl)iii;  1 ')()()  S.  7. 

'«)  Vgl.  das  Dorf  Straßcnlinm  CIL.  XIII,  2. 
441. 
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Linie  Friedberg — Arnsburgi)  wurde  auch  nach  Osten  bis  zu  den  Kastellen 
Hungen-Inheiden,2)  Echzell,^)  Oberflorstadt'*)  vorgeschoben  und 
folgerichtig  die  Linie  Friedberg — Kesselstadt  aufgegeben  und  durch  die 
äußere  Festungslinie  der  Wetterau:  Oberflorstadt — Altenstadt^) — Mar- 
köbeH) — Rückingen^) — Großkrotzenburg«)  (am  Main)  ersetzt. 9)  Nach 
Stiden  wurde  der  Limes  auch  fernerhin  durch  die  Fahrstraße  des  Mains 
gebildet;  in  diesem  Abschnitt  blieb  also  die  unter  den  flavischen  Kaisern 
errungene  Grenze  unverändert  bestehen  (S.  375). 

Erst  bei  Wörth  a.  M.  griffen  die  Römer  des  2.  Jahrh.  weiter  aus  und 
richteten  die  Strecke  bis  zum  Mainknie  bei  Miltenberg  als  Limes  ein.^o) 
so  daß  jetzt  der  Main  von  Großkrotzenburg  bis  Miltenberg  Reichsgrenze 
wurde.  11)  Nachdem  die  Strecke  Wörth — Miltenberg  besetzt  war,  wurde  ein 
trockener  Limes  von  Miltenberg  nach  Walldürn  und  südwärts  von  Walldürn 
80  Kilometer  weit  schnurgerade  bis  zu  dem  Haghof  bei  Welzheim  gezogen 
(S.  378).  So  gelangten  die  Römer  jetzt  weit  in  das  Neckarvorland  hinaus. 
Für  die  Datierung  der  seit  Hadrian  und  Antoninus  Pius  in  der  vordersten 
Limeslinie  erbauten  Kastelle  kommt  vornehmlich  ein  in  Murrhardt  ge- 
fundenes Grabmonument  in  Frage,  das  eher  noch  der  ersten  Hälfte  des 
2.  Jahrh.  als  seiner  zweiten  Hälfte  angehört;  i^)  die  älteste  Urkunde  ist  eine 
Inschrift  aus  Jagsthausen,  die  beweist,  daß  der  neue  Limes  vor  dem 
Jahr  161  bestand, i»)  Die  Grenze  wird  also  ums  Jahr  150  vorgeschoben  und 
gleichzeitig  werden  die  cohortes  und  numeri  in  die  äußere  Linie  verlegt 
worden  sein.i^)  Diese  Truppen  kamen  vielleicht  an  den  Ostrand  der  römi- 
schen agri  decutnates  zu  stehen;  man  besaß   hier  Reichsland  und  hat  es 


•)  Arnsburg  (S.  375)  wurde  unter  Hadrian 
als  Steinkastell  umgebaut  (1,2  km  vom  Pfahl- 
graben entfernt). 

2)ORL  II  Nr.  17;  Hess.  Quartalblätter 
1886,  10. 

3)  ORL.  II  Nr.  18  (ca.  1,2  km  vom  Pfahl- 
graben entfernt;  „Burg'gärten,  „Pfahl  "gärten); 
das  kleinere  Erdkastell  ist  wahrscheinlich 
domitianischen  Ursprungs.  Es  zweigen  hier 
mehrere  Straßen  ab  (Beneficiarierposten);  die 
„Hohe  Straße"  führt  nach  Friedberg. 

")  ORL.  II  Nr.  19  (.auf  der  Warte");  eine 
ältere  Anlage  bestand  schon  seit  Trajan;  das 
ausgebaute  Kastell  liegt  2,5  km  vom  Pfahl- 
graben und  ist  durch  eine  Straße  mit  Friedberg 
verbunden. 

<*)  CIL.  XIII,  2, 445. 

«)  ORL.  II  Nr.  21  (Köbel  <  Cauilla,  kel- 
tischer Bachname;  seit  alters  bestehender 
Markt  ort) ;  das  Kastell  liegt  in  einem  stumpfen 
Winkel  des  Pfahlgrabens,  ist  195  >c  162  m  groß 
und  enthält  die  Westhälfte  des  Dorfes  (mit 
römischer  Mauer);  bürgerliche  Niederlassung 
,auf  der  Burg". 

')  Limesblatt  Sp.  165.  241.  393.  846. 

8)  ORL.IINr.23.  CIL.XIII, 2,443.  Zeitschr. 
d.  Ver.  f.  hess.  Gesch.,  N.  F.  VIII  Supplem.  Das 
Kastell  ist  die  Endstation  des  wetterauischen 
Limes,  175  x  123  m  groß  und  vom  Dorf  über- 
baut (Kirchgasse  =  uia  principalis,  Breiten- 
gasse =  uia  decumanä) ;  der  Plan  des  Dorfs 


und  seine  Ackergrenzen  sind  durch  Kastell 
nebst  bürgerlicher  Ansiedlung  bestimmt.  Der 
Limes  verläuft  25  m  vor  der  Kastellmauer  zum 
Fluß.  Es  lag  hier  die  cohors  IV  Vindelicum 
und  hatte  seit  hadrianischer  Zeit  die  Main- 
brücke zu  schützen. 

9)  Vgl.  CIL.  XIII,  2,  445  ff. 

>«)  Zwischenkastell  Trennfurt  a.  M.  ORL 
III  Nr.  37 ;  über  Miltenberg  vgl.  ORL.  III  Nr.  38. 
Limesblatt  Sp.  139  ff.  289.  CIL  XIII,  2,  280 
(Kastell  .Altstadt"). 

»')  ORL  III,  37, 2. 

'«)  ORL.  IV,  44, 1 1.  CIL.  XIII,  2  Nr.  6533. 

")  ORL.  IV,  4 1,27. 45  (Bauinschrift  mit  dem 
Namen  des  AntoninusPiusClL.XIII,2Nr.6561); 
auch  unter  den  Münzen  überwiegen  die  des 
Antoninus  Pius  und  des  Marc  Aurel  (S.  30). 

")  Bericht  über  die  Fortschritte  1906/07 
S.  174;  vgl.  Westd.  Korrespondenzbl.  1903, 
219  f.  CIL.  XIII,  2,  238.  Es  ist  aber  nicht  an- 
zunehmen, daß  die  Kastelle  der  „inneren" 
Linie  ganz  von  Truppen  entblößt  worden  seien. 
In  Neckarburken  ist  (S.  376)  das  Westkasteli 
ums  Jahr  100  errichtet  und  mit  der  cohors  III 
Aquitanorum  belegt  worden,  diese  Kohorte 
finden  wir  später  in  Osterburken  (S.  382);  in 
Neckarburken  entstand  aber  a.  145 — 146  das 
Ostkastell  des  numerus  Brittonum  Elantien- 
sium,  mit  dem  der  numerus  Brittonum  Tri- 
putiensium  in  Schloßau  zu  vergleichen  wäre 
(S.  372.  376). 


382 


II.  Historischer  Zeitraum.    A.  Westgermanen  und  Ostgermanen. 


wie  den  älteren  Besitz  nach  der  militärischen  Okkupation  als  Gaugemeinden 
{ciuitates)  verwaltet,  i) 

Wie  und  wo  die  neue  Heerstraße  in  der  Nähe  von  Miltenberg  an  den 
Main  angeschlossen  war,  ist  noch  nicht  bekannt.  2)  Die  erste  größere  Kastell- 
anlage ist  bei  Walldürn 3)  gefunden  worden;  nach  Süden  zu  folgen  Oster- 
burken,*) Jagsthausen,ö)  Öhringen, ß)  Mainhardt,^)  Murrhardt»)  und 
Welzheim.9)  In  unmittelbarer  Nähe  dieses  Kastells  (bei  Haghof — Pfahlbronn) 
befand  sich  die  Provinzialgrenze^o)  von  Germania  superior  einerseits 
und  Raetia  andererseits;  hier  endet  also  der  obergermanische  und  beginnt 
der  raetische  Limes.'^) 

Hatte  der  obergermanische  Limes  eine  fast  nordsüdliche  Richtung  be- 
kommen, so  setzt  der  raetische  Limes  fast  im  rechten  Winkel  beim  Haghof 
an^*)  und  wendet  sich  scharf  nach  Osten  durchs  Remstal.  Hart  an  der 
Rems  (rechtes  Ufer)  liegt  das  Kastell  Lorch  (<  Laureacuni?y^)  und  rems- 
aufwärts  (linkes  Ufer)  folgen  die  Kastelle  Schierenhof  (bei  Gmünd)  1*) 
und  Unterböbingen;iö)  in  nordöstlicher  Richtung  führt  der  Limes  zum 


')  Vgl.  z.  B.  Westd.  Korrespondenzbl. 
1906,  1. 

2)  Vgl.  Limesblatt  Sp.  178.  334.  Bürgstadt 
a.  M.  kommt  in  Frage;  ein  Zwischenkastell 
Haselburg  ist  20  km  von  Miltenberg  und  eben- 
soweit von  Walldürn  entfernt  (Sp.  145. 172). 

»)  ORL  IV  Nr.  39  (.auf  der  Altenburg") 
330  m  vom  Limes ;  das  Kastell  mißt  96  x  84  m, 
ist  nachträglich  vergrößert  und  im  Jahr  232 
restauriert  worden. 

*)  ORL  IV  Nr.  40;  das  Kastell  (185  x114  m; 
später  vergrößert)  liegt  ca.  500  m  hinter  dem 
Fffahl  und  war  mit  cohors  III  Aqnitanorum 
belegt. 

')ORLIVNr.41;dasKastell(185  >^  152m) 
ist  nach  Osten  orientiert  und  deckt  den  Jagst- 
übergang;  400  m  vor  seinerFront  befindet  sich 
der  Pfahlgraben.  Als  Besatzung  ist  inschriftlich 
cohors  I  Germanorum  (3.  Jahrh.)  bezeugt, 
außerdem  eine  Beneficiarierstation  (a.  179)  und 
bürgerliche  Niederlassung  (mit  Badegebäude 
und  Begräbnisplätzen). 

•)  ORL.  IV  Nr.  42.  Das  Doppelkastell  liegt 
an  der  Ohrn  auf  den  Burgäckern  (Westkastell 
152  X  159  m)  und  bei  dem  Orendelstein  (Ost- 
kastell 144  >  15.5  m);  als  Besatzungen  werden 
cohors  I  Heluetioritm  und  numerus  Brit- 
tonum  Aurelianensiutn  genannt.  Diese  führen 
Ihren  Namen  nach  der  bürgerlichen  Nieder- 
lassung {vicus  Aurelii  CIL.  XIIl,  2.  269  ff.);  an 
der  Straßenkreuzung  wurde  Markt  gehalten 
(heute  Marktplatz);  schon  im  Jahr  169  weihten 
die  Bewohner  einen  Votivsteln  (CIL.  XIII,  2 
Nr.  6544;  auf  die  Limesbauten  bezieht  sich 
wohl  Nr.  6548);  vgl.  Röm.-germ.  Korrespon- 
denzbl. 1912. 2  ff.  —  Über  Wcsternbach  vgl. 
Archfloiog.  Anz.  1905,110. 

')  ORL  IV  Nr.  43;  über  die  Palisade  vgl. 
LImesblait  Sp.674.  Im  Abstand  von  350  m  liegt 
das  Kastell  ( 1 77  x  1 4 1  m)  an  der  Brettach,  seine 
Tore  (besonders  oor/rt  principalis  di:xträ)  sind 
gut  erkennbar,  desgleichen  die  mit  Schleuder- 


geschützen bewehrten  Zwischentürme  der 
Mauer  (vgl.  hierzu  Ber.  über  die  Fortschr.  der 
röm.germ.  Forsch.  1905,  53  f.);  die  Besatzung 
{cohors  I  Asturum)  war  wohl  aus  Walheim 
(S.  375)  gekommen.  —  Über  eine  nach  den 
Salinen  von  Hall  führende  Straße  vgl.  CIL. 
XIII,  2,  268. 

8)  ORL.  IV  Nr.  44  (dazu  Zwischenkastell 
Hankertsmühle  Limesbl.  Sp.  675).  Das  Kastell 
(„Burg")  liegt  1,5  km  vom  Kolonnenweg  des 
Limes  entfernt  an  derMurr  und  mißt  135x164  m. 
Die  über  die  „Burg"  führende  Straße  ist  die 
uia  principalis  der  römischen  Festung,  deren 
Besatzung  die  cohors  XXIV  uohintariorum 
ciuium  Romanorum  bildete.  An  Stelle  der 
heutigen  Stadt  befand  sich  die  bürgerliche 
Niederlassung  (Lagerstadt). 

»)  ORL  IV  Nr.  45  (Zwischenkastell  Rötel- 
see: Limesbl.  Sp.  509,  Ebnisee:  Sp.  504.669); 
das  Kastell  („Schlößle"),  das  um  die  Mitte  des 
2.Jahrh.  erbaut  wurde,  ist  das  sog.  We  s  t  kastell, 
das  360  m  hinter  dem  Limes  liegt  und  eine  Ala 
beherbergte  (236  >:  181  m);  unter  Commodus 
entstand  vor  dem  Limes  ein  Ostkastell. 

'")  Hier  lag  ein  Detachement  der  legio  XXII 
(CIL.  XllI,  2  Nr.  6525,  vgl.  p.  264  adn.  1.  265). 

")//>n^5/^fle//fl<'ActaArvaliumcd.HENZEN 
p.  80  f.  Als  Caput  limitis  gilt  das  kleine  Kastell 
Klein-Deimbach,  5  km  von  Lorch  entfernt  (Ar- 
chäolog.  Anzeiger  1892,  156);  als  confinium 
prouinciarum  der  Röthenbach  bei  Lorcli  (CIL. 
XIII,2,261f.,  vgl.  111.  1851). 

»•')  Archäolog.  Anzeiger  1903,  115. 

")  ORL  VI  Nr.  63;  die  Ortskirchc  liegt 
niitlcn  im  Kastell  (153  x  162  m;  1,2  km  vom 
Pfahlgraben). 

'♦)ORL.VINr.64;vomKastcll(130xl57m) 
geht  eine  römische  Straße  nach  Straßdorf 
(römisclicr  Hruiuicn  noch  jetzt  in  Benützung). 
—  Über  Frcyniühic  vgl.  Limcsblatt  Sp.  9^). 
Archäolog.  Anz.  1903,  114. 

«•)ORLVI  Nr.  65;  im  Kastell  (.Bürgle" 
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Kocher,  überschreitet  die  obere  Jagst  bei  Kastell  Buch^)  und  erreicht  die 
Quellen  der  Jagst  bei  Kastell  Hai  heim.  2)  Den  Flußübergang  an  der  Wörnitz 
sichert  eine  Schanze  und  ein  Kastell  bei  Weiltingen — Ruffenhofen,^) 
dann  zieht  sich  der  Limes  in  kräftigem  Bogen  über  Dambach*)  und 
Gunzenhausen^)  nach  Böhming«)  und  trifft  die  Donau  bei  Hienheim — 
Eining  (mitten  zwischen  Ingolstadt  und  Regensburg).'') 

Mit  dieser  Neuordnung  des  Limes  hatte  die  römische  Provinz  Germania 
superior  unter  Hadrian  und  Antoninus  Pius  ihre  größte  Ausdehnung  erreicht 
und  gleichzeitig  war  die  römische  Defensivstellung  verstärkt  worden.  Tausend 
und  mehr  massiv  steinerne  Wachtürme  (statt  der  älteren  Holztürme),  etwa 
hundert  große  und  kleine  Steinkastelle  (statt  der  früheren  Erdkastelle)  deckten 
hinter  der  Palisade  die  Reichsgrenze,  die  nunmehr  ein  Bild  bot,  wie  der 
Grenzschutz  auf  dem  Reliefband  der  Markussäule,  die  auf  der  Piazza 
Colonna  in  Rom  steht.*) 

Da  brachen  unter  Commodus  (180 — 192)  die  Germanen  durch  die  fest- 
gezimmerten Schranken.^) 

Nunmehr  ist  als  jüngste  Anlage  am  obergermanischen  Limes  gegen 
die  deutsche  Reiterei  vor  oder  hinter  der  Palisade  ein  Spitzgraben  aus- 
gehoben, ein  Wall  aufgeschüttet  und  an  der  raetischen  Strecke  eine 
2,5  Meter  hohe  Steinmauer  (statt  der  Palisade)  gezogen  worden. >o)  Sie 
heißt  im  Volksmund  „Teufelsmauer"  und  ist  zum  Teil  noch  gut  erhalten. 11) 
Dicht  hinter  der  Mauer  führt  als  Kolonnenweg  die  4  Meter  breite  Limes- 
straße;^2)  5 — 10  Meter  vor  der  Mauer  in  Raetien,  vor  dem  Wall  im  Taunus 


148  X  135  m)  fand  sich  ein  Militärdiplom 
des  Jahres  134.  Besonders  gut  erhalten  ist 
das  Mauerwerk  des  Praetorium. 

i)ORLVlNr.67(„AlteBiirg"  139x149m). 

^)  ORL.Vl  Nr.  67  a;  das  kleine  Kastell 
(82  :<  82  m)  liegt  40  m  vom  Pfahl. 

3)  ORL.  VI  Nr.  68.  Limesblatt  Sp.  56;  das 
Kastell  (, Burgfeld')  ist  197  x  189  m  groß  und 
liegt  2,1  km  hinter  dem  Pfahlgraben. 

*)  ORL.  VI  Nr.  69  (Kastell  Hammer- 
schmiede). 

s)  ORL.  VII  Nr.  71,  das  Kastell  deckt  den 
Übergang  über  die  Altmühl  und  bildet  den 
nördlichsten  Punkt  der  raetischen  Linie;  im 
Innern  liegt  an  der  Stelle  des  römischen  Fahnen- 
heiligtums die  heutige  Stadtkirche. 

«)  ORL.Vll  Nr.  73  a;  die  Besatzung  von 
Pfünz  (S.376)  wurde  unter  Hadrian  nach  Böh- 
minghinausverlegt,dasKastellmißt95  x  76m 
und  liegt  in  einer  Entfernung  von  zirka  850  m 
hinter  dem  Limes  am  rechten  Ufer  der  Altmühl ; 
die  heutige  Kirche  nimmt  den  Platz  des  ehe- 
maligen Fahnenheiligtums  ein.  Eine  Inschrift 
des  Jahres  181  bezeugtfürWallmauer,  Tore  und 
4  Wehrtürme  einen  Neubau,  von  Mannschaften 
der  Pfünzer  Kohorte  und  der  Regensburger 
Legion  ausgeführt  (S.  11).  —  Über  Nassenfeis 
(bei  Pfünz)  vgl.  Archäolog.  Anz.  1902,  71. 

')  Abusina  Beitr.  zur  Anthropol.  u.  Urgesch. 
Bayerns  14  (1902),  101.  135;  neuerdings  sind 
die  Ausgrabungen  sehr  weit  vorgeschritten. 
Die  Mauern  des  Kastells  (147  x  125  m)  sind 


1,2  m  stark  und  mit  20  Türmen  bewehrt.  Vom 
Mauerwerk  ist  vieles  in  bestem  Zustand;  Mili- 
tärdiplome sind  aus  den  Jahren  138 — 148  er- 
halten geblieben. 

*)  Die  Marcussäule,  herausgegeben  von 
E.  Petersen  u.  a.,  München  1896. 

8)  in  Germania  et  in  Dada  imperium 
eius  recusantibus  prouincialibus  Aei.  Lam- 
pridius,  Commodus  13,  vgl.  CIL.  XIII,  2,  263. 
Der  Zeit  des  Commodus  gehört  das  außerhalb 
des  Limes  bei  Welzheim  (S.  382)  errichtete  Ost- 
kastell an  (ORL.  IV  Nr.  45a);  es  hegt  „auf  der 
Bürg"  140  m  vor  dem  Limes  und  ist  von  einem 
numerus  Brittonum  besetzt  gewesen. 

»0)  Limesblatt  Sp.  883  ff.;  auch  in  der  Gegend 
von  Jagsthausen — Osterburken  ist  der  Wall 
durch  eine  Steinmauer  vertreten  (Limesblatt 
Sp.  43.  395.  770. 899).  Wo  abschüssiges  oder 
sumpfiges  Terrain  die  Annäherung  an  die 
Grenzsperre  hemmten,  ersparte  man  sich  den 
Graben  und  den  Wall  (Limesblatt  Sp.  950). 
Selbst  den  geübtesten  Reitern  dürfte  es  nicht 
leicht  gefallen  sein,  über  den  Spitzgraben  und 
die  steile  Wallböschung  hinwegzukommen. 

11)  Limesblatt  Sp.  43  f.  403. 801;  heißtauch 
, Pfahl"  (Sp.  126),  denn  sie  wurde  auf  Pfahlrost 
errichtet  (Sp.596  ff.),  und  wird  noch  als  Feldweg 
benützt(Sp.52.53).  DieMaueristl— l,2mbreit, 
1,7  m  hoch  und  durch  Stützpfeiler  verstärkt 
(Sp.  800).  Sie  fehlt,  wo  Wasser  abfloß  oder  ein 
Straßendurchlaß  freiblieb  (Sp.  124. 184). 

12)  Limesblatt  Sp.  399.  563. 
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ist  als  maßgebende  Grenzlinie  des  imperium  Romanum  gegen  die  freien 
Germanen  ein  schmales  Gräbchen  gezogen  worden,  i) 

Für  die  römisch-germanische  Altertumsforschung  begann  mit  dem  Jahr  1885,  in  dem 
der  5.  Band  von  Th.  Mommsens  Römischer  Geschichte  erschien,  eine  neue  Periode  (vgl. 
Schriften  5,  444.  A.  Michaelis,  Römisch-germanische  Forschung.  Beil.  zur  Allgem.  Zeitung 
1900  Nr.  11.  Fr.  Kauffmann,  Römisch-germanische  Forschung,  Kiel  1904):  Reichs-Limes- 
kommission  1892.  Römisch-germanische  Kommission  des  kaiserlichen  archäologischen  In- 
stituts 1898.  Verband  der  Vereine  für  römisch-germanische  Altertumsforschung  1901. 

Urkundenbuch  des  Limes  imperii  Romani,  Korrespondenzbl.  d.  Gesamtver.  1856,  121. 
A.  v.Cohausen,  Der  römische  Grenzwall,  Wiesbaden  1884.  F.  Ohlenschlager,  Die  römische 
Grenzmark  in  Bayern.  Abhandl.d.Münch.  Akademie  1884.  E.  Hübner,  Römische  Herrschaft  in 
Westeuropa,  Berlin  1890.  F.  Hettner,  Bericht  über  die  vom  Deutschen  Reich  unternommene 
Erforschung  des  obergermanischen-raetischen  Limes,  Trier  1895;  vgl.  Zangemeister,  Westd. 
Zeitschr.9,  1.  Neue  Heidelberger  Jahrb.  5, 68.  E.HERZOG,Bonn.  Jahrb.  1900,50.  E.Fabricius, 
Die  Entstehung  der  römischen  Limesanlagen  in  Deutschland.  Westd.  Zeitschr.  1901,  177. 
Derselbe,  Ein  Limesproblem.  Festschrift  der  Universität  Freiburg  i.  B.  1902,  277;  Besitz- 
nahme Badens  durch  die  Römer,  Heidelberg  1905;  vgl.  ferner  Histor. Zeitschr.  98, 1.  Mainzer 
Zeitschr.  2,  4  ff.  G.  Wulff,  Zur  Geschichte  der  römischen  Okkupation  in  der  Wetterau. 
Nass.  Annalen  32  (1902),  1  mit  Karte.  G.  Lachenmaier,  Die  Okkupation  des  Limesgebiets. 
Württemb.  Vierteljahrshefte  15, 187.  E.  Schulze,  Die  römischen  Grenzanlagen  in  Deutschland, 
Gütersloh  1906.    E.  Kornemann,  Die  neueste  Limesforschung.   Klio  7,  73. 

Archäologischer  Anzeiger  1892  fL  Corpus  inscriptionum  Latinarum  XIII,  2.  Der  ober- 
germanisch-raetische  Limes  des  Römerreichs  im  Auftrage  der  Reichs -Limeskommission 
herausgegeben  Heidelberg  1894 ff.  (Abkürzung  ORL.);  Übersichtskarte  auf  dem  Umschlag 
jedes  Hefts.  Limesblatt,  Trier  1892—1903.  Römisch-germanisches  Korrespondenzblatt,  Trier 
1908  ff.  Bericht  über  die  Fortschritte  der  römisch-germanischen  Forschung.  Frankfurt  a.  M. 
1905  ff. 


3.  Germania. 

A.  Die  Völkerschaften. 

§  59.  Die  Kolonien.  Fast  wie  hinter  einer  chinesischen  Mauer  lebten 
die  freien  Germanen  diesseits  der  römischen  Grenzschranken,  seit  dem 
Ausgang  des  2.  Jahrh.  von  der  weströmischen  Kulturwelt  abgeschlossen. 2)  Im 
Gegensatz  zum  Mutterland  haben  die  reichsuntertänigen  Kolonialgermanen 
jenseits  des  Limes  die  römische  Provinzialkultur  genossen  und  sind  darum 
in  raschem  Tempo  romanisiert  worden.'')  Mit  ihrem  fortschreitenden  Wohl- 
stand haben  die  auf  den  Boden  der  römischen  Provinz  verpflanzten  Barbaren 
sich  von  ihrer  Nationalität  gleichsam  losgekauft  und  ihren  Nationalcharakter 
bald  oberflächlicher,  bald  gründlicher  zu  dem  der  Romanen  umgewandelt. 


MLimcsblatt  So.  97  ff.  193  ff.  229.  310  f. 
336.  359.  382.  388.  405.  804.  Es  ist  auch  an 
dem  inneren  Limes  nachgewiesen  worden, 
fSp.  397.  449).  Äußerlich  war  es  wohl  durch 
Grenzbflume(. Lochbäume*  )markicrt(Sp.221f. 
2271,  e»  Ist  1—1.5  m  tief,  auf  der  Sohle  0,35— 
0,50m  breit;  die  Sohle  ist  ausgesteint  und 


abschlusses  eine  Zone  diesseits  des  Limes, 
eineödmarkunmittelbarvorderRciclisgrenze 
beansprucht  haben;  das  nicdcrrhcinisclie  Le- 
gionsterritorium ist  bekannt,  aber  auch  in 
der  Wetterau  haben  sie  auf  das  Gelände  außer- 
halb des  Pfahlgrabens  die  Hand  gelegt  (ORL. 
11,21,  12f.  17)  und  im  nördlichen  Württcm- 


mÜ  Kohlen  bestreut  nach  dem  römischen  bcrg   reichten    ihre   Verbindungen    bis    zur 

Orenzverfahrcn  (Sp.  2I5ff.),  das  auch  für  das  {  SalinevonSchwabisch-Hall(Würitemb.Vicriel- 

deutschc  Volk  vorbildlich  geworden  ist  (den  jahrshcfteN.F.3,14ff.),  vgl.S.382.383.  Limcs- 

Orcnzstelncn  legt  man  Holzkohlen  und  F-cucr-  blatt  Sp.384. 386.823 ;  Oclgrenzc  als  wegeloser 

steinsplitter  unter,  tun  sie  dadurch  bei  Grenz-  !  Urwald  .Iacobi,  Saalburg  S.  98  f. 

streUickeitcn  von  gewöhnlichen  Steinen  unter-  |          *)protiilit  mafrnitiido  popiili  Romani  ultra 

scheiden  zu  können,  vgl.  Mi'.ihoko,  Bauern-  1  Rhentttn  iiltraqne  neterestenninos imperii re- 

haut  in  Schleswig  S.  5. 9f)).  1  uorentiam  Germ.  c.  29;  vgl.  Draükndüri-f, 

*)  E»  Ist  bemerkenswert,  daO  die  Römer  1  Wcstdeutsciiland  zur  Römerzeit  S.  27  ff. 

auch  nach  Heriiellung  des  definitiven  Grenz»  | 
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Am  widerstandsfähigsten  blieben  die  seit  den  ersten  Jahren  der  christ- 
lichen Ära  begründeten  Germanenkolonien  an  der  Donau  (S.  329  ff.).  Südlich 
vom  Thüringerwald,  Frankenwald  und  Fichtelgebirge,  i)  östlich  von  Steiger- 
wald und  Frankenhöhe  bestanden  die  Landsgemeinden  der  Waristen^)  und 
Ermunduren^*)  bis  zum  Böhmerwald,  wo  die  swebische  Siedelungs- 
genossenschaft  der  Markomannen  begann.^)  Als  ihr  Siedelungsgebiet 
kommt  jedoch  nur  das  nördliche  Böhmen  (bis  zur  Beraun)  in  Frage. 0) 

Gen  Osten  folgten  in  Mähren  die  Quaden,'')  die  sich  von  den  Ab- 
hängen der  Sudeten  und  des  Gesenkes  her  in  den  fruchtbaren  Ebenen  der 
March  niedergelassen  hatten  (S.  331)'')  und  auch  über  die  Sweben  des 
Vannius  (S.  334)  bis  zur  Waag«)  ihren  Herrschaftsbereich  ausgedehnt  haben 
mögen. 9)  Dauernde  Verhältnisse  sind  jedoch  in  dieser  durch  den  römischen 
Verkehr  belebten  Südostecke ^o)  erst  gegen  Ende  des  2.  Jahrh.  geschaffen 
worden. 

Die  am  Rhein  in  den  Provinzen  Germania  superior  und  inferior  an- 
sässig gewordenen  Germanen  lebten  als  römische  Provinzler  im  politischen 
Verband  mit  der  gallo-römischen  Bevölkerung,  unter  die  sie  versetzt  worden 
waren.  11)  In  Obergermanien  überwogen  die  Gallier  (Helvetier,  Sequaner,  Lin- 
goner,  Rauriker),  nur  die  Rheinufer  waren  in  Germanenkolonien  eingebettet 
(Triboker,  Nemeter,  Wangionen,  Nikreter,  Mattiaker)  und  am  Odenwald 
haben  sich  Chimbern  und  Theutonen  erhalten.   In  Untergermanien  hatten  die 


')  Nördlich  davon  saßen  die  mittel- 
deutschen Ermunduren  (dirimit  enim  scin- 
ditque  Suebiam  continnum  montium  iugum 

Genn.  C.  43.  VTiko  xa  ^'ovStjia  öV»;  TevQio^aiuai, 
i'jio  ds  TU  oQi]  Ovaoiazoi  Ptolemaios  2,  11,  11). 

2)  Zum  nördlichen  Abschnitt  vgl.  Ptole- 
maios 2, 1 1, 1 1 :  rjTo  TU  ooTj  OvagioToi ;  daneben 
die  Variante  A^om//,  -saGerm.c.42,  vgl.  Dio 
71,  21.  Vita  Marci  c.  22.  CIL.  X,  7290  (ein 
Nariste  in  römischem  Dienst  vgl.  Bang  S.  87). 
Warisci  Müllenhoff,  DA.  4,  535  f.  Sie  sind 
vielleicht  ein  in  älteren  Sitzen  zurückgeblie- 
bener Teil  der  Markomannen  (Zeuss  S.  117), 
vgl.  .l/op;io/<a)7V  Dio  55,  10  a.  Beitr.  17, 4.  In 
Oberfranken  und  in  der  Oberpfalz  muß  mit 
dichten  Urwalddistrikten  gerechnet  werden 
(Pauls  Grundr.  3^,  941). 

^)  Sie  reichten  näher  an  die  Donau  heran, 
Germ.  c.  41  (42):  Ermiindurorum  ciuitas  fida 
Romanis  und  haben  sich  öfter  in  die  An- 
gelegenheiten ihrer  östlichen  Nachbarn  ein- 
gemischt (Ann.  2,63.  12,  29.30),  vgl.  S.  413. 
415.   Neue  Jahrb.  f.  d.  klass.  Alt.  7  (1901),  51  ff. 

*)  Vgl.  Strabo  7, 1,  3.  Velleius  2.  108.  109 
{Boiohaemiim).  Germ.  c.  28.  42.  Dio  67,  7 
(hier  sind  die  Stellen  von  Boissevain  ge- 
sammelt). Ptolemaios  2, 11, 11;  -navoi,  -mani 
scheint  die  ältere  Schreibweise  gewesen  zu 
sein  (J.  Grimm,  GDS.  S.  502.  Beitr.  17,64. 108 ff. 
Dio  ed.  Boissevain  3, 172, 1 1).  uocantur  aiitem 
iisitato  more  Marcomanni  gentes  iindeciim- 
qiie  collectae  qiiae  marcam  incolunt  Helmold 
ed.  SCHMEIDLER  128,24.  123,20.  171,9. 

")  Zeuss  S.  114  ff.;  imo  zi/r  raßQr'jzav  Pto- 
Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.  Bd.  V,  Teil 


lemaios  2, 1 1 , 1 1 .  incincti  Ercunia  siliia  campi 
Velleius  2, 108  vgl.  L.  Schmidt,  Allgem.  Gesch. 
d.  germanischen  Völker  S.  1 72.  Tätigkeitsbericht 
der  Museumsgesellschaft  Teplitz  1901  ff. 

•')  Strabo  7, 1,  3.  Germ.  c.  42.  hno  zov'Oq- 
xvvicn'  ÖQVfiov  Kovadot,  v(p'  oPg  xa  ai8rjo<0Qvxela 
xal  tj  Aovva  vkrj,  v<p'  fjv  piiya  hh'o<;  oi  Bauioi 

,ue/oi  xov  Aavovßiov  Ptolemaios  2, 11, 11;  vgl. 
Zeuss  S.  1 1 7  f .  J.Grimm,  GDS.  S.  505  f.  Müllen- 
hoff, DA.  2,324. 4,479.  Beitr.  17, 129. 20, 20  ff. 
Holz,  Beiträge  1,49.  Forschungen  zur  deut- 
schen Landes-  und  Volkskunde  16,  461  ff.  543. 

')  Wahrscheinlich  zur  selben  Zeit,  da  die 
Markomannen  Böhmen  besetzten  (Beitr.  2 1 ,26); 
über  ihr  Königtum  {Tudriis)  vgl.  Germ.  c.  42. 
Sybel,  Königtum  S.  149.    Beitr.  20,  280. 

^)  Später  bis  zum  Gran  («V  Koväi^on  jigog 

x(7)  Fgavora  Marc.  Aurel,  dg  iavxöv  1.  MÜLLEN- 
HOFF, DA."  2,  323.  333  f.). 

'■>)  Ann.  2,  63;  darum  fehlen  diese  wohl 
auch  in  Tacitus  Germania?  —  Für  die  süd- 
ostdeutschen Neusiedler  wurde  einerseits  die 
Generalbezeichnung  Suebi  üblich  (Beitr.  21, 
27),  andererseits  konnten  sie  der  Kürze  halber 
auch  unter  Marcomanni  einbegriffen  werden 
(Baumstark  S.  200  f.). 

"*)  Durchs  Land  der  Quaden  führte  die 
„Bernsteinstraße"  (Carnuntum  —  Weichsel 
S.318f.);  vgl.z. B. den  Münzfund  von  Sillein 
an  der  obern  March  (Numismat.  Zeitschr.  12, 
108). 

*i)  Vgl.  oben  S.  324  ff.  —  quae  nationes 
e  Germania  in  Gallias  commigrauerint,  ex- 
pediam  Germ.  c.  27. 

25 
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Belgier  das  Übergewicht  vor  den  deutschen  Völkern,  die  den  Rhein  bis  an 
seine  Mündung  begleiteteten  (Ubier,  Cugernen,  Chattwarier,  Batawer,  Mar- 
saker,  Cananefaten).  Von  allen  diesen  der  römischen  Verwaltung  unter- 
gebenen Germanen,  mochten  sie  links-  oder  rechtsrheinisch  wohnen,  gilt 
der  Satz,  daß  sie  romanisiert  worden  sind.^) 

Römische  Festungen  lagen  als  Zwingburgen  im  Siedelungsgebiet  dieser 
Provinzialgermanen  und  verbreiteten  unter  ihnen  nicht  bloß  die  militärischen, 
sondern  auch  die  ökonomischen  und  technischen  Formen  der  Zivilisation. 

Die  römischen  Legionen,  Kohorten  und  Alen  sind  exterritorial  gewesen, 
wirkten  aber  doch  vorbildlich  auf  die  deutsche  Umgebung  ihrer  Garnisonen. 
Mit  den  Kastellen  sind  außerdem  bürgerliche  Ansiedlungen  (Lagerdörfer) 2) 
verwachsen  und  daraus  römische  Landstädtchen  entstanden, 3)  die  mit  Stadt- 
verfassung, Stadtrecht  und  mit  Stadtmauer  begabt  durch  ihr  städtisches, 
d.  h.  römisches  Wesen  zur  Blüte  gelangten  und  als  Muster  eines  für  die 
Germanen  durchaus  neuen  Siedelungstypus  dauernden  Einfluß  ausübten.^) 
Auch  die  von  einzeln  gelegenen  Gehöften  (uillae)  aus  betriebene  römische 
Gutswirtschaft  hat  sich  wie  die  über  Ober-  und  Untergermanien  in  sehr 
großer  Zahl  versprengten  Gebäude  (mit  wohlerhaltenen  Fundamenten)  dar- 
tun, rasch  die  Gunst  der  Ansiedler  gewonnen. 0) 

Eine  größere  Zahl  von  Ortschaften  (municipia)  und  Gutshöfen  [iiillae) 
wurde  innerhalb  der  Provinz  zu  einem  Gemeindebezirk  {cluitas)  zusammen- 
gefaßt. 

Im  Oberland  bestehen  die  folgenden  ciuitates,  die  den  Römern  muster- 
hafte Trelie  gehalten  haben  und  denen  von  Trajan  (S.  368.  372)  mit  der 
römischen  Gemeindeordnung  das  Recht  der  Selbstverwaltung  verliehen 
worden  ist.  Die  Bevölkerung  war  teils  germanischer,  teils  helvetischer,  bezw. 
gallischer  Abstammung;  dies  letztere  gilt  namentlich  für  die  Kolonen  auf  den 
kaiserlichen    Domänen.     Siedelungen   gallischer   Bauern^)   waren   hier   der 


')  pars  rotnani  imperü .  . .  mente  ani- 
moque  nobiscum  agiint  Germ.  c.  29.  Als 
später  im  3.-4.  Jahrh.  die  Provinzen  Ger- 
mania superior  und  inferior  in  der  sog. 
Völkerwanderung  von  den  freien  (translimi- 
tanen)  Germanen  besetzt  und  die  Einwohner 
expropriiert  wurden,  ist  nicht  die  geringste 
Spur  mehr  davon  übrig,  daß  Germanen  gegen 
Germanen  vorgingen. 

»)  Marketenderhäuschen  {canabaeS.2>l\. 
380)  liegen  dicht  nebeneinander  in  geschlos- 
sener Reihe  an  der  Straße  vor  den  Kastell- 
toren wie  auf  der  Saalburg  (Jacohi  S.  1 10  ff. 
149).  so  in  Zugmantel  (OKL  V,  60,  22)  und 
Köngcn  (OHL  II.  8.  10  ff.  183  ff.).  Nament- 
lich die  Wasserleitungen  und  Brunncnanlagen 
(S,  380)  und  die  Keller  mit  den  Bchilltcrn  der 
Winschaftsvorrate  (Wclnkrtlgcnetc.)  sind  un- 
versehrt geblieben;  auf  der  Saalburg  wurde 
der  Versuch  gemacht,  die  oberirdischen  Woh- 
nungen ^Haucrnhfluser)  mit  Mofratim  und 
Hauswarten  zu  rekonstruieren  (Jacohi  S.  115). 

*  In  modum  mitnicipii  Tacitus,  Hlstor. 
4,22:vgl.z.B.OHL.I,  l,y.  V,54,4f.8f.58.8f. 


*)  Es  ist  namentlich  der  Marktverkehr 
zu  berücksichtigen  (vgl.  z.  B.  ORL  11, 16,  ISf. 
35.21, 1 7 f.)  S. 375. 380.381.  Von  neuen  bürger- 
lichen Ordnungen  ist  aber  auch  die  Einführung 
der  römischen  Zeitrechnung  nach  „Wochen" 
zu  erwähnen  (eine  Datierung  ergibt  sich 
aus  den  sog.  Wochengötter-Denksteinen  mit 
den  Bildern  des  Saturn,  Sol,  Luna,  Mars, 
Merkur,  Juppiter,  Venus;  vgl.  z.  B.  ORL.  V, 
58,  12  f.). 

*)  Vgl.  z.  B.  Württemberg.  Vierteljahrs- 
hefte f.  Landesgesch.  N.  F.  3,  17  ff.  Bericht 
über  die  Fortschritte  1904,  41  f.  u.  a. 

*)  Ortsnamen  wie  Walhcim  (S.372.375)  - 
»Gallierdorf"  bestätigen  die  Angabe  des  Ta- 
citus; im  Lauf  des  2.  Jalirli.  sind  die  Ort- 
schaften ummauert  worden  und  Iinbcn  sicii 
nicht  selten  bis  auf  den  heutigen  Tag  so 
erhalten  (z.  B.  Wimpfen  a.  N.  S.  375):  der 
heutige  Ort  liegt  im  alten  i/iiiriicipiiim,  die 
römische  Mauer  bildet  das  iMiiidaincnt  der 
heutigen  Dorfmaucr  (CIL.  XIII,  2,  264.  OHL.  V 
Nr.  54.  55,  vgl.  ferner  oben  S.  375. 381.  382.). 
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militärischen  Besetzung  vorausgegangen,  danach  wurde  die  Bevölkerung 
rechtHch  mit  den  gestellungspflichtigen  Mattiakern  am  Mittel-  und  mit  den 
Batawern  am  Niederrhein  auf  ein-  und  dieselbe  Linie  gestellt,  i) 

Am  linken  Ufer  des  Oberrheins')  beginnt  die  südlichste  Germanenkolonie 
mit  dem  Gelände  derTriboci,  deren  ciuitas  ihren  Vorort  in  Brumath  besaß;^) 
nach  Norden  folgten  die  Nemetes  mit  dem  Vorort  Speier*)  und  6\tVangiones 
mit  dem  Vorort  Worms. 0)  Rechtsrheinisch  gibt  es  mehrere  helvetisch- 
gallische Ciuitäten  {Sumelocennenses,  Aquenses,  Alisinenses  S.  369  i.),^)  ger- 
manisch ist  die  ciuitas  der  Suebi  Nicretes  in  der  Gegend  von  Ladenburg — 
Heidelberg — Großgerau^)  und  die  der  Toutoni  {-Cimbri)  am  Odenwald  bei 
Miltenberg. 8)  Nördlich  vom  Main  siedelten  die  Taunenses  mit  dem  Vor- 
ort Heddernheim,»)  die  Mattiaci  mit  dem  Vorort  Wiesbaden  ^o)  und  weiter- 


1)  Germ.  c.  29. 

*)  Festschr.  d.  Mainzer  Zentralmus.  1902, 
30  ff. 

3)  Vgl.  S.  241.  CIL.  XIII,  2,  139  {civ.  Tri- 
bocorum);  Iribocits  ex  Germania  superiore 
CIL.  VI,  22981.  Die  Lager-  und  Straßenstadt 
Argentorate  gehörte  nicht  zu  den  Tribokern, 
aber  an  das  Kastell  hat  sich  ein  uicus  an- 
geschlossen (genio  uici  canabarum  et  ui- 
canorum  canabensium  XIII,  2,  5967);  vgl. 
E.  v.  Borries,  Gesch.  d.  Stadt  Straßburg  1909. 
In  Zabern  (Tabernae)  steht  ein  Stück  der 
römischen  Stadtmauer  haushoch  aufrecht 
(Röm.-germ.  Korrespondenzbl.  1909,  24);  der 
ganze  Bezirk  ist  reich  an  römischen  Fund- 
sachen. 

*)  Vgl.  S.  242.  ciuitas  Nemetum  CIL. 
XIII,  2,  6106;  mit  dem  Beinamen  Flama  6659; 
vgl.  p.  161  (decuriones)  Germ.  c.  28.  Ann.  12, 
27.  Berühmte  provinzialrömische  Töpfer- 
industrie in  Rheinzabern  CIL.  XIII,  2,  164 
(nebst  Supplementband:  Töpferinschriften); 
uicus  Julius  p.  169. 

")  Vgl.  S.  242.  ciuitas  Vangionum  CIL. 
XIII,  2,  6225.  6244;  vgl.  p.  178  (decuriones); 
über  das  römische  Worms  und  seinen  Namen 
vgl.  Beitr.  21,  30  f.  Röm.-germ.  Korrespon- 
denzbl. 1909,  77.  Korrespondenzbl.  f.  Anthro- 
pol.  1903,  85. 

*)  Zweifelhaft  sind  die  ciuitates  A  .  .  . 
G...,  S...  T...,  A...  H ...  CIL.  Xm,2, 
238.  245.  251.  284.  -  Im  südUchen  Baden  be- 
stand eine  ciuitas,  deren  Grenzen  ungefähr 
mit  denen  des  Breisgau  zusammengefallen 
sein  mögen;  Riegel  war  ein  römischer  «/c«5 
und  die  Bäder  von  Badenweiler  waren  das 
bedeutendste  römische  Baudenkmal  auf  der 
rechten  Seite  des  Rheins  (CIL.  XIII,  2,  62). 
In  das  Innere  des  Schwarzwalds  ist  die  Be- 
siedelung  nicht  vorgedrungen;  vgl.  ferner 
Schriften  d.  Ver.  f.  Gesch.  d.  Baar  10  (1909), 
103  fL 

')  Vgl.S.242.368.  ciuitas  UlpiaSueborum 
Nicret.;  decurio  CIL.  XIII,  2,  224.  uicani 
Lopodunenses  6421  vgl.  6417;  Tempel  des 
Mercurius  Cimbrius  auf  dem  Heiligenberg 
bei   Heidelberg  Zeitschr.  f.  d.  Phil.  38,  294. 


Deutsche  Namengebung:  Westd.  Korrespon- 
denzbl. 1902,  3.  1903,  25.  1904,  200.  Nicretes 
=  NiHoitovegt  Beitr.  20,  32.  279 1. 

*)  Ein  Markstein  ihrer  ciuitas  ist  er- 
halten S.  232.  ciuitas  S...T ...  (Anm.  6)  ist 
vielleicht  auf  die  ciuitas  Sueborum  Touto- 
norum  zu  deuten. 

8)  Nida  vgl.  S.  374  f.  ciuitas  Taunensium, 
decuriones.  aediles  CIL.Xlll,  2, 425. 440.  ciues 
Romani  et  Taunenses  Nr.  7335;  vgl.  7064. 
7222.7360.  Frankfurt: Einzelforsch.  1  (1908),  1. 
Bad  Nauheim:  Röm.-germ.  Korrespondenzbl. 
1909, 68  f. — Außerdem  werden  genannt  c/u//a5 
Auderiensium  CIL.  XIII,  2,  7063.  7353  (?). 
ciuitas  Iti. . .  7321.  decurio  ciuitatis. . .  7394. 

'«)  Vgl.  S.  243.  246. 289. 327. 372  f.  Beitr. 
17,  20.  90  ff.  in  obsequio  Mattiacorum  gens 
Germ.  c.  29;  aber  nach  dieser  selben  Stelle 
hat  die  Bevölkerung  noch  geraume  Zeit  deut- 
schen Erdgeruch  bewahrt:  ipso  adhuc  terrae 
suae  solo  et  caelo  acrius  animantur.  Die 
Gemeindeordnung  ist  trajanisch  {ciuitas  Mat- 
tiacorum, decurio  CIL.  XIII,  2.  468);  Vorort: 
Aquae  Mattiacae  oder  Mattiacorum  Plinius, 
nat.  bist.  31,  20.  CIL.  XIII,  2,  469.  ORL.  II, 
31,  64  ff.;  Warmsprudel  der  Sirona-Diana 
Mattiaca,  uicus  Aquensium,  uicani  Aquenses 
Westd.  Korrespondenzbl.  1903, 113.  Castellum 
Mattiacorum  (Kastei  bei  Mainz)  mit  einem 
uicus  uetus  und  einem  uicus  nouus  CIL.  XIII, 
2,  406  f. ;  Genossenschaft  der  uicani  ueteres 
consistentes  castello  Mattiacorum  6740  a. 
730 1 .  Westd.  Korrespondenzbl.  1 900, 225. 1 905, 
87. 1906,9.  negotiatores  C\L.yA\\X  7587—88. 
Mercurius  nundinator  7569.  Bingium  (S.  337) 
CIL.  XIII,  2,  456.  Die  ciuitas  Mattiacorum 
erstreckte  sich  bis  zur  Nidda  —  hier  begannen 
die  Taunenses  (Anm.  9)  —  und  bis  zur  Reichs- 
grenze im  Taunus  (ORL.  II,  31,  71),  im  Süden 
berührte  sie  sich  wahrscheinlich  mit  der  der 
Neckarsweben  (Wiesbaden  war  ein  uicus  wie 
Ladenburg).  Die  Stammverwandtschaft  mitden 
Chatten  (Dio  54, 33)  kommt  noch  in  der  Aus- 
sage des  Tacitus  cetera  similes  Batauis  (Germ, 
c.  29)  zur  Geltung;  auch  die  Batawer  waren 
ja  eine  ehemalige  Chattenkolonie  (S.  245  f.). 
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II.  Historischer  Zeitraum.    A.  Westgermanen  und  Ostgermanen. 


hin  an  der  untern  Lahn  die  Usipi,^)  denen  linksrheinisch  die  belgischen 
Treverer  benachbart  waren.») 

Die  Ciuitates  des  Unterlandes  {Germania  inferior)  waren  nicht  durch 
einen  Limes  vom  Ausland  abgesondert,  vielmehr  galt  die  nasse  Fahrstraße 
des  Rheins  als  Grenzscheide^)  und  ferner  war,  um  gegen  Überraschungen 
von  selten  der  Transrhenanen  gesichert  zu  sein,  auf  dem  rechten  Rhein- 
ufer eine  breite  Ödlandzone  den  freien  Germanen  entzogen  worden  (S.  357). 
Die  Grenzpolizei  besorgten  auf  dem  Rhein  die  Fahrzeuge  der  römischen 
Marine^)  und  zur  Landesverteidigung  lagen  ansehnliche  Truppenaufgebote 
in  den  linksrheinischen  Festungen  bereit.^)  Die  Romanisierung  der  Provinzial- 
germanen^)  wird  sich  hier  noch  leichter  und  rascher  als  im  Oberland  durch- 
gesetzt haben.'') 

An  der  Grenze  zwischen  Germania  superior  und  Germania  inferior 
begann  in  der  Eifel  die  blühende  ciuitas  der  Ubier  oder  vielmehr,  wie 
seit  dem  Jahr  50  nicht  bloß  die  Stadtleute,  sondern  auch  die  Landleute 
mit  Vorliebe  genannt  werden,  der  Agrippinenses.^)  Sie  erstreckten  sich 
nordwärts  bis  an  die  Grenze  der  Cugerni  (bei  Geldubä)  und  westwärts 
bis  zu  den  Tungri  sowie  den  belgischen  Sunuci  und  Baetasii.^)  Der  Vor- 
ort der  Ciuitas  war  Köln  und  diese  römische  Stadt  hat  das  Territorium 
der  Ubier  so  vollständig  aufgesogen,  daß  selbst  ihr  Name  vor  dem  der 
Stadt  verschwand.'^)    Die  Ubier  sind  von  Köln  aus  romanisiert  worden. i') 


')  Var.  Usipetes  (gallisch  „die  trefflichen 
Reiter')  S.  244. 327  vgl.  J.  Grimm,  GDS.  S.  534. 

Beitr.  17,  138.  21.   157  =  (>rto:TOi   (1.  Ominoi) 

bei  Ptolemaios  2,  11,  6?  Zeuss  S.  90.  mixtus 
ex  Chattis  Usipis  Mattiacis  exercitus  Histor. 
4,  37.  Germ.  c.  30;  cohors  Usiporum  per 
Germanias  conscripta  (a.  83)  Agricola  c.28. 
Bang,  Germanen  im  röm.  Dienst  S.  9. 44. 

*)  Zu  ihnen  gehörte  Baudobriga  (Bop- 
pard),  Confluentes  (Coblenz)  nebst  uicus 
Ambitaruius  fS.367;  Westd.Zeitschr.  17,223), 
Antunnacum  (^Andernachs. 337;  Bonn. Jahrb. 
107, 1  j  CIL  XIII,  2, 467. 480. 487 ;  Zollstation  an 
der  Grenze  zwischen  Belgien  und  Germania 
superior  CIL  XIII,  1  Nr.  4194.  F.  Cramer, 
Das  römische  Trier.  Gütersloh  1911. 

*j  Germ.  c.  32  {Rhenus  als  terminus). 

*)  classis  Germanica  CIL  XIII,  2  Nr.7681. 
7710.  7719.  7723  u.  ö.;  vgl.  S.  389  Anm.  2. 

•)  Vjgl.  S.  367. 

•)  Germanorum  eis  Rhenum  colentium 
Tacitus,  Ann.  1,  56,  vgl.  Germani  Histor.  4, 
15:  die  Rcllienfolgc  Ist  Ubii.  Cugerni.  Bataui 
^Pllnius.  nat.  hisf.  4,  KKi).  Über  die  von  Trajan 
der  Provinz  Germania  /«/mor eingegliederten 
Tungri  vgl.  S.  251.  CIL  XIII,  I,  573f.  Bei 
der  Aristokratie  waren  römische  Namen  Mode 
fTacItus,  Histor.  4,  66),  aber  sonst  scheinen 
sich  doch  auch  germanische  Namen  erhalten 
zu  haben  rCII-,  XIII,  I  Nr.  3601.  3615.  3622). 

';  Bonn.  .lahrb.  96,  II. 

•;  Ubii  Bclir.  17.  33.  127;  vgl.  S.  325. 
forte  acciderat.  ut  eam  gentem  Rheno  trans- 
gressam  auus  Agrippa  in  fidcm  acciperet . . . 


sed  Agrippina  in  oppidum  Ubiorum,  in  quo 
genita  erat,  ueteranos  coloniamque  de- 
duci  impetrat,  cui  nomen  inditum  e  uoca- 
bulo  ipsius  IdiCiXwi,  Ann.  12,27.  Im  Jahr  50 
ist  aus  dem  oppidum  Ubiorum  eine  römische 
Kolonie  geworden,  indem  man  die  Ubier- 
siedelung  verwaltungsmäßig  mit  dem  Legions- 
lager vereinigte  und  die  Veteranen  {ciues 
Romani  mit  ius  italicum  Sitzungsber.  d.  Ber- 
liner Akad.  1883,  319)  zu  Herren  der  Stadt 
machte.  Damals  hat  Köln  Stadtrecht  be- 
kommen —  ist  darum  die  älteste  deutsche 
Stadt  (S.  367)  —  und  heißt  fortan  offiziell 
Colonia  Claudia  Ära  Agrippincnsis  oder 
Colonia  Agrippinensis  (CIL.  XIII,  2,  505  ff. 

I  554 ff.  Bonn.Jahrb.98, 161.  Bang,  Germanen 

1   im  röm.  Dienst  S.  9  fL).   natione  Ubius  CIL. 

i   XIII,  1  Nr.  2613.  VI  Nr.  4337.  8809. 

I  ")  S. 327  Anm.  3  ciuitas  Ubiorum  (Tacltus 

1   Ann.  13, 57)  vom  Vinxtbach  bis  Gellcp  (Histor. 

I  4, 18.  26)  und  bis  zur  Maas  (CIL  XIII,  2,  505  f. 

!  598.  Zeitschr.  f.  d.  Altert.  39,  21  ff.). 

j  '0)  Vgl.  Philologus  53,  630.     Die  Ubier 

heißen  seit  der  Mitte  des  l.Jahrii.  As;rip- 
pinenses {CIL \\U, 2, ^06.  Germ. c.28.  Histor. 

1   4, 28. 65:  eiurala  patria).  —  Über  das  Kölner 

I   Gebiet  vgl.  Bonn.  Jaiirb.  103,  32. 

I  ")  Reste   ihrer  Nationalitilt  bewahrt  die 

Sprache:  Louba  Gastinasi  filia  Ubia  Botin. 
Jahrb.  111,  312.  CIL.  Xlll.  2  Nr.  8565.  Hin 
rcligionsgcschiclitliclics  Merkmal  der  Ubier 
ist  der  unter  ihnen  allgemein  verbreitete 
Matroncnkult  (CIL  Xlll,  2  Nr.7780ff.).  Die 
Beinamen   der  Muttergottlieiten    sind   topo- 
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Wie  am  Niederrhein  überhaupt,  so  trägt  die  in  Köln  üppig  entfaltete 
römische  Kultur  italienischen  Charakter J)  Unter  dem  Militär  herrschten 
die  Italiener  vor^)  und  diese  mögen  auch  im  Magistrat^*)  den  Ausschlag  ge- 
geben haben.  Außerdem  verfügte  die  Stadt  über  einen  wohlhabenden 
Kaufmannstand, ^)  zunftmäßig  hatten  sich  die  Gewerbetreibenden  zusammen- 
geschlossen^) und  früh  hat  Köln  den  Ruf  einer  reichen  und  schönen  Ge- 
meinde gewonnen. 6)  Nach  dem  batawischen  Krieg  schritt  die  Romanisierung 
auch  auf  dem  platten  Lande  rüstig  voran^)  und  es  gelangte  die  Bevölkerung 
zu  ungestörtem  Wohlstand.«)  Nur  die  Wehrkraft  der  Ubier  wurde  von  Rom 
kräftig  ausgebeutet,  die  ausgehobene  Mannschaft  nicht  einmal  mehr  im  Land 
belassen,  sondern  in  die  Donauprovinzen  verschickt. 0)  Von  größeren  Ort- 
schaften, die  gallisch  benannt  sind,  kennen  wir^")  Rlgomagus  (Remagen),ii) 
Bonna  (Bonn),  12)  Belgica  (Billig  bei  Euskirchen), ^ 3)  Tglbiacum  (Zülpich),i4) 
Marcodurum  (Düren), i^)  Aquae  (Aachen), »ß)  Juliacum  (Jülich),  1^)  Durno- 


graphischer  Natur  und  deshalb  als  Sprach- 
denkmale und  Dokumente  ubischer  Siede- 
lungen willkommen  (vgl.  z.  B.  Aflims  Nr.  8157 
bezieht  sich  auf  die  Eifel). 

')  Bonn.  Jahrb.  114,347. 

2)  Köln  war  nicht  bloß  Sitz  der  Pro- 
vinzialverwaltung  {ara),  sondern  auch  Re- 
sidenz des  kommandierenden  Generals,  der 
hier  sein  Hauptquartier  hatte  {praetorium 
CIL.  XIII,  2  Nr.  8170)  und  beherbergte  den 
Präfekten  der  classis  Germanica. 

')  Als  magistratus  der  Kolonie  werden 
genannt  decuriones  und  aediles,  ciiraior  und 
diiiimviri  (vgl.  concilium  Agrippinensium 
Histor.  4,  64).  In  friedlicher  Entwicklung  ge- 
diehen Handel  und  Gewerbe  und  es  sank 
der  römische  Soldat  bald  zum  Polizisten 
herab. 

*)  Geldwechsler,  Ton-,  Fleischwaren-, 
Parfümeriewarenhändler  u.  a.  sind  inschrift- 
lich bezeugt  (CIL.  XIII,  2  Nr.  8348 ff.);  über 
den  Rheinzoll  vgl.  Tacitus,  Histor.  4,  65. 

*)  collegia  CIL.  XIII,  2,  506  Nr.  8334  ff. 
Auf  hoher  Stufe  befand  sich  die  Terracotta- 
fabrikation  (Westd.  Korrespondenzbl.  1903, 
46),  unvergleichlich  aber  ist  der  Aufschwung 
der  Kölner  Glasindustrie  (Wallraf-Richartz- 
Museum). 

^)  Von  Anfang  an  mit  Mauer,  Türmen  und 
Toren  umgeben,  war  die  Stadt  in  iiici  (Stadt- 
viertel) eingeteilt  (CIL.  XIII,  2  Nr.  8254);  ihre 
Vororte,  Straßen  und  Märkte  {forum  hor- 
diarium,  ad  gantun as  nouas  [S.  313]  Westd. 
Korrespondenzbl.  1904,  116)  kennen  wir 
einigermaßen.  Da  schon  im  l.Jahrli.  mehrere 
Tempel,  glänzende  Bauwerke  und  Denkmäler 
vorhanden  waren,  hinterlassen  die  Baureste 
und  zahllosen  Einzelfunde  einen  geradezu 
luxuriösen  Eindruck.  Das  großartigste  Werk 
römischer  Ingenieure  in  den  Rheinlanden  ist 
der  aquaeductus  {>  aducht),  der  das  Wasser 
aus  der  Eifel  nach  Köln  leitete.  Durch 
Straßenzüge  war  diese  Stadt  außerdem  mit 
Mainz,    Trier,    Tongern    (über    Jülich)   und 


Xanten  verbunden;  vgl.  Bonn.  Jahrb.  86, 
121  ff.  J.  Klinkenberg,  Das  römische  Köln 
(Die  Kunstdenkmäler  der  Rheinprovinz  VI, 
131  ff.). 

')  Die  transrhenanischen  Germanen  haß- 
ten die  Stadt  als  das  Bollwerk  der  Knecht- 
schaft, verlangten  Niederlegung  der  Stadt- 
mauern, Rückkehr  zum  deutschen  Landes- 
brauch, Abkehr  vom  römischen  Luxus  (Ta- 
citus, Histor.  4,  63  ff.).  »Die  Agrippinenses 
sind  die  Repräsentanten  des  durch  die  rö- 
mische Kultur  verfeinerten  und  beinahe 
romanisierten  Germanentums"  Bang,  Ger- 
manen im  röm.  Dienst  S.  11,  vgl.GiERKE,  Ge- 
nossenschaftsrecht 1,53.98;  conubium  Histor. 
4,65. 

*)  Über  die  einträgliche  Landwirtschaft 
der  Ubier  vgl.  Plinius,  nat.  bist.  17,  47. 

^)  Bang,  Germanen  im  röm.  Dienst  S. 41. 
Bonn.  Jahrb.  111,  81.   CIL.  III  Nr.  14214. 

'0)  Über  die  durch  Matroneninschriften 
bezeugten  Ortsnamen  vgl.  S.  388  f.  uicani 
Segorigienses  (CIL.  XIII,  2,  590  f.)  scheinen 
nach  Worringen  (<  Buruncum  Bonn.  Jahrb. 
107,  190)  zu  gehören. 

11)  CIL.  XIII,  2,  511.  Bonn.  Jahrb.  105, 
176  ff.  HO,  142ff.  {castra).  113, 29. 218  (Drusus- 
kastell).  114,  213  ff.  (Tiberius;  die  Straße 
„Am  Hof  =  nia  principalis).  Westd.  Kor- 
respondenzbl. 1906,  25. 

'»)  Tacitus,  Hist.  4,  19.  20.  25.  60.  70.  77. 
5,22.  Ptolemaios  2,  9,  8.  CIL.  XIII,  2, 537  ff. 
Für  den  Festungsbau  des  Kaisers  Claudius 
ist  die  Inschrift  Nr.  8045  (a.  44/45)  zu  be- 
achten; vgl.  auch  Bonn.  Jahrb.  113,  149.  114, 
204  f. 

1»)  CIL.  XIII,  2,  531. 

»<)  CIL.  XIII,  2, 525.  Tacitus,  Histor.  4, 79. 
Röm.-germ.  Korrespondenzbl.  1909,  11. 

15)  Tacitus,  Histor.  4,  28. 

16)  CIL.  XIII,  2,517.  Westd.  Zeitschr.  25,  Iff. 
1")  CIL.  XIII,  2,  521. 
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magus  (Dormagen),!)  Nouaesium  (Neuß),«)  Gelduba  (Geliep  oberhalb 
Ürdingen  bei  Krefeld).!') 

Stromabwärts  von  Geliep  begannen  die  Gaue  der  Cugerni  {Quberni),^) 
die  ungefähr  mit  der  Landschaft  Cleve  sich  decken. s)  In  ihrem  Gebiet^-) 
befand  sich  seit  der  Regierungszeit  des  Augustus  das  Legionslager,  das 
der  Lippemündung  gegenüber  auf  dem  Fürstenberg  bei  Birten-Xanten  ge- 
legen nach  einer  älteren  Galliersiedelung  castra  Vetera  genannt  worden 
ist.')  Die  nächste  Station  an  der  nach  Norden  führenden  Straße  war 
Colonia  Ulpia  Traiana  (Xanten)  und  diese  Stadt  war  wohl  der  Vorort  der 
ciuitas  der  Cugernen»)  oder,  wie  sie  sich  nun  auch  nannten,  der  Trala- 
nenses.  Diese  Kolonisten  haben  ihre  Heimstätten  anfangs  gerne  nach 
deutscher  Weise  benannt^)  und  scheinen  somit  anhänglicher  an  ihr  Volks- 
tum gewesen  zu  sein  als  die  Ubier. i")  Aber  als  territoriam  legionis  (Vetera) 
einerseits  und  als  territoriam  Coloniae  (Xanten)  andererseits  mußte  das 
Siedelungsgebiet  der  Cugernen  ebenfalls  der  Romanisierung  verfallen.  Hier 
wie  dort  drückt  sich  dieses  Ergebnis  darin  aus,  daß  die  ehemalige  deutsche 
Lands-  und  Volksgemeinde  in  eine  Stadtgemeinde  umgewandelt  worden  ist.i^) 

Die  südliche  Hälfte  der  Provinz  Germania  Inferior  war  also  auf  die 
römischen  Truppenlager  und  auf  die  beiden  Stadtgemeinden  {Coloniae) 
Köln  und  Xanten  aufgeteilt. 

LInabhängiger  von  der  römischen  Verwaltung  wußten  sich  die  im 
nördlichen  Abschnitt  von  Germania  Inferior  sitzenden  Batawer,  Canane- 


>)  CIL  XIII,  2,591. 

2)  Bonn.  Jahrb.  111/112,  1  ff.  113,  218. 
114,  170.208.  Seit  der  Regierungszeit  des 
Tiberius  macht  sich  hier  eine  nennenswerte 
Besiedelung  bemerkbar,  bietet  sich  die  Ge- 
legenheit, ein  römisches  Legionslager  aus  der 
frühen  Kaiserzeit  bis  ins  einzelne  zu  er- 
forschen. Im  Anfang  des  2.  Jahrh.  zog  die 
Legion  ab,  das  Lager  wurde  aufgegeben,  im 
3.  Jahrh.  steht  ein  befestigter  Ort  an  seiner 
Stelle  und  aus  dieser  Zivilniederlassung  ist 
die  heutige  Stadt  hervorgegangen.  Schon 
bei  dem  alten  Legionslager  hatte  sich  ein 
Marketenderdorf  {canabne)  angesetzt;  hier 
trafen  die  römischen  Soldaten  mit  den  gal- 
lischen und  germanischen  Landleuten  beim 
Marktverkehr  zusammen  (es  kursierte  das 
Kleingeld  der  AtuatuciS.Z2b\  Bonn.  Jahrb. 
lll,419ff.).  Im  übrigen  vgl.  über  Nouaesium 
Tadtus,  Histor.  4,  26.  33.  35.  36.  57.  62.  70. 
77.  79.  5,  22.  CIL.  XIII,  2,  593  ff. 

»)  Pllnius,  nat.  bist.  19,  90  (castellum 
Rheno  inpositum).  Tadtus,  Hltor.  4,  26.  32. 
35  36  58 

'•)'s.326f..  Pllnius,  nat. hist. 4,  106.  Ta- 
dtu»,  Histor.  4,  26.   Bcllr.  17,  157. 

*)  CIL.  XIII,  2,  598. 

*)  Über  die  Sicdclungsformen  (auf  Wer- 
dern) vgl.  S.  295. 

0  S.  337.  CIL.  XIII,  2,  602.  Wcsid.  Kor- 
respondcnzbl.  1907,  lOfL  74  ff.  Bonn.  Jalirb. 
114,  176.  318  ff.  116, 302  ff.  Röm.-gcrm.  Kor- 
retpondenzbl.  1909,  49.   Tadtus,  Ann.  1,  45. 


Histor.  4,  18.  21.  23.  35.  36.  57.  58.  62.  5,  14. 
Ptolemaios  2,  9,  8.  Das  Marketenderdorf  er- 
wähnt Tacitus,  Histor.  4,  22;  über  die  Militär- 
ziegelei vgl.  Westd.  Korrespondenzbl.  1902, 
110,  über  die  in  Untergermanien  stehenden 
römischen  Truppen  1906,  20  ff. 

«)  S.  368.  CIL.  Xlll,  2,  602  {ciuitas  Traia- 
nensis,  decurio  u.  a.);  P.  Steiner,  Xanten. 
Frankf.  191 1  (Kataloge  west-  und  süddeutscher 
Altertumssammlungen  1).  Der  Name  Xanten 
\%\z\x$>  Ad sanctos  entstanden;  aus  dem  alten 
Namen  Traiana  ist  die  jüngere  Bezeichnung. 
Troia  abgeleitet  (Cramer,  Rhein.  Ortsnamen 
S.  114  ff.).  Cohors  I  Cugernorum  BANG 
S.  40  f. 

9)  Es  fällt  in  ihrem  Kanton  die  Vorliebe 
für  Ortsnamen  -bürg  auf:  Asciburgium  (As- 
berg)  Tacitus,  Germ.  c. 3.  Histor.4,33.  Ptole- 
maios 2, 1 1 ,  13.  Geograpli.  min.  (ed.  Müller) 
1,557.  ClL.Xin,2,6Ö0;  vgl.  Westd.  Zeitschr. 
23,312.  Bonn.  Jalirb.  116,19.  Quadruburginrn 
CIL.  XIII,  2  Nr.  8638.  Burginatium  (bei  Calcar) 
CIL.  Xlll,  2,  611.  Bonn.  Jahrb.  107,  132.  113, 
82  (vgl.  Ortsnamen  wie  Bedburg,  Quaalburg 
im  Clevisclien);  außerdem  wird  nur  noch 
Harenatium  (Rindern)  genannt  S.  365.  CIL. 
XIII,  2,  616.  Tacitus,  Histor.  5,  20.  Westd. 
Korrespondenzbl.  1904,  179. 

'")  Dafür  spricht  namentlich  auch  der 
Kultus  des  Hi'rcules  magusamis  (Beitr.  15,. 
553)  und  der  Hludana  (Ik-itr.  18,  134). 

")  Bonn.  Jahrb.  103,27  ff. 
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faten»)  und  Marsaker  zu  stellen. «)  Die  Bataui^)  waren  socii  populi  Romani 
und  als  solche  den  Römern  militärpflichtig,  aber  nicht  steuerpflichtig.*)  Sie 
wohnten  nordwärts  bis  zum  Alten  Rhein  auf  der  insula  Bataaomm,^)  hier 
befindet  sich  der  ager  Bataaus,^)  der  aber  nicht  auf  die  Landschaft  Betuwe 
eingeschränkt  werden  darf,  sondern  über  Südholland  ausgedehnt  werden 
muß.  Das  Land  der  Batawer  beginnt  schon  bei  Nimwegen^)  und  endet  am 
Gestade  des  Ozeans. »)  Südlich  von  der  Waal  lag  das  oppidum  Batauoram;^) 
die  Batawer  müssen  also  mindestens  bis  zur  Maas  sich  ausgebreitet  haben, lo) 
denn  ihr  Vorort  (auch  Batauodurum  genannt)  ist  bei  Batenburg  an  der 
Maas  oder  gar  jenseits  der  Maas  bei  Ruimel  (in  der  Nähe  von  's  Hertogen- 
bosch) angesetzt  worden. ^i)  Nicht  bloß  die  römische  Militärkarriere,  sondern 
auch  die  eigenartige  Organisation  der  römischen  Städte  hatten  bereits  den 
Ehrgeiz  der  einheimischen  Bevölkerung  entfacht^^)  und  so  muß  das  städtische 
Wesen  im  Lande  der  Batawer  rasche  Fortschritte  gemacht  und  in  Ver- 
bindung mit  dem  sehr  bedeutenden  Seehandelsverkehr  die  Romanisierung 
der  Bewohner  gefördert  haben.  ^ 3)  Das  Hauptverdienst  daran  hatte  aber 
das  Militär  und   die  Marine. i*)    Römische  Auxilien   lagen   in   Grinnes^^) 


*)  Unter  der  Bezeichnung  Chattuarii 
Velleius  2,  105  (als  Kolonisten  der  Chatten) 
zusammengefaßt?  S.  245  f. 

■')  J.  Grimm,  GDS.»  S.  405  ff. 

ä)  Beitr.  17,  148  ff.   Vgl.  oben  S.  360  ff. 

*)  pars  romani  imperii  .  .  .  manet 
honos  et  antiqiiae  societatis  insigne,  nam 
nee  tributis  contemnuntur  nee  publicanus 
atterit,  exempti  oneribiis  et  collationibus  et 
tantiim  in  usum  proeliorum  sepositi  uelut 
tela  atqiie  arma  bellis  reseriiantur  Germ, 
c.  29,  vgl.  Histor.  4,  14  (societas).  4,  12.  17 
(Batavi  sub  Romanis  retinuisse  videntur  pa- 
triam  rempubhcam  CIL.  XIII,  2,  619).  ,Es 
gibt,  die  Pannonier  vielleicht  ausgenommen, 
kein  anderes  Volk,  das  in  gleich  umfang- 
reicher und  gleich  mannigfacher  Weise  für 
die  militärischen  Bedürfnisse  des  Reichs  aus- 
genutzt worden  wäre"  Bang,  Germanen  im 
röm.  Dienst  S.  11,  vgl.  Histor.  5,  25.  4,  12.  — 
natione  Bataus  CIL.XIU,  1  Nr.3707.2Nr.7577. 
III  Nr.  5918  b. 

»)  Vgl.  S.327.  Plinius,  nat.  bist.  4,  101. 
106.  Plutarch,  Otho  12.  Tacitus.  Germ.  c.29. 
Ann.  2,  6.  Histor.  4, 12. 18.  5,  23.  Dio  54,32. 
55,  24  (N.  J.  Krom,  De  populis  Germanis  an- 
tiquo  tempore  patriam  nostram  incolentibus. 
Diss.  Leiden  1908). 

«)  Ann.  2, 6;  vgl.  Mommsen,  Röm.  Gesch. 
5,  110. 

')  —  oppidum  Batauoruml  (Norlind, 
Rheindelta  S.  128  f.).  Ulpia  Nouiomagi 
Bataus  CIL.  III  Nr.  11936.  ORL.  VII,  73,42. 
Nouiomagus  führt  den  Beinamen  Ulpia,  weil 
die  Stadt  eine  trajanische  Gründung  ist  (S.  368). 
Über  die  in  der  Nähe  gelegene  Militärziegelei 
vgl.  Westd.  Korrespondenzbi.  1902,  111;  über 
den  Straßenzug  Xanten — Nimwegen  CIL.  XIII, 
2,  602. 

8)  Histor.  4,  12. 


')  Ciuilis  .  .  .  non  ausus  oppidum  Bata- 
uorum  armis  tueri  .  .  .  in  insulam  concessit 
Tacitus,  Histor.  5,  19.  Bataui .  .  .  extrema 
Gallicae  orae  uacua  cultoribus  simulque 
insulam  iuxta  sitam  occupauere  quam 
mare  Oceanus  a  fronte.  Rhenus  amnis 
tergum  ac  latera  circumluitA,  12;  Ptolemaios 
2.  9,  8. 

'")  Caesar,  bell.  gall.  4,  10;  über  ihren 
Siedeiungstyp  vgl.  S.  295. 

")  CIL  XIII,  2,  629.  Histor.  5,  20  =  op- 
pidum Batauorum  5,  19.  Bei  Ruimel  hat 
aber  vielleicht  ein  sacellum  gestanden  mit 
einem  Votivstein  des  Hercules  Magusa  (S.390 
Anm.  10)  und  der  Aufschrift  summus  ma- 
gistratus  ciuitatis  Batauorum  (NT.S771);  dazu 
interpres  (Nr.  8773) ;  dieser  staatliche  Dol- 
metscher vermittelte  den  Verkehr  mit  den 
römischen  Behörden  (Westd.Korrespondenzbl. 
1904,  179);  doch  bleibt  der  Einwand  Westd. 
Korrespondenzbi.  1905,  117  f.  zu  beachten; 
die  Denkmäler  könnten  auch  von  Batenburg 
nach  Ruimel  verschleppt  sein. 

'2)  Labeo  oppidano  certamine  aemulus 
Ciuili  Histor.  4,  18. 

")  W.  Pleyte,  Nederlandsche  oudheden: 
Batavia;  beachte  den  Ausspruch  des  Ciuilis: 
neque  enim  societatem  ut  olim  sed  tamquam 
mancipia  haberi  Histor.  4,  14. 

>*)  Vgl.  S.  328.  Seit  dem  Ciuilisaufstand 
erscheinen  die  Batawer  nur  noch  als  römische 
Soldaten,  von  einer  nationalen  Sonderexistenz 
kann  wohl  schon  vom  2.Jahrh.  ab  kaum  noch 
geredetwerden(Literar.Zentralbl.l888,1102f.). 
Die  Batawer  sind  also  nicht  die  Vorfahren 
der  salischen  Franken  (MüLLENHOFF,  DA.  4, 
398.  399). 

")  S.365.  Tacitus,  Histor.  5,  20  (westlich 
von  Nouiomagus  Tab.  Peuting.). 
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(=  Rossum?)  und  in  Vada,^)  in  Roomburg  (bei  Leiden)  stand  ein  numerus 
exploratorum  Batauorum,^)  ein  äußerstes  Kastell  ist  bei  Katwyk  aan  Zee 
bezeugt;  3)  eine  Hauptflottenstation  der  Römer  war  Fectio,  nahe  dabei  hat 
sich  Traiectum  (Utrecht)^)  und  in  der  Nähe  vom  Haag  hat  sich  Forum 
Hadrianl  (Voorburg)^)  zu  wichtigem  Handelsplatz  entwickelt. 

Flügeiförmig  hatten  sich  rechts  und  links  an  der  Nordseeküste  der 
Batawer  die  Cananefaten  und  die  Marsaker  ausgebreitet,  e)  Zum  Siedelungs- 
gebiet  der  den  keltischen  Morinern  benachbarten  Marsaker  wird  das 
Land  (Zeeland)  zwischen  Maas  und  Scheide,  zumal  auch  die  Insel  Walcheren 
gehört  haben. ^)  Hier  befand  sich  ein  Hafen  für  die  den  britannischen  Ver- 
kehr vermittelnden  Handelsschiffe  ;8)  die  einheimischen  und  die  fremden 
Schiffer  opferten  eifrig  der  Nehalennia,  deren  Kultus  durch  eine  außer- 
gewöhnlich große  Zahl  von  Inschriften  bezeugt  ist.^) 

Transrhenanen  waren  die  Cananefaten, ^o)  die  mit  den  an  der 
Mündung  der  Zuidersee  angesiedelten  Frislawen^i)  sich  berührten.  Sie 
waren  beide  gleich  den  Batawern  den  Römern  Untertan  12)  und  haben  ihnen 
Truppen  gestellt.^^)  Auch  die  Kleinfriesen  {Frisli  minores)  in  West- 
friesland östlich  vom  Vlie  standen  unter  römischer  Klientel.  1*)  Es  haben 
sich  bei  ihnen  römische  Unternehmer  eingenistet;  wir  wissen  z.  B.  von  einer 


»)  S.365.  Tacitus,  Histor.5, 20 :  ala  I  Singu- 
larium  (Westd.  Korrespondenzbl.  1906,  23). 

2;  S.338.  CIL  XIII,  2, 639 f.  Nr. 882  (Room- 
burg <  Castro  romanal). 

»)  S.338.  CIL.  XIII,  2,  641.  Über  Prae- 
torium Agrippinae  und  Lugdunum  Bata- 
uorum  sowie  über  die  noch  im  Werk  be- 
griffene Aufdeckung  einer  bisher  nicht  be- 
kannten röm.  Stadtanlage  an  der  Vliet  vgl. 
Norlind,  Rheindelta  S.  75  ff.  84  f.  127  ff. 

*)  S.338 ;  Vechten  (.de  bürg")  bei  Utrecht 
CIL  XIII,  2,  638  {nautae  qui  Fectione  con- 
sistunt  Nr.  8815;  dazu  8810).  Westd.  Kor- 
respondenzbl. 1907,  23.  Von  hier  ging  der 
überseeische  Rheinverkehr  aus,  es  ist  darum 
zu  vermuten,  daß  noch  ausgedehnte  Werft- 
und  Hafenanlagen  ans  Licht  kommen  werden; 
vgl.  Norlind,  Rheindelta  S.  89  ff. 

»)  CIL  XIII,  2,  637  (emporium  Bata- 
vorum);  vgl.Oudheidkundige  mededeelingen 
van  het  Ryksmuseum  te  Leiden  1909,  53. 
Norlind.  Rhcindelta  S.  127  ff. 

•)  Vgl.  S.  327.  Tacitus,  Histor.  4,  56: 
nihil  apud  fiatauos  ausiis . . .  Canninefates 
Marsacosque  inciirsabat.  Marsaciünd.  wohl 
dem  Namen  nach  Kolonisten  der  Marsen, 
wie  die  Balawer  solche  der  Chatten  (vgl. 
Mattiaci)  S.  246. 

')  a  Scaldi  .  .  .  Morini  ora  Marsacis 
iuncli  ]n\n\u%,  nat.hlst.4, 106;  vgl.  101  (//<?//- 
nium  ?).  CIL  XIU,  2,  619  gegen  Kilo  9, 
430.  433  ff.  10.  258.  —  ciues  Marsacns  CIL. 
VI,  3263  (?),  XIII,  2  Nr.  8303.  8317  (In  Köln). 
Bonn.  Jahrb.  81,  92.  Beltr.  17,  152;  vgl.  auch 
J.  ÜKIMM,  Kl.  Schriften  2.  359  ff. 

•)  Bei  Domburg  (CIL.  XIII.  2.  630). 

•)  CIL  XIII,  2  Nr.  8779  ff.  Bellr.  16,210ff. 


>o)  S.  327.  Beitr.  17,  152;  Namensform: 
Klio  9,  426.  433.  CIL.  XIII,  2,  618,  ihr  Name 
scheint  in  dem  nordholländischen  Ken- 
nemerland  bewahrt  zu  sein  (v. Richthofen, 
Untersuchungen  über  fries.  Rechtsgeschichte 
3,  1  ff.).  Sie  waren  eine  Kolonistenabteilung 
der  Batawer,  deren  Schicksale  (S.361)sieteilten 
{origine  lingua  idrtiite  par  Bataiiis,  niimero 
superantur  Histor.  4,  15,  vgl.  Plinius,  nat. 
bist.  4,  101),  es  kann  daher  vorkommen,  daß 
die  Cananefaten  unter  der  Bezeichnung  Ba- 
tawer miteinbegriffen  sind,  ciues  Cannan  . . . 
CIL.  XIII,  2,  8316  vgl.  Bonn.  Jahrb.  82,  23. 

1')  S.327f.  Plinius,  nat.  bist.  4,  101.  106; 
sie  heißen  auch  Frisi  {gens  tum  fida)  25,  21. 

12)  subacti  Caninifati 'Vc\\tius2,  105;  rö- 
misches Kastell  (S.338)  bei  Egmond  CIL.  XIII,  2, 
641.  Bei  den  Frisiawen  sind  ebenfalls  castra 
bezeugt  (Plinius,  nat.  bist.  25,  21),  namentlich 
Fleuum{\!\\t)  Klio  9,  436 f.;  oben  S.  328. 

")  ala  Canninefas  Ann.  4,  73;  cohortes 
Canninefatium  Histor. 4, 19;  vgl.  Bang,  Ger- 
manen im  röm.  Dienst  S.  99  u.  ö.  Die  ala 
ist  zwischen  90  und  116  dauernd  nach  Ober- 
pannonien  verlegt  worden.  —  Coliors  I 
Frisiauonum  (seit  105  bezeugt)  Bang  S.  40. 
99;  sie  befindet  sich  ständig  in  Britannien 
{Frisiaus  CIL.  VII,  68;  dazu  die  Varianten 
Friseo,  Frisaco,  FrisaeuoVl,  3230.3260.4343). 
Überdic  spätem  Schicksale  dieser  „römischen' 
Friesen  vgl.  Pauls  Grundr.  3*,  846.  847. 

'*)Gcrm.c.34.  transrhenana  gensVWüox. 
4, 15.  cuneus  Frisiorum  (-onum)  CIL.  VII,  415. 
Fm/UÄ  VI,  4342;  Bang,  Germanen  im  röm. 
Dienst  S.  100;  vgL  CIL  XIII,  2,  619.  Pauly- 
WiSSOWA  7,  1,  105 ff.  W.  Pi.i-YTi'.,  Ncdcrland- 
sehe  oudheden:  Wcst-Friesland;  vgl.u.S.396. 
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römischen  Handelsgesellschaft,  die  in  den  friesischen  Gewässern  bei  Leeu- 
warden  den  Fischfang  gepachtet  hatte^)  und  auch  auf  die  westfriesischen 
Inseln  werden  die  Römer  nicht  völlig  verzichtet  haben. 2) 

Im  Binnenland  waren  jedenfalls  die  Gaue  um  die  Fossa  Drusiana  (S.  328) 
den  Römern  Untertan; 3)  einen  zuverlässigen  Anhaltspunkt  haben  wir  für  die 
bereits  zum  Siedelungsgebiet  der  Chamaui  gehörende  holländische  Land- 
schaft Twenthe,*)  wahrscheinlich  ist  es  also  überhaupt  für  die  von  der  Yssel 
nach  der  Lippe  hin  wohnenden  Chamaui^)  und  Chattuarii.^) 

Über  die  Sitze  dieser  Völker  und  über  ihre  politische  Stellung  ist  nicht 
leicht  ins  reine  zu  kommen,  weil  sie  mit  dem  römischen  Reich  durch  die 
am  Niederrhein  aufrecht  erhaltene  römische  Staatsdomäne  {ager  pubUcus) 
sich  berührten.')  Diese  Domäne  war  in  ihrem  mittleren  (Xanten  gegenüber- 
liegenden) Bezirk  als  Ödmark  den  untergermanischen  Legionen  zur  Nutz- 
nießung überwiesen  (Legionsterritorium  S.  388);  seit  dem  Jahr  70  hat  hier 
auch  eine  große  Militärziegelei  gelegen,  deren  Fabrikate  mit  dem  Stempel 
Trans  Rhenum  oder  Transrhenana  (tegularia,  uexillatiö)  zum  Teil  auf  die 
Jahre  89 — 105  datiert  werden  können  und  den  urkundlichen  Beweis  dafür 
liefern,  daß  rechtsrheinisches  Land  am  Niederrhein  römischer  Reichsbesitz 
gewesen  und  geblieben  ist.^)  Im  ganzen  erstreckte  sich  aber  der  römische 
ager  publicus  auf  dem  rechten  Rheinufer  mindestens  von  der  Yssel  bis  zur 
Sieg. 9)  Nördlich  von  der  genannten  Ödmark  scheinen  auf  dem  Domanialland 
die  den  Römern  zur  Truppenstellung  verpflichteten  ChamaiU^^)  und  Chatt- 
uarii^^)  gesessen  zu  haben;  südlich  von  ihr  begann  an  der  Lippe  und  er- 
streckte sich  bis  zur  Sieg  das  Siedelungsgebiet  der  Tencteri  und  Tubantes,^^) 
die  sich  in  derselben  loseren  Abhängigkeit  von  Rom  befanden  wie  die 
Chamaui  und  Chattuarii.  Tencteri  und  Tubantes  saßen  den  Ubiern  gegen- 
über hart  am  Rhein,  der  nach  den  Worten  des  Tacitus  den  Limes  {terminus) 
bildete;  13)  die  Südgrenze  der  Tencteri  bezw.  Tubantes  —  sie  ist  Nordgrenze 
der  Usipier  (S.  327.  388)  —  wird  dort  zu  ziehen  sein,  wo  rechtsrheinisch  der 
Kopf  des  obergermanischen  Limes  begann  (S.  379). 

Wie  außerhalb  der  Grenze  von  Germania  inferior  hinter  den  den 
Römern  verpflichteten  Usipiern  die  freien  Chatten,  so  begann  hinter  dem 
Klientelvolk  der  Tencteren  und  Tubanten  die  von  Rom  unabhängige  Lands- 
gemeinde der  Klein-Bructeren.i*)     Die  Tencteren,  Tubanten   und  Usipier 

1)  Votivstein  aus  Beetgum  (Beitr.  18. 134.  »)  Bonn.  Jahrb.  111,  94.  291  ff.  CIL  XIII 
CIL.  XIII,  2  Nr.  8830) ;  vgl.  ferner  Röm.-germ.   ;   Supplementum. 

Korrespondenzbl.  1911,  62.  »)  Klio  9,  438. 

*)  Strabo  7,  1,  3.  *")  Neben  den  Twenthern  (Anm.  4)  an  der 

2)  Über   die    „Seen"    des   Landes   vgl.      Obern  Yssel  im  Hamaland. 

NoRLiND,  Rheindelta  S.  111  fL  i^)  Wenn    man    bei    Vetera    den   Rhein 

*)  Weihinschrift  aus  der  Zeit  des  Ale-  passierte,    gelangte    man    in   ihren  Bereich 

xander  Severus:  Gennani  {d.h.  Chamaui?)  \   (Amm.Marcell. 2U,  10, 1.2);  sie  wohnten  also 

eines  Tuihanti  cunei  Frisionum   (Beitr.  16,  |   wahrscheinlich  den  linksrheinischen  Cugernen 

200  f.).  (in  Cleve)  gegenüber. 

^)  S.  357.  Tacitus,  Germ.  c.  33  (^rt^r/uam  |          1«)  Dieser   Name   enthält   wie   Brabant 


steht  hier  als  der  Sammelname;  gemeint  sind 
wohl  die  zu  den  Angriwariern  gehörenden 
Amsiuani).   Klio  9,  438  f. 

®)  Beitr.  zur  Gesch.  d.  Niederrheins  17, 2. 


ein  altgermanisches  Wort  bant,  das  etwa 
,Gau"  bedeutet  haben  wird  (J.Grimm,  GDS. 
S.  592);  über  Tencteri  vgl.  S.  327.  J.Grimm 
a.  a.  O.  S.  532  f .   Beitr.  17,  142  ff. 


Klio  9,  441  f.  !  lä)  Oben  S.  388  Anm.  3. 

')  Ann.  13,  54.  55.  1  ")  Neuere  Sprach- und  Siedelungsgrenzen 
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waren  im  alten  Heim  der  Sugambren  von  den  Römern  angesiedelt  worden 
und  sind  unter  den  römischen  Auxilien  durch  eine  Kohorte  der  Usipier 
vertreten,!)  wurden  anscheinend  aber  außerdem  unter  dem  alten  historischen 
Namen  der  Sugambren  ins  römische  Heer  eingereiht^)  und  haben  den 
Landesnamen  und  gleich  ihren  nördlichen  Nachbarn  ihre  deutsche  Sonder- 
art den  römischen  Einflüssen  zum  Trotz  3)  bis  auf  spätere  Zeiten  ver- 
erbt.4) 

Doch  ist  zu  berücksichtigen,  daß  innerhalb  der  heutigen  Provinz  West- 
falen römische  Zwingburgen  bis  zum  Oberlauf  der  Lippe  reichten  (S.  338) 
und  dies  Land  fast  als  zur  römischen  Provinz  gehörig  erscheinen  ließen. &) 
Es  ist  nur  noch  nicht  genauer  bekannt,  wie  lange  die  Römer  in  den  Lippe- 
kastellen ihre  Besatzungen  belassen  haben. 

Über  das  in  der  Nähe  der  Lippequellen  errichtete  Kastell  Ali  so  bleiben 
wir  vollständig  im  ungewissen. ß)  Ausgrabungen  haben  über  das  südlich 
von  Lippstadt  nachgewiesene  Römerlager  von  Kneblinghausen  bisher 
nur  spärliches  Licht  verbreitet, '')  genaueres  ist  von  dem  lippeabwärts,  östlich 
von  Lünen  angelegten  römischen  Kastell  Oberaden  bekannt;«)  am  gründ- 
lichsten ist  die  35  Kilometer  weiter  abwärts  am  Zusammenfluß  von  Lippe 
und  Stever  bei  Haltern  sich  ausbreitende  römische  Station  erforscht  worden. 
Sie  besteht  aus  einem  frühen,  auf  dem  Annaberg  sich  erhebenden  Kastell, 
das  dem  Oberadener  sehr  ähnlich  war,  ferner  aus  dem  Feldlager  und  dem 


legen  die  Schlußfolgerung  nahe,  daß  das 
Siedelungsgebiet  der  Tencteren  (Tubanten) 
südlich  von  der  Lippe,  östlich  vom  Rhein 
bis  zur  hochdeutsch-niederdeutschen  Sprach- 
grenze, d.  h.  bis  zum  Westrand  der  heutigen 
Provinz  Westfalen  ausgedehnt  werden  muß 
(Pauls  Grundr.  32,  904.  Pessler,  Altsächs. 
Bauernhaus  S.  155  f.  Das  Bauernhaus  im 
Deutschen  Reiche  (1906)  S.H.Dietr.Schäfer, 
Deutsche  Geschichte  1,  27.  Zeitschr.  f.  d. 
Phil.  39,  147). 

*)  cohors  Usiporum  S.  388. 

*)  Fünf  Sugambrenkohorten  sind  bekannt 
(Bang,  Germanen  im  röm.  Dienst  S.  40); 
sind  sie  etwa  auf  Chamaui,  Angnuarii, 
Chattuarii,  Tencteri,  7"wÄaA//^5  zu  verteilen? 
Die  auf  die  linke  Rheinseite  deportierten 
.Sugambren*  stellten  die  Cugernenkohorten 
S  390 

»)*Vgl.  z.  B.  Mannus3,  16ff. 

*)  Sie  heißen  später  Ribiiarii,  sofern 
sie  linksrheinisch  kolonisierten;  eine  an- 
schauliche Schilderung  ihres  Landes  haben 
wir  von  Sulpicius  Alexander  bei  Gregor 
Tur.  2,  9  (in^entes  uict). 

»)  Dhagendorff,  Westdeutschland  zur 
ROmcrzeit  S.  13  ff. 

•)  Vgl.  S. 338.346.  Ptolcmaioscd.MOLLER 
1.271:  'Alno.k2,  11,  12.  "AXnaov  2,  11,  14. 
Zdtschr.  f.  d.  Altert.  41,  105.  Gardthaushn, 
Auguslusl,1084.2,()y3ff.  Di'.i.hrück,  Kriegs- 

fiC8chlchtc2, 135. 248. 474  ff.  Über  die  spracli- 
chc   Deutung   des   Wortes  AUso  vgl.  Nd. 
Korrcnpoudcnzbl.  18,  37.  Zeitschr.  f.  d  Altert. 


41,  105.  Westd.  Zeitschr.  21,  268  ff. 

')  Ber.  über  die  Fortschr.  d.  röm.-germ. 
Forschung  1904,  23  f.  1905,  56.  1906,07,  1.  29. 
160.  1909,  81. 

^"1  O.  Prein,  Aliso  bei  Oberaden,  Münster 
1906.'Knoke,  Neue  Beitr.  1907,27.54.  Neue 
Jahrb.  23,  328.  H.  Nöthe,  Die  Drususfeste 
Aliso,  Hildesheim  1907.  Histor.  Vierteljahrs- 
schr.  1911,  248.  Westd.  Zeitschr.  24,  315  ff. 
Kropatschek,  Oberaden.  Westd.  Korrespon- 
denzbl.  1907,  i33ff.  Röm.-germ.  Korrespon- 
denzbl.  1909,  1  ff.  1910,  36  ff.  Ber.  über  d. 
Fortschr.d.röm.-germ.Forsch.  1905, 48  ff.  1906, 
159  f.  1909,  78  ff.  Das  Lager  liegt  in  dem  von" 
Lippe  und  Seseke  gebildeten  Winkel,  an 
einer  Römerstraße  (Hünenpad),  einem  Platz, 
der  noch  heute  den  Namen  „Burg"  führt  und 
scheint  ein  augusteisches  für  längere  Dauer 
berechnetes  Erdlager  mit  teilweise  guterhalte- 
ncm  Pfostenwerk  gewesen  zu  sein.  Über  die 
hier  gefundenen  äußerst  interessanten  mit  lat. 
Namen  gestempelten  pila  (zirka  300  Stück) 
vgl.  Westd.  Korrespondenzbl.  1907,  1 11  f.  136. 
Röm.-germ.  Korrcspondcnzbl.  1908,7.  Archäo- 
log.  Jahrb.  1908,  79.  181  (mit  Abbildungen). 
Die  römischen  Münzen  und  irdenen  Scherbon 
fordern  übereinstimmend,  daß  das  Kastell 
von  Oberaden  ein  frühes  Dnisuslager  ge- 
wesen sein  muß  und  nicht  lange  bestanden 
hat.  Hin  heftiger  Kampf  scheint  die  Römer 
genötigt  zu  haben,  von  Oberaden  nach  1  lallern 
überzusiedeln  (die  Ausgrabungsergebnisse 
werden  Im  Stüdl.  Museum  zu  Dortuumd  ver- 
einigt). 
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sog.  Großen  Lager  mit  einem  Prätorium  der  augusteischen  Zeit  sowie  aus 
einem  weitgedehnten  „Uferkastell"  (mit  Magazinanlage  und  Landeplatz  für 
Truppenverpflegung)  unten  am  Fluß.i)  Die  Zeit  der  einzelnen  Bauten  ist 
sehr  schwer  zu  bestimmen,  da  Veränderungen  ziemlich  rasch  aufeinander 
folgten.  Die  Funde  sollen  sich  aber  höchstens  auf  ein  reichliches  Viertel- 
jahrhundert (anno  11  v.Chr. — 16 n.Chr.?)  verteilen. 2)  Die  älteste  Lagerstelle 
scheint  der  Annaberg  und  mit  ihm  gleichzeitig  der  Landeplatz  zu  sein;  jünger 
ist  das  „Feldlager",  die  jüngste  Anlage  ist  das  sog.  „Große  Lager"  mit  den 
nördlich  und  westlich  davon  nachgewiesenen  canabae.^) 

Wie  die  Volkskraft  der  linksrheinischen  so  ist  auch  die  der  rechts- 
rheinischen Kolonialgermanen  für  den  römischen  Heeresdienst  nutzbar  ge- 
macht worden;  in  den  Kohortenbezeichnungen  haben  wir  die  Belege  für  die 
Reichsuntertänigkeit  der  betreffenden  deutschen  Völkerschaften.*)  Es  ist  an- 
zunehmen, daß  bis  auf  das  Zeitalter  des  Bataweraufstandes  die  alae  und 
cohortes  sich  aus  den  Kantonen  rekrutierten,  deren  Namen  sie  trugen  ;&) 
nach  dem  Jahr  70  wurden  die  in  Deutschland  ausgehobenen  Truppen  im 
Ausland  verwendet  und  bezogen  ihren  Nachwuchs  wohl  nicht  mehr  bloß 
aus  ihrem  Stammgebiet,  sondern  aus  den  germanischen  Provinzen  über- 
haupt.«) Außer  zu  den  regulären  Auxilien  der  Mattiaker,  Usipier,  Sugambren 
usw.'')  wurden  übrigens  die  Wehrmänner  der  Kolonialgermanen  zu  einer 
irregulären  Provinzialmiliz  zusammengefaßt,«)  um  im  Notfall  sogar  im  Aus- 
land verwendet  zu  werden,  wo  sie  durch  ihre  Nationaltracht  Aufsehen  er- 
regten.»)    Erst   unter  der  Regierung  Mark  Aureis    wurden    kriegstüchtige 


')  Mitteilungen  der  Altertumskommission 
für  Westfalen  1903ff.  Röm.-germ.  Korrespon- 
denzbl.  1 908, 75. 1 909,  85. 1 9 1 1 , 1 7.  Ber.  über 
d.  Fortschr.  d.  röm.-germ.  Forsch.  1904, 19.46. 
1905,  52.  1906,  155.  1909.  78.  Für  die  Datie- 
rung ist  besonders  wichtig  die  Bearbeitung 
der  keramischen  Funde  (S.  Loeschke,  Mit- 
teilungen 5  [1909],  103  ff.).  Es  hat  sich  be- 
sonders feines  italienisches  Tafel-  und  Sigil- 
latageschirr  vorgefunden;  das  alltägliche 
Gebrauchsgeschirr  stammte  aus  belgischen 
Töpfereien  bei  Xanten  und  bei  Neuß  und 
andern  Crten  (eine  Xantener  Scherbe  trägt 
eine  Inschrift,  die  ins  Jahr  7  v.  Chr.  ge- 
setzt wird). 

2)  Über  ein  um  200  n.  Chr.  zu  datierendes 
Fundstück  vgl.  Ber.  1905,  53;  dazu  Röm.- 
germ.  Korrespondenzbl.  1908,  76  f. 

3)  Mitteil.  5,  116  f.  119  ff. 

*)  Cohors  I  Germanonim  CIL.  XIII,  2, 
6495  (a.  134).  coh.  I.  Germanorum  chiium 
Romanorum  7573  (a.  1 16)  vgl.  ORL.  IV,  41, 28; 
CIL.  III,  1961.  1979. 

")  Sie  mögen  auch  als  Kastellbesatzung 
verpflichtet  worden  sein  wie  z  B.  die  Helvetier 
(Histor.  1,67). 

*)  Cohors  Usiporum  per  Germanias 
conscripta  Tacitus,  Agricola  28;  die  Namen 
wurden  historisch,  schließlich  war  wohl  an 
diesen  Truppenteilen  nichts  weiter  germanisch 
als  ihr  Name;  vgl.MoMMSEN,  Schriften  6, 97. 


Bang  S.  30  ff. ;  vgl.  oben  S.  366. 

'')  auxäiares  öalli  Germanique  Ann.2, 16. 
auxiliares  Vangiones  et  Nemetes  1 2, 27  (a.50). 
uexilla  legionum  e  siiperiore  prouincia  pe- 
ditumque  et  equitum  auxiliariiim  4,  73. 
Germania  miUtesW\siox.\,Z\.  Germanicae 
cohortes  3,  69. 

*)  tumultuariae  cateriiae  Germanorum 
eis  Rhenum  colentium  Ann.  1,56;  cfr.  Histor. 
4, 20. 66  (Bang  S.  56  ff.),  tumultuaria  auxilia 
prouincialiumDidius  Julianus  1 ;  dieseBauern- 
milizen  heißen  auch  iuuentus  ciuitatis.  col- 
legium  iuuentutis  CIL.  XIII,  2,  6358.  6468. 
6453.  6549.  7424.  6688.  6689.  paganorum 
manus  Histor. 4, 20;  dazu  gehören  wohl  auch 
die  hastiferi  siue  pastores  consistentes  ka- 
stello  Mattiacorum,  hastiferi  ciuitatis  oder 
castelli  Mattiacorum  CIL.  XIII,  2, 7317  (a.224). 
7281  (a.  236).  7250;  collegium  Victoriensium 
signiferorum  in  Niederbieber  7754  (a.  246); 
ebenda  ein  numerus  exploratorum  Germani- 
corumDiuitiensium  S.378;  dazu  Röm.-germ. 
Korrespondenzbl.  1909,  39.  1910,  8. 

*»)  transrhenanorum  auxilia  Histor.  1, 61. 
2,  17.  22.  Die  Truppenteile  hießen  cunei 
Germ.  c.  6  (z.  B.  cuneus  Frisionum,  in  dem 
a.  222—35  Männer  aus  Twenthe  gedient 
haben  S.  393.  Bang  S.  54).  Die  Kamerad- 
schaft hieß  concibones  (got  gahlaibans)  oder 
commilitones  Bang  S.  52.  53. 
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Mannschaften,  wo  sie  sich  fanden,  angeworben  und  in  römischen  Sold  ge- 
nommen.i) 

J.  ASBACH,  Zur  Geschichte  und  Kultur  der  römischen  Rheinlande,  Berlin  1902. 
A.  NORLIND,  Die  geographische  Entwicklung  des  Rheindeltas,  Lund-Amsterdam  1912. 

§  60.  Die  Stammlande.  Den  beiden  Germanien  —  nur  zu  Bruch- 
teilen von  Germanen  bewohnte  römische  Provinzen  {Germania  superior  et 
inferior)  —  stellte  die  antike  Geographie  die  weiten  Räume,  die  zum  Teil 
noch  unerforscht  ä)  jenseits  der  römischen  Reichsgrenze  und  ihrer  Vorlande 
die  freien  Germanen  beherbergten,  als  Großgermanien  gegenüber. 3) 
Nordwärts  verlor  sich  dieser  Erdteil  in  den  Ozean,  im  Westen  waren  die 
Barbaren  durch  Ödmark  und  Limes  von  den  Provinzlern  der  Rheinlande 
geschieden,*)  im  Südwesten  bildete  der  raetische  Limes  und  im  Südosten 
der  pannonische  Limes  und  die  Donau  mit  ihrem  waldbedeckten  Nordufer 
bis  nach  Carnuntum  die  Grenze;^)  ostwärts  waren  deutsche  Siedler  bis  zum 
Flusse  Gran  (oder  Eipel  S.  334  f.),  dem  Westrand  der  Karpathen  und  bis  zur 
Weichsel  vorgedrungen. <5)  Aber  hier  im  östlichen  Binnenland  fehlte  eine 
Naturgrenze.  Um  so  auffälliger  bemerkten  die  Alten  die  Kulturgrenze,  die 
an  der  Weichsel  Germanen  von  Wenden  und  Sarmaten  trennte.^) 

Doch  blieb  ihr  Wissen  im  europäischen  Osten  Stückwerk.  Sehen  wir 
von  Skadinavien  ab,^)  so  war  schon  die  Südküste  der  Ostsee  der  Haupt- 
sache nach  unaufgeklärt.  9)  Eine  zuverlässige  Wissenschaft  begann  erst  an 
der  Nordsee,  deren  Festlandsküste  bis  zur  Scheide  hin  germanisch  ge- 
worden war  (S.  392).io)  Zwischen  dem  Ausfluß  der  Scheide  und  dem  der 
Zuiderzee  (Fleuum)  saßen  reichsuntertänige  Provinzialgermanen;  erst  jenseits 
desVlie^i)  begann  mit  den  Friesen  das  Barbarentum,  das  bei  den  West- 
friesen (zwischen  Vlie  und  Lauwers)  durch  römische  Einflüsse  bedroht,  aber 
nicht  ernstlich  gefährdet  war.i*) 

Wenn  es  sich  nun  darum  handelt,  eine  Übersicht  über  die  Bevölkerung 
Großgermaniens  zu  bekommen,  so  liegen  infolge  der  Ungunst  der  Über- 


•)  emit  et  Germanorum  auxilia  contra  \  Provinz    gemeint    ist,     konnte    auch    der 

Germanos  Vita  Marci  21.  [   Scliwarzwald   als   in  Germanien   gelegen 

*)  S  316  ff.  Germania  multisposteaannis  i   bezeichnet  werden  (Plinius  4,79). 

nee  tota percognita  est  Plinius,  nat.hist.4,98.  [           «)  Germ.  c.  2.  42  {Germaniae  frons).  46 

*)  Dio  Cassius  nennt  die  Provinzen  I^q-  {finis),   vgl.  Strabo  2,  4,  21.  4,  3,  3.  4.  4,  2. 

ftaviu,  das  Binnenland  Ktkuxi)  =  regftavia  7,  1,  1.  3.  3,  12.  13.  17.  Mela  3,  25. 

fuyiiXf)  (S.321)  Ptolemaios  2,  11,  vgl.  2,  9,  2.  '          »)  S.  320.  Plinius  4,  81.97.  Mela  1,  19. 

Groß-Germanicn  und  die  Provinzen  hat  Ta-  2,8.3,33.  Germ.  c.  36;  vgl.  Duncker,  Orig. 

citus  als  Germania  omnis  (Germ.  c.  1.  2)  zu-  germ.  p.  56  ff. 

sammengefaßt.  «)  Plinius  4,  96.  104;  vgl.  S.  321.  400. 

*)  Der  Rhein  Ist  nicht  die  Grenze,  war  ")  litora  incerta,  signata  fama  septen- 

vielmehr    ein    deutscher   Strom    geworden,  trionalis  oceani  Plinius  4,  94. 

wenn  wir  die  Provinzialgermanen  einbeziehen  |         '")  toto  mari  ad  Scaldim  usqiie  fluvium 

(Plinius,  nat.  bist.  4,  l()6).  I   Germaniac  accoliint  gentes  Plinius  4,  98. 

»)  S.3\H.  Carnunti Germanorimque con-  1   105.  106;  vgl.  Velleius  2,  106. 

/inium  Plinius,  nat.  bist.  4,  80.  Schon  Strabo  '          ")  Nicht  am  Alten  Rhein  (Kilo  9,446. 

sagt:  .Gen  Süden  erhöht  sich  das  deutsche  448.  449). 

Land  und  bildet  eine  mit  den  Alpen  zu-  ")  S.  392f..    Cniptorigis  qiiondam  sti- 

sammenhflngendc  Gebirgskette,  die  oslwilrts  pendiarii  uilia  Ann.  4,  73  (S.360)  gewährt 

gerichtet  Ist,  als  wflre  sie  ein  Teil  der  Alpen"  ,   einen  anschaulichen  Beleg;  Treue  gegen  Rom 

(7,1,3).    Gemeint  Ist  das   crcunlsche  Ge-  |  Ann.13,54; andererseits blcibtaucliAnn.il,  19 

bircc,  das  auch  bei  Mela  (2,  73)  und  Plinius  zu  beachten.   Mit  den  1-ricsen  lilUt  Tacitus 

(3,  132,  vgl,  4.  122.    Strabo  7,  5,  2)  mit  den  im  Westen  seine  Germania  beginnen  (c.  34f., 

Alpen  in  Verbindung  gebracht  Ist,    Wo  die  vgl./m^Ä /r/s/or«/«  Ann.  1,60.  Klio9,44üf.). 
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lieferung  große  Schwierigkeiten  vor.  Wichtig  ist  die  Erkenntnis  Müllen- 
hoffs,  daß  oft  mehrere  Einzelstämme  (jeder  mit  besonderem  Namen)  „in 
einer  bald  loseren  bald  innigeren  und  stätigeren  Verbindung  zusammen- 
stehen unter  einem  gemeinsamen  Namen,  der  entweder  ihre  alte  Stamm- 
verwandtschaft oder  ihre  politische  Gemeinschaft  ausdrückt  oder  auch  bloß 
von  dem  eben  den  Vorrang  behauptenden  Volke  hergenommen  sein  kann". i) 

Das  völkische  Sein  und  Wesen  der  freien  Germanen  beruhte  durchaus 
auf  der  Idee  ihrer  freien  Genossenschaften  -)  und  zwar  in  der  Art,  daß  den 
uralten  Genossenschaften  der  engeren  Kreise  neuere  Verbände  höherer  Ord- 
nung zur  Seite  traten. ») 

Die  Bewohner  eines  einzelnen  Hauses  waren  unter  dem  Hausherrn  als 
Hausgenossenschaft  organisiert*)  und  diese  gehörte  dem  übergeordneten 
Verband  ihrer  Sippe,  d.  h.  einer  Familiengenossenschaff^)  an.  Aus 
gesippten  Familien  setzte  sich  eine  Ortschaft  zusammen ;6)  aus  Orts- 
gemeinden hatten  sich  Bezirke  gebildet; 7)  die  Mitglieder  der  Ortschaften 
und  Bezirke  repräsentierten  die  Volksgemeinde  (Landsgemeinde,  Lands- 
mannschaft) oder  den  Volksstamm.8)  Aus  mehr  oder  weniger  selbständigen 
Landsmannschaften  (Kantonen)  bestehen  die  großen,  auf  Stammverwandt- 
schaft beruhenden  Völkerschaften  der  römischen  Zeit^)  oder  auch  die, 


')  ,So  wird  man  auch  den  Wechsel 
der  Namen  und  das  Schwanken  ihrer  Aus- 
dehn u  n  g  leicht  verstehen  und  z.  B.  aus  dem 
Fehlen  oder  Verschwinden  eines  Namens 
nicht  gleich  auf  den  Untergang  oder  die  Ab- 
wesenheit des  Volkes  schließen;  die  Ver- 
kennung jener  einfachen  Tatsache  ist  haupt- 
sächlich Schuld  an  der  fast  allgemeinen  Ver- 
kehrtheit der  Behandlung  und  Beurteilung 
unserer  aUen  Völkerverhältnisse"  DA.  4, 
547  f. 

*)  S.  257 ;  lat.  communis  >  got.  gamains, 
gamaindups,  gamainei,  gamainps ;  ags.  ^e- 
mcene\  ahd.  gimeini,  gimeinida  {Qtmeinde). 

ä)  GiERKE,  Genossenschaftsrecht  1,39  ff. 

*)  domus  Germ.  c.  13.  15.  16.  20  ( :  ciuitas 
c.  25,  cfr.  singuli  c.  22.  15  :  publice  c.  15) 
familia  et  penates  c.  32,  familia  c.  15  = 
ahd.  and.  hiwiski,  mhd.  fitwisch,  mnd.  hische, 
afries.  hiskthe,  ags.  hiwisc,  anord.  hyski 
(Wörter  und  Sachen  2,  26  f.).  Der  Vorstand 
der  Hausgenossenschaft  ist  pater  familiae 
Germ.  c.  10  oder  dominus  c.  25  —  got.  heiwa- 
frauja,  ahd.  hiwiskes  fater.  and.  hirosto  thes 
htwiskes. 

'")  uniuersa  domus  (d.  h.  Geschlechts- 
genossenschaft) Germ.  c.  21.  nexus  sangui- 
nis c.  20  (cfr.  eiusdem  sanguinis  populi  c.  39) ; 
parentes  et  propinqui  c.  18.  familiae  et  pro- 
pinquitates  C.7 .  propinqui,  affines c.2Q.  Die 
Verwandtschaft  heißt  got.  sibja,  anord.  sifjar, 
ags. sibb,  afnes. sibbe,  and.sibbia,  ahö.sippea: 
aind.  sabha  (Versammlung)  S.  59.  Die  Sippe 
zerfällt  in  Blutsverwandte  {got.frijonds,  anord. 
frcende,  ags.  freond,  afries.  and.  friund,  ahd. 
friunt  Freund:  nhd. Freundschaft  Verwandt- 
schaft)  und    angeheiratete  Verwandte   (got. 


mSgs,  anord.  mägr,  ags.  mce^,  afries.  mech, 
and.  ahd.  mhd.  mä^\  vgl.  unten  S.  430. 

*)  S.258.308.  u/cusGerm.c.l2  -  uniuersi 
(d.  h.  Genossenschaft)  c.  26  (vgl.  domus  :  uni- 
uersa domus  c.  21);  gentes  et  cognationes 
hominum  qui  una  coierunt  Caesar,  bell.  gall. 
6,22,  and./nd^o^«/rf//Heliand  3321 ;  es  dürfte 
entsprechen  got.  paurp,  anord.  ags.  porp, 
afries.  thorp  :  therp,  and.  thorp,  ahd.  dorf 
( :  air.  treb,  \aX.turba);  das  Wort  bezeichnet 
von  Haus  aus  die  Schar  der  Dorfbewohner 
(vgl.  noch  Maurer,  Gesch.  d.  Dorfverfassung 
1,  107),  ist  aber  schon  im  got.  territorial  ge- 
wendet worden. 

')  pagus  Germ.  c.  6. 12.  39  =  got.  gawi, 
ags.  3^,  afries.  gä,  and.  gö,  ahd.  gewi,  gouwi, 
nhd.  gau,  gäu  (das  Wort  bezeichnet  von 
Haus  aus  einen  Verband  mehrerer  Dorf- 
schaften S.79). 

*)  ciuitas  Germ.  c.  8.  10.  12.  13  u.  a.  = 
omnes  c.  11  [concilium  c.  12.  13.  res  publica 
c.  13);  synonym  \sX  gens  c.  13.  14  u.  ö.  (ciui- 
tates  finitimae  c.  13  ^  gentes  finitimae  c.  15) 
oder  auch  natio  c.  14.  27.  Die  heimische 
Bezeichnung  für  ciuitas  erscheint  in  Stammes- 
namen wie  anord.  Svipjöp  (Schweden),  got. 
Gutpiuda  (Goten),  vgl.  anord.  verpjöp,  ahd. 
werotheod,  ist  also  got.  piuda,  anord.  pjöp, 
ags.  peod,  afries.  thiade,  and.  thiod{a),  ahd. 
deot{a)  S.  61.  Die  deutsche  Entsprechung  für 
gens  ist  got.  kuni,  anord.  kyn,  ags.  cyn,  and. 
ahd.  cunni  (davon  kuning  König,  wie  got. 
piudans  [von  piuda]  König);  genau  entspricht 
dem  lat.  gens  anord.  kind  (Geschlecht), 

*)  Tacitus  gebraucht  hierfür  ebenfalls 
gens  c.  2  (im  Gegensatz  zu  natio),  vgl.  c.  19. 
21.  22  u.  ö.;  das  Hauptwort  aber  ist  populi 
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nicht  immer  und  nicht  notwendig  auf  Stammverwandtschaft  beruhenden, 
sondern  aus  politischen  oder  wirtschaftlichen  Interessen  begründeten,  neueren 
föderativen  Verbände,  die  wir  Eidgenossenschaften  oder  Bundes- 
genossenschaften  nennen  könnten. i) 

Die  Summe  aller  dieser  genossenschaftlichen  Gruppen  wurde  von  den 
Alten  durch  den  Namen  Germani  ausgedrückt. 2) 

In  Großgermanien  war  seit  alters  die  durch  dichterische  Sage  gefestigte 
Meinung  verbreitet,  daß  die  einheimische  Bevölkerung  in  drei  durch  legen- 
däre Blutsverwandtschaft  geeinigte  Bruderstämme  zerfalle.  Mit  poetischem 
Namen  hörten  die  Römer  Istuaeones  jene  Germanen  nennen,  die  in  der 
Nähe  des  Rheins  siedelten,  Inguaeones  die  Nordseevölker,  Erminones  (besser 
Irminones)  die  im  Binnenland  bis  an  den  Saum  der  Inguaeones  und  Istuaeones 
ausgebreiteten  Landsmannschaften  (S.250f.).s)  Diese  Stammverbände  wurden 
genealogisch  begründet,  hatten  aber  im  Zeitalter  des  Tacitus  keine  prak- 
tische (politisch-militärische)  Bedeutung  mehr.*)  Denn  weiträumige  Völker- 
wanderungen hatten  alte  Bande  gelöst  und  neue  geknüpft;  an  Stelle  der 
Bruderschaftsverbände  waren  Wirtschafts-  und  Kolonialgenossenschaften  ent- 
standen und  diese  haben  zur  Auflösung  der  altheimischen  Ordnungen  und 
Überlieferungen  geführt. 

In  dieser  Hinsicht  scheint  die  erfolgreiche  Besiedelung  Süddeutschlands 
(S.  329)  Epoche  gemacht  zu  haben.  Wenigstens  wurden  die  daselbst  an- 
gesiedelten Germanen  nicht  mehr  unter  die  alten  Bruderschaften  (Irminen 
oder  Ingwaien  oder  Istwaien)  eingerechnet.  Wohl  aber  sind  sie  in  dem 
Verband  ihrer  Völkerschaft,  der  Sweben,  verblieben,  bis  durch  die  per- 
sönliche Initiative  eines  Marbod  der  selbständige  und  neuartige  Völkerbund 
der  Markomannen  (S.  332)  ins  Leben  gerufen  worden  ist. 

Wenn  die  älteste  ethnische  Gliederung  der  Germanen  seit  der  Besiede- 
lung Süddeutschlands  ihren  guten  Sinn  verloren  hat,  so  war  sie  noch  in 
Kraft,  als  die  früheren  Kolonisationsunternehmungen  Ostmitteldeutschland 
und  Westmitteldeutschland  in  germanischen  Besitz  gebracht  hatten.  Von  den 
Irminen  sind  die  Völkerschaften  der  Ermunduren^)  und  der  Chatten  ab- 
gewandert; diese  Landsmannschaften  sind  offenbar  erst  aus  der  Kolonisations- 
bewegung hervorgegangen,  aber  trotz  ihres  neueren  Ursprungs  noch  als 
Irminen  bezeichnet  worden,  während  keiner  der  süddeutschen  Völkerschafts- 
namen in  dem  uns  erhaltenen  Katalog  aufgeführt  ist. 6) 


c.  4. 16.  eiusdem  sanguinis  populi  c.  39  {non  ')  ut  omnes  .  .  .  Germani  vocarentur 

una  ßens  c.  38);   es   entspricht   vermutlich   [  Germ.c.  2  (Beitr.20, 260ff.).  omnes  Germani 

ahd,  trmindeot,  and.  irminthiori,    ags.  cor-  1  c.  27;  vgl.  S.  251  f. 

menpäod,  vgl.  and.irminman  (Bcitr.  21,1  ff.),  »)  Tacitus,  Germ.  c.  2.   Plinius,  nat.  liist. 

denn  dieser  Ausdruck  verhält  sich  zu  t/ieod  \  4,  99  f. 

( ~  g^ns)  ebenso  wie  uniuersa  domits  Germ  ■•)  S.251 ;  qnidam  ut  in  licentia  uetustatis 

c.2\:  domus  oder  wie  uniuersi  c.  26  :  singuli  1  pluris.  . . .  gentis  appcllationes . . .  affirmant 

C.\5  {'.publice).  I  eaque  uera  et  antiqua  noniina  Gcriu.  c.  2. 

')  Ein  Bündnis   beruhte  auf  feierlichem   I  »)  Der  Name   besagt  so  viel    wie  Duri 

Qelöbnl8S.344.362(anord.rrfr,  ags.tfrrr,  ahd.   j  als  populus  {non  una  iicns)  S.  397  f. 


wdra,  consacramentales  Bwunnew,  Rechts- 
gesch.  I*,  124);  das  Altertum  sprach  in  diesem 
Fall  von  .Mannschaften',  vgl.  die  Bezeich- 
nung Marcomanni  und  die  gleichartige  der 
fpätercn  Alamanni  oder  Nordmanni. 


Plinius,  iiat.  hist.  4, 100.    -  Das  gleiche 

f[ilt  Übrigens  von  den  in  Nordostdoutscli- 
and  eingewanderten  Goten,  Burgundcn, 
Wandalen  usw. 
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In  der  ersten  Hälfte  des  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderts  muß  dem- 
nach die  Einteilung  der  Germanen  in  Istaaeones,  Ingiiaeones  und  Irmi- 
nones  veraltet  sein.i)  Es  kntipften  sich  aber  an  diese  Brudernamen  die 
ältesten  geschichtlichen  Erinnerungen  der  Nation,  denn  man  wird  hinter  ihnen 
nicht  deutsche  Götternamen,  sondern  Völkernamen  zu  suchen  haben,  die 
als  Hauptmotive  einer  späteren,  sagenhaft-dichterisch  geformten  Ethnogonie 
gedient  haben. 2) 

Wenn  die  römische  Überlieferung  uns  nicht  in  die  Irre  führt, 3)  muß 
der  Verband  der  im  Westen  des  Landes  sitzenden  Stämme  *Istiiaians, 
der  an  der  Nord-  und  Ostseeküste  angesessenen  Stämme  *Ingiiaians  und 
der  südlich  davon  in  Mitteldeutschland  wohnenden  Stämme  *Irminans  ge- 
heißen haben.  Seitdem  diese  alten  Völkerschaftsnamen  sagenhaft  geworden 
sind,  kündigen  sich  Neubildungen  an,  die  nicht  aus  legendären,  sondern 
aus  politischen  oder  wirtschaftlichen  Quellen  abzuleiten  sind.  Im  Nord- 
osten sind  die  Bundesgenossenschaften  der  Lugier  und  Wandilier,  im  Norden 
die  der  Angeln  und  Sachsen,  im  Nordwesten  die  der  Chauchen  und  der 
Friesen  hervorgetreten;  Mitteldeutschland  zerfällt  in  die  Verbände  der  Er- 
munduren  und  der  Chatten,  die  sich  von  ihrem  Muttervolk  vollständig  ab- 
gelöst und  mit  den  Chauchen  in  das  Landgebiet  der  Cherusken  geteilt 
haben.'')  Nicht  immer  sind  wir  in  der  Lage,  die  Kantone  festzustellen,  aus 
denen  diese  neuen  Volksgenossenschaften  gebildet  worden  sind,  und  nicht 
selten  mag  der  alte  Name  einer  Landsgemeinde  in  dem  der  Genossenschaft 
aufgegangen  sein;^)  denn  der  Regel  nach  dauern  zwar  innerhalb  der  Eid- 
genossenschaften die  einzelnen  Völkerschaftsnamen  fort,  doch  war  der 
Untergang  der  schwächeren  Gemeinden  unvermeidlich  geworden.") 

Vgl.S.Qff.  Chr.K.Barth,  Teutschlands  Urgeschichte,  2.Aufl.,  Erlangen  1840—46.  K.Zeuss, 
Die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme,  München  1837.  J.  Grimm,  Geschichte  der  deutschen 
Sprache,  Leipzig  1848.  P.  A.MUNCH,  Det  norske  folks  historie,  Christ.  1852  -^  Die  nordisch- 
germanischen Völker,  Lübeck  1853.  E.  v.  Peucker,  Das  deutsche  Kriegswesen  der  Urzeiten, 
Berlin  1860—93.  H.  Böttger,  Wohnsitze  der  Deutschen,  Stuttgart  1877.  A.  Baumstark, 
Ausführliche  Erläuterung  des  besonderen  völkerschaftlichen  Teiles  der  Germania  des  Tacitus, 
Leipzig  1880.  Th.  Mommsen,  Römische  Geschichte,  Bd.  5,  Berlin  1885.  K.  Müllenhoff, 
DA.IV:  Germania  des  Tacitus,  Berlin  1900;  vgl. die  von  Kieper  gezeichneten  Karten,  namentlich 

')  Unser  frühester  Beleg  stammt  wahr-  ')  Unter    allen   Umständen  ist  es   un- 

scheinlich  aus  dem  Zeitalter  des  Pytheas  zulässig,  ,im  Hinblick  auf  die  späteren  Ver- 
(S.  226,  vgl.  Detlefsen,  Entdeckung  des  hältnisse"  (Pauls  Grundr.  3^,  811)  eine  Deu- 
tung zu  unternehmen,  denn  durch  die  Völker- 
wanderung sind  ganz  neue  Gruppenbildungen 
entstanden  und  für  sprachliche  Zusammen- 
hänge ist  nicht  so  sehr  die  Blutsverwandt- 
schaft als  der  Verkehr  und  der  politische 
Verband  von  Bedeutung. 

■*)  In  der  Nähe  der  Reichsgrenze  scheinen 
die  Römer  vorerst  noch  die  Entstehung  kräf- 
tigerer Volksgenossenschaften  verhindert  zu 
haben;  am  Limes  kennen  wir  nur  Einzel- 
kantone. Anders  wurde  es  erst  seit  der  sog. 
„Völkerwanderung". 

»)  MÜLLENHOFF,  DA.  4,  547  f.;  vgl. 
^vt]ßoi  AayyoßaQÖoi,  2:Jvtjßoi  AyyeiXoi,  2.'vt]ßoi 
^sfivm'eg',  Aovyot  oi  Ofiavoi,  Aovyoi  oi  AiSovvoi, 

Aovyoi  Ol  Bovooi  Ptolemaios  II,  11. 

^)  tracti  ruina  Cheruscorum  et  Fosi 
Germ.  c.  36. 


german.  Nordens  S.  9,  dagegen  Hermes  46, 
309).  Auf  literarischem  Wege  haben  sich 
korrumpierte  Formen  noch  in  die  sog.  frän- 
kische Völkertafel  gerettet  (Müllenhoff, 
Germania  antiqua  S.  163.  Mon.  Germ.  Auct. 
antiq.  13,  1,  159  f.). 

■')  Vgl.  K.  Zeuss,  Die  Deutschen  S.  70  ff. 
80  ff.  Rieger,  Zeitschr.  f.  d.  Altert.  9,  178. 
Müllenhoff,  Allgem.  Zeitschr.  f.  Gesch.  8 
(1847),  209.  Zeitschr.  f.  d.  Altert.  23, 1  -  DA. 
4,  519.  587.  Gegen  Müllenhoff:  KossiNNA, 
Idg.  Forsch.  7,  298.  Bremer,  Pauls  Grundr. 
3^  812.  Löwe,  Ethnische  und  sprachliche 
Gliederung  der  Germanen  S.  46.  G.  Schütte, 
Oldsagn  om  Godtjod  S.  143.182.  L.Schmidt, 
Allgem.  Gesch.  d.  germ.  Völker  S.  49  f.  -  Aus 
aUer  Überlieferung  sind  nur  die  Völkernamen, 
nicht  deren  heroisierte  Eponyme  bekannt. 
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die  Ptolemaeische  Karte  von  Großgermanien  in  DA. II.  O.Bremer,  Ethnographie  der  germa- 
nischen Stämme,  Pauls  Grundriß  3^  (1900),  735  ff.  (mit  Karten).  M.  Chadwick,  The  origin 
of  the  english  nation  (Cambridge  1907)  S.  192  ff.  207  ff .  R.MuCH,  Deutsche  Stammeskunde, 
Leipzig  1905.  L.  Schmidt,  Allgemeine  Geschichte  der  germanischen  Völker,  Berlin  1909. 
Derselbe,  Geschichte  der  deutschen  Stämme,  1—2.  Berlin  1910.  1911  ff.  Zur  Deutung  der 
Völkernamen  vgl.  L.  Laistner,  Württemberg.  Vierteljahrsh.  1892.  Ferner  Zeitschr.  f.  d.  Altert. 
39.  20.    Beitr.  18,  511.  20,  1.  21,  125. 

§  61.  Nordgermanen,  Ost-  und  Westgermanen.  Aus  dem  Blickfeld 
der  Kontinentalgermanen  waren  die  Skandinavier i)  schon  längst  ge- 
schieden; jedenfalls  sind  sie  an  den  großen  geschichtlichen  Ereignissen 
der  Römerkriege  gänzlich  unbeteiligt.  Von  Norwegen  ist,  wie  es  scheint, 
immer  noch  keine  genauere  Kunde  nach  Rom  gelangt;  2)  im  mittleren 
Schweden  können  wir  dieSwien^)  und  Gauten*)  lokalisieren;  das  süd- 
liche Schweden  war  unter  dem  geographischen  Namen  Scandia  bekannt, s) 
hier  mögen  die  Vorahnen  der  Dänen  (unter  der  Bezeichnung  Daukionen)") 
gewohnt  haben.  Auf  den  dänischen  Inseln  wird  die  Urheimat  der  in  ihrem 
Auftreten  an  die  spätem  Wikinger  gemahnenden  Eruier  anzusetzen  sein.'') 
Das  Besondere  ist  nun,  daß  die  Namen  skandinavischer  Völker  auf  dem 
Festland  wiederkehren. ß)  Mit  hinreichender  Begründung  ergibt  sich  hieraus 
der  Schluß,  daß  von  Ostskandinavien,  insbesondere  von  Schweden,  Got- 
land  und  Bornholm  her  eine  Auswanderung  nach  Nordostdeutschland 
stattgefunden  habe  (S.  248  f.). 9)  Da  nun  die  Skandinavier  des  Kontinents 
in  zwei  Schichten  nebeneinander  sitzen,  nicht  bloß  als  Wandilier  die 
Scoringa^^)  genannte  Ostseeküste,  sondern  auch  bis  zu  den  Ercunien  hin 
als  Lugier  das  Binnenland  {Maurlnga?)  bewohnen,  wird  man  geneigt 
sein,  das  räumliche  Nebeneinander  in  ein  zeitliches  Nacheinander  um- 
zusetzen und  einer  naheliegenden  Vermutung  zuzustimmen,  daß  die  ältesten 
Sitze  der  Lugier  (=  Ulmerugi?  S.  249)  sich  auf  dem  Küstenstrich  zwischen 
Oder  und  Weichsel  befunden,   daß  die  Lugier  hernachmals  den  Wandiliern 

•)  Scatinauia  8.230  heißt  die  Inselwelt;  |  *)  /orr«/  Ptolemaios  2,  11,  16. 

ihre  Bewohner  dürften  unter  der  Bezeichnung  j  ')  S.  319.  321.    2:xav?iin  Ptolemaios  2, 

*Eluaians  (5.250)  zusammengefaßt  worden  |  11,  16;   vgl.  Holz,  Beiträge  1,23  ff.  \n  Hai- 

sein.  Dieser  Ausdruck  ist  morphologisch  von  l  land  darf  man  vielleicht  die  Xalrnoi   (statt 

derselben  Art  wie  Istuaians  und  Ingnaians  \  XaiSsiroi)  Ptolemaios  2,  11, 16  —  Hallin  Jor- 

und  cTscheiniah  heluaeones{-uecones)  Germ.  ;  danes.  Get.  3,  22  ansetzen. 

C.43  (MOllenhoff,  DA. 4,562);  Ai/.oi>ni(nrF<;  !  8)   ,1nv}<io»f\;  PtoIcmaios  2,11,16;   im 

Ptolemaios  2, 11,9;  /////^«/b/je5  Plinius  4,96;  ;  Mittelalter  heißen  die  Dani  auch  Daci. 

im  Gegensatz  zu  den  Lappen   wurden   die  |  ')  Ptolemaios   2,  11,  16    befaßt    unter 

Bewohner  vielleicht  nach  ihrer  rötlich-gelben  i  l'xäffiuu    die  östlich  von    der   cimbrischen 


Haarfabc  so  genannt  (<  *eli(a  vgl.  ahd.  elo, 
eiwer;  alnd.  ariinä);  zur  Sache  vgl.  Munch, 
Die  nordisch-germanischen  Völker  S.  29. 

')  Die  bei  l^tolcmaios  2, 1 1, 16  genannten 
Xaidftvoi  werden  hcrkömrnlichcrwclsc  (doch 
Vgl.  Zeuss  S.  158)  mit  den  norwegischen 
neipnir  (am  Mjöscn)  Identifiziert;  die  ost- 
germanischen  I^unii (Ulmerugi S.2-\9)  werden 


Halbinsel  gelegenen  Ostseeinseln;  Aiooi'/.(n 
sind  noch  nicht  genannt,  denn  sie  treten  in 
unserem  Zeitalter  noch  nicht  hervor. 

*)  Mit  den  Ganten  des  Ptolemaios  ver- 
einigen sich  die  Gotones  des  Tacitus  (Zeitschr. 
f.d.  Wortforsch.  12, 1 1 1  ff.),  dessen  Riigii  ebenso 
an  die  nordischen  Rugicr  anklingen  (Anm.2) 
wie  seine   Lemoiiii  (für  Leiionii  verlesen?) 


mit   dem   norwegischen  Rogaland  und   die  mit  den  schwedischen  .Uir.)»w  (Anm. 5)  iden- 

Charudes  der  cimbrischen  Halbinsel  werden  tisch  sein  werden;  hierher  gehören  auch  die 

mit  /f'/r/)aland  am  Hardant^crfjord   In  Ver-  hrliuwonrs  des  Tacitus,  die  den  hillctiiones 

bindung  gebracht  (s.  o.  S.  168).  ,   des  Plinius  gleich  zu  setzen  sind  (Anm.  1). 

•)  S.319.5///««t'.v  Germ. c.44;  sie  zerfielen  '          »)  L.  Schmidt,  Allgem.  Geschichte  d. 

in  mehrere  I^ndHgemcIndcn  (ciuitates)  z.B.  |   gcrman.  Völker  S.  24.  51  ff. 

Atvnvni    Plolcmaln.i  2,  11,  10   --    Uothida  '")  Müi.i.i:nhoi"I-,   Bcownlf  S.   101.     L. 

{< -thioda      ciuiias)  ioiiiancs,  üct.  3,  21?  j  Schmidt,  Gesch.  d.  d.  Stamme  1,430. 
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Platz  gemacht  haben  und  weiter  nach  Süden  gerückt  sind  (S.  296). 0  Die 
jüngste  Wanderung  der  Skandinavier  erstreckte  sich  nun  aber  bereits  auf 
die  untere  Elbe,  wo  die  aus  Skandinavien  zugewanderten  Langobarden 
über  die  alteingesessenen  Sweben  Herr  geworden  und  bei  verhältnismäßig 
geringer  Kopfzahl  in  ihrem  Volkstum  aufgegangen  sind.*) 

Bei  den  Ostskandinaviern  deutet  uns  Tacitus  durch  ihre  Erfahrung  im 
Schiffsbau^)  an,  wie  lebhaft  unter  ihnen  die  monarchisch  geleitete  Auswande- 
rung über  die  Ostsee  nach  dem  deutschen  Festland  hin  gewesen  sein  muß. 
Daß  die  einzelnen  Abteilungen  gleichmäßig  und  mit  willigem  Gehorsam 
die  Herrschaft  der  Führer  anerkannten,  bedeutete  für  den  deutschen  Kon- 
tinent ebenfalls  etwas  Neues,  denn  hier  hatte  die  Volksfreiheit  größeren 
Spielraum.*) 

Diese  Nordgermanen  des  Festlandes  verfielen  jedoch  dem  Kolonisten- 
schicksal und  wandelten  sich  unter  den  mannigfachen  Einflüssen  ihrer  neuen 
Heimat,  der  sie  sich  anschmiegten,  zu  einem  neuen  ethnischen  Gebilde, 
das  den  stammverwandten  Nordgermanen  nicht  mehr  in  allen  Stücken 
ähnelte.  Wir  bezeichneten  dieses  in  Nordostdeutschland  erwachsene  neue 
Volkstum  mit  dem  Namen  der  Ostgermanen;  es  ist  uns  in  seiner  Eigenart 
besonders  durch  seinen  Sprachgebrauch  bekannt. 5)  Dieser  ostgermanischen 
Sprachgenossenschaft  stehen  die  auf  dem  Kontinent  altheimischen  Völker  als 
Westgermanen  gegenüber  (S. 249  f.),  die  ebenfalls  eine  geschlossene  Sprach- 
genossenschaft bilden,  die  durch  wichtige  und  selbständige  sprachgeschicht- 
liche Erlebnisse  besonders  gut  bezeugt  ist.*^) 

R.  Loewe,  Die  ethnische  und  sprachliche  Gliederung  der  Germanen,  Halle  1899;  vgl. 
Idg.  Forsch.  7,  276  ff. 

§  62.  Ost-  und  westgermanische  Volksverbände.  Die  Sprach- 
genossenschaften der  Westgermanen  und  der  Ostgermanen  haben  zugleich 
als  Volks-  und  Kulturgenossenschaften  so  lange  zu  gelten,  bis  sie  im  Lauf 
der  Jahrhunderte  sich  auflösten  und  neuen  Assoziationen  Platz  machten. 

In  der  Römerzeit  lag  die  Kraft  der  Ostgermanen  bei  zwei  koordi- 
nierten Verbänden  (Lugier  und  Wandilier).  Ähnliches  muß  auch  unter  den 
Westgermanen  bestanden  haben,  wie  namentlich  der  große  Verband  der 
Sweben  erkennen  läßt  (S.  236).  Derlei  durch  praktische  Interessen  beförderte 
Vereinigungen  waren  dem  Bestand  der  altüberlieferten  Ordnungen  nicht 
günstig.     So  ist  uns  denn  auf  westgermanischem  Gebiet  die  ältere  Volks- 

')  Schmidt  a.a.O.  1,355;  vgl.Mannus-  Zeitschr.  f.  d.  Altert.  19,  393.  Bremer,  Pauls 

BibHothek  8,  155f.  Grundr.  3*,  816;   hier  ist  besonders  auf  den 

■'')  paucitas   Germ.  c.  40;    Baumstark  Zusammenhang  des  gotischen  mit  dem  ost- 

S.  165  ff.;    als   ihre  Heimat  wird  Scadanau  ,   nordischen  (altschwedischen)  geachtet, 

genannt  (Origo  gentis  Langobardorum  1  ~  I           ")  Außer  den  S.  250  Anm.  1  genannten 

Script,  rer.  Langobard.  S.  2,  14;  vgl.  SCHMIDT  '   sprachgeschichtlichen  Vorgängen  vgl.  die  Be- 

a.  a.  O.  1,427  ff.).  Wahrung  der  ^5/05-Stämme  Beitr.  36,  1  ff.  — 

')  Germ.  c.  44;  über  ihre  archäologische  Schon  bei  J.Grimm  war  es  Sprachgebrauch, 

Hinterlassenschaft  vgl.  S.  298  (rotunda  sciita,  die  östlichen  Deutschen  als  Ostgermanen  zu 

breues  gladii).  bezeichnen   (GDS.  S.  471)   und   wenn   auch 

*)  erga  reges  obsequium   Germ.  c.  43.  durch  Müllenhoff  und  Scherer  dieser  Aus- 

iiniis  imperitat  c.  44;  vgl.  hierzu  Germ.  c.  7.  druck  auf  die  Skandinavier  übertragen  wurde 

Ann.  2,  88.  1 3,  54.  (ZGDS.  S.  97.  Zeitschr.  f.  d.  AUert.  1 9, 393),  so 

^)  In    der   deutschen    Sprachgeschichte  ist  diese  seltsame  Neuerung  doch  nicht  von 

nennen  wir  ihn  „gotisch";  über  sein  Ver-  !   Dauer  gewesen, 

hältnis  zum  nordgermanischen  vgl.  Zimmer,  \ 

Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.    Bd.  V,  Teil  1.  26 
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teilung  (Istwaien,  Ingwaien  und  Irminen)  nur  noch  durch  verhallende  Klänge 
einer  prähistorischen  Dichtung  bekannt,  i) 

Es  macht  darum  Schwierigkeiten,  den  drei  sagenhaft  gewordenen  Bruder- 
stämmen der  Westgermanen  die  einzelnen  Landsmannschaften  zuzuweisen 
(S.250f.). 

Zu  den  Istwaien  gehörten  wahrscheinlich  als  führendes  Volk  die  Su- 
gambren  (S.  394), 2)  außerdem  wohl  die  Ubier,  vielleicht  auch  die  Tu- 
banten,  Usipeten  und  Tencteren(?),  die  Chamawen  und  Bructeren. 
Die  Hauptvölker  der  Ingwaien  waren  die  der  Marsen, 3)  der  Friesen,*) 
derChauchen  und  der  unter  dem  Sammelnamen  derChimbern  vereinigten 
Bewohner  der  cimbrischen  Halbinsel,  soweit  sie  gleich  den  Chauchen  die 
Nordseeküste  innehatten. s)  Von  der  Ostsee  stammen  die  Landsmann- 
schaften der  Irminen,  deren  einen  (kolonisierenden)  Hauptzweig  Tacitus 
als  Sweben  bezeichnet,  sofern  diese  Irminen  weit  über  ihre  Urheimat  hinaus 
sich  in  östlichen  und  südlichen  Ländern  ausgebreitet  haben.*')  Die  ursprüng- 
liche Südmark  der  Irminen  sind  die  Ercunien,  die  aber  schon  längst  das 
swebische  Land  nicht  mehr  begrenzten,  sondern  teilten,')  seitdem  sich  die 
Sweben  in  Süddeutschland  angesiedelt  hatten.  Ihre  ehemalige  Ostgrenze  läßt 
vielleicht  der  alte  Name  der  Oder  noch  erkennen.»)  Aber  auch  dieser  Strom 
war  längst  von  den  Sweben  überschritten. 

Im  Osten  saßen  einander  unmittelbar  benachbart  die  großen  Verbände 
der  westgermanischen  Sweben  und  der  ostgermanischen  Wandilier 9)  und 
Lugier;  jenseits  des  baltischen  Meeres  hatte  sich  der  Verband  der  Schweden 
einen  Namen  gemacht. ^^^  Auch  diese  Verbände  beruhten  auf  Bluts-  und 
Stammverwandtschaft;  11)  ihr  politisches  Übergewicht  verdankten  sie  aber  ihrer 
Expansionskraft.  In  der  historischen  Überlieferung  sind  darum  die  legendarisch 
gewordenen  Istwaien  und  Ingwaien  und  Irminen  durch  jene  konkreten  und 
allgemein  gebräuchlichen  Verbandsbezeichnungen  ersetzt  worden. 


«)  Zimmer,  Zeitschr.  f.  d.  Altert.  19,  462, 
vgl.  S.  398  f. 

*)  proximi  autem  Rheno  Istuaeones 
quorum  pars  Sagambri  (cod.  Cimbri)  Plinius 
4,  100,  vgl.  MOllenhoff,  da.  4,  118.  Det- 
LEFSEN  in  Sieglins  Quellen  und  Forschungen 
9,  76.  Über  den  Namen  vgl.  Beitr.  21,  141  f. 
Idg.  Forsch.  20,321.  Zeitschr.  f.  d.  Altert.  23. 
26  (=  DA.  4,  603).  37,  12.  Es  bleibt  unklar, 
wie  sich  zu  Sugambri  verhält  Gambriuii 
(sind  diese  etwa  das  weiter  landeinwärts 
wohnende  Muttcrvolk  der  Sugambri})  Strabo 
7,  1,3.  Germ.  c.  2  und  oben  S.  250. 

»)  Vgl.  S.  357.  Pauls  Grundr.  3»,  906  f. 

*)  Sic  sind  allerdings  nirgends  als  solche 


Ostgermanen  {finis  Suebiae  Germ.  c.  46).  — 
Die  genauere  Abgrenzung  der  Irminen  er- 
gibt sich  vielleicht  aus  der  Verbreitung  der 
swebischen  Mäanderurnen  (unten  §  83),  vgl. 
KossiNNA,  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1905,  393  ff. 

')  dirimit  enim  scinditque  Siiebiam  con- 
tinuuni  montium  iiigiim  Germ.  c.  43.  Grund- 
legend ist  die  Unterscheidung  fi?oV  und 
KXKK  Toi)  ÖQVfiov  'Egxxn'ioit  Strabo  7,  1,3. 

*)  fisxQi  Tov  Zvr'ißov  jzoiafiov  Ptolemaios 
2,  11,8. 

")  Suebi  Vandilii .  .  .  iiera  et  antiqua 
nomina  Germ.  c.  2. 

'")  Von  den  Sweben  sagt  Tacitus:  non 
una   gens  .  .  .  propriis  adhnc  nationibits 


direkt  bezeugt.  I   nominibusqiie  discreti.   quatnqttm  in   com- 

')  Germ.  c.  35.  37  (eundem  (lermaniae  miine  Suebi  uocentur  Germ.  c.  38.    Inir  die 

»inum  proximi  oceano  Cimbri  tenrnt).  '  Wa n  d i  1  i e r  vgl.  Plinius 4, 99 :  Vandili  qttorum 

•)  Germ.  c.  38.   Die  Namen  Sweben  und  |  pars  Hurgundioncs,  Vorinnae,  Charini,  Qu- 

Irminen  tind    keineswegs  gleichbedeutend,  /o«^s;  für  die  Lugier  Germ.  c. 43: /,Vjf,'^/V)r//;w 

da  die  Sweben   ein   jüngeres  Gebilde   sind  i  nomen  in  plures  ciuitates  diffusum;  für  die 

und  ein  weil  größeres  Territorium   beherr-  1  Schweden  Cicun.  c.  44:  Suionuni  (iuitad's. 

»eben  als  die  irminen.   Im  Zeitalter  des  Mar-  I         **)  cognatioSueborum  Germ.  c.'6S.  omnes 

bod  erstreckte  sich  die  swebische  Macht  in  ]  eiusdem  sanguinis  populi  c.  39. 
politisch -miiilArischem   Sinn  bis   über   die 
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Unter  diesen  befaßte  man  die  einzelnen  zur  Genossenscliaft  gehörigen 
Volksgemeinden,  wenn  nicht  der  Verbandsname  —  so  namentlich  der  der 
Suebi  —  auch  für  jedes  einzelne  Verbandsmitglied  gebraucht  wurde. 

Die  zwischen  Oder  und  Weichsel  eingesessenen  Ostgermanen^)  zer- 
fielen in  die  beiden  Genossenschaften  oder  Verbände  der  Lugier^)  und 
der  Wandilier.3)  Es  kommt  aber  auch  vor,  daß  die  Ostgermanen  ins- 
gesamt nur  mit  einem  der  beiden  Namen  belegt  worden  sind.'*)  Wo  wir 
sie  zu  unterscheiden  vermögen,  gehörten  zu  den  Lugiern  in  der  Lausitz, 
Neumark,  Schlesien  und  Posen  die  skandinavischen  Landsmannschaften 
der  Elwaien,  Harier,  Manimen,  Elusier  und  Nahanarwalen.^)  Ihr  Territorium 
lag  zwischen  dem  der  Markomannen  (im  Süden)  und  dem  der  Semnonen 
(im  Norden);«)  es  hatte  seinen  Mittelpunkt  an  der  Stätte  ihres  National- 
kults, von  dem  aus  der  ganze  Verband  sich  auch  noch  als  eine  altertümliche 
Kultgenossenschaft  darstellt. 7)  Denn  von  den  Westgermanen  unterschieden 
sich  diese  nordostdeutschen  Skandinavier  nicht  bloß  durch  die  Sprache  und 
durch  ihre  Institutionen,  sondern  auch  durch  Besonderheiten  der  Tracht") 
und  durch  Rückstände  primitiver  Kultur,  die  sie  den  angrenzenden  Sarmaten 
näherten. 9) 

Die  jüngere  Gruppe  der  Ostgermanen,  die  Wandilier,  hatten  sich  an 
der  Ostsee  im  östlichen  Mecklenburg,  Pommern  und  Westpreußen  nieder- 
gelassen und  setzten  sich  aus  Burgunden  und  Bainen,^«)  Warinnen,  Charinen 
und  Goten  zusammen,  zu  denen  Gepiden,  Rugier  und  Lewonier  zu  fügen  sein 
werden. 11)  Die  Goten  (S.  400)  und  Gepiden  sitzen  an  der  untern  Weichsel 
und  zwar  mit  ihren  Ausläufern  auch  auf  der  rechten  Seite  dieses  Stroms.  »2) 

6)  Germ.  c.  43.  Ptolemaios  2,  11,  10; 
Westgrenze  in  der  Lausitz  etwa  an  der  Spree 
(Schles.  Vorzeit  6,  186.  Niederlaus.  Mitteil. 
3,  16 ff.  4,1  ff.;  beachte  auch  R.Henning, 
Deutsche  Runendenkmäler  S.  20),  vgl.  S.  297. 

'')  antiquae  religionis  /«c«s  Germ.c.43. 

»)  Germ.  c.  43.  44.  Vgl.  Idg.  Forsch.  7, 
280;  oben  S.  272  ff. 

*)  Bei  den  Germanen  ist  im  allgemeinen 
noch  das  Bemalen  des  Gesichts  als  Kriegs- 
maske (mhd.  hildegrim)  belegbar  (S.  353); 
die  Harii  bemalten  sich  aber  auch  am 
ganzen  Körper  und  das  ist  sarmatisch  {tincta 
Corpora  Germ.  c.  43;  vgl.  Caesar  5,  14.  Pli- 
nius,  nat.  hist.  22,  2). 

*")  Bainaib  neben  Bnrgundaib  Paul.  Diac. 
1,  13.  Vgl.  ags.  Bänin'ias  HüOPS,  Reallex. 
1,  165  f. 

"j  Müllenhoff,  DA.2,4f.  80;  Burgun- 
diones,  Varinnae,  Charini,  Gutones  Plinius, 
nat.  hist.  4,  99.  Gotones,  Rugii,  Lemouü 
(S.400  Anm.8)  Germ.  c.  43;  die  Varinnae  des 
Plinius  kehren  vielleicht  bei  Ptolemaios  als 
AvaQivoi  (3,  5,  8  =  Avagjioi  2, 11, 10?)  wieder; 
vgl.Beitr.  17,  40ff.  178ff.  HooPS,  Reallex.  1, 
357  f.  {Burgundofarones).  Mannus-Bibliothek 
8,  168  (Gepiden). 

'■^)  Müllenhoff,  DA.  2,  4  f.  18  f.  4,559; 
Bermer,  Pauls  Grundr.  32,826;  L.  Schmidt, 
Gesch.  d.  d.  Stämme  1,  49  ff.  Mannus-Biblio- 
thek 8,  154.  167  ff.   FovTOJVzeg  (cod.  BovrcovEg) 
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1)  S.  295  ff.  Holz,  Beiträge  1,  44  ff. 
L.  Schmidt,  Allgem.  Geschichte  S.  51  ff. 
Mannus-Bibliothek  8,  154  ff. 

2)  Die  Überlieferung  ist  unsicher;  wir 
besitzen   die  Doppellesart  legi/,  ligii :  lygii, 

lugii  MÜLLENHOFF,  DA.  4,  564 f.    Äovlo^  fieya 

s§vog  Strabo  7,  1,  3  (im  Machtbereich  des 
Marbod  S.  332);  latissime  patet  Lygiorum 
nomen  Germ.  c.  43 ;  uis  innumera  Lugii  Ann. 
12,  29.  30;  Avyioi  Dio  Cassius  67,  5;  Ptole- 
maios unterscheidet  Aovyiot  O^iavoi,  Aovyioi 
{Ai)6ovvoi.  (Beitr.  17,  29),  Aovyioi  Bovgot  (am 
Riesengebirge).  Den  Namen  hat  man  unter 
Bezugnahme  auf  goUiugan  {yafieh)  als  „Eid- 

§enossen"  gedeutet.  Ihr  Streben  ist  nach 
tiden  gerichtet,  sie  haben  die  südlich  der 
Ercunien  wohnenden  Buren  in  Abhängigkeit 
gebracht  und  sind  später  nach  Stiddeutsch- 
land  abgerückt  (L.  Schmidt,  Gesch.  d.  d. 
Stämme  1,354  ff.). 

^)  uandilii,  -alii  Germ.  c.  2;  uandili. 
uindili  Plinius  4,  99  =  uinili  (Langobarden) 
Paulus  Diacon.  1,  9;  der  Name  hängt  viel- 
leicht mit  ahd.  wentilmeri,  -seo  (Ozean)  zu- 
sammen (Müllenhoff,  DA.  4,  128  f.). 

-*)  Germ.  c.  2.  43. 

^)  S.  400.  Harii,  Heluaeones,  Manimi, 
Helysii  {fiellusii  cA6),  Nahariiali:  Nahanar- 
uali  Germ.  c.  43;  dazu  2iXiyyai  Ptolemaios 
2,11, 10.  Victoali  Müllenhoff,  DA.  4, 565  f. 
Beitr.  17,  25.  29. 
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Den  Raum  von  ihrer  Westgrenze  bis  zur  Swebengrenze  in  Mecklenburg 
(Warnow?)  füllten  die  Rugier,»)  Lewonier,  ferner  die  von  Tacitus  nicht 
erwähnten  Sidinen*)  und  schließlich  im  Odergebiet  die  Burgunden,^)  die 
auch  ihrer  Sprache  nach  von  den  benachbarten  Westgermanen  unterschieden 
werden  können.*) 

§  63.  Friesen.  Ist  für  die  nordostdeutschen  Völkerzustände  die  skan- 
dinavische Einwanderung  grundlegend,  so  gewinnt  der  Nordwesten  seine 
Besonderheit  durch  die  Besiedelung  der  Marschen  (S. 292  ff.).  Dies  historische 
Ereignis  knüpft  sich  für  uns  an  den  Namen  der  Friesen  und  der  Chauchen. 
Die  zu  diesen  Verbänden  gehörenden  Völkerschaften  waren  anfänglich  auf  der 
Geest  angesiedelt  und  haben  allmählich  ihren  Wohnraum  über  die  Marschen 
der  Nordsee  ausgedehnt.  Damit  ist  ein  Unterschied  zwischen  dem  Mutter- 
stamm auf  der  Geest  und  seiner  Kolonie  in  der  Marsch  gewiesen.  Dem  her- 
kömmlichen Sprachgebrauch  gemäß  wird  von  den  Alten  das  Muttervolk 
durch  das  Epitheton  maior,  die  Kolonie  durch  den  Zusatz  minor  bezeichnet. 

So  spricht  denn  Tacitus  zunächst  von  Großfriesen  {Frisii  maiores)  und 
Kleinfriesen  {Frisii  minores)^)  und  meint  damit  einesteils  die  im  Mutterland 
verbliebenen  Geestfriesen,  andererseits  die  in  dem  dünner  bevölkerten  hol- 
ländischen Westfriesland  die  angestammte  Art  erneuenden,  und  wie  den 
Namen  so  auch  den  Bund  mit  dem  Mutterstamm  aufrechterhaltenden  Marsch- 
friesen. Diese  waren  fester  in  den  römischen  Machtbereich  einbezogen 
worden  als  jene  (S.  392). 

Der  Name  ist  doppeiförmig  und  etymologisch  dunkel  ;ß)  die  Volksart 
durch  eine  eigentümliche  westgermanische  Landessprache  in  ihrer  Eigenart 
hinlänglich  bestimmt.  Danach  sind  die  Friesen  näher  den  überseeischen 
Angelsachsen  als  den  benachbarten  Niedersachsen  verwandt,  nahmen  also 
wohl  schon  in  römischer  Zeit  eine  Mittelstellung  unter  den  norddeutschen 
Volksgruppen  ein.^)  Ihre  nächsten  Nachbarn  sind  die  Chauci,^)  wobei  zu 
berücksichtigen  ist,  daß  beider  Stämme  Ortschaften  ursprünglich  nur  auf  der 
Geest  gestanden  haben.    Da  nun  aber  die  Sitze  der  Friesen  auch  vor  denen 

Strabo  7,  1,  3.     Gutones  Plinlus,   nat.  hist.      den  Frisii  minores  werden  die  Frisiaiiones 


4,  99.  Gotones  Ann.  2, 62.  Gothones  Germ, 
c.  43.  I'vicjrtf  Ptolemaios  3,  5,  8  {.tagä  röv 
Oviaroiilav  noxaftoY  i<!t6  rorc  OvKVF.Äa-:);  über 
ihre  Abkunft  aus  Qötland  bezw.  Qotland 
(S.  296)  Zcllschr.  f.  d.  Wortforsch.  12,  111. 
113  f. 

«)  /?tfW/Qenn.c.43.  Vgl.  7 Wy/ov  Ptolc- 
malo»  2,  11.  12  ( -r  ' rovytxhiot  2,  1 1.  7?). 

•)  ^iidivot  fiirQi  ToP  Oimdovn  norti/wv 
Ptolemaios  2,  11,  7  (bl«  zur  Oder?). 

*)  Vgl.  S.  296.  Burgimdiones{-od-.  -ond-) 
Pllnlus,  nat.  hlst.  4,  99.  li»v(ij)Yovvtrc  Ptole- 
maios 2,  II,  10.  H  /<«;f«i  To»"  (h'iimovXit  Ist 
fehlerhaft);   vgl,  «/'gnvYowAunffc  3,  5,  8.    Ihr 


abstammen  (S.  327 f.  392).  „Zwar  finden  sich 
Überali  einzelne  Dörferdurch  den  Beisatz  .jjroß' 
und  .klein'  unterschieden,  wie  es  die  erste 
Gründung  eines  Orts  und  der  spätere  Anbau 
eines  zweiten  gleichnainijjen  mit  sicli  brachte, 
doch  vielleicht  nirgends  häufiger  als  in  Fries- 
land"  J.Grimm.  üDS.'S.  27üf.  Vgl.  Beitr. 
17,  151  (Ausbreitung  von  Ost  nach  West). 

•)  Außer  Frisii  begegnet  <l>nini<H  — 
<P(>Ktnioi  Dio  Cassius  54,  32.  Ptolemaios  2, 
11,  7  (cod.  'I'iHootoi).  <P(>too(orF<:  Prokop  bell, 
got.  4,  20,  später  Frisones,  Fresones,  dazu 
africs.  Frisa,  Fr^sa,  nwfries.  Frecsc,  Frieze, 
nordfries./rm^.  fra  <  (fricsiscli) ;  ahd.  Fricson, 


Land  hieß  Bwfiundaih  Vm\m  DIacon.  1. 13;   j   mhd.  mnd.  mnl.  Vries;  ags.  Frisan,  Frysan, 


L  Schmidt.  Oesch.  d.  d.  Stumme  1,  367  ff. 
Mannus- Bibliothek  8,  167  ff. 

♦)  KOGiu..  Zcllschr.  f.  d.  Altert.  37.  223; 


Fn^san,   anord.  Frfsir  (Beitr.  29,  185  f.   17, 
149  f.   Pauls  Grundr.  1'^  1153). 

')  MousHACii.  Beiblatt  zur  Anglla  7,323. 


et  fehlt  die  wcstgcrm.  Konsonantendchnung  "j  Plinius,  nat.  hist.  4,  101.    Die  54,  32. 

^Bbhaghkl  in  Pauls  Orundr.*  S.  6).  Ptolcniiiios  2,  11,  7. 

*)  Qerm.  c.  34  (ex  modo  uirium);  von 
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der  Chasuarii  (an  der  Hase)  sich  ausbreiteten/)  müssen  die  Großfriesen 
(Geestfriesen)  östlich  der  Ems  gesucht  werden.  Die  ostfriesische  und  olden- 
burgische Geest  nördlich  vom  Hümmling^)  scheint  also  das  friesische  Mutter- 
land gewesen  zu  sein,  dazu  müssen  aber  auch  die  ostfriesischen  und  die 
nordfriesischen  Geestinseln  gerechnet  werden.  3)  In  den  ostfriesischen  Nordsee- 
marschen (Harlingerland)  hatten  sich  zuerst  Chauchen  niedergelassen^)  und 
damit,  wie  es  scheint,  den  Friesen  ein  aufmunterndes  Beispiel  zur  Besetzung 
der  westwärts  von  ihrer  Heimat  gelegenen  und  mit  dieser  einen  zusammen- 
hängenden Komplex  bildenden  Marschen  (Krummhörn,  Dollart,  Groningen, 
Westfriesland) ö)  nebst  ihren  Terpen  gegeben  (S.  293). 

Pauly,  Realenzykl.  7, 1 ,  105.  Zeuss  S.  136  ff.  J.  Grimm,  Geschichte  der  deutschen  Sprache 
S.668ff.  Bremer,  Pauls  Grundr.  3^  845 ff.  Siebs,  Pauls  Grundr.  IM  152 ff.  v.Richthofen, 
Untersuchungen  über  friesische  Rechtsgeschichte,  Berlin  1880—86.  L.  Schmidt,  Allgemeine 
Geschichte  der  germanischen  Völker  S.  157  f.  Geschichte  der  deutschen  Stämme  2,  74  ff. 
C.  Volckmar,  Zur  Stammes- und  Sagengeschichte  der  Friesen  und  Chauken.  Progr.  Aurich 
1867.  Fr.  Jacobi,  Quellen  zur  Geschichte  der  Chauken  und  Friesen  in  der  Römerzeit.  Progr. 
Emden  1895.  Ph.  van  Bloem,  Geschiednis  van  Oud-Friesland,  Leeuwarden  1900  (De  vrije 
Vries  1900).  B.  Bunte,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Friesen  und  Chauken.  Jahrb.  d.  Ge- 
sellsch.  f.  bildende  Kunst.  Emden  1901,  1.  1902, 104;  vgl.  auch  Geograph.  Zeitschr.  1903,305. 

§  64.   Bructeren.    Saßen  die  Friesen  in  der  römischen  Epoche  bereits 

in  den  Marschen  von  Groningen  und  Leeuwarden,  so  waren  ihre  Südnachbarn 

auf  der  Geest  die  Bructeren.*')   Hier,  auf  dem  linken  Emsufer,  westwärts 

von  der  Ödmark  des  Bourtanger  Moors,  namentlich  in  dem  deutschen  Ur- 

land  Drenthe,  werden  wir  die  Stammsitze  dieser  Völkerschaft,  also  den  Kern 

der  Großbructeren  zu  suchen  haben, ^)  von  denen  als  Kolonie  die  Klein- 

bructeren  in  das  Land  zwischen  oberer  Ems  und  oberer  Lippe  abgewandert 

und  dort  aufgerieben  worden  sind  (5.357)«;)  Überbleibsel  der  Kleinbructeren 

»)  Germ.  c.  34.  !  Ann.  2,  24.  Plinius,  nat.  hist.  16,  5);  für  die 

2)ÜberdieGrenzverhältnissevgl.v.RiCHT-  Reihenfolge  Bructeren,  Friesen,  Chauchen  ist 

HÖFEN,  Untersuchungen  1,  319ff.  2,  1192f.  auch  Ann.  1,60  anzuführen,  vgl.  Dio  54, 32. 

1294;  nach  der  Weser  zu  erstrecken  sich  die  *)  Hier  haben   sie  die  Geest   durchaus 

l-riesen   bis   in   das  Quellgebiet   der  Wapel  gemieden  (Pauls  Grundr.  3'^  804.  846). 

(V.  RiCHTHOFEN,  Altfries.  Rechtsquellen  S.  16  *)  -et-  =  -ht-;  der  Völkerschaftsname  er- 

bis  19);    in    einiger  Entfernung   von   ihnen  innert  morphologisch  an  den  der  benachbarten 

bildet  der  Rhein  einen  Saum  für  das  Seen-  T^/ic/m  (Histor.  4,  21.  77)  und  steht  vielleicht 

gebiet(S.393)der  Westfriesen  (Germ. C.34).  mit  brök  (Bruch,  Moore  an  der  Ems  S. 323) 


^)  Austeraiiia,  Burcana,  'Aloxiai  S.  227. 
321. 

*)  Ptolemaios  läßt  nämlich  die  Friesen 
unmittelbar  an  der  Nordsee  nur  westHch  der 


in    etymologischem    Zusammenhang;    vgl. 

MÜLLENHOFF,  DA.4,422.  MuCH,Beitr.l7,142. 

')  Bgovxxeoot  oi  /itii^ovg  sind  die  direkten 

Südnachbarn   der  Klein-Friesen   und  Klein- 


Ems  wohnen,  setzt  zwischen  Ems  und  Weser  Chauchen  Ptolemaios  2,  11,  7.  9;  vgl.  Ann. 

die  Klein-Chauchen  und  zwischen  Weser  und  1,60.    Strabo7,  1,3.   Velleius  Paterculus  2, 

Elbe  die  Groß-Chauchen  an  {tijv  jtagwxeavTnv  105;  südwärts  folgen  auf  die  Groß-Bructeren 

xaxExovaiv  vjitg  ftev  xoig  Bgov^zsoong  oi  (Poi-  die  Chamawen  {Xatfiai  Ptolemaios  2,  11,9), 

atoi  f^exQi  rov  'Afuaiov  noia^iov,  fjsiä  8e  tov-  MÜLLENHOFF,   DA.  4,  547.    ZEUSS  S.  93  (,sie 

Toi's  Kavxoi  oi  fiixQol  fiixQt  rov  Oviaovgytog  \   müssen   eine  beträchtliche  Strecke  am  Fluß 

jtozafiov ,    slia  Kavxoi   oi  ftfi'Covs   fiFXQi   rov  \   hinab  gewohnt  haben").    Statt  2'fr;/Jw>' Ptole- 

W.ßtos  .-Toin^uov  2,  11,  7).     Unsere  Annahme  i   maios  2,  11,  9. 11  ist  möglicherweise  <Ph]ßiov 

verträgt  sich  besonders  gut  mit  Ptolemaios  zu  konjizieren  (gemäß  den  späteren  Fleui  als 


2,  11,  9,  wo  die  Groß-Bructeren  auch  als 
Nachbarn  der  Klein-Chauchen  verzeichnet 
stehen;   die  Angabe   des  Tacitus   {utraeque 


den  Anwohnern  der  Zuiderzee,  MÜLLENHOFF, 
Germ,  antiqua  S.157,3.  DA. 3, 313 f.).  — Auf 
die  Groß-Bructeren  (undAmsiwarier?)  scheint 


nationes  usque  ad  oceanum  Germ.  c.  34)  ist  [   sich  Tacitus  vornehmlich  zu  beziehen  mit  den 

also,  wenn  man  die  Geestinseln  einrechnet,  j   Worttn  aliaeque  gentes  haud  perinde  memo- 

nicht   unrichtig,   aber  ungenau   (vgl.  Chau-  ratae  Germ.  c.  34. 

corum  gens  quamquam  incipiat  a  Frisiis  i           *)  Aovmag  noxa^og  .  .  .  Qsoiv  öia  Bgovy- 

ac partem  litoris  occupet  Germ. c.34,  dazu  teqwv  tw»-  sXaxxövwv  Strabo  7, 1,3;  vgl.  Ptole- 
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scheinen  bei  den  Tencteren  Unterkunft  gefunden  und  südlich  von  der  Lippe, 
gegen  die  Ruhr  und  den  Rhein  hin  sich  erhalten  zu  haben. i)  Ihr  Name 
blieb  in  Westfalen  haften. 

L.  V.  Ledebur,  Das  Land  und  Volk  der  Bructerer,  Berlin  1827;  dazu  Blicke  auf  die 
Literatur  des  letzten  Jahrzehnts  zur  Kenntnis  Germaniens  ...  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
das  Land  und  Volk  der  Bructerer,  Berlin  1837.  H.Middendorf,  Die  Wohnsitze  der  Brukterer, 
Coesfeld  1837.  ZeussS.  92ff.  Mommsen,  Römische  Geschichte  5,  132.  J.  B.  Nordhoff, 
Ur-  und  Kulturgeschichtliches  von  der  Ober-Ems  und  -Lippe.  Zeitschr.  f.  preuß.  Gesch.  20 
(1883),  193.  J.WORMSTALL,  Über  die  Chamaver,  Brukterer  und  Angriwarier . . .  Neue  Studien 
zur  Germania  des  Tacitus.  Progr.  Münster  1 888 ;  vgl.  Emdener  Jahrb.  13, 27.  Nd.Korrespondenzbl. 
25,  19.  Pauls  Grundr.  3*,  903.    Pauly,  Realenzykl.  3,  899.    Hoops,  Reallexikon  1,  334  f. 

§  65.  Chaswarier,  Amsiwarier  und  Angriwarier.  Südlich  von  den 
Großbructeren  in  Drenthe,  in  dem  alten  Hamaland,  das  ihren  Namen  lang 
bewahrt  hat,*)  siedelten  neben  den  benachbarten  Bataai  (S.  393)  die  Cha- 
maui  in  Overijssel-Deventer;^)  eine  Unterabteilung  von  ihnen  kennen  wir 
unter  dem  Namen  Tiiihanü  (>  Twenthe).^)  Auf  sie  folgten  am  Rhein  die 
Chattiiarii  (S.  393).^)  Von  diesen  festen  topographischen  Punkten  aus  ist 
mit  Sicherheit  das  Siedelungsgebiet  der  Chaswarier  auf  der  rechten  Ems- 
seite,  südlich  von  den  Großfriesen,  an  der  Hase  (bis  zum  Hümmling)  zu 
bestimmen;  sie  sitzen  also  den  Großbructeren  bezw.  Chamawen  (auf  der 
linken  Seite  der  Ems)  gegenüber,  ß)  Emsaufwärts  schlössen  sich  den  Chas- 
wariern  die  Amsiwarier'')  an,  die  ebenfalls  den  Chamawen  unmittelbar 
benachbart  waren  und  mit  diesen  zusammen,  als  sie  durch  die  Chauchen 
ihrer  Heimat  verlustig  gegangen  waren,  das  südöstlich  angrenzende  Territorium 
der  Kleinbructeren  in  Westfalen  besetzten  (S.  357). »)  Dieser  Sachverhalt 
ergibt  sich  aus  unserer  Überlieferung,  wenn  man  die  auch  morphologisch 
zusammengehörenden  3)  CÄo^ttar«  und  Amsiuarii  als  Teil  Völker  derAngri- 
warier»o)  oder  vielmehr,  wenn  man  die  Angrluarii^^)  als  die  übergeordnete 

maios  2,  11,  6.    Histor.  4,  61.  5,22.   Germ.  :  «)    Chamauos   a   tergo  .  .  .  Chasuarii 

C.33.  HOLSENBECKS.  21.38;dazuo.  S.393f.  cludunt  Germ.  c.  34.   Ptolemaios  2,11,11. 

•)  Burctiiri  Tab.  Peutingeriana;  pagiis  j  Beitr.  17,78.    Pauls  Grundr.  3^,909.    Zeuss 

Borahtra  Zeuss  S.353  u.  a.   Ansprechend  ist  S.113.  Über  römische  Kastelle  an  der  Hase  vgl. 

die  Vermutung,  daß  sie  mit  den  Tencteri  vcr-  Mitteil.d.Ver.f.Gesch. von  Osnabrück  1891,315. 

schmolzen  seien  (Pauls  Grundr.  3*.  902.904);  ;  ')  /1ms/-, /4/«/?s/«flr// werden  nur  Histor. 

vielleicht  führt  das  Landgebiet  der  Tencteren  j  13,  55  erwähnt  {iialidior  gens),   sind   wohl 

spSter  sogar  ihren  Namen?  (Zeuss  S.  351  f.).  i  aber  auch  Germ.  c.  33  mitgemeint  {aliaeque 

*)  Zeuss  S.  336,  ;  gentes  hand  perinde  memoratae),  vgl.  Klio 

^  Tadtus.  Germ.  c.  33.  34.  Ann.  13,55;  '  9,441.   Pauls  Grundr.  3«,  905.    Beitr.  17,  54. 

vgl.  Kilo  9,  438  ff.  MOLLENHOFF,  DA.4,545.  j  MOllenhoff,  DA.  4,  544.  555  f.    J.  Worm- 

Pauls  Grundr.  3»,  888  f.  Emdencr  Jahrb.  13,  stall,  Die  Wohnsitze  der  Marsen,  Ansibarier 

24.  193.    Beitr.  17,  146;   sie  erscheinen  als  i  und  Chattuarier.   Progr.  Münster  1880.  Em- 


Xaiuai  bczw.  Xai/«ai  bcl  Ptolcmaios  2, 1 1,9  '  dener  Jahrbuch  13, 199.    Schmidt,  Gesch.  d. 
'ijovxuont  i)i  fuiCove  vr/)'  ov;  Xnt/iai),  Vgl.   '   deutschen  Stamme  2,  91. 
ivftaoi  10.  KafiafliuW.    Dic  Vollform  ihres   |  *)  sedis  inopes  Ann.  \3, 55.  Germ.  c.  33. 


Uiijovxtnjot   M  fui'Cove  vff'  ov;  .\nt/tni),  Vgl.  '   deutschen  Stamme  2,91. 

h'ivfiaot  W.  KnfiafiiuW.    Dic  Vollform  ihres  |           *\  sedis  inopes  Ann. 

Namens  ist  ein  Analogon  zu  dem  der  liataui  \          •)  -narii  <  and.  waron  (bcwoiiucn)  vgl. 

(vgl.  nl.  lietitwe,  Veluwe)  und  gclUJrt  wahr-  anord.  verjar. 

»chelnllch  etymologisch  zu  nd./»flm(llcmmc);  "»)  Müllenhoff,  DA.3,314.  4,546. 547f. 

Ihr  Land   k<)nntc   nach   den   durch   CirAbcn  554;  es  braucht  also  Germ.  c.  33  keineswegs 

eingefriedigten  Gcmeinwciden  (die  In  l-'cnncn  Amsiuarii  hergestellt  zu  werden,  wenn  diese 

zerfielen)    benannt    sein;    vgl.    Angriimrii  Leute  Angriwarier  gewesen  sind;  ;mcii  später 

( ;  Anger)  S.  323.    Ihre  ödmarK  Ist  Im  Osten  dauert  Angrarii  (Hngcrn)  als  koiioktivischcr 


mit    dem    MoorgUrtel    (Brechte,    bngdcncr  Landcsnauie  fort  (Pauls  Grundr.  3-,  8(J8f.) 

WUsle)  gegeben.  i         ")  Ann.  2.  8-  9.  22.  24.  41 ;  vgf  "' 

«)  S.  393  Anm.  4.    Ephem.  cpigraph.  7,  hoff,  DA.  I,  545.  546.   Klicmals 

1040—41.    W.  Sei  IRRER,  Kl.  Sehr.  1,533  f.  Angriwarier  gleich   den   Chauchci 

•)  Sirabo  7,  1,  3-4.   Vcllelu»  2,  Mih.  der  Römer  gewesen  S.  341.  352  ff 
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Vormacht  der  Chasuarii  und  Amsiuarii  betrachtet.  Die  Angriwarier  scheinen 
ihren  Namen  den  von  ihnen  bewohnten  Weserniederungen  (Anger)  zu  ver- 
danken. Ihr  Staatsgebiet  begann  im  Westen  an  der  Ems  und  Hase  (östUch 
von  den  Großbructeren  und  Chamawen)i)  und  endete  etwa  an  der  Leine 
im  Osten  bei  den  Dulgubniern  (an  der  Aller) ;*)  an  ihrer  Südgrenze 
saßen  die  Cherusken,^)  an  ihrer  Nordgrenze  die  Großfriesen  und  die  Chauchen, 
von  denen  sie  später  annektiert  worden  sind.*) 

HOOPS,  Reallexikon  1,  369  f.  79  f.  105. 

§  66.  Chauchen.  In  unmittelbarer  Nachbarschaft  der  Friesen  und 
Chaswarier,  Angriwarier  und  Dulgubnier^)  hatte  sich  das  Muttervolk  der 
ingwaiischen  Chauchen  ausgebreitet.  Seine  Stammsitze«)  befanden  sich 
vermutlich  auf  der  hannoverschen  Geest,  die  zwischen  den  Marschen  der 
Lande  Wursten  und  Hadeln  bis  unmittelbar  ans  Meer  reicht.  Die  Südgrenze 
mag  etwa  an  der  Aller,  die  Ostgrenze  an  der  untersten  Elbe  zu  suchen ') 
sein  und  weiterhin  am  Ostrand  der  Lüneburger  Heide,  wo  das  Wohn- 
gebiet der  Langobarden  begann.  Diese  Chauchen  der  hannoverschen  Geest 
haben  sich  in  ihren  durch  die  Natur  gegen  Angriffe  gesicherten  Stamm- 
landen kraftvoll  entwickeU;»)  ihre  Geestkantone  waren  dicht  bevölkert  9)  und 
daher  wohl  imstande,  auch  über  erheblich  vergrößerten  Wohnraum  sich 
auszudehnen.  1")  So  kam  es  zur  Unterscheidung  zwischen  Großchauchen 
und  Kleinchauchen.il)  Jene  waren  im  Mutterlande  seßhaft  oder  hatten 
seine  Grenzen  über  die  zu  ihm  gehörenden  Marschen  vorgeschoben,  diese 
haben  den  Boden  der  Heimat  verlassen  und  in  den  ostfriesischen  Marschen 
sich  niedergelassen  (S.  405).  12)  Die  Grenze  zwischen  dem  Mutterland  und 
der  Kolonie  wurde  durch  die  Weser  gebildet.  Aufstrebend  und  ihre  Kopf- 
zahl vermehrend  haben  die  Chauchen  außerdem  im  Lauf  des  1.  Jahrh.  n.Chr. 
das  Erbe  der  absterbenden  Cherusken  angetreten  und  mit  den  Chatten  sich 
in   die  Vorherrschaft  über  Cherusken  und  Angriwarier  geteilt,  i»)    Ihr  maß- 

')  MüLLENHOFF,  DA.  4,545;  vgl.  Em-  Germ.  c.  35. 

dener  Jahrb.  13,  209.  «)  XavxiQ  Dio  Cassius  54,  32. 

2)  Angriiiarios  .  .  .  a  tergo  Dulgubnii  \  '')  Cauchis  Germaniae  populis  quiAlbim 
diidunt  Germ.  c.  34.  Vgl.  über  die  östliche  fluuium  adcolebant  Didius  Julianus  c.  1. 
Nachbarschaft  der  Langobarden  Ptolemaios  «)  iuuentus  infinita  numero  .  .  .  situ 
2,  11,  9  (die  Variante  AovXyoviivioi  ist  dem  i  locorum  tutissima  Velleius  2,  106. 
deutschen  Sprachgebrauch  gemäß;  Kluge,  *)  Im  Gegensatz  zur  dünn  besiedelten 
Nom.  Stammbildungslehre  §  150);  neuerdings  Marsch  {pars  litoris  Germ.  c.  35.  Plinius 
sind  sie  auch  inschriftlich  zum  Vorschein  16,2;  vgl.  S.  294. 320.  Rüthning,  Oldenburgi- 
gekommen  {Diilg  .  .  .  Röm.-germ.  Korrespon-  sehe  Geschichte  l,2f.);  so  erklärt  sich  am  ein- 
denzbl.  1910,  84  f.).  Die  Doppellesart  Dul-  fachsten  der  seit  Zeuss  (S.  140f.)  oft  betonte 
gibnii,  Dulctibnü  (J.  Grimm,  GDS.^  S.  43  if.)  .Widerspruch"  zwischen  Plinius  und  Tacitus. 
hat  zu  einer  Mischform  Dulgicubnü  geführt  *")  inmensiim  terrarum  spatium  non 
(MüLLENHOFF,  DA.  4,  62).  Das  Suffix  läßt  '  tenent  tantiim  Chauci  sed  et  implent .  .  . 
vermuten,   daß   der  Volksname  von   einem  plurimum  uirorum  Germ.  c.  35. 

Verbum  abgeleitet  sei  (Beitr.  17,  78.  20,  60  f.  ")  Cauchorum  nationes  Velleius  2, 106. 

Zeitschr.  f.  d.  Altert.  52,  93).  |  gentes  Chaucorum  qui  maiores  minoresque 

3)  Ann.  2,  19  (S.  353)  in  der  Nachbar-  |  appellantur  Plinius,  nat.  hist.  16,2,  vgl.  4, 99 
schalt  der  braunschweigischen  Fosi  Qtrm.  (Inguaeones).  Ann.  11,19.  Ptolemaios  2, 11, 
c.  36  (MüLLENHOFF,  DA.  4,  443  f.    Zeitschr.  ,   7.  9  (Wesergrenze). 

f.  d.  Altert.  39,  46).  »*)  Im   Bataweraufstand  dienten  Friesen 

*)  Ptolemaios  2,  11,9;  vgl.  Germ.  c.  35.  !  und  Chauchen  (S.  365)  in  einem  und  dem- 

Ann.  13,  55.  |  selben  Truppenteil  (Histor.  4,  79). 

5)  incipiat   a  Frisiis  .  .  .  omnium   quas  \  ^^)  MüLLENHOFF,   DA.  4,  444  f.    Germ. 

exposui{c.  34)  gentium  lateribus  optenditur  \  c.  36.     Ann.  13,  55;    die   Chauchen   waren 


408 


II.  Historischer  Zeitraum.    A.  Westgermanen  und  Ostgermanen, 


gebender  Einfluß  reichte  bis  zur  Chattengrenze  einerseits  und  von  der  Elbe 
bis  zur  Ems  andererseits,  i) 

Die  Großchauchen  haben  offenbar,  seitdem  sie  sich  von  der  römischen 
Zinspflicht  freigemacht  (S.  360), 2)  eine  große  politische  Rolle  als  Vormacht 
in  Nordwestdeutschland  gespielt. 3)  Mehrere  Einzelvölker  haben  sie  unter 
ihre  Vormundschaft  gebracht*)  und  durch  großzügige  Operationen  nicht  bloß 
in  der  Marsch,  sondern  auch  auf  der  Geest  zielbewußte  Maßnahmen  getroffen. 
Unter  ihrer  Leitung  ist  in  aller  Stille 5)  der  große  Verband  der  „Sachsen" 
ins  Leben  getreten^)  und  von  jenem  hochgewachsenen,  nach  Tacitus  in 
geradezu  prachtvoller  Gesundheit  gedeihenden  Volksstamm  7)  einer  welt- 
geschichtlichen Zukunft  entgegengeführt  worden. »)  Bei  aller  Anspruchslosig- 
keit ihrer  Lebensführung  fiel  dem  Römer  auf,  daß  sie  im  Verkehr  mit  ihren 
deutschen  Nachbarn  von  den  herkömmlichen  Grundsätzen  germanischer 
Raubwirtschaft  vornehm  sich  lossagten  9)  und  als  Leiter  einer  auf  die  Gebote 
der  Rechtlichkeit» 0)  und  der  militärischen  Bereitschaft  ^ »)  gegründeten  Ver- 
bandsgenossenschaft etwas  Neues  und  für  alle  Germanen  Vorbildliches  ins 
Leben  gerufen  haben. 

Zeuss  S.  138  ff.  J.  Grimm,  GDS.^  S.  466 ff. ;  vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Altert.  9, 228. 1 1, 186. 204. 
H.  Voelkel,  De  Chaucorum  nomine  sedibusque  ac  rebus  gestis,  Berlin  1852,  Fr.  Jacobi, 
Quellen  zur  Geschichte  der  Chauken  und  Friesen.  Progr.  Emden  1895.  Jahresbericht  der 
Männer  vom  Morgenstern  1898,  91.    Emdener  Jahrb.  1901,  184.  210.  1902,  104  ff.    Holz, 


immer  Gegner  der  Cherusken  gewesen  (Ann. 
1,  60.   2.  17). 

')  Die  unruhige  Bewegung,  in  die  wir 
das  nordwestdeutsche  Binnenland  seit  der 
Mitte  des  l.nachchristl.  Jahrh.  geraten  sehen, 
hängt  offenbar  mit  der  politischen  Regsam- 
keit der  Chauchen  zusammen. 

*)  Velleius  2,  106.  Sueton,  Claudius  24. 
Tacitus,  Ann.  1,  38.  60.  2, 17.  1 1, 19.  Plinius, 
nat.  bist.  16,  4.   Vgl.  Klio  9,  443. 

')  im  Bataweraufstand  hatte  Ciuilis 
(S.  363)  auxilia  Chaucorum  auf  seiner  Seite 
(Histor.  5,  19.  4,  79). 

*)  superiores  Germ.  c.  35. 

*)  quieti  secretique  nulla  prouocant 
bella . . .  quiescentibus  Germ.  c.  35  (vgl.  c.  13). 

•)  Pauls  Grundr.  3»,  857  f. 

^  iuuentus  . . .  inmensa  corporibus  Vel- 
leius 2. 106.  Vielleicht  führen  sie  ihren  Volks- 
namen nach  ihrem  .hohen*  Körperwuchs, 
denn  die  ctymologisctie  Verbindung  mit  got. 
hauhs  Hegt  zu  allernächst  (J.  Grimm,  GDS.* 
S.  459)  und  der  führt  auf  lat.  Chauchi  (z.  B. 
Sueton.  Claudius  24),  wofür  die  rein  ortho- 

gaphischcn  Varianten  Chauci.  Cauchi,  Cauci, 
jugi  in  den  Codd.  begegnen  (bei  den 
Oricchen  AVu-x-  :  A017  :  havx)  vgl  Zeitschr. 
f.  d.  Altert.  3,  189.  9.'  236.  Durchaus  ab- 
zuweisen iti  die  Deutung  MOi.i.bnhoffs 
als  .HochfrlMcn*  (DA.  4,  434  f.).  denn  mit 
den  iricscn  haben  die  Chauchen  offenbar 
nicht  da»  gcringMc  zu  schaffen,  wenn  Plinius 
I'  itn  Verein  mit  Chimbcrn  und  Tlicutonen 
nilluhrt  (Nat.  hitl.  4,99;  vgl.  Pauls  Grundr. 
V,  Hf)7).  I^bcnnowcnig  können  sie  mit  den 
»paicrcn  I' ranken  identifiziert  werden,  denn 


ags.  Hu^as,  lat.  Hugones  (=  Francl)  ist  zwar 
kaum  etwas  anderes  als  dasselbe  Ehren- 
prädikat in  einer  Ablautsform  zu  Chauchi, 
braucht  aber  eben  deswegen  nicht  damit 
identisch  zu  sein  (J.  Grimm,  GDS.' S  468  f. 
Zeitschr.  f.  d.  Wortforschung  12,  109ff.);  vgl. 
pagus  Hugmerchi  v.  Richthofen,  Unter- 
suchungen 2,  749.  Im  4.  Jahrh.  verliert  sich 
der  Name  der  Chauchen ;  er  ist  offenbar  in  dem 
der  Sachsen  aufgegangen  (Pauls  Grundr.  3^ 
858 :  Korrespondenzbl.  f.  Anthrop.  1 898, 1 1 4  ff.). 

*)  Vgl.  modestia  ac  probitas  nomina 
superioris  sunt  Germ.  c.  36.  Tacitus  nahm 
den  Mund  etwas  voll,  weil  bei  ihm  der 
Gegensatz  der  aufstrebenden  Chauchen  zu 
den  ihm  verhaßten  Cherusken  vorwaltet  (c.36). 

')  nullis  raptibus  aut  latrociniis  po- 
pulantur  Germ.  c.  35  (gilt  nicht  fürs  Aus- 
land, vgl.Gannascus  S.  360  und  die  [Raub- 
züge des  2.-5.  Jahrb.). 

'")  populus  inter  Germanos  nobilissimus 
quique  magnitudinem  suam  malit  iustitia 
tueri  Germ.  c.  35. 

•')  Jeder  einzelne  ist  schlagfertig  gerüstet, 
aber  auch  das  Volk  im  ganzen;  im  Gegen- 
satz zu  Chatten  einerseits  {omrie  robur  in 
pedite  Germ.  c.  30)  und  Tencteren  anderer- 
seits [laus  equitum  Germ.  c.  32)  ist  bei  den 
Chauchen  die  Reiterei  so  stark  und  tüchtig 
wie  das  Fußvolk,  Germ.  c.  35.  Wenn  Tacitus 
für  die  milit.lrische  Bcrcitsdiafl  der  Chauchen 
eine  ehrende  Ausnahme  macht  und  hier  ein- 
mal für  Barbaren  den  Ausdruck  exercitus  ge- 
braucht, so  heißt  dies  wohl,  daß  die  Cliatichen 
w.ihrcnd  ihrer  römischen  Dienstzeit  von  den 
Kömern  gelernt  hatten. 
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Beiträge  zur  deutschen  Altertumskunde  1,  19.  Pauls  Grundr.  1,1165.3,857.  Pauly,  Realenzykl. 
3,  2201.  Hoops,  Reallexikon  1,  372  f.  L.  Schmidt,  Allgemeine  Geschichte  der  germanischen 
Völker  S.  151  ff.    Geschichte  der  deutschen  Stämme  2,  33  ff. 

§  67.  Chimbrische  Völker.  Die  an  der  holsteinischen,  schleswigschen 
und  jütischen  Nordseeküste  auf  die  Chauchen  folgenden  Ingwaien  wurden 
in  römischer  Zeit  gern  unter  dem  Sammelbegriff  Cimbri  vereinigt  i)  und 
dieser  Name  hat  dem  ganzen  meerumschlungenen  Land  das  Epitheton 
„cimbrisch"  eingetragen.*)  Die  nächsten  Nachbarn  der  Chauchen  waren  die 
holsteinischen  Sachsen.  Es  war  dies  wohl  schon  eine  aus  mehreren 
sehr  kleinen  Kantonen  gebildete  und  von  dem  Kanton  der  Sachsen  3)  geführte 
westholsteinische  Eidgenossenschaft,^)  die  sich  an  der  Wasserkante  und  auf 
dem  Mittelrücken  des  Landes  bis  zu  den  Haien  (am  Flusse  Haiusa)  er- 
streckte und  außerdem  die  Sigulonen,  Sabalingier  und  Cobanden  um- 
faßt haben  könnte.^) 

Nördlich  der  Eider  stoßen  wir  im  westlichen  Schleswig  auf  die  Fun- 
dusier^)  und  ihnen  zur  Seite  siedeln  auf  dem  Rande  der  Geest,  auf  den 
Werften  der  Marsch,  auf  den  Halligen  und  auf  den  Geestinseln  die  unter 
der  Bezeichnung  Ambronen  (Amrum)  bekannten  Nordfriesen.'')  InWest- 
jütland  sitzen  die  Reste  der  Theutonen  und  der  Chimbern,*)  auch  die  äußerste 
Nordküste  von  Jütland  hieß  Cimbrorum  promuntiiniim^)  und  hier  blieben 
die  Namen  dieser  westgermanischen  Völkerschaften  bis  in  die  Neuzeit 
herein  nachweisbar. i") 

L.  Schmidt,  Geschichte  der  deutschen  Stämme  2,  1  ff.  37  ff. 

§  68.  Sweben  und  Langobarden.  Von  den  Nordseevölkern  sondert 
Tacitus  die  Anwohner  der  Ostsee  und  die  Ostelbier  als  Sweben.»')  Zu  ihnen 
gehören  im  Norden  der  cimbrischen  Halbinsel  die  schon  aus  der  Heerfahrt 
des  Ariowist  bekannten  Hariides  (S.  240),  die  in  späten  Zeiten  nur  noch  in 
Westjütland  (und  am  Harz?)  nachgewiesen  werden  können.»*)   Im  östHchen 

»)  Strabo  7,  1,  3;  vgl.  Anz.  f.  d.  Altert.  vgl.  Müllenhoff,  DA.  4, 53.    Beitr.  17,205f. 

22,  132  ff.  21, 149.  Anz.  f.  d.  Altert.  22,  139. 140.  Holz, 

*)  Kmßgixrj  xegaövtjooe  Ptolcmaios  2, 11,  '•  Beitr.  1,  29.  55. 

2.7.  j  ')  Vgl.S.234.321.  ^Aoxmt  Ptolemaios2, 

*)  l'ä^ovEg  Ptolemaios  2,  11,  7   (fjri  tdv  j  11,  16. 

avysva  Tfjc:  KifißQixf}?  x^Q^^ovrioov);  vgl.  HOLZ,  ■  *)  O'/wAr/,  7"^u/o«/Plinius,  nat. hist. 4,99 


Beitr.  1,  30. 


Cimbri  et  Teutoni  Mela  3,  31.    Teiitoni  54. 


ftsra^v   Za^6vo)v   xal  Svrjßuiv  Ptole-  '  C/m^r/ Res  gestae  diui  Augusti  o.S.  316. /?ro- 

maios  2,  11,  9.    vijaoi    t»)c  FsQuaviag  xaxa  '  ximioceano Cimbri. parua  nunc ciuitasQtxm. 

fisv    lag    lov  ^AXßio?    sxßoXag    ai    xakovfievai  C.  37.    Tsvzovsg  —  Tevrovoagot  {xal  Ovioovvoi) 

^a^övoiv  16.  Vgl.  oben  S.  321.  ...  jraVrcov  6' dexnxwicßot  ATiju^ßot  Ptolemaios 

•'')    v:!r'fQ    Tovg    Zä^ovag    Ziyovkfovsg    ano  \  2,  11,9. 

öva(i&v,  Elia  Zaßahyyioi,  eha  Koßavöoi,  vnsQ  \  ^)  Plinius,   nat.  hist.  2,  167.  4,  96.  97. 

ovg  XaXoi   Ptolemaios  2,  11,  7.    XnXvoog  2;  |  i*)  Vgl.  S.  234  (Himbersyssel  [Aalborg], 

dieser  Fluß   ist  vielleicht   die   in   die  Eider  1  Thythaesyssel);  über  Wendlen  am  Limfjord 

mündende  Haaler  Au  oder  die  Schwale  oder  ^  Beitr.  17,  210. 

die  in  der  Slavenzeit  umgetaufte  Schwentine?  '  ")  Germ.  c.  38.  41 ;    sie  sind  auch   bei 

Dazu  die  ags.  /y^/5//Z3a5 Pauls  Grundr.3-,718;  ;  Mela  3, 32  gemeint:  Cimbri  et  Teutoni,  ultra 

die   Ostgrenze    der  Sachsen   ist  vermutlich  Ultimi    Germaniae  Herminones   (S.  250. 

schon  im  Altertum  dieselbe  gewesen  wie  im  j  Anz.  f.  d.  Altert.  22,  134  f.);  deutlich  kündigt 

Mittelalter  {limes  saxonicus  Anz.  f.  d.  Altert.  sich  namentlich  in  Ostholstein   ein   anders 

22, 154 f.),  vgl.  Beitr.  17,  198  ff.  Hermes  46,  309.  j  als    in    Westholstein    gearteter    Kulturkreis 

*)  övonixMTsnoi   (povvdovaioi  Ptolemaios  durch   archäologische   Besonderheiten   (Mä- 

2,  11,  7;   darf  man   den  Namen  von  Filnen  \  anderurnen  S.  280)  an. 

vergleichen?   Die  Sedusii,  Eudusii  des  Ario-  i  '»)  Res  gestae  diui  Augusti  5,  17,  Ptole- 

wist(S.240)  scheinen  weit  davon  abzuliegen;  maios  2,  11,  7  >  Harthesyssel  (Beitr.  17,  203) 
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II.  Historischer  Zeitraum.    A.  Westgermanen  und  Ostgermanen. 


Schleswig,  auf  Alsen  und  Aerö  folgen  die  mit  ihnen  im  Heer  des  Ariowist 
vereinigten  Eiidoses  (S.  240)  nebst  den  sonst  unbekannten  Suardones  und 
Nuithones,^)  an  den  Alsensund  (Sundewitt)  werden  die  Varini  zu  setzen 
sein*)  und  von  der  Flensburger  Föhrde  bis  zur  Eider  und  Ödgrenze  des 
dänischen  Wohld  erstreckte  sich  über  die  Landschaft  Angeln  das  Heim  der 
Anglii;^)  in  Ostholstein  werden  als  Ostnachbarn  der  Sachsen  die  Reudigni^) 
und  auf  Fehmarn  die  Auiones^)  gewohnt  haben.  Der  Sammelname  dieser 
nordswebischen  Gruppe,  die  wir  mit  der  der  angrenzenden  Sachsen 
(S.  408)  vergleichen  können,  ist  vielleicht  schon  bei  Ptolemaios  als  Angeln 
erkennbar. 6)  Acht  Kantone  bildeten  nicht  bloß  eine  Eidgenossenschaft, 
sondern  sind  uns  auch  als  Kultgenossenschaft  der  Nerthusverehrer  be- 
kannt; die  gemeinsame  Kultstätte  ist  jedenfalls  im  waldreichen  Gelände 
der  Ostseeinseln  zu  suchen.^) 

Die  südliche  Gruppe  der  Sweben  wurde  von  den  Semnonen  (in 
Brandenburg-Altmark)  geleitet  und  stellt  ebenfalls  eine  —  wie  es  scheint 
den  Nordsweben  übergeordnete  —  Kultgenossenschaft  dar,  deren  Tempel- 
hain den  sakralen  Mittelpunkt  aller  Sweben  bildete.^)  Das  swebische 
Muttervolk  der  Semnonen  hatte  Tiberius  im  Jahr  5  erreicht, »)  als  er  die 
Elbe  heraufgefahren  kam  (S.  342).  i*')  Sie  wohnten  also  damals  im  Havel- 
gebiet und  man  wird  die  Stammlande,  in  denen  die  Wiege  der  großen 
swebischen  Korporation  'i)  stand,  einerseits  bis  zur  Oder,!^)  andererseits  aber 


in Ringkjöbing; anord. //'^ry&ar (M.Olsen,  Det 

famle  norske  enavn  Njardarlpg  S.  21  f. 
6  f.)  vgl.  oben  S.  400  Anm.  2. 

')  Germ.  c.  40.  Beilr.  17,  205  ff.;  die 
Konjekturen,  die  zu  diesen  mangelhaft  über- 
lieferten Kantonsbezeichnungen  gemacht 
wurden,  sind  wertlos;  suardones  ist  jeden- 
falls von  swerd  zu  trennen  (Beitr.  17,  212), 
uithones  war  ein  Fehlgriff  (Beitr.  17,  211. 
213  f.),  vielleicht  steckt  derselbe  Name  in 
OviQotryoi  Ptolemaios  2,  11,9. 

•)  An  promunturium  Varinorum  (ags. 
Warna  nas,  Wernas)  Nordalbing.  Stud.  1, 
129.  142  klingt  das  jetzige  Warnitz  (Nordost- 
eckc  von  Sundewitt)  an  (L-  Schmidt,  AUgem. 
Gesch.  S.  148,  vgl.  Prokop,  bell.  got.  2,  15). 
Eine  Doppcllesart  (Pauls  Grundr.3^825)  liegt 
vielleicht  bei  Ptolemaios  2,  11,  9  vor  {(h'i- 
goiToi  :  Afftn:roi  <  (haorot?  ZEUSS  S.  133). 

•)  Gcrm.c.40(ags.£/i5/^).  Pauls  Grundr. 
3».  852.  854.  Anz.  f.  d.  Altert.  22,  144.  156. 
leOff.;  sie  kämpften  an  der  Eider  (Beitr.  17, 
193.  Anz.  f.  d.  Altert.  22,  153  ff.). 

*)  Auch  dieser  Name  ist  schlecht  über- 
liefert; vgl.  MUNCH  S.  67.  MÜLLENHOFF, 
DA.  4.  464.  MucH.  Beitr.  17,  192. 

*)  d.  h.  Inselbewohner  (ags.  /lowe,  Eo- 
waiiyi  Ocnn.  c.  40. 

*)  £vtjßoi  oi  'AYyitXtu  2,  11,  8  {Avaroit- 
MÜtttQOt    xG*v    AnyyoftiinAon-   nvntrivnyjre    Jtoih; 

in:  äQHtove  Anz.  I.  d.  Altert.  22,  145);  der  Zu- 
satz /''('/<    foy  fiinutv  tnf>  AX(ii(K  notnfutfl  bc- 

zichl  sich  auf  l'ififltH  nicht  auf  Ayy"^»*'  Ebenso 
dürfte  es  sich  mit  Ivtffiot  nl  AayyoßnQfiot  ver- 
halten 2,  11,  6.    Auf  der  dem   Autor  vor- 


liegenden Karte  erstreckten  sich  die  Buch- 
staben 2vT)ßoi  Ol  Ayyf.üoi  und  ^vrjßoi  oi 
AayyoßagSoi  über  einen  weiten  Raum  und 
gaben  zu  irrigen  Ortsbestimmungen  Anlaß. 

')  fluminibus  aut siluis  muniuntur Germ, 
c.  40;  auf  den  Nordseeinseln  gibt  es  keine 
Wälder!  Alles  spricht  entscheidend  gegen  die 
These Müllenhoffs  (DA.4, 470) ;  vgl.MuNCH, 
S.  67.  Holtzmann,  Altertümer  S.  254.  Baum- 
stark S.  170.  Beitr.  17, 195.  Anz.  f.  d.  Altert. 
22,  144.  154  f.  M.  Olsen,  Det  gamle  norske 
0navn  Njardarl9g  S.  20  ff.  Bei  der  von  Tacitus 
genannten  insula  oceani  (mit  einem  castum 
nemus)  ist  wahrscheinlich  Fehmarn  ge- 
meint; zum  ganzen  Problem  vgl.  auch 
Chadwick,  The  origin  of  the  english  nation 
(Cambridge  1907)  S.  192.  234 ff.;  ferner  96 f. 

*•)  Qtxm.c.'^^'.omnes  eiusdem  sanguinis 
populi  legationibus  coeunt. 

*)  Über,  die  bis  zu  ihnen  reichenden 
direkten  römischen  Beziehungen  vgl.  Vclleius 
2,  108.  Dio  67,  5  (der  König  Masua  (cfr. 
Nasua  Caesar  1,37]  und  die  Orakelpricsterin 
Ganna  machten  sich  auf  den  Weg  nach  Rom, 
um  der  Majestät  des  Kaisers  Domitian  zu 
huldigen). 

" ")  xiov  ^ny)ß(ov  ftryn  ^{h'Oi:  2"»? /«i'fDVf c  Strabo 
7,  1,  3;  vgl.  Ann.  2,  45.  Germ.  c.  39  {uetus- 
tissimos  se  nobilissimosque  Sucborum  Sem- 
nones  memorant  . .  .  initia  gentis  . .  .  5«^- 
borum  caput). 

")  macnum  corpus  Germ.  c.  39;  auch 
der  Name  vSM^Wkönnte ,  Verbandsangehörige' 
bedeuten  (Bcltr.  20,  3;  .freie-  AnzfdA.  19,3). 

'•)  Dieser  ostelbische  Zweig  stand  in  Ver- 
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auch  westwärts  bis  in  die  Nachbarschaft  der  Dulgubnier  (S.  407)  und  Che- 
rusken,!)  bis  gegen  die  Aller  und  gegen  Finne  und  Unstrut  heran  sich 
erstrecken  lassen  müssen.  2) 

Gen  Norden  waren  ihre  nächsten  Nachbarn  die  nordalbingischen  Sweben 
(S.  410).  Zwischen  diese  Nordsweben  und  die  von  den  Semnonen  ge- 
führten Südsweben  hat  sich  nun  (etwa  seit  dem  2.  vorchristlichen  Jahrh. 
S.  296)  eine  Abteilung  Wandilier  (S.  403)  hereingeschoben.  Sie  wurden 
nachmals  Langobarden  genannt, 3)  seitdem  die  ansässige  swebische  Bevölke- 
rung durch  diese  ostnordische  Zuwanderung  ein  Sondergepräge  empfangen 
hatte.  So  groß  der  Kanton  und  so  dicht  bevölkert  er  war,^)  die  einrückende 
Mannschaft  hat  sich  durch  rohe  Konquistadoreneigenschaften  bei  den  Eib- 
sweben in  großen  Respekt  zu  setzen  verstanden,^)  sich  allmählich  an 
swebische  Lebensart  gewöhnt,  aber  den  Landeskindern  ihre  Herrschaft  auf- 
genötigt.*^) Das  neue  mit  Wandiliern  (Winilern)  durchsetzte  swebische  Volks- 
tum der  Langobarden  7)  hat  sich  an  der  untern  Elbe  ausgebreitet,  zumal  in 
dem  (mittelalterlichen)  Bardengau  (um  Bardowiek  bei  Lüneburg  bis  zur  Alt- 
mark) **)  und  im  westlichen  Mecklenburg,^)  wo  es  ungefähr  an  der  Warnow 
den  Wandiliern  begegnete  (S.  404).i")  Auf  der  entgegengesetzten  Seite  be- 
rührten sie  sich  am  Rand  der  Lüneburger  Heide  *')  mit  den  Dulgubnierni^) 
und  Chauchen;i3)  im  südöstlichen  Holstein  begannen  die  nordswebischen 
Reudigni  (S.  A\0);^^)  in  altbewährter  Freundschaft  waren  die  Langobarden 
aber  auch  mit  den  ihre  Nordgrenze  berührenden  Sachsen  verbunden, i^)  von 
denen  sie  wegen  ihrer  auffallenden  Barttracht  „Barden"  =  „Langobarden" 
genannt  worden  zu  sein  scheinen. i«) 

bindung  mit  den  von  Marbod  geführten  Marko-  Svtjßot  ot  Anyyoßaodoi  Ptolemaios  2,  11,6. 
mannen  (S.  332).  «)  v. Hammerstein-Loxten,  Der  Barden- 

')  Diese  westliche  Gruppe  forderte  den  gau,  Hannover  1869. 
Anschluß  an  Arminius  (Ann.  2,  45).  «)  nioav  lov  \4/.ßt<K  Strabo  7,  1,  3  (cod. 

^)  Das  dicht  bevölkerte  Land  (/««v«  j?'i9ro^-   1  ylayxooaojw),  vgl.  Klio  9,  443f.   Tacitus  läßt 

Strabo  7,  1,  3.  centum  pagi  Germ.  c.  39.  sie  denn  auch  mit  Ostelbiern  zusammen- 
Caesar  1,  37.  4,  1)  wurde  von  der  Elbe  durch-   ;   operieren  (Ann.  2,  45)  und  führt   sie  in  der 

strömt  (Velleius  2,  106;  Anz.  f.  d.  Altert.  22,  Hauptsache  als  Ostelbier  auf  (Germ.  c.  40; 

137  ff.  141  f.  Klio  9,  444).  Pauls  Grundr.3*.  949).   Beltz,  Vorgeschichte 

*)  Sie  traten  zuerst   unter  dem  Namen  von  Mecklenburg  S.  118.  131.  144.  146.  148. 

U//rt///auf(PaulusDiaconusl,9;  Beitr.21,23).  180f. 

Das  Kompositum  Longobardi  ist  nur  durch  '")  Über  die  Fehde  zwischen  Langobarden 

die  späten  Kopien  der  Taciteischen  Germania  und  Wandalen  vgl.  Schmidt,   Gesch.  d.  d. 

bezeugt;  die  Alten  bieten  sonst  nur  Lango-  Stämme  1,430;  Pauls  Grundr.  3S  857 f.  Beitr. 

Auyyo  i^btz^.Aaxxo)-.  Der  Name  ist  von  der  17,  186  f. 

Sage  aitiologisch  als  «Langbärte"  ausgedeutet  '»)  Etwa  dort  wo  die  Verbreitung  der  nord- 
worden (Zeuss  S.  109.  94  f.  J.  Grimm,  GDS.  westdeutschen  Bronzegefäße  endet  (S.281  f.). 
S.  689);  die  Landestracht  mag  diese  Sage  ")  S.  407.  Ptolemaios  2,  11,  9;  weiterhin 
begünstigt  haben,  vgl.  ags.  Heapobeardan,  kommen  die  Cherusken  in  Betracht  Ann.  2, 
lat.  Bardi  Helmolt  1,  26;  dasselbe  Grund-  45.46.  11, 17.  Groskurd,  Strabo  1,  514. 
wort  steckt  wohl   in  ^agoStjvot   Ptolemaios  ")  Velleius  2,  106;  vgl.  J.  Grimm,  GDS. ' 

2,  11,  7.  9  («frü  Toh  :iaSoya^).  S.  474  f. 

*)  Dafür  zeugen  auch  die  archäologischen  ")  Auch  archäologisch  hängt  Ostholstein 

Funde  (S.  280).  mit  Mecklenburg  zusammen  (S.  275). 

'")  gens  etiam  germana  ferocitate  feto-  \         '*)  Brückner,  QF.  75,  24  ff.   Schmidt, 

cior  Velleius  2,  106.  paucitas  .  .  .  non  per  Gesch.  d.  d.  Stämme  1,  428  f. 

obseqiiiiim  sed  proeliis  at  pericUtando  tuti  ")  Anm.  3.  Brückner,  QF.  75, 33,  sowie 

sunt  Germ.  c.  40,  vgl.  Ann.  2,  46.  '  in  der  Festschrift  zur  Basler  Philologenver- 

")  Gott,  gel  Anz.  1909,  846  ff.  Prähistor.  Sammlung  (1907)  S.  66  Anm.  2.   Mommsen, 

Zeitschr.  1  (1909),  159  f.  Schriften  6,  497. 


'')  Sueba  gens . . .  Langobardi Ann.2,45; 
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Sweben:  Zeuss  S.  141  ff.  130 ff.  109 ff.;  vgl.  S.  55 ff.  94.  Mommsen,  Römische  Ge- 
schichte 5,  133.  MOllenhoff,  Nordalbing.  Studien  1,  111  ff.;  vgl.Zeitschr.f.  d.Altert.7,383. 
39,46.  Möller,  Altenglisches  Volksepos  S.  26  ff.  Anz.  f.  d.  Altert.  22,  129  ff.  Holz,  Beitr. 
1,  23  ff.  Pauls  Grundr.  3*,  842  ff.  918  ff.  K.  Gädcke,  Die  ältesten  geschichtlich  nachweisbaren 
Einwohner  der  Altmark,  Progr.  Salzwedel  1909. 

Semnonen:  Arch.  d.  Brandenburgia  3,  94ff.  Seel.mann,  Nd.  Jahrb.  1886,  1  ff. 33 ff. 39 ff. 

Langobarden:  L.  Schmidt,  Geschichte  der  Langobarden,  Leipzig  1885.  Geschichte 
der  deutschen  Stämme  1,  427  ff.  AUgem.  Geschichte  d.  german.  Völker  S.77ff.  W.  Brückner, 
Die  Sprache  der  Langobarden,  QF.  75.  Straßburg  1895.  Blasel,  Die  Wanderzüge  der  Lango- 
barden, Breslau  1909;  vgl.  Gott.  gel.  Anz.  1909,  844  ff. 

Angeln:  Seelmann,  Nd.  Jahrb.  1886,  7  ff.  Weiland,  Die  Angeln,  Tübingen  1889. 
Erdmann,  Über  die  Heimat  und  den  Namen  der  Angeln,  Upsala  1890—91.  N.  J.  Krom, 
De  populis  Germanis  (Diss.  Leiden  1908)  S.  115  ff.  L.  Schmidt,  Allgem.  Geschichte  S.  148. 
Geschichte  der  deutschen  Stämme  2,  22  fL  A.  Sach,  Das  Herzogtum  Schleswig,  Halle 
1896—1907. 

§69.  Cherusken.  Von  der  Elbe  her  sind  zahlreiche  Kolonistenschwärme 
ins  Ausland  entlassen  worden  und  die  daran  beteiligten  Völkerschaften,  die 
denn  auch  mit  den  Auswanderern  in  Verbindung  geblieben  sind,  wurden 
mit  dem  Swebennamen  bedacht.  Den  Grundstock  der  Sweben  bilden  die 
im  alten  Mutterland  seßhaften  Semnonen,  die,  soweit  sie  nicht  an  der  aus- 
ländischen Kolonisation  sich  beteiligt  haben,  den  Namen  Sweben  nicht  ge- 
führt zu  haben  scheinen.  Dies  gilt  namentlich  auch  für  die  den  west- 
elbischen  Sweben  (S.411)  benachbarten  irminonischen  Cherusken^)  und  für 
die  kleineren  zu  ihnen  gehörenden  Kantone  (wie  z.  B.  Fosi  S.  407).  Ihnen 
scheint  aus  Kolonien  kein  frischer  Saft  zugeführt  worden  zu  sein,  ihre  ge- 
ringe Expansionskraft  deutet  auf  zunehmende  Altersschwäche;  wie  eine 
Pflanze,  die,  um  tragfähig  zu  bleiben,  auf  Neuland  versetzt  werden  muß, 
auf  ihrem  eigenen  Mutterboden  allmählich  degeneriert,  so  ist  es  den  an 
der  Scholle  klebenden  Cheruskern  widerfahren.  Sie  sind  im  Lauf  des  1.  Jahrh. 
zugrunde  gegangen.  Nach  Tacitus  wird  nicht  einmal  ihr  Name  mehr  ge- 
nannt. Im  Jahr  84  ist  der  Cheruskenkönig  Chariomer  von  den  Chatten  ver- 
trieben und  kurz  danach  ist  das  Cheruskenland  die  Beute  der  Chatten 
und  Chauchen  geworden  (S.  356  f.),^)  denn  der  Hoheitsbereich  der  den 
Angriwariern  aufsässig  gewordenen  Chauchen  hat  sich  fortan  mit  dem  der 
Chatten  auf  altcheruskischem  Boden  berührt. 3) 

Das  alte  Cheruskenland*)  begann  beim  ehemaligen  Angnwarierwall 
(S.  353),*)  schloß  Braunschweig,  Lippe-Schaumburg  und  Lippe-Detmold  ein 


•)  CherusciCaesatß,  10;  Xmm-, Xt)omi-, 
Xainoraxfu  (Dio  54.  33.  Ptolcmaios  2,  1  r,  10) 
ist  Überliefert;  der  Name  wird  entweder  von 
heru  (ßol.  hairus  Schwert)  oder  von  and. 
herut  (Hlrscli)  abgeleitet,  MOllenhoff,  DA. 
4,  164.440.  Bcilr.  17.  60  f. 

Es  liegt  bei  Pliniiis  4,  99  vielleicht 
ein  Irrtum  vor,  daB  er  sie  zu  den  Irminen. 
statt  zu  den  ingwaicn  rechnete ;  der  Cherusltcn- 
name  Inguiomer  (S.  350)  .klingt  recht  in- 
flwaeonisch-  (J.  Grimm.  üDS  *  S.  428  f.). 
Cherusel  werden  streng  von  den  Sweben 
unterschieden  Dio  55,  1.  Ann.  2,  44.  45. 

■)  \g\.  conterminl  populi  Ann.  II.  16. 
Et  bestand  alte  Feindschaft  ^Ann.  I.  60. 2, 17; 
2,  88.  12,  28;  nur  auHnahmswclse  einmal 
haben  sich  die  Cherusken  mit  den  Chatten 


Ann.  1, 56),  vgl.Florus  2, 30.  Dio  64, 5.  Germ, 
c.  36  {Chatti  uictores).  Um  so  bemerkens- 
werter sind  die  Belege  für  conubium  zwischen 
chattisclien  und  cheruskischen  Fürstenfamilien 
Strabo7,  1,4.   Ann.  11,  16. 

')  S.  407.  üerm.  c.  35.  36.  —  Es  haben 
sich  übrigens  auch  Langobarden  eingemischt 
(Ann.  11,  17). 

*)  Fs  empfiehlt  sich  auch,  den  Namen 
i  der  Cherusken  nicht  als  den  Namen  einer 
Völkerschaft,  sondern  als  den  einer  Kon- 
föderation zu  betrachten  {oi  Xiioovnxm  xui  o! 
tnvrnic  vjn'ixool  Strabo  7, 1,  4.  Chrriisci  socii- 
que  eorum  Ann.  2,  45;  vgl.  Fosi  als  minores 
(jerm.  c.  36;  ferner  kn).nvx«)vt<:  Ptolcmaios 
2.  II.  10). 

VKl.KNOKiiS.365.  Daum  S.  95  f.  Die 


gegen   einen  ({cnicinsamcn  I-clnd   vereinigt  |  spAtere  Ostgrenze  der  Fngcrn  ist  die  Oker. 
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und  zog  sich  die  Weser  hinauf,   etwa  bis  zur  Mündung  der  Fulda  in  die 

Werra,  wo  mit  dieser  hochdeutschen  Namensform  der  niederdeutschen  Weser 

eine  alte  Grenze  sich  zu  erkennen  gibt.i)    Die  Westgrenze  wird  im  Teuto- 

burgerwald  gelegen  haben,*)  die  Ostgrenze  am  Harz  mit  nicht  allzu  großem 

Abstand  von  der  Elbe. 3) 

Devrient,  Die  Heimat  der  Cheruslter,  Neue  Jahrb.  5  (1900),  517.  F.  Helmke,  Die 
Wohnsitze  der  Cherusker  und  der  Hermunduren.  Progr.  Emden  1903;  vgl.  Zeuss  S.  105. 
Mommsen,  Römische  Geschichte  5,  132.  Pauls  Grundr. 3^ 867.  L.Schmidt,  Aligem.  Ge- 
schichte S.  162.    Pauly,  Realenzykl.  3,  2270  f.    Hoops,  Reallexikon  1,  373  ff. 

§  70.  Ermunduren.  Ein  früher  Ableger  der  Irminen  sind  die  süd- 
wärts von  den  Semnonen*)  nach  Ostmitteldeutschland  verpflanzten  Er- 
munduren. Ihr  Land  heißt  im  Jahr  9  v.  Chr.  2'of///^;a,  liegt  südöstlich  von 
den  Cherusken,  östlich  von  den  Chatten  und  breitet  sich  südlich  von  Harz 
und  Finne,  östlich  vom  Werratal,  nördlich  von  den  Ercunien  (Thüringer- 
wald— Erzgebirge)  aus  (S.  170.  287).^)  Die  Ermunduren  sind  kolonisatorisch 
zuerst  im  Königreich  Sachsen  und  in  Thüringen,  auf  beiden  Seiten  des  Elb- 
stroms«)  und  im  ehemaligen  Siedelungsgebiet  der  keltischen  Turonen  (S.218) 
aufgetreten.  Später  haben  sie  Kolonisten  an  Süddeutschland  abgegeben.') 
Darum  muß  sorgfältig  zwischen  den  ostmitteldeutschen«)  und  den  süd- 
deutschen Ermunduren*^)  unterschieden  werden.  Hier  haben  wir  es  nur  mit 
den  Ermunduren  (d.  h.  mit  den  Groß-Duren  S.  398)  im  alten  Teurier-  oder 
Turonenheim  zu  tun;io)  hier  sitzen  sie  von  der  Werra  bis  über  die  Elbe  hinaus 
und  bis  ans  Erzgebirge  heran, ii)  strichweise  (wie  z.B. an  der  obern  Saale)  mit 
Rückständen  der  Kelten  vermengt  (S.  285),  an  ihrer  Nordgrenze  (etwa 
Finne — Unstrut?)  sich  mit  den  Alt-Sweben  berührend. '*)  Ihre  Interessen- 
sphäre war  aber  nicht  mehr  Norddeutschland,  sondern  Süddeutschland;  sie 
sind  nicht  wie  die  Semnonen  zu  Arminius  übergegangen,  sondern  haben 
zu  den  Markomannen  gehalten  und  für  Marbod  gegen  Arminius  gefochten. 

Zeuss  S.  102  ff.  L.  v.  Ledebur,  Nordthüringen  und  die  Hermundurer,  Berlin  1852. 
P.  Wislicenus,  Die  Geschichte  der  Eibgermanen  vor  der  Völkerwanderung,  Halle  1868. 
A.  Kirchhoff,  Thüringen  doch  Hermundurenland,  Leipzig  1882.  L.  Schmidt,  Histor. 
Vierieljahrsschr.  1900,  309.  1902.  79.  1903,  579.  Aligem.  Geschichte  d.german.  Völker  S.  182. 
H.  Devrient,  Neue  Jahrb.  f.  d.  klass.  Altert.  1901,51.418.    Helmke,  Wohnsitze  der  Cherusker 

')  Dio  54,33. 55, 1. 56, 18.  Hülsenbeck,      2,  106.  Germ.  c.  41 ;  vgl.  Anz.  f.  d.  Altert.  22, 
S.  3. 7.  Müllenhoff,  DA.  4, 444 f.;  hier  be-      141  ff.  Klio  9,  444. 
rührten  sich  die  Cherusken  mit  den  Marsen  (?)   '  ^)  Strabo  7, 1,  3  (Sweben  innerhalb  und 


{S.  345).   Über  silua  Bacenis  vgl.  S.  246. 

2)  Jenseits  des  Waldgebirgs  saßen  die 
Klein-Bructeren  (S.  405),  an  seinen  nordwest- 
lichen Ausläufern  die  Amsiwarier  (S.  406). 

3)  Ptolemaios  2,  11,  10.  Ann.  2,  19;  vgl. 
Albis  Germaniae  {flumen)  Siiebosa  Cheruscis 
(cod.  Ceruetiis)  diiiidit  Riese,  Geogr.  lat. 
p.  146.  Müllenhoff,  DA.  4, 443. 440.  Beitr. 
17,  80  f.;  ob  die  spätere  Sachsen-Slawen- 
grenze hier  verwertet  werden  darf? 

••)  Velleius2, 106  {Hermundurorum  fines). 

^)  Dio  55, 1 ;  Ermunduren  kämpften  a.59 
mit  den  Chatten  um  das  Salz  der  Werra 
(Tacitus,  Ann.  13, 57,  vgl.  Müllenhoff,  DA. 
4,  474).  —  Zu  den  Ermiinduli  des  Gellius 
(Noct.att.l6,4)vgl.HOLZ,Beitr.z.d.Altertumsk. 
1,43  f.  75  f. 


außerhalb  der  Ercunien). 

«)  Anz.  f.  d.  Altert.  22.  142.  L.  Schmidt, 
Aligem.  Gesch.  S.  183. 

**)  Germ.  c.  41  {Ermundurorum  ciuitas 
fida  Romanis),  vgl.  S.  385. 

'**)  Sie  heißen  darum  Tfroio/nifiai  Ptole- 
maios 2, 11,  11?  Holz,  Beitr.  1,38.42.  Anz. 
f.  d.  Altert.  22,  143.  Pauls  Grundr.  3«,  941. 
Hiervon  wird  auch  der  Name  Ermunduri 
(später  Thuringi)  abzuleiten  sein. 

•1)  Tacitus  glaubte,  hier  entspringe  die 
Elbe  (Germ.  c.  41),  vgl.  Beitr.  20,  21  f.  Die 
Meinung,  das  Königreich  Sachsen  sei  damals 
nicht  oder  nur  sehr  schwach  besiedelt  ge- 
wesen, läßt  sich  angesichts  der  archäologischen 
Funde  nicht  aufrechterhalten  (Prähistor.  Zeit- 
schr.  1,402  f.). 


•)  Strabo  7, 1,  3.  Dio  55, 1.  10a.  Velleius  '^j  Plinius,  nat.  hist.  4,  99 
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und  der  Hermunduren,  Emden  1903.    Dahn,  Könige  der  Germanen  Bd.  10  (1907).    Pauls 
Grundr.  3*.  938  ff.    Pauly,  Realenzykl.  8,  1,  906. 

§  71.    Chatten.     Auch  die  Chatten  sind  Irminen/)  gehören  also  im 

weitern  Sinne  des  Wortes  zu  den  Sweben  2)  und  haben  sich  im  hessischen 

Bergland  von  den  Römern  unabhängig  zu  erhalten  vermocht.   Sie  wohnten 

an  der  Cheruskengrenze,  in  den  niederhessischen  Tälern  der  Eder  und  Fulda 

und  dehnten  sich  über  das  Ubierland  aus  und  südwärts  an  den  obern  Main, 

zur  Jagst  und  Kocher,  bis  an  den  raetischen  Limes  und  die  Decumaten- 

äcker  heran. 3)  Von  den  ihnen  hier  benachbarten  Galliern  unterschieden  sich 

die  chattischen  Männer  durch  größere  Abhärtung,  gedrungeren  Körperbau, 

energischeren  Blick  und  überhaupt  durch  lebhafteren  Kriegsmut.    Mit  den 

andern  Germanen  verglichen  fiel  die  fast  römische  Disziplin,  ihre  taktische 

Schulung,    ihre   Marschleistung    und    ihre    zweckmäßige   Ausrüstung   den 

Italienern  auf,  wobei  sie  bemerkten,  daß  die  Chatten  im  Gegensatz  zu  ihren 

Nachbarn  auf  Reiterstückchen  kein  Gewicht  legten.*)  Am  südwestdeutschen 

Limes  sind  sie  erst  seit  Beginn  unserer  Zeitrechnung  aufgetreten, 0)  älter  ist 

ihre  Niederlassung  in  Ober-  und  Niederhessen, ß)   die  mit  der  Wanderung 

der  Chattuarit  und  Bataui  im  Zusammenhang  stehen  mag  (S.  245  f.).  Hessen 

haben  sie  im  Lauf  des  1.  Jahrh.  v.  Chr.  auf  Kosten   der  Ubier,   die  keine 

Sweben  waren,  erworben.^)  Ihre  Nachbarn  waren  im  Osten  die  Ermunduren 

an  der  Werra,8)  im  Norden  die  Cherusken,^)  im  Westen  die  Sugambren.^«) 

Mit  den  westmitteldeutschen  Völkerschaften  lagen  die  Chatten  gleichermaßen 

in  Streit,  wie  sie  den  Cherusken  verfeindet  waren.  1^)  Sie  hatten  sich  römischem 

Geist  und  römischer  Art  zugewendet, ^ 2)  ^33  sie  nicht  hinderte,  den  römischen 

Grenztruppen  ununterbrochen  zu  schaffen  zu  machen  (S.  358  f.).   Mit  dem 

Rückgang  der  cheruskischen  Macht  haben  die  Chatten  klug  gerechnet  und 

nach  Norden  einen  beträchtlichen  Gebietszuwachs  errungen  (S.  412).    Als 

die  Sugambren  von   den  Römern  deportiert  wurden,  mögen   die   Chatten 

auch  nach  dem  Rhein  hin  Land  gewonnen  haben,  denn  später  sind  an  der 


')  PlinJus,   nat  bist.  4,  100;    über   die   |   sie  auch  auf  beiden  Seiten  des  Taunus  (Dio 

54,  33)  bis  zum  Rliein,  aber  die  Taiinenses 
und  Mattiaci  (S.  387)  sind  ihnen  verloren 
gegangen,  seitdem  Domitian  den  freien  Chat- 
ten die  Wetterau  abgenommen  hat. 

*)  Germ.  c.  32. 

')  S.  330  f.  370.  339.  Velleius  2,  109. 
Müllenhoff,  da.  4,  410. 

*)  Sie  sitzen  an  der  Adrana  (Eder),  ihr 
Hauptort  ist  Mattium  (Metze   nördlich  von 


Schreibweise  von  Chatti,  Xnxioi  vgl.  Boisse 
VAIN  In  seiner  Ausgabe  des  Dio  zu  54, 
33,  2.  77,  14,  2;  Strabo  7,  1,  3—4.  Tacitus, 
Germ.  c.  29.  30.  35.  Ann.  1,  55.  56.  2,  7.  25. 
41.  88.  II.  16.  12,  27.  28.  13,  75.  Histor.  4. 
12.  37.  Ptolemalos  2,  11,  10.  11  u.  a.;  die 
letzten  Belege  gehören  dem  Ausgang  des 
4.  Jahrh.  an  (Gregor  von  Tours  2, 9 f.  Claudian, 
MG.  Auct.  antiq.  X,  275,  420). 

•»  Vgl.  S.  246.    Caesar,  bell.  gali.  6,  10;   i   Fritzlar)  vgl.  S.  288.  309 
dazu  Zeuss  S.  94.   Archäologisch  hüngcn  sie   !  ')  Dio  54,  36,  vgl.  S.  324  f. 

mit  den  Sweben  Thüringens  und  des  König-   ;  ")  Ann.  13,57  (Äuss  S.97f.);  vgl.  Neue 

reich«  Sachsen  zusammen  (S.  288).  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Altert. 5  (1888), 200. 213 ff.; 

•)  ultra  hos  iqtii  decumates  agros  ex-  \   mit  den  Soolqucllcn  von  Nauheim  liat  man 


ereent  c.  29)  (.hatti  initittm  sedis  ab  Her 
eynio  saliu  (Prankcnhöhe,  Sicigerwald,  vgl. 
Velleius 2,  108)  incohant ...ei  Chattos  suos 
saltuM  Hercynius  (Spessart,  Vogelsberg.  Rhön) 
prosequitur  simtil  atqite  deponit  Germ.  c.  30 
(vgl.  Serta  Martellana  1896  S.  240  ff.).  Ihre 
süddeutschen  Sllzc  am  Main  crwAhnt  Velleius 
2.  109.  Sie  sind  durch  den  römischen  Limes 
eingeschnürt  worden;  ursprünglich  wohnten 


die  von  Salzungcn  zu  vergleichen  (o.S.287). 
•)  Germ.  c.  36;  vgl.  S.  412  f. 

«•)  Dio  54,  36;  vgL  S.  325. 

«')  Ann.  2,  88.  12,  28. 

")  Germ.  c.  30;  im  Vorterrain  des  Limes 
(S.  372fL)  machen  sich  dio  Römer  bis  über 
Fulda  hinaus  bemerkbar  (Fuldaer  Gcschiclits- 
blfltter  1909,  97ff.);  vgl.  oben  S.  384Anm.2. 


3.  Germania.    A.  Die  Völkerschaften.    §  71.  Chatten. 
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Lahn,  an  der  Sieg  und  Ruhr  die  Usipier,  Tubanten  und  Tencteren  ihre  Nach- 
barn (S.  388.  393).  1) 

Das  Territorium  der  Chatten  war  nicht  so  weiträumig  wie  das  der  Er- 
munduren,  aber  auch  nicht  so  arm  an  Kulturland  wie  die  norddeutschen 
Moordistrikte.*)  Das  Volk  war  bei  aller  Feindschaft  gegen  Rom  anpassungs- 
fähig genug,  um  in  seiner  Heeresverfassung  der  römischen  Kommando- 
gewalt und  Disziplin  nachzueifern,  3)  hielt  aber  im  übrigen  zäh  an  seinen 
heimischen  Gebräuchen  fest,  macht  darum  einen  unzivilisierten,  bärenhäuter- 
mäßigen Eindruck.*)  Von  einzelnen  Kantonen  der  auf  westmitteldeutschem 
Neuland  sich  zu  einem  charaktervoll  seine  Erfolge  berechnenden  Volkstum 
erwachsenen  Kolonistenschar  verlautet  nichts,  man  wird  aber  den  Namen 
der  späteren  Hessen  auf  eine  Unterabteilung  der  Chatten  beziehen  dürfen. 0) 
Die  süddeutsche  Abteilung  der  Chatten  hatte  eine  Ödgrenze,  die  von  den 
in  ihrem  Rücken  aufsteigenden,  noch  mit  Urwald  bedeckten  Gebirgshöhen 
gebildet  worden  sein  muß.  Auf  deren  Ostseite  begann  das  Siedelungs- 
gebiet  der  süddeutschen  Ermunduren  und  Waristen  (S.  385),  Markomannen 
und  Quaden.6)  Der  pannonisch-raetische  Limes  und  die  Donau  trennte  diese 
von  der  römischen  Provinz,^)  in  der  man  zwar  die  römerfreundlichen  Er- 
munduren, aber  nicht  die  Chatten  als  gern  gesehene  Gäste  begrüßte;**)  auch 
die  übrigen  südostdeutschen  Völker  befanden  sich  in  ganz  anderem  Maß- 
stab unter  römischem  Einfluß  als  die  Chatten,  9)  auf  deren  Volkstum  die 
keltische  Urbevölkerung,  unter  die  sie  sich  versetzt  sahen,  stärkeren  Einfluß 
gewonnen  haben  niag.!"^) 

Zeuss  S.  95  ff.  M.  Rieger,  Arch.  f.  hess.  Geschichte  1880, 1  ff,  Mommsen,  Römische 
Geschichte  5, 135  ff.    A.  Duncker,  Geschichte  der  Chatten,  Zeitschr.d.  Ver.  f.  hess.  Geschichte 


*)  Histor.  4,  37.  Germ.  c.  32  (in  ihrem 
Territorium  war  die  Fahrstraße  des  Rheins 
den  Ubiern  gegenüber  limes);  vgl.  Ka/iiavoi, 
Tovßavzoi  Ptolemaios  2,  11,  11. 

2)  non  ita  effusis  ac  palustribus  locis 
Germ.  c.  30;  Sümpfe  marinierten  die  chattische 
Ödgrenze  am  Steigerwald  (Forsch.z.  deutschen 
Landes-  u.  Voll<sliunde  17,  68  ff.). 

')  quodqiie  rarissimum  nee  nisi  romanae 
diseiplinae  concessum  Germ.  c.  30;  die  Les- 
art ratione  würde  eine  stilwidrige  Wieder- 
holung des  l<urz  vorher  erwähnten  Wortes 
bedeuten.  Die  von  Tacitus  c.  28 — 29  ge- 
geschilderten Germanen  der  röm.  Provinz 
sind  völlig  romanisiert,  bei  den  in  der  Nähe 
der  röm.  Provinz  wohnenden  Chatten  betont 
Tacitus  einen  kräftigen  Einschlag  römischer 
Kuhur. 

*)  Germ.  c.  31 ;  Dio  77,  14.  KHM  der 
Brüder  Grimm  Nr.  100  nebst  Anm.  Zu  erinem 
barbamqne  submittere  vgl.  die  Votivhandlung 
des  Batawers  Ciuilis  —  die  Batawer  galten 
als  eine  Kolonie  der  Chatten  —  Histor.  4,  61. 
Chattica  spuma,  spuma  Bataua  Martial  14, 
26.8,33.  Holtzmann,  Ahert.S.237.  Müllen- 
HOFF,  DA.  4,  414. 

^)  „Identität  des  alten  Namens  Chatti 
{Catti,  Catthi  Xäizot,  -at)  mit  den  späteren 
Hassi,  Hessi  (8.  Jahrh.)  kann  die  Grammatik 
nicht  zugeben"   Zeuss  S.  96.    W.  Braune, 


Idg.  Forsch.  4,  341  vgl.  7,  284;  dagegen 
J.  Grimm,  GDS.  S.  576.  Müllenhoff,  Zeit- 
schr.  f.  d.  Altert.  23,  5  ff.  (  =  DA  4,  591  ff.). 
43, 172  ff.  (Möller).  Bremer,  Pauls  Grundr. 
3*,  915  f.  Entscheidend  ist  der  von  Chatti 
abgeleitete  Name  der  Chattuarii  (ags.  Hcet- 
ware,  and.  Hatterun,  ahd.  Hazzoarü).  Als 
weitere  Kantone  oder  Bezirke  der  Chatten 
werden  genannt:  Kewoi  (Dio  77,  14,  1),  Bu- 
cinobantes  Amhi.Marcellinus  29, 4, 7  {Bucino- : 
Baeenis,  bant  —  pagus). 

«)  Germ.  c.  41.  42;  vgL  Beitr.  17,  63  ff. 

')  Germaniae  uelut  frons  est  quatenus 
Danuuio  praecingitur  {codd.  peragitur)  Germ. 
c.  42. 

*)  Ermundurorum  ciuitas  fida  Ro- 
manis etc.  Germ.  c.  41:  sie  standen  in  regen 
Handelsbeziehungen  zu  Augsburg  (zum  Wort- 
laut vgl.  Tacitus,  Hist.  4,  64.  65)  und  be- 
suchten ungehindert  die  vornehmen  Häuser 
in  der  Stadt  (domiis)  und  die  Gutshöfe  auf 
dem  Lande  (uillae).  Nichts  ähnliches  hören 
wir  von  den  benachbarten  Chatten,  denen 
Raubfahrten  einbringen  mußten,  was  sonst 
friedlicher  Verkehr  ihnen  zugänglich  gemacht 
hätte. 

ä)  uis  et  potentia  regibus  ex  auctoritate 
Romana,  raro  armis  nostris,  saepius pecunia 
iuuantur  Germ.  c.  42. 

1«)  Baumstark  S.  2 1 9 ;  vgl.  oben  S.  286  ff. 
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1888,  225.  G.Kossinna,  Westd.  Zeitschr.  9, 208.  Zipfel,  Deutsche  Völkerbewegungen,  Progr. 
Königsberg  1895.  Vogt,  Kleine  Beiträge  zur  Geschichte  der  Chatten,  Progr.  Kassel  1901. 
P.\ULsGrundr.32,912.  L.Schmidt,  Allgem.  Geschichte  S.  200ff.  Pauly,  Realenzykl.3,2199. 
Hoops,  Reallexikon  1,  370  ff. 

§  72.  Östliche  Nachbarn.  Auf  der  äußersten  Flanke  der  Sweben  standen 
im  Süden  und  Südosten  schwächere  Völker  fremder  Nationalität. i)  Sie 
wurden  teilweise  infolge  der  deutschen  Kolonisation  in  den  politischen 
Verband  der  Neusiedler  aufgenommen,  gemahnten  darum  auch  in  den 
äußerlichen  Lebensformen  an  die  swebische  Art  und  sind  unter,  solchen 
Umständen  im  Lauf  der  Zeit  wahrscheinlich  germanisiert  worden. 

Nordöstlich  von  den  Markomannen  hausen  die  Marsigni  und  Bari, 
die  am  Riesengebirge  den  Übergang  zu  den  Lugiern  vermittelten  (S.  403), 
aber  immer  mehr  den  Sweben,  d.  h.  Markomannen  angeglichen  wurden.  2) 
Am  linken  Donauufer  saßen,  wo  der  Casus  (=  Eipel?)  einmündet,  neben 
den  Quaden  bezw.  Sweben  desVannius^)  die  von  diesen  eingemeindeten 
pannonischen  (d.  h.  illyrischen)  Osi  und  nördlich  von  ihnen  im  Bergland 
bei  den  Eisengruben  am  obern  Gran  die  bojischen  Cotini.*) 

Diese  Völkerschaften  lagen  bereits  auf  der  Grenze  zwischen  den  Ger- 
manen und  den  Sarmaten  und  bildeten  eine  Art  Übergangszone  zu  einem 
nun  schon  ganz  fremdartigen  Volkstum.  Zum  Teil  waren  die  germa- 
nischen Grenzvölker  den  Jazygen  zinspflichtig  und  also  unmittelbar  be- 
nachbart.^) Dies  iranische  (skythisch-sarmatische)  Reitervolk  hatte  sich 
jüngst  (20 — 50  n.  Chr.)  an  der  Theiß  niedergelassen  6)  und  die  thra- 
kischen  Geten  (oder  Daker)  nach  Siebenbürgen  verwiesen.^)  Um  die  Kar- 
pathen  herum  hatten  sich  aber  auch  die  Teilvölker  der  Bastarnen  (S.  221) 
bis  an   den  Saum   der  swebischen  und  ostgermanischen  Siedelungen  aus- 


•)  S.  220.  320.  336.  MOllenhoff,  DA. 
2.  1  ff. 

')  sermone  cultuque  Suebos  referunt 
Germ.  c.  43;  vgl.  Beitr.  17,  110 ff.;  an  den 
Südabhang  der  Ercunien  (Müllenhoff,  DA. 
2,  235)  gehören  auch  die  von  Ptolemaios 
neben  den  Bovom  genannten  Konxovzoi  und 
ÄaKOO«  (2,  11,  10). 

•)  S.334f.  PWnivLS  4,  Bl  {Suebi).  Germ. 
c.  43  (Quadi). 

*)  Vgl.  S.  220  f.  tributa  patiuntur  Germ, 
c.  43.  Die  Cotini  sind  zum  Jahr  14  v.  Chr. 
inschriftlich  bezeugt  (Jahreshefte  d.  Österreich. 
archflolog.  Instituts  7,  217.  228;  vgl.  HooPS, 
Reallexikon  1,  380).  Der  deutsche  Name  der 
Osi  erscheint  vermutlich  als  Ovtnßnvoyioi 
(1.  0.'o/-?)  Ptolemaios  2,  11.  10.  MOllen- 
iroFF,  DA. 2, 323. 324. 326, 334 f.  versetzte  die  | 
Colinen  und  Ösen  In  die  Borschcr  und  Solcr, 
ilonter  und  Neograder  Gespanschaften. 
\  Her  betrieben  diese  Fremdlinge  elntrilgliclicn 
Bergbau  und  Eisenhandct  (o.  S.  262)  und 
konnten  sich  die  nach  römischem  Brauch 
von  der  deutschen  Herrschaft  eingeforderten 
Steuerleistungen  wohl  gefallen  lassen. 

*)  partem  tributontm  Sarmatae,  partem 
Quaäl  ut  alieni^enis  imponunt  Germ.  c.  43. 

*)  Jahreshefte  d.  österr.  archaolog.  Instituts 
7.217(.;  vgl.o.S.336.  Strabo7,2.4.  Er  hatte  i 


über  die  Jazygen  im  Rücken  der  Germanen 
noch  unbestimmte  Nachrichten;  erst  Plinius 
wußte  genauer  Bescheid  {superiora  inter 
Danuuium  et  Hercynhitn  saltum  usque  ad 
Pannonica  hiberna  Carnunti  Germanorum- 
que  ibi  confinium,  campos  et  plana  Jazyges 
Sarmatae  [tenent]  4,  80).  Der  Swebe  Van- 
nius  hat  sich  schon  mit  ihnen  verbündet 
Tacitus,  Ann.  12,  29.  30;  wie  die  Sweben  er- 
kannten auch  die  Jazygen  die  römische  Ober- 
iioheit  an  (Tacitus,  Hislor.  3,  5),  ließen  sicli 
aber  von  den  Römern  dafür  bezahlen,  denn 
sie  haben  zäh  an  ihrer  nationalen  Eigenart 
festgehalten  (Kilo,  Beiheft  VI, 87 f.).  Im  übrigen 
vgl.  Ptolemaios  3,  7.  1.  2.  Zi-uss  S.  282. 
MOllenhoff,  DA.  2, 322 ff.  3, 34  ff.  53  ff.  39  ff. 
91  ff.  Trajanssäuleed.CiCH0Rius3, 151.383ff. 
')  Oetae  Daci  Romanis  dicti  (vgl.  Dlo 
67,  6)  . .  •  tenent  campos  et  plana  Jazyges 
Sarmatae,  montes  vero  et  saltus  piilsi  ab 
iis  Daci  ad  Pathissitm  amnem  Piiiiius  4,80. 
Germania  .  .  .  a  Sarmatis  Dacisqiie  nintuo 
metti  atit  monfibtis  separatnr  (jcrm.  c.  1 ; 
Ptolemaios  3,  5,  8.  3,  8,  1  ff.;  \^\.  Cancalan- 
densis  locus  Amm.  Marccll.  31,  4, 13.  Pauly, 
Realenzykl.  3,  1801.    Vor  dem  Ivinbruch  der 


Jazygen  waren  Daker  an  der  Grenzmark 
der  uermanen  angesessen  (Caesar,  bell.  gall. 
6, 25.    Strabo  7, 3   (das   Land  der  Sweben 
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gebreitet.  1)  Ihre  östlichsten  Ausläufer  waren  an  der  untersten  Donau  und 
nördlich  von  ihrer  Mündung  die  Peuciner,  im  Westen,  in  der  Nähe  der 
Germanen,  wohnten  bei  den  Weichselquellen  (?)  die  Sidoner.^)  Auf  diese 
Bastarnen  folgten  nordwärts  im  Hintergrund  der  Ostgermanen  die  Slaven, 
die  unter  dem  Namen  der  Wenden  (S.  318)  der  Weichsel  entlang»)  sich 
nicht  gerade  freundnachbarlich  der  sarmatischen  oder  der  germanischen 
Lebensart  genähert  hatten. *)  Eher  fiel  am  Ostrand  des  baltischen  Meers 
die  Ähnlichkeit  mit  dem  germanischen  Wesen  bei  den  den  Wandiliern  be- 
nachbarten Völkerschaften   der  Aistier  (d.  h.  Balten  S.  319)   auf.^)     Den 


berührt  das  Land  der  Geten].  7,  3,  12  ff.);  im 
übrigen  vgl.  Zeuss  S.  260  ff.  Müllenhoff, 
DA.  3,  125  ff.  Jahreshefte  des  Österreich, 
archäol.  Instituts  7,  217.  227.  229.  Pauly, 
Realenzykl.4, 1948.  C.Cichorius,  Die  Reliefs 
der  Traianssäule.  Berlin  1896  ff.  Die  Daker 
und  Sarmaten  waren  der  römischen  Kultur 
weniger  zugänglich  als  die  Germanen ;  Dakien 
ist  zwar  seit  dem  Jahr  107  (unter  Trajan) 
römische  Provinz,  aus  den  Kriegsberichten 
und  aus  der  Bilderchronik  der  Trajanssäule 
tritt  uns  aber  ein  großartiges  Bild  der  Frei- 
heitsliebe entgegen. 

1)  auersa  Basternae  tenent  aliique  inde 
Germani  Plinius  4,  81.  Vgl.  Müllenhoff 
2,  322  (noch  ganz  unklar  Strabo  7,  2,  4). 
Pauly,  Realenzykl.  3, 1 10  ff.  CiL.  XIV,  3608. 
Sehmsdorf,  Germanen  in  den  Balkanländern 
S.  56  ff.,  versetzt  die  Bastarnen  —  sie  hatten 
sich  mit  Thrakern  vermischt,  Strabo  7, 
3, 1. 2  —  in  den  Nordosten  von  Mähren ;  Ovid 
Trislien  2,  198  kennt  Bastarnen  in  der  Nähe 
von  Tomi  —  dazu  die  blonden  Coralli  — 
zwischen  Jazygen  und  Thrakern?  Ptole- 
maios  versetzt  sie  nordöstlich  von  den  Kar- 
pathen;  dazu  stimmt,  daß  er  die  Karper, 
einen  dakischen  Stamm,  in  den  nach  ihnen 
benannten  Karpathen  zwischen  Bastarnen 
und  Peuciner  einschiebt:  „wir  müssen  uns 
also  die  Bastarnen  als  die  Bewohner  der  um 
die  Karpathen  in  nahezu  halbkreisförmigem 
Bogen  nach  Norden,  Nordosten  und  Osten 
herumliegenden  Ebenen  denken,  doch  nicht 
so,  daß  sie  in  einer  kompakten  Masse  zu- 
sammensaßen, sondern  untermischt  mit  Ab- 
teilungen von  Völkern  anderer  Abstammung, 
insbesondere  Roxolanen,  dakischen  und  kel- 
tischen Stämmen"  S.  60.  Bastarnen  ver- 
mischt mit  Sarmaten  Germ.  c.  46. 

*)  Peucini  Basternae  siipra  dictis  con- 
termini  Dacis  Plinius  4,  100.  Peucini  quos 
quidam  Bastarnas  uocant  sermone  cultu 
sede  ac  domiciliis  ut  Germani  agunt .  .  . 
conubiis  mixtis  non  nihil  in  Sarmatarum 
habitum  foedantur  Germ.  c.  46.  Ziöove?  . . . 
Baoxagvai  oftogoc  xai  rsg/iiavoTg  ax^döv  xt  xai 
avrol   Tov  TeQfxavtxov    yivovg    övxeg  Strabo  7, 

3,    17.      BovQOl  .   .   .  VJIO    8s    XOVXOVg    JIQÜÖXOI    2i- 

pwv«?,  elxa  KoTivoi  {Ktoyvoi  codd.)  Ptolemaios 
2, 1 1 , 1 0,  vgl.  3, 5, 7.  Zeuss  S.  1 27  ff.  Müllen- 
hoff,  da.  2,  104  ff.   L.  Schmidt,  Gesch.  d. 
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d.  Stämme  1,  459  ff.  —  In  der  Nähe  der 
Peuciner  wohnten  die  skythisch-sarmatischen 
Reitervölker  der  Roxolanen  und  Alanen 
{Scytharum  nomen  usquequaque  transiit  in 
Sarmatas  atque  Germanos  Plinius  4,  81. 
Müllenhoff,  DA.  1,  488  f.).  Vgl.  Plinius 
4,80.  Ptolemaios  3,  5,  7. 10  (hier  melden  sich 
schon  die  später  einbrechenden  Hunnen? 
Müllenhoff,  DA.  3,  99).  Zeuss  S.  279  ff. 
300  f.    MÜLLENHOFF,  DA.  3,  34  ff. 

*)  Mannus,  Ergänzungsheft  1,  75.  Vgl. 
Dorr,  Progr.  Elbing  1894,84ff.  Arch.f.slav. 
Phil.  22,  237  ff. 

*)  Strabo  kannte  die  Wenden  (oder  rich- 
tiger Winden)  noch  nicht;  sein  geographi- 
scher Horizont  endete  bei  den  Roxolanen 
(7,  3,  17).  Sie  erscheinen  als  Venedi  bei 
Plinius  neben  den  Sarmaten  (4,  97),  Tacitus 
versetzt  sie  [Veneti)  zwischen  die  Bastarnen 
im  Süden  und  die  Finnen  im  Norden  {quid- 
quid  inter  Peucinos  Fennosque  siluarum  ac 
montium  erigitur  latrociniis pererrant  Germ, 
c.  46).  Ovsvedoi  (nfv?!  fiiyioKi)  Ptolemaios  3, 
5,  7  (vgl.  3,  5,  1.  Marcianus  aus  Heraklea  ed. 
Hoffmann  p.  141  f.).  Venethi  (natio  pa- 
pulosa) Jordanes  34.  119;  weitere  Belege  bei 
Müllenhoff,  DA.  2,  88  f.,  vgl.  2,  17.  Sie 
heißen  anord.  Vindir,  ags.  Winedas,  ahd. 
Winida,  Zeuss  S.  67  ff.  265  ff.  Müllen- 
hoff, DA.  2,  34  ff.  69  ff.  77  ff.  3,  30.  91  f. 
Hirt,  Indogermanen  1,  127  f.  151  f.  Die  zahl- 
reichen aus  den  ostgermauischen  in  die 
slavischen  Sprachen  übernommenen  Lehn- 
wörter („Kulturwörter"  S.421.  Pauls  Grundr.'2, 
37  ff.  Wissenschaftl.  Beihefte  d.  Allgem  .Sprach- 
vereins 23,  101  fL  Wörter  und  Sachen  1, 
94  ff.)  beleuchten  den  Standpunkt  des  Tacitus 
(Germ.  c.  46),  der  aber  auch  ihre  Abhängig- 
keit von  den  Sarmaten  betont  {Veneti  multum 
ex  moribus  [Sarmatarum]  traxerunt  .  .  . 
tamen  inter  Germanos  potius  referuntur 
quia  et  domos  figunt  et  scuta  gestaut  et 
pedum  usu  ac  pernicitate  gaudent,  quae 
omnia  diuersa  Sarmatis  sunt  in  plaustro 
equoque  uiuentibus). 

!*)  Pauly,  Realenzykl.  l,687;rf^x/'roSu^6/c/ 
maris  litore  Aestiorum  (var.  efluorum)  gentes 
adluuntur,  quibus  ritus  habitusque  Sueborum 
lingua  britannicae  propior  Germ.  c.45.  Sie 
waren  erst  jüngst  entdeckt  worden  und  sitzen 
als  die  eigentlichen  Bernsteinsammler  {soli 
1.  27 
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baltischen  Bernsteinhandel  besorgten  von  den  Aistiern  aus  auch  die  Ger- 
manen der  Ostgrenze,  die  von  der  Ostsee  bis  zur  Donau  untereinander  in 
lebendiger  Verbindung  blieben  und  ihren  Landsleuten  einen  in  der  Zukunft 
vielbefahrenen  Reiseweg  offenhielten.  *) 

Auf  Balten  und  Slaven  folgten  um  den  Bottnischen  Meerbusen  herum 
die  kulturell  weit  von  den  Germanen  abstehenden  Finnen  (S.  320),  die 
mit  den  Germanen  des  Festlands  außer  körperlichen  Merkmalen  keine  Ge- 
meinschaft hatten,  aber  mit  den  Skandinaviern  sich  durch  Vermittlung  der 
Schweden  berührten  und  als  Außenposten  den  Römern  fast  schon  in  märchen- 
hafter Ferne  standen.  2)    Im  unerforschten  Jenseits  begann  die  Fabelwelt. 3) 


B.  Die  Kulturverhältnisse. 

§  73.  Ausländische  Kontraste.  Um  eine  Totalanschauung  von  dem 
Kulturniveau  der  Germanen  in  der  römischen  Epoche  zu  gewinnen,  sind 
uns  die  Kontrastbilder  willkommen,  die  Tacitus  von  ihren  Nachbarn  ent- 
worfen hat  (S.  320).  Er  ordnet  sie  nach  einer  Stufenleiter,  auf  deren  unterster 
Stufe  die  tierischen  Hellusier  und  Etioner,  auf  deren  oberster  Sprosse  die 
kultivierten  Germanen  erscheinen.  Am  weitesten  von  den  Lebensgütern  ent- 
fernt, deren  die  Germanen  sich  erfreuten,  stehen  die  Finnen.  Sie  sind  —  und 
darin  stimmt  Tacitus  mit  jüngeren  Zeugenaussagen  überein  —  „Wilde",  garstig 
und  arm;  es  fehlt  ihnen  das  edelste  der  Haustiere,  das  Pferd,  das  wichtigste 
der  Metalle,  das  Eisen,  das  beste  aller  Nahrungsmittel,  das  Brot;  sie  kennen 
keine  geordnete,  auf  Erwerb  und  Ansammlung  von  Hausvermögen  bedachte, 


omnium  sucinum  legunt  Germ.  c.  45)  an  der 
Bernsteinküste  jenseits  der  Weichsel  im  Sam- 
land  biszur  Memel  oder  gar  bis  zum  finnischen 
Meerbusen?  Vgl.  Cassiodor,  Var.  5,  2.  Jor- 
danes  36.  120  (Aesti  ripam  Oceani  tenent). 
Sie  heißen  anord.  Eistir,  ags.  Estas;  ihr  Ge- 
samtname dauert  bei  den  finnischen  Ehsten 
fort.  Ptolemaios  nennt  3,  5,  9.  10  mehrere, 
baltische  (lettisch-litauisch-preußisciie :  Pruzzi 
a.  997  DA.  2.  14 f.)  Einzelstämme;  vgl.  Zeuss 
S.267  ff.  MOLLENHOFF  1»,  374.  2,  11  ff.  18  ff. 
3.91.KossiNNA,Zcitschr.f.Ethnolog.34,213ff. 
Den  Goten  zunächst  scheinen  die  baltischen 
Galin  den  gewohnt  zu  haben  (Müllen- 
HOFF,  DA.  2.  19). 

•)  Über  die  Entwicklung  des  baltischen 
Bernsteinhandcls  vgl. oben  S?318f.  MOi.i.en- 
HOFF,  DA.  1*,  213  ff.  sucinum  .  .  .  adfertur 
a  Germanis  in  Pannoniam  maxime  pro- 
uinciam  . .  .  DC  m.  p.  fere  a  Carnunto  Pan- 
noniae  abesse  Utas  id  Oermaniar  ex  quo 
InuehiUir  percognitum  nurter  Pliniiis  37,  43. 
45.  Die  Alsticr  ließen  sich  das  Hohmntcrial 
von  den  Germanen,  denen  der  Hflndleraus- 
druck  glaesum  (Germ.  c.  45.  MOllenhofp, 
DA.  2,31  f.)  gehörte,  gut  bezahlen  (pretium 
mirantes  acclplunt  Germ.  c.  45);  ale  Zwi- 
tchenhflndler  nennt  Seneca,  Mcdea  712  f. 
Suebi  (Im  Anklang  an  den  Sprachgebrauch 


des  Tacitus). 

^)  Fenni  (Germ.  c.  46)  ist  ihr  Sammel- 
name (Pauly,  Realenzykl.6,2,2186);  eine  Ab- 
teilung der  Finnen  heißt  Sitones  und  ist  der 
nächste  Nachbar  der  Schweden  (Germ.  c.  45), 
die  auch  bei  Ptolemaios  3,  5,  8  neben  den 
(!hvv(h  genannt  sind.  Für  Sitones  bürgerte 
sich  später  der  Ausdruck  Quänen  ein,  deren 
Gebiet  in  Helsingland  ans  Schwedenland 
grenzte  (ags.  Cwenland,  Cwenas)  und  als  ein 
.Frauen'land  auch  von  Tacitus  gcscliildert 
wird;  Zeuss  S.  157.  J.Grimm,  GDS.  S.  744. 
MOLLENHOFF,  DA.  2,  6  ff.  10.  59  f.  Über  die 
Finnen  insgesamt  vgl.  oben  S.  48f.  Zeuss 
S.272ff.  MOLLENHOFF,  DA. 2, 39 ff.  59.  Hirt, 
Indogermanen  l,69ff.  Von  den  Skandinaviern 
haben  sie  zahlreiclie  Lebensgüter  empfangen 
und  in  iiire  Sprache  demgemäß  ostiiordischc 
Lehnwörter  aufgcnonmien  (S.  421.  Pauls 
Grundr.  »2,  42  ff.).  —  Sciiweden  und  Nor- 
wegen benachbart  sind  die  sog.  Scritefinni, 
d.  h.  schneeschuhlaufendc  Lappen  (Müi.i.kn- 
HOFF,  DA.  2,  43  ff.);  in  Norwegen  und  auf 
Island  hat  man  im  Mittelalter  unter  l-'innar 
überiiaupt  nur  die  Lappen  verstanden  (Müi.Li'N- 
HOFF,  DA.  2,  50  f.). 

•')  MOLLENHOFF,  DA.  2,  49  f.  über  den 
Schluß  von  Germ.  c.  45. 
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von  vorausblickender  Fürsorge  angespornte  Land-  und  Hauswirtschaft,  haben 
kein  Hauswesen,  kein  Familienleben  und  keine  Ehe,  wohnen  nicht  einmal 
in  Häusern,  sondern  unter  primitiven,  aus  Baumzweigen  geflochtenen  Zelt- 
dächern. Sie  sind  dem  Zauber  ergeben  und  haben  noch  keine  Götter. 
Ihr  einziger  Beruf,  den  die  Weiber  mit  den  Männern  teilen,  ist  die  Jagd, 
ihre  einzige  Waffe  der  Knochenpfeil,  ihr  einziger  Anzug  das  Tierfell. i)  In 
ihrer  Wunsch-  und  Bedürfnislosigkeit,  in  ihrer  Gleichgültigkeit  und  in  ihrer 
Arbeitsscheu  sollen  sie  sich  aber  sehr  wohl  und  glückUch  fühlen. 2)  Von 
Tacitus  wurden  sie  auf  eine  niedrigere  Kulturstufe  als  die  der  Nomaden 
gestellt.  3) 

Als  typische  Nomaden  reiht  er  den  deutschen  Völkern  die  benachbarten 
Sarmaten  an,  bei  denen  aber  auch  alles  anders  war  wie  bei  den  Ger- 
manen.*) Ihr  auszeichnendes  Merkmal  ist  den  Renntier-Finnen  gegenüber 
das  Pferd,  das  ihre  Wohnung  zog,  den  Zeltwagen.  Über  diese  fahrende 
Existenz  hatten  sich  die  Slaven,  die  als  Halbnomaden  sonst  vieles  noch 
mit  den  Sarmaten  gemein  haben,  erhoben,  denn  sie  haben  zwar  feste 
Wohnsitze  und  fest  im  Heimatboden  wurzelnde  Häuser,  führen  aber  eine  un- 
stäte  Lebensweise,  scheinen  ihr  Dasein  für  ihre  Streifzüge  zu  vergeuden 
und  auf  der  Stufe  primitiver  Raubwirtschaft  stehen  geblieben  zu  sein.  Darin 
gleichen  sie  übrigens  schon  einigermaßen  den  Germanen, 0)  mit  denen  sie 
auch  darin  übereinstimmen,  daß  sie  kein  Reitervolk  wie  die  Sarmaten«) 
sind,  sondern  ein  hurtiges  Fußvolk,^)  daher  zum  Heergewäte  des  Mannes 
auch  bei  den  Slaven  der  Schild  gehörte,  den  die  mit  Pfeil  und  Bogen 
hantierenden  Nomaden  nicht  kannten.«) 

Noch  eine  Stufe  höher  als  die  Slaven  stellte  Tacitus  die  von  den 
Sarmaten  beeinflußten  3)  und  je  weniger  nomadenhaften,  um  so  mehr  den 
Germanen  ähnelnden  Bastarnen.  Sie  erscheinen  ihnen  gleichartig  nicht 
bloß  was  die  Siedelungsweise,  sondern  auch  was  Sprache  und  Sitte  und 
Lebensführung  betrifft.  1°)  Als  echt  germanisch  mutete  den  Römer  die  bei 
hoch  und  nieder  mangelnde  Sauberkeit  an  und  die  allgemein  übliche  Ver- 
nachlässigung des  äußeren  Menschen  nebst  der  bei  den  höheren  Ständen 
auffallenden  geistigen  Trägheit  und  Dumpfheit,  i^)  Im  übrigen  konnte 
man   nach  dem   Urteil  des   Tacitus  Bastarnen   und   Germanen   nicht  ver- 


1)  Vgl.  hierzu  Germ.  c.  17. 

'■*)  Germ.  c.  46.  Baumstark  2,  328«. 
Müllenhoff,  da.  2,  40  ff.  Man  hört  bei 
Tacitus  Anklänge  an  die  Art,  wie  nach  ihm 
bei  den  Germanen  die  Kinder  aufwachsen 


raptibus  aut  latrociniis  populantur). 

«)  Vgl.  Tacitus,  Histor.  1,  79. 

)  Vgl-  plus penes  peditem  roboris  Germ, 
c.  6.  omne  robur  in  pedite  c.  30  (im  Gegen- 
satz dazu  Tencteri  c.  32). 


(c.  20);  feritas  gebraucht  er  sonst  nur  von  \  «)  Baumstark  2,  319  ff.    Müllenhoff 


den  Hariern  c.  43. 

^)  Er  schließt  seine  dem  animalischen 
Triebleben  huldigende  Finnenschilderung  ab 
mit  dem  Ausblick  auf  Völker,  die  auf  ganz 
tierischer  Stufe  stehen  {ora  hominiim  voltus- 
que,  Corpora  atqiie  artus  ferarum  c.  46). 

*)  omnia  diuersa  Sarmatis  sunt  Germ. 
C.46. 

*)  Nur  ist  zu  berücksichtigen,  daß  Ta- 
citus die  Slaven  geradezu  als  Räubervolk 
definiert  (vgl.  hierzu  z.  B.  Germ.  c.  35  nullis 


2,  34  ff.;  der  Trieb  nach  bürgerlicher  und 
staatlicher  Ordnung  blieb  schwach  und  ließ 
es  nicht  zu  geschlossenen  Volksgemsinden 
und  Individualitäten  kommen  (S.  90). 

*)  non  nihil  in  Sarmatarum  habitum: 
mulhim  ex  moribus  Germ.  c.  46. 

'")  Dasselbe  gilt  für  Bari  und  Marsigni 
c.  43. 

'«)  Vgl.  Germ.  c.  15.  17.  20:  ut  Germani 
agunt,  sordes  omnium,  torpor  procerum 
C.4G. 
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wechseln,  weil  diese  im  Gegensatz  zu  jenen  mehr  Rassegefühl  besitzen ') 
und  nicht  wie  jene  durch  Zufuhr  sarmatischen  Blutes  körperlich  degene- 
riert sind.  2) 

In  der  von  hellenistischen  Schulbegriffen  abhängigen  Rangordnung  des 
Tacitus  stehen  unter  den  Barbaren  des  Nordens  zu  oberst  und  den  Ger- 
manen zu  allernächst  die  mit  identischen  Einrichtungen  des  öffentlichen 
und  des  privaten  Lebens  versehenen  Balten. 3)  Die  Germanen,  die  bei 
ihnen  den  Bernstein  aufkaufen  und  damit  Handel  treiben,  gelten  als  wohl- 
habender und  auch  als  fortschrittlicher  gesinnt.  Dies  Verhältnis  dreht  sich 
zu  Ungunsten  der  Germanen  um,  wenn  man  die  hochentwickelte  und  mit 
gleich  fleißiger  Betriebsamkeit  bei  den  Germanen  nicht  belegbare  Boden- 
wirtschaft der  Balten  berücksichtigt.*)  Als  entscheidender  Kulturmesser  dient 
aber  bei  Tacitus  gern  das  Eisen,  das  bei  den  Balten  zu  seiner  Zeit  noch 
recht  späriich,  bei  den  Germanen  reichlich,  aber  nicht  gerade  im  Überfluß 
vorhanden  war.^)  Ähnlich  mag  Tacitus  auch  die  entwickeltere  Religion  der 
Germanen  im  Vergleich  zu  dem  bei  den  Balten  neben  dem  Zauber  nur 
eben  angedeuteten  Gottesdienst  eingeschätzt  haben. «)  Das  Hauptunterschei- 
dungsmerkmal zwischen  dem  friedlich-stillen  und  emsigen  Bauernvolk  der 
Balten  und  den  die  Römerwelt  in  Aufruhr  setzenden  Germanen^)  bildeten 
jedoch  nicht  so  sehr  deren  bäuerliche  als  ihre  soldatischen  Eigenschaften, 
die  Tacitus  mit  Nachdruck  betont,  wo  er  die  Deutschen  über  jeden  Ver- 
gleich mit  ihren  Nachbarn  emporhebt,  s) 

Die  Germanen  nehmen  also  im  ethnographischen  System  der  Römer 
einen  klar  umschriebenen  Platz  ein.  Sie  befanden  sich  nach  ihrem  Urteil 
kulturell  ebenso  hoch  über  den  Nomaden  des  europäischen  Osten  ^)  wie 
tief  unter  der  in  den  Städten  des  Westens  pulsierenden  Kultur  der  romani- 
sierten  Gallier.i")  Von  gottähnlich  empfundener  Höhe  blickte  auf  ihr  ärm- 
liches Dasein  der  Stadtmensch,  der  bildungsstolze  und  dem  Luxus  frönende 
Südeuropäer  herab,  i*) 


')  Germaniae  popult  niillis  aliis  aliarum 
nationum  conubiis  infecti  Germ.  c.  4  :  Peu- 
cini .  .  .  conubiis  mixtis  noR  nihil  in  Sar- 
matarum  habitum  foedantur  c.  46. 

«)  Baumstark  2,  307  ff. 

*)  aiiibus  ritus  habitusque  Sueborum  . . . 
üt  barbari  Germ.  c.  45;  vgl.  Baumstark  2, 
270  ff.    MÜLLENHOFF,  DA.  2,  27  ff. 

*)  frumenta  ceterosque  friictus  patien- 


')  Über  das  angebliche  Nomadentum 
der  Germanen  vgl.  Hoops  S.  485  ff.  526 ff.; 
über  ihre  Beurteilung  als  „Wilde"  vgl. 
LOEBELL,  Gregor  von  Tours  S.  461  ff.  Fast 
wie  eine  Karikatur  nimmt  sich  aus  die 
Schilderung  bei  O.  Seeck,  Geschichte  des 
Untergangs  der  antiken  Welt  1*,  191.  304. 
509  ff. ;  vgl.  Mannus-Bibliothek  9,  4.  F.  Won- 
DRAK,  German.  Kultur  im  Lichte  der  antiken 


tlus  quam  pro  solita  Germanorum  inertia   ,   Überlieferung.    Progr.  Krems  1910. 
laborant.  sed  et  mare  scrutantur  Germ.  c.  45  '")  Caesar  6,  24 ;  über  die  Brüten  vgl.  Win- 


(vgl.  c.  14-15). 

*)  inopia  ferri  Germ.  c.  46 :  rarus  ferri 
c.  45  :  ne  ferrum  quidem  superest  c.  6  ( :  Co- 
tinl  ferrum  effodiunt  c.  43).    Kntsprechend 


DISCH,  Altirische  Heldensage  [1905]  S.  XI  ff. 
Abhandl.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wlsscnsch. 
29, 6  (1912).  Die  Beigen  (S.  214)  bildeten  eine 
den  Germanen  noch  einigermaßen  konforme 


primitiv  war  die  Nationalwaffc   der  Acstier  Übcrgangsstufe  {a  cultti  otque  humanitate 

geblieben  {frequens  fustium  usus).  I  prouinciae longissime absitntdxc^vtx  \,\,vg\. 

•)  deos  colunt,  religio  Germ,  c.9:  super-  2,  15.  8,  25);  analoj^  verhielt  es  sich  mit  den 

ttltio  c.  39  :  matrem  aeum  uenerantur,  in-  Pannonicrn  im  Südosten,  Germ.  c.  29. 

tigne  superstltionls . .  .  deae  cultor  Germ.  ")  Den   ganzen  Abstand  deutet  Tacitus 

c.  45  ( :  securl  aduersus  deos  c.  46).  mit  barbari  und   mit  luxuria  nostra  Germ. 

JOerm.  c.  37.  I   c.  45  an ;    Germania  tristis  cultu  aspectu- 

propria   et  sincera   et  tantum  sui  |  que  c.  2. 

gens  Qerm.  c.  4.  | 
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Die  positive  Kulturleistung  der  deutschen  Völker  ist  schwer  zu  erfassen, 
wenn  man  von  den  Griechen  und  Römern  herkommt.  Einleuchtender  tritt  sie 
zutage,  wenn  man  aufsucht,  was  die  Germanen  den  mit  ihnen  verkehrenden, 
aber  in  der  Kultur  unter  ihnen  stehenden  Nachbarnationen  an  werbenden 
Kapitalien  übermittelt  und  zugeführt  haben.  Eine  Reihe  von  Kulturwörtern 
sind  aus  ostnordischen  und  ostgermanischen  Bezirken  durch  Finnen,  Balten 
und  Slaven  entlehnt  worden.  Diese  sprachgeschichtliche  Tatsache  bedeutet 
unter  allen  Umständen  so  viel,  daß  die  Germanen  Einrichtungen  und  Lebens- 
werte besaßen,  die  bei  jenen  Ausländern  als  vorbildlich  und  nachahmens- 
wert erschienen. 

Besonders  wirkungsvoll  erwies  sich  die  eigenartige  Institution  des  nord- 
und  ostgermanischen  Königtums  (S.  401).  Das  heimische  Wort  "^kuningaz 
haben  sowohl  die  Finnen  als  die  Balten  und  die  Slaven  in  ihren  Sprach- 
schatz übernommen  und  damit  beredtes  Zeugnis  abgelegt  für  die  bewährten 
Vorzüge  jener  herrschaftlichen  Organisation  des  Staates,  i)  Das  Genossen- 
schaftswesen der  Germanen  färbte  gleichfalls  auf  die  Finnen  ab,  sofern  sie 
den  Hauptbegriff  hansa  als  Fremdwort  entlehnten.^)  Innerhalb  der  Gesell- 
schaft erfreuten  sich  auch  die  Finnen  der  bei  den  Germanen  herrschenden 
gemütvollen  Beziehungen, 3)  dazu  manchen  Zierstücks,  das  das  Leben  der 
Germanen  schmückte,*)  manches  technischen  Fortschritts,  der  ihnen  ver- 
besserte Werkzeuge  und  Waffen  lieferte^)  und  manches  ökonomischen  Vor- 
teils, der  ihre  Einkünfte  steigerte <>)  und  gute  Gelegenheit  zu  nutzen  lehrte.'') 

Als  Lieferanten  und  Abnehmer  standen  sich  auch  die  Germanen  und 
die  Balto-Slaven  gegenüber. »)  Aber  während  sich  im  ostgermanischen 
Sprachkreis  kaum  ein  slavisches  Lehnwort  hat  nachweisen  lassen,»)  ist  die 
Zahl  baltisch-slavischer  Entlehnungen  recht  bedeutend  für  politische i°)  und 
militärische  11)  Ordnungen,  für  Gesellschafts- 1^)  und  Wirtschaftsformen, *  3)  für 


1)  Zu  f inn.  kuningas  (König)  gehört  das  aslav.  kupucu  (Kaufmann),  kupu  (Kauf),  kupiti 
synonyme  druhtinaz  >  finn.  ruhtinas  (Fürst)  (kaufen)  <  got.  kaupon  (Handel  treiben)  < 
und  finn.  airut  <  airus  (vgl.  got.  airus)  für  |  lat.  caupo  (Händler) ;  ferner  die  Benennung 
den  (Königs)boten.  |   einzelner  Handelsartikel  wie  z.B.  finn.  ^a^^/7fl, 

2)  finn.  kansa  {populus,  societas),  kaTcl.  '  lit.^a//7a5,  preuß.Äfl///5<  got.Äö^//5  (Kessel)  < 
kan'za,  estn.  kuza  (Genosse),  vgl.  got.  hansa  lat.  catinus;  finn.  viina  <  got.  wein  (Wein) 
(über  die  Bedeutung  des  Wortes  S.  444).  <la{.vinum,s]av.vinogradu<got.weinagards 

^)  finn.  armas  (barmherzig,   lieb)  :  got.  (Weinberg),   vgl.  auch  finn.  viikko  (Woche). 

armahairts;i\nn.kernas  {m\\\g):go{. gairns.  *)  asXsw.Stuzdi  (fremd)  <  got.  piuda  > 

*)  finn.  tiuris  (teuer),  kaunis  (schön)  <  *Tjudi  (Germanen,  Goten)  Wörter  und  Sachen 


*skaunis  (got.  skauns);  finn.  kulta  (Gold), 
rengas  (Ring);  patja  (Bettpolster)  <  *badja 
<got.  badi);  saipio  (Seife). 


1,  108. 

^)  Vgl.  etwa  got  plat,  plinsjan. 
")  apreuß.  rikis  (König  :  got.  reiks);  lit. 


^)  finn.  nakla  (Nagel),   satula   (Sattel),  kuningas    (Pfarrer),    aslav.  kunegü    (Fürst), 

ahjo  <  *asiö  (esse),   miekka  (Schwert :  got.  aslav.  gospodi  (Herr  :  got.  *gastifaps),  aslav. 

niekeis,vg\.go\.waihjo>\\nn.waikiaKam^\,  duma   (Rat :  got.  rfo/ws),   \\X.  valdyti,   aslav. 

got.  sair  >  sairas  Wunde,  Schmerz).  i   vladq  (regieren  :  got.  waldan). 

*)  finn.  nauta  (Vieh),  lammas  (Lamm).  ")  aslav.  plükd  Kriegsschar,  russ.  polkü 

tarvas  (Ochse  :  anord.  ^yörr) ;  ruis  (Roggen),  Regiment  <  folk),  preuß.  sarwis,  lit.  szarwa 

malias {Malz,  vgl.  aslav. mlato),  akana  (Spreu :  (Rüstung  :  got.  sarwä). 

got. ahana),  taina  {planta:  got. tains Rankt);  \         '")  z. B.  Namengebung  (MUCH,  Stammes- 

kaltio  (Brunnen  :  anord.  kelda).  '   künde*  S.  36  f.). 

')  finn.  iila  {facultas :  got.  tils) ;  lehrreich  ^^)  aslav. hlevä  (Stall  <  *hliwa :  got.hlija ?), 

und  für  die  Datierung  beweiskräftig  ist  das  ;   aslav.««^a  (Rind  <*nfl«^fl Wörter  und  Sachen 

für  den  germanischen  Händler  im  Osten  j   1,  104),  preuß.  asilis,  lit.  asilas,  aslav.  osUä 

übliche   Wort :    finn.  kauppias   (Kaufmann),  I   (Esel  :  got.  asilus). 


422 


II.  Historischer  Zeitraum.    A.  Westgermanen  und  Ostgermanen. 


Wohnung,!)  Nahrung^)  und  Hantierung, s)  nicht  zuletzt  aber  auch  für  die 
in  Handel  und  Verkehr  von  den  Germanen  zu  den  Balten  und  Slaven  be- 
wegten Waren.*)  EtHche  Fremdwörter  germanischer  Abkunft  kehren  sowohl 
bei  den  Finnen  als  bei  den  Aistiern  und  Wenden  wieder  und  bestätigen 
doppelt,  zumal  in  der  römischen  Epoche,  5)  die  Handelsbeziehungen  der  be- 
nachbarten Völker.") 

K.  MüLLENHOFF,  DA.  2.  H.  HENNING,  Die  Germanen  in  ihrem  Verhältnis  zu  den 
Nachbarvölkern.  Westd.  Zeitschr.  8  (1889),  1  ff.  E.  Blume,  Mannus-Bibliothek  8,  207  ff. 
V.  Thomsen,  Über  den  Einfluß  der  germanischen  Sprachen  auf  die  finnisch-lappischen, 
Halle  1870;  vgl.  Pauls  Grundr.  '2,  42  ff.  Idg.  Forsch.  22,  290.  26,  236  (T.  E.  Karsten,  Alt- 
deutsche Kulturströmungen  im  Spiegel  des  finnischen  Lehnworts.).  Anz.  6,  92.  Finnisch- 
ugrische  Forschungen  herausgegeben  von  N.  Setälä  und  K.  Krohn,  Helsingsfors  1901  ff. 
Prellwitz,  Die  deutschen  Lehnwörter  im  Preußischen,  Göttingen  1891;  vgl.  Wiss.  Beihefte 
z.  Zeitschr.  d.  allgem.  d.  Sprachver.  23  (1903),  99ff.  Pauls  Grundr.  »2,  37 ff.  Arch.  f.  slav 
Phil.  15,481.  Beitr.  23,  330.  31,  600.  Zeitschr.  f.  vgl.  Sprachforsch.  39,  313.  43,  175.  Wörter 
und  Sachen  1,94  ff.  R.  Trautmann,  Die  altpreußischen  Sprachdenkmäler,  Göttingen  1910. 
E.  Berneker,  Slavisches  etymologisches  Wörterbuch,  Heidelberg  1908  ff.  R.  Kupffer,  Bal- 
tische Landeskunde,  Riga  1911. 

§  74.  Der  heimische  Menschenschlag.  Den  Abstand,  der  die  Ger- 
manen von  römischen  Provinzialen  einerseits  und  von  Osteuropäern  anderer- 
seits trennt,  gewinnen  wir,  wenn  es  gelingt,  unter  den  aus  dem  Altertum 
überlieferten  Barbarendarstellungen  die  Germanentypen  auszusondern.'') 

Am  reinsten  und  echtesten  tritt  uns  der  deutsche  Mann  mit  seinen 
regelmäßigen  und  energischen  Gesichtszügen  in  der  herrlichen  Pariser 
Bronzestatuette  entgegen, «)  der  ein  edler  und  weicher  gehaltener  Brüsseler 


*)  preuß.  caymis,  lit.  kaimas  (Dorf :  got. 
haims),  aslav.  chyzü  (Haus  :  got.  hus),  aslav. 
istuba  <  Stube,  preuß.  arrien  (Hausflur :  got. 
*arin  Zeitschr.  f.  vgl.  Sprachforsch.  43,  175), 
preuß. /7m/5  (o.S.SlOf.  Schutzdach  für  Ge- 
treide :  got.  *hilms  Beitr.  31,  600),  lit.  gatv^, 
\t\\.gatwa  Q^tg:  got  gatwo),  aslav.  kladezl 
(Brunnen  :  got.  '*kaldiggja7);  lit.  gardas, 
aslav.  gradu  <  got.  gards,  z.  B.  aslav.  vrüto- 
gradü  :  got.  aurtigards  xfi.Tog. 

»)  aslav.  lukii  {Lauch:  *lauka),  lit. kvätys 
(Weizen :  goL  haiteis),  Ictlklaips,  aslav. chlebä 
(Brot :  got.  hlaibs),  lit.  alus,  aslav.  olü  (Bier : 
•fl/«). 

•)  aslav.  medari  {Schmitt :  ahd.smeidar), 
aslav. /^Äflrt  (Arzt),  leku  (Heilmittel),  lekovati 
(heilen  :  got.  lekinon,  lekeis  Arzt). 

*)  a^av.plugu  (Pflug;  Wörter  und  Sachen 
1, 1C5),  qboru  (ElmcT  .ahd.  ambar),  lit.  stiklas, 
aslav.  stiklo  (Glas ;  got.  5//7r/5  Becher),  aslav. 
biJudo  (Schlisscl  :  got.  biups),    aslav.  misa 

ibchUssel :  got.  m/^s),  apreuß.  lapinis  (Löffel, 
dg.  Forsch.  21,  361);  aslav.  pqgv  (Troddel : 
goX. puggsf),  aslav. twaxtan  (Badequast :  got. 
pwahan),aslav.skutii(Sa\xm:go\..skauts),a^av. 
bued  (Armband  <  *bauga),  aslav.  useregu 
(Ohrring  :  got.  auso);  ailav. zupln  (Schwefel: 

?(ot  swlbls).  Geld  und  Münze  :  aslav.  iledq 
zahle  :  got.  gilda),  aslav.  skotu  (StUcl(  Vieli 
als  Bczahlunusmittel :  gotskatts,  Wörter  und 
Sachen  I,  103 f.),  aslav.  centa  (Münze  :  got. 
kintus),  aslav.  sklrzi  (Schilling :  got.  skilUggs), 
atlav. pinrgü  (Pfennig);  apreuB.  werts,  lit. 
vertas  (Wertgegenstand  :  got.  waips),  aslav. 


dltigti  (Schuld  :  got.  dulgs);  aslav.  goblzä 
(reich :  got.  gabigs) ;  aslav.  chadogii  (erfahren) : 
got.  handugs) ;  aslav.  buky  (Buchstabe  :  got. 
boka). 

*)  Vgl.S.421  Anm.7:  goi.kaupon,  aslav. 
myto  (Zoll  :  got.  motä),  aslav.  vino,  aslav. 
ocitit,  (Essig  :  got,  akeit),  aslav.  kotUil. 

*)  Über  die  archäologische  Hinter- 
lassenschaft Ostpreußens  vgl.  Mannus-Biblio- 
thek 8,  13.  163  ff. 

'')  S. 317.  K.Schumacher,  Verzeichnis 
der . . .  Germanendarstellungen,  2.Aufl.,  Mainz 
1910;  G.Kossinna,  Mannus-Bibliothek 9, 68 ff. 
Vgl.  Mannus  1,  144  ff.  Zeitsclir.  f.  d.  Altert.  53, 
183  ff.  Mainzer  Zeitschr.  7.  A.Furtwängler» 
Intermezzi,  Leipzig  1896.  P.  Bienkowski,  De 
simulacris  barbararum  gentium  apud  Romanos. 
Cracov.  1900. 

8)  Abgebildet  bei  Schumacher  S.  72  f. 
Mainzer  Zeitschr.  IV  Taf.  1,  3;  Original  im 
Cabinet  des  Medailles  zu  Paris  Nr.  915 
(E.  Babelon  et  J.  A.  Blanchet,  Catalogue 
des  bronzes  antiques,  Paris  1895,  S.  401  mit 
Abbildung);  die  Bronze  ist  zirka  10  Zenti- 
meter hoch  und  zeigt  einen  knienden  Ger- 
manen in  Adoranlenstellung.  I^or  Mantel, 
der  um  die  Schulter  hilngt,  ist  auf  der  rechten 
Schulter  durch  eine  l'ibcl  geschlossen  und 
fällt  mit  einem  Zipfel  auf  die  Brust  iicrab; 
der  energische  Kopf  ist  bartlos;  das  gelockte 
Haupthaar  ist  oberhalb  des  rechten  Olirs  in 
einen  Knoten  frisiert  (1  Zentimeter  hoch,  spitz 
zugedreht  wie  eine  aufgewirbelte  Haarlocke); 
um    die  Mitte  des  Körpers   geht  eine  Art 
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Kopf  (Taf.  28,  1 — 2)  nahesteht,  i)  Die  deutsche  Frau  wird  am  edelsten 
durch  die  sog.  Thusnelda  von  Florenz  (S.  355)  und  durch  eine  Mainzer 
Reliefplatte  vertreten. 2)  Würdig  schließen  sich  an  diese  Bildwerke  die  durch 
Ebenmaß  und  Selbstbeherrschung  vor  allen  andern  Barbaren  ausgezeich- 
neten deutschen  Porträts  der  Marcussäule  (Taf.  28,  3), 3)  die  in  einer  Szene 
der  Trajanssäule  ihre  Gegenstücke  finden.*) 

Der  Germanenkopf  hat  im  allgemeinen  den  Schädel  lang  und  hoch, 
namentlich  auch  vorn  über  der  Stirn,  darunter  die  Nase  gerade  oder  wenig 
gekrümmt;  das  reiche  Haar^)  ist  schlicht  gescheitelt  oder  zum  Schopf  auf- 
geknotet,^) der  Bart,  wo  er  vorkommt,^)  fast  immer  lang  und  voll,  im 
Gegensatz  zur  Sarmatentracht  auch  die  Wangen  bedeckend,  s)  Dem  lebhaft 
gestikulierenden  Wesen  ihrer  ausländischen  Nachbarn  gegenüber  gebärden 
sich  die  hochgewachsenen,  mit  Lanze,  Schwert  und  Schild  bewehrten 
deutschen  Männer  und  ihre  Frauen  mit  gefaßter  Ruhe,  wodurch  die  edle 
Bildung  der  Gesichter  noch  gesteigert  wird.'-*)  Die  Weiber  tragen  verhüllt 
oder  unverhüllt  ihr  loses  Haar,  bis  auf  die  Erde  reichendes  Gewand  und 
langärmeliges  Hemd;  die  Kinder,  Knaben  wie  Mädchen,  äußern  lebhaft  ihre 
Anhänglichkeit  an  die  Eltern. i") 

Was  den  Italienern  in  Deutschland  auffiel,  war  das  eigenartige  National- 
gepräge dieses  Menschenschlags.  Die  Germanen  mögen  schon  damals 
—  mißtrauisch  gegen  jedermann,  der  nicht  ihres  Stammes  war  —  durch 
die  Exklusivität  ihres  auf  die  Landsleute  sich  beschränkenden  Verkehrs  den 
Eindruck  der  Eigenbrödelei  gemacht  haben.  Tacitus  wenigstens  gebraucht 
hiefür  die  Wendung,  die  eigentlichen  Germanen  des  Binnenlandes  möchte 


Schambinde  (?),  die  eng  anliegenden  Hosen 
sind  an  den  Knöcheln  umgekrempelt,  Schuhe 
nicht  erkennbar.  —  Die  Statuette  Nr.  913 
derselben  Sammlung  scheint  nicht  die  eines 
Germanen,  sondern  eines  Parthers  zu  sein. 

')  Musee  du  Cinquantanaire  Nr.  A1145. 
Mainzer  Zeitschr.  IV  Taf.  1,1.  Schumacher 
S.  6.  13.  Furtwängler,  Coli.  Somzee  Nr.  48 
(hellenistische  Zeit,  20  Zentimeter  hoch): 
dünner  Bart  auf  der  Oberlippe,  am  Hinterkopf 
fällt  loses  Haar  über  den  Nacken  herab;  über 
der  rechten  Schläfe  ist  es  geknotet,  ein 
Strang  kommt  von  links,  der  andere  von 
rechts  (obere  Stirnpartie). 

2)  Ah  V.  5,  82.  Schumachers.  66  f.  33  ff. 

»)  ed.  Petersen,  Szene  Vlll.  XLIII.  LIX 
bis  LXIV.  LXXVII.  LXXXVIII.  Schumacher 
S.  7.  39  ff. ;  vgl.  S.  69  f. ;  ferner  S.  19  f.  22.  22 f. 
48  ff.  65.  73.  74  ff. 

*)  ed.  CiCHORius  Taf.  LXXIII  Szene  263 
(drei  besonders  stattliche  hohe  Gestalten 
bärtiger  Barbaren),  vgl.  Textband  2, 137. 175 ff. 
3, 144. 148. 150.  SCHUMACHER  S.  37  ff.  Furt- 
wängler, Intermezzi  S.  71  f.  Germanen  sind 
auch  erkennbar  auf  der  berühmten  großen 
Kamee  (Triumph  des  Germanicus)  im  Pariser 
Cabinet  des  Medailles  (Schumacher  S.  15f.). 

^)  Ihrer  blonden  Haarmähnen  wegen 
{flaua  caesaries  Juvenal  13,  165)  nannte 
Caracalla  die  Germanen  „Löwen"  (v.  Doma- 


SZEWSKI,  Gesch.  d.  röm.  Kaiser  2,  267).  Be- 
zeichnend ist  das  Distichon  des  Martial 
(Epigr.  XIV,  176)  auf  eine  Gesichtsurne  als 
Maske  eines  rothaarigen  Batawers;  Persona 
Germana : 
sum  figuli  lusus.  russi  persona  Bataui 

quae  tu  derides,  haec  timet  ora  puer. 

«)  Trajanssäule  Textband  2,  137;  vgl. 
S.  426. 

')  Die  Langobarden  fielen  durch  ihre 
langen  Barte  auf  (S.  4 1 1 ),  die  Sachsen  scheinen 
keinen  Bartwuchs  geduldet  zu  haben  {pro- 
lixior  barba  contra  morem  antiquum  Widu- 
kind2,36,vgl.S.425);  sorgfältige  Bartpflege 
herrschte  bei  den  Chatten  Germ.  c.  31. 

8)  Marcussäule  S.  47.  48  f.  49.  60. 

9)  Marcussäule  S.  48.  60  f.  83;  „unter 
allen  an  der  Säule  dargestellten  Germanen 
sind  die  der  Szene  LXl  ausgezeichnet,  sie 
sind  mit  sichtlicher  Vorliebe  behandelt;  es 
gibt  keine  schöneren  Männer  an  der  Säule, 
weder  unter  Barbaren  noch  unter  Römern 
als  diese  mit  dem  mächtigen  Kopf,  an  dem 
vornehmlich  die  Länge  des  Gesichts,  ge- 
steigert, aber  nicht  allein  hervorgebracht 
durch  den  langen  Vollbart,  bezeichnend  ist" 
S.  73  f.  (  =  Taf.  28,  3). 

10)  Marcussäule  S.  59.  61  f.;  gefangene 
Weiber  und  Kinder  auf  Ochsenkarren  S.  81  f.; 
vgl.  die  Keltenszene  S.  75  f. 
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man  für  Eingeborene  halten,  die  durchaus  nicht  danach  geartet  sind,  fremde 
Völker  zur  Kolonisation  oder  auch  nur  zu  vorübergehender  Einkehr  bei 
sich  zu  beherbergen.  Sie  selbst  sind  zur  Auswanderung  sehr  geneigt,  aber 
wo  sie  im  Ausland  mit  fremdem  Volkstum  in  Kontakt  geraten,  schließen 
sie  sich  ab  und  wollen  sich  mit  den  andern  weder  gesellschaftlich  noch 
ehelich  vermischen,  i) 

Schon  ihre  körperliche  Erscheinung  hatte  darum  etwas  gleichförmig 
Rassenmäßiges  behalten. 2)  Ein  Germane  sah  ungefähr  wie  der  andere  aus. 3) 
Ihren  somatischen  Typus  traf  man  auch  sonst  in  Nordeuropa  an,-*)  aber 
nirgends  scheinen  die  hochgewachsenen,  hellhäutigen,  blonden  und  blau- 
äugigen Menschen  so  gleichmäßig  dicht  verbreitet  gewesen  zu  sein  wie 
in  Deutschland.  Vornehmlich  aber  gab  sich  dies  Volk  durch  seine  mili- 
tärische Haltung*)  zu  erkennen,  die  aus  den  trutzigen  Jägeraugen  und  den 
rauflustigen  Bauernfäusten  sprach.  6)  Es  war  den  Männern  eine  Lust,  Hiebe 
auszuteilen,  sie  wurden  jedoch,  wie  es  bei  Naturburschen  zu  gehen 
pflegt,  aufgeregt  und  unlustig,  wenn  sie  selbst  Hiebe  bekamen,')  denn  sie 
waren  noch  nicht  darauf  gedrillt,  ebenso  zäh  in  der  Abwehr  und  im 
Schweiß  auszuhalten  wie  im  Angriff  drauf  zugehen;  oft  haben  sie  ver- 
sagt, wenn  schwere  körperliche  Arbeit  zu  leisten  und  Entbehrung  zu  er- 
tragen war.  8) 

Ihre  Lebensweise,  insonderheit  ihre  Ernährung,  begünstigte  diese  leib- 
liche und  seelische  Sonderart.  Volksnahrung  war  in  Deutschland  Milch  und 
Fleisch ;9)  Zerealien,  Früchte  und  Gemüse  hielten  nicht  das  Gegengewicht. ^0) 
„Die  Germanen  sind  im  ganzen  zu  fleischig  und  vollblütig,  venös."  ^i)  Fische^^) 
und  Wildbret,  Milch  und  Quark^^)  kamen  fast  ausschließlich  auf  den  Tisch 
und  wurden  vielleicht  allzu  reichlich  und  oft  ohne  würzende  Zutaten  auf- 
getragen.»*)   Jedenfalls  wurde  im  Bier  und  im   Obstwein  und,  wo  er  zu 


*)  Ausdrücklich  gemeldete  Ausnahmen  !           *)  Caesar  4,  1,  vgl.  6,  22. 

wie  die  Ehe  Ariowists  mit  einer  Tochter  des  '«)  Germ.  c.  23. 

Landes  Noricum  (S.  239)  bestätigen  die  Regel.  ")  Müllenhoff,  DA.  4,  145. 

')  Germ.  c.  2.  4  (Gegenbild :  die  P^ucm/-  j          ^^)  Sie  bildeten  an  der  Wasserkante  das 

Basternae  sind  durch   conubia   mixta   de-  Hauptnahrungsmittel  (Plinius,  nat.hist.  16, 1); 

generiert  c.  46).  dazu  Eier  Caesar  4, 10.    Mela  3,  56.   Plinius 

*)  Habitus  corporum.quamquam  in  tanto  \  4,95,  vgl.  Müllenhoff,  DA.  1,  491.  2,40. 

hominum  numero.  idem  omnibus  Germ.  c.  4,  i   Heyne,  Nahrung  S.  302  f. 

v^l.  Juvenal  13,  166:  Ulis  natura  est  om-  '*)  Mit  melca  bezeichneten   die  Römer 

nibus  una.  eine  Speise  aus  saurer  Milch  (Beitr.  31,  44. 

*)  z.  B.  In   Britannien  (Agrlcola   c.  11);  Wörter  und  Sachen  1,  101  f.);  die  Butter  der 

vgl.  Zeuss  S.  49ff.  Baumstark  1,223  f.  Vorzeit  ist  anke  (heute  noch  bei  den  Ale- 

»)  üermani  laeta  hello  gens  HIstor.  4,  j  mannen  üblich,  wgl.S.  56  ahd.anco.ancsrnero: 

16,  vgl.  64.  2.  32.    Seneca,  dial.  3,  11,3.  Ep.  ßo\.  smairpr,  anord.  smj^r),  der  Käse  form- 

mor.  4,  7,  7.  nkovotonrout  l'ahuiTtv,  iayygö-  Tos  (anord.  ostr  <  '^justa- :  lat.  jus   S.  167); 

iriMi    l'tgfinvthv,   ' Klit/yioy   nvvtulnnnH    JOSC-  Vgl.  PliniuS,   nat.  hist.  XI,  239. 

phut,  bell.  Jud.  2, 364.  Sogar  die  Weiber  be-  |         '<)  Germ.  c.  15. 23;  das  Fleisch  {goi.mimz) 

Utigten  soldatischen  Drang  (Germ.  c.  7—8.  i  wurde  je   nach   den  Umständen   roh  (z.  B. 

Dlo  71,  3,  2).  roher  Speck),  gesotten   oder  gebraten   ver- 

•)  truces  ocuU .  . .  corpora  ad  Impetum  \  speist  (Müi.i.enhoff,  DA.  2,  IM.  154.  4, 38  f. 

ualida  Qtxm.cA.y/p.acies  oculorumCiXftsax  346),  vgl.  anord. //r^f«  kj(^t,  steikja  ä  teini; 

1,  39;  ferner  Ann.  2, 14.  Seneca,  de  Ira  1,11.  das  Vcrbum  .braten"  ist  nur  westgermanisch, 

JoscphuK,  Antlquil.  19,  120.  bezog  sich  aiifänglicli  wolil  nur  auf  das  Wild 

n  nuUa  uulnerum  patlentia  Ann.  7,  \4.  (vgl.  Wildbret):  ausgewählte  Stücke  wurden 

'iC«eMr4,  1.  Oerm.c.4.  Hlttor.  2, 32.  ;  zwischen  erhitzten  Steinen  gedünstet  (Aar- 

93.   Floru»l,20.  i  begcr  1909,  297  ff.). 
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haben  war,  im  Traubenwein,  den  die  Frauen  den  Männern  kredenzten, i) 
nicht  maßgehalten.  2) 

Aber  nicht  bloß  wegen  der  somatischen  Merkmale  machte  die  Be- 
völkerung Deutschlands  auf  fremde  Beobachter  einen  gleichförmigen  Ein- 
druck; 3)  durch  die  Volkstracht  wurde  er  noch  verstärkt.  Sie  war  nach 
den  Denkmälern  (S,  422  f.)  und  nach  Tacitus  in  den  Hauptstücken  landauf 
landab  dieselbe,*)  nur  einigermaßen  nach  den  Geschlechtern,  den  Alters- 
klassen^)  und  nach  der  gesellschaftlichen  oder  wirtschaftlichen  Stellung ß) 
differenziert. 

Das  Hauptmerkmal  in  der  Tracht  der  reifen  Männer  (S.  257),  die  ent- 
weder geschoren  oder  mit  wohlgepflegtem  Bart-  und  Haupthaar^)  gingen,  war 
ihre  Wehr  und  Waffenrüstung,  die  sie  trugen,  wo  immer  es  sich  bei  ihrem 
Auftreten  vor  der  Öffentlichkeit  geziemte.^)  Jeder  hatte  dann  zum  mindesten 
die  Lanze  in  der  rechten  Hand  und  den  Schild  auf  dem  Rücken,  mancher 
trug  ein  Schwert  an  der  Seite,  während  der  Helm  erst  vereinzelte  Häupter 
bedeckte.^)  Nur  die  Vornehmen  und  Wohlhabenden  verwendeten  auf  ihren 
Anzug  größere  Sorgfalt i<^)  und  bevorzugten  eine  enganliegende,  prall  auf 
dem  Körper  sitzende^  i)  Wollkleidung,  die  anfänglich  aus  kurzen  Kniehosen, 
später  aus  langen  Hosen  (S.  423)  nebst  Gürtel,  aus  einem  Leibrock  i*)  und 
einem  Pelzwams i^)  bestand;  dazu  kam  ein  bis  zu  den  Knien  herabwallendes 
Stück  schwereren  Lodens  als  Mantel,  der  auf  der  rechten  Schulter  durch  eine 
Sicherheitsnadel  (Fibel),  oder  wenn  dies  zu  kostspielig  war,  durch  einen 
Dorn  geschlossen  werden  konnte.'*) 

Auch  die  Hausfrauen  trugen  über  und  unter  ihrem  langen  Rock  fast 
dieselben  Stücke  nur  mit  dem  Unterschied,   daß  sie  neuerdings  wie  die 

*)  Nord.  Fortidsminder  2,  7  ff.;    Wein-  Sitte  (S.  426),  war  sonst  —  auch  bei  Galliern 

Service  wird    häufig   in   Frauengräbern  ge-  und  Römern  —  ein  Trauerabzeichen  (Histor.  4, 

funden.  i   61,vgl.  Müllenhoff,  DA.  4,  414),  gah  unter 

2)  Obstwein  (got./^//)usS,167.312)warein  normalen  Verhältnissen  für  Erwachsene  nicht 
aus  Gerste  gewonnener,  mit  Honig  versetzter,  als  anständig  und  war  ein  Merkmal  körper- 
gegorener Trank,  der  den  Italienern  wie  ein  lieber  Schwäche  und  Feigheit  (Germ.  c.  31); 
verfälschter  Wein  schmeckte  (Müllenhoff,  über  Kamm,  Schere,  Haarzange  S.  148. 201  f. 
DA.  l,395f.).  Über  seine  Zusammensetzung  287,  Haarschminke  S.  148. 
erfuhren  wir  jüngst  (1909)  Genaueres  durch  *)  considunt  armati .  .  .  frameas  con- 
dänische  Funde:  in  Bronzekesseln  eingetrock-  j  cu/m«^  Germ.  c.  11. 
nete   Reste   ergaben    nach    mikroskopischer  ^)  Germ.  c.  6. 

Untersuchung,  daß  das  Getränk  hordeiim  ent-  |          *°)  anord.  ags.  and.  ^/>(Ehre,  Ruhm) :  engl, 

hielt  (Germ.  c.  23)   mit   einem   Zusatz   von  |   //r^  (Schmuck) :  mnd.  ^^r^,  ahd.  z/or/ (Zierde, 

aromatischen   Gagelblättern  (Hoops,    Wald-  Schönheit). 

bäume  S. 650:  Zusatz  zu  Bier),  also  eine  Art  *')    Daher     unser    Wort     .Schmuck"  : 

Kombination   von  Bier  und  Fruchtsaft  war;  .schmiegen",  vgl.  oben  S.  152. 

der  Saft   stammte  von  Moos-   oder  Preisel-  \          '")  ^hV.  5,  82  Taf.  16,  288. 

beeren  (Nord.  Fortidsminder  2,  40  ff.  45).  |          ")  In   der  Nähe  der  römischen  Grenze 

*)  tantum  siii  similis  gens  Germ.  c.  4.  [  war  die   Pelztracht  bereits   in  Abgang  ge- 

Den  Galliern  des  Decumatenlandes  gegen-  kommen  und  vernachlässigt  worden  (Müllen- 

über  hebt  Tacitus  bei  den  Chatten  hervor:  hoff,  DA.  4,  296),  während  die  Hinterländer 

duriora  corpora,  stricti  artus,  minax  uultus  j   sich  mit  bunten  kostbaren  Pelzstücken  von 

et  maior  animi  uigor  Germ.  c.  30.  '   hochnordischen  Jagdtieren  behängten  (Germ. 

*)  omnes  Germ.  c.  17.  !   c.  17,  vgl.  Caesar  6,  21). 

^)  z.B.utprimumadoleuerintQtTm.c.Sl.  \         ^*)  Germ.  c.  17.  uiri  sagis  uelantur  Mela 

®)  z.  B.  prout  ad  quemque  uenere  ahm-  '  3,  3;  vgl.  die  Pariser  Statuette  S.  423.  —  Am 

tut .  .  .  nulli  domiis  aiit  ager  Germ.  c.  31.  :   Rhein  kam  die  Vorliebe  für  gallische  Mode 

')  S.  423.    Haar  (und  Nägel)  ungepflegt  i  zur  Geltung  {sagulis  uersicoloribus  Histor. 

wachsen  zu  lassen,  war  bei  den  kriegerisch  |   5,23.   Lindenschmit,  Handbuch  S.  333. 336). 

noch  nicht  erprobten  Jungburschen  der  Chatten  j 
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Belgierinnen  für  ihre  Unterkleidung  lieber  weißes,  mit  Rot  besetztes  Linnen- 
zeug anlegten  und  durch  ein  weißleinenes,  lang  vom  Scheitel  herabwallendes 
Schleiertuch  sich  aufputzten,  i) 

Den  Jungfrauen  kam  solches  offenbar  nicht  zu;  sie  durften  vielmehr 
gleich  den  Burschen^)  den  Hals  weit  offen  lassen  und  mit  bloßen  Armen  (und 
Füßen)3)  außerhalb  des  Hauses  sich  zeigen  —  was  für  Mann  und  Frau  nur  bei 
der  täglichen  Arbeit  im  Innern  des  Hauses  vorkommt*)  — ,  während  die  unterste 
Altersklasse,  die  unmündigen  Kinder,  häufig  ganz  nackt  umhersprangen. &) 

Örtliche  und  ethnische  Besonderheiten  der  Volkstracht  sind  voraus- 
zusetzen. Genaueres  wissen  wir  aber  nur  von  den  Chatten,  deren  junge 
Krieger  gern  mit  einem  neumodischen  eisernen  Ring  stolzierten, 6)  und  von 
ihrem  weithin  ausgebreiteten  Muttervolk,  den  Sweben,  deren  freigeborene, 
erwachsene  Männer  nicht  als  Alltags-,  sondern  als  Kriegstracht  ihr  Haar 
oberhalb  des  rechten  Ohrs  zu  einem  starken,  lockenförmigen  Haarknoten 
auf  frisierten  (S.422f.);^)  die  Vornehmen  gestalteten  dieses  auffallende  Tracht- 
stück durch  aufgesteckte  Zieraten  (wie  Haarnadeln)»)  noch  eindrucksvoller. 
Bei  den  übrigen  Germanen  durften  sich  sonst  nur  die  ledigen  Burschen 
solche  Eitelkeiten  erlauben,  während  sie  dem  unfreien  Volk  gänzlich  ver- 
boten waren.  ^) 


')  Germ.  c.  17.  Feines,  weißes  Leinen  ist 
uns  zuerst  für  die  Weiber  der  Chimbern  be- 
zeugt (Strabo  7,  2,  3);  vgl.  o.  S.311.  Morini, 
immo  uero  Galliae  uniiiersae  uela  texunt. 
iam  quidem  et  transrhenani  hostes.  nee 
pulchriorem  aliam  uestem  eorum  feminae 
nouere  Plinius  19,8. 

■)  nudi  iuuenes  Germ.  c.  24,  vgl.  c.  6; 
Caesar  4, 1.6,  21.  Mela3, 3.  Tacitus,  Histor. 
2,  22  (ohne  Mantel),  corpora  nudantes  in- 
tecta  Amm.  Marceil.  15,  4,  11  (ohne  Schutz- 
waffen), vgl.dieVoli<sbezeichnungy4r/7ja/aH5/ 
(Zeuss  S.  308  f.)  —  Bei  den  Chatten  ließen 
die  Jungburschen  Haar  und  Bart  lang  wachsen, 
bis  ihr  erster  kriegerischer  Krfolg  vor  Gemeinde 
und  Eltern  ihre  Wehrfähigkeit  bezeugte  {ut 
primum  adoleuerint . .  .parentibusQeun.c.Sl ; 
vgl.  das  Haaropfer  der  spartanischen  Epheben 
Wackernagel,  Lebensalter  S.  41). 

■)  Bei  religiösen  Zeremonie  mußten  auch 
noch  die  alteren  Frauen  der  Chimbern  yvfivö- 
noAti  erscheinen  (Strabo  7,  2,  3). 

*)  intecti  iuxta  focum  Germ.  17. 

»)  Germ.  c.  17.  20.  AhV.  5.  82;  über 
Hauben  und  Schuhe  vgl.  S.  151  f.  311. 

•)  Germ.  c.  31  (auch  ergraute  Männer 
behielten  diese  Soldatcniracht  bei);  ob  ein 
Halsring  (Baumstark  2,  (30  f.)  oder  Armring 
Ü.Orimm.  RA.S.  178)  oder  Fingerring  {aniilus 
Zdtschr. f.d. Altert. 9, 540.  MOllenhoi-i-,  DA. 
4,417)  gemeint  Ist,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden; darf  man  otn  bei  Gießen  ge- 
fundenen Elscnreif  hier  verwerten?  (Fundbcr. 
d.  Oberhess.  Geschlchtsver.  1<X)2, 91  Taf.  10,  1 ; 
er  mlBt  Im  Durchmesser  16  Zentimeter). 

n  Dasselbe  oder  etwa  ähnliches  könnte 
für  (Ue  erw i'>ivincn  Mflnner   der  Chatten 


gelten,  denn  reuelare  frontem  (Germ.  c.31) 
braucht  keineswegs  zu  bedeuten,  daß  das 
Haar  kurz  geschnitten  wurde,  sondern  daß 
Stirn  und  Nacken  durch  Aufbinden  des  Knoten 
freigelegt  und  eine  wirre  Haartracht  vermieden 
wurde  (^a:«^/-^  Germ. c.31).  Die  Jugend  ließ 
das  Haar  ungekämmt  herunterwallen  {pro- 
pexiim  Histor.  4,  61),  die  Männer  befleißigten 
sich  der  landesüblichen  Frisur. 

^)  Was  ist  der  von  Amm.  Marcell.  16, 
12,  24.  29,  1,  31  erwähnte  torulus7  —  Über 
die  Seife  als  kosmetisches  Mittel,  die  Haare 
rot  zu  färben,  vgl.  S.  148;  sie  scheint  in 
Resten  gefunden  worden  zu  sein  (Jahresschr. 
1, 127.  Nachr.  über  d.Altertumsf.  1904, 14. 25 f.). 

^)  Germ.  c.  38:  adituri  bella  {(error); 
jene  Frisur  ist  offenbar  das  Überbleibsel 
einer  Kriegstanzmaske:  insigne  gentis  obli- 
quare  crinem  nodoque  sitbstringere  .  .  .  in 
altitudinem  quandam\  plastische  Darstellung 
S.422f.Taf.28, 1— 2.  AliV.5,85f.  Phiiologus 
50,  379  f.  Zeitschr.  f.  d.  Altert.  53,  183  ff.  Vgl. 
z.  B.  Seneca  de  ira  3,  26:  nee  riifiis  crinis 
et  coactus  in  nodiini  apiid  Germanos  nimm 
dedecet:  nihil  in  uno  iudicabis  notabile  aut 
foedum  quod  genti  snae  publicum  est.  ad 
Lucilium  XX  epist.  VII,  22:  quid  capillum  in- 
genti  diligentia  comis?  cum  illiim  uel  effii- 
deris  more  Parthorum  uel  Qermanornm  nodo 
uinxeris.  Martial  5,  37,  8:  crine  uicit  Baetici 
gregis  uellus  Rhenique  nodos  aurcamque 
nitellam ;  de  spectac.  3,  9 :  crinibus  in  nodum 
torti  uenere  Sicambri.  Siiius  Italicus,  Punica 
5, 134 :  cui  uertice  surgens  iriplcx  er  ist  a  iubns 
effundit  crine  Sueuo.  Das  lange  Haar  muß 
etwa  bei  dem  linken  Ohr  gcscIieitcK  und  in 
zwei  Strähnen  schief  über  die  Schläfen  oder 
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Wie  die  Kleidung  und  die  Nahrung,  so  waren  auch  die  Siedelungs- 
verhältnisse  in  Deutschland  von  besonderer  Art. 

Die  wiederkehrende  Meldung,  daß  Germanien  dicht  bewohnt  sei,i)  wird 
durch  die  Ausgrabungsberichte  bestätigt.  Nur  muß  berücksichtigt  bleiben, 
daß  die  Bevölkerung  auf  sehr  viel  beschränkterem  Wohnraum  beisammen- 
saß, als  in  den  mit  den  großen  Waldrodungen  beginnenden  Jahrhunderten 
des  Mittelalters.  In  der  Hauptsache  waren  die  waldfreien  Stellen  des  Ge- 
ländes mit  weiträumigen  Dörfern  besetzt.  Die  rhetorischen  Übertreibungen 
der  antiken  Autoren  gestatten  es  leider  nicht,  genauere  Berechnungen  der 
Volksdichtigkeit  anzustellen. 2)  Siedelungstechnisch  ist  es  aber  ein  notorisches 
Merkmal  der  Germanen,  durch  das  sie  sich  von  den  Galliern  scharf  unter- 
schieden, daß  sie  die  römische  Stadt  mit  dicht  aufeinandersitzenden  Be- 
wohnern, mit  ihrer  Verfassung  (Stadtrecht)  und  ihrer  Befestigung  (Stadt- 
mauern, Torbauten  und  Wehrgänge)  radikal  abgelehnt  haben.  Daß  es  in 
Deutschland  Städte  im  römisch-gallischen  Sinn  nicht  gab,  steht  fest. 3) 

M.  Heyne,  Fünf  Bücher  deutscher  Hausaltertümer,  Leipzig  1899—1904. 

§  75.  Dorfschaft,  Hundertschaft  und  Landsgemeinde.  Das  deutsche 
Leben  behielt  in  allen  Stücken  sein  ländlich-dörfliches  Gepräge; 
städtische  Kultur  blieb  außerhalb  der  Landesgrenzen  und  konnte  nur  im 
römischen  Germanien  gedeihen.  Ptolemaios,  der  im  ganzen  94  tioXeic;  nennt 
und  über  das  ganze  deutsche  Land  und  seine  gallo-römische  Nachbarschaft 
verteilt,*)  versteht  darunter  hauptsächlich  römische  und  gallische  Händler- 
stationen ;5)  er  nennt  aber  auch  befestigte  Wohnplätze  (wie  Maooßovdor'^) 
und  Teutoburgium),'^)  oder  überhaupt  bemerkenswertere  Ortschaften  Deutsch- 
lands«)  wie  z.  B.  TovXupovgdov  an  der  Weser  (32*> :  54°),  AovjKpovgdov  an  der 

um    den   Hinterkopf    geschlungen    worden  I   Aovjuiia  (S.  394);    Movviziov    (  =  munitio 

sein,  um  zusammengebunden  und  dann  in  Zeitschr.  f.  d.  Altert,  41,  111   zwischen  Ems 

einen  spitzzugedrehten  Knoten  geflochten  zu  und  Weser?);  Toöjiaiu  J^otöo«' (S.  339.  Ann. 

werden.  Das  spärlichere  und  struppigere  Haar  ;   2,  7.  Dio  55,  1);  Novaiowv  (Neuß  S.  390); 

der  älteren  Generation  wurde  bloß  zurück-  '  'Aaxißovgyiov  (S.  390.  Germ.  c.  3);  Mamaxov 

gestrichen   und   auf  dem  Wirbel  zu   einem  '   (/4^ufl^Affl///flca^Zeitschr.f.d.Altert.41,116); 

Büschel   (citrus,    Italien,  c^rro)   zusammen-  .-im/iarvor  (S.339 Friedberg  i.H.? Zeitschr.  41, 

gefaßt  [caerula  quis  stupuit  Germani  lumina,  109);  Taooöowov  (S.  217  Zarten  i.  Br.). 

flauam   caesariem    et  madido   torquentem  *)  Strabo7, 1,3.  Ann.  2,  62.  Vgl.  S.  332. 

cornua    cirro   Juvenal  13,   165,   vgl.  cirri  ')  Zeitschr.  f.  d.  Altert.  41,  111  ff.  140. 

Ger/nfl«o/-//wTertullian,virg.vel.  10.  Müllen-  Archäolog.  Anz.  1901,  95;  vgl.  Neue  Jahrb.  5, 

HOFF,  DA.  4,  454).  289  ff.  Rietschel,  Die  Civitas  auf  deutschem 

>)  tantiis  hominum  numerus  Germ.  c.  4;  Boden  S.  95  ff. 

tarn  inmensiim  terrarum  spatium  non  tenent  ^)  Er  hat  aber  zahlreiche  Irrtümer  be- 

tantum  Chauci  sed  et  implent  c.  35;   vgl.  1   gangen,  auch  war  sein  Text  Verderbnissen 

Hoops,  Waldbäume  S.  495  ff.  ausgesetzt,  so  daß  die  Identifizierung  große 

*)  H.  Delbrück,  Geschichte  der  Kriegs-  Schwierigkeiten  bereitet,  zumal  da  die  Namen 

kunst2,34ff;  vgl.  Hostmann,  Urnenfriedhof  1   von  einer  Karte  abgelesen  zu  sein  scheinen, 

von  Darzau  S.  5.  nach  geographischer  Länge  und  Breite,  aber 

')  Baumstark  1,  551  f.  nicht    nach    den    Volksstämmen    angesetzt 

*)  Vgl.  z.  B.  II,  12:  ÄovyiSovvm',  Kaggo-  '   worden  sind;  vgl.  G.  Holz,  Beitr.  z.  d.  Alter- 

80VVOV,    EßovQoöovrov  u.  a.  ersichtlich  "gal-  tumsk.  1,  60ff.   R.  MuCH,  Zeitschr.  f.  d.  Altert, 


lische  Ortsbezeichnungen 

^)  z.  B.  gall.  Tfnjova  ^  Hamburg?  (Zeuss 
S.762).  Aus  diesem  Gebiet  nennt  Ptolemaios 


41,97  ff.  F.Langewiesche,  Germanische  Siede- 
lungen im  nordwestl.  Deutschland  zwischen 
Rhein   und  Weser  nach   dem   Berichte   des 


II,  12  Kastelle  wie  A^«/?a/l<a  (S.  366  vgl.  Histor.  Ptolemäus.Progr.Bündei.  W.  1910.  A.Gnirs, 

5,  26.   Zeitschr.  f.  d.  Altert.  41,  106);  Fleuum  Das  östliche  Germanien  und  seine  Verkehrs- 

(S.  338.  Ann.  4,  72.  73   ad   sua   tutanda  >  |  wege  in  der  Darstellung  des  Ptolemäus,  Prag 

l^iaTovTayda);Amisia{SA06.Ann.2,S);Aliso—  1899.    Ptolemäische  Karte  von  Groß-Ger- 
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Elbe  (380  10':  510  40'),  Mi^Xoßaxog  südlich  vom  Harz  (31 0  30' :  50o  40'), 
'Povyior  an  der  untern  Oder  im  Lande  der  ostelbischen  Rugier  (42"  30':55o 
40');  ferner  dürfen  als  deutsche  Ortsnamen  gelten  Begyiov  (30o :  490  30'), 
Aoy.aÄiyytov  (32o  30' :  53o  45'),  0ovgyioang  (36« :  48«);  andere  Bezeichnungen, 
vielleicht  für  Stationen   römischer  Handelsstraßen,  sind   wohl  lateinisch.  1) 

Die  herrschende  Art  des  Wohnens  war  nicht  die  städtische  Enge  der 
Römer  und  Gallier.  Die  Germanen  hatten  ihr  Dorfschaftssystem  mit 
genossenschaftlichem  Grund  ei  gen  tum.  2) 

Das  deutsche  Volk  siedelt  auf  dem  Boden  seiner  alten  Heimat  in 
locker  gefügten  Dörfern  (Haufendörfern)^)  von  durchschnittlich  10 — 20  Herd- 
stellen oder  Hauswirtschaften. 4) 

Das  kleine,  aber  kinderreiche  altgermanische  Dorf  ist  seit  alters  die 
siedelungsgeschichtliche  Grundform,  in  sich  aber  keineswegs  einheitlich  ge- 
artet. Die  hier  zusammenwohnen,  bilden  einen  Verband  mehrerer  Vereine, 
deren  Bereich  allemal  durch  Blutsverwandtschaft  begrenzt  ist.  Das  Dorf  zer- 
fällt in  Geschlechter  (verschiedenen  Grades).  Es  ist  also  ein  Sippen  verband, 
sofern  in  einem  Dorf  der  Regel  nach  mehrere  Sippen  vertreten  sind.^)  Der 
heimische  Ausdruck  für  solche  Untergruppen  eines  deutschen  Dorfes  ist 
„Vetterschaften "  oder  Kluften.^)  Jede  Kluft  hat  im  Dorf  wohl  nur  eine 
geringe  Zahl  von  Mitgliedern,^)  ist  aber  nach  außen  hin  ein  öffentlicher 
Verband  und  zwar  wie  jede  Sippe  eine  Versicherungsgesellschaft  oder  Schutz- 
genossenschaft,«)  die  unter  den  Mitgliedern  jedwede  Fehde  ausschließt, 
ihnen  den  Frieden  und  zugleich  ihre  Lebensinteressen  sichert, 9)   die  ver- 


manien  bei  MOllenhoff,  DA.  II  Taf.  IV; 
Kirchhoff,  Thüringen  S.  15  ff.  nebst  Karte. 

')  z.B.  fl>>i/.ixia  (d.h.  Felicia)  39"  :  48''43' 
(an  der  Bernsteinstraße?);  vg\.AtnTtova,  (Paßa- 
Qirov  u.a.  Zeitschr.f.  d.  Altert. 41,  llOf.  122 f. 
Anz.  f.  d.  Altert.  33,  11. 

»)  Brunner,  Rechtsgeschichte  1»,  85. 90  f. 

»)  Meitzf.n,  der  für  Nordwestdeutsch- 
iand  Einzelhöfe  angesetzt  hatte,  fand  damit 
keinen  Beifall;  vgl.  z.  B.  Henning,  Anz.  f.  d. 
Altert.  25,  227.  Swart,  Zur  friesischen  Agrar- 
geschichte  (Leipzig  1910)  S.  3ff.:  In  Fricsland 
und  Niedersachsen  ist  allerorten  das  Dorf 
die  ursprüngliche  Form  der  Slcdclung(S.92). 

*)  Vgl. die  Übersicht  bei  Swart  S.  89 ff.; 
denn  es  wird  in  diesem  Fall  mit  dem  sta- 
tistischen Material  gerechnet  werden  dürfen, 
das  aus  primitiv  gebliebenen  Dörfern  der 
neueren  Zeiten  gewonnen  wurde. 

*)  S.397.  gentibus  cognationibtisnue  ho- 
minum,  qui  una  coierunt  Caesar  6,  22 ;  das- 
selbe besagt  wohl  der  and.  Ausdruck  für  Dorf: 
/w<J)?ojf/s/</// (Heiland  332 1 ).  Die  Ortsgemeinde 
ist  aus  Geschlechtern  zusammengesetzt  (Beth- 
MANN-HoawF.O,  Ocrmancn  S.29.38);  /r^/« 
bezeichnet  wohl  die  vornehmeren  und  größe- 
ren, coßnatUmes  die  kleineren  und  weniger 
angcsencncn  Sippen  (Hnunnhr  1*.  84);  vgl. 
auanto  plus  proplnquorum  Ocrm.  c.  20. 
klndar.  meiri  ok  minni  V9I.  1. 

•)  Das  Wort  gehört  zu  engl,  club,  vgl. 
mnd.  dacht,  kluft  (zuweilen  synonym  mit 


slacht,  rott);  nl.  cliift,  dacht  (afdeeling); 
afries.  cluft,  clefte,  nordfries.  kleft  (Abteilung), 
westfries.^/o/^(Dijkstra,  Friesch  woordenboek 
s.  V.  — -  hoop,  menigte;  in  kloft  hiizen  dicht 
aan  een  gebouwd gehucht,  kleine  buurt),  engl. 
cleft.  Ein  zweiter  analoger  Ausdruck  ist 
mnd.  töm,  temede,  westfries.^^flm(nageslacht 
van  denzelvden  stamvader);  vgl.  Brunner 
P,  116.  Jahrb.  f.  d.  Landesk.  d.  Herzogtümer 
Schleswig-Holstein  3,  117.  138  ff.  Skring, 
Agrarvcrfassnng  in  Schleswig-Holstein  S.  1 23f f. 
Lappe,  Bauernschaften  der  Stadt  Geseke  S.  44. 
Swart,  Fries.  Agrargeschichte  S.  82  ff.  — 
Über  die  Vetterschaften  vgl.  G.  Hanssen, 
Histor.  statistische  Darstellung  der  Insel  Feh- 
marn  S.  283.  316.  331  ff. 

')  Sie  heißen  in  Ditmarschen  gaden 
( :  nhd.  galten,  and.  gigado,  ags.  -^eiadä)  und 
entrichten  an  die  Kluft  das  gadelingegeld 
( '•  got.  gadiliggs,  and.  gaduling,  mnd.  gade- 
ling  Verwandter);  vgl.  Sering  S.  517. 

*)  goi.sibj'a,  anord.s//,  a^s.sihh,  ahd. sippea 
(S.397)  bedeuten  .Geschlecht'  mit  der  Neben- 
bedeutung »Schutz,  Frieden"  (got.  gasihjon 
versöhnen : got.  iinsibjis  nofßi'i^,  aM.iinsippe : 
seditio)  Brunner  P,  1 1 1 ;  es  ist  aber  nur  ein 
agnatischcr  Geschlechtsverband  gemeint,  der 
diejenigen  umfaßt,  die  iiire  Abstauunuug  in 
männlicher  Linie  auf  denselben  Stammvater 
zurückführen;  vgl.  alid.  gisibho  (consangui- 
ncus),  and.  sibbio,  afries.  sibba,  ags.  sibb. 

•)   .friede*    heißt   .Siclierhcit,   Sciuitz", 
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eidigten  Mitglieder  zu  gegenseitiger  Hilfe  in  Streit  und   Blutrache,   beim 
Begräbnis,  vor  Gericht  und  in  wirtschaftlicher  Not  verpflichtet,  i) 

Die  Kluft  ist  ein  engerer  Kreis  als  das  Dorf 2)  und  muß  von  dem 
politischen  Verband  einer  Gemeinde  durchaus  gesondert  werden.  Die  Ge- 
samtheit der  Kluften  eines  Dorfs  (einer  Bauerschaft)  könnten  wir  als  über- 
persönlichen Kult-  und  Festverband,  Schutz-  und  Unterstützungsverein  auch 
eine  Gilde  (Dorfgilde)  nennen;  denn  auch  die  Gilden  sind  Mittelpunkte  der 
Geselligkeit  und  des  Gottesdienstes  und  hatten  die  Aufgaben  zu  erfüllen, 
die  mit  den  agrarischen  Berufsinteressen  der  Dorfbewohner  gegeben  waren. 3) 
Werden  aber  die  Kluften  der  einzelnen  Dörfer  einer  Landschaft  für  sich 
betrachtet,  so  bildeten  sie  (was  bei  Gilden  und  Nachbarschaften  fehlt)  die 
Unterabteilungen  der  großen  agnatischen  Sippen  oder  Geschlechter,*)  wie 
sie  sich  noch  heute  bei  unserm  hohen  Adel  und  volkstümUch  bis  ins  Mittel- 
alter bei  der  Ditmarscher  Geschlechterverfassung  erhalten  haben. 0)  Die  Mit- 
glieder eines  Geschlechts  waren  kluftenweise  über  das  ganze  Land  ver- 
streut, blieben  aber  mit  ihren  örtlich  getrennten  Blutsverwandten  in  organi- 
sierter Geschlechtsgenossenschaft  verbunden ß)  und  betrachteten  das  Land,  in 
dem  ihre  Geschlechtsgenossen  wohnten,  als  ihre  „Heimat". 7)  Sie  folgten  dem 
Aufgebot,  wenn  es  galt,  Raubzüge  oder,  nachdem  ein  Mord  geschehen  war, 
Fehden  des  Geschlechts  mit  andern  Geschlechtern  des  Landes  oder  gegen 
Auswärtige  durch  die  Waffen  zum  Austrag  zu  bringen ;»)  auch  standen  die  ver- 
einigten Kluften  (Vetterschaften)  in  den  Reihen  und  Gliedern  des  Volksheers 
zusammen. 9)  Die  erwachsenen  Mitglieder  eines  Geschlechts  bildeten  also 
zugleich  eine  miütärische  Korporation, i<^)  deren  Zusammengehörigkeit  auf  der 


vgl.  got.  gafripons  xaiaUay//,  anord.  fripa, 
ags.  '^efripian,  and.  frithon,  ahd  gefridon 
(schützen),  den  Gegensatz  bildet  fehde 
(Feindschaft) :  ahd. /<?Ä/rfa,  aines.  feähe,  ags. 
fcehp  :  ags.  fäh  (  >  engl,  foe),  ahd.  gifeh 
(feindselig),  vgl.  air.  oech  <  *poikos  Feind. 

')  Sering  a.  a.  O.  S.  124.  127  ff.;  vgl. 
afries.  fliuta  (Fehdegenossenschaft)  Swart 
S.  89. 

2)  Beide  erscheinen  am  klarsten  bei  der 
Gerichtsbarkeit,  die  den  Kluften  eines  Dorfes 
zustand  {niidatam  coram  propinquis  ex- 
pellit  domo  maritus  ac per  omnem  uicum 
uerbere  agit  Germ.  c.  19). 

*)  »Gilden"  sind  zwar  vielfach  aus  älteren 
Geschlechtsverbänden  hervorgegangen  (Se- 
ring S.  129  f.),  aber  im  ganzen  docli  neuere 
soziale  Gebilde.   Vgl.  unten  S.  452.  453. 

^)  Das  Wort  .Kluft"  bedeutet  wörtlich 
»Abteilung"  (eines  Geschlechts  [einer  Dorf- 
schaft, einer  Bürgerschaft!)  oder  noch  ge- 
nauer .Abspaltung"  einer  Sippe  (Unter- 
abteilung eines  Geschlechts ;  cognatio  einer 
gens});  es  gehört  zu  „klieben"  {ags.  cleofan, 
nd.  klöven,  vgl.  Klobe,  Kloben;  ags.  cleofa 
=  Abteilung  eines  Hauses). 

*)  GiERKE, Genossenschaftsrecht l,410ff. 
Sering  a.  a.  O.  S.  123  ff.  {slachten;  proximi. 
parentelae,propinquitates) ;  vgl.K.W.NiTZSCH, 
Die  Geschichte  der  ditmarsischenGeschlechter- 
verfassung.  Jahrb.  f.  die  Landesk.  d.  Herzog- 


tümer Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg  3 
(1860),  83  ff.  Der  grundlegende  terminus  ist 
ahd.  slahta,  and.  slaht,  afries.  slachte;  dazu 
das  jüngere  Kollektivum  ahd.  gislahti  (vgl. 
nhd.  ungeschlacht :  aus  der  Art  geschlagen). 

*)  and.  landmägon  (Heiland).  Über  die 
korporative  Geltung  der  Geschlechtsgenossen- 
schaft (^  universa  domus  Germ.  c.  21)  han- 
delt Gierke  1,  14  ff.  Sie  war  vermögens- 
fähig, hatte  eigene  Gerichtsbarkeit,  übte  Blut- 
rache, zahlte  Buße,  bezog  Wehrgeld  und 
brauchte  diese  Mittel  z.  B.  als  Opfer-  und 
Kultgemeinschaft  (Gierke  1,411). 

')  Der  alte  Ausdruck  für  Heimat  ist  and. 
handmahal  Savigny-Zeitschrift  30,  103.  224. 

*)  Vgl.  armis  discerni  Velleius  2,  118. 

®)  generatim  Caesar  1,  51.  acies  pet 
cuneos  componitur  .  .  .  nee  fortuita  con- 
globatio  cuneum  facit,  sed  familiae  et  pro- 
pinquitates  Germ.  c.  6.  7. 

'0)  Die  Wehrmänner  eines  Geschlechts 
hießen  in  Ditmarschen  mannen  (z.  B.  WoUers- 
mannen  [mehr  als  500  Köpfe  stark],  Jerre- 
mannen,  Hennemannen)  oder  volk  (^  lat. 
cuneus),  z.  B.  Petersvolk,  Henneckensvolk ; 
denn  das  .Geschlecht"  ist  eine  kriegerische 
Genossenschaft,  aber  auch,  sofern  es  unter 
der  Bauerschaft  aufging  als  eine  Siedelungs- 

§enossenschaft  zu  bezeichnen  (NiTZSCH  a.  a.O. 
.140.  112f.;  Gesamtvermögen  S.  114f.). 
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Blutsverwandtschaft  beruhte.  Denn  das  Geschlecht,  die  Sippe,  ist  von  Haus 
aus  nicht  ein  territorial  abgegrenzter  Verband,  sondern  persönlichen  Charakters 
wie  die  Kameradschaft  und  die  Landsmannschaft  und  als  solche  zunächst  unter 
einem  Geschlechtshaupt  als  anerkanntem  Leiter  geeinigt.  ^)  Auch  die  weitere 
Gliederung  dieses  Familien  Verbands  2)  geht  von  der  Verwandtschaft  aus. 
Man  faßte  die  gleichaltrigen  Generationen  ins  Auge  und  versinnlichte  gern 
die  Verwandtschaft  durch  das  Bild  des  menschlichen  Körpers,  indem  man 
nach  Gliedern  oder  Knien  3)  rechnete.  In  unsern  Rechtsordnungen  be- 
gegnet ferner  eine  Teilung  der  Verwandtschaft  nach  vier  Reihen  der  Nach- 
kommenschaft: es  sind  dann  die  durch  die  vier  Großeltern  (Großvater  und 
Großmutter  je  väterlicher-  und  mütteriicherseits)  vermittelten  Verwandtschafts- 
gruppen gemeint,  die  noch  einmal  (in  Achtel)  zerlegt  werden  konnten,  wenn 
man  nicht  von  den  vier  Großeltern  einer  Generation,  sondern  von  ihren 
acht  Urgroßeltern  ausging.^)  Wie  weit  die  Rechte  und  Pflichten  der  Ge- 
schlechtsgenossen von  dem  agnatischen  Verband  auf  den  kognatischen  (von 
der  Vatersippe  auf  die  Muttersippe)  ausgedehnt  worden  waren,  ist  im  ein- 
zelnen nicht  nachweisbar.  Daß  aber  unter  dem  Einfluß  der  zwischen  An- 
gehörigen verschiedener  Geschlechter  geschlossenen  Ehen  eine  Zusammen- 
fassung der  Verwandtschaft  überhaupt  erfolgte,  kann  nicht  angezweifelt 
werden. 5)  Der  alte  Ausdruck  megs  für  Blutsverwandte  ist  bereits  in  die  Be- 
deutung des  durch  Heiratsverwandtschaft  verschwägerten  umgeschlagen  oder 
wird  wenigstens  für  agnatische  und  für  kognatische  Verhältnisse  gebraucht.*') 
Darum  darf  damit  gerechnet  werden,  daß  öffentlichrechtHche  Funktionen 
des  Geschlechts  auf  die  Verwandtschaft  (Freundschaft)  überhaupt  ausgedehnt 
worden  sind.') 

Eine  sehr  wichtige  Erweiterung  der  natürlichen  Verwandtschaft  ist  außer 
der  Ehe  die  künstliche  Verbrüderung  (Eidbruderschaft).  Es  ist  ein  freiwilliger 
Akt,  der  auf  der  Sympathie  zwischen  zwei  (oder  mehreren)  Männern  be- 
ruht und  mit  den  persönlichen  Interessen  der  Beteiligten  gegeben  ist.  Um 
vor  der  Gemeinde  anerkannt  zu  werden,  mußte  die  Verbrüderung  sich  des 

•)  Von  got.  kuni,  anord.  kyn,  ags.  cynn,  \  deel  (dazu  V.  Künssberg,  Acht  [Weimar  1910] 

zU\t%.  ken,  and.  cunni,  ahd.  cfiunni  stammt  j   S.  60f.);  ob  anord.  ö?/^^  (Geschlecht),  cettinge 

got.  samakuns  {ovyyevi)i),   anord.  samkynja  \   (Verwandter)   von   acht  abgeleitet  ist,   muß 

l:gotaljakunja  aü.oytvt'i^),  ferner  die  lange  j   aber  dahingestellt  bleiben. 

Reihe  ags.  Komposita  mit  cyne-  und  schliefi-  |          ^)  sororutn  filiis  idetn  apud  auunculum 

lieh    der    eigentliche   Verbandsterminus  j   qui  ad  patrem  honor;   quidam  sanctiorem 

anord.  koniingr  :  ags.  cyning,  and.  kuning,  \   artioremque  fiunc  nexiirn  sanguinis  arbi- 

dhd.  chuninc  (.Haupt  des  Geschlechts').  i  trantiir  Qcxm.  c.  20;  Brunner  P,  128.  See- 

»)  gradus  Germ.  c.  20.  I   bohm,  Tribal  custom  S.  68. 

*)  2u  got.Ä/iod!$,  ahd.c/i/id/(gencalogia)  |          «)  Vg\.S.'i%7\  ^oi. nidgs{yniißQ<k),anoxd. 

stellt  sich  agi.cneo  (Geschlecht),  africs. /t/j/,  mrf/?'/- (Schwiegersoiin,  Schwager),  ags.  mce^ 

\g\.  ags. cneorim,  cneoris,  cneomcp^as;  afries.  (propinquus,  cognatus.soccr,  filius.fratcrctc.j, 

knia,  biknia  (den  Verwandlschaftsgrad  dar-  m&*,as  (parentes),  ma^^sibh,  mw^l)  (cognatio, 

tun),  thredknia  (im  dritten  Grade  verwandt),  nrogcnics,    famiHa,    generalio,    tribus,    vgl. 

ivinkne,  ivinkniling,   mhd.  ebenknie,  eben-  Ijrunner  P,  113  Anm.),   afries.  mt^ch,   and. 

knirling.    Das  Knie  der  HItern  ist  das  erste,  ahd.  w^J^  (Blutsverwandte)  Brunneh  l^  1 12; 

das  der  Groüellcrn  das  zweite  usw.  BRUNNE«  Schwertmagen    und    Spindclmagen    werden 

P,  llo;  altertümlich  ist  auch  die  Gliederung  ;  erst  spdtcr  untcrsciiiodon. 

nach  Vcltcrschafien  (nlsweer,  ags.  seswiria  ')  Brunner  ^^  119;  vgl. P.Vinogimdoi-i-, 

Geschwisterkinder),  Geschlecht    und    Vcrwaiultscliaft     im    alt- 

*)  Es  hat  jeder  freie  Mensch  in  seinem  norwegischen  Rechte.    Zeitschr.  f.  Sozial-  u. 

Geschlecht   vier   Viertel    und    acht    Achtel  |  Wirtschaftsgesch.  7  (1900),  1  ff. 

(Brunner  im  14);  vgl.  nlachtendeel,  vieren-  | 
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Symbols  der  Blutsverwandtschaft  bedienen:  symbolisch  wurde  ein  Bruder- 
schaftsverhältnis durch  Blutvermischung  begründet  (zwei  Männer  wecken 
ihr  Blut  und  lassen  es  zusammenfließen),  es  folgte  ein  Ritus  der  Wieder- 
geburt, der  die  Abstammung  von  einer  gemeinsamen  Mutter  vergegenständ- 
lichen sollte  (sie  gehen  miteinander  unter  die  Erde,  unter  einen  Rasen- 
streifen); dazu  kommt  schließlich  der  feierliche  Eidschwur,  daß  jeder  den 
andern  rächen  wolle  wie  seinen  eigenen  Bruder. i) 

Den  engeren  und  weiteren  Verbänden  der  Sippe  (Kluft  und  Geschlecht) 
sind  die  engeren  und  weiteren  politischen  Ordnungen  neben-  oder  über- 
geordnet. Wir  unterscheiden  die  Dorfschaft,  die  Hundertschaft  und  die 
Landsgemeinde. 

Im  Dorf  ist  es  der  Beruf,  der  die  Bewohner  unter  selbstgewählten  Vor- 
stehern 2)  vereinigt.  Nach  ihren  verwandtschaftlichen  Beziehungen  betrachtet, 
zerfallen  sie  in  der  Regel  in  mehrere  Kluften. 3)  Nicht  die  Kluft,  sondern 
die  Gemeinde  war  also  die  Dorfschaft.*)  Sie  behielt  sich  in  früheren 
Zeiten  den  Wirtschaftsplan  des  Dorfes  vor  und  überließ  den  Kluften  nur 
diejenigen  Angelegenheiten,  die  nicht  die  Allgemeinheit  betrafen.  Zu  ihr 
gehörten  alle  selbständigen  Haushaltungsvorstände,  die  in  einem  Dorf  bei- 
sammen wohnten  (auch  „Bauern"  bedeutet  „Nachbarn"),  und  diese  Ge- 
samtheit stellte  sich  in  den  Versammlungen  dar,  die  regelmäßig  in  be- 
stimmten Fristen  auf  einem  in  Gemeindeeigentum  stehenden  Platz  der  Allmende 
(z.B.  einem  Anger  oder  einem  Grabhügel)  unter  Leitung  des  von  der  Dorf- 
schaft aus  den  Reihen  der  Genossen  gewählten  prlnceps,  d.h.  Aldermanns,^) 
stattfanden.  Hier  wird  recht  eigentlich  das  Dorf  als  Gemeinde  in  seiner 
Einheit  sichtbar,  wenn  die  Hausväter  im  Ring  auf  der  Malstatt  (Marktplatz) 
des  Dorfes  beisammenstehen.*')  Friede  schützt  die  Versammlung  und  den 
Versammlungsort.^)  Zu  ihren  wichtigsten  Obliegenheiten  gehört  die  Wahl 
des  Vorstehers  und  der  andern  Genossenschaftsbeamten, »)  außer  der  Fest- 
stellung des  Wirtschaftsplans  die  Aufsicht  über  den  Wirtschaftsbetrieb  mit 

»)    Schurtz,    Altersklassen    S.    126  ff.  |  (Linde,  Buche)  gekennzeichnet. 

Pappenheim,  Altdän.  Schutzgilden  S.  21ff.  '  '')  Gierke,  Genossenschaftsrecht  1,  62. 

Zeitschr.  f.  d.  Phil.  24,  157  {sverjast  i  brce-  2,233;  daher  heißen  die  Genossen  „Freunde' 

pralag).    Fataburen   1908,  220  ff.    Brunner  ;  {got.  frijonds,   anord.  frcende,   ags.  freond. 


l*,  132.  —  Die  Blutvermischung  konnte  auch 
durch  Trinken  des  Bluts  erzielt  werden  wie 
bei  den  Bundesbrüderschaften  der  Studenten 


afries.  and.  ahd.  friund),  vgl.  z.  B.  Otfrid  1,9.3. 

*)  magistratus  ac  principes  Caesar  6, 22 ; 

der  prmccps  hieß  vielleicht  auch  schon  heim- 


(RoCHHOLZ,  Naturmylhen  S.  265).  burgo;   für  magistratus  erscheint  ahd.  art- 

'-)  magistratus  ac  principes  Caesar  6, 22.   ;  purgi  (Ahd.  Gl.  1,207,12),  d.  h.  Aufsichts- 
3)  Gab   es   nur  eine   einzige  Kluft,   so      beamte,    welche    für   die   geregelte   Acker- 
fielen Dorf  und  Geschlecht,  Kluft  und  Ge-   |   bestellung    zu    sorgen    haben;    raginburgi 
meinde  zusammen  (Swart  a.a.O.  S. 86).         j   überwachen   den   Rechtsgang.    In    den   alt- 
*)  uniuersi  Germ.  c.  26.  |   germanischen    Verben    sorgen    (für    etwas) 

^)  ags.  ealdorman  (engl,  alderman),  mnd.  I  und  borgen  (acht  auf  etwas  haben  :  bergen 
alder-,  olderman,  mhd.alterman {Vorsteher); 
dieser  Ausdruck  bedeutet  so  viel  als  lat.  senior. 
^)  Der  alte  Name  für  die  Malstatt,  das 
forum  eines  deutschen  Dorfes,  ist  wohl- 
erhahen  geblieben:  forum  :  ahd.  zieh  (Ahd. 
Gl.  2,  501,  36),  mnd.  nnd.  ti{g),  ags.  ti^  (engl 


schützen)  kommen  die  Grundwörter  noch 
gut  heraus.  Man  nennt  die  Dorfschafts- 
versammlung gewöhnlich  ,Märkerding"  und 
die  Dorf  Schaftsbeamten  „Markvorsteher"  (C. 
V.  Schwerin,  Gierkes  Untersuchungen  90, 
74.  75).    Jedoch   ist   zu   betonen,    daß   der 


tie  Anger,  Weide) :  anord.  teigr  (norweg.  teig,  Dorf  verband  zwar  seinen  „  Vorsteher  urid  seine 

schwed.  teg,   dän,  teie   Wiesenstück   Falk-  I   Repräsentanten"  hatte,    daß  es  aber  für  das 

Torp,  Etymol.  Wb.  S.  1251  f.).    Seine   Lage  Dorfgebiet  kein  öffentliches  Gericht  (S.432) 

ist    in   der    Regel    durch    einen   Markbaum  \  gab  (Baumstark,  Tacitus  1,  498). 
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Flurzwang  und  Weidegang,  Holz-  und  Wassernutzung;  die  Beamten  haben 
auch  Strafgewalt  über  die  Genossen  und  sind  berufen,  Streitigkeiten  unter 
ihnen  zu  schlichten. i)  Aber  nur  die  wichtigeren  Fälle  werden  vor  die 
Dorfschaftsversammlung  gebracht,  Kleinigkeiten  bleiben  dem  Vorstand  über- 
lassen.») 

Die  nächsthöhere  Instanz  über  der  Gemeinde  eines  Dorfes  ist  die 
Hundertschaft  eines  Gaues.  Sie  war  das  öffentliche  Gericht;  ihr  lag 
die  Rechtspflege  ob,^)  hatte  jedoch  in  das  Fehderecht  der  Geschlechter 
nicht  einzugreifen,*)  hatte  sich  auch  nicht  mit  den  der  Landsgemeinde  vor- 
behaltenen todeswürdigen  Verbrechen  0)  zu  befassen,  sondern  nur  mit  den 
weniger  schweren  Gerichtssachen, ß)  als  da  sind  Schuldverhältnisse,  Dieb- 
stahl, Körperverletzung, 7)  Brandstiftung.  Die  Bußen,  die  die  Hundertschaft 
auferlegte,  konnten  oder  mußten  in  „Vieh"  (das  ist  „Geld"  S.  464)  erlegt 
werden;  das  Quantum  war  tarifmäßig  wie  bei  dem  Kompositionssystem  der 
Geschlechter  nach  der  Schwere  des  DeHkts  abgestuft,  s)  Die  Verletzten  —  oder 
wenn  sie  gestorben  waren,  ihre  nächsten  Verwandten  —  wurden  für  den 
ihnen  widerfahrenen  Schaden  entlohnt,  dadurch  daß  ihr  Vermögensverlust 
oder  ihre  verminderte  Arbeitsfähigkeit  durch  Nutztiere  oder  Arbeitstiere, 
die  ihnen  von  Gerichts  wegen  aus  dem  Besitzstand  des  Schuldigen  zu- 
gesprochen wurden,  ausgeglichen  worden  ist:  Schadenersatz  ist  der  erste 
und  nächste  Zweck  der  Strafe. 9)  Außerdem  ging  eine  Brüche^«)  an  die 
Obrigkeit,  weil  durch  ein  im  Lande  vorgefallenes  Vergehen  auch  der  ge- 
meine Friede  verletzt  worden  war  und  der  Friedenszustand  wiederhergestellt 
werden  mußte;  in  dieser  Hinsicht  bekam  die  vom  Hundertschaftsgericht 
geforderte  Sühne  den  Charakter  der  öffentlichen  Strafe.ii) 

Das  Gericht,  das  den  Friedensbruch  in  den  Dörfern  eines  altgerma- 
nischen Gaues  wiedergutzumachen  und  an  der  Gerichtsstätte  des  Gaues  über  den 
Schadenersatz  zu  befinden  hatte,  bestand  aus  einem  Gerichtsvorsteher  {iudex) 
und  hundert  Beisitzern.  1*)  Diese  richterlichen  Personen  wurden  in  allgemeiner 


')  Caesar  6, 23  {controuersias  minuunt), 
vgl.  Bethmann-Hollweg,  Germanen  S.44f. 

*)  Germ.  c.  11  muß  hier  sinngemäße  An- 
wendung finden,  vgl.  Bethmann-Hollweg 
S.  27  ff. 

*)  Dies  scheint  festzustehen,  wenn  wir 
uns  auch  im  übrigen  betreffs  der  Organi- 
sation der  Hundertschaftsbezirke  {paei)  im 
ungewissen  befinden,  vgl.  Baumstark,  Staats- 
altertUmer  S.  330  ff. 

*)  Germ.  c.  21;  kam  ein  Totschlag  unter 
Landslcuten  vor,  so  ging  dies  als  ein  Fall 
der  Blutrache  nur  die  Geschlechter  an. 

*)  Nur  die  Landsgemeinde  konnte  ein 
Todesurteil  fflllcn  (Germ.  c.  12);  vgl.  Gierkhs 
Untersuchungen  90,  68. 

*)  leulora  delicto  c.  12;  vgl.  got.  dulgs, 
Zeltschr.  f.  d.  Altert.  52,  96  (Buße  für  eine 
Verwundung,  genauer  .das  Pfand,  das 
preisgegeben  werden  muß,  wenn  die  Ver- 
pflichtung nicht  erfüllt  wird'). 

»)  Iflcr  galt  die  Talion  (Florus  2, 30,  36; 
vgl.  HiKZHL,  Philologus,  Supplem.  XI,  424). 

*)  pro  modo  poena(rum) :  equorum  pe- 


corumqiie  niimero  conuicti  mulctantiir  Germ, 
c.  12;  ein  Tarif  ist  c.  21  (certo  numero)  be- 
zeugt und  altvolkstümlich;  im  übrigen  vgl. 
Germ.  c.  5. 

»)  Der  alte  Ausdruck  .Buße"  steht  im 
Ablaut  zu  bass  (besser)  und  bedeutet  »Bes- 
serung, Nutzen,  Ersatz";  got.  Ao^a  07W.0C, 
anord.  ags.  bot,  afries.  böte,  and.  böta,  ahd. 
buoz{zä);  vgl.  got.  botjan,  f;abotJan,  anord. 
böta,  ags.  bitan,  afries.  b^ta,  and.  bötian, 
ahd.  buozan  (etwas  wieder  gut  machen). 

'")  mnd.  nnd.  bröke  (Geldstrafe  für  ein 
Vergehen,  die  an  die  Obrigkeit  fallt);  über 
diln.  lahslit  und  über  den  friiius  (Fricdens- 
geld)  der  Volksrcchte  vgl.  Brunner  1^230  f. 

")  go{.fraweitdiKt],fraweitan  ty<)ixrioai : 
ahd.  wtzan  (strafen);  anord.  vlti,  ags.  afries. 
w(te,  and.  wtti,  ahd.  wizi,  mhd.  wizc  Strafe 
(Verweis);  die  Exekutive  besorgte  der  sa- 
kebaro  Zeltschr.  f.  d.  Allerf.  33,  13  ff. 

'")  elifitintur  in  iisiiem  conciliis  et  prin- 
cipes  qui  iura  per  paf^os  uicosqne  redüitnt, 
centeni  sin^iilis  ex  plebe  comites  consilium 
simul  et  auctoritas  assurit  Germ.  c.  12;  Ul)cr 
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Versammlung  gewählt  und  zwar  nach  der  Maßgabe,  daß  der  Gerichts- 
vorsteher, 1)  der  die  Gerichtsversammlungen  zu  leiten  hatte  und  vielleicht 
überhaupt  als  Vorsteher  der  Gaubezirke  amtiert  hat,  dem  Adel  (Prinzipat) 
angehören  mußte. 2)  Die  hundert  Beisitzer  sollten  dem  Vorsteher  als  Rats- 
kollegium 3)  dienen,  nach  dessen  Urteilsfindung  der  „Umstand"  (die  Leute 
aus  den  Gaudörfern)  seine  Zustimmung  zu  erklären  4)  und  danach  der  Vor- 
steher das  Urteil  auszugeben,  d.  h.  den  Wahrspruch  zu  verkündigen  hatte. 0) 
Jene  hundert  Beisitzer  waren  also  Vertrauenspersonen  ihrer  Landsleute  und 
mußten  der  Rechtsüberlieferung  kundig  sein,«)  weil  auf  dem  Wissen  der 
„Hundert"  hauptsächlich  die  Rechtsordnung  der  nach  ihnen  als  „Hundert- 
schaften" bezeichneten  Dorfschaftsverbände  (Gaubezirke)  beruhte.') 

Unter  pagus  verstehen  wir  also  den  Gerichtsbezirk  der  hundert  Beisitzer; 
der  altgermanische  „Gau"  ist  dann  die  Hundertschaft,  das  Gaugericht  ist  das 
Hundertschaftsgericht;  wir  werden  daher  das  vieldeutige  Wort  Gau»)  vermei- 
dend für  lat.  pagus  den  altgermanischen  Ausdruck  bant^)  oder  „Hundertschaft" 
einzusetzen  haben. 1^)  Eine  Thingstätte  gibt  es  in  der  ostnordischen  Hundert- 


diese  schwierige  Stelle  vgl.  Baumstark, 
Staatsaltertümer  S.  477  ff.  Brunner  l'^  202ff. 
iura  reddere  wird  für  den  römischen  Zivil- 
prozeß und  für  das  Privatrecht  gebraucht; 
pagis  uicisque  Ann.  1,  56. 

1)  ags.  hundredes  ealdor,  ealdorman 
(princeps) ;  fränk.  thunginus  (Gierkes  Unter- 
such. 89,  235). 

*)  Das  Richteramt  war  ein  (aus  der  Ge- 
schlechterverfassung stammendes?)  Vorrecht 
der  Nobilität;  Brunner  1^204f.  Im  übrigen 
vgX.principes  regionum  atque  pagorum  inter 
suos  ius  dicunt  controuersiasque  minuunt 
Caesar  6,23;  über  die  Bedeutung  von  regio 
(Caesar  7,  3)  handelt  Baumstark,  Staats- 
altertümer S.  330  f.  Vor  Eröffnung  der  Ver- 
handlung hatte  der  Vorsteher  —  iudex  — 
durch  die  sog.  Hegungsfragen  festzustellen, 
ob  das  Gericht  mit  den  richtigen  Personen 
besetzt,  am  richtigen  Ort  und  zur  richtigen 
Zeit  zusammengetreten  sei  (Brunner  F, 
198  f.);  als  Leiter  hatte  er  außerdem  die 
Banngewalt,  d.  h.  bei  Strafe  zu  gebieten 
und  zu  verbieten  (»das  Gericht  bannen" 
Brunner  1^  200 f.):  zh±ban  ist  hierfür  der 
gemeingermanische  Ausdruck  (vgl.  griech. 
(f>t]Hi,  lat.  fari). 

^)  got.  ragin  {yvcbfitj,  döyua,  oistorofiia)  : 

ragineis  (ßovXsi'xt'jg,  ovnßovloc) :  raginon,  ga- 
raginon  {nvftßovXeveir);  afränk.  raginburgii 
(Lex  Salica),  vgl.  anord.  regin  (Gericht  cfr. 
regindömr;  dol grogner,  landr(^gner),  ags. 
re'^n-,  and.  ahd.  regin-  >  rein-  (z.  ß.  Reinhart). 

*)  mnd.  vulbort,  mhd.  volbort. 

■')  Überreste  des  Verfahrens  will  man  im 
Pfänderspiel  der  Kinder  wiedererkennen 
(Brunner  P,  209). 

")  anord.  logmapr,  ags.  wita,  afries.  äsega, 
and.  eosago,  ahd.  esago  (Ahd.  Gl.  2,  246, 18). 

0  Vgl.  Brunner  l^  209. 

*)  Es  bezeichnet  einen  Verband  von 
Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.    Bd.  V,  Teil 


Einzeldörfern  (S.  397)  und  es  hat  den  An- 
schein, daß  der  pagus  nicht  eigentlich  ein 
Territorium,  sondern  einen  Personenverband 
darstelle;  jedenfalls  ist  aber  der  terminus 
technicus/jfl^usvon  fremden  (italischen  bezw. 
gallischen)  Verhältnissen  auf  Deutschland 
übertragen  worden;  vgl. Schulten  im  Philo- 
logus53,631ff.  Mommsen,  Schriften  5, 438  ff. 
Es  ist  daher  sehr  schwierig,  über  den  alt- 
germanischen pagus  eine  zutreffende  Vor- 
stellung zu  gewinnen  (Baumstark,  Staats- 
altertümer S.  330  ff.). 

^)  Vgl.  Tubantes,  Bucinobantes,  Brabant, 
Teisterbant  u.  a. ;  ähnliches  scheint  aib  zu 
bedeuten  (Wetereiba  Wetterau ;  Bainaib,  Bur- 
gundaib  Paulus  Diacon.  1,  13). 

"•)  C.  V.  Schwerin,  Die  altgermanische 
Hundertschaft.  Gierkes  Untersuchungen  90 
(1907);  dazu  S.RiETSCHEL,  Zeitschr.d.Savigny- 
stiftung  f.  Rechtsgesch.  Germ.  Abteil.  28,342. 
29,  261.  30  (1909),  193.  Daß  der  pagus  die 
Hundertschaft  darstelle,  ist  die  übereinstim- 
mende Ansicht  dieser  Gelehrten  (Savigny- 
Zeitschr.  30,  200).  Sie  wird  dadurch  gestützt, 
daß  centeni  ex  singulis  pagis  (Germ.  c.  6) 
auch  bei  der  Heeresverfassung  vorkommen 
(S.448)  und  so  zweimal  .Hunderter"  — von 
hund  abgeleitet  erscheint  für  centeni  ags. 
hynden,  hundredarii  (Savigny-Zeitschr.  28, 
434)  —  dem  pagus  die  Bezeichnung  hundari 
eingetragen  haben  könnten.  Wie  in  der  Heeres- 
verfassung so  dürfte  auch  in  der  Gerichts- 
verfassung centeni  Ehrentitel  für  die  Ur- 
teilsfinder eines  pagus  geworden  sein.  Mög- 
licherweise beruht  schließlich  auf  der  Identität 
von  pagus  und  hundari  die  Mitteilung 
Caesars  von  den  100  Gauen  der  Sweben 
(4, 1)  und  die  des  Tacitus  von  den  100  Gauen 
(statt  von  den  Hundertschaften,  Centenen) 
derSemnonen(Germ.c.39);  vgl.auchBeitr.33, 
473 ff.  Histor.Vierteljahrsschr.24(1913),54ff. 
1.  28 
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Schaft,  an  der  das  hundarisping  allwöchentlich  gehalten  wurde;  auch  bei 
den  Angelsachsen  lag  nur  ein  kurzer  Zeitraum  zwischen  den  Gerichts- 
sitzungen des  hiindred-gemöt,  und  so  leuchtet  ein,  daß  im  Hundertschafts- 
gericht sich  fast  die  gesamte  ordentliche  Rechtspflege  abspielen  mußte. i) 
Pagus  hat  einen  weiteren  Bereich  als  uicus,  aber  einen  engeren  als 
ciuitas,^)  und  so  ist  denn  die  oberste  Instanz  die  Landsgemeinde.  Das 
ist  die  Versammlung  aller  über  die  Hundertschaften  und  die  Dörfer  zer- 
streut wohnenden  freien  und  gesippten,  wehrhaften  und  wirtschaftlich  selb- 
ständigen Volksgenossen.^)  Sie  ist  der  Mittelpunkt  der  Verfassung.'*)  Ihre 
Geschäfte  führt  der  princeps  ciuitatis,  der  auch  rex  genannt  wird;°)  ihm 
steht  ein  Ratskollegium  zur  Seite,  das,  wie  der  rex  dem  Adel  angehörte, 
so  durch  die  Geschlechtshäupter  des  Adels  (Prinzipats)  gebildet  worden  zu 
sein  scheint.fi)  Von  grundlegender  Bedeutung  ist  die  Aussage  Caesars,  daß 
den  germanischen  Staaten  in  Friedenszeiten  eine  eigentliche,  d.  h.  selb- 
ständiger Entschließungen  und  Befehle  fähige  Regierungsbehörde  und  Re- 
gierungsgewalt gefehlt  habe.')  Sobald  aber  Krieg  ausbrach,  erwählte  sich 
die  Landsgemeinde  nicht  aus  der  Reihe  der  Vornehmsten,  sondern  aus  der 
Reihe  der  Tüchtigsten  ihren  Befehlshaber  und  Herzog. 8)  Im  Grunde  ist 
aber  auch  die  Landsgemeinde  überhaupt  nichts  anderes  als  eine  militärische 
Institution:  die  obligatorische  Heeresversammlung  der  Wehrmänner. 9)  Ihre 
Organisation  beruhte  nicht  bloß  bei  den  beratenden  Häuptern,  sondern  auch 
bei  der  stimmberechtigten  Menge  einseitig  auf  den  Interessen  der  Ge- 
schlechter: die  vornehmsten  Geschlechter  hatten  herkömmhcherweise  die 
Führung  und  es  werden  wie  bei  der  Heeresordnung,  so  auch  in  den  poli- 


•)  popularia  iudicia  Savigny-Zeitschr. 
28,  387  f.,  vgl.  aschwed.  hundari  (Gerichts- 
bezirk und  Gerichtsgemeinde),  dazu  hun- 
darisping Savigny-Zeitschr.  28,  346  ff.  ags. 
hundred  :  centuriatus  (Gericiitsbezirit),  hun- 
dred-3ernöt  Gcrichtsversammlung;  ilir  Vor- 
steher heißt  hundredes  ealdor  Savigny-Zeit- 
schr. 28,  382  ff.  395  {regio  =  hundred  S.  41 1). 
Ein  Synonymon  von  hundred  ist  vielleicht 
ags.  bold-^tcpl  (.Dörfermenge")  =  prouincia 
bezw.  Verwaltungsdistrikt  eines  ealdorman 
(Liebermann,  Herrigs  Archiv  123.  400).  In 
Deutschlaud  Ist  huntari  nur  bei  den  Ale- 
mannen bezeugt;  an  der  Mosel  hunria,  hunne, 
huntschaft,  hontschap  G\ehke,  Untersuch.90, 
53  ff.  —  Ob  hund  -=  100  oder  120  läßt  sich 
nicht  ausmachen;  vgl. Kluge,  Pauls  Grundr.^ 
2,  255  f. 

*)  MOllenhoff,  da.  4,  177  {gol  piuda 
etc.  oben  S,  397). 

■)  Baumstark.  Staatsaltcritimcr  S.  350 
(Quellenstcllcn).  352.  354  ff.  Brunner  1», 
175 ff.  {concilium  ciuitatis).  Zur  Vcrglcichung 
l>t  das  isländische  allping  geeignet  (Maurer, 
Vorlesungen  über  anorcT  Rcchtsgesch.  4, 
325  ff.).  Das  heimische  Wort  für  concilium 
ist  anord.  ags.  ping,  afries,  and.  thlng,  ahd. 
mhd.  ding  ( :  nhd.  dingen);  dazu  steht  in 
grammatischem  Wechsel  cot.  peihs  {xntniii, 
Termin):  vgl.  and.  dagathing,  ahd.  tagadinc, 
mhd.  teldinc  ( :  nhd.  verteidigen). 


•*)  Brunner  1«,  178;  vgl.  Westd.  Zeitschr. 
4,  241  ff.  Mitteil.  d.  Instituts  f.  österr.  Gesch.- 
Forsch.  Erg.Bd.  1,  7  ff.  u.a.  Schon  die  Ver- 
kümmerung des  Versammlungsrechts  be- 
deutete das  Ende  der  Freiheit  (Dio  72,  1. 
Histor.  4,  64) ;  vgl.  Sueui . .  .  more  suo  con- 
cilio  habito  Caesar  4,  19. 

*)  rex  uel  princeps  ciuitatis  Genn.  c.  10. 
11;  vgl.  Ann.  11, 16.  Über  das  Königtum  vgl. 
oben  S.  260;  unten  S.  438. 

*)  senatus  der  Ubier  Caesar  4, 1 1  (prin- 
cipes);  vgl.  die  gallische  Parallele  6,  11. 
Baumstark,  Tacitus  1,480.  reges  ex  nobi- 
litate  sumunt  Germ.  c.  7.  Der  Adel  war  und 
blieb  die  Obrigkeit  J.  Grimm,  Rechtsalter- 
tUmer  1\379  {principes:  Caesar  6,  23.  Vel- 
leius  2,  118.  Ann.  1,  55.  2,  7.88.  11,  \6 prin- 
cipes Chattorum;  primores  Ann.  2,  9.  62. 
Histor.  4,  14). 

0  in  pace  nullus  est  communis  ma- 
gistratus  6,  23;  es  ist  also  im  Sinn  römi- 
scher Verwaltung  zu  verstellen,  wenn  bei  den 
Hatawern  der  princeps  ciuitatis  heißt:  sum- 
mus  magistratus  ciuitatis  liatauorum  CIL. 
XIII,  2  Nr.  8771.  Magistratus  ciuitatis  gibt 
es  bei  den  Germanen  nur  im  Krieg;  in 
Friedenszeiten  hatten  nur  die  Dörfer  ihren 
magist  rat  US  (S.  431). 

*)  duces  ex  uirtutc  sumunt  Germ.  c.  7. 

")  considunt  armatiGcrm.c.]  I.Verbot  des 
Waffentragens  galt  als  Schande  (Histor.  4, 64). 
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tischen  Versammlungen  der  Landsgemeinde  die  Volksgenossen  sich  nach 
Sippen  und  Geschlechtern  gruppiert  haben.  1)  Die  freien  genossenschaft- 
lichen Ordnungen  heischten  von  jedermann  gleiche  Pflichten,  gewährten 
aber  auch  jedem  gesippten  Wehrmann  gleiche  Rechte,  wie  sie  der  Un- 
gebundenheit  des  Soldatenlebens  entsprachen. 2) 

Als  übergeordnete  Autorität  erkannten  Landsgemeinde  und  Heeres- 
versammlung nur  die  Repräsentanten  ihrer  Götter,  die  Priester  an.  Kraft 
Gesetz  waren  die  Priester  der  ciuitas^)  Beamte  der  Landsgemeinde  und 
zur  Ahndung  von  Vergehen  gegen  die  bestehenden  Ordnungen,  und  mögen 
es  auch  nur  Formfehler  gewesen  sein,  befugt.*)  Unbedingter  Gehorsam 
gegen  die  Götter  ließ  die  Wehrmänner  die  Termine  ihrer  Versammlungen 
von  göttlichem  Orakel  abhängig  machen,  im  glückverheißenden  Augenblick 
die  Verhandlungen  durch  ihren  Priester  eröffnen,  Lust  gebieten  und  Unlust 
verwehren. ö)  Den  Priestern,  die  die  Verhandlungen  leiteten,  war  das  Recht 
gewährt,  gegen  jeden,  der  den  [)ingfrieden  brach,  mit  Strafen  vorzugehen. 

Regelmäßig,  in  bestimmten,  nach  Nächten  gezählten  Fristen  und  an 
rituell  festgelegten  Terminen  fand  bei  hellichtem  Tage  die  Verhandlung  vor 
der  Landsgemeinde  statt. 6)  War  sie  erst  einmal  zum  ungebotenen '^)  {)ing 
versammelt»)  —  aus  der  Nähe  oder  Ferne  bei  der  Tagfahrt  sich  verspätende 
Nachzügler  nötigten  durch  ihre  nachlässige  Unart  mit  der  Tagesordnung 
erst  zwei  bis  drei  Tage  später  zu  beginnen,  als  geplant  war  9)  — ,  so  stellten 
die  freien  Männer  des  Landes  sich  in  voller  Wehr  (nach  Geschlechtern  ge- 
ordnet?) ringförmigio)  zusammen.  Nach  ihrem  Willen^  1)  wurde  mit  der  Ver- 
handlung begonnen.  Der  König  oder  die  andern  Adelshäupter  trugen  vor, 
was  an  die  Landsgemeinde  gebracht  werden  mußte.  *  2)  So  sehr  auch  adeliger 
Stolz  und  Beredsamkeit,  Weisheit  des  Alters  und  Kriegsruhm  den  Redner 


*)  familiae  et propinquitates  Germ.  c.  7. 

'')  libertas  uitae  {nullo  officio  aut  dis- 
ciplina  assuefacti)  Caesar  4,  1 ;  eine  Aus- 
nahme bildeten  die  Chatten  (S.  414f.)  und 
die  Ostgermanen  S.  401.  Germanos  non 
iuberi,  non  regi,  sed  cuncta  ex  libidine 
agere  Histor.  4,  76,  vgl.  Ann.  13,  54. 

')  sacerdos  ciuitatis  Germ.  c.  10.  Ätßr^g 

rtov    Xarziov    tFoevg    Strabo    7,   1,4;    Vgl.  W. 

Scherer,  Kl.  Schriften  1,513. 

*)  sacerdotes  quibus  tum  et  coercendi 
ius  est  Germ.  c.  11.  ceterum  neque  animad- 
uertere  neque  uincire  ne  uerberare  quidem 
nisi  sacerdotibus  permissum  non  quasi  in 
poenam  et  ducis  iussu  sed  uelut  deo  im- 
perante  quem  adesse  bellantibus  credunt  c.  7. 

^)  Silentium  per  sacerdotes  imperatur 
Germ.  c.  1 1 ;  über  die  Formel  „Lust"  (Gehör) 
und  „Unlust"  vgl.  J.  Grimm,  RA.  \\  76  f. 
Zeitschr.  f.  d.  Altert.  9,  127.  Müllenhoff, 
DA.  5,  5.  86.  Brunner  l^  198. 

*)  certis  diebus  cum  aut  incohatur  luna 
aut  impletur  .  .  .  sie  constituunt,  sie  con- 
dicunt  Germ.  c.  11.  Im  Lande  Hadeln  wurde 
in  jedem  Monat  auf  den  vollen  Mond  Gericht 
gehalten,  J.Grimm,  RA. 2*, 447;  der  dies  con- 
stitutus  und  condictus  ist  anord.  eindagi, 
ags.  ända^a,    and.  endago,    dazu     anord. 


eindaga,  ags.  ända^ian  (einen  Termin  fest- 
setzen); die  Zusammensetzung  mit  ein  be- 
zeichnet den  Tag  als  bekannt  und  ein  für 
allemal  bestimmt. 

^)  Ein  .gebotenes"  (außerordentliches) 
ping  war  vorgesehen  si  quid  fortuitum  et 
subitum  incidit  Germ.  c.  11.  —  Von  ihrem 
Recht,  an  derVolksversammlungteilzunehmen, 
haben  nicht  alle  Berechtigten  Gebrauch  ge- 
macht; sie  waren  nicht  verpflichtet  zu  er- 
scheinen (Mitteil.  d.  österr.  Instituts  f.  Gesch. - 
Forsch.  Erg.Bd.  2,  339). 

*)  goi. gamdtjan{ovvavTijaai);  anord.mö^; 
ags.  '^emöt  {^umena  -^emöt;  engl,  moot,  mee- 
iing),  and.  möt,  nl.  gemoet. 

*)  ex  libertate  uitium . . .  langsam  kamen 
sie  heran  und  es  währte  oft  drei  Tage,  bis 
sie  beisammen  waren  (Germ.  c.  11);  dazu  die 
interessante  gallische  Parallele  Caesar  5,  56. 

*")  ags.  and.  ahd.Ar/«jg^  (kreisförmig geord- 
nete Versammlung)  ;^mg  und /zrm^bilden  eine 
feste  Formel,  J.  Grimm,  RA.  2*,  353  f.  Daher 
kommt  ital.  aringo,  aringare,  französ.  ha- 
ranguer. 

^')  ut  turbae  placuit  Germ.  c.  11. 

'2)  got.  mapl  {mapljan,  mapleins),  anord. 
mdl,  ags.  mcepel  (mapolian),  and.  ahd.  mahal 
{mahalen)  Vortrag  (reden),  Versammlung. 
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begünstigten  und  ihm  das  Ohr  der  Hörer  gewannen,  i)  er  mußte  darauf 
achten,  daß  er  den  Volksgenossen  kraft  seines  Ranges  zu  raten,  aber  nicht 
zu  befehlen  befugt  war.*)  Eine  Debatte  gab  es  nicht.  Die  Volksversamm- 
lung murrte,  wenn  sie  unzufrieden  war,  und  damit  galt  ein  Vorschlag  als 
abgelehnt.  3)  Wenn  aber  der  Redner  ihren  Sinn  am  tiefsten  und  besten  ge- 
troffen und  ehrenvollsten  Beifall  sich  errungen  hatte,  trampelten  die  Wehr- 
männer wie  beim  Kriegstanz  mit  den  Füßen,  kreuzten  ihre  Speere  und 
schlugen  Speerblatt  gegen  Speerblatt  an:  durch  Waffenlärm  mit  Beifall  be- 
grüßt, galt  ein  Vorschlag  als  angenommen.^) 

Zur  Kompetenz  der  Landsgemeinde  gehörte  das  gesamte  Kriegswesen 
und  folglich  auch  die  feierliche  Wehrhaftmachung  der  in  den  Kriegsdienst 
zum  erstenmal  eintretenden  Jungburschen. 0)  Ferner  wurde  von  ihr  über 
Krieg  und  Frieden  und  andere  politische  Lebensfragen  entschieden,  die 
Wahl  des  Königs  und  die  des  Herzogs  vollzogen  und  schließlich  die  Ver- 
waltung und  die  Justiz  geordnet.^)  Sehen  wir  von  den  sakralen  Obliegen- 
heiten ab,^)  so  ist  in  den  schwersten  Fällen  von  der  Landsgemeinde  nach 
Gesetz  das  Recht  gesprochen  worden. s)  Staatsverbrechen,  gegen  die  Ge- 
samtheit der  Volksgenossen  begangen, 9)  wurden  vom  ganzen  Volk  gesühnt,  i») 
Dabei  handelte  es  sich  immer  um  eine  Entscheidung  über  Ehre  und  In- 
famie'0  oder  auch  über  Leben  und  Tod,  namentlich  bei  Verletzung  des 
Kriegsrechts,  das  alle  band,  die  zum  Heeresaufgebot  zählten:  hatte  einer 
seinen  Schild  im  Stich  gelassen,  so  durfte  er  fürder  nicht  mehr  am  Gottes- 
dienst und  an  der  Volksversammlung  teilnehmen,  denn  er  war  als  Ehrloser 
aus  der  Gemeinschaft  der  Volksgenossen ^ 2)  ausgeschieden;  hatte  aber  ein 
Landsmann  gar  Landesverrat  geübt  oder  war  er  zum  Feind  übergegangen, 
so  forderte  der  Wahrspruch  der  Landsgemeinde,  daß  er  an  einem  Baumast 
als  seinem  Galgen  aufgeknüpft  werde.  ^  3)  Hatte  einer  aus  notorischer  Feig- 
heit sich  dem  Waffendienst  entzogen^^)  oder  infolge  von  Selbstverstümme- 
lung und  widernatüdicher  Unzucht^^)  seinen  Leib  und  sein  Leben  nicht  für 


*)  Germ.  c.  11,  vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Phil,  j  (>  nhd.  efie),  ahd.  Swa,  and.  eo,  aUlc&.ewa, 

4,  190.  ags.  ccw  (:  \^\.  aeqnnnO);  bei  den  Ost-  und 

*;  audiuntur  auctoritate  suadendi  magis  '   Nordgermanen   got.  bilaeeineis  {leges  con- 

quam   iubendi  potestate  Germ.  c.  11;    nee  scriptae  Jordanes,  Get.  69),  anorg.  Igg  (daher 

regibus  infinita  aut  libera  potestas,  et  duces  ags.  layu,  engl,  law)  :  lat.  lex. 

exemplo  potius  quam  imperio,  si  prompti,  1          *)  got.  fairina,  anord.  firn,   ags.  firen, 

si  conspicui,  si  ante  aciem  agant  admira-  and.  ahd.  f Irina  {firintät). 

tione  praesunt  c.  7.  ;          '*•)  Als  öffentlicher,  gesetzlicher  Ani<1.1ger 

»)  si  displicuit  sententia,  fremitu  asper-  j  {accusare  Qcxm.  c.  \2)  kommt  wolii  nur  der 

nantur  Germ.  c.  1 1,  vgl.  Histor.  3,  10.  Priester,  der  Leiter  derVersammlung,  in  Frage. 

*)   armis    laudare    Germ.  c.  11;    col-  j         ")  Mancher,   dem   die   Ehrenrechte   ab- 

laudantur  Caesar  6,  23,  vgl.  7,  21.   Von  den  crl<annt  wurden,   hat  einen  freiwilligen  Tod 


Batawern  berichtet  Tacitus:  sono  armornm 
tripudiisque  (Ha  Ulis  mos)  adprobata  sunt 
dicta  MIstor.  5,  17;  bei  den  Skandinaviern 
hat  sich   das  sog.  vdpnatak,   bei    dem  die 


der  Sciiande  vorgezogen  (Germ.  c.  b). 

"•)  Germ.  c.  6. 

'•)  Germ.  c.  12,  vgl.  got.  galga,  anord. 
galge,  ags.  ^ealaa,  afrles.  galga,  and.  ahd. 


Waffen   ergriffen   und  zusammcngcsclilagcn      /jo/^'o;  dazu  got.  Ärnw/yrt«  (nr«rn(»ri) :  griech. 


wurden,  lang  erhalten  (Germ.  16,317.  320  (f.). 

»)  Germ.  c.  13. 

•j  Caesar  6,  23.  Germ,  c.  7. 

*)  tacris  adesse  Qerm.  c.  6. 

•)  Oerm.  c.  12.    Für  .Gesetz"  gibt  es 
zwei  termini :  bei  den  Westgermanen  mhd.  d 


xitruHvvi'iii  [h'Angc);  dem  Delinquenten  wurde 
niclit  ein  Strick,  sondern  eine  wide  (Gerte)  um 
den  Hals  gelegt  (Zeitschr.  f.  d.  Altert.  10,  562). 

")  ahd.  hnrisliz  (vgl.  ags.  lahslit). 

'*)  Über  Päderastie  bei  den  Germanen 
handelt  MüLI.enhoff,  DA.  4,  243. 
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das  Leben  aller  eingesetzt/)  so  wurde  er  ins  Moor  versenkt  und  unter 
geflochtenem  Reisig  gepfählt  oder  lebendig  begraben.  2)  Diese  beiden  ganz 
verschiedenen  Hinrichtungsarten »)  der  Germanen  erschienen  dem  Tacitus 
als  sinnreiche  Belege  für  die  Symbolik  ihrer  Rechtsgebräuche:  Verbrechen 
gegen  die  Gemeinschaft  mußten  vor  aller  Augen  endgültig  gesühnt  werden; 
Ehrlosigkeit  und  Schandbarkeit  mußten  nicht  bloß  ausgestoßen,  sondern 
dem  Anblick  entzogen  werden.^)  Verbrechen  gegen  die  Götter  oder  den 
Gottesdienst  wurden  in  diesem  letzteren  Sinn  durch  Friedlosigkeit  bestraft 
und  der  Schuldige  aus  dem  friedlichen  Heim  der  Menschen  in  die  Wildnis 
verstoßen,  wo  er  als  „Wolf"  umherirrte  und  einem  schauerlichen  Ende  ent- 
gegenging. &) 

Noch  größere  Staatsverbände  als  die  ciuitates  sind  die  Bundes- 
genossenschaften, die  zu  politischen  oder  wirtschaftlichen  Zwecken  ge- 
gründetworden sind  (S.397f.).  Sie  bestehen  aus  mehreren  Landsgemeinden. 6) 
Über  ihre  Organisation  ist  Genaueres  nicht  bekannt;  man  wird  aber  ver- 
muten dürfen,  daß  die  Grundsätze  der  Freiheit  und  der  Genossenschaft 
auch  bei  diesen  komplizierteren  Gebilden  gewahrt  worden  sind.  Namentlich 
in  der  Völkerwanderung  haben  solche  große  und  freie  Genossenschaften 
eine  führende  Rolle  gespielt.^) 

§  76.  Gesellschaft.  Innerhalb  der  größeren  oder  kleineren  Staaten- 
gebilde zerfiel  die  Bevölkerung  Deutschlands  in  einzelne,  klar  voneinander 
gesonderte  Standes-  und  Gesellschaftsgruppen.  Die  Hauptform  des 
natürlichen  Verbandes  ist  innerhalb  der  Landsgemeinde  das  auf  Bluts- 
verwandtschaft beruhende  Geschlecht  (Sippe),  innerhalb  des  Dorfes  die  Kluft, 
innerhalb  der  Kluft  die  patriarchalisch  organisierte  EinzelfamiHe  (S.428f.). 

Der  Sippen-,  Kluft-  und  Familienkreis  wurde  jedoch  nicht  bloß  durch 
die  politischen  Organisationen  der  Dorfschaft,  8)  Hundertschaft  und  Lands- 
gemeinde, sondern  auch  durch  ständische  Gliederung  sowie  durch  ge- 
sellschaftliche Vereine  gleichaltriger  Gesellen  ergänzt.^) 

Wie  aus  den  Nachrichten  des  Caesar  und  des  Tacitus  hervorgeht,  gabelte 
sich  im  alten  Deutschland  die  öffentliche  Gewalt  bei  den  einzelnen  Völker- 


*)  Solche  Verbrechen  wurden  unter  dem  das  durchgebildetere  Königtum  auf  größere 

Vorwurf  y^arg"  zusammengefaßt  (mhd.  ahd.  politische  Reife   schließen  läßt,   mit   diesen 

arc,    ags.  earh,    anord.  argr,   ragr   nichts-  Organisationen  wegweisend  vorangegangen; 

würdig);   der   .Arge"  ist  allemal   dem  Tod  bei  den  Westgermanen  fand  die  neue  poli- 

verfallen,  d.  h.  „feig" ;  darum  konnte  »feig"  '  tische  Idee  namentlich  unter  den  Chauchen 

die  Bedeutung   seines   Korrelats   .arg'    an-  ;   Verwirklichung  (S.  408). 

nehmen.  |           ')  Gierke,  Genossenschaftsrecht  1, 46  ff. 

*)  Zu    dem    Ritus    vgl.  Livius    1,  51;  j           ^)  Nachbarschaft  und  Sippe  bezeichnete 

hierher  gehören  die  in  Norddeutschland  ent-  ;   J.  Grimm  als  das  natürliche  Band  unter  freien 


deckten  Moorleichen  (Brunner  F,  245 f.). 

^)  Das  Todesurteil  wurde  in  jedem  Falle 
von  dem  Priester  vollstreckt  (Germ.  c.  7). 

*)  Germ.  c.  12. 

*)  warg  Beitr.  18,  166.   175;   vgl.  got. 

gawargian  xaxaxQivEiv,    wargipa  xazdxgi/na, 

Brunner  1»,  234  f.  (Wolfshaupt). 

^)  Lugiorum  nomen  in  pliires  ciuitates 
diffusum  .  .  .  Suionum  ciuitates  Germ.  c.  43. 
44;  Brunner  P,  158  f.  (bundesstaatliches  Ver- 
hältnis). Es  sieht  fast  so  aus,  als  seien  die 
Nord-  bezw.  Ostgermanen,   bei  denen  auch 


Männern  RA.  2*.  6. 

9)  got.  tewa  {fvarjizuh  in  seinai  tewai 
ExaOTog  SV  tü>  idicp  Tay/uari  1  Kor.  15,  23), 
langobard.  zäwa  (Vereinigung),  ags.  teoh 
(Vereinigung,  Generation),  mhd.  zeche  (Ge- 
sellschaft); O.  Schade,  Jünglingsweihen, 
Weim.  Jahrb.  1857.  W.  Wackernagel,  Die 
Lebensalter.  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden 
Sitten-  und  Rechtsgeschichte.  Basel  1862 
(vgl.  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Volksk.  15,  399.  17, 
16).  H.  SCHURTZ,  Altersklassen  und  Männer- 
bünde, Berlin  1902. 
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II.  Historischer  Zeitraum.    A.  Westgermanen  und  Ostgermanen. 


Schäften  in  zwei  Spitzen.  In  Friedenszeiten  verwaltete  den  Stamm  als  einen 
Verband  von  Geschlechtern  der  aus  dem  vornehmsten  Geschlecht  erwählte 
und  als  dessen  Haupt  angesehene  König;i)  in  Kriegszeiten  trat  mit  Be- 
fehlsgewalt als  Führer  an  die  Spitze  der  sippenmäßig  organisierten  Mann- 
schaft ein  durch  militärische  Talente  ausgezeichneter  Herzog  (S.  434).  Der 
Königsname  deckt  die  Wurzel  der  Königs  würde  auf;  der  König  ist  ur- 
sprünglich Sippenhaupt  und  bleibt  als  solcher  mit  der  Aufgabe  betraut, 
das  Leben  des  in  Geschlechtern  genealogisch  sich  verzweigenden  Volkes 
in  ersprießlichem  Gang  zu  erhalten. »)  Für  kriegerische  Unternehmungen, 
bei  denen  immer  nur  ein  aufgebotener  Teil  des  Volkes,  die  Wehrmänner, 
in  Aktion  traten,  wurde  der  Heerführer  ohne  Rücksicht  auf  den  Rang  seiner 
Sippe  in  der  Landsgemeinde  erwählt. 

Der  Gegensatz  zwischen  dem  erblichen,  mit  angeborenen  Kräften  und 
Vorrechten  ausgestatteten  Adelsfürsten  und  dem  wegen  seiner  Tüchtigkeit 
auch  als  Vertrauensmann  gewählten,  aber  mit  Kommandogewalt  ausgestatteten 
Heerführer  beherrscht  die  älteste  Geschichte  der  Germanen  und  ist  auch  bei 
andern  europäischen  Kulturvölkern  wie  bei  Naturvölkern  wiederzufinden. 3) 
Die  Präsidialmacht  des  Königs  erstreckte  sich  auf  das  Volk  als  die  Gesamt- 
heit der  Geschlechter  (kuning),  gewann  aber  zufrühst  bei  den  Nord-  und 
Ostgermanen  maßgebenderen  Einfluß  und  erreichte  schließlich  die  führende 
Stellung  einer  persönlichen  Regierungsgewalt.*)  Unter  der  Leitung  des 
Herzogs  stand  bei  den  Germanen  nur  die  waffenfähige  und  durch  Waffen- 
recht legitimierte  Mannschaft.^)  Sie  zerfiel  in  zwei  Stände:'')  Gemein- 
freie waren  niederen  und  Adelige  waren  höheren  Ranges.'^)  Diese  Gliede- 
rung des  waffenfähigen  und  darum  politisch  maßgebenden  „Volkes"  kam  in 
der  Tracht  (S.  425)  und  in  der  Verschiedenheit  der  Besitzverhältnisse  zu  gegen- 
ständlichem Ausdruck;  8)  ihr  Wesen  wird  aber  durch  diese  Merkmale  nicht 


»)  Er  ist  Beamter  desVolks  (Wilamowitz- 
NiESE,  Staat  und  Gesellschaft  der  Griechen 
und  Römer  S.  54)  und  heißt  als  solcher  auch 
princeps  ciuitatis  (oben  S.  434  vgl.  S.  430). 

»)  Kauffmann,  Balder  S.  215  ff. 

»)  Schurtz,  Altersltlassen  S.  322 ff.;  vgl. 
got.  piudinassus   (ßaodr.ia)  :  drauhtinassiis 

[OTpaifin), 

*)  S.  401 ;  got.  piuda :  piudans  {pitidanon, 
piudinassus,  piudan^ardi),  anord.  pjöpann; 
ags.  blöden,  and.  thiodan ;  dazu  Germ.  c.  43. 
44.  Vgl.  auch  Loebell,  Gregor  von  Tours 
S.  514  ff.  Seeck,  Gesch.  d.  Untergangs  d. 
antiken  Welt  1»,  536  f.  —  Neuartig  ist  das 
.römische*  Königtum  der  Kolonialgermanen 
(S,  332.  334  f.  385  vgl.  S.  356). 

*)  anord.  dröttenn,  ags.  dryhien,  and. 
drohtin,  ahd.  truhtin :  anord.  drött,  ags.  dryht, 
afries.  drecht,  and.  druht,  ahd.  truht;  got. 
drauhtinon  {ntnuttvi'oOni),  draithtinassus 
{oiQntrin),  ffüdrauHts  (ntnnttditii^)  :  drtugan 
(oTQfttti'fo/hti).  —  Als  im  Mittelalter  ein 
großer  Teil  der  alten  bevorrechteten  Bevöl- 
kerung Deutschlands  das  Recht.  Waffen  /u 
tragen,  verlor,  ist  daraus  unser  .Bauern'stand 
hervorgegangen. 

*)  Brunni-k  1*.  133 (f.:  ,dic  Ständcglic- 


derung  der  Rigspula  ist  genau  die  des  Ta- 
citus"  S.  135;  vgl.  K.  Lehmann  in  der  Fest- 
schrift für  v.  Arnsberg,  Marburg  1904.  Heus- 
LER,  Herrigs  Archiv  116,  270  ff.  Schon  in 
ihrer  leiblichen  Erscheinung  sind  die 
Stände  verschieden  (Kauffmann,  Balder 
S.  175.  212). 

')  Entscheidend  ist  Dio  72,  2:  ovo  rtöv 

n.Q<'oi  o>  V  xai  öro  äi./.ni  tun'  xmaiifFciisi)  co  r , 

Vgl.  oben  S.  261.  Von  serui  (und  liberti) 
werden  unterschieden  ingentii  und  nobiles 
Germ.  c.  25.  44,  ingenui  und  principes  c.  38; 
daraus  folgt  eine  Gleichung  zwischen  nobiles 
und  principes  (Müllenhoff,  DA.  4,  187)  : 
primäres  gentis  Histor.4, 14.  proceres  Histor, 
5,  25.  nobiles  Ann.  11,  16.  2,  11.  Die  heimi- 
sche Bezeichnung  des  nobilis  ist  anord.  yar/, 
ags.  eorl  {eorlcund  Geburtsstand  des  Adels), 
and.  erl  (^r/sc^/;/ nobilitas);  der  Gemcinfreie 
heißt  kerl  :  Aar/ (S.  451).  Ihre  Distanzierung 
ergibt  sich  aus  Rigs|)ula  v.  26  ff.  :  21  ff. 

")  Germ.  c.  17. 38  (locupletissinii  —  prin- 
cipes); .die  Adelsgeschlcchter  dürften  sich 
im  Durchschnitt  durch  Reichtum  ausjrczeichnct 
haben,  soweit  man  fdr  jene  Zeit  von  Reich- 
tum sprechen  kann;  allein  Erwerb  von  Ver- 
mögen vermochte  den  Adel  ebensowenig  zu 


3.  Germania.    B.  Kulturverhältnisse.    §  76.  Gesellschaft. 
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getroffen.  Die  Gemeinfreien  und  die  Adeligen  erfreuen  sich  innerhalb  der 
ihnen  übergeordneten  und  sie  beide  umfassenden  Gemeinschaft  einer  und 
derselben  Freiheit.  0  Gemeinfreie  und  Adelige  sind  auch  innerhalb  ihrer 
Sippen^)  gleichen  Rechts  und  kraft  ihrer  Freiheit  zur  Mitwirkung  bei  der 
Gemeinde-  und  Staatsverwaltung  berufen.  Adelig  waren  auch  nicht  so  sehr 
die  einzelnen  Personen  als  die  Sippen, »)  und  wir  verstehen  unter  Adels- 
sippen oder  -kluften  diejenigen,  die  eine  kriegerische  und  politische  Ver- 
gangenheit hatten  und  deshalb  ein  höheres  Ansehen  genossen  (S.435f.).  Das 
auszeichnende  Rangmerkmal*)  des  Adels  war  sein  legendarisch-genealogischer 
Charakter,  den  das  ganze  Volk  anerkannte. 0)  „Adel"  ist  also  nicht  eigentlich 
ein  Stand,  sondern  eine  bevorzugte,  angeborene  Eigenschaft  der  Gemein- 
freien ;6)  innerhalb  der  Gesellschaft  ist  nun  aber  einmal  der  Adel  zum  Standes- 
merkmal geworden  und  insofern  darf  man  bei  der  Behauptung  verharren, 
im  deutschen  Altertum  habe  es  zwei  Stände  gegeben. 

In  ihrer  Gesamtheit  bildeten  die  freien  und  die  adeligen  Sippen  das, 
was  man  eine  „Landsgemeinde"  oder  ein  „Volk"  zu  nennen  pflegt.^)  Dessen 
wehrfähige  Mannschaft*)  ist  nach  Rang  und  Stand  verschieden  gewertet. **)  Die 
beiden  Stände  erscheinen  aber  insofern  politisch  gleichberechtigt,  als  sie  die 
Führer  des  Volkes  zu  stellen  haben.  Der  Nobilität'")  gehören  die  Könige,  d.  h. 
die  geborenen  Führer  des  im  Frieden  sich  selbst  regierenden  Volkes  an, 
aus  der  Mannschaft  werden  im  Kriegsfall  die  Heerführer  erkoren  und  dabei 
wird  nicht  Rücksicht  auf  ein  Adelsprädikat  genommen  (S.  438).ii)  Auch  der 
Heerdienst  selbst  läßt  die  Standesunterschiede  nicht  zur  Geltung  kommen, 
denn  er  ist  genossenschaftlich  und  ein  Vorrecht  aller  freigeborenen  Männer. i») 


verschaffen,  wie  Verarmung  ihn  zu  nehmen* 
Brunner  1'^  139;  principes  ^  got.  reiks 
(Rom.  13,  3). 

')  got  freihals,  anord.  frj'als,  ags.  freols, 
afries.  frihals,  ahd.  fnhalsi;  das  Wort  be- 
zeichnete von  Haus  aus  wohl  diejenigen, 
die  nicht  den  Kettenring  der  Knechtschaft 
um  den  Hals,  sondern  den  Hals  frei  trugen 
(Germ.  c.  31);  zur  Sache  vgl.  auch  Loebell, 
Gregor  von  Tours  S.  502  ff. 

^)  Danach,  daß  sie  gesippt  sind,  heißen 
Gemeinfreie  wie  Adelige:  edelinge,  ahd. 
adaling,  edilinc  (Geschlechtsgenosse),  and. 
afries.  ethelinc,  ags.  cebelini  Brunner  1^, 
135  f. 

^)  nobilitas  Germ.  c.  7. 

*)  dignitas:  anord.  ags.  and. //r  (S.  261). 

*)  insignis  nobilitas  aiit  magna  patrum 
merita  Germ.  c.  13.  Classicus  nobilitate 
opibusqiie  ante  alios:  regium  Uli  genas  et 
pace  belloqiie  clara  origo  Histor.  4,  55,  vgl. 
Brunner  1*,  139. 

")  nobilissimi  popularium  Histor.  4, 12; 
geborene  principes  Germ.  c.  13  („der  Geburt 
nach"  Müllenhoff,  DA.  4,  192);  das  Wort 
„Adel"  (got.  athal-,  anord.  apal,  ags.  cepelu, 
and.  aäali,  ahd.  adal,  edili)  bedeutet  ,Ge- 
schlechtsvorzug"  (Müllenhoff  193)  vgl. 
Gierke,  Genossenschaftsrecht  1,37. 

')  got.  piuda  (S.  397);  anord.  Ijopr,  ags. 


leod,  afries.  liod,  and.  liud,  ahd.  Hut  Volk, 
Gemeinde  (vgl.  got.  samalaups,  juggalaups) ; 
dazu  anord.  lyper,  ags.  leode,  and.  liudi,  ahd. 
liuti  die  .erwachsenen"  Mitglieder  einer  Ge- 
meinde, Leute  (vgl.z.  B.  burgund.  leudes  die 
Masse  der  freien  Bevölkerung,  Brunner 
P,  345). 

*)  anord.  hglpr,  halr,  ags.  hcelep,  hoele, 
and. helith,  m\\d. helid  Held;  go\. wair,  anord. 
verr,  ags.  afries.  and.  ahd.  wer :  ags.  weorod, 
and.  ahd.  werod. 

*)  ags.  leodscipe,  and.  liudscipi,  ahd. 
liutskaf  ist  der  Oberbegriff  für  and.  gumskipi 
+  erlskipi. 

1°)  stirps  regia  Ann.  11,  16;  vgl.  Histor. 
4,  13. 

")  Durch  persönliche  Eigenschaften 
scheinen  sich  der  Nobilität  angehörende 
Männer  wie  Ariowist,  Marbod  (Velleius  2, 
108.  Germ.  c.  42),  Arminius  (Ann.  11,  16), 
Civilis  (Histor.  4,  13)  zu  Führern  aufge- 
schwungen zu  haben  (vgl.  Caesar  6,  23. 
Histor.  4,  15:  Brinno);  als  gewählte  Heer- 
führer waren  aber  auch  sie  an  ihr  Genossen- 
recht gebunden. 

12)  Das  Volk  in  Waffen  heißt  „Heer" :  got. 
harjis,  anord.  herr,  ags.  here,  and.  heri,  heri- 
skepi,  ahd.  heri,  heriskaf,  vgl.  ahd.  herignöz- 
scaf;  die  Unterabteilungen  heißen  anord.  folk, 
fylking,    ags.  and.  ahd.  folc  (ahd.  folkon  : 


440 


II.  Historischer  Zeitraum.    A.  Westgermanen  und  Ostgermanen. 


Seine  grundlegende  Ordnung  ist  mit  der  Verwandtschaft  gegeben.  Die  ein- 
zelnen Heeresabteilungen  wurden  von  den  Sippen  und  Kluften  gestellt; 
sippenweise  leisteten  die  älteren  und  die  jüngeren  Jahrgänge  den  Kriegs- 
dienst. Als  Gruppenführer  werden  die  Aristokraten  gedient  haben, i)  deren 
Gefolgschaften  ebenfalls  unter  die  Mannschaft  eingestellt  worden  sind.  Der 
eine  wie  der  andere,  der  Adelige  oder  der  Gemeinfreie,  kämpfte  entweder 
zu  Fuß  oder  zu  Pferd,  je  nach  seinen  Leistungen. 2) 

War  also  die  männliche  Bevölkerung  nach  Ständen  geschieden,  so 
keinesfalls  kastenmäßig;  die  Standesgenossenschaften  sind  erst  jüngere  Ge- 
bilde des  Mittelalters.  Merkmal  des  Altertums  ist  die  Möglichkeit,  aus  dem 
einen  Stand  in  den  nächsthöheren  aufzurücken  3)  oder  sich  aus  dem  Stand 
der  Freiheit  in  den  der  Knechtschaft  zu  vergeiseln.^)  Aber  dadurch  ist  der 
Standesgegensatz  nicht  verwischt  worden;  er  bleibt  besonders  scharf  den 
minderfreien  oder  unfreien  Leuten  gegenüber  bestehen. s) 

Zu  den  minderfreien  Personen  gehören  zunächst  die  Weiber.  Für  ihre 
soziale  Stellung  ist  es  bezeichnend,  daß  die  junge  Frau  bei  der  Ehe- 
schließung nicht  frei  über  sich  verfügen  kann,  sondern  von  den  Beschlüssen 
der  Männer  ihrer  Geschlechtsvormundschaft  abhängig  ist;^)  die  Eheschließung 
ist  auch  streng  auf  Jungfrauen  beschränkt,  7)  eine  Witwe  darf  unter  keinen 
Umständen  wieder  heiraten,  s)  Die  Unterordnung  der  Weiber  äußerte  sich 
ferner  im  Wirtschaftsbetrieb  des  Hauses  r^)  der  Ehemann  steht  als  Haus- 
herr und  Leiter  über  ihnen,  die  Weiber  sind  der  Männer  wertvollste  Arbeits- 
kräfte,'<')  darum  erhalten  die  Eltern  beim  Brautkauf  Arbeitstiere  als  eine 
nicht  unbeträchtliche  Entschädigungs-  bezw.  Abfindungssumme.  Erst  im 
Laufe  der  Zeit  ist  die  Ehefrau  zur  Standesgenossin  des  Mannes  empor- 
gehoben worden.»  1) 

Den  Weibern  vergleichbar  und  gleich  ihnen  auf  das  Hauswesen  unter 
der  Herrschaftsgewalt  des  Hausherrn  beschränkt  erscheinen  die  Freigelas- 


cateruatim)  entsprechend  den  cohortes  oder 
cunei  Germ.  c.  6.  7.  Histor.  2,  42.  4,  16.  20. 
5,  16.  Ann.  1,51;  vgl.  Müllenhoff,  DA.  4, 
1 79.  iuuentus  per  cohortes  composita  H  i  stör. 
4, 66.  cuneus  Frisiorum  CIL.  VII,  415.  cuneus 
dicitur  multitudo  militiim  quae  ittncta  acie 
primo  angustior,  deinde  latior  procedit  et 
aduersariorum  ordines  rumpit  Vegetius  3, 
19;  der  cuneus  wurde  bei  den  Römern  capnt 
porci  (porcinum)  genannt  (Amm.  Marccllinus 
17,  13,  9),  ebenso  bei  den  Skandinaviern 
(anord.  svinfylking),  vgl.PAULY,  Realcnzykl. 
4,  I7oo. 

•)  cohortes  (jueis  uetere  instituto  no- 
bilissimi  popularium  regebant  Histor.  4, 12. 

*)  Die  militärische  Durchsclilagskraft 
steckte  bei  den  Chatten  durchaus  in  ihren 
FuBtruppcn  (Oerm.  c.  30,  vgl.  c.  6;  ags. 
/dpa,  mnd.  vant  l-'ußvolk,  alid.  vendo,  mlid. 
vende  Fußgflnger).  Usipier  und  Tcnctcrcn 
verdankten  ihre  militflrischen  Hrfolge  ihrer 
aus  der  allgemeinen  Volkscrziehung  hervor- 
gegangenen Reiterei  (Ocrm.  c.32:  a^^.eored, 
»oredwerod,  and.  eorid/olc);  wieder  andere, 
wie  z.  B.  die  Chauchen,  hielten  sich  durch 


ebenso   starke  Infanterie  wie  Kavallerie  in 
respektvoller  Kriegsbereitschaft  (Germ.  c.  35). 

*)  liberti  super  ingenuos  et  super  nobiles 
ascendunt  Germ.  c.  25. 

*)  Germ.  c.  24.  Vgl.  Gierkes  Unters. 
100,  141  ff. 

*)  Sering,  Erbrecht  und  Agrarverfassung 
S.  266;  die  Angehörigen  der  beiden  voll- 
berechtigten Stände  heißen  anord. //rar,  ags. 
firas,  and.  ahd.  firihi;  ihnen  steht  die  Masse 
der  smalafirihi  ( :  vulgus)  gegenüber  Ahd. 
Gl.  1,294,52.  335,40. 

«)  Germ.  c.  18. 

')  tan  tum  uirgines  nubunt  Germ,  c.  19. 

»)  unum  accipiunt  maritum  Germ.  c.  19; 
das  Fem.  .Witwe"  ist  uralt  (S.  61);  für  das 
Altertum  läge  in  (der  jungen  Neubildung) 
»Witwer"  eine  unvoll/.ielibare  Vorstellung; 
vgl.  dän.  enke  Witwe  („die  Einsame"). 

»)  Es  ist  ein  Vorrecht  der  Nobilitilt,  sich 
mehrere  Ehefrauen  zu  lialten  (Polygamie) 
Germ.  c.  18. 

>»)  Germ.  c.  25.  15. 

•')  laborum  periculorumque  socia  Germ, 
c.  18. 
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senen,!)  ^je  der  politischen  Rechte  ermangeln, '-')  aber  —  wie  solches  auch 
bei  Weibern  möglich  war  —  zum  Kriegsdienst  herangezogen  werden  konnten. 
Da  aber  bei  den  Freigelassenen  nicht  (wie  bei  den  geehlichten  Frauen)  eine 
Aufnahme  in  die  Familie  oder  in  die  Volksgemeinschaft  stattfand,  blieb  der 
Abstand  vom  „Volke"  sehr  beträchtlich. 3)  Je  weniger  die  Freigelassenen 
galten,  um  so  eindrucksvoller  war  die  Freiheit,  deren  sich  die  allein  voll- 
berechtigten Stände  erfreuten.  Immerhin  waren  die  Freigelassenen  aus  einem 
Zustand  der  Rechtsunfähigkeit  entlassen  und  in  standesgemäße  Befugnisse 
übergeführt  worden;*)  innerhalb  ihres  gesicherten,  wenn  auch  beschränkten 
Rechtsbereichs  unterschieden  sie  sich  von  den  Sklaven,  aus  deren  Reihen 
sie  hervorgegangen  sind.^)  Denn  als  rechtsfähige  Personen  hatten  die  Frei- 
gelassenen wirtschaftliche   und  gesellschaftliche  Zugeständnisse  erworben. 

Als  Sachen,  nicht  als  Personen  wurden  dagegen  die  Sklaven ß)  an- 
gesehen, die  in  der  Rechtsunfähigkeit  verharrten.  Sie  waren  meist  Ausländer 
(Angehörige  unterworfener  oder  ausgeraubter  Völkerschaften) 7)  und  dazu  be- 
stimmt, als  unfreies  Hausgesinde  gleich  den  Haustieren  harte  und  niedere 
Arbeit  zu  verrichten.  Streng  genommen  kann  man  gar  nicht  sagen,  daß 
der  unterste  der  Stände  der  der  Sklaven  gewesen  sei,  denn  sie  stehen  als 
Fremde  und  als  Feinde«)  außerhalb  der  staatlichen  und  gesellschaftlichen 
Ordnungen,  befinden  sich  ganz  und  gar  in  der  Willkür  des  Hausherrn,  ihres 
Besitzers, 9)  und  waren  nicht  bloß  rechtlos,  sondern  auch  standeslos;!")  sie 
blieben  eine  Ware  wie  ein  Stück  Hausvieh. ^i) 

§  77.  Altersklassen.  Nach  ihren  Altersstufen  zerfällt  die  Bevölkerung 
einer  Gemeinde  in  vier  Gruppen:  die  Greise,  die  reifen  und  die  jungen 
Männer,  die  Kinder. ^  2)  Von  überragender  Bedeutung  sind  die  beiden  mittleren 

^)  goX.fraletsaneXevdsQog-.fraletani^tti-  \  S.  253. 
geben,  entlassen);  westgerm. /^^/-  >  ags. /^^,  ')  Nur  ausnahmsweise  hat  Selbstver- 
afries, let,  letslahte,  and.  leti,  ahd.  läzzi  (Neu-  \  Knechtung  einen  Landsmann  zum  Slilaven 
bildungen  sind  ahd.friläz,  hantläz)  Brunner  gemacht,  der  wie  jede  andere  Sache  verl<auft 
1*,  147  (lat.  laeti  S.  54).  Eine  ganz  andere  |  werden  durfte  und  der  Regel  nach  außer- 
Terminologie  haben  die  Skandinavier  (anord.  j  halb  seiner  Heimatgemeinde  untergebracht 
leysingi,  frjalsgafi).  wurde  (Germ.  c.  24). 

*)  raro   aliqiiod  momentum   in   domo,  *)  ut  inimicus  Germ.  c.  25,  vgl.  Seneca, 

nunqnam  in  ciuitate  Qtxm.  c.2b;  s\t  AuxlXtn  Epist.  47,  10  (S.464  Anm.  1).   Wie  unser  Wort 

auch  nicht  die  Volkstracht  anlegen  c.  38.  .Sklave'  einen  kriegsgefangenen  „Slaven'  be- 

^)  impares   libertini  Germ.  c.  25;    aus-  zeichnet,  so  wird  ags.w^a/a^  (keltische  Briten) 

sichtsvoller  war  die  Laufbahn  der  Freigelas-  iüx  serui  gebraucht;  durchaus  als  Ausländer 

senen    in    den    monarchisch    regierten   ost-  niederer    und  fremder  Rasse   schildert  den 

germanischen  Völkerschaften.  Sklaven   Rigsjjula   v.  7  fL:    er    heißt    .der 

*)  Sie  konnten  sich  ein  eigenes  Ver-  Schwarze",  hat  ein  garstiges  Gesicht  mit  ein- 
mögen erwerben  und  eine  rechtsgültige  Ehe  i  gedrückter  Nase,  runzelige  Haut  an  seinen 
eingehen,  aber  was  ihnen  fehlte,  war  die  dicken  Händen,  Knoten  an  den  Finger- 
Zugehörigkeit  zu  einer  Kluft  oder  Sippe;  gelenken,  krummen  Rücken,  krumme  Beine, 
der  Freigelassene  ist  und  bleibt,  was  er  seiner  lange  Füße,  Kot  an  den  Sohlen;  er  hat  nur 
Herkunftnach  war,  „ungeschlacht"  und  darum  1  die  niedrigsten  Arbeiten  zu  verrichten. 
„Ungenosse".  ^)  Germ.  c.  44. 

'•>)  liberti{ni)  non  multum  supra  seruos  '")  .Knechtschaft  war  nicht  sowohl  ein 

sunt  Germ.  c.  22;  an  Stellen  wie  ingenui  a  \   Stand  als  vielmehr  ein  Zustand  der  Standes- 


seruis  separantur  (Germ.  c.  38)  konnten 
darum  die  Freigelassenen  unter  dem  Begriff 
serui  mitbefaßt  werden. 

got,  pius  :  piwi,  ags.  fyeow,  and.  theo, 


losigkeit"  (Brunner  P,  150). 

")  inter  pecora  Germ.  c.  20;  vgl.  ahd. 
manahoubit  (mancipium). 

2)  canities  {senes),  uiri,  iuuenes  {iuuenia. 


ahd.  deo,  diu  (auch  zur  Namengebung  ver-   i   ut  primum  adoleuerint).  liberi  Germ.  c.  15. 
wendet) ;  vgl.  das  galL  Lehnwort  got.  a/2rf*a/z^s  |    17.20.24.38,  dazu  Censorinus,  de  die  natali 
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Altersklassen,  die  einander  in  zwei  selbständigen  Verbänden  gegenüber- 
stehen: Mannschaft  und  Burschenschaft. i)  Die  unmündigen  Kinder 
und  die  altersschwachen  Greise  —  die  nach  dem  Sprichwort  wieder  zu 
Kindern  werden  —  stehen  gleich  den  Weibern  und  Sklaven  außerhalb  der 
politischen  Gemeinden  und  der  von  ihnen  geforderten  gemeinnützigen 
Tätigkeit.  Sie  blieben  mit  ihrer  hindämmernden  Existenz  und  geminderten 
Arbeitskraft  auf  das  Hauswesen  beschränkt.  2) 

Ganz  ihrem  dumpfen,  animalischen  Triebleben  hingegeben  wuchsen  die 
Kinder  heran,  von  der  eigenen  Mutter  genährt,  ungeschult  und  ungepflegt, s) 
aber  auch  nicht  im  geringsten  verwöhnt.  Sie  flötzen  sich  am  Herdplatz  herum 
und  in  der  kleinen  schmutzigen  Welt  des  Hauses,  dem  sie  ihre  Dienste 
widmen;*)  auf  dem  Rasen  mit  den  Haustieren  und  auf  der  Tenne  mit  dem 
Gesinde  spielend,  gedeihen  gesunde  Körper  zu  abgehärteter  Kraft.^)  So  war 
es  in  allen  Häusern,  auch  in  den  vornehmen  der  Brauch.  Ein  beliebtes 
Motiv  der  Sage  und  des  Märchens  läßt  den  Aschenputtel  erst  bei  dem 
rechten  Anlaß  plötzlich  mit  einem  überraschend  kühnen  Streich  tatkräftig 
und  erfolgreich  hervortreten.  Jetzt,  wenn  er  zu  seinen  Jahren  gekommen 
ist,«)  setzt  die  auf  Wehrfähigkeit  und  soldatische  Tüchtigkeit'')  und  die  auf 
Unterordnung  und  Ehrerbietung  gegen  das  Alter  gerichtete  strenge  Er- 
ziehung ein  und  nirgends  kommt  die  hohe  Wertschätzung  der  Nachkommen- 
schaft besser  zur  Geltung,  als  wenn  der  Mann,  der  in  Schuld  geraten  war, 


c.  14  {primo  gradii  iisque  ad  annum  XV 
pueros  dictos  .  . .  secundo  ad  tricensimum 
annum  adulescentes  .  .  .  in  tertio  gradu  qui 
erant  usque  quinqiie  et  quadraginta  annos 
iuuenes  appellatos  eo  quod  rem  publicam 
in  re  militari  possent  iuuare.  in  quarlo 
autem  adusque  sexagesimum  annum  seniores 
uocitatos,  quod  tunc  primum  senescere  cor- 
pus incipiat.  inde  usque  jinem  uitae  unius- 
cuiusque  quintum  gradum  factum  in  quo 
qui  essent  senes  appellatos  etc.).  Isidor, 
Orig.  XI,  2  {infantia  porrigitur  in  Septem 
annis;  pueritia  tendens  usque  ad  decimum 
quartum  annum:  adolescentia  usque  ad 
uigesimum  octauum  annum:  iuuenlus  f intens 
in  quinquagesimo  anno:  senioris  aetas  quin- 
quagesimo  anno  incipiens  septuagesimo  ter- 
minatur:  senectus:  Senium).  Vocabularius 
optimus  (ed.  Wackernagel)  3,  13:  infans 
(kJnd  under  siben  \äx),  puer,  adolescens  (ein 
zwclficrig  knab),  iuvenis  (ein  man  drisig 
ierig),  senex  a  senectute  (ein  man  fünfzig 
ierig),  senex  a  senio  decrepitus  (ein  man  in 
der  abcrwitz).  Vgl.  Neue  Jahrbücher  31  (1913), 
89  ff. 

')  .Bedeutung  für  Recht  und  Sitte  haben 
die  Allcrsuntcrscliicdc  ein/ig  für  den  freien 
Mann,  nicht  für  den  unfreien,  der  ntiUcrhalb 
der  Gliederung  des  Volkes  steht,  aiiclt  niclil 
(Ur  das  Weib,  dem  das  Altertum  ebenfalls 
nur  eine  dienende  Stellung  im  I  Untergründe 
des  Lebens  und  beständige  Unmündigkeit 
anzuweisen  pflege  Wackbknagel,  Lebens- 
alter S.  39. 


2)  Germ.  c.  15.  25. 

')  In  Gegenwart  Erwachsener  war  ihnen 
während  ihrer  Tölpcljahre  der  Mund  ver- 
boten, daher  got.  dumbs  (stumm),  anord. 
dumbr  (stumm),  ags.  afries.  dumb  (stumm), 
and.  dumb  (töricht),  ahd.  mhd.  tumb  (stumm, 
unerfahren);  sie  lungerten  stumpf  an  Sinnen 
und  Verstand,  wie  noch  im  Märchen,  blöde  im 
Hause  herum  („Dümmling",  anoTd.eldhusfifl, 
vgl.  Beitr.  1 7, 1 70f f.  Rhamm,  Beitr. 2, 1 , 457 ff. ; 
ein  sehr  interessantes  llJberbleibsel  ist  der 
Ausdruck  „sich  herumflötzen"  vgl.  0.  S.  163). 

*)  Ausdrücke  für  das  Verhältnis  der 
Dienstbarkeit  werden  gern  von  der  Kind- 
heit hergenommen  und  umgekehrt;  vgl. 
got.  piumagus,  ahd.  diorna  (Dirne);  griech. 
Tfxrov  :  ags.  pe^n  Diener,  ahd.  degan  Kind, 
Diener;  vgl.  Wackernagel,  Lebensalter 
S.  53  f. 

*)  Germ.  c.  20.  Besonderer  Wert  wurde 
auf  Schwimmen  gelegt;  Aufsehen  erregte 
es  im  Jalir  119,  als  eine  Schwadron  Batawer 
in  voller  Rüstung  die  Donau  durchschwamm 
(Bang,  Germanen  S.38f.);  vgl.  oben  S.257. 
362. 

')  Beitr.  17, 171 ;  vgl.  donec  aetas  separet 
ingenuos  uirtus  agnoscat  Germ.  c.  20. 

')  ab  paruulis  labori  ac  diirifiar  Student 
Caesar  6,  21.  equcstris  disciplina  {liisus  in- 
fantium)  (jcrm.  c.  32.  si  in  l*arthia  natus 
esset,  arcum  infans  statim  tcndvret,  si  in 
(lermania  protinus  puer  tcncnirn  linsfile 
uibraret  Seneca,  Kpist.  36,  7. 
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die  eigenen  Kinder  oder  mit  noch  feierlicherer  Verpflichtung  die  Kinder  der 
eigenen  Schwester  dem  Gläubiger  als  Geiseln  zum  Pfand  setzte.^) 

Waren  die  Knaben  mit  ihrem  zwölften  Lebensjahr^)  zur  Muskelkraft  in 
ungeschlachten  Armen  und  Beinen  geraten,  blitzte  aus  ihrer  Seele  heraus 
in  den  Augen  ein  erster  Schimmer  männlichen  Stolzes,  leuchtete  auf  ihren 
Lippen  der  erste  Bartflaum  auf, 3)  so  wurden  die  Haussöhne  von  dem  Haus- 
stand der  Mutter  und  von  dem  Gesinde,  dem  sie  bisher  angehört  haben, 
getrennt.*)  Sie  wurden  als  Jungburschen^)  mit  ihren  Altersgenossen  zu- 
sammen in  die  Volkstracht  eingekleidet,  mit  Schild  und  Speer  bewehrt  und 
festlich  der  ganzen  Landsgemeinde  vorgesteUt.ß)  Von  nun  ab  hatten  sie 
bald  etwas  für  die  Öffentlichkeit  zu  bedeuten,')  denn  statt  der  Mutter  wurden 
sie  jetzt  dem  Vater  als  ihrem  Dienstherrn  zugesellt  („Knechte"), »)  Noch 
wurden  sie  nicht  aus  der  munt  des  Vaters  oder  seines  Vertreters  (Vormunds) 
entlassen,'-')  aber  von  diesem  in  ihrer  Leistungsfähigkeit  anerkannt  und  von 
ihm  oder  einem  Verwandten  als  ihrem  Muntwald  zum  erstenmal  geehrt, 
mit  Wehr  und  Waffen  geschmückt  und  wehrhaft  gemacht. ''') 

Es  kam  aber  auch  gar  nicht  selten  vor,  daß  der  Jungbursch  nicht  bei 
dem  eigenen  Vater  oder  bei  einem  gesippten  Mann  in  Dienst  trat,  sondern 
aus  dem  Elternhause  ausgetan  und  bei  einem  der  vornehmen  Herren  der 
Gemeinde  in  dienender  Stellung  untergebracht  wurde.  In  diesem  Fall,  wenn 
der  Jungbursch  (Knecht,  Knappe)  von  seinem  Muntwald  einem  adeligen  Herrn 
(princeps)  tradiert  ward,ii)  ist  er  nicht  von  den  eigenen  Angehörigen,  sondern 


*)  Germ.  c.  20;  zu  solchem  Rechtsgeschäft 
waren  die  Kinder  aber  erst  in  reiferem  Alter 
verwendbar  (nubiles  puellae  c.  8). 

2)  In  jüngeren  Quellen  wird  das  12.  oder 
15.  Lebensjahr  genannt;  jenes  scheint  das 
Altertümlichere  zu  sein  (Wackernagel, 
Lebensalter  S. 48 f.  51.  59.  62;  \g\.adolescens\ 
ein  zwelfierig  knab  Vocabul.  optim.  3, 13. 16. 
ein  zwelf  iär  alter  iungelinc  stille  zühtic 
dienesthaft  Reinmar  von  Zweier  ed.  Roethe 
S.  510f.  619  f.).—  Der  Eintritt  der  Pubertät 
schied  die  Jugend  von  der  Kindheit  {Germana 
pubes  Persius,  Sat.  6,  44). 

^)  iuvenes  :  granesprungige  Ahd.  Gl.  1 , 
654,  24  (pubertas  :  cranasprungeli2, 236, 40). 
adolescentia  ist  ein  alter  des  mennisken  in- 
zuisken  dere  chindiske  unde  dere  stercheren 
iungede,  daz  ist,  so  dem  chnappen  der  bart 
aller  erist  beginnit  springen  Interlinear- 
version der  Psalmen  ed.  Graff  S.  555. 
swilches  mannes  alder  man  nicht  enweiz, 
hat  her  här  in  deme  harte  und  nidene  und 
ander  iclichem  arme,  so  sal  man  wizzen, 
daz  her  zu  sinen  tagen  komen  ist  Sachsen- 
spiegel 1,  42,  1. 

*)  aetas  separat  ingenuos  Germ.  c.  20. 

*)  adolescentuli  Germ.  c.  13. 

*)  in  ipso  concilio  .  .  .  uel  pater  uelpro- 
pinqui  scuto  frameaque  iuuenem  ornant 
Germ.  c.  13;  bei  einigen  Stämmen  gehörte 
dazu  auch,  daß  erstmals  das  Haar  zum  Haar- 
knoten aufgebunden  wurde  {intra  iuuentae 
spatium  c.  38). 


')  ante  hoc  domus  pars  uidentur,  mox 
reipublicae  Germ.  c.  13. 

*)  Der  Vater  brauchte  sich  deshalb  um 
die  negotia  nicht  viel  zu  bekümmern  (Germ, 
c.  22).  knecht  ist  ein  spezifisch  westgermani- 
sches Wort  (ags.  cniht  [engl,  knight],  afries. 
kniucht,  ahd.kneht),  es  bezeichnet  sowohl 
.Jüngling"  als  „freier  Dienstknecht",  d.  h. nach 
R.HiLDEBRAND  den  Haussohn  (oder Bauern- 
sohn) als  jungen  rüstigen  Burschen,  der  auf 
dem  eigenen  Hof  (oder  auf  einem  fremden 
Hof)  eine  Zeitlang  dient  und  lernt  (DWb.  5, 
1382. 1389).  Unter  den  .Knechten"  haben  wir 
uns  in  den  alten  Zeiten  nicht  Tagelöhner  zu 
denken,  sondern  «die  unverheirateten 
Bauernsöhne",  die  bei  den  Eltern  auf  den 
Höfen  blieben  (Detlefsen,  Gesch.  d.  Eib- 
marschen 2,  369). 

«)  Scherer,  Kl.Schriften  1 ,  499  ff.  (= Anz. 
f.  d.  Altert.  4,  85 ff.);  ebenda  ist  über  die  strit- 
tige Frage  der  Adoption  gehandelt. 

^'*)  hie  primus  iuuentae  honos  Germ, 
c.  13;  zu  der  römischen  Sitte  der  Verleihung 
der  toga  vgl.  Wackernagel,  Lebensalter 
S.  43f.;  ein  Analogon  aus  dem  Leben  der 
primitiven  Völker  gewähren  z.  B.  die  ost- 
afrikanischen Massai(SCHURTZ,  Altersklassen 
S.  129  ff.). 

^')  Die  Väter  beraten  de  asciscendis  prin- 
cipibus  Germ.  c.  22,  d.  h.  sie  verhandeln 
darüber,  welchem  princeps,  der  an  Vaters 
Statt  ihr  Brotherr  wurde,  ihre  Söhne  sich  ver- 
pflichten sollen. 
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von  seinem  neuen  Dienstherrn  wehrhaft  gemacht  worden,  i)  Die  von  einem 
Notabein  wehrhaft  gemachten  Burschen  bildeten  dessen  Gefolge  {comita- 
tüs);  er  war  ihr  Dienst-  und  Brotherr,  sie  aber  seine  Gefolgschaft. 2)  Dies 
Dienstverhältnis  war  eine  öffentliche  und  allgemeine  Rechtsinstitution. 

Ein  solcher  Hofdienst  wurde  als  Ehre  und  Auszeichnung  angesehen, 3) 
bildete  also  keinesfalls  die  allgemeine  Sitte  für  alle  Jungburschen.  Wir 
können  den  Gegensatz  unter  Anlehnung  an  den  neueren  Sprachgebrauch 
etwa  durch  die  Unterscheidung  der  allgemeinen  Burschenschaft  von  der 
besonders  organisierten  Knappenschaft-^)  ausdrücken.  Zusammen  bildeten 
die  beiden  den  größeren  Verband  der  jungen  ledigen  Leute,  der  Jugend. 

Das  Fest  der  Wehrhaftmachung  ist  das  Jugendfest,  das  Fest  der 
Burschenweihe.  Noch  heutzutage  in  unverstandenem  Spiel  zu  Pfingsten 
gefeiert, ö)  stellte  es  mit  seinen  Initiationsgebräuchen  strenge  Anforderungen 
an  die  heranwachsende  Generation,'')  und  nur  wenn  die  Jünglinge  diese 
Konfirmation,  diese  harte  Probe  auf  ihre  Kraft,  ihren  Mut  und  ihre  Aus- 
dauer gut  bestanden,'')  wurde  ihnen  auf  Volksbeschluß  in  feierlichem  Fest- 
akt vor  der  Landsgemeinde  die  Weihe  der  Wehrfähigkeit  zuteil.^) 

Nach  allgemeiner  Sitte  wurden  die  wehrfähigen  Jungburschen  von 
ihren  Familien  abgesondert  und  in  den  öffentlichrechtlichen  Verband  einer 
Burschenschaft  aufgenommen. 9)  Der  alte  Name  dieses  Verbandes  scheint 
hansa  gewesen  zu  sein;io)  die  Aufnahmezeremonien  mögen  sich  zum  Teil 
bei  dem  „Hänseln"  der  jungen  Burschen  erhalten  haben. ^O  Der  Zweck  des 
Verbandes  gipfelte  in  der  wirtschaftlichen  und  militärischen  Erziehung  der 
wehrfähigen  Jugend  und  in  Festveranstaltungen,  die  dem  Spiel-  und  Ge- 
selligkeitstrieb der  Jugend  Raum  gaben.' 2) 


*)  principum  aliquis  Germ.  c.  13. 

')  Germ.  c.  13 — 14.  Zum  Unterschied 
von  den  .Knechten"  schienen  diese  Burschen 
eines  Gefolges  [adolescentuli)  „Knaben  — 
Knappen*  genannt  worden  zu  sein;  denn 
dies  Wortpaar  ist  gleichfalls  westgermanisch, 
bezeichnet  ebenfalls  sowohl  „Jüngling"  als 
auch,  Diener",  schränkt  aber  diese  Bedeutung 
gern  auf  die  im  Hofdienst  eines  Ritters 
stehenden  jungen  Leute  ein  (mhd.  knabe, 
knappe,  ahd.  knabo  :  knappo,  and.  knapo, 
afries.  knappa  :  knapa,  ags.  cnapa  :  cnafä). 
Das  Wort  .Knabe"  wird  noch  heute  vor- 
nehmlich in  bezug  auf  die  Schuljahre  ge- 
braucht; im  älteren  Deutsch  herrschte  die 
Formel  von  den  frumben  knaben  (=  tapferen 
Burschen ;  knaben  =  Landsknechte,  vgl.  DWb. 
5,  1311  ff.  1341  ff.). 

»)  nee  rubor  inter  comites  aspici  Germ. 
c.  13. 

*)  Vgl.  die  .Knabcnschaftcn'  der  Schweiz 
(Schweiz.  Arch.  f.  Volksk.  8,  81  ff.). 

•)  Vgl.  z.  B.  Zeltschr.  d.  Vcr.  f.  Volksk. 
20  399 

•)  Vgl.  O.  SCHADR,  Wclm.  Jahrb.  6,241. 
408.  Mannhahdt,  Wald-  und  l-cldkultc 
Bd.l  — 2.  SCMUKTZ,  Altersklassen  S. 95 ff. 1 1 1  ff. 

0  z.  B.  Kaltblütigkeit  beim  Schwerttanz 
(Oerm.  c.  24)  S.  445. 


8)  arma  sumere  non  ante  cuiquam  moris 
quam  ciuitas  suffecturum  probaiierit  Germ, 
c.  13;  uirtus  c.  20;  im  allgemeinen  vgl.  über 
die  Wehrhaftmachung  Baumstark,  Staats- 
altertümer S.  537  ff. 

^)  {adolescentuli)  ceteri  robustioribus 
ac  iam  pridem  probatis  aggregantur  Germ, 
c.  13,  vgl.  iuuenior  :  robustior  c.  24.  Am 
besten  erkennt  man  das  Wesen  der  alten 
Burschenschaft  vielleicht  noch  an  den  nieder- 
sächsischen  Knechtebruderschaften;  Ge- 
schichtsblätter f.  Stadt  und  Land  Magdeburg 
1872,  413  ff.  Niedersachsen  13  (1907),  45  ff. 
Andree,  Braunschweig.  Volksk.'^  S.  331  ff.; 

vgl.    SCHURTZ    S.    122  ff.    {vioi.    f'(}>>ißo().     171 

(Perser). 

>o)  Festschr.  d.  nd.  Sprachver.  1900,  61  ff. 
Zeitschr.  f.  d.  Phil.  38,  238  ff.  Hansische  Ge- 
schichtsblätter 1910,  53  ff.,  1912,  483  ff.;  got. 
hansa  (cohors),  ags.  hös  (Gesellschaft),  ahd. 
hansa  (cohors),  finn.  läpp,  kanza  (socletas, 
comitatus);  vgl.  S.  421. 

")  Vgl.  z.  B.  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  hess.  Ge- 
schichte 42  (1908),  1  ff. 

")  Vgl.  nd.  jort  (Zusammenkunft  der 
jungen  Leute)  Müi.i.enhoff,  Sagen  S.  191, 
dazu  obd.  arte,  irde?  (K.  IL  Meyer,  Bad. 
Volksleben  S.  181  f.  307).  Wie  in  den  neueren 
Zeiten  so  war  wohl  die  BurschengescUschaft 
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Schon  die  allgemeine  Burschenschaft  war  militärisch  organisiert ;i) 
zu  ihr  gehörten  nun  aber  auch  jene  mehr  oder  weniger  frequentierten  Ge- 
folgschaften (comitatus),-)  die  den  Burschen  in  vornehmen  Häusern  eine 
besondere  militärische  und  politische  Erziehung  und  Ausbildung  gewährten. ») 
Ein  Gefolge  konnte  sich  nur  ein  sehr  reicher  Mann  halten  ;4)  der  Adel 
(Prinzipat)  wetteiferte  darin,  möglichst  große  Scharen  erlesener  Burschen 
aus  der  eigenen  Völkerschaft  an  seinen  Edelsitzen  in  dienender  Stellung 
zu  vereinigen, ö)  denn  in  Kriegsnot  war  eine  vielköpfige  und  tatkräftige  Ge- 
folgschaft eine  zuverlässige  Wehr^)  und  in  Friedenszeiten  hob  sie  das  An- 
sehen des  Gefolgsherrn  und  trug  den  Ruhm  seines  Namens  ins  Inland  und 
ins  Ausland.^)  Gab  es  in  jedem  Hause  Rangstufen  unter  den  Knechten,  so 
gewann  die  Rangordnung  im  Hofdienst  erhöhte  Bedeutung,  Diese  Lauf- 
bahn eröffnete  den  Gefolgsleuten  die  Möglichkeit,  im  soldatischen  Wetteifer 
mit  den  Kameraden  ausgezeichnet  zu  werden,  zu  erhöhter  Ehrenstellung 
im  bereicherten  und  vergrößerten  Haushalt  zu  gelangen  und  der  Person 
des  Gefolgsherrn  immer  näher  zu  treten.**)  Auf  dem  Reichtum  dieses  ihres 


zu  gutem  Teil  eine  Tanzgesellschaft; 
genauer  sind  wir  über  den  von  ihr  jedesmal 
vor  versammelter  Gemeinde  veranstalteten 
Schwert  tanz  unterrichtet  (Germ.  c.  24): 
nackte  mit  Schwert  und  Lanze  bewaffnete 
Burschen  springen  verwegen  scherzend  und 
jauchzend  zwischen  den  zum  Angriff  ge- 
zückten Schwert-  und  Lanzenspitzen  ihrer 
Kameraden;  ein  hohes  Vergnügen  für  die 
Zuschauer,  wenn  in  solcher  Fechtschule  ge- 
übte Tänzer  ihre  lebensgefährliche  Leistung 
zur  freien  Kunst  und  sichere  Beherrschung 
ihres  Körpers  sie  zu  leichter  Anmut  steigerte; 
vgl.  K.  Müllenhoff,  Über  den  Schwerttanz 
in  den  »Festgaben  für  G.  Homeyer"  (1871) 
S.  109  ff.;  anord.  hildileikr,  ags.  headu-, 
beaduläc,  ahd.  Hiltileih,  Haduleih,  Eckileih, 
Isanleih  (ags.  sweorda  :^eläc,  ec^a  ieläc). 
Privater  Art  war  das  von  der  Jugend  leiden- 
schaftlich wie  ein  ernstes  Geschäft  ergriffene 
Würfelspiel  der  Römer  (Germ.  c.  24,  vgl. 
S.  473),  bei  dem  der  Einsatz  so  hoch  ge- 
griffen wurde,  daß  der  Spieler  beim  letzten 
entscheidenden  Wurf  die  eigene  Person  ver- 
kaufte und  um  der  Schande  in  der  Heimat 
zu  entgehen  sich  ins  Ausland  als  Sklaven 
verhandeln  ließ  (oben  S.  440). 

1)  iiiiienta,  iuuentus:  collegia  iuuenum; 
sodales,  concorporales'WöLFFUNS  Archiv  14, 
178.  Usener,  Vorträge  und  Aufsätze S.  103 ff.; 
vgl.  z.  B.  in  h.  d.  d.  num.  Augg.  faratorem 
(i.  e.  turrim  speculatoriam)  exaedificauerunt 
suo inpendio  iuniores  uici hie consistentes 
loco  sibi  concesso  et  donato  a  uikanis 
Bedensibus  (Bitburg  bei  Trier)  CIL.  XIII, 
1  Nr.  4131  a.  245  p.  Chr.  n.,  dazu  XIII,  2,  499 
iuuentus  paganorum  {collegium)  qui  etiani 
in  pace  milites  in  excubiis  adiuuabant ;  col- 
legium iuuentutis  CIL.  XIII,  2  Nr.  6468,  6549 
(vgl.  fihyJa  Dio  77, 13,  4),  oben  S.395  Anm.8. 

^)  Der  deutsche  Ausdruck  für  comitatus  ist 
»Gesinde "  {sAvA.gasindi,  and.gisithi,  ags.sesip). 


')  G.  Kaufmann,  Philologus  31,  490 ff.; 
eine  ganz  ähnliche  Institution  gab  es  übrigens 
auch  bei  den  Galliern  (Caesar  6,  15,  vgl. 
1,  18.  7,  40). 

*)  S.  438.  Vgl.  locupletissimi  Germ.  c.  17 
( =  nobilitas  c.  18),  sie  konnten  sich  mehrere 
Frauen  kaufen  (vgl.  Caesar  1,  18).  Classicus 
nobilitate  opibusque  ante  alios  Histor.  4, 55. 

^)  Als  »Gesinde"  hießen  die  einzelnen 
Mitglieder  einer  Gefolgschaft  anord.  pegn, 
ags. pe^n,  and.  ahd.  thegan  (collect,  githigini), 
mhd.dägen  :  griech.rf';>f»or(S.442);  als  Dienen- 
de führten  sie  die  Bezeichnung  »Schalk"  (mhd. 
ahd.  and.  afries.  scalc,  ags.  scealc,  anord. 
skalkr,  got.  skalks  [gaskalki  avröov/.oi  Kol. 
4,  7]  >  ital.  scalco  Küchenmeister). 

*)  aemulatio  principum,  cui  plurimi  et 
acerrimi  comites  Germ.  c.  13;  vgl.  delecti  in 
der  persönlichen  Umgebung  des  Arminius 
(Ann.  1,  65)  und  bei  den  Sweben  (Histor. 
3,  21);  bei  den  Sweben  und  Cherusken 
heißen  sie  übrigens  auch  wie  bei  den  Gal- 
liern clientes  (Ann.  1,  57.  2,  45.  12,  30)  oder 
einfach  sui  (Ann.  2,  15). 

')  si  numero  ac  uirtute  comitatus  emi- 
nent Germ.  c.  13. 

*)  gradus  quin  etiam  ipse  comitatus 
habet  iudicio  eins  quem  sectantur  Germ.  c.  13. 
Zunächst  wurden  innerhalb  der  Gefolgschaft 
drei  Jahrgänge  {adolescentuli,  robustiores, 
iam  pridem  probati)  unterschieden,  vgl.  Germ, 
c.  31 ;  den  ersten  Jahrgang  —  bei  den  Chatten 
durch  besondere  Haartracht  gekennzeichnet  — 
bildeten  die  neu  eingetretenen  Rekruten  (ahd. 
sturilinga  :  tirones  Ahd.  Gl.  1,  455;  vgl. 
iungilinga  [primus  iuuentae  honos  Germ, 
c.  13]);  in  die  nächsthöhere  Stufe  der  aus- 
gebildeten Mannschaft  gelangte  der  Jung- 
bursche, wenn  er  aus  dem  Gefecht  den 
ersten  feindlichen  Schädel  als  Trophäe  heim- 
gebracht hat  (Germ.  c.  31  [parentibus];  vgl. 
SCHURTZ,  Altersklassen  S.  99),  fortab  gehört 
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II.  Historischer  Zeitraum.    A.  Westgermanen  und  Ostgermanen. 


Patrons  beruhte  die  ganze  Institution,  denn  der  Dienstherr  hatte  für  die 
Ausrüstung  der  zum  Teil  berittenen  Mannschaft  und  als  Brotherr  hatte  er 
für  reichliche  Verpflegung  der  ganzen  Gefolgschaft  aufzukommen  und  durch 
milde  Freigebigkeit  die  Anziehungskraft  seiner  Persönlichkeit  zu  steigern,  i) 
Solcher  Huld  von  selten  des  Herrn  entsprach  die  Ergebenheit  und  treue 
Anhänglichkeit  des  Gefolges,  das  beim  Eintritt  auf  den  Dienstherrn  ver- 
eidigt, sich  als  eine  Schwurgenossenschaft  darstellt^)  und  als  treue  Haus- 
genossenschaft des  Gefolgsherrn  den  Charakter  einer  ritterlichen  Hausdiener- 
schaft trägt.  3)  Die  erforderlichen  Mittel  mußten  durch  den  Hausschatz 
(„Hort")  und  durch  die  dem  hohen  Adel  zustehenden  Gebührnisse*)  sowie 
durch  die  Hauswirtschaft  des  Patrons,  im  Zeitalter  der  Raubwirtschaft  aber 
zu  nicht  geringen  Teilen  durch  schlagfertige  Raub-  und  Heerfahrten  der 
Gefolgschaft  aufgebracht  werden  ;5)  lohnend  war  auch  das  Weidwerk ;")  aber 
der  eigentliche  Beruf  blieb  das  Kriegshandwerk,  das  unter  dem  Ansporn 
des  Ehrgeizes  und  reger  Nachfrage  von  auswärts,"')  aber  auch  um  seiner 
selbst  willen  mit  heiligem  Pflichteifer  und  aufopfernder  Treue  nicht  etwa 
dem  Vaterlande,  sondern  der  persönlichen  Ehre  des  Dienstherrn  zuliebe  von 
dem  ihm  zugeschworenen  Gesinde  betrieben  wurde. «)  Im  Glücksfall  brachte 
es  genug  ein,  um  der  Gefolgschaft  zu  gestatten,  sich  in  den  ruhigen  Winter- 
tagen mit  Hochgefühl  an  die  reichbesetzte  Tafel  des  Herrenhauses  nieder- 


er, etwa  vom  15.— 20.  Lebensjahr  ab,  zu  den 
eigentlichen  pe-^nds  und  skalkös.  Dem  Ge- 
folgsherrn zunächst  standen  als  seine  Ver- 
trauten (ags.  eaxiiesteallan)  :  der  von  ihm 
beförderte  Marschall  (mhd. ahd.mar^cAfl/c), 
der  als  eine  Art  .Oberstallmeister"  und  Ka- 
vallerieoberst die  Aufsicht  über  den  Pferde- 
bestand zu  führen  hatte  (>  ital.  mariscako 
Hufschmied),  und  der  .Alteste"  als  der  oberste 
Hofbeamte,  als  Seneschall  {<  siniskalks 
<  ital.  siniscalco  Oberhofmeister),  der  die 
ganze  Gefolgschaft  als  Hausdienerschaft 
unter  sich  bekam.  —  Es  ist  durchaus  daran 
festzuhalten,  daß  die  Gefolgschaft  eine  er- 
weiterte Hausgemeinschaft  gewesen  ist,  daß 
die  Gefolgsleute  aus  dem  familiären  Dienst- 
verhältnis des  elterlichen  Hauses  in  den 
Dienst  eines  fremden  Hauses  getreten  und 
ebenso  dem  Hausherrn  untergeben  und  ge- 
horsam sind  wie  ihrem  Hausvater  (GiERKE, 
Genossenschaftsrecht  1,  94  ff).  Zum  Ver- 
ständnis des  Gefolgschaffswescns  ist  ferner 
wesentlich,  daß  sie  der  Hauptsache  nach, 
wie  schon  Waitz  betonte  (Verfassungsgescli. 
l',  373),  aus  jungen  Männern  bestand;  es 
Ist  die  Altersklasse  der  unverheirateten 
.Burschen*  (magniis  electonim  imwniim 
globus  Germ.  c.  13);  nur  ausnahmsweise 
widmeten  sich  soldatisch  veranlagte  oder 
im  Kriegshandwerk  ausgezeichnete  Männer 
lebenslänglich  diesem  Beruf  (z.  B.  bei 
den  Chatten  Germ.  c.3l). 

')  Diese  Hausdienerschaft  bezog  sonst 
keinen  Sold;  vgl.  Germ.  c.  14:  exigunt 
princlpls  sul  liberalitate  illum  bellatorem 


equum,  illam  cruentam  uictricemque  fra- 
meam.  non  epulae  et  quamquam  in- 
compti,  largi  tarnen  apparatus  pro  stipendio 
cediint  Germ.  c.  14.  „Milde"  und  „reich" 
(^  mächtig)  sind  die  charakteristischen 
Epitheta  des  Gefolgsherrn;  sein  Geschenk, 
womit  er  sich  sein  Gefolge  verpflichtete, 
heißt  got  maipms,  ags.  mdpum,  and.  methom 
(mhd.  meidem  bedeutet  „Pferd"  und  bestätigt 
die  Angabe  des  Tacitus  von  dem  equus 
bellator). 

2)  sacramentum  Germ.  c.  14.  Brunner 
\\  189  f. 

»)  Brunner  P,  187. 

*)  pro  honore  Germ.  c.  15. 

")  materia  miinificentiae  per  bella  et 
raptus  Germ.  c.  14.  latrocinia  millam  ha- 
bent  infamiam  .  .  .  ea  iuuentiitis  exercendae 
ac  desidiae  minuendae  causa  fieri  prae- 
dicant  Caesar  6,  23.  ins  in  iiiribus  habent 
adeo  ut  ne  latrocinii  qiiidem  piideat  Mela 
3,  3;  vgl.  Ann.  12,  29.  Schurtz  S.  321  ff. 

")  non  multiim  iwnatibus,  plus  per  otinm 
transigunt  Germ.  c.  15. 

')  expetuntur  legationibus  et  muneribus 
ornantur  Germ.  c.  13;  vgl.  c.  15.  So  kamen 
insbesondere  die  Gallier  zu  den  ihnen  un- 
entbehrlichen Hilfsmaniisciiaftcn;  das  groß- 
artigste Beispiel  ist  das  des  Ariowist. 

*)  principes  pro  uictoria  puf^nant,  co- 
mites  pro  principe  Germ.  c.  15.  infame  in 
omnem  uitam  ac  orobrosum  superstitem 
principi  suo  ex  acte  recessisse  c.  14;  vgl. 
Caesar  7,40.  Ann.  2,  11. 
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zulassen,  1)  auf  dem  weichen  Polster  ihrer  Bärenhäute  behagliche,  durch 
Jagdvergnügen  unterbrochene  Mußestunden  zu  feiern  und  im  Nichtstun  zu 
wetteifern  oder  die  geselligen  Talente  in  jugendlicher  Begeisterung  dem 
Gesang,  dem  Tanz  und  der  Dichtkunst  zu  widmen^)  —  was  aber  nicht  allzu 
lange  währen  darf,  wenn  der  Zerfall  einer  großen  Gefolgschaft  verhütet 
werden  sollte.  3)  Diese  eigentümliche  Zwiespältigkeit  des  Daseins,  dieser 
unbedachte  Wechsel  zwischen  Strapazen  und  Faulheit  ist  ein  guter  Maßstab 
für  die  altgermanische  Zivilisation  im  Zeitalter  der  Raubwirtschaft.'^) 

Ob  adelig  oder  nichtadelig,  die  Jungburschen  konnten,  soweit  sie 
brauchbar  waren,  in  bestehende  Gefolgschaften  besonders  vornehmer  und 
besonders  reicher  Herren  eintreten,  und  auch  den  Junkern  gereichte  dies 
nur  zur  Ehre.^)  Edeljunker  von  besonders  hohem  und  altem  Adel  konnten 
aber  gleichsam  als  geborene  Fürsten  und  Herren  schon  bei  ihrer  Wehrhaft- 
machung  von  ihrer  Heimatsgemeinde  durch  den  Fürstentitel  und  Fürsten- 
rang ausgezeichnet  und  damit  als  Gefolgsherren  anerkannt  werden. ß)  Ihnen 
stand  es  zu,  schon  als  Burschen  eine  eigene,  selbständige  Gefolgschaft  zu 
begründen,'')  denn  das  Vorrecht  des  Komitats  hatten  alle  principes.^)  Die 
von  den  Edeljunkern  mit  ihren  jugendlichen  AUersgenossen  in  der  Heimats- 
gemeinde aufgetanen  Gefolgschaften  wurden  besonders  abenteuerlustig, 
haben  auf  eigene  Faust  die  waghalsigsten  Heerfahrten  unternommen,  um 
dabei  zu  sein,  wo  es  irgend  Kriegshändel  gab  und  um  als  Kriegsbeute 
einen  gefeierten  Namen  und  reichen  Sold  heimzubringen. ») 

Auch  andere  freie  Genossenschaften  konnten  unter  Zustimmung  der 
Landsgemeinde  für  militärische  Unternehmungen  so  oft  gebildet  werden, 
als  ein  Bedürfnis  eintrat,  1°)    Hat  einer  der  Edelinge  vor  versammeltem  Volke 


')  Germ.  c.  31. 

*)  In  der  Gefolgschaft  erschloß  sich  den 
Jungburschen  »ein  neues  Leben,  ein  er- 
weiterter Ideenkreis,  die  engen  Schranken 
des  bäurischen  Gemeindewesens  wurden 
durchbrochen,  feinere  Bildung  und  höfische 
Sitte  wurden  gepflegt,  Kriegsruhm  und  Hof- 
glanz, müheloser  Reichtum  und  unbekannter 
Genuß  boten  sich  dem  Begabten  dar ...  die 
hohe  Idee  der  Treue  sittigte  das  Verhältnis 
und  eine  neben  der  alten  Volksdichtung  neu 
erblühende  Heldenpoesie  verklärte  den  Treu- 
dienst und  ließ  das  Dienstband  bald  inniger, 
heiliger,  schöner  erscheinen  als  das  Genossen- 
band" GiERKE,  Genossenschaftsrecht  1,  98. 

')  magmim  comitatum  non  nisi  ui  bello- 
que  tiientiir  Germ.  c.  14. 

*)  mira  diuersitate  cum  iidem  homines 
sie  atnent  inertiam  et  oderint  quietem  Germ, 
c.  15. 

")  nee  rubor  inter  eomites  aspiei  Germ, 
c.  13  (im  vorhergehenden  Satz  ist  mit  Lipsius 
und  Haupt  ceteri  zu  lesen).  —  Über  die 
Zahl  der  Gefolgsleute  in  einem  Herrenhaus 
vgl.  Brunner  l^,  194  f. 

^)  W.  SiCKEL,  Der  deutsche  Freistaat 
S.  103  ff.  —  Tacitus  bemerkt  ausdrücklich, 
was  in  selteneren  Fällen  vorgekommen  sein 
mag,  daß  der  Fürstenrang  auch  Nichtadeligen 


zum  Lohn  für  die  Verdienste  ihrer  Väter  zu- 
gesprochen werden  konnte. 

")  insignis  nobilitas  aut  magna  patrum 
merita  principis  dignationem  etiam  ad- 
olescentulis  assignant  Germ.  c.  13;  als 
Beispiel  kann  der  aus  dem  Bataweraufstand 
bekannt  gewordene  junge  belgische  Heer- 
führer Valentinus  {dux  .  .  .  adulescentulus 
Histor.  4,  68.  71.  76)  dienen.  Ein  12jähriger 
Fürst  fungiert  als  Gesandter  ("010  71, 11);  im 
übrigen  s.  Zeitschr.  f.  d.  Phil.  18, 129  ff.  Del- 
brück, Kriegskunst  2,  30  gegen  Waitz,  Ver- 
fassungsgeschichte P,  281  ff. 

*)  Baumstark,  Tacitus  1,520;  über  die 
principes  handelt  auch  Seeck,  Untergang 
1»,  527  ff. 

*)  si  eiuitas  in  qua  orti  sunt  longa 
paee  et  otio  torpeat,  plerique  nobilium 
adolescentium  petunt  ultro  eas  nationes 
quae  tum  bellum  aliquod  gerunt  quia  et 
ingrata  genti  quies  et  facilius  inter  an- 
cipitia  elarescunt .  .  .  materia  munificentiae 
per  bella  et  raptus  Germ.  c.  14.  „Wo  das 
Häuptlingstum  stark  entwickelt  ist,  stehen 
die  engeren  Vereinigungen  oft  unter  der 
Führung  von  Häuptlingssöhnen  und  bilden 
eine  Art  Gefolgschaft"  Schurtz,  Alters- 
klassen S.  126. 

1")  Schurtz,  Altersklassen  S.  323. 
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erklärt  (S.  259),  er  wolle  die  Leitung  einer  Heerfahrt  übernehmen,  wer  folgen 
wolle,  möge  sich  melden;  haben  etliche  diesem  Aufruf  entsprochen  und 
die  Gemeinde  zugestimmt,  so  ist  die  Fahrtgenossenschaft  gebildet  (anord. 
lipar)  und  niemand  darf  —  es  sei  denn  um  den  Preis  seiner  Ehre  —  sich 
von  ihr  zurückziehen.  Solche  Heerfahrtgenossenschaften  auf  Zeit  sind  eben- 
falls für  den  Betrieb  der  Raubwirtschaft  unentbehrlich,  i) 

Eine  deutsche  Besonderheit  war,  daß  und  wie  aus  der  allgemeinen 
Burschenschaft  und  aus  den  Gefolgschaften  eines  Landes 2)  eine  aus- 
gewählte Truppe  gemischter  Waffengattung  gebildet  und  besonders 
einexerziert  wurde. 3)  Eine  solche  Kompagnie  erlesener  Burschen,  die  zur 
Hälfte  zu  Fuß  kämpften,  aber  mit  den  Pferden  der  Berittenen  Schritt  halten 
mußten, 4)  erfreute  sich  hohen  Ansehens  unter  den  Landsgenossen  und 
wurde  „Hundertschaft"  genannt.^)  Sie  bildete  offenbar  eine  engere  Kriegs- 
kameradschaft, sofern  bei  diesen  „Hundertern"  Mann  zu  Mann  in  be- 
sonderem Treueverhältnis  stand,  ß) 

Die  Burschenschaften  und  ihre  Unterabteilungen,  die  Gefolgschaften,  sind 
also  rein  persönliche  Verbände  des  alten  Rechts;  nur  sind  die  Gefolgschaften 
herrschaftlich  organisiert,'')  während  die  allgemeine  Burschenschaft  als  freie 
Genossenschaft  betrachtet  werden  muß.8)  In  beiden  Fällen  war  die  Zu- 
gehörigkeit zu  dem  Verband  nur  eine  zeitweilige;  der  Gefolgsmann  konnte 
den  Gefolgsherrn  wechseln  und  die  Gefolgschaft  begründete  nur  dann  ein 
lebenslängliches  Verhältnis,  wenn  ein  Gefolgsmann  sich  entschloß,  unver- 
heiratet zu  bleiben  und  zu  ständigem  Hofdienst  sich  zu  verpflichten.^) 

Allerorten  sind  die  Altersklassen  der  Burschen  und  der  Männer  am 
besten  organisiert.  So  steht  auch  auf  unsern  Dörfern  noch  heute  einer 
Burschenschaft  die  Mannschaft,  nach  altem  Sprachgebrauch  steht  der 
„Jugend"  (iuuenes)  die  „Tugend" '»)  {uiri)  gegenüber.  Schon  die  Burschen- 
gesellschaft hatte  militärische  Aufgaben  zu  erfüllen  und  bei  einem  Volk,  das 
einen  Teil  seines  Daseins  auf  Raubwirtschaft  stützte,  auch  den  Nahrungs- 
erwerb mitzubesorgen.  Nach  seinem  Kern  wurde  das  Volk  in  Waffen  aber  durch 
die  „Mannschaft"  repräsentiert.  Die  beiden  Altersklassen  der  „Jugend"  und  der 


*)  Sie  heißen  afrles.  oflede  ( :  ofleda  weg- 
führen); auch  fries.  fliute  ist  eine  Kriegs- 
genossenschaft (S.  429.  His,  Strafrecht  der 
Friesen  S.  61.  68). 

«)  Histor.  3,  21. 

*)  ex  omni  iuuentute  delectos  ante 
aciem  locant  Germ.  c.  6. 

*)  Die  acies  war  anders  zusammen- 
gesetzt; bei  diesem  Vortrupp  gehörten  Reiter 
und  FuBkämpfer  zusammen  und  machten 
beide  ein  Ganzes  aus  (MOllenhof-f,  DA.  4, 
175  f.;  vgl.  GlEKKES  Untersuch.  90,  88). 

*)  centeni  ex  sin^ulis  pagis  sunt  idqite 
ipsum  inter  suos  ttocantur  et  quod  primo 
numerus  fult,  iam  nomen  et  honor  est 
Germ.  c.  6;  dies  Zahlcnverhültnis,  welches 
ursprünglich  zugrunde  lag,  kann  nicht  lange 
Bestand  gehabt  hat)enfWAiTZ  P,  226);  jeden- 
falls war  es  schon  zu  Tacitus'  Zeiten  vcr-  tarn  diirae  uirttiti  impares  faciat 
wischt  und  es  brauchte  die  .Hundertschaft'  "»)  MüLLiiNiiOFi-,  DA.  4,  263. 

nicht  mehr  gerade  120  Burschen  zu  zahlen;  \ 


centeni  bedeutete  schon  so  viel  wie  etwa 
.Ehrenkompagnie",  vgl.  Beitr.  33,  481. 

•)  Caesar  1,  48  (hier  erwähnt  er  solche 
, Hundertschaften"). 

')  iudicio  eins  quem  sectantur  Germ, 
c.  13  (GiERKE,  Genossenschaftsrecht  1,  96). 

")  Man  war  sicli  bewußt,  daß  der  Hcrren- 
dienst  und  mochte  er  auch  am  glänzendsten 
Hofe  geleistet  werden,  eine  Minderung  der 
Freiheit  bedeutete  (üiERKfi  1,  98). 

«)  S.446.  Brunni:r  \\  194.  189  („Hage- 
stolz"); auf  das  anscliaulicliste  sind  die 
ihr  Lebeniang  diese  Laufbahn  verfolgenden 
.Hagestolze"  der  Ciiatten  im  31.  Kap.  der 
Germania  gescliildcrt:  canent  insignes  . . . 
nulli  domus  aut  ager  ant  aliqua  cura,  prout 
ad  quemque  uenere  aluntur,  prodigi  alieni. 
contemptores  sui.  doncc  exanquis  scnectus 
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f Tugend"  bildeten  erst  zusammen  den  Verband  der  wehrfähigen  Krieger 
[hariman).^) 

Mit  dreißig  Jahren  —  verhältnismäßig  sehr  spät  für  einen  Römer 2)  — 
begann  das  Mannesalter,  in  dem  der  erwachsene  Mann  sich  zu  verheiraten 
pflegte; 3)  zu  voller  Reife  und  Beherrschung  seiner  geistigen  Kräfte  ge- 
langte der  „gestandene"  Mann  nach  volkstümlicher  Auffassung  mit  dem 
Schwabenalter  von  vierzig  Jahren;  diese  Periode  der  seniores  =  heriron 
(Herren)  erstreckte  sich  bis  zum  sechzigsten  Lebensjahr,  mit  dem  das 
Greisenalter  begann.^) 

In  die  Mannschaft  {uiri)  wurde  der  junge  Mann  aufgenommen  aus 
Anlaß  seiner  Hochzeitsfeier,  durch  die  er  einen  eigenen  Hausstand  be- 
gründete, 0)  während  er  bisher  als  dienendes  Ghed  („Knecht")  einem  andern 
Hauswesen  angehört  hatte.  Die  Hochzeitsfeier  ist  das  Korrelat  der  Burschen- 
weihe (S.  444).  Um  heiraten  zu  können,  war  ein  gewisser  Wohlstand  er- 
forderlich, da  die  junge  Frau  ihren  Angehörigen  abgekauft  werden  mußte ;6) 
der  ledige  Bursche  mußte  also  zusehen,  wie  er  Vermögen  und  eigenen 
Besitz  zusammenbringe;  gelang  es  ihm  nicht  oder  hatte  er  kein  Verlangen 
danach,  so  blieb  er  „Hagestolz ".7)  Wollte  er  aber  der  Sitte  gemäß  eine  Ehe 
eingehen  und  aus  der  Burschenschaft  in  die  Gemeinschaft  der  verheirateten 
Männer  übertreten,  so  bedurfte  es  wie  bei  der  Wehrhaftmachung  einer 
Waffenausrüstung,  die  ebenfalls  symbolisch-sakrale  Bedeutung  hatte,  aber  der 
Männertracht  entsprechend  durch  Zugabe  des  Schwertes  reicher  und  voll- 
ständiger zu  sein  pflegte,  als  sie  der  Jungbursch  bekam. «) 

Der  Formalismus  der  Eheschließung  war  also  nicht  bloß  ein  Rechts- 
geschäft, 9)  sondern  hatte  zugleich  religiöse  und  soziale  Bedeutung.    Nach 


*)  (die  Burschen)  ad  matres,  (die  Ver- 
lieirateten)  ad  coniuges  uulnera  ferunt 
Germ.  c.  7. 

*)  sera  iuuenum  iienus  Germ.  c.  20. 
longissima  apud  eos  pueritia  est  Mela  3,  3. 
qui  diutissime  impuberes  permanserunt. 
maximam  inter  suos  ferunt  laudem.  hoc 
all  staturam,  all  uires  neruosque  confirmari 
putant.  intra  annum  uicesimum  feminae 
notitiam  habuisse  in  turpissimis  habent 
rebus  Caesar  6,  21. 

3)  Wackernagel,  Lebensalters. 63;  aus 
diesem  Vermählungstermin  ist  auch  schon 
die  Berechnung  nach  Generationen  zu  30 
Jahren  abgeleitet  worden. 

*)  Wackernagel,  Lebensalter  S.  65 f.; 
senes  Germ.  c.  15. 

^)  suam  quisque  domum  spatio  circum- 
dat  Germ.  c.  16.  —  Nur  bei  den  Chatten 
kam  es  als  auffällige  Erscheinung  vor,  daß 
auch  ähere  Männer  das  ungebundene  Sol- 
datenleben fortsetzten,  die  Burschentracht 
beibehiehen,  sich  wie  in  ihrer  Jugend  bei 
einem  Kriegsherrn  ins  Brot  gaben,  eigenen 
Herd  nicht  gründeten  und  damit  sich  außer- 
halb der  Gemeindegenossenschaft  hielten 
S.  448  {hie  placet  habitus  .  .  .  nulli  domus 
aut  ager  .  .  .  Germ.  c.  31).  —  Über  die 
Polygamie  des  Adels  vgl.  o.  8.440  Anm. 9. 

Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.    Bd.  V,  Teil 


445.  HOOPS,  Reallex.  1,  146  f.  174.  214  ff. 

*)  Germ.  c.  18;  vgl.  Wittum  S.  61.  450 
Anm.  7. 

')  mhd.  hagestolz  <  hagestalt,  ahd. 
hagustalt  (unverheirateter,  in  Lohndienst 
stehender  Mann  :  caelebs,  mercenarius);  and. 
hagustald  (=  thegan  Hei.  2548);  zgs.hcey 
steald,  ha^usteald  (iuvenis,  caelebs,  mansio- 
narius);  afranz.  hestaudeau;  das  Wort  be- 
deutet in  etymologischem  Sinn  so  viel  als 
»Hagbesitzer"  {goX.  gastaldan,  ags.stealdan 
besitzen)  und  dieser  spöttische  Ausdruck  ist 
etwa  gleichwertig  mit  .Habenichts'. 

8)  Vgl.  mit  Germ.  c.  13  scuto  framea- 
que  iuuenem  ornant  :  c.  18  (boues  et  fre- 
natum  equum  et)  scutum  cum  framea  gladio- 
que  .  .  .  arcana  sacra.  Wie  es  noch  neuerer 
Volksbrauch  ist,  kleidete  die  Braut  bezw.  der 
Brautvater  den  Bräutigam  ein  (Zeitschr.  f.  d. 
Phil.  42,  143 f.):  ipsa  armorum  aliquid  uiro 
äff ert Germ.  c.l8;  es  ist  das  „Heergewäte",  das 
der  Waffenrecht  genießende  Bräutigam  erst 
der  Braut  übergibt,  um  es  danach  von  ihr 
als  Anerkennung  seiner  vormundschaftlichen 
Gewalt  zurückzuempfangen  {„per  arma'  : 
R.  SOHM,  Altd.  Reichs-  und  Gerichtsverfas- 
sung S.  551 ;  vgl.  R.  Schröder,  Ehel.  Güter- 
recht 1,39  f.). 

9)  E.  Hermann,   Zur  Geschichte   des 
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dem  übereinstimmenden  Hergang  in  den  volkstümlichen  Kreisen  darf  man 
vermuten,  daß  seit  alters  die  Eheschließung  in  vier  Akten  vor  sich  ging: 
Werbung  9  und  Verlobung, 2)  Trauung  3)  und  Heimführung,-^) 

Über  die  der  Hauptsache  nach  privaten  Vorgänge  bei  Freite  und  Werbung 
wissen  wir  nicht  genauer  Bescheid  ;5)  zu  einer  öffentlichen  Angelegenheit 
wird  der  entscheidende  Schritt  der  Verlobung.  Es  findet  eine  Sippen- 
versammlung statt; 6)  von  der  Kluft  (Familienangehörigen  und  Verwandten) 
wird  der  Kaufpreis  {mundlam)  festgesetzt,  den  der  „Knecht",  der  ledige 
Mann,  für  die  „Magd",  die  jungfräuliche  Haustochter,  zu  bezahlen  ge- 
denkt („Verlobung"). ■')  Ist  der  Kauf  durch  eidlich  verpflichtenden  Hand- 
schlag vertragsmäßig  festgelegt»)  und  nach  Übergabe  der  verabredeten  Vieh- 
häupter vollendet, 9)  so  wird  dem  Freier  das  junge  Mädchen  übergeben,^«) 
anvertraut  und  der  junge  Mann  übernimmt  sie  in  seine  hausherrliche  Ge- 
walt,ii)  das  ist  die  altgermanische  Trauung. 

Nachdem  die  Haustochter  dem  jungen  Ehemann  überantwortet  ist, 
findet   die  Eheschließung  durch  Austritt  des  Mädchens  aus  ihrer  Sippe, 


Brautkaufs  bei  den  idg.  Völkern.  Progr.  Berge- 
dorf 1904. 

')  .Werben'  bedeutet  nur  so  viel  als 
irgendwelches  Geschäft  abmachen;  der  alte 
Ausdruck  für  Brautwerbung  liegt  in  .Freite" : 
freien  ist  ein  ostmd.  Wort,  mhd.  mnd.  vrien, 
nl.  vrijen,  ags.  fri^an,  freoian,  got.  frijon 
(lieben),  anord.  frjä  (dän.  fri,  schwed.  fria 
werben);  vgl.  anord.  fripr  (Liebesverhältnis) : 
aind.  priti  (Liebe),  pritä  (geliebt) ;  dazu  für 
die  Liebenden  {as\av.  prijateli)  anoid.  friplll 
(fnpla,/rilla),ahd.fridil,  mhd.vridel;  analog 
zu  ags.  fr^od  (Liebesverhältnis),  and.  friuthil, 
ahd.  ftiudit;  ferner  anord.  fri  (Liebhaber), 
and.  fri,  ags.  fr^o  (die  geliebte  Frau).  Ihre 
religiöse  Spiegelung  fanden  diese  Verhält- 
nisse in  dem  Götternamen  ahd.  Fria,  anord. 
Frigg  (dazu  mhd.  vritac,  ahd.  friatac,  mnd. 
vridach,  aUlts.frigendei,  ags.  friiedcey,  anord. 
frjädagr,  aschwed.  freadagher).  —  Der  Braut- 
werber (Geschäftsführer)  heißt  anord.  bipill, 
ahd.  bitili  (er  läßt  um  die  Tochter  bitten). 

')  mnd.  {ge)lOvede  (nd.  dat  lOft),  mhd. 
gelübede. 

»)  anord.  gipta,  got.  fragifts,  ags.  yft, 
mnd.  to  hope  gelten  (tradere),  ahd.  prutkeba 
( :  sponsalia  Ahd.  Gl.  I,  292,  62). 

*)  mhd.  brütiouft,  ahd.  brüthlauft,  mnd. 
brütloft,  fries.  brOlep,  ags.  brydhlop,  anord. 
brüphlaup. 

')  Nur  so  viel  geht  aus  Germ.  c.  22  vor, 
daß  CS  eine  Angelegenheit  der  Männer 
war,  die  bei  Speise  und  Trank  abgemaciit 
wurde  (de  iungendis  affinitatibus  .  .  .  in 
conuiuiis  consultanf). 

•)  intersunt  parentes  et  propinquii Germ. 
c.  18;  diese  Versammlung  heißt  got.  mapl, 
anord.  mal,  ags,  ma'pel,  and.  ahd.  mahal 
(condo,  pactio)S.  4.'i5.  Durch  die  Verwandten 
werden  die  künftigen  Hhcleutc  .zusammen- 
getprochen*  {gimahala  :  pacta  Ahd.  Gl.  2, 


715,  56  =  Gemahl  =  confabulatus)  Zeitschr. 
f.  d.  Phil.  42,  138  f. 

^)  dotem  non  uxor  marito,  sed  uxori 
maritiis  offert  Germ.  c.  18;  vgl.  A.  Krantz, 
Wandalia  1, 13.  Neocorus,  Chronik  derDit- 
marschen  1,  109:  bi  den  Ditmerschen  .  .  . 
betalet  de  brüdegam  den  in  welcher  gewalt 
de  brut  is,  so  vele  tho.  als  ander  ehnen  be- 
williget und  belevet  worden.  Tacitus  drückt 
sich  hier  etwas  unbestimmt  aus,  sofern  der 
Kaufpreis  nicht  an  die  Braut,  sondern  an  die 
Kluft  gelangt  (vgl.  parentes  et  propinqui . . . 
munera  probantl.  c).  Der  Kaufpreis  (Wittum, 
ags.  weotuma,  afries.  wetma,  burgund.  wit- 
tetno :  pretium  nuptiale)  wird  mit  Vieh  (boues, 
iuncti  boues  Germ.  c.  18)  bezahlt  {fehn  ist 
pecunia;  Vieh  ist  Geld).  Mit  kleinerem  Wert- 
stück (langobard.  meta,  mhd.  brutmiete,  ags. 
medsceat)  beschenkten  sich  gegenseitig  die 
Verlobten  {dotem  uxori  maritus  offert  — 
atque  inuicem  ipsa  armorum  aliquid  uiro 
affert),  durch  ein  solches  Handgeld  („Mahl- 
schatz" ahd.  mahalscaz  =—  arrlia)  binden  und 
verpflichten  sie  sich  gegeneinander  {hoc 
maximum  uinculum . . .  uotum  uxoris  Germ, 
c.  19),  vgl.  ahd.  weti,  got.  wadi,  gawadjon 
(verloben),  afries.  wed,  ags.  wed,  weddian 
(verloben),  engl,  wed  (Pfand). 

*)  got.  liugan,  afries.  logia  (heiraten) 
gehört  vielleicht  hierher  (S.  403);  jedenfalls 
anord.  festarmey  Verlobte. 

•)  Kommt  es  nicht  dazu,  daß  der  Bräu- 
tigam das  mnndium  erwirbt,  so  entsteht  wie 
z.B.  im  Fall  des  Arminius  Ann.  1,  55  ff. 
eine  .Raubehe"  (sie  hatte  Fehde  zwischen 
den  Sippen  zur  Folge)  als  Minderchc,  denn 
die  Kinder  hatten  kein  Krbrecht;  die  VoU- 
elic  i.st  eine  .gesetzliche"  Fhe  S.436  Anm.8. 

'••)  in  haec  munera  uxor  accipitur  Germ, 
c.  18. 

")  poena  maritis  permissa  Genn.  c.  19. 
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Heimführung,  Aufnahme  der  Braut  in  die  Kluft  ihres  Mannes^  und  durch 
die  Begründung  eines  neuen  selbständigen  Hausstandes  ihren  Abschluß: 
indem  die  junge  Frau  [brütY)  in  das  Haus  des  Mannes  gelangte, 3)  wurde 
die  eine  Ehe  kennzeichnende  Hausgemeinschaft*)  hergestellt. 

Die  häusliche  Gemeinschaft  der  Einzelfamilie^)  bildet  innerhalb  der  Dorf- 
sippe oder  Kluft  einen  engeren  Rechtsbereich,  der  auf  herrschaftlicher 
Grundlage  ruht;^)  an  ihrer  Spitze  steht  der  Hausherr;^)  die  Hausangehörigen 
(hiwon)  sind  Weib,>*)  Kinder  und  Gesinde,  sie  stehen  in  der  Gewalt  des  Ehe- 
mannes, der  nach  solcher  Eigenschaft  karl-kerl  heißt. 9)  Seine  Stellung 
äußert  sich  als  Herrschaft  und  Schutzverhältnis,  wofür  der  alte  Sprach- 
gebrauch den  Terminus  mant  bewahrt,  ^o)  Die  Auflösung  einer  durch  die  Ehe 
begründeten  Hausgemeinschaft  konnte  der  Ehemann  bei  Verschulden  der 
Frau  kraft  seiner  Strafgewalt  mit  Hilfe  seiner  Kluftgenossen  herbeiführen. ^i) 

Von  entscheidender  Bedeutung  war  der  Eintritt  des  jungen  Ehemannes  in 
den  Verband  der  Dorf  schaff,  der  verheirateten  Männer  der  Ortsgemeinde. 
Diesem  Zweck  diente  die  Veranstaltung  des  Hochzeitsmahles  und  Hochzeits- 
tanzes, zu  dem  nach  deutscher  Sitte  alle  selbständigen  Dorfbewohner  ein- 
geladen werden.  Ihr  Erscheinen  und  ihre  Teilnahme  bedeuteten  die  öffent- 
liche Anerkennung  derEheschließungi-)  und  indem  die  älteren  Mitglieder  der 


')  Nach  dieser  Adoption  heißt  die  junge 
Frau  „Braut-  (Zeitschr.  f.  d.  Phil.  42,  129  ff.). 
Das  Ausscheiden  aus  ihrer  Altersklasse  der 
ledigen  Leute  wird  durch  Tanz  und  Gesang 
{bräüeich,  ags.  brydläc)  gefeiert  (Polterabend). 

^)  Namentlich  ist  die  Veränderung  in 
der  Volkstracht  zu  betonen:  das  junge 
Mädchen  bekommt  als  junge  Frau  das 
Schleiertuch  (S.  426)  der  verheirateten  Frauen 
(anord.  brüpar  Un)  und  es  werden  ihr  die 
Haare  aufgebunden  (vgl.  ags.  bundenheorde, 
heordswäpe  Nachr.  d.  Gott.  Gesellsch.  d. 
Wissensch.  1909,  36  f.).  Nachdem  sie  unter 
die  , Haube"  gebracht,  gebührt  ihr  die  An- 
rede als  „Frau",  d.  i.  Herrin  (anord.  freyja, 
and.  früa,  ahd.  frouwa). 

^)  Die  Altersgenossen  des  Mannes  be- 
gleiten beritten  und  bewaffnet  den  Hochzeits- 
zug; die  Mitglieder  dieser  Fahrtgenossen- 
schaft (comitatus  :  ags.  dryhf)  heißen  ags. 
dryht'3uma,  ahd.  truhtigomo,  truhtinc,  and. 
druhting,  langobard.  trocting. 

■*)  Als  „Aussteuer"  bringt  die  junge  Frau 
fahrende  Habe  aus  elterlichem  Besitz  mit 
(langobard.  faderfio,  ags.  fwdrenfeoh  :  quod 
de  parentibus  adduxit;  burgund.  mahal- 
gareda  :  ornamenta  matrimonalia)  die  sog. 
Gerade  nach  nd.  Sprachgebrauch  =  hd. 
gerät  (d.  h.  das  Hausgerät,  das  zur  per- 
sönlichen Ausstattung  der  Ehefrau  gehört 
und  ihr  Sonderbesitz  bleibt;  sie  hat  darüber 
die  Schlüsselgewalt);  vgl.  den  Ausdruck 
„Heirat". 

*)  ahd.  hiwiski  S.  397. 

^)  GiERKE,  Genossenschaftsrecht  1,  90. 
Brunner,  Rechtsgesch.  1-,  91. 

')  go\.  heiwafrauja,  brupfaps  S.  397. 61 
Anm.  4. 


*)  Der  reiche  Adelige  konnte  sich  mehrere 
Frauen  halten  (Germ.  c.  18)  S.  449  Anm.  5. 

^)  ags.  ceorl  {ceorlian  heiraten),  nd.  kerl: 
anord.  ahd.  mhd.  karl. 

'")  muni  entspricht  der  hausherrlichen 
manus  des  römischen  Rechts  und  gehört 
wahrscheinlich  auch  etymologisch  damit  zu- 
sammen (Brunner  1*,  93  Anm.  6). 

1')  Germ.c.l9  (S.429):  im  Beisein  der  Ver- 
wandten stößt  er  die  Ehebrecherin,  der  das 
Haar  beschnitten  und  der  Leib  schamlos 
entblößt  ist,  aus  dem  Hause  und  treibt  sie 
durch  das  Dorf  (der  Hauptbeleg  ist  wohl 
mhd.  veime,  mnd.  veme  [ :  lat.  poena]  =  von 
einem  Männerbund  [Feme]  geübte  Gerichts- 
barkeit SCHURTZ,  Altersklassen  S.  347  fL); 
vgl.  den  nordfries.  Brauch  bei  Heimreich, 
Nordfries.  Chronik  1,  51  L:  annoch  auf  Föhr 
dieser  hochzeitliche  Gebrauch  wird  gehalten 
(so  auch  auf  den  Halligen  zum  Teil  üblich 
ist),  daß  wenn  der  Bräutigam  seine  Braut  in 
sein  Haus  führen  will,  er  seinen  Degen  von 
der  Seite  nimmt,  selbigen  über  der  Thür  auf- 
sticht und  nachdem  er  ihr  zuvor  zugetrunken, 
sie  also  unter  solchem  bloßen  Degen  muß 
in  sein  Haus  gehen.  Mit  welchem  Gebrauch 
die  Braut  ist  erinnert  worden,  daß  sie  ihrem 
Ehemanne  den  ehelichen  Bund  getreulich 
solle  halten,  und  da  sie  denselben  gebrochen, 
hat  der  Mann  Macht  gehabt,  sie  als  eine 
Ehebrecherin  mit  demselben  Schwerdt  (so 
daher  aechtswird  oder  ein  Eheschwerdt  ist 
geheißen  worden)  zu  tödten. 

'■^)  Im  Mittelalter  gebrauchte  man  darum 
hierfür  den  Ausdruck  publicae  nuptiae; 
vgl.  R.  Schröder,  Lehrbuch  d.  d.  Rechts- 
gesch. 5.  Aufl.  S.  489. 

29* 
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Gemeinde  mit  den  Jungvermählten  aus  derselben  Schüssel  essen  und  aus 
demselben  Becher  trinken,  nachdem  sie  zuvor  alle  (zu  gleichen  Teilen)  zu 
dem  Festmahl  beigesteuert  haben,  i)  treten  sie  in  Speisegemeinschaft  mit  dem 
neuen  Gemeindegenossen  und  erklären  ihn  damit  für  aufgenommen;  indem 
die  Gemeindemitglieder  nach  der  Reihe  auf  dem  öffentlichen  Tanzplatz  der 
Gemeinde  mit  der  jungen  Frau  tanzen,  gestehen  sie  auch  ihr  alle  gebührenden 
Gemeinderechte  zu.«) 

Durch  die  Hochzeitsfeier  wird  nicht  bloß  ein  neues  selbständiges  Haus- 
wesen in  einer  Ortsgemeinde  begründet,  sondern  zugleich  der  junge  Ehe- 
mann in  die  Dorfschaft  eingeführt.  Damit  ist  er  Mitglied  sowohl  der  poli- 
tischen, als  auch  der  wirtschaftlichen  Gemeinde  geworden,  die  sich  in 
dem  Ortsverband  der  verheirateten,  selbständig  ihre  Haushaltungen  leitenden 
Männer  darstellt  (S.  431).  Diesem  Verband  der  erfahrenen  Männer  3)  —  er 
ist  die  am  Orte  maßgebende  „Gesellschaft"^)  —  steht  die  politische  Leitung 
aller  öffentlichen  „  Gemeinde "angelegenheiten  zu,  er  waltet  und  wacht  über 
den  geregelten  Gang  des  Wirtschaftslebens  und  gewährt  den  Männern  als 
Gegengewicht  zum  Familienleben  im  Männerhaus^)  die  Freuden  kamerad- 
schaftlicher Unterhaltung,  oder  stellt  sie  wenigstens  in  den  „Zwiespalt  zwischen 
Stammtisch-  und  Familienleben". «)  Die  wehrfähige  Mannschaft  mußte  der 
soldatischen  Gewöhnung  halber  auch  in  Friedenszeiten  unter  sich  zusammen- 
halten und  durfte  darum  von  den  Untauglichen  und  den  Weibern  sich  ab- 
sondern, um  ihnen  die  Sorge  für  Haus  und  Hof  zu  überlassen.  Der  gestandene 
Mann  gönnte  sich  reichliche  Erholung  außerhalb  des  Hauses  im  munteren 
Kreis  der  Zechgenossen,  ^)  deren  Temperament  in  dem  Widerwillen  gegen 
die  Schlappheit  und  in  der  Vorliebe  für  affektvolle  Geselligkeit  zum  Aus- 
druck kam.   Gemeinsame  Trinkgelage  der  verheirateten  Männer  waren  an  der 


»)  Vgl.  z.  B.  Hochzeitsbuch  S.  137  (die 
ledigen  Leute  sind  ausgeschlossen);  E.  H. 
Meyer.  Bad.  Volksleben  S.  251.  266.  Der 
volkstümliche  Ausdruck  für  ein  derartiges 
aus  den  Beiträgen  der  einzelnen  Teilnehmer 
aufgebrachtes  Festessen  ist  .Gelage"  oder 
.Gilde";  vgl.  anord.  gildi  eda  hvirfings- 
drykkjur  —  samdrykkjur  ■-  -  samnadar  01  — 
samburdar  0l  (NgL  1,  6)  Pappenheim,  Ein 
altnorweg.  Schutzgildestatut  (1888)  S.  19;  wie 
bei  sonstigen  Gildefeiern  hat  das  jüngste 
Mitglied  (in  diesem  Fall  der  junge  Ehe- 
mann) die  ganze  Dorfgitdc  zu  bedienen 
(z.  B.  KOCK-SoHNREY,  Fcstc  Und  Spiele 
S.  230.  Hochzeitsbuch  S.  152.  158.  182. 
223  u,  ö.). 

•)  Der  Tanz  fand  noch  in  der  Gegenwart 
vereinzelt  auf  dem  //(S.431)  oder  batiernbrink, 
oder  bei  der  Dorflinde,  oder  auf  einem  Grab- 
hügel statt,  wo  die  Gemeinde  sich  zu  ihren 
Beratungen  zu  versammeln  pflegte ;  vgl.  KOck- 
SOHNRRY,  Spiele  und  Feste  S.  lOf.  Andhee, 
Braunschw.  Volksk.»  S.  310.  Hochzcitsbuch 
S.  186 f.  223.  Liederbuch  der  Clara  lliltzlcrin 
S.262  u.a. 

*)  Ihre  Lebenserfahrung  trug  Ihnen  das 
Epitheton  wtsl  ein,  während  iitnc  und  tump 


(S.  442)  verschwistert  blieben. 

*)  Sie  heißt  „Männerwelt"  :weralt  („Ge- 
neration der  erwachsenen  Männer");  ferner 
ahd.  and.  gumiski  [gumskepi  Hei.  4478)  als 
Korrelat  zu  ahd.  hiwiski  (familia),  kindiski. 

*)  Germ.  c.  22—24;  Namen  für  das 
„Männerhaus"  sind  Herberge  (ahd. heriberga 
=  Wehrmännerhaus),  Halle,  üildehalle  („sie 
wird  wohl  nicht  erst  von  den  Gilden  für 
ihre  Zwecke  errichtet  worden  sein;  wahr- 
scheinlich ist  es  vielmehr,  daß  sie  schon 
vor  Entstehung  der  Gilden  den  regelmäßigen 
Gelagen  diente"  Pappenheim,  Schutzgilde- 
statut S. 25);  vgl.  anord.  oldrhüs',  ferner  Ge- 
meinhaus, Krug  (nd.  krog,  nl.  kroegh)  DWb. 
s.  V. 

«)  SCHURTZ,  Alterklassen  S.  21  f.  (die 
geselligen  Triebe  sind  vom  Familienleben 
unabhängig  und  fordern  eine  selbständige 
Organisation  der  von  gleichen  Interessen 
geleiteten  Personen). 

')  dclegnta  domiis  et  penatium  et  agro- 
riim  cnra  feminis  senibusque  .  .  .  dediti 
somno  ciboqiie  .  .  .  ad  negotia  nee  minus 
sorpc  ad  conuiuia  procednnt .  .  .  dirni  rior- 
temque  continuare  potando  nulli  probniin 
Germ.  c.  15.  22. 


3.  Germania.    B.  Kulturverhältnisse.    §  77.  Altersklassen. 
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Tagesordnung:  der  Schmaus  bei  Bier  und  Wein  schuf  Gelegenheit  zu  genuß- 
süchtiger Faulheit,  aber  auch  zu  erregter  gegenseitiger  Aussprache  über 
allerlei  geschäftliche  Angelegenheiten,  bei  denen  die  Gegner  sich  zu  Zank 
und  Rauflust  erhitzten,  denn  die  Gelage  dehnten  sich  zuweilen  über  Nacht 
und  Tag  aus  und  forderten  dann  um  so  längere  Schlafenszeit. i)  Diese  all- 
täglichen Kneipszenen  {convivia),  die  nicht  jedermanns  Sache  waren,  wurden 
zu  festlicher  Weihe  erhoben  durch  die  periodisch  widerkehrenden  Versamm- 
lungen [coetus]  der  Nachbarschaft,  2)  an  denen  alle  Mitglieder  teilnahmen, 
denen  geselliger  Frohsinn  die  Zungen  löste,  Sinne  und  Herzen  aufschloß. 3) 
Solche  Festgelage  hießen  „Gilde"  im  engeren  Sinn  und  dieser  Name  schrieb 
sich  davon  her,  daß  alle  Genossen  ihren  Beitrag  zum  Festmahl  in  Naturalien 
zu  entrichten  hatten.^) 

Für  das  Wesen  des  Männervereins  ist  solch  gemeinschaftliches  Essen 
und  Trinken  ein  dauerndes  Symbol,  denn  allezeit  wird  Kameradschaft  dadurch 
begründet,  daß  aus  demselben  Becher  getrunken  und  aus  derselben  Schüssel 
gegessen  wird  (S.451  f.);  so  sind  jene  convivia  und  coetus  ein  ausreichender 
Beleg  für  die  genossenschaftliche  Vereinigung  der  verheirateten  Männer. 0) 

Diese  ist  aber  nicht  bloß  eine  Speise-  und  Trinkgesellschaft;  sie  hat 
auch  wichtige  Arbeitsaufgaben  im  Wirtschaftsleben  zu  erledigen ")  und  als 
solche  nennen  wir  sie  Markgenossenschaft.  Die  Gilden  sind  gesellige 
Veranstaltungen  der  Dorfschaften  (Kluften)  und  als  solche  eine  Institution 
der  Dorfgemeinde,  über  deren  Bereich  sie  nicht  hinausgehen,  deren  Mit- 
ghedschaft  aber  kein  Insasse  der  Gemeinde,  es  sei  denn  zu  seinem  schweren 
Schaden,  sich  entziehen  kann;  der  Gildeschmaus  ist  das  wichtigste  Jahres- 
fest der  Dorfgemeinde,^)  die  aber  nicht  bloß  eine  feiernde,  sondern  auch 
eine  arbeitende  Wirtschaftsgemeinde »)  repräsentiert. 

Gefolgschaft:  Loebell,  Gregor  von  Tours  S.  502  ff.  G.  Waitz,  Verfassungs- 
geschichte 1»,  244  ff.  A.Gemeiner,  Die  Verfassung  der  Centenen  (1855)  S.  73  ff.  Baum- 
stark, Staatsaltertümer  S.  559  ff.  Gierke,  Genossenschaftsrecht  1,89  ff.  von  Amira,  Pauls 
Grundriß  3*,  167.  Brunner,  Rechtsgeschichte  1«,  185 ff.  —  Altdeutsche  Genossen- 
schaften: Wörter  und  Sachen  2,  9  ff. 


*)  Bedächtigere  Art  verließ  sich  für  die 
letzte  Entscheidung  in  geschäftlichen  Dingen 
auf  die  gute  Stunde  des  nüchternen  Tages 
Germ.  c.  22—23. 

2)  ags.  edmcele,  ahd.  etmäl,  itmäli,  mnd. 
etmäl,  mnl.  edmael,  dän.  etmaal  periodisch 
wiederkehrender  Termin,  Fest;  ags.  ^emung, 
fries.  göm,  and.  gönia,  ahd.  gouma  Gelage, 
vgl.  Germ.  c.  24.  Diese  Festgelage  fanden 
gern  wie  die  Hochzeitsfeier  auf  Grabhügeln 
statt  (Herrigs  Archiv  96,  333),  dürfen  aber 
nicht  mit  den  politischen  Volksversamm- 
lungen identifiziert  werden,  denn  das  .Volk" 
versammelte  sich  auch  im  Bierhaus  (Hegel, 
Städte  und  Gilden  1,413  f.). 

^)  ags.  dream,  and.  dröm. 

*)  „Gilde"  {anox A. gildi,  ags.3/Wrf,  afries. 
ielde,  mnd.  gilde)  ist  abgeleitet  von  anord. 
gjald  (Bezahlung),  got.  gild  (Steuer),  ags. 
^ild,  afries.  ield,  and.  geld,  ahd.  gelt  Be- 
zahlung (vgl.  geltan  bezahlen ;  ahd.  giwerf 
coUatio;  mnd.  xnnX.  gelach  „das  Zusammen- 
gelegte").   „Gilde"   hat   aber  auch   die  Be- 


deutung einer  das  zusammengebrachte  Mahl 
verschmausenden  Gesellschaft  angenommen 
(DWb.  IV,  1,  2,  2845);  eine  umgekehrte  Ent- 
wicklung hat  das  Wort , Zeche*  durchgemacht 
(Verbandsordnung  einer  Alterklasse  S.  437; 
Schmauserei;  auf  jeden  einzelnen  entfallender 
Anteil  Schmeller  2*,  1076). 

*)  Das  Statut,  nach  dem  das  Verhalten 
der  Mitglieder  geregelt  wurde,  ist  uns  in 
dem  Ausdruck  , Zunft'  bewahrt  geblieben; 
es  ist  das  altertümliche  Verbalabstraktum  zu 
, ziemen"  (ahd.  gizumft :  convenientia,  pac- 
tum; conventus);  vgl.  Ordnung  >  Orden. 

*)  negotia  im  Gegensatz  zu  conuiuia 
Germ.  c.  22. 

')  Es  heißt  got.  gabaurs  (xcö/no;  Rom. 
13, 13.  Gal.5,  21),  vgl.  got.  gabaur  (Steuer  = 
Kollekte). 

")  Tacitus  nennt  die  deutschen  Männer 
darum  cultores  (Germ.  c.  26)  —  ahd.  uobari; 
über  die  nicht  nach  Gebühr  beachteten  ,Dorf- 
gilden"  vgl.  Detlefsen,  Geschichte  der  Eib- 
marschen 1,  393.  2,  356. 
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§  78.  Markgenossenschaft.  Wie  alle  halbkultivierten  Völker  so  waren 
auch  die  Deutschen  unlustig  zu  geregelter  Arbeit,  i)  bevorzugten  als  Erwerbs- 
quelle das  Räuber-  und  Soldatenleben,  konnten  aber  ihrer  Landwirtschaft 
sich  doch  nicht  ganz  entziehen. 2)  Der  Betrieb  von  Ackerbau  und  Viehzucht 
mag  noch  nicht  gründlich  genug  gewesen  sein;  namentlich  blieb  die  Acker- 
bestellung fast  ganz  dem  schwächeren  Geschlecht  überlassen,  fiel  nicht 
rationell  und  intensiv  genug  aus  3)  und  hat  darum  noch  nicht  viel  ein- 
gebracht.*) Aber  die  Viehzucht,  bei  der  man  allerdings  mehr  auf  Quantität  als 
auf  Qualität  Bedacht  nahm  (S.  258),  forderte  die  andauernde  Aufmerksam- 
keit des  Hausherrn;  dazu  kam  die  Aufgabe,  die  für  den  Hof  und  seinen 
Betrieb  erforderlichen  gewerblichen  und  technischen  Maßnahmen  zu  treffen. •'^) 

Das  Wichtigste  war,  daß  der  Wirtschaftsbetrieb  genossenschaftlich 
organisiert  blieb,  daß  die  Genossenschaft  auch  den  Widerwilligen  diszipli- 
nierte und  an  den  Dienst  und  die  Arbeit  fürs  Gemeinwohl  gewöhnte.  <5)  Wer 
nur  immer  auf  eigenem  Herd  Feuer  brannte,  gehörte  nicht  bloß  zu  einem 
Sippenverband,  sondern  auch  zu  dem  dörflichen  Verband  der  Mark- 
genossen. 

Das  deutsche  Dorf  und  das  Dorfleben  hat  durch  genossenschaftlichen 
Wirtschaftsbetrieb  sein  eigentümliches  Gepräge  erhalten.  Die  herrschende 
Art  des  Wohnens  bildete  das  Dorfschaftssystem  (S.  427),  aber  das  Wesent- 
liche dabei  ist  das  genossenschaftliche  Grundeigentum, '')  für  welches 
die  Gesamtheit  der  nutzungsberechtigten  Genossen  den  Bewirtschaftungs- 
plan feststellte  und  seine  Durchführung  überwachte. «)  Die  gestandenen 
Männer  einer  Ortsgemeinde  bildeten  aber  eine  durchaus  freie  Genossen- 
schaft, ihr  Genossenrecht  beruhte  auf  Friede  und  Freiheit,  die  Genossen 
waren  keinem  andern  Herren  Untertan  als  ihrer  eigenen  Genossenschaft 
{Volksfreiheit). 9)  Zur  Ausübung  des  Genossenrechtes  war  Waffenfähigkeit 
und  Hausherrschaft  ebenso  unerläßliche  Bedingung  als  echte  Volksbürtigkeit: 
in  der  Versammlung  solcher  Vollgenossen,  seien  sie  adelig  oder  nicht,  ver- 

')  Das  Haus  fesselte  die  Männer  nicht;  1  aints.  wöker,  ahd.  wuohfier  (Ertrag)  Wucher 
wenn  sie  spät  am  Morgen  von  ihrem  Lager  |  (das  Wort  hat  noch  niclit  die  mittelalterliche 
sich  erhoben  und  gebadet  hatten,  nahmen  j  Bedeutung  d.  h.  die  Einnahmen  durch  Geld- 
sie am  eigenen  Tisch  (nicht  mit  Weib  und  geschäfte  zu  vermehren;  foenus  agitare  et 
Kind  zusammen)  den  Imbiß  und  gingen  der  in  usuras  extendere  ignotum  Germ.  c.  26); 
Wege,  auf  die  ihr  Beruf  als  Qemeindemit-  got.  akran,  anord.  akarn  (dän.  agern),  ags. 
glied,  Viehzüchter  und  Jäger  sie  wies  Germ.  !  cece/n  (cng\.  acom),  n\.  aker,  nd.  hd.  ecker 
c.  22.  (Frucht). 

*)  neque  agricultura  nee  ratio  atque  !  •*)  Rigsl)ula  22. 
usus  belli  intermittitur  ...  Usipetes  a  Sueuis  |  ")  ab  nniuersis  Germ.  c.  26;  auf  Ge- 
agricultura  prohibebantur  Caesar  4,  1,  vgl.  \  meindegenossenscliaften  weisen  die  Nach- 
HOOPS,  Reallex.  1,44. —  Das  Hauptgetreide  |  richten  des  Tacitus  insgesamt  (Gierke  1,58). 
blieb  die  Gerste;  noch  nicht  genügend  gc-  i  ')  Die  Gemeinde  hat  auch  eigenes  Ver- 
klärt ist  die  Frage  nach  dem  Alter  des  Spelz  ;  mögen  (Germ.  c.  12). 
(R.  Gradmann,  Der  Getreidebau  Im  deut-  «)  Wo  die  Ansiedelung  in  Einzelhöfen 
sehen  und  römischen  Altertum.  Jena  1909).  '   erfolgte,  bildeten  die  vereinigten  Einzclhof- 

')  nee  enim  eum  ubertate  et  amplitu-  besitzer  den  wirtschaftlichen  Verband  (Gikrke 

dlne  soli  labore  eontendunt .  . .  sola  terrae  1,  69).    Jeder  cultor  gehörte  zu  einem  uicus 

seges  imperatur  Germ.  c.  26.  Das  Land  wurde  Baumstark  1 ,  555. 

noch  nicht  sedUngt  (Henninos  S.  24);  über  ,          »)  Gierke,  Gcnossenschaftsrccht  1,  13 

die  Verwendung  des  Mistes  vgl.  Qerm.  c.  16;  Ldie  alte  Genossenscliaft  uinf.ißt  mit  gleicher 

er  diente  wohl  in  der  Regel  als  Heizmaterial  j  Macht  alle  Selten  des  Lebens  und  begründet 

(wie  heutzutage  noch  auf  den  Halligen).  zugleich  eine  religiöse,  gesellige,  sittlidic, 

*)  got.  wokrs,  anord.  6kr,  ags.  wöcor,  \  wirtschaftliche  Verbindung"). 
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körperte  sich  die  Markgenossenschaft  und  diese  Versammlung  allein  ordnete 
die  ökonomischen  Befugnisse  und  verfügte  über  das  Grundeigentum  der 
Dorfschaft. 

Die  Genossen,  die  in  persönlicher  Verbindung  miteinander  stehen,  so- 
fern sie  in  einem  und  demselben  Dorfe  nachbarlich  beieinander  wohnen 
(=  Bauern),  brachten  der  Genossenschaft  später  die  Bezeichnung  „Bauer- 
schaft",  d.  h.  „Nachbarschaft"  ein;  sofern  die  Genossen  an  dem  Grund- 
eigentum des  Dorfes  nutzungsberechtigt  waren,  heißt  ihr  Verband  Mark- 
genossenschaft. Dieser  ebenfalls  rein  persönliche  Verband  besteht  aus 
den  Sippen  bezw.  den  sämtlichen  Hof-  und  Hausbesitzern  eines  Dorfes. 
Sie  heißen  „Genossen"  (S.  165),  weil  sie  vollkommen  gleichberechtigt  das- 
selbe Nutzungsrecht  an  der  Gemeinde  (aus  ihrem  Grundbesitz  also  auch 
ungefähr  dasselbe  Einkommen)  haben.  „Genosse"  bedeutet  soviel  als  „Teil- 
haber am  Bewirtschaftungsertrag",  bezieht  sich  auf  die  gemeinsame  Nutz- 
nießung des  gemeinen  Grund  und  Boden ;i)  nur  die  Fürsten,  die  Mitglieder 
des  Adels,  wird  man  als  Grundherren  bezeichnen  dürfen,  die  zum  Unter- 
schied von  den  gemeinfreien  Genossen  in  ihrer  Eigenwirtschaft  nicht  persön- 
lich tätig  gewesen  sind. 2) 

Was  wir  eine  Dorfschaft  3)  nennen,  das  ist  nicht  auf  den  Raum  be- 
schränkt, den  die  Wohnstätten  einnehmen,  sondern  erstreckt  sich  auf  die 
gesamte  Feldflur  mit  ihrem  äußersten  Grenzgebiet,  der  „Mark",  die  eine 
Dorfschaft  von  der  benachtbarten  trennte.'*)  Mark  ist  zunächst  der  in  Deutsch- 
land übliche  Grenzsaum  einer  Gemeinde  (S.  259  f.)  und  besteht  vornehmlich 
aus  Wald  und  Heide,  Moor  und  Gewässer.  Sofern  dies  Gemeindeland  der 
Außenmarken  eines  Dorfs  aller  Männer  Eigentum  ist,  wird  es  Allmende 
genannt;^)  ihr  nutzungsberechtigtes  Subjekt  ist  die  Markgemeinde  oder  Mark- 
genossenschaft*^) bezw.  deren  Unterabteilungen  (Waldgenossenschaft,  ^)  Weide- 
genossenschaft, ^)  Fischereigenossenschaft^)). 

Die  Markgenossenschaft  regelte  die  wirtschaftliche  Ausnutzung  der  All- 
mende.   Wahre  Allmende  war  das  Dorfgebiet,  „an  dem  nicht  nur  das  Eigen- 

0  Wörter  und  Sachen  2,41.  und  Wirtschaftsgesch.  1,  120 ff.;   anord.  al- 

^)  Die  Versuche,   die   spätere  Grund-  menningr  (dän.  alminding)  von  almennr  äh- 

herrschaft   der  Völkerwanderungszeit   für  !   geleitet  (=  aller  Männer  Genossenschaft  oder 

die  taciteische  Epoche  in  größerem  Umfang  [   Genossenschaftseigentum);  die  analoge  afries. 

in  Anspruch  zu  nehmen  (Wittich,  Die  Grund-  i   Form  elmetha  bezeichnet  die  Genossenschaft 


herrschaft  in  Nordwestdeutschland,  Leipzig 
1896  [Anlage  VI].  Die  Frage  der  Freibauern 
Savigny-Zeitschr.  35, 245ff.),  sind  mißlungen 
(Brunner,  Savigny-Zeitschr.  32, 99  ff.  Schrö- 
der ebenda  37,  347  ff.,  Sering,  Erbrecht 
S.  252  f.  u.  a.  DoPSCH,  Die  Wirtschaftsent- 
wicklung der  Karolingerzeit  1 11912],  287  ff.). 
Seitdem  Wittich  (Savigny-Zeitschr.  35,  272) 
selbst  den  Eigenbetrieb  auf  seinen  grund- 
herrlichen Hufen  zugestanden  hat,  ist  der 
Streit  gegenstandslos  geworden  und  darf  als 
ausgetragen  gelten. 

^)  SwART,  Zur  fries.  Agrargeschichte  S.  96. 

*)  Haff,  Dän.  Gemeinderechte  2,  68 f.; 
vgl.  J.Grimm,  RA.  2*,  6 ff.   Sehr  bezeichnend 

ist  der  fries.  Ausdruck  hammerk  (<  *haim-   >   marchanus)  Wörter  und  Sachen  2,  40. 
marka  Dorfmark,  Swart  S.  96  f.).  ;  *)  got.  ganiutan  (Fische  fangen" 

^)  v.  Below,  Vierteljahrsschr.  f.  Sozial-  | 


(v.  Helten,  Lexikologie  S.  94),  ebenso  mhd. 
algemeinde,  almeinde  (J.  Grimm,  Kl.  Sehr. 
7,296.  Brunner  1»,  87f.),  vg\.  mn±  mente 
Swart  S.  114  ff. 

*)  Korrekter  würde  man  sagen,  die  All- 
mende (d.  h.  die  Genossenschaft)  ist  das 
Rechtssubjekt  der  Mark,  denn  Allmende  ist 
seiner  Herkunft  nach  ein  Sozial-,  Mark  ein 
Territorialbegriff. 

')  communis  5fl//M5 Brunner  1  ^,283  (über 
gualdus  publicus  vgl.  Vierteljahrschr.  f.  Sozial- 
und  Wirtschaftsgesch.  1, 123). 

*)  langobard.  fiuwaida  (communes  pas- 
cuae);  anord./^te^  (Dorfweide),  ags. semcene 
IcBS  (compascuus  ager)  :  ahd.  calasueo  (com- 
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tum,  sondern  auch  die  Benützung  bei  der  Gesamtheit  der  Genossen  in  voll- 
kommener Ungeteiltheit  war".i)  Jeder  Genosse  hatte  das  Recht,  im  Walde 
Holz  zum  Zäunen,  Bauen  und  Verbrennen  zu  fällen;  Schweine  zur  Mast  in 
den  Wald  und  Vieh  zur  Weide  zu  treiben;  zu  jagen  und  zu  fischen;  das 
gemeine  Wasser  zur  Viehtränke  und  zur  Bewässerung  zu  verwenden,  Torf 
und  Lehm,  Sand  und  Gestein  zu  graben  und  was  es  in  der  Mark  des 
ähnlichen  gab.*) 

Der  Markgenossenschaft  unterstand  im  Dorf  (nicht  auf  dem  Einzelhof) 
außerdem  die  Feldflur»)  und  insofern  stellte  sie  eine  Feldgemeinschaft^) 
dar.  Als  Ackerland  wurde  die  Feldflur  wie  die  Mark  gemeinschaftlich  ge- 
nutzt, denn  sie  war  ebenfalls  Gemeinbesitz  der  Ansiedler,  genauer  aus- 
gedrückt ihrer  Sippen  (Kluften).  Zum  Unterschied  von  der  Mark  bheb 
das  Ackerland  unter  die  Kluften  des  Dorfs  (S.  429)  aufgeteilt  und  ist 
nach  einem  uns  unbekannten  Turnus  weiterhin  innerhalb  der  Kluft  unter 
die  einzelnen  Haus-  und  Hofbesitzer  auf  ein  Jahr  oder  auf  längere  Fristen 
verlost  worden.»)  Innerhalb  seiner  Kluft  erhielt  jeder  Haushaltungsvorstand 
einen  ebenso  großen  Anteil  an  der  Feldflur  wie  der  andere  und  dies  Teil- 
stück wurde  „Los"  genannt. ß)  Nur  der  privilegierte  Adel,  die  Angehörigen 
der  größeren  und  angeseheneren  Sippen  bezw.  Kluften  (gentes)  sind  bei 
der  Flurverteilung  mit  größeren  Eschen  und  Losen  bedacht  worden.'^)  Die 
Feldflur  ging  aber  keinesfalls  in  Privateigentum  über,  sondern  blieb  Sippen- 
besitz; die  Mitglieder  der  Kluft,  die  einzelnen  Hauswirte  des  Dorfes,  sind 
nicht  eigentlich  Grundeigentümer,  sie  hatten  nur  Nutzungsrechte  an  Grund 
und  Boden,  der  vom  Geschlechtsverband  den  Einzelfamihen  zur  Sonder- 
nutzung überwiesen  wurde.«)  Die  Genossenschaft  selbst  regelte  unter  Leitung 
ihrer  erwählten  Beamten  (/wa^/s/ra^ws  S.  431)  diese  Nutzung  der  Feldflur  in 
der  Art,  daß  diesen  die  Auswahl  der  Flurstücke  vorbehalten  blieb.   Besondere 


')  GiERKE  1,  66ff.  I  einer  Ortschaft  zugewiesen  waren;  das  gemein- 

')  Den  Fremden  war  es  verwehrt  (»kein  j  same  Saatfeld  eines  Dorfes  zerfiel  also  in  Sek- 

Dorfgenosse  soll   einem  Fremden  gestatten  I  tionen  (z.  B.  norderesch  und  süderesch). 

dürfen,   Ochsen,   Kühe  oder  Pferde  in   die  ^)  sors:ahd./i/u2,  ags.hlot,  anoxd.hlutr, 

Dorfmark  zur  Weide  zu  bringen,  außer  es  hlautr,  got.  hlauts  -Afiooc:;    consors  :  ahd. 

haben  sich   alle  Dorfgenossen   hiermit  ein-  gihlozzo,  epanhluzzeo  (exsors:  ahd.  iir/ilozzo, 

verstanden  erklärt  .  .  .  und  ebenso  soll  man  urluzer,  ags,  orhlyte  —  von  der  Verteilung 

einen  fremden  Mann  in  unvcrteiltem  Walde  ausgeschlossen);    wahrscheinlich  gehört  die 

nicht  Holz  hauen  lassen  und  nicht  gestatten,  |  Sippe  von  .teil,  teilen"  hierher  (got.  dails, 

Ins  Wasser  hineinzugehen,  um  es  zu  nützen:  dailjan,gadaila  =  z\\±giteiloQtno%%t,znoxd. 

der    cenosscnschaftlichc   Charakter   des  AI-  ,  rf^/WTeilung, Grenzscheide)  ;vgl.  auch  ostfries. 

mendrechtes   ist  hier  noch  vollständig   er-  '   ^^«  (Swart  S.  338  f .). 

halten   geblieben*    Haff,   Dan.   Gemeinde-  t           ^)  locupletissimiOcrm.  c.\7',  secundum 

rechte  1,  197  f.).  i  dignationem  partinntur  c.  26  {\g\.  principis 

*)  camporum  spatia  Germ.  c.  26.    Zum  ;  dignationem  c.   13);   es   erscheint   gesucht, 

Schutz   gegen   das   weidende  Vieh   ist   die  dignationem  auf  die  bessere  Qualitiit  des  Bo- 

Feldflur   eingezäunt   oder  mit  Wall    und  dcnszubeziehcn;vgl.S. 459.  Hennings  S.26; 

Graben   umgeben   (Haff  1,  154  ff,    Swart  }  ferner  Haff,  Dan.  Gcmeindcrcchtc  1,  184  ff. 

S.  101).  I  2,  10 f.  (dän.  ornnm  eines  almlböndi);   dig- 

*)  priuatl  ac  separati  agri  apud  eos  \  natio  ist   anord.  ags.  and.  tir  :  nhd.  zierde 

nihil  est  Caesar  4,  1.  6,22;  Haff,  Dan.  Ge-  ;  (S.439);hierliegenKcimcdcrspiltercnGrund- 

mclnderechtc  2,  9  ff.  hcrrschaften  S.  463  (Gierkes  Untersuch. 

*)  Brunner  1.  86 f.   Jede  kluft  hat  Ihren  89,  127 ff.). 

eigenen   Dorfacker  (Swart  S.  87.    Sering  »)  Gierki:  l,63f.  Racmfahl,  Zur  Gesch. 

S.  255  ff.),  well  Teile  des  Esch,  Abschnitte  der  j  des  Grundeigentums.  Jahrb.  f.  Nationaiökuii. 

Fcldflur  den  einzelnen  Qcschlechtsvcrbflnden  '   19,  172.  Serinü,  Hrbrccht  S.  122. 
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Feldabschnitte  der  weiträumigen  Dorfflur  waren  den  Kluften  zugewiesen; 
den  Mitgliedern  der  Kluften  wurden  Teile  davon  (Jahr  für  Jahr?)  unter  den 
Pflug  gegeben,')  während  das  bisherige  Saatland  nach  der  letzten  Ernte  auf 
Jahre  hinaus  in  Dreesch^)  oder  Brache^)  zur  Grasnutzung  liegen  bleiben 
mußte.*)  Dieser  Wechsel  des  Pfluglandes  war  in  einem  Zeitalter  notwendig 
und  zweckmäßig,  in  dem  der  Boden  noch  nicht  künstlich  gedüngt  wurde 
(S.  454). 5) 

Von  dem  Pflugland  erhielten  die  Haushaltungsvorstände  durch  die  Ge- 
nossenschaftsbeamten ihre  Pflichtteile  angewiesen  ;<')  deren  Größe  richtete 
sich  nach  der  zur  Verfügung  stehenden  Bodenfläche,  nach  dem  Stand  und 
nach  der  Zahl  der  Kluft-  bezw.  Dorfgenossen. ^)  Die  Bestellung  des  Pflug- 
landes in  seinen  einzelnen  Ackerlosen  (Gewannen),  die  Termine  des  Pflügens, 
Säens  und  Erntens  wurden  nach  Gemeindebeschluß  festgesetzt  und  eben- 
falls von  den  Genossenschaftsbeamten  überwacht.  Es  herrschte  bei  solcher 
Feldgemeinschaft  strengster  Flurzwang^)  und  ebenso  vorschriftsmäßig  wurde 
bei  der  Beweidung  der  Brache  verfahren,  wenn  mit  dem  Ackerland  in  der 
Feldflur  gewechselt  worden  war.^) 


')  sola  terrae  seges  imperatur  Germ, 
c.  26  (S.454)  heißt  nach  Fleischmann  S.  7  so 
viel  als:  der  Acker  wurde  ausschließlich  mit 
Getreide  bestellt. 

^)  mn<\. dresch,  mnl. driesch,  nhd.driesch 
(zur  Grasnutzung  ungepfügt  liegendes  Acker- 
land). 

')  mnd.  brake,  mhd.  bräche  (nach  der 
Ernte  umgebrochenes,  aber  unbesät  ruhendes 
Land). 

*)  sog.  „Feldgraswirtschaft"  (G.Hanssen) 
Hoops  S.  522;  es  gab  noch  keine  .Wiesen" 
Baumstark,  Tacitus  1,  723  f.  Arua  (Pflug- 
land) per  annos  mutant  et  superest  ager 
(anbaufähiges  Land)  Germ.  c.  26:  das  Pflug- 
land durchläuft  die  Feldflur;  das  der  Weide 
und  Grasnutzung  dienende  Brachland  der 
Feldflur  heißt  anord.  fa^lcep  (S.  455.  Haff, 
Dan.  Gemeinderechte  1,111);  im  übrigen  vgl. 
Hennings  S.  20  f.  22  f. 

')  Hoops  S.  493;  über  das  von  den 
Galliern  übernommene  , Mergeln"  der  Ubier 
S.  530  f.  und  oben  S.  254. 

^)  „Weil  der  Nießbrauch  der  Acker  nicht 
kommunistisch  für  ein  Gemeindemagazin 
ging",  sondern  Privatsache  war  (Hennings 
S.  46).  Als  Organe  (Beamte)  der  Genossen- 
schaft pflegten  später  der  Reihe  nach  alle 
Mitglieder  der  Kluften  zu  fungieren. 

''l  agri  pro  numero  cultorum  ab  uni- 
uersis  (Genossenschaft)  in  iiices  (um  damit 
zu  wechseln)  occupantiir  Germ.  c.  26;  oc- 
ciipare  bezieht  sich  auf  die  jährlich  (?)  sich 
wiederholende  Besitzergreifung  des  Acker- 
loses, um  es  zu  bestellen  und  zu  besäen 
(Hennings  S.  53):  „Von  dem  Ackerland  er- 
greift nach  Verhältnis  der  Zahl  seiner  Be- 
steller zu  wechselweiser  Benutzung  die  ge- 
samte Gemeinde  Besitz"  Baumstark,  Ta- 
citus 1,721;   Zeitschr.  f.  d.  Phil.  5,  251.  Über 


arua  (=  Bodenparzellen)  vgl.  auch  Weber 
in  Conrads  Jahrbüchern  83,  461  ff.  Fleisch- 
mann, Caesar    Tacitus  S.  32.  62  ff. 

*)  Gierke,  Genossenschaftsrecht  1,  64. 
Haff,  Dan. Gemeinderechte  2, 68 ff.  Vgl. z.B. 
über  die  nordfriesische  Insel  Sylt  nach  dem 
Bericht  von  G.Hanssen:  »Alle  Äcker  eines 
Gewendes  wurden  zu  gleicher  Zeit  bestellt 
und  geerntef.  Sobald  die  Bauerschaft  den 
Beschluß  gefaßt,  diese  oder  jene  Arbeit  vor- 
zunehmen, wurde  an  dem  dazu  bestimmten 
Tage  das  Zeichen  entweder  mit  der  Glocke 
gegeben  oder  der  Bauervogt  setzte  seine 
rote  Mütze,  das  Zeichen  seiner  Amtswürde, 
auf  und  ließ  ins  Hörn  stoßen.  Auch  schickte 
er  statt  dessen  wohl  einen  um  ein  Stäb- 
chen gewickelten  Zettel,  den  Thingwall,  von 
Haus  zu  Haus  durchs  Dorf.  Dasselbe  ge- 
schah bei  dem  Tüdern  und  Losmachen,  dem 
Weiden  und  Einstallen  des  Viehs,  bei  dem 
Heidehacken  und  Mähen  der  Wiesen.  So 
geschahen  alle  gleichartigen  Arbeiten  an 
einem  und  demselben  Tage"  Hennings  S.  18. 

*)  Als  sprachlicher  Ausdruck  für  diesen 
Wechsel  kommt  einmal  unser  Wort  „Beute" 
in  Betracht:  es  ist  nd.  Herkunft  (mnd.  büte. 
baten,  mn].buiten,  dän.bytte  [norweg.  aarbytte 
Jahreswechsel]  wechseln,  tauschen)  und  be- 
zeichnet noch  als  nd.  bäte  .Gemeindeland, 
dessen  Benutzung  jährlich  auf  einen  andern 
Bauernhof  übergeht"  (Schambach  s.  v.). 
Ferner  darf  an  mnd.  wilf,  willeven,  ostfries. 
wilfen,  weifen -Wolfen  erinnert  werden, 
auch  dies  Wort  drückt  wechselnde  Nutzung 
von  Grundstücken  aus  (SwART,  Zur  fries. 
Agrargeschichte  S.  143  f.;  ~  abwechseln  mit 
der  Bestellung  und  Benutzung  der  Atker- 
stücke,  wie  solches  in  der  Moor-  und  Heide- 
gegend geschieht,  Lüpkes,  Ostfries.  Volks- 
kunde S.  21).  Schließlich  ist  auf  dän.  skifte 
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Zur  Aufklärung  über  die  alte  Wirtschaftsordnung  im  deutschen  Dorfe 
dient  vorzüglich  die  in  Friesland, i)  zumal  Nordfriesland,*)  bis  auf  die  Gegen- 
wart vererbte  Praxis,  die  bei  der  Nutzung  des  Meedlandes,  d.  h.  Weide- 
landes, beobachtet  wird.  Dies  Nutzland  wurde  auf  den  Halligen  in  folgender 
Weise  verteilt: 3)  die  Bewohner  einer  Werft,'^)  die  eine  Genossenschaft  für 
sich  bildeten,  hatten  im  Umkreis  der  Werft  ihren  Landbesitz,  das  böl  (S.  464) 
der  Genossenschaft.  Die  Bolsgenossen,  an  deren  Spitze  jährlich  der  Reihe 
nach  wechselnd  ein  Bolskurator  trat,  um  die  Ordnung  aufrechtzuerhalten, 
sonderten  das  ihnen  zugehörende  Land  in  zwei  Hälften,  von  denen  die  bessere 
zum  Meede-  oder  Mähland,  die  andere  —  durch  Gräben  {lei)  getrennt  —  zur 
Weidefenne  bestimmt  wurde. 0)  Jedem  Bolsmitglied  wird  festgesetzt,  wieviel 
Nutzgras  auf  der  Fenne  (S.  73)*^)  ihm  zukommt,  wieviel  Vieh  es  auf  ihr  weiden 
lassen  darf;  ferner  wird  jedem  Bolsmitglied  in  jedem  Jahr  ein  Teil  des 
guten  und  ein  Teil  des  schlechteren  Meedlandes  zugewiesen,  aber  so  viel, 
daß  in  einem  bestimmten  Turnus  von  Jahren  die  Menge  des  zugeteilten 
Landes  den  Durchschnitt  erreicht,  welchen  jedes  Mitglied  verlangen  kann. 
Diesem  Gedanken  zuliebe  wird  das  Meedland  in  Parzellen  zerlegt,  die 
streifenförmig  in  einer  vorgeschriebenen  Himmelsrichtung  angeordnet  sind. 
Nach  ihren  Meedebüchern  teilen  die  Bolsgenossen  im  Frühjahr  die  Meede 
unter  sich.  Es  wird  zunächst  die  Breite  des  ersten  Streifens  längs  der  Grenze 
am  Kopf-  und  Fußende  festgestellt  und  an  beiden  Enden  durch  ein  Dohl 
bezeichnet,^)  neben  das  Dohl  werden  mit  einem  Messer  die  Anfangsbuch- 
staben bezw.  die  Hausmarke  des  Besitzernamens  eingeschnitten s)  und  so 
geht  es  weiter,  Streifen  für  Streifen,  bis  die  ganze  Fläche  aufgeteilt  ist;  die 
Breite  der  Streifen  wechselt  sehr,  es  gibt  solche,  bei  denen  sie  nur  zwei 
Fuß  beträgt.  Die  der  Größe  und  Lage  nach  jährlich  wechselnden  Parzellen 
werden  Schiften  (dän.  skifte  S.  457  f.)  genannt;  ein  Schift  fällt  erst  nach  einer 
längeren  Reihe  von  Jahren  wieder  auf  dasselbe  Bolsmitglied,  das  inzwischen 
auf  andern  Teilstücken  Gras  gemäht  und  Heu  geerntet  hat.^) 


zu  verweisen  (z.  B.  agger  og  eng  skiftes 
Danske  Vidcr  2, 175, 15;  über  das  Solskift- 
vcrfahren  handelt  Haff  a.a.O.  2,  24 ff.;  über 
Hamarskipt  Henning  im  Anz.  f.  d.  Altert. 
25,  234.  239). 

')  Vgl.  die  altertümliche  Nord  er  Teel- 
acht bei  Swart,  Zur  fries.  Agrargeschichte 
S. 324  ff.  oder  auch  die  Meldorfer  Bürger- 
sechse Hennings  S.  31  f. 

*)  Hier  Ist  auch  bis  in  die  Neuzeit  herein 
der  Ackerbau  von  den  Frauen  besorgt  worden 
(Hennings  S.  15  f.). 

»)  E.  Traeger,  Die  Halligen  der  Nord- 
see S.  56  ff.  (—  Forsch,  z.  d.  Landes-  und 
Volkskunde  6,  282  ff.);  vgl.  Heimat  1907, 
119.  1913,  26.    Nd.  Korrespondcnzbl.  27,  62. 

*)  Die  Werften  (S.  293)  mögen  etwa  den 
altgermanifchen  Dörfern  oder  Kluften  ent- 
sprechen; .den  einzelnen  Gcschlechtsvcr- 
bänden  desselben  Ortes  wurden  besondere 
Feldabschnitte  zugewiesen*  Serino  S.  259. 
Daß  in  NordfricsTand  Qeschicchtsverbande 
eine  Ähnliche  Rolle  wie  in  Ditmarschen  ge- 


spielt haben,  ist  nach  Sering  kaum  zu  be- 
zweifeln (S.  264);  über  die  Grundsätze,  nach 
denen  innerhalb  der  Geschlechtsgenossen- 
schaft das  Land  den  Einzelfamilien  zugewiesen 
wurde,  handelt  Sering  S.  262  f. 

<*)  Das  Meedland  (nl.  mailand  S.  323; 
Nd.  Korrespondenzbl.  27,  40)  wurde  gemein- 
sam gemäht,  die  Gräsung  war  völliges  Kom- 
munionland und  für  die  Weide  der  ver- 
schiedenen Vieligattungcn  in  mehrere  Fen- 
nen zerlegt  (Sering  S.  256.  Swart  S.  139. 
141  l]. 

«)  —  nd.  ham,  hemme  (S.  406  Chamaiii). 

')  d.h.  ein  in  den  Erdboden  gcsclinittcnes 
Loch  (SwAUT  S.  113). 

')  Wenn  »Kerbe"  zu  ygärpEiv  gehört,  ist 
dieser  Braucli  uralt  (notae  Germ.  c.  10). 

•)  Daß  in  Ditmarsclicn  das  Land  ebenso 
in  Gemeinbesitz  gewesen  ist,  wie  auf  den 
Hailigen,  iicbt  Si-RING  S.  41  licrvor;  vgl. 
S.  25().  258  (gemeinsames,  in  Privateigentum 
aufgeteiltes  Saatfeld). 
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Ein  weniger  deutliches  Bild  von  dem  alten  Zustande  gewähren  die 
nordfriesischen  Inseln  für  die  Ackerwirtschaft.  Wie  überall,  so  blieb  hier 
Acker-  und  Weideland  scharf  voneinander  geschieden.  Das  Ackerland  (esk)^) 
zerfällt  nach  Lage  und  Bodenbeschaffenheit  in  Gewanne,  die  auf  Föhr 
tjäch,^)  auf  Sylt  wung  (got.  waggsY)  heißen;  innerhalb  der  Tjüge  sind  die 
Äcker^)  je  nach  Bodenbeschaffenheit  von  ungleicher  Größe  und  bis  in  den 
Ausgang  des  18.  Jahrh.  im  Flurzwang  in  der  Hauptsache  durch  die  Weiber 
(S.  458)  —  die  Männer  gingen  auf  See  —  bewirtschaftet  worden.») 

Den  wahren  Sachverhalt  hat  also  schon  Caesar  gut  geschildert,  wenn 
er  bemerkte,  daß  es  in  Deutschland  kein  privates  Grundeigentum  gebe.^) 
Der  Grund  und  Boden  gehörte  der  Gemeinde.  Auf  der  Allmende  hat  sich 
dies  lang  und  gut  erhalten.  Der  Dorfacker  ist  aber  allmählich  aufgeteilt 
worden  und  läßt  die  ehemaligen  Zustände  kaum  noch  erkennen.  Immerhin 
ist  festzuhalten,  daß,  wiederum  in  Übereinstimmung  mit  den  Worten  Caesars, 
von  den  Genossenschaftsbeamten  zunächst  an  die  genealogisch  verknüpften 
Ortsverbände,  an  die  Kluften  (Geschlechter)  des  Dorfes  in  ihrem  Flurbezirk'') 
so  viel  Ackerland  überwiesen  wurde,  als  ihrer  Kopfzahl  nach  billig  und  aus- 
reichend erschien;«)  übers  Jahr  hatten  die  gesippten  Genossen  der  Kluften 
mit  dem  Pflugland  zu  wechseln  und  auf  einem  andern  Los  zu  pflügen;^) 
es  war  also  dafür  gesorgt,  daß  unter  Bevorzugung  der  adeligen  Geschlechter 
jeder  zu  seinem  Recht  kam  und  gleichviel  Einkünfte  bezog,  weil  jeder  der 
Reihe  nach  gleich  viel  guten  bezw.  schlechteren  Boden  zu  bewirtschaften 
hatte.  10)  Nur  ein  Jahr  lang  wurde  ein  und  dasselbe  Ackerlos  von  den  ein- 
zelnen unter  Flurzwang  bebaut,  dann  wurde  getauscht  oder  auch,  da  an- 
baufähiges Land  reichlich  vorhanden  war,  ein  neues  Flurstück  (Esch)  unter 
den  Pflug  genommen  und  mit  Getreide  besät,  während  das  vorjährige  in 
Dreesch  oder  Brache  liegen  blieb,  damit  das  Vieh  daselbst  grase  und  durch 
natürliche  Düngung  die  Tragfähigkeit  des  Bodens  erhöhe,  i^) 


')  nd.  esch  (Sering  S.  258);  ostfries. 
gaste  {meene  gaste)  Swart  S.  100  f. 

*)  Dieser  Ausdruck  muß  sehr  alt  sein 
(and.  tioh,  ags.  teah),  denn  er  ist  auch  in 
Ostfriesland  üblich  (Swart  S.  103  f.). 

^)  Vgl.  hierzu  festlandsfries.a'Ort^(SERlNG 
S.  265);  im  übrigen  S.  74.   Haff  1,  1  ff. 

*)  Den  Anteil  des  einzelnen  Markgenossen 
am  Dorfacker  bezeichnet  nd.Jard,  engl. yard 
(Sering  S.  260f.);  yg\.  mnd.jart.jartacker; 
Rhamm,  Beitr.  1,  565  ff. 

*)  Sering  S.  255  f.  —  Über  das  Verhält- 
nis von  Gewann  und  Ackerstreifen  vgl. 
Henning  im  Anz.  f.  d.  Altert.  25,  239  ff. 

*)  priuati  ac  separati  agri  apud  eos 
nihil  est  4, 1.  neque  quisquam  agri  modum 
certum  aut  fines  habet  proprios  6,  22. 

')  Bei  den  alten  Dörfern  Ostfrieslands 
ist  fast  überall  eine  Zweiteilung  im  Dorf- 
acker nachzuweisen  S.  456  Anm.  5  (die  eine 
Kluft  hat  im  einen,  die  andere  im  andern 
Esch  ihr  Land  Swart  S.  86  ff.). 

*)  magistratiis  ac  principes  in  annos 
singulos  gentibus  cognationibusque  homi- 
num  qui  una  coienmt  qiiantiim  et  quo  loco 


uisum  est  agri  attribuunt  6,  22.  Erst  vom 
Geschlechtsverband  (Kluft)  hat  die  Einzel- 
familie den  Grundbesitz  zur  Sondernutzung 
erhalten  (Sering  S.  122.  263).  .Bis  auf  den 
heutigen  Tag  hat  sich  das  gemeinsame,  nur 
im  Mannesstamm  vererbliche  Recht  der 
Hodesmans-  und  Döttersmans-Kluft  in  der 
Feldmark  von  Stelle  und  Wittenwurth  er- 
halten" Sering  S.  127  Anm.  3. 

ä)  anno  post  alio  transire  cogunt  6,22 
—  neque  longius  anno  remanere  uno  in 
loco  incolendi  causa  licet  4,  1  ?   Vgl.  S.  258. 

*")  ut  animi  aequitate plebem  contineant, 
cum  suas  quisque  opes  cum  potentissimis 
aequari  uideat  6,  22.  Daß  innerhalb  des 
einzelnen  Geschlechts  Unterschiede  in  der 
Landzumessung  an  die  einzelnen  Besitzer 
gemacht  wurden,  ist  nicht  wahrscheinlich, 
wohl  aber  fiel  einem  besonders  angesehenen 
Geschlecht  von  vornherein  ein  größerer 
Anteil  zu  Sering  S.  263.  Zeitschr.  f.  d.  Phil. 
40,  286. 

•1)  Germ.  c.  26;  vgl.  Brunner  P,  83  f. 
Hoops  S.  509  ff.  —  Einen  das  Wesentliche 
betreffenden  Widerspruch  zwischen  den  auf 
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Ch.  Hostmann,  Über  altgermanische  Landwirtschaft,  Göttingen  1855.  G.  Hanssen, 
Agrarhistorische  Abhandlungen  I.  Leipzig  1880.  W.  Röscher,  Ber.  d.  sächs.  Gesellsch.  d. 
Wissensch.  10  (1858).  Ch.  Hennings.  Über  die  agrarische  Verfassung  der  alten  Deutschen 
nach  Tacitus  und  Caesar,  Kiel  1869.  R.  Hildebrand,  Recht  und  Sitte  auf  den  verschiedenen 
wirtschaftlichen  Kulturstufen,  2.  Aufl.,  Jena  1907.  v.  D.  Goltz,  Geschichte  der  deutschen 
Landwirtschaft,  Stuttgart  1902.  J.  HOOPS,  Die  Stellung  des  Ackerbaus  im  Wirtschaftsleben 
der  Germanen  zur  Römerzeit  (Waldbäume  und  Kulturpflanzen  S.  483 ff.);  vgl.  Reallex.  1,  22  ff. 
41  ff.  Histor.  Zeitschr.  79,  45.  292.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Geschichtswiss.  N.F.  2  (1898),  269  ff. 
Klio  XI,  48  ff.  Conrads  Jahrbücher  f.  Nationalökonomie,  3.  Folge,  Bd.  19,  1.  161.  28,  433. 
Zeitschr.  f.  d.  gesamte  Staatswissenschaft,  Erg.Heft  13,  31  ff.  Brunner,  Rechtsgesch.  l"-', 81ff. 
W.  Fleischmann,  Altgermanische  und  altrömische  Agrarverhältnisse,  Leipzig  1906.  Caesar, 
Tacitus,  Karl  der  Große  und  die  deutsche  Landwirtschaft,  Berlin  1911  (Journal  f.  Land- 
wirtschaft 51, 81. 59,209).  K.Haff,  Die  dänischen  Gemeinderechte,  Leipzig  1909.  K. Rhamm, 
Ethnographische  Beiträge  zur  germanisch-slavischen  Altertumskunde  I.  Braunschweig  1905. 
R.Kötzschke,  Deutsche  Wirtschaftsgeschichte  in  dem  „Grundriß  der  Geschichtswissenschaft", 
herausgegeben  von  A.  Meister  11,  1  (1908),  23  ff.;  vgl.  Hoops,  Reallex.  1,  413  ff. 

§  79.  Haus  und  Hof.  Zum  Wirkungskreis  der  Bauerschaft  gehörte 
schließHch  der  Wohnraum  des  Dorfes  mit  seinen  Häusern. i) 

Hier  blieb  zunächst  für  gemeinsame  Bedürfnisse  der  Genossenschaft 
ein  genügend  großer  Platz  reserviert,  der  als  Versammlungsort  und  Fest- 
wiese, aber  auch  als  Viehweide,  vereinzelt  sogar  schon  als  Marktplatz 
eingerichtet  war  und  Gemeindeeigentum  blieb.  2)  Außerhalb  dieses  Dorf- 
platzes lagen  unregelmäßig  und  in  weiten  Abständen,  jedoch  gerne  nach 
der  Sonne  gelagert, s)  im  Schatten  hoher  Bäume  innerhalb  eingefriedigter 
Hofstellen  die  Wohnhäuser,  von  denen  aus  der  Wasserbrunnen  und  die 
Feldflur  möglichst  bequem  zu  erreichen  war.*)   Wir  nennen  diese  Art  von 


die  Acker  Wirtschaft  bezüglichen  Angaben 
Caesars  und  denen  des  Tacitus  vermag  ich 
nicht  anzuerkennen;  bei  beiden  Autoren 
handelt  es  sich  nicht  um  das  Kulturland 
im  Gegensatz  zur  Dorfmark,  sondern  um 
das  Pflugland  und  den  Turnus  der  einzel- 
nen Ackerlose.  Ich  gebe  aber  zu,  daß  die 
Darstellung  Caesars,  die  sich  durch  die 
Hervorhebung  der  Kluften  einer  Dorfschaft 
auszeichnet,  völlig  nur  dann  verständlich 
wird,  wenn  man  annimmt,  er  habe  sich 
absichtlich  so  ausgedrückt,  daß  nicht  bloß 
die  ansässige  Bevölkerung  des  Mutterlandes, 
sondern  insbesondere  auch  die  auf  der  Land- 
suche sich  befindenden  und  auf  den  Quartier- 
und  Ortswechsel  angewiesenen,  militärisch 
organisierten  Vetterschaften  der  Auslands- 
kolonicn  einbezogen  werden  konnten  (die 
Sätze:  neque  longius  anno  remanere  uno 
in  toco  incolendi  causa  licet  4,  1 .  quo  loco 
uisum  est  agri  attn'buunt  atque  anno  post 
alio  transire  cogunt  6,  22  lassen  sich  auch 
auf  Auswanderer  beziehen,  \v\.neassidua 
consuetudine  capti  Studium  belli  gerendi 
agricultura  commutent . .  .  ne  accuratius  ad 
frigora  atque  aestus  uitandos  aedificent); 
.der  jährliche  Wohnungswechsel  ...  Ist  ein 
Unding- Kilo  XI.  f)2  f.  ivgCHoopS,  Reallex.  1,43. 
')  uici  aedi/iciaqueCat9Br4, 19(=  anord. 
^j/);  Über  Hausreste  vgl.  MONTELIUS,  Kultur- 
MKhlchtc  S.  186  ff.;  AarbHgcr  1906.  93ff.; 
Mannus l,83ff.  Korre>pondcn/.bl.f.Anthropol. 
1912,  63  ff. 


2)  Der  Dorfplatz,  der  Innenraum  des 
Dorfes,  heißt  ahd.  wich,  ags.  afries.  and.  wik 
(in  Ostfriesland  noch  heute,  Swart  S.  93L; 
häufig  in  Ortsnamen);  hier  wurde  das  f)ing 
gehegt  usw.(Weichbild) ;  vgl.  Anz.f  .d.  Altert.  25^ 
248 f.,  die  Bezeichnung^/ für /or«///S.431. 452; 
anord.  td  und  dazu  adän.  forta,  ndän.  fortaug 
Anz.  f.  d.  Altert.  25,  230.  Haff,  Gemeinde- 
rechte 1,  113  ff.  196  ff.  (Dorfplatz  als  Vieh- 
weide); Marktplätze  nach  römischer  Art  deutet 
wohl  zuerst  Dio56, 18  an  (vgl.Heliand  2825 ff.). 
—  Liegt  der  Dorfplatz  außerhalb  des  Dorfes, 
so  heißt  er  trink  (Rhamm  1 ,  40.  76.  Swart 
S.  95  f.). 

')  „sonnenrecht"  (Swart  S.  92f.):  die 
Ämter  gingen  innerhalb  der  Kluft  mit  der 
Sonne  um  [dat  recht  sal  vollen  cn  omme- 
gaan  in  elcke  kluft  uth  dat  oesten  in  dat 
Westen  van  heerdh  to  heerdh  mett  der 
sonnen  .  .  .]\  das  deutsche  Dorf  ist  also  von 
Haus  aus  nicht  das  regellose  „Haufendorf 
gewesen,  als  das  es  in  der  Gegenwart  er- 
scheint (vgl.  Anz.  f.  d.  Altert.  25,  230;  Swart 
S.  96;  Hi-NNiNGS  S.  31  f.).  Auch  das  friesische 
und  altdänische  Wohnhaus  lag  gewöhnlich 
sonnenrecht,  d.  h.  erstreckte  sich  mit  dem 
Giebel  von  Ost  nacii  West;  jüngere  Bauten 
mußten  sich  dem  Dorfraum  anpassen  und 
so  wurde  erst  durch  diese  eine  Unregel- 
mäßigkeit in  der  Bebauung  des  Dorfberinges 
herbeigeführt  (Rhamm,  Beitr.  l,43f.  Haff, 
Ocmeindercchte  2,  37). 

*)  Germ.c.l6.  Am  anschaulichsten  wirken 
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Dorfsiedelung  „Haufendorf":  eine  Gruppe  von  einzelhofartig  abgeschlossenen 
Familiensitzen  liegt  weitläufig  an  krummen  Pfaden  zerstreut  und  ist  doch 
sonnenrecht  zu  einer  einzigen  Dorfgemeinde  nachbarschaftlich  zusammen- 
gefaßt. Des  zum  Zeichen  ist  um  den  Wohnraum  des  Dorfes  als  Einfriedi- 
gung ein  Dorfzaun  oder  Wall  herumgeführt  und  sind  die  Dorfausgänge 
durch  ein  Heck  verschlossen.')  Die  Häuser,  von  denen  eins  wie  das  andere 
beschaffen  und  fest  und  dauerhaft  auf  sicherem  Baugrund  eingesetzt  war, 
erschienen  dem  Fremdling  formlos  und  primitiv. 2)  Es  gab  noch  keine 
steinernen  Häuser,  ja  nicht  einmal  „Mauern",  d.h.  aus  Quadern  oder  Ziegeln 
massiv  aufgemauerte  Hauswände.  3)  Das  deutsche  Haus  war  aus  vergäng- 
licherem Material  hergestellt.  Nach  außen  waren  die  Innenräume  durch  ein 
korbartiges  Geflecht  wandschirmartig  abgeschlossen  ;*)  dies  Flechtwerk  (S.306f.) 
wurde  von  innen  und  von  außen  mit  Lehm  beworfen^)  und  meist  ohne  Rück- 
sicht auf  gefällige  Zierde  in  der  Naturfarbe  belassen;  nur  an  den  hervor- 
ragenderen Stellen  (Giebelfront?)  wurde  die  Lehmwand  sorgfältiger  poliert 
und  mit  einem  Auftrag  bunter  Erdfarbe  versehen.*^)  Im  Innern  trug  ein 
starkes  Gerüst  (Ständerwerk)  das  mächtige  Dach;  aber  auch  bei  den  Ständern 
begnügte  man  sich  mit  formlos  behauenen  Baumstämmen,^)  auf  denen  das 
tief  und  steil  abfällende  Reth-  oder  Strohdach  ruhte.  8)  Aus  der  Art  und 
Weise,  wie  Tacitus  die  kleinen  Kinder  mitten  unter  dem  Vieh  heranwachsen 
läßt, 9)  darf  man  wohl  schließen,  daß  der  Viehstall  bereits  mit  der  Wohnung 
unter  demselben  Dach  vereinigt  war,  wie  dies  noch  heute  in  deutschen 
Bauernhäusern  der  Fall  ist.Jo) 

Die  römische  Sitte,  die  Häuser  auf  engen  Raum  und  Wand  an  Wand  zu 
bauen,  war  in  Deutschland  unbekannt. i^)  Hier  gehörte  zum  Hause  der  Hof, 
d.h. ein  durch  lebenden  oder  toten  Zaun  (S. 305)  eingefriedigter  freier  Platz, ^*) 
in  dessen  Mitte  das  Wohnhaus  sich  befand,  während  rings  herum  für  die 
Bedürfnisse  der  Bewohner  und  ihres  Wirtschaftsbetriebs,  für  Ein-  und  Aus- 
fahrt Raum  verfügbar  blieb ;i8)  er  wurde  in  diesem  Sinne  toft  (d.i. Hausplatz 


auf  uns,  im  Sinn  der  Taciteischen  Schilderung, 
die  wie  von  einem  lichten  kleinen  Gehölz 
umfriedigten  Bauernhöfe  der  sächsischen  und 
friesischen  Marschen. 

')  Nach  dieser  Sicherung  (anord.  tun; 
vgl.  Dorfnamen  -tunä)  heißen  die  Ortschaften 
der  Germanen  heim  (got.  haims),  lat.  oppida 
{Ubiis  imperat  ut  pecora  deducant  suaque 
omnia  ex  agris  in  oppida  conferant  Caesar 
6,  10;  vgl.  5,  21);  den  Gegensatz  zu  diesen 
oppida  bilden  aperta kx\n.\,b&.  Histor.5, 19. 
Steinmauern  mit  Wehrgängen  und  Torbauten 
gab  es  in  Deutschland  nirgends,  daher  fehlt 
der  römische  Begriff  der  urbs  ( =  got  baurgs) 
Germ.  c.  16.  Histor.  4,  64;  über  die  jroV.«» 
des  Ptolemaios  S.  427  f. 

^)  domos  figunt  Germ.  c.  46.  inscitia 
aedificandi  .  .  .  materia  ad  omnia  utuntur 
informi  et  citra  speciem  aut  delectationem 
c.  16. 

')  Mörtel  ( <  lat.  mortarium)  war  ebenso 
unbekannt  (Weinhold,  Sitzungsber.  d.Wlen. 
Akad.  29,  151). 

*)  Bacmeister,   Alemannische   Wande- 


rungen S.  61 ;  vgl.  ne  accuratius  ad  frigora 
atque  aestus  uitandos  aedificentCatsaT6,22. 

*)  nd.  lemhus  >  lems  (Rhamm,  Beitr.  2, 
1,40.  258  f.). 

*)  anoid.steina ;  es  hätte  fast  den  Eindruck 
einer  Bemalung  und  eines  farbigen  Ornaments 
machen  können,  sagt  Tacitus  Germ.  c.  16. 

')  materia  utuntur  informi  Germ.  c.  16. 
Hoops,  Waldbäume  S.  570  f.   h'ßcor  fikv  yag 

Jiag'  uinoi;  ij  :iXlv{^wv  Ö:xt(üv  OJidvig,  vXai 
ö'  evdevdooi '  öüev  ^vkiov  ovat]g  exTSVEiai;,  avfi- 
jirjyvvvxE?  aviä  xai  agfiöCovisg,  axrjvonoiovvxai, 

Herodian  7,  2.  MGAuct.  antiq.  IV,  219. 

8)  Caesar  5,  43.  Strabo  4,  4,  3.  Plinius 
16,156.  Seneca,  deprovid.4, 12.  epist.90,8f. 

9)  Germ.  c.  20. 

'»)  Wahrscheinlich  ist  mit  demAnklappen 
der  Viehställe  und  des  zugehörigen  Futter- 
raums das  niedersächsisch-friesische  Küb- 
bungshaus  der  Gegenwart  entstanden., 

' ')  uicos  locant  non  in  nostrum  morem 
conexis  et  cohaerentibus  aedificiis  Germ.c.l6. 

12)  Er  heißt  nd.  wurt,  wort  S.  294. 

")  suam  quisque  domum  spatio  circum- 
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S.  59)  oder  nach  seiner  Einfriedigung  gart  genannt,  i)  Auf  dieser  Hofstätte 
befand  sich  z.  B.  eine  Badestube  für  Dampfbäder, 2)  außerdem  hatte  man 
für  die  Hausweberei  unterirdische  Räumlichkeiten  zur  Verfügung  3)  und 
schUeßHch  gab  es  hier  mit  Strohmist  überdeckte  unterirdische  Keller,  die 
im  Sommer  als  kühle  Vorratsräume,  in  hartem  Winter  als  warmer  Unter- 
schlupf und  im  Kriegsfall  als  Versteck  und  Zuflucht  dienen  konnten.*)  Welche 
Wirtschaftsgebäude  {gadetiY)  sonst  noch  auf  dem  Hofraum  sich  fanden,  ist 
schwer  zu  sagen,  ß)  Es  mögen  Dienstleute  auf  dem  Herrenhof  in  primitiven 
Katen  gesessen  haben.")  Jedenfalls  wird  man  aber  annehmen  müssen,  daß 
die  Nobilität  strenger  auf  Trennung  der  Wirtschaft  von  den  Wohnräumen 
gehalten  haben  wird  als  die  weniger  vornehmen  und  weniger  begüterten 
Dorf  Insassen.  8) 

Für  die  principes  mit  ihrer  Gefolgschaft,  Vielweiberei  und  ritterlichen 
Lebensführung  (S.  444  ff.)  sind  auch  geräumigere  Hofstätten  vorauszusetzen. 
Ihre  Hofhaltung  erforderte,  um  ihr  Gefolge  unterzubringen  und  zu  be- 
köstigen, einen  besonderen  Saalbau,  die  altgermanische  Halle, 9)  die  wir 
wohl  in  ihrer  ursprünglichsten  Einrichtung  durch  das  skäli  (oder  hirpstofa) 
der  Skandinavier  kennen  lernen. i«)  Es  war  nicht  bloß  der  Raum  für  die 
festlichen  Männergelage  und  Opferfeiern, i^)  sondern  überhaupt  Speise-  und 
Schlafraum  der  fürstlichen  Hausgenossen.  12)  Hinter  dem  Herrenhaus  lag  ein- 


dat  Germ.  c.  16  mit  Bäumen  bestanden  wie 
in  Gallien?  (Caesar  6,  30).  Vgl.  HOOPS 
S.  527f.  Brunner  1»,  85.  Über  den  Hof- 
zaun ( —  etterl  Flechtzaun  von  aufrechten 
Pfählen  mit  quer  durchgeflochtenen  Gerten) 
vgl.  Rhamm,  Beitr,  2,  1,781. 

')  Haff,  Dan.  Gemeinderechte  2, 1  ff .  -  Im 
Got  bezeichnet  gards  nicht  bloß  den  Hof 
{avkt'i),  sondern  auch  die  Wohnung  (o<';<o^). 

•)  Das  ist  die  Grundbedeutung  von 
Stube,  das  zu  stieben  (nd.  stoven)  zu  gehören 
scheint,  vgl.  Rhamm,  Beitr.  2,  1,  352.  430 ff.; 
Meringer,  Das  deutsche  Haus  S.  33. 40. 63. 
92;  GudMUNDSON  S.  240  ff.  Auf  erhitzte 
Steine  des  .Ofens'  wurde  Wasser  gegossen 
und  zu  Dämpfen  zerstiebt  (anord.  bapstofa, 
ags.  bcefyhüs,  ahd.  badehus  vel  stuba)  :  statitn 
e  somno  lauantur.  saepiiis  calida  ut  apud 
quos  plurimum  hiems  occupat  Germ.  c.  22 ; 
Flußbader:  Herodian  7,  2.  vgl.  oben  S.  313. 

»)  Plinius  19,  2.  Schmeller  \\  385. 
JosTES,  Westfäl.  Trachtenbuch  S.  86.  Rhamm, 
ZelUchr.  d.  Vor,  f.  Volksk.  21  (1911),  44. 

*)  Germ.c.l6.  Es  waren  Überbleibsel  einer 
längst  überholten  Wohnungsweise  (Strabo  1, 
10.  Mela  2, 1, 10  vgl.  Curtius  7, 4, 24.  Vcrgil, 
Georglca  3, 376.  Baumstark,  Tacitus  1,576. 
582)  gricch.  o4'««  :  anord.  Jar/)fiiis;  ahd. 
screona;  mhd.  ahd.  tunc,  anord.  dyngja 
o.S.308.Zeitschr.  f.d.  Altert.  7. 128.  Meringer, 
Das  deutsche  Haus  S.  20. 4 1 .  75. 86.  —  Vorrats- 
kcller  (mit  Dach)  auf  dem  Hofraum  Arch.  f. 
Anthropol.  36  (I90<J),  160  Fig.  1. 

')  mhd.  gad cm,  aUii.  gadum;  der  ältere 
Ausdruck  ist  ahd.  bür,  ags.  anord.  biir 
(Rhamm  2, 1,387  f.),  wovon  unser  Wort  .der 


Bauer'  {ahd.  gibüro)  abgeleitet  ist;  es  dienten 
die  Wirtschaftsgebäude  besonders  als  Auf- 
enthaltsort der  Frauen  (Rhamm  S.  388 
Anm.  2). 

«)  Vgl.  Rhamm,  Beitr.  2,  1,  70  ff.  296. 
744  ff.  783  ff. 

')  Haff  2,  37.  Ausnahmsweise  stehen 
jedoch  die  Katen  nicht  auf  dem  Hofe,  sondern 
auf  entlegenen  Außenschlägen  der  Mark 
(S.  463.  Rhamm  1,  47),  vgl.  ags.  cotsceta, 
mnd.  kotsete  Kossäte;  zur  Kate  gehörte 
eventuell  ein  Grundstück  (mnd.  kotstede): 
Jn  Holstein  hat  jeder  Bauer  einen  bestimmten 
Tagelöhner  (Häusler),  der  bei  ihm  wohnt  und 
die  vorfallenden  Arbeiten  zu  besorgen  hat; 
er  erhält  außer  Stube  und  Küche  einen  kleinen 
Kohlhof  und  das  Recht,  auf  einem  anzu- 
weisenden Platz  so  viel  Kartoffeln  zu  bauen, 
als  sein  Dünger  reicht,  daneben  durfte  er 
seine  Külie  auf  die  Gemeindeweide  schicken" 
Rhamm  1,  73  f. 

«)  Rhamm  2,  1,  321.  352  f.,  vgl.  S.  751  f. 
758;  in  der  Rigsjiula  werden  achtzehn  Ge- 
höfte eines  Jarl  erwähnt. 

»)  anord.  tv^ll  (Rhamm,  Beitr.  2,  1,  393), 
ags.  heall  {engl,  hall),  and.  ahd.  halla;  in  Eng- 
land war  die  Halle  noch  im  13.  Jahrh. 
der  gemeinsame  S  c  li  1  a  f  p  1  a  t  z  für  die 
Nacht  (Rhamm,  Beitr.  2,  1,  582;  vgl.  424. 
426). 

'•)  Rhamm,  Beitr.  2,  1,  422 ff.;  beim  Jarl 
erwähnt  die  Rigs|)ula  einen  sal. 

")  =  ho/  des  Tempels  Aarbeger  1909, 
245  ff. 

")  Rhamm,  Beitr.  2,  1,  384.  395  ff.  436  ff. 
452  ff.  552  f.  589  ff.  Die  Halle  hatte  an  beiden 
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gezäuntes  oder  umwalltes  Gartenland,  auf  dem  Gemüse  gezogen  wurde, i) 
falls  dies  Land  nicht  als  Ackerland  oder  Viehweide  diente.  2)  Jenseits  dieser 
Hauskoppel  begann  die  Feldflur  des  Dorfes.^)  Haus  und  Hof  und  die  zu- 
nächst bei  den  Häusern  gelegenen  Hauskoppeln  oder  Hausäcker*)  standen 
im  Privateigentum  einer  Sippe  oder  FamiHe;^)  erst  weiter  hinaus  schließt  sich 
die  in  Genossenschaftseigentum  verbleibende  Dorfflur  an,  deren  Grenze  die 
Mark  (Allmende)  bildet.  Hier  gab  es  Katenstellen  für  die  jüngeren  oder 
überhaupt  für  die  unverheirateten  Söhne,  die  nicht  Losgenossen  der  Flur 
geworden  sind,'')  besonders  auch  für  Abkömmlinge  unehelicher  Geburt') 
und  für  andere  freie  oder  freigelassene  Parzellenpächter  (coloni),  die  ihren 
adeligen  Grundherren  Rente  zu  zahlen  hatten. «)  Außerhalb  der  Zäune  des 
Herrenhofes  hatte  der  einzelne  wohl  Nutzungsrechte,  aber  keinen  Grund- 
besitz; die  Hagestolze  und  Kossäten,  die  ihrem  Herrn  einen  Jahreszins  an 
Getreide  und  Vieh,  Leder,  Wolle  und  Leinwand  abzuliefern  hatten, 9)  im 
übrigen  selbständig  in  eigener  Wirtschaft  tätig  sind,io)  können  also  nur  auf 
den  Losteilen  der  einzelnen  Markgenossen  ihrer  Hantierung  nachgegangen 
sein. 11) 


Enden  eine  Tür  (S.  455) ;  mitten  in  dem  drei- 
schiffigen  Hallenraum,  auf  dem  Golf  (Fuß- 
boden des  Mittelflurs)  befanden  sich  die 
Feuerstätten  und  die  Kochlöcher;  in  den 
niedrigeren  Seitenschiffen  die  Bänke,  auf  deren 
Polster  auch  geschlafen  wurde;  die  kleinen 
Tische  (bord)  wurden  vor  diese  Bänke  bei 
den  Mahlzeiten  hingesetzt  und  nach  Be- 
endigung des  Mahls  wieder  weggenommen. 
Grettissaga  14,  9  heißt  es:  das  war  Brauch 
in  jener  Zeit,  daß  auf  den  Höfen  große 
Hallen  waren,  da  saß  man  des  Abends  bei 
den  Langfeuern,  es  wurden  Tische  vor  die 
Leute  gesteht  und  nachher  ging  man  von 
dem  Flur  (auf  die  Bänke  hinauf)  schlafen. 
Über  den  Ehrenplatz  des  Hausherrn 
(anord.  (^ndvegi)  steht  so  viel  fest,  daß  er 
in  der  von  Osten  nach  Westen  orientierten 
Halle  in  der  Mitte  der  im  nördlichen 
Seitenschiff  angebrachten  Bänke  zu  suchen 
und  durch  zwei  den  Hochsitz  begrenzende 
hölzerne  Pfosten  ausgezeichnet  worden  ist 
(Rhamm  S.  591,  vgl.  595.  603  u.  ö.). 

')  Der  intensive  Obstbau  der  Römer  war 
unbekannt  (Müllenhoff,  DA.  4, 377.  Germ, 
c.  26). 

^)  Es  ist  der  sog.  Hausacker  —  in  Nord- 
friesland und  Dänemark  ebenfalls  toft  ge- 
genannt (Hennings  S.  28)  —  oder  die  Haus- 
koppel (Hennings  S.  30  f.),  vgl.  Rhamm, 
Beitr.  2, 1,  71 ;  diese  Hauskoppeln  heißen  nd. 
worden  ( :  wart  S.  461),  ags.  weonlig.  wyr- 
ping  (eingezäunt)  Rhamm  1,  79  f.  Haff,  Dan. 
Gemeinderechte  2,  2  ff.  (Toftäcker). 

^)  Hier  sind  namentlich  die  Ausführungen 
Haffs  a.  a.  O.  über  die  zunächst  angrenzenden 
Flachsbleichen  zu  berücksichtigen  (Haar- 
beunden). 

*)  „Pferde  und  Gespanne  darauf  zu 
weiden,  Hanf,  Hirse  oder  Flachs  zu  bauen. 


Kleinvieh  und  Jungvieh  bei  der  Hand  zu 
haben,  auch  wohl  Bienen  zu  ziehen"  Hen- 
nings S.  31. 

'")  Dieser  gesamte  Familienbesitz  hieß 
anord.  öpal,  ags.  epel,  and.  ödil,  ahd.  uodal 
(vgl.  Uodalrich  >  Ulrich);  suam  quisque 
sedem,  suos  penates  regit  Germ.  c.  25. 

*)  Sie  heißen  daher  „Hagestolze"  (=  die 
einen  Hag  in  der  Mark  besitzen)  S.  449. 

')  Hoops,  Reallex.  1, 174. 214  ff.  Rhamm 
1,74  ff.  153  f. 

*)  suam  quisque  sedem,  suos  penates 
regit;  frumenti  modum  dominus  aut  pecoris 
aut  uestis  ut  colono  iniungit  Germ.  c.  25; 
vgl.  die  niedersächsische  adelige  Grund- 
herrschaft im  frühen  Mittelalter  (Savigny- 
Zeitschr.  35,  270  f.).  —  Von  der  germanischen 
stach  die  römische  Wirtschaftsordnung  augen- 
fällig ab:  auf  den  größeren  römischen  Land- 
besitzungen beruhte  die  Wirtschaft  auf  dem 
Nebeneinander  unfreier,  eheloser,  kasernierter 
Sklaven, die  zurPlantagenarbeit  imGroßbetrieb 
militärisch  organisiert  waren  {discriptis  per 
familiam  ministeriis  Germ.  c.  25;  Weber  in 
Conrads  Jahrbüchern  83,  459.  Sering,  Erb- 
recht und  Agrarverfassung  S.252f.).  Beiden 
Germanen  war  der  „Sklave"  ein  „Bauer", 
der  mit  dem  röm.  colonus  (Pächter)  von 
Tacitus  verglichen  wird;  er  hatte  seinen 
eigenen  Hausstand,  eigenes  Haus,  Acker- 
land, Vieh  und  Arbeitskräfte,  die  ihm  er- 
möglichten, dem  Herren  einen  jährlichen  Zins 
zu  entrichten  (Fleischmann,  Caesar-Tacitus 
S.  26ff.  46  ff.  57  ff.  Siebeck,  Zeitschr.  f.  d. 
ges.  Staatswissenschaft  Erg.Heft  13,  33  ff.  38). 

9)  got.  gilstr  {(pvQog),  ahd.  gelstar  (uec- 
tigal,  tributum). 

'")  seruus  hactenus  paret  Germ.  c.  25. 

11)  Als  Großgrundbesitzer  in  der  Art  der 
römischen  erscheint  Civilis,  wenn  von  seinen 
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Im  Herrenhause  selbst  waren  außer  der  Hausfrau,  den  Nebenfrauen 
und  deren  Kindern  männliche  und  weibliche  Personen  als  höriges  Ge- 
sinde (Sklaven  S.  258)  beschäftigt,  i) 

Den  Mittelpunkt  des  Wirtschaftslebens  bildete  die  Viehzucht,  strichweise 
namentlich  auch  die  Pferdezucht,  2)  denn  die  Haustiere  machten  das  Vermögen 
einer  Familie  und  ihren  der  Minderung  oder  der  Steigerung  unterworfenen 
Sonderbesitz  aus.  3)  Die  weitern  Einkünfte  lieferte  die  militärisch  organisierte 
Raubwirtschaft,  die  Arbeit  auf  den  Hausäckern  (S.  463),  die  Bestellung  der 
dem  einzelnen  Haushalt  zufallenden  Ackerparzelle  in  der  Dorfflur,  die  Aus- 
nutzung der  Mark  samt  Wald  und  Moor  und  Fischwasser  und  die  von  den 
Kossäten  zu  erwartende  Zinsleistung. 

Diese  vielfältig  differenzierte  Einnahmequelle  im  Wirtschaftsbetrieb 
einer  einzelnen  größeren  Haushaltung  heißt  Hufe.^)  Dies  Wort  war,  wie 
das  Kompositum  „Behuf"  lehrt,  bereits  westgermanisch^)  und  bezeichnete 
etwa  so  viel  als  die  jemandem  kraft  seiner  Eigentums-  und  Nutzungsrechte 
zur  Deckung  seiner  Bedürfnisse  zustehenden  Einkünfte.  Das  Vermögen  und 
Einkommen  einer  Familie  setzte  sich  also  aus  feha  und  höba  zusammen; 
dazu  kam  als  persönlicher  Sonderbesitz  des  Mannes  sein  Heergewäte^)  und 
als  Privateigentum  der  Frau  ihre  Gerade.^) 

Erbrechtlich  muß  zwischen  den  persönlichen  und  den  genossenschaft- 
lichen Besitztümern  unterschieden  werden;  für  diese  (Haus  und  Hof,  Vieh 
und  Hufe)  kann  im  Erbgang  nichts  anderes  in  Frage  kommen  als  die  Nach- 
folge in  Nutzungsrechte.«)    Dies  geschah  in  der  Art,  daß  die  Sippe  und 


agri  uillaeque  Histor.  5,  23  die  Rede  ist; 
im  Mutterlande  wird  es  etwas  ähnliches  noch 
nicht  gegeben  haben,  wohl  aber  innerhalb 
des  römischen  Germanien  (Histor.  4, 34.  Ann. 
4,73.  13,57). 

')  z.  B.  Kriegsgefangene  als  pastores 
und  custodes  casae  Seneca,  Epist.  47,  10. 
seruus  Germ.  c.  20.  25,  vgl.  got.  plus,  piwi 
{ni)texr)i;,  nnidäoia),  ags.  peow,  and.  ahd.  deo, 
diu  (vgl.  ahd.  diomuoti,  mhd.  diemüete  > 
Demut);  and.  ahd.  diorna,  mhd. dierne  Dirne; 
ano:d.pr(eU,  ahd. drigil :  got. pragJan  (laufen); 
got.  andbahts  {vntjoKit}^).  Hausarbeiten  waren 
nicht  wie  im  römischen  Haus  ein  für  alle- 
mal unter  das  Gesinde  aufgeteilt,  jeder  war 
vielmehr  zu  jedem  Dienst  verpflichtet  (Germ, 
c.  25);  Sache  der  Weiber  war  das  Melken 
und  Mahlen,  Waschen  und  jcgliclic  Lehm- 
arbeit (Töpferei). 

»)  Germ.  c.  32. 

•)  Brunner  1«, 82 f.;  got faihu  {xQt'Ktnxn, 
xtt'ifiaxu)',  anord./^  (Geld  und  Gut),  ags.  feoh 
(Geld;  engl. /^^)  usw.;  um  das  .Vieh*  zu 
bezeichnen  entstand  die  Neubildung  anord. 
quik/ä,  ags.  cwicfeoh,  africs.  quikfia  (uiua 
pecunia),  vgl.  mnd.  quik,  quek  (Vieh);  im 
Gegensatz  dazu  anord.  daiitt  f6,  liggjanda 
fi  (dan.  Uggendefa),  ags.  liegende  feoh. 

*)  and.  höha,  ahd.  huoba;  .sämtliche 
Rechte,  die  der  einzelne  Genosse  der  Dorf- 
schaft in  bczug  auf  Grund  und  Boden  bc- 
faB . . .  die  Hufe  stellt  sich  als  das  normale 


Maß  des  Besitztums  dar,  das  der  Leistungs- 
fähigkeit und  den  Bedürfnissen  der  Durch- 
schnittsfamilie entspricht"  Brunner  1^  88  f. 
DieSkandinaviergebrauchen6d/(S.308.458  = 
Haus  mit  dem  zur  Unterhaltung  einer  Familie 
erforderlichen  Grundbesitz  Haff  2,  51),  die 
Angelsachsen  hid  oder  hiwisc  (d.  h.  Land 
groß  genug  um  eine  Familie  zu  ernähren), 
die  Friesen  herd  (Swart  S.  156.  307). 

')  ags.  behöf  {tö  his  dienum  behöfe  in 
expensis  propriis),  engl,  behoof,  ags.  behdflic 
(necessarius),  behöf ian  (indigere);  afries.  bi- 
hövia,  mnd.  behöven  (nötig  haben),  mnl. 
behoeven  :  mnl.  behoef,  mnd.  behöf  (Not- 
durft), mhd.  behiiof  (was  man  bedarf,  Ge- 
werbe, Vorteil).  Mit  westgerm.  höba  ist  zu- 
nächst ein  Verbum  ^bihöboian  gebildet  und 
erst  aus  diesem  Verbum  ist,  wie  der  Wort- 
akzent beweist,  das  Nomen  „Behuf"  ge- 
wonnen worden  (vgl.  Bezug,  Betrag).  Das 
Grundwort  hötta  steht  wahrscheinlich  als  Kor- 
relativum  zu  hof  in  uraltem  Ablaut  zu  diesem 
Wort;  mit  heben  hat  es  nichts  zu  schaffen 
(got.//o//ö«entsprichtgriech.«/i)f7)) ;  B.Crome, 
Hof  und  Hufe.   Diss.  Göttingen  1901. 

")  ags.  here^eatn,  herewccd,  mnd.  her- 
wMe,  mnd.  hergewwie  S.  449. 

')  Fahrhabe  :  mnd.  gerade,  gerMe  = 
mhd.  gercete  (Gerät)  Hausrat  S.  451. 

■)  inter  familinm  et  penates  et  iura 
successionum  equi  tradunlur  Germ.  c.  32; 
wenn  hier  bei  den  Tencteren  die  Pferde  der 
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zwar  zunächst  die  gleichnahen  männlichen  Erben  mit  genau  gleichen 
Nutzungsrechten  in  den  Nachlaß  des  Hausvaters  eintraten. i)  Anders  verhielt 
es  sich  mit  dem  Heergewäte  und  mit  der  Gerade.  Hiervon  gebührte  zu- 
nächst dem  Verstorbenen  ein  Anteil,  das  sog.  Totenteil,  das  ihm  als  Grab- 
inventar auf  den  Scheiterhaufen  und  unter  die  Erde  folgte. 2)  Im  übrigen 
hatten  die  Töchter  nur  ein  Erbrecht  an  der  Gerade  der  Mutter,  die  Söhne 
sowohl  ein  Erbrecht  am  Heergewäte  des  Vaters  als  am  Grundbesitz. 3)  Aus 
Geldgeschäften,  die  unbekannt  waren,  flössen  den  Familien  noch  keine 
Einnahmen  zu. 4) 

§  80.  Römischer  Handelsverkehr  und  römische  Sprache.  Durch 
den  römischen  Limes  war  das  deutsche  Mutterland  gleich  wie  durch  eine 
schwer  zu  passierende  Zollschranke  von  dem  regeren  Geschäftsverkehr  mit 
den  Römern  abgeschnitten  (S.  423  f.).^)  Die  in  der  römischen  Provinz 
ansässig  gewordenen  Germanen  waren  ganz  anders  gestellt:  ihnen  war  die 
Vielfältigkeit  des  römischen  Handelsbetriebs  ebenso  wie  das  römische  Geld- 
wesen zu  einem  unentbehrlichen  Bedürfnis  geworden.«)  Im  Gegensatz  zu 
diesen  Provinzialgermanen  verharrten  die  deutschen  Binnenvölker  bei  dem 
primitiven  Tauschhandel,  erwarben  im  1.  und  2.  Jahrh.  n.  Chr.'')  auf  diesem 
Wege  eine  weit  spärlichere  Zufuhr  römischer  Waren  und  bekamen  nur  all- 
tägliche und  billige  Dinge  zu  sehen.")  Die  kostbare  Fülle  römischer  und 
gallischer  Fabrikate,  die  die  rheinischen  Museen  bergen,  führt  eine  beredte 
Sprache;^)  sie  meldet  uns,  daß  die  Rheinlande  schon  seit  dem  1.  Jahrh.  unserer 


für  die  militärische  Laufbahn  begabteste  Sohn 
erhält,  so  handelt  es  sich  wahrscheinlich 
nicht  um  Vererbung,  sondern  um  Abtretung 
eines  Teils  des  Hausvermögens  bei  Lebzeiten 
(Brunner  1^  109).  Anord.  arfr,  ags.  yrfe 
(Erbe)  bedeutet  auch  ,Vieh";  \ g\.  goi.  arbi, 
and.  ahd.  erbi  Erbe  (Hinterlassenschaft,  Be- 
sitz, Beitr.  12,  176  f.). 

*)  heredes  successoresqiie  sui  cuique 
liberiet  nulluni  testamentum  siliberinonsunt 
proximusgradus  in  possessionefratrespatrui 
auunculi  Germ.  c.  20;  vgl.  ags.  erfeweard, 
and.  erbiward;  ahd.  arbinomo,  afries.  erf- 
noma,  ags.  yrfenuma,got.arbinunija  {arbja, 
arbjo;  gaarbja;  ahd.  arbeo).  Die  .Erben* 
sind  nur  »Nehmer"  und  .Hüter"  des  Erbes 
(Beitr.  12, 176;  vgl. anord. ar/««/  .Viehhüter" 
177),  sie  .besitzen"  es  nicht,  es  .gehört" 
ihnen  nicht.  Fehlten  erbberechtigte  Sippe- 
genossen, so  fiel  das  .Erbe"  der  Sippe  oder 
dem  Dorf  anheim,  denen  es  .gehörte"  (Haff, 
Gemeinderechte  2,  66  f.,  über  die  grund- 
legende Bedeutung  der  Sippe  im  Erbrecht 
handelt  Swart  S.  293  ff). 

2)  Brunner  1  ^  108  f. ;  vgl.  mnd.  rädeleue 
(Hinterlassenschaft  der  Frau). 

3)  Swart  S.  294 ff.;  die  Töchter  konnten 
aber  auch,  wenn  sie  sich  verheirateten,  durch 
eine  Aussteuer  ein  für  allemal  abgefunden 
werden  (S.  300). 

*)  fenus  agitare  et  in  usuras  extendere 
ignotum  Germ.  c.  26  (Fleischmann,  Caesar 
Tacitus  S.  29  ff.  60.  77)  vgl.  .Wucher*  S.  454 
Anm.  4.  i 

Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.    Bd.  V,  Teil  I. 


*)  Der  Ausnahmefall  der  Ermunduren 
ist  besonders  geeignet,  um  die  Regel  zu  be- 
stätigen (Germ.  c.  41  commercium  . .  .passim 
sine  custode  transeunt). 

*)  proximi  ob  usum  commerciorum 
aurum  et  argentum  in  pretio  habent  Germ, 
c.  5;  vgl.  Undset,  Eisen  S.  289 L  Kieke- 
busch, Einfluß  der  röm.  KuUur  S.  22  ff. 

')  Zur  Geschichte  der  archäologischen 
Forschung  und  namentlich  zur  Frage  nach 
der  chronologischen  Ordnung  der  archäo- 
logischen Materialien  vgl.  Nord.  Fortidsminder 
2,30ff.  Mannus-BibliothekS,  146 ff;  es  kom- 
men für  uns  nur  die  hier  mit  DA — B  be- 
zeichneten Stufen  in  Betracht;  es  ist  die  sog. 
ältere  römische  Zeit,  die  zuerst  1874  ab- 
gegrenzt worden  ist. 

*)  interiores  simplicius  et  antiquitus 
permutatione  mercium  utuntur..  .promiscua 
et  uilia  mercantes  Germ.  c.  5.  ulteriores 
quibus  nullus  per  commercia  cultus  c.  17. 

*)  Vgl.  das  Verzeichnis  der  Museen  bei 
Dahlmann-Waitz  8  S.  246  f.,  namentlich  die 
römische  Abteilung  des  Zentralmuseums  in 
Mainz  und  beispielshalber  die  Übersichten 
über  röm.  Funde  in  Baiern  (Doeberl,  Ent- 
wicklungsgeschichte Baierns  1 , 1 4  ff .),  Württem- 
berg (Fundberichte  aus  Schwaben  1893  ff.) 
und  Baden  (E.Wagner,  Fundstätten  und  Funde 
im  Großh.  Baden,  Tübingen  1908— 19 11). ver- 
dienen hervorgehoben  zu  werden;  dazu 
Dragendorff,  Westdeutschland  zur  Römer- 
zeit S.  48  ff.  59  ff. 
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Zeitrechnung  sich  eines  beträchtUchen  Kulturvorsprungs  vor  dem  binnen- 
ländischen Deutschland  erfreuten. 

Eine  dritte  Kulturzone  liegt  am  äußeren  Saum  der  römischen  Reichs- 
grenze. Den  Vorwurf  der  geistigen  Trägheit,  den  Tacitus  gegen  die  Ger- 
manen erhebt,  konnte  er  den  unternehmungslustigen  Neusiedlern  gegen- 
über, die  nur  der  Limes  von  der  römischen  Provinz  trennte,  nicht  aufrecht- 
erhalten.') Diese  „Kolonialgermanen"  eiferten,  was  militärische  Disziplin  und 
bürgerliche  Hantierung  betrifft,  ebenfalls  den  Galliern  nach  und  haben  sich 
der  römischen  Mode  zugänglich  erwiesen,  sind  aber  nicht  wie  die  „Pro- 
vinzialgermanen"  der  Romanisierung  verfallen.^)  Auch  hier  konnten  stetigere 
und  fruchtbarere  Handelsbeziehungen  als  im  Binnenland  aufrechterhalten 
werden. 

Die  Deutschen  brauchten  das  römische  Geld  und  kannten  seine 
Münzsorten  recht  gut.  Aber  sie  waren  ängstlich,  durch  falsches  Geld  be- 
trogen zu  werden,  erkannten  nur  bedächtig  auf  Grund  der  Prägungsstempel 
ausgewählte  römische  Münzen  als  Zahlungsmittel  an  3)  und  bevorzugten 
(um  nicht  allzuviel  zu  riskieren)  die  kleineren  Geldstücke  mit  langer  Um- 
laufszeit, nahmen  darum  auch  lieber  das  römische  Silber  als  die  römischen 
Goldstücke, -i)  zumal  dies  auch  für  den  Kleinhandel  der  Hausierer  be- 
quemer war.^) 

In  der  Latenezeit  hatten  die  deutschen  Kolonien  gallisches  Geld  auf- 
genommen (S.  209f.  217);  jetzt  beginnt  die  Bevölkerung  vorsichtig  zur  römi- 
schen Währung  überzugehen '')  und  bevorzugt  das  Silberkurant  der  augustei- 
schen Periode.  Für  die  zeitliche  Bestimmung  dieser  folgenschweren  Neue- 
rung') ist  entscheidend,  daß  Funde,  die  nur  republikanisches  Geld  ent- 
hielten, bisher  nicht  gemacht  worden  sind.  Der  römische  Geldverkehr  be- 
ginnt also  erst  mit  oder  nach  dem  Zeitalter  des  Augustus. 

In  der  römischen  Provinz  Germanien  ist  römisches  Geld  in  all- 
gemeinem Umlauf  und  massenhaft  gefunden  worden;«)  anders  im  Binnen- 
land. Hier  ist  das  Silbergeld  fast  ohne  Ausnahme  neronischen  Fußes, ^) 
aber  in  der  Nähe  der  Reichsgrenze  waren  auch  vorneronische  (augusteische 
und  republikanische)  Münzen  in  Kurs;'")  eine  große  Seltenheit  sind  Gold- 


')  multum  ut  inter  Germanos  rationis 
ac  sollertiae  Germ.  c.  30;  vgl.  AhV.  5,  38. 

»)  Handelsverkehr:  Caesar  1,  39.  4,  3:  2. 
Dlo53,  26.  Germ.  c.  41.  Ann.  2,  62.  Histor. 
4,  15.  64. 

*)  agnoscunt  et  eligunt  Germ.  c.  5. 

*)  Es  waren  besonders  beliebt  die  alt- 
römischen Silberdenare  mit  gezahntem  Rand, 
die  eine  biga  als  Prägestempel  zeigten  (Germ, 
c.  5);  erst  seitdem  Nero  die  Silt)erdcnare  um 
ein  Ijalbes  Gramm  leichter  gemacht,  kamen 
auch  die  guten  römischen  GoldstUcIte  etwas 


wegen  hoch  hinauf  datiert  werden  (west- 
germanische Konsonantendehnung) ;  zurSache 
vgl.  Bericht  über  die  Fortschritte  d.  röm.- 
germ.  Forsch.  1904,  45  ff. 

*)  In  Nauheim  (S.  288)  kam  schon  neben 
3  Stücken  von  Nemausus  1  von  Augustus 
vor  (QuiLLiNG  S.98f.);  vgl.FoRRER,  Keltische 
Numismatik  S.  134  ff.  Ber.  über  die  Fort- 
schritte der  röm.-gcrni.  Forsch.  1904,  40. 

')  Welche  Rolle  das   römische  Geld  in 
der  Politik  spielte,  deutet  Tacitus  Histor. 4,76. 
Germ.  c.  15.  42  an. 
mehr  in  Kurs;  die  auf  ncroniscliem  Fuü  ge-   i  »)  Vgl.  z.  B.  die  Funde  röni.  Münzen  in 


Erflgtcn  Denare   sind   in   Binnendeutschland 
Is  ins  3.  Jahrhundert  kurant  gel)liel)en. 
»)  Gegen  das  römische  Kupfcrgeld  schei- 
nen sie  sich  anfangs  ablehnend  verhalten  zu 
haben ;  das  Lehnwort  kupfer  <  cuprum  (S.  124) 


Württemberg:  Fundbericht  aus  Schwaben  1, 
36.  2, 32.  3,  55.  4,  56.  5,  43.  6,  47.  7,  42.  8,  77. 
9,37.  10,52.  11,64.  12,  129.  13,26.  14,  18. 
15,  66.  16,  92.  17,  59.  18,  77.  19,  136. 
•)  MOMMSEN,  Schriften  4,  238  f. 


darf  aber  seiner laulgeschlchtlichen  Merkmale  j         '°)  Für  die  Niederlande  vgl.  den  Cata- 
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stücke  (aurei), ')  die  vom  3.  Jahrh.  ab  häufiger  vorkommen,  wie  denn  über- 
haupt größere  Vorräte  von  römischem  Metallgeld  erst  seit  dem  Markomannen- 
krieg nachgewiesen  werden  können. 2) 

Außer  dem  römischen  Geld  3)  kam  nicht  bloß  zu  den  Germanen  der 
römischen  Provinz,  sondern  auch  zu  den  Kolonialgermanen  und  schließlich 
zu  den  Binnenvölkern  als  wichtigster  Handelsartikel  der  Wein. 4)  Er  stammte 
wohl  hauptsächlich  aus  dem  südlichen  und  mittleren  Frankreich  oder  aus 
dem  Moseltal^)  und  wurde  in  Bütten  oder  Schläuchen  verfrachtet.  Die  ent- 
sprechenden sprachlichen  Bezeichnungen  gehören  zu  den  ältesten  Lehn- 
wörtern, die  wir  von  den  Römern  übernommen  haben. ß)  Für  den  Genuß 
brauchte  man  ein  vollständiges  Gedeck  und  so  taucht  denn  jetzt  unter  den 
Germanen  das  römische  Trinkgeschirr^)  auf,  das  aus  Bowlen  (x^ar?;^)«) 


logus  des  Leidener  Reichsmuseums  S.  215  ff. 
Großer  Fund  von  Onna  und  von  Feins  (West- 
friesland) aus  dem  Jahr  16  n.  Chr.  (vgl.  Ann. 
1,  60):  De  vrije  Fries  16,  313  ff.  384.  Für 
den  Niederrhein:  Bonn.  Jahrb.  111,  419. 
246.  Für  Westfalen:  Mitteil.  d.  westfäl. 
Altertums-Komm.  2,  113.  3,  55;  Fundaus  der 
Bauerschaft  Recl<elsum  (Kreis  Lüdinghausen) 
im  Dortmunder  Museum.  Bei  Barenau  (Os- 
nabrücl<)  sind  77  Denare  der  Republik,  60 
Denare  aus  der  Zeit  Caesars,  44  Denare  aus 
der  Zeit  des  Augustus  gefunden;  in  Os- 
nabrücli  liegen  (aus  Freeren  stammend)  24 
voraugusteische  und  augusteische  Denare; 
bei  Lathen  a.  d.  Ems  wurden  13  Denare  der 
republii\anischen  Zeit  (und  einer  des  Traian) 
gefunden  (Mommsen,  Schriften  4,  212.  228. 
230);  bei  Goldenstedt  (Amt  Vechta.  Olden- 
burg) 9  Denare  (3  mit  gezahntem  Rand) 
aus  den  letzten  Jahrhunderten  der  Republik 
bis  auf  Augustus,  bei  Franzberg  30  römische 
Denare  (19  aus  der  Zeit  vor  Caesar,  6  aus 
der  Zeit  Caesars,  5  aus  der  Zeit  des  Augustus) 
Numismat.  Zeitschr.31,329.  Bingum  a.d.Ems 
(Kreis  Weener)  ergab  14  Denare  (von  denen 
der  jüngste  augusteisch)  und  3  Kupfer- 
münzen ;  Niederlangen  a.  d.Ems  (Kreis  Aschen- 
dorf) 61  republikanische  Münzen,  darunter 
sind  41  gezahnt.  Durch  solche  Funde,  in 
denen  nur  vorneronische  Denare  vertreten 
sind,  ist  die  Nachricht  des  Tacitus  vortreff- 
lich bestätigt  worden  (Willers,  Bronzeeimer 
S.  191.  Neue  Untersuchungen  S.  lOOi.  Das 
Hauptfundgebiet  ist  das  westliche  Hannover; 
weiter  ab  liegen  vereinzelte  Funde  wie  z.  B. 
der  ostholsteinische  von  Tensfelderau  (Amt 
Plön)  mit  6  Münzen  von  Tiberius  bis  auf 
Nero  (13.  Bericht  d  Kieler  Mus.  S.  76  ff.). 

^)  Als  Fundgebiet  kommt  in  erster  Linie 
die  Gegend  von  Osnabrück  in  Betracht  (Gold- 
münzen des  Augustus  aus  Barenau,  Venne, 
Oeynhausen),  ferner  Braunschweig,  Holstein, 
Thüringen:  »Daß  Goldmünzen,  wie  Tacitus 
sagt,  in  der  früheren  Kaiserzeit  wenig  bei  den 
freien  Germanen  umliefen,  haben  die  Funde 
vollständig  bestätigt"  Mommsen,  Schriften  4, 


236.  Korrespondenzbl.  d.  Gesamtver.  1904, 72. 

*)  Nun  erst  beginnt  der  neronische  Silber- 
denar den  vorneronischen  zu  ersetzen,  vgl. 
z.  B.  den  Schatzfund  von  Niemegk  (bei  Witten- 
berg): 21  vorneronische,  23  neronische  Denare, 
die  sich  bis  auf  die  Zeit  Hadrians  erstrecken 
(Märkische  Forschungen  7,  102);  215  Silber- 
denare (von  Nero  bis  Marcus)  wurden  bei 
Lengowo  (Posen)  als  Kassenbestand  eines 
römischen  Händlers  gefunden — ähnlich  einem 
Münzfund  von  Neuhaus  a.  d.  Oste  —  Zeitschr. 
f.  Numismatik  26,  304. 

^)  Mit  den  Münzen  verbreiteten  sich  als 
Lehnwörter  die  sprachlichen  Bezeichnungen: 
moneta  >  and.  munita  Münze,  siliqua  >  ahd. 
silihha  nummi,  denarius  >  ags. dinere,  aureus, 
>  anord.  eyrer;  uncia  >  got  ugkja,  pondus  > 
and.  pund  F*fund,  aequare  >  ahd.  *eihhon 
eichen,  faliscare  >  ahd.  falscon  fälschen ; 
punga  >  got.  pugg,  ahd.  pfung  Geldbeutel, 
saccellus  >  and.  sekil  Säckel. 

*)  proximi  ripae  et  uinum  mercantur 
Germ.  c.  23  (im  Gegensatz  zu  Caesar  4,  2, 
vgl.  2,  15). 

'")  Auch  inderNähe  der  römischen  Limes- 
kastelle wurde  Wein  gebaut  (HOOPS,  Wald- 
bäume S.  560  ff  .Willers,  Bronzeeimer  S  200  f.). 

«)  lat.  caupo  >  kaufen  (S.  421  f.  474)  be- 
zieht sich  vornehmlich  auf  den  Kleinhandel  mit 
Wein ;  lat.  uinum  >  got.  wein  Neutr.  {wein- 
drugkja),  anord.  vin  Neutr. ;  ags.  afries.  and. 
ahd.  win  ist  teils  Neutr.  teils  Masc.  (Later, 
De  latijnsche  woorden  in  het  oud-  en  middel- 
nederduitsch  S.  144  L);  lat.  mustum  >  ags. 
must,  ahd.  most;  lat.  acetum  >  got.  akeii, 
ags.  eced,  and.  ecid,  ahd.  ehhiz,  ezzih  Essig; 
lat.  butina  >  ags.  byden,  bytt,  ahd.  butin  Bütte 
(engl,  butt  Faß,  dän.  botte;  vgl.  franz.  botte 
Weinfaß);  lat.  culleus  >  ags.  cylle  (Wein- 
schlauch) ;  lat.  miscere  >  ags.  miscian,  ahd. 
misken  mischen. 

')  Mit  dem  Epitheton  „römisch"  bezeich- 
nen wir  häufig  gallische  Waren,  die  unter 
römischer  Flagge  nach  Deutschland  gelangten. 

*)  Die  schüsseiförmige  Bowle  (Bronze- 
eimer) wurde   bezeichnet  mit  lat.  scutella  > 
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und  Kannen,!)  Krügen  und  Kelchen 2)  besteht,  zu  dem  aber  auch  hölzerne,  mit 
Bronzeblech  beschlagene  Eimer,  3)  Becken,  Kessel  und  Näpfe,^)  Schalen  und 
Kasserollen  (Pfannen)  und  Schöpfgefäße  (Kellen)  nebst  Sieb  gehörten  (Taf. 
29 — 30),  weil  die  bekömmlichste  Weinmischung  vor  dem  Genuß  angerichtet 
und  filtriert  wurde,  um  den  starken  Bodensatz  der  ausländischen  Weinsorten 
abzuscheiden  (Taf.  30,  2 — 3).^)  Es  ist  ein  solches  Trinkservice  in  der  Regel 
billiges  Messinggeschirr. 6)  Ausnahmsweise  gelangte  auch  ein  silbernes 
Service  nach  Deutschland.'^)  Tacitus  wußte  nur,  daß  man  römischerseits  aus 
politischen  Gründen  silbernes  Geschirr  an  einflußreiche  Persönlichkeiten  ver- 
teilte, weil  man  in  Deutschland  Wert  darauf  legte,  solch  aparte  Stücke  zu 
besitzen,  daß  man  aber  hier  dieses  Prunkgeschirr  nicht  zu  gebrauchen  ver- 
stehe; weil  kein  Verständnis  für  edle  Form  vorhanden  sei,  darum  würde 
damit  im  Grunde  nicht  anders  als  mit  wohlfeilem  irdenem  Geschirr  um- 
gegangen.») Ein  auffallendes  Beispiel  ist  der  Silberkessel  von  Gundestrup 
(Jütland;  vgl.  S.  316);^)  rohere  gallische  Fabrikate i")  ergab  der  im  Jahr  1868 
gelungene  Hildesheimer  Silberfund,  der  aber  auch  vornehme  griechische 
Stücke  aus  der  Zeit  des  Augustus  enthielt  und  vermutlich  den  aus  römischem 
Familienbesitz  stammenden  Vorrat  eines  Händlers  ausmachte,  der  von  ihm 
selbst  im  2. — 3.  Jahrh.  sorgfältig  verpackt  und  vergraben  uns  als  Beleg 
dafür  willkommen  ist,  daß  die  Silbereinfuhr  im  Lauf  der  Jahre  größeren  Um- 
fang gewonnen  hat.i') 


anord.  skutel  (Rigst)ula  31),  ags.  scutel,  and. 
scutala,  ahd.  scuzzila  Schüssel. 

')  lat.  canna  >  anord.  kanna,  ags.  canne 
(engl,  cari),  ahd.  kanna,  kanta. 

-)  lat.  calix  >  anord.  kalkr,  ags.  calc, 
calic,  and.  kelik,  ahd.  chelih  Kelch. 

»)  Taf.  29,  5;  Willers,  Bronzeeimer 
S.  184  ff.  Taf.  1,8.  S.  Müller,  Jernalderen  Taf. 
XIX.   Korrespondenzbl.f.Anlhropol.  1899,  62. 

*)  Willers,  Neue  Untersuchungen  über 
die  römische  Bronzeindustrie  (Hannover  1907) 
S.62ff. 

*)  Willers,  Neue  Untersuchungen  S.  69  ff. 
Taf.  6— 8;  vgl.  Hoops,  Reallex.  1,  321  ff. 

•)  Römische  Zink-  oder  Messingbronze 
muß  von  einheimischer  Zinnbronze  unter- 
schieden werden  (Bonn.  Jahrb.  44, 99  f.  HOST- 
MANN,  Darzau  S,  51  f.  Willers.  Bronzeeimer 
S.  137).  In  Niedergermanien  bestand  nach 
Willers'  Neuen  Untersuchungen  eine  seit 
zirka  150  n.  Chr.  blUliende  Fabrik  für  dieses 
mit  Qalmei  legierte  Geschirr;  sie  wird  in 
der  Nahe  von  Gcssenich  bei  Aachen  lokali- 
siert (Zeitschr.  d.  Aachener  Gcscliichtsver.  30 
(1908J.  235  ff.).  Zuvor  hatte  man  echte  italie- 
nische Erzeugnisse  bekommen:  beweiskräftig 
sinddicFabrikantenstcmpcl(C!LXI!l,3, 
770ff.),  die  sowohl  In  Böhmen  als  in  Pommern, 
Mecklenburg  und  Skandinavien  auftauchen 
und  die  aus  PomDeji  wohlbekannten  Namen 
des  P.  Cipius.  Polibius  und  des  Ansius 
['.paphrodittis  wiedererkennen  lassen;  vgl. 
WiLLi-KS.  Hlicin,  Mus.  62  (1907).  133. 

')  Für  das  heimische  Getrflnk  benutzte 


man  noch  mit  Silber  beschlagene  Trink- 
hörn er  (Taf.  30,1;  S.  290.  469.  470):  Caesar 
6, 28,  vgl.  Willers,  Bronzeeimer  S.  79  f.  Beltz, 
Vorgesch.  Altert.  S.318.  Mannus-Bibliothek  8, 
144 f.;  besonders  bemerkenswert  sind  dä- 
nische Funde  Nord.  Fortidsminder  2, 7  ff .  29  f. 

*)  possessione  et  usu  haiid  perinde  af- 
ficiuntiir  Germ.  c.  5  {gaiident  donis  c.  15), 
vgl.  CIL  XIII,  3,  683. 

ä)  Nord.  Fortidsminder  1,  35  ff.  (im  Jahr 
1891  gefunden).  A.  Voss  in  der  Festschrift 
für  Bastian  (1896)  S.  369 ff.  Röm.-germ.Kor- 
respondenzbl.  1910,  45. 

•")  Aus  Gallien  stammendes  Silbergeschirr 
kommt  auch  sonst  vor;  vgl.  Willers,  Bronze- 
eimer S.  173.  196  ff.:  silberner  Becher  aus 
Holubic  (Böhmen);  zwei  ähnliche  Stücke  aus 
Jütland  (Amt  Aalborg),  ein  dem  Hildes- 
heimer Becher  gleichendes  Kxemplar  aus 
Wichulla  (Oberschlesien)  Verhandl.  1887,723; 
Schlesiens  Vorzeit  7,  413  ff.  Taf.  XI;  silberner 
Eimer  aus  Sackrau  (bei  Breslau),  dazu  eine 
kleine  vierfüßige  mensa  uinaria  zum  Auf- 
stellen des  Prunkgeschirrs,  die  sich  in  der- 
selben Weise  zusammenklappen  läßt  wie  der 
Hildesheimer  Dreifuß  Grempler,  Fund  von 
Sackrau  Taf.  3.  5.  Wii.LERS,  Neue  Untersuch. 
S.  96  f.;  silberne  Schale  aus  Groß-Kellc 
(Mecklenburg)  Bhltz  Taf.  59.  86. 

")CIL.  XIII,  3,  763  ff.  H.  Pernice  und 
F.  Winter,  Der  Hildesheimer  Silborfund, 
Berlin  1901;  über  die  neue  Hypothese  von 
O.  Seeck,  Deutsche  Rundschau  147  (1911), 
396  vgl.  oben  S.  346  f.  Anm.  8. 
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Weinservice  aus  Bronze  (bezw. Messing)  kommen  in  den  Limeskastellen 
häufig  vor.i)  Italienische  Exemplare^)  sind  bei  den  Kolonialgermanen 3)  über 
den  Limes  hinaus  nicht  bloß  jenseits  vom  Rhein  4)  und  bei  den  Marko- 
mannen in  Böhmen, ö)  sondern  auch  im  Hinterland  bis  an  die  Nordsee  und 
Ostsee  und  sogar  nach  Skandinavien  hinüber  verbreitet  gewesen. ß)  Auch 
gallisches  Geschirr  wurde  von  den  römischen  Stationen  am  Niederrhein 
ins  Binnenland  geleitet.  Das  Hauptabsatzgebiet  war  Nordwestdeutschland 
(S.  28^.).')  Wir  sehen  auch  in  diesem  Fall,  wie  der  römische  Handel  den 
Legionen  gefolgt  ist,  z.  B.  zu  Schiff  der  Nordseeküste  entlang,  um  bei  den 
Flußmündungen  einzubiegen  oder  über  Schleswig  und  Jütland  *)  nach  dem 
ferneren  Norden  sich  zu  wenden. 8)  Als  gute  Kunden  der  gallischen  Wein- 
lieferaiiten  erweisen  sich  insbesondere  die  Hannoveraner,  d.  h.  die  Chauchen, 
die  durchaus  nicht  bloß  Regenwasser  getrunken  haben  (S.  320),  die  Angri- 
warier  und  Cherusken.  Der  Wasserkante  entlang  verteilen  sich  die  Fundorte 
von  der  Insel  Texel  (Nordholland) ^o)  und  von  Leer  (an  der  Ems)ii)  über  den 
Kreis  Lehe  (an  der  Geeste)'^)  bis  zur  hannoverischen  Oste  und  dann  land- 
einwärts bis  zum  Solling.  Zwischen  der  mittleren  Oste  und  der  untern  Elbe 
liegt  Hemmoor:  in  den  Jahren  1892 — 93  sind  aus  dem  dortigen  Urnenfriedhof 
achtzehn  Bronzebowlen  herausgeholt  worden  (Taf.29);i3)  in  nächster  Nähe 


»^  Westd.  Zeitschr.  1,  469  ff.  Wagner, 
Fundstätten  im  Großh.  Baden  1,230  ff.  CIL. 
XIII,  3,  692  ff.  ORL  II,  8,  92ff.;  ein  reicher 
Fund  stammt  aus  dem  Kastell  Dambach  am 
rätischen  Limes  (S.383  ORL. VI,  69, 13  Taf.4); 
den  Rhein  entlang  lassen  sie  sich  verfolgen 
von  Freiburg  i.  Br.  an  (achtteiliges  Service: 
Willers,  Bronzeeimer  S.  65)  über  Rhein- 
zabern  und  Rheinhausen  bis  Mainz  und 
Heddernheim  (Willers  S.  65  f.  66.  Taf.  2,  5. 
9,  2)  und  Kastell  Zugmantel  (ORL.  II,  8,  92), 
dann  stromabwärts  über  Niederbieber  und 
Köln  bis  Nimwegen  (Verhandl.  1897,  450  ff.) 
und  in  die  Niederlande  (Catalogus  van  het 
Rijksmuseum  te  Leiden  S.  177  ff.). 

'^)  Die  schönsten  capuanischen  Erzeug- 
nisse, die  außerhalb  Pompejis  belegt  sind, 
stammen  von  Mehrum  (südl.  von  Wesel): 
FuRTWÄNGLER,  Bonn.  Jahrb.  1891,  23.  Wil- 
lers, Bronzeeimer  S.  120.  Neue  Untersuch. 
S.  8.  26  Taf.  5,  1—3;  der  größte  Eimer  ent- 
hielt die  Asche  des  Verstorbenen,  unter  den 
Beigaben  verraten  Schild,  Schwert,  Lanze 
und  Dolch  den  weinseligen  Germanen;  über 
Bachem  (Kreis  Köln)  vgl.  Willers,  Neue 
Untersuch.  S.  63. 

')  z.B.  Neckarsweben  AhV.5,  370;  vgl. 
Willers,  Neue  Untersuch.  S.  65. 

*)  z.  B.  in  Haltern  (Willers,  Neue  Unters, 
S.  76.  83);  vier  Bronzebecken  von  Ravens- 
berg  im  Museum  zu  Münster. 

*)  Schon  zur  Zeit  Marbods  (Willers, 
Neue  Unters.  S.  27.  75.  Piö,  Urnengräber 
Böhmens  S.  117  ff.  nebst  Tafeln). 

6)  Nord.  Fortidsminder  2,  27  ff.  32  ff. 
S.  Müller,  Altert.  2,  52  ff.  Jernalderen  Taf. 
XIII.  XX.  Aarb0ger  1900,148.  O.Montelius, 


Kulturgesch.  S.  168  ff. 

^)  Vgl.  die  Karte  bei  Willers,  Neue 
Untersuch.  S.  32;  Zeitschr.  f.  Niedersachsen 
1854,  1  fL 

*)  Bronzeeimer  und  Kasserolle  von  For- 
ballum  (Kreis  Tondern)  Mestorf,  Altert.  478, 
vgl.  Urnenfriedhöfe  S.  90.  30.  36.  41  f.  45  f. 
Bronzegefäß  mit  röm.  Stempel  aus  Norder- 
brafup  (Kreis  Schleswig)  CIL.XIII,3, 10036,37. 
Entsprechende  Funde  aus  Holstein  im  Kieler 
Museum;  beachte  namentlich  den  Fund  aus 
Bargteheide:  Weinsieb  und  Schöpfgefäß  (ge- 
stempelt: Lucanus)  und  zwei  Trinkhorn- 
beschläge  (dazu  Bronzeschere  und  Bronze- 
messer);  ferner  Mestorf,  Urnenfriedhöfe 
5.3  f.  13.91. 

^)  Die  Fundorte  beginnen  an  der  Ems- 
mündung  und  liegen  besonders  dicht  im 
Stromgebiet  der  Weser,  sind  dagegen  in 
Nordostdeutschland  und  Ostmitteldeutsch- 
land spärlicher  (Zeitschr.  f.  Ethnolog.  37, 593); 
über  die  dänischen,  schwedischen  und  nor- 
wegischen Funde  vgl.  Willers  S.  57  ff.  CIL. 
XIII,  3,  768  f.  (Stempel  italienischer  Fabriken). 
„Auch  wenn  wir  nicht  bereits  durch  Tacitus 
wüßten,  daß  nach  dem  Norden  Wein  aus- 
geführt wurde,  müßten  wir  schon  aus  den  Ge- 
fäßen auf  einen  in  großem  Umfang  vor- 
genommenen Weinvertrieb  schUeßen" 
(Willers  S.  200). 

'<•)  Bronzekessel,  Napf  [gestempelt:  Ma- 
tuti  of],  Schöpfgefäß  nebst  Sieb  [gestempelt: 
Adraxius]  Willers,  Neue  Unters.  S.  66  ff. : 
Ende  des  1.  Jahrh. 

1')  Willers,  Bronzeeimer  S.  48. 

12)  Willers,  Neue  Unters.  S.  30. 

lä)  Willers,  Bronzeeimer  S.  3  f. 
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bei  Westersode  und  Westerwanna  sind  nochmals  ganze  Reihen  von  Bronze- 
eimern gewonnen  worden.')  Im  Kreis  Osterholz  an  der  untern  Weser  hat 
in  einem  Grabe  bei  dem  Dorf  Garlstedt  ein  Bronzeeimer  gestanden; 2)  die- 
selbe Ware  wurde  die  Hunte.^)  die  Leine,*)  die  Aller ■')  hinauf  verschifft. 
Ergiebig  war  auch  die  mittlere  Weser  mit  den  Fundorten  Liebenau,^) 
Stolzenau,^)  Rehburg,»)  Veitheim, 9)  Börry.'o)  Bei  den  Sweben  im  Elbe- 
gebiet,'i)  in  der  Altmark  und  in  Brandenburg  12)  sind  diese  Gefäße  gleichfalls 
abgesetzt  worden,  für  die  Langobarden  zeugen  die  reichhaltigen  mecklen- 
burgischen Serien,  1 3)  die  unter  anderem  eine  prachtvolle  Weinkanne  (Taf.29,  1) 
aufweisen,!*)  deren  Typus  in  Westpreußen  wiederkehrt. ' 5)  Kasserollen  sind 
ebendaher  und  auch  aus  Pommern  bekannt^'')  und  kehren  mit  dem  üblichen 
Trinkservice  einerseits  in  Holstein, ^7)  andererseits  in  Schlesien  wieder;'») 
hier  reihen  sich  Niederlausitz, '9)  Königreich  Sachsen^»)  und  das  Gelände 
von  Saale  und  Unstrut,  fernerhin  Thüringen  21)  und  das  Siedelungsgebiet 
der  Chatten  2  2)  an. 

Die  Altersbestimmung  des  Trinkgeschirrs  besagt  noch  nichts  über  das 


>)  Willers  a.  a.  O.  S.7.  11  (dazu  Alten- 
bülsted  [Kreis  Zeven]  S.  39  f.).  Jahrb.  d.  Ham- 
burg. Anstalten  21,  CL:  der  Krater  entspricht 
genau  einem  der  Mehrumer  Eimer  (S.  469 
Anm.  2). 

*)  Willers  S.40 ;  Quelkhorn  (Kreis  Achim) 
S.  39. 

•)  Bionzeeimer  von  Ganderkesee  (Amt 
Delmenhorst)  Willers  S.  40;  Kasserolle  von 
Lüerte  (Amt  Wildeshausen)  Willers  S.40  f.; 
5  Eimer,  3  Becken,  1  Napf,  1  Schüssel,  1  Kas- 
serolle mit  Sieb  aus  Barnslorf  (Kreis  Diep- 
holz) Willers  S.  41  ff.  (Mus.  zu  Osnabrück). 

*)  Bronzeschale  von  Freden  (Kreis  Al- 
feld) WiLLEkS,  Neue  Unters.  S.  26  Taf.  3,  4. 

')  Bronzeeimer  und  -becken  von  Grethem 
(Kreis  Follingbostel)  Willers,  Bronzeeimer 
S.  38  (Taf.  3,  5).  Neue  Unters.  S.  63;  Bronze- 
eimer von  Meilendorf  (Kreis  Burgdorf)  Wil- 
lers, Bronzeeimer  S.  33;  Kasserolle  von 
Hankenbostel  (Kreis  Celle)  Willers  S.49f.  — 
Flaschenförmiges  Bronzegcfäß  aus  Lucklum; 
Prächtige  Schale  mit  Wcinlaubattachcn  aus 
Weddel  im  Hcrzogl.  Mus.  zu  Braunschweig. 

•)  Willers,  Neue  Unters.  S30f.Taf.3,3. 

')  Fünf  Weinbowlcn:  Willers,  Bronze- 
eitner  S.  34.  86  Taf.  1.4—6.  5,  1. 

•)  WILLEHS  S.  33. 

•)  Die  bedeutenden  FundstUckc  (darunter 
7  Bronzcbowicn  und  1  Bronzcbcckcn)  be- 
finden sich  Im  Dortmunder  Museum  (Prähist. 
Zcltschr.  1,  204). 

'•)  Willers  8.30  (f.  Taf.  1, 7.  6, 2;  prunk- 
volle Kasserolle  von  Pyrmont  AhV.  3, 11,3. 

")  Kreis  Winsen:  Willers  S.  48 f.  186 
Taf.  4,  6,  Lüneburg:  Willkrs,  Neue  Unters. 
S.  4;  Kasserolle  mit  Sieb  von  Sottorf  fge* 
»Icmpcll:  P.  Cipius  PoUbius]  CIL  XIII,3,765. 

'0  Undset,  Eisen  5.209;  Kasserolle  aus 
Fichtenberg  (Kreis  Ücbcnwcrda)  Mus.  f.  Völker- 
kunde zu  Berlin;  Becken  aus  BUs.sen  Im  Mus. 
zu  Salzwedcl,  vgl.  auch  Jahrcsschr.  8,  202  f. 


Beitr.  zur  Gesch.  d.  Altmark  2,  275  f. 

13)  Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  325.  350 
Taf.  58  f.  66:  herrliche  Stücke  von  Grabow 
und  Häven,  ältere  Modelle  aus  Körchow 
und  Hagenow  (Mannus  2,  218);  Willers, 
Bronzeeimer  S.  51.  53.  112.  125.  217.  Neue 
Unters.  S.  7.  13.  82.  CIL.  XIII,  3,  762.  772. 
Der  Eimer  von  Hävcn  ist  nahe  mit  einem 
in  Heddernheim  (S.387)  gefundenen  Exemplar 
verwandt. 

**)  Beltz  Taf.  59,  83;  auch  andernorts  in 
Deutschland  mehrmals  gefunden  (Nachr.  über 
d.  Altertums!.  1902,  92). 

^'^)  Rondsen  (Kreis  Graudenz),  Ladekopp 
(Kreis Marienburg):  Lissauer, Prahlst. Denkm. 
S.  147.  152  Taf.  4,  22.  36;  ferner  Zeitschr.  f. 
Ethnolog.  17,2.   Mannus-Bibliothek  8,  138  fL 

1«)  Willers,  Neue  Unters.  S.  80.  CIL.  XIII, 
3,  10036,  74—76;  vgl.  Balt.Stud.  34,  335.39, 
134.  46,  17. 

*')  Sieb  und  Kasserolle  aus  Bargteheide 
S.  469  Anm.  8. 

'8)  Schlesiens  Vorzeit  7,  420. 

'»)  Niederlaus.  Mitten.  4,  123:  Eimer  mit 
Kasserolle  und  Sieb  von  Buckowien,  Kreis 
Guben. 

20)  Prähistor.  Zeitschr.  1,402;  besonders 
bemerkenswert  ist  der  Fund  von  Schladitz 
(Kreis  Delitzsch),  der  2  Trinkhörner,  2  Bronze- 
becken, 3  Kasserollen,  1  Schöpfgcfiiß  und 
1  Sieb  erbrachte  (Jahrb.  d.  städL  Mus.  f. 
Völkerk.  zu  Leipzig  3,  130  ff.  Taf.  16.  17). 

■^')  Wcißenfels  (Bronzeeimer,  llolzcimer, 
Kasserolle  nebst  Sieb,  Becken);  Voiglstcdt 
(2  Bronzeeimer,  Servlcrtablctt,  2  Bronzc- 
beckcn,  Kasserolle  mit  Sieb);  Leiibingen: 
Götze,  Altertümer  Thüringens  S.  366.  150. 
110  TaL  20;  vgl.  S.  13.  40.  285.  Willers, 
Neue  Unters.  S.  65. 

««)  AhV.  5, 36 f.  38.  I-undbcr.  d.  oberhess. 
Qeschichtsver.  1899,  103.  Korrcspondcnzbl. 
f.  Anthropol.  1901,  35. 
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Zeitalter  der  Einfuhr.  Denn  nicht  unverbraucht  sind  die  Bronzegefäße  auf 
uns  gekommen,  sondern  als  gründlich  abgenutzte  Grabbeigaben ;»)  nament- 
lich ist  die  allgemeine  Sitte  zu  beachten,  daß  die  Asche  des  Verstorbenen 
in  seiner  alten  Weinbowle  beigesetzt  wurde.-')  Diese  ist  also  in  der  Regel 
weit  älter  als  das  Begräbnis  und  kann  zuweilen  nach  ihren  Ziermotiven  stil- 
geschichtlich genauer  auf  das  1 — 2.  Jahrh.  n.  Chr.  datiert  werden.  Die  Wein- 
kannen (Taf.  29,  1)  zeigen  einen  aus  Weinlaub  und  Weinreben  geformten 
Griff,  der  in  einen  bärtigen  Männerkopf  endet  (Rondsen  S.470Anm.l5),  oder 
als  Henkelattache  dient  ein  mit  Frauenkopf  verziertes  Weinblatt  (Mehrum 
S.469  Anm.2);')  die  Bowlen  (Taf.  29,2)  sind  zuweilen  unter  dem  Mündungs- 
rand mit  einem  ringsum  laufenden  Bilderstreifen  versehen,  in  dem  bak- 
chische  Motive  dominieren  (Barnstorf  S.  470  Anm.  3)")  und  Tierfriese  mit 
Jagdszenen  sonderlich  beliebt  waren. 0) 

Eine  etwas  jüngere  Bronzebowle,  deren  Modell  aus  Capua  stammt,  zeigt 
auf  der  Außenwand  gewundene  Kannelüren  (Taf.  29,  3).  Im  Ubierland 
wurde  im  Jahr  1905  ein  Grab  aufgedeckt,  dessen  Leichenbrand  in  einem  der- 
artigen 23  Zentimeter  hohen,  30  Zentimeter  breiten  Bronzeeimer  geborgen 
worden  war;  als  Beigaben  kamen  zum  Vorschein  eine  flache  Bronzeschale  und 
ein  16  Zentimeter  hoher  Bronzekrug,  ferner  eine  Terrine  und  mehrere  Flaschen 
aus  Glas. 6)  Das  gleiche  Modell  ist  auch  bei  den  Batawern  in  Nimwegen'') 
und  weiterhin  in  Oldenburg, s)  Hannover,^)  Anhalt,i*^)  Posen^i)  und  West- 
preußen i'^)  bezeugt;  mit  späteren  Fundsachen  kehrt  es  im  skandinavischen 
Norden  wieder.  1=*) 

Das  allerjüngste  Muster  verrät  eine  anders  geartete  planmäßige  Weiter- 
bildung. Eine  Ausbauchung  springt  an  der  Außenwand  des  Kraters  in 
scharfer  Kurve  vor  und  auf  seinem  Boden  sind  zierlich  gearbeitete  Stand- 
füßchen  angelötet  worden  (Taf.  29,  4)  Ein  sehr  gutes  Beispiel  hierfür  ist  ein 
Stolzenauer  Eimer:  die  drei  Füßchen  bestehen  aus  blattförmigen  Ansätzen, 
die  auf  Löwentatzen  ruhen  ;i^)  nahe  verwandt  sind  zwei  Eimer  aus  Wester- 


»)  Nord.  Fortidstninder  2,  8.  19.  32  ff. 

2)  Mannus-Bibliothek  8,  139. 

*)  Bei  einem  Bronzegefäß  von  Westersode 
(S.469 f.)  läuft  der  Henkel  in  einen  Schwanen- 
l<opf  aus  und  die  Attachen  sind  mit  (auf  Lotos- 
kelchen  ruhenden)  Porträtköpfen  des  1.  Jahrh. 
n.  Chr.  geschmückt. 

^)  Mänadenkopf:  Kreis  Winsen  S.  470 
Anm.  11.  Willers  Taf.  4,6. 

*)  Hauptbeleg:  Hemmoor  (S.  469),  vgl. 
Willers  Taf.  1—3.  5—7:  die  Gefäße  sind 
17 — 23,8  Zentimeter  hoch,  22 — 25  Zentimeter 
breit,  haben  einen  eingeschnürten  Standfuß, 
sind  gehenkelt,  mit  Henkelattachen  verziert; 
vier  Exemplare  haben  ein  flaches,  mit  Silber 
tauschiertes  und  mit  Email  eingelegtes  Fries- 
relief, auf  dem  Bäume,  Bären,  Hirsche,  Eber 
und  Hunde,  aber  auch  Löwen,  Panther  und 
andere  exotische  Tiere  dargestellt  sind.  — 
Bilderfries  aus  dem  Kreise  der  Tritonen: 
Stolzenau  S.  470  Anm.  7.  —  Jäger  im  Wald  mit 
Tieren :  Börry  S.  470  Anm.  1 0,  Willers  Taf.  1 , 7. 
6,2;  vgl.  ferner  Taf.  8,  2.  9,  1  (Mecklenburg). 

«)  Glesch  a.  d.  Erft  bei  Jülich:  Willers, 


Neue  Unters.  S.  55  f. 

')  Verhandl.  1 897, 450.  Willers  a.a.O.S.55. 

«)  Löningen  a.  d.  Hase:  Willers  S.  55 
(Oldenburger  Mus.). 

")  Westersode :  Willers  S.  54 ;  Bronze- 
eimer S.  9  Taf.  1,  3. 

»«)  Zerbst:  Verhandl.  1897,  177. 

11)  Kreutz  (Kreis  Filehne):  Verhandl.  1888, 
153. 

'2)  Topolno  (Kreis  Schweiz):  Verhandl. 
1897, 36 (Berliner  Mus.);  Münsterwalde  (Kreis 
Marienwerder) :  Verhandl.  1897, 39.  Lissauer, 
Prähistor.  Denkm.  S.  155  Taf.  4,  25;  weitere 
Funde  verzeichnet  Willers  S.  54. 

13)  Willers  S.  49  ff.  Nord.  Fortidsminder 
2,33. 

1*)  Willers,  Bronzeeimer  S.  34  f.  131 
Taf.  1,  5.  Neue  Unters.  S.  58;  an  der  Stelle 
seines  größten  Umfangs  mißt  der  Eimer 
1  Meter;  die  aufgebogenen  Henkelenden  sind 
zu  Schwanenköpfen  ausgebildet,  die  schmalen 
Attachen  tragen  als  Verzierung  einen  paus- 
bäckigen Kinderkopf  mit  phrygischer  Mütze 
(wie  in  Pompeji). 
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sode*)  und  einer  aus  Nieholt;  2)  mit  diesem  wiederum  stimmt  genau  tiberein 
der  bei  Naunheim  a.  d.  Lahn  (Wetzlar)  gefundene  Krater,  dessen  Henkel- 
attachen  die  Form  von  Frauenköpfen  haben. 3)  Wir  sehen  also,  wie  das 
Binnenland  vom  Rhein  her  mit  der  neuen  Ware  versorgt  wurde,  denn  dieser 
Naunheimer  Fund  zeigt  seinerseits  überraschende  Ähnlichkeit  mit  dem  süd- 
hannöverischen  Fund  von  Nettlingen  (Kreis  Marienburg  bei  Hildesheim)'') 
wie  der  Mehrumer  (bei  Wesel  a.  Rhein)  mit  dem  von  Westerwanna  (Kreis 
Hadeln  S.  469f.).5) 

Außer  dem  Silber-  und  Messinggeschirr  bekamen  mit  der  Zeit  die 
deutschen  Liebhaber  des  italienischen  oder  gallischen  Weins  das  elegante 
und  zarte  Glasgeschirr:  Trinkbecher  (Taf.  30,  4)  und  Trinkhörner,  die  in 
rheinischen,  namentlich  in  Kölner  Glaswerkstätten  hergestellt  worden  sind. 6) 

Und  auch  das  feinste  italienische  oder  vielmehr  gallische  Tongeschirr 
(aus  Lezoux  und  Rheinzabern)^)  hat  in  einzelnen  Stücken  den  Weg  über 
die  Reichsgrenze  gefunden.  Schalen  aus  terra  sigillata,  zum  Teil  ge- 
stempelt und  mit  Bilderfriesen  verziert,  liegen  nicht  bloß  in  großer  Anzahl 
aus  den  Limeskastellen,»)  den  römischen  Niederlassungen  an  der  Donau,  am 
Rhein  und  in  Westfalen  vor,  sondern  sind  auch  auf  den  bekannten  Handels- 
wegen, insbesondere  auf  der  nordwestlichen  Wasserstraße  zu  den  Barbaren 
ausgeführt  worden  (Taf.  30,  5).  Sie  fanden  sich,  allerdings  fast  nur  in  ent- 
wertetem Zustand,  in  Hessen  und  Thüringen,  auf  hannoverischen  Friedhöfen, 
in  der  Altmark  und  in  Brandenburg,  sind  aber  auch  bis  zu  den  Skandi- 
naviern und  Lugiern  sowie  deren  ostpreußischen  Nachbarn  gelangt.  9)    Leider 


•)  Willers  S.  7  ff.  Taf.  1,  1.  2.  Vgl. 
S.  131. 

»)  Amt  Cloppenburg,  Oldenburg,  bei 
Willers  S.47  (mit  3  Löwentatzen  als  Füßen); 
vgl.  auch  Kalkriese  (Kreis  Bersenbrück)  bei 
willers  S.  46. 

')  Willers  S.  131. 

*)  Willers  S.  132  ff.  Neue  Unters.  S.  64  f. 

')  Willers,  Neue  Unters.  S.  5. 8  f.  Taf.  3, 2. 

•)  Vgl.  CIL.  XllI,  3,  657  ff.  Röm.-germ. 
Korrespondenzbl.  1910, 19ff.  Besonders  schön 
sind  die  viel  jüngeren  dänischen  Fundstücke 
rCILXlII,  3.  767 ff.):  Glasbecher  von  Varpelev 
(Seeland)  mit  Bilderfries  und  mit  der  In- 
schrift: d{ä)  u{inum)  b{onum)p{ie);  ein  zweiter 
Giasbecher  stammt  ebendaiier  und  zeigt  die 
Insclirift  tvtr/oK;  Glasbecher  von  Vorning 
fbel  Vlborg,  Jütland)  mit  der  Inschrift  .iu: 
Criofui  y.idoii  (ebenso  in  Köln  CIL.  XIII,  3, 
Nr.l0025,217ff.247);  vgl.auch  Nord.Fortids- 
mlnder  2. 28 f.  Taf.  II.  Giasbecher  von  Häven 
(S.470Anm.  13)  zusammen  mit  Bronzegeschirr 
(Beltz,  Vorgcsch.  Altert.  S.  353  f.  Taf.  65, 45) ; 
zwei  Stücke  römischen  Glases  nebst  Bronze- 
tcrvice  aus  der  Gegend  von  Hclmsdorf  in  dem 
Museum  zu  HIstcbcn;  Leuna  (bei  Merseburg): 
Giasbecher  mit  der  Aufschrift  Axunov  Anir/in 
und  entsprechenden  bildlichen  Darstellungen 
(CIL.  XIll,  3  Nr.  10036,  80;  vgl.  10025,  242 
bis  244  Keims,  Köln). 

»)  CILXIII,  3, '.Mff.  I19ff  431  ff.  AhV.5. 
253  f.  Taf.  28.  F.  Beiin,  Römische  Keramik. 


Mainz  1910  (  =  Kataloge  des  röm.-germ. 
Zentralmus.  Nr.  2)  u.  a. 

«)  ORL  VII,  72,  48  ff.  VI,  70,  14.  22  fL 
V,  59,  44  ff.  n,  12,  35  ff.  8,  112  ff.  31,  105  ff. 

^)  Leihgestern  bei  Grüningen  (Nähe  des 
Limes);  Oberhess.  Geschichtsver.  Fundber. 
1899—1901  S.  112  Taf.  XI— XIll.  Götze, 
Altertümer  Thüringens  S.  XXV  Taf.  18,  265; 
Nachr.  über  d.  Altertumsf.  1900,  34:  Scherben 
von  Ettersburg,  Udestedt,  Vippachedelhausen 
(Weimar)  mit  Fragmenten  einer  Bronzekasse- 
roUe  des  1.  Jahrh.  n.  Chr.;  Leuna  (Merse- 
burg mit  2  Glasschalen  (Anm.  5),  Kasserolle 
und  Sieb;  Stöbnitz  (Querfurt),  Großballhausen 
(Weißensee),  Körner  (Saclisen-Koburg),  Gis- 
persleben  (Erfurt),  Großneuhausen  (Apolda); 
römischer  Krug  aus  Aschcrsleben  im  Mus. 
f.  Vöikcrk.  zu  Berlin;  ferner  Willers,  Bronze- 
eimer S.  176  f.  199.  CIL  XIII,  3,  759:  aus  der 
Wesermarsch  bei  Lebe  mit  Bilderfries  ge- 
schmückter Becher  (Aufschriften:  dona  mi 
und  atna  nie  uita);  aus  Wchdcn-Altcnwalde 
(Kreis  Lche)  Jahrb.  d.  lianiburg.  Anstalten  1 886, 
154;  ferner  Marsel  bei  Ivcsuni  (Kreis  Blumen- 
tal), Barskamp  (Kreis  BIcckcdc),  Borslcl  (bei 
Stendal):  Schale  des  (;//;///f/m// CIL  XIll,  3, 
10036,79.  Zcitschr.LF:thnolog.22,414.  Beitr. 
zur  Gesch.  d.  Altmark  2,  277.  Williclmsau 
(Brandenburg)  Zcitsclir.  f.  Ftiinolog.  37,  578. 
S9\.b99(trrranifrra);  Danzig  (Undsht,  Fisen 
S.  145  f.),  Ostpreußen  (Prussia  1900,  73.  CIL. 
XIII,  3,  10036,77),    Dänemark   (Schale   des 
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ist  die  Zeit  dieser  Einfuhr  nicht  genauer  zu  bestimmen;  wie  das  Glasgeschirr 
ist  wohl  auch  dieses  feine  irdene  Geschirr  erst  in  der  spätrömischen  Epoche 
nach  dem  Norden  verschlagen  worden. 

Einfachere  und  wohlfeilere  Erzeugnisse  der  gallischen,  belgischen  und 
rheinischen  Töpfereien  herrschen  in  Ober-  und  Untergermanien,  sind  ver- 
mutlich im  deutschen  Kolonialgebiet  und  im  Mutterland  abgesetzt  worden, 
mögen  aber  nicht  mit  derselben  Pietät  wie  die  edleren  Sorten  der  Erde  über- 
geben worden  sein.  Fehlen  uns  auch  die  Scherben  der  irdenen  Weinkrüge 
und  Weinbecher,  so  besitzen  wir  doch  die  Namen  in  unserem  volkstümlich 
deutschen  Wortschatz :  i)  die  lateinischen  catilli  und  amphorae,  copae  und 
ollae,  urcei  und  lagonae  laufen  in  sehr  altertümlichen  Lehnwörtern  als  Kessel 
und  Eimer,  Kufen  und  Lägein  noch  heutigentags  unter  uns  um,*)  sind  aber 
nicht  mehr  auf  das  irdene  Geschirr  beschränkt  geblieben,  sondern  früh- 
zeitig auf  das  eherne  und  hölzerne  Geschirr  übertragen  worden. 3)  Wie  im 
römischen  Haus  wurden  die  Gefäße  auch  bei  uns  in  einem  unterirdischen 
Raum  mit  ihrem  kostbaren  Inhalt  aufbewahrt.*) 

Mit  dem  Weinservice  treten  in  den  Funden  die  den  geselligen  Kreis  der 
Zecher  affektvoll  belebenden  Würfel-  und  Brettspiele  hervor  (Taf. 30, 7-8); 
namentlich  das  von  den  römischen  Provinzialen  gelernte  Würfelspiel  hatte  sich 
als  geschäftsmäßig  ernste  Übung  in  Deutschland  eingebürgert.  War  über  den 
Mann,  der  in  diesem  Spiel  verlor,  die  Leidenschaft  gekommen,  so  setzte  er 
tollkühn  auf  den  letzten  Wurf  seine  persönliche  Freiheit  und  ließ  sich  von 
dem  Gewinner  um  klingenden  Lohn  als  Sklaven  (S.  445)  verkaufen. 0)  Das 
Brettspiel  ist  wohl  eine  etwas  jüngere  Errungenschaft.  Spielbretter  haben  sich 
in  Dänemark  (Fünen)  restweise  erhalten:  sie  bestanden  aus  einer  35 — 50  Zenti- 
meter im  Geviert  messenden  Holztafel,  die  von  einem  Rahmen  eingeschlossen 
war;  auf  der  einen  Seite  der  Tafel  befanden  sich  quadratische  2 — 2,5  Zenti- 
meter große  Felder,  durch  eingeritzte  Linienmuster  hergestellt  (Taf.  30,  8); 


Comitialis  aus  Rheinzabern:  Müller,  Jern-  j  lagona  >  ahd. lägela,  mhd. lägel,  Icegel,  mnd. 

alderen  Taf.  XXI.   CiL.  Xlll.  3,  767).  legen,  legel  Flasche. 

^)  Über  die  Gattungen   der  vasa  pota-  !           ')  Vgl.  lat.  ftflcca  (Faß),  baccinum  >  and. 

/on'fl  vgl.  CIL.  Xlll,  3,  532 ff. ;  besonders  inter-  ;   zhd.  bekkin    Becken,   dazu   lat.  bicarium  > 

esssant  sind  Aufschriften,  die  die  einzelnen  anord.  bikarr,  and.  bikeri,  mnd.  beker,  ahd. 

Gefäße  benennen.  1   behhari  Becher. 

2)  lat.  catinus  —  catillus  >  got.  katils  *)  lat.  ce//ar/u/w  (Vorratskammer)  >  anord. 
(S.421f.),  anord.  ketill,  ags.  cytel,  and.  ketil,  and.  ahd.  kelleri;  Ortsname  Winkel  <  vini 
ahd.  chezzil  (ein  weitbauchiger  Krug)  Rom.-  celia  (Seiler,  Lehnwort ^  S.  58). 
germ.  Korrespondenzbl.  1910,  47;  lat.  am-  ^)  Germ.  c.  24;  Willers,  Bronzeeimer 
phora  >  ags.  omber,  mnd.  amber,  ahd.  ambar  S  93.  Die  Weinbowle  von  Westersode(S.  471) 
(volksetymologisch  umgedeutet  [vgl.  zwibar]  enthieU  einen  römischen  Würfel,  der  auf 
zu  einibar  Eimer  mit  einem  Henkel);  lat.  allen  sechs  Seiten  die  aus  Doppelkreisen 
cdpa>  and.  cöpa,  mnd.köpe,  cupe  {nl.kuip),  bestehenden  Augen  zeigt  (Willers  S  9  f.); 
ahd.  cfiuofa,  mhd.  kuofe  Kufe,  vgl.  schles.  auch  die  Bronzeeimer  von  Hemmoor  (S.  469) 
kuffe  (Trinkgeschirr  von  Ton  oder  Glas),  dazu  |  haben  dreimal  Würfel  ergeben  (Willers  S.21. 
das  Dimin.  kübel;  lat.  olla  —  ola  >  and.  üla,  \  22.  26  f.),  sie  sind  teils  kubisch,  teils  läng- 
westmd.o«/  ofen  (Euler  =  Töpfer),  vgl.  z.  B.  |  lieh  und  abgekantet  und  bieten  in  der  Ver- 
den Aulofen  von  Heldenbergen  (S.  375.  ORL.  \  teilungder  Augen  (vgl. Taf.  30, 7)  manche  Ver- 
II,  25, 10 ff.:   ein  Fund  von  seltener  Einheit-  schiedenheiten  (Bonn.  Jahrb. 90. 23.  Jahrb.  d. 


lichkeit  aus  dem  Anfang  des  2.  Jahrh.)  oder 
von  Niederberg  bei  Ehrenbreitstein  (S.  373. 
Rom. -germ.  Korrespondenzbl.  1909,  69:  etwa 


hamburg.  Anstalt.  3,  153.  Jacobi,  Saalburg 
S.  538).  Der  Würfel  heißt  anord.  tehingr 
( :  got.  fauratani  oijiaui),  mnd.  dän.  terning. 


100  n.Chr.);  \a{.  urceus  >  got  aurkeis,  ags.      französ.  lerne  (Dreipasch);   die   1  auf  dem 
and.  orc  Krug  (Heliand  2009);  lat.  lagena—   |   Würfel  heißt  mhd.  esse  <  lat.  assis. 
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auf  der  andern  Seite  der  Tafel  laufen  rings  um  den  Rand  runde  Felder; 
die  Bretter  dienten  also  für  verschiedene  Spiele.  Die  Spielenden  saßen  sich 
gegenüber  und  hatten  das  Brett  auf  den  Knien,  sie  spielten  mit  einem  Satz 
farbiger  Spielsteine  (weiß  und  schwarz),  die  rund,  oben  flach  gewölbt,  meist 
aus  Glas,  seltener  aus  Knochen  oder  Stein  hergestellt  wurden.  Das  spät- 
römische Skelettgrab  von  Varpelev  auf  Seeland  (S.  472  Anm.  5)  hat  zwei- 
undvierzig Stück  geliefert.!) 

Von  sonstigen  Erwerbungen,  die  durch  den  Kleinhandel  in  Deutschland 
verbreitet  worden  sind,  muß  ein  so  nützliches  Gerät  wie  die  römische 
Schere  (S.  287)  aufs  neue  hervorgehoben  werden 2)  und  schließlich  war 
etwas  ganz  Neues  im  deutschen  Haushalt,  daß  Schloß  und  Schlüssel 
an  Kästchen  und  Truhen  angebracht  und  zu  der  Schlüsselgewalt  der  Haus- 
frau der  Grund  gelegt  wurde. 3) 

Spielte  für  die  römische  Einfuhr  der  Rauschtrank  des  Weines  die 
Hauptrolle,*)  so  war  das  wichtigste  Material,  das  aus  Deutschland  aus- 
geführt wurde,  Menschen,  die  als  Soldaten  und  Landarbeiter  in  der  Fremde 
besonders  begehrt,  als  Sklaven  und  Kolonen  (S.  463)  willkommen  waren, ''^) 

Der  Marktverkehr  beruhte  also  in  der  Hauptsache  auf  der  geschäftlichen 
Betriebsamkeit  der  Wein h an dler  und  der  Sklavenhändler;")  im  übrigen 
haben  die  reichen  Tribute,  welche  die  römischen  Machthaber  ihren  deutschen 
Freunden  bezahlten,  die  Geschenke,  die  von  Staats  wegen  gemacht  wurden, 
und  die  im  politisch-diplomatischen  Verkehr  unentbehrlichen  Bestechungs- 
gelder ^)  gegenseitige  Anregungen  vermittelt,  die  der  Groß-  oder  Kleinhandel 
erfolgreich  verwerten  konnte. 

Aus  der  Sprache  der  römischen  Provinz  sind  daher  in  die  Sprache 
der  Germanen,  von  denen  nur  sehr  wenige  lateinisch  gelernt  haben «)  und 
deren  Mutterlaute  die  Römer  nicht  artikulieren  konnten, 0)  zahlreiche  Lehn- 
wörter eingedrungen,  die  im  Alltagsverkehr  unentbehrlich  erschienen.  Außer 


»)  Willers,  Bronzeeimer  S.  93  f.  10.  22. 
23.  S.  Müller,  Jernalderen  S.35;  das  Spiel- 
brett lat.  tabula  >  anord.  tafl,  ags.  tcefl,  ahd. 
zabal,  dazu  anord.  tafla,  ags.  tceflan,  ahd. 
zabalon  spielen  (vgl.  schachzabel). 

')  Hostmann,  Darzau  S.  86  ff.  (es  sind 
teils  Gewand-,  teils  Haarscheren),  vgl.  Piö, 
Urnengräber  Böhmens  S.  160  Taf.78,  26  u.a., 
unten  5.501. 

»)  Hostmann,    Darzau    S.  90,    Beltz, 


got  kaupon  (Handel  treiben);  ahd.  kouf,  ags. 
ceap  (engl,  cheap),  anord.  kaup  (Handels- 
geschäft); anord.  kaupangr,  ags.  ciepin'i 
(Handelsplatz).  Das  auf  die  Ausfuhr  sich  be- 
ziehende Korrelat  ist  lat.  mango  (Sklaven- 
händler) >  and.  mangon  (Heliand3737),  ags. 
mariiian,  anord.  manga  (Handel  treiben); 
anord.  mangari,  ags.  moniere,  ahd.  mangari, 
mhd.  niang(ere(\\&n6.\Q.x),  vgl.Sci  iradlr,  Real- 
lexikon S.  417  f.  946.     Auch    lat.  mcrcatiis 


Vorgesch.  Altert.  S.  318  Taf.  54, 29—30.  Über  |  Handelsplatz  ( >  Markt)  ist  jedenfalls  sehr  früh 

Schmuckkästchen  vgl. S. 490. 501 ;  Schloß  mit  j  entlehnt  worden  (ahd.  and.  marcat,   anord. 

Schlüssel   liegt   z.  B.  aus  Zethlingen   (Kreis  ]  marknpr),    desgleichen     lat.   portiis    (Zoll- 

Salzwcdcl)  im  Mus.  (.  Völkerk.  zu  Berlin.  Station)  >  ags.  port  (Stadt),  ahd.  phorz-  z.  B. 

*)  Man  ist  versucht,  als  einer  Parallel-  '  im  Namen  der   alten   römischen  Zollstation 

encheinung  des  Branntweinhandels  In  den  ;  Pforzheim;  ht.  toloneum  >  and.  tolna,  ahd. 

überseeischen  Kolonien  der  Neuzeit  zu  ge-  !  zoll. 


denken  {fiaud  minus  /adle  uitiis  quam  armis 
uincentur  Germ.  c.  23). 

»)  seruos  .  .  .  per  commercia   tradunt 


'')  Germ.c.5.15;  vgl.  oben  S. 466  Anm. 7, 
«)  Strabo  7, 1 , 3  (Marbod).  Tacittis,  Ann.  1 , 
58  (Segestes).  2,  9  (Flavus).  2,  10  (Ariiiinius) 


Oerm.  c.  24.   Bernstein:  oben  S.  318f.  j  2,  13.   rara  sine  interprete  oratio  Plinius, 

•)  Die  Wortsippe  von  .kaufen"  (S.467)  Panegyr.  56. 

ist  der  Rinfuhr  entnommen;  wir  verdanken  sie  i  ")  quoruni  nomina  nix  est  cloqui  ore 

dem  lat,  Lehnwort  caupo,  das   den  .Wein-  i  romano  Mela  3,  30. 

Verkäufer' bczeichneto  ahd.Ao/z/o (Händler);  | 
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den  schon  genannten  Händlerbegriffen  (S.467f.)  bewahrt  die  gotische  Sprach- 
tiberlieferung sehr  altertümliche  lateinische  Ausdrücke;  sind  diese  den  Angel- 
sachsen noch  mit  den  Kontinentalgermanen  gemeinsam  und  durch  die  west- 
germanische Konsonantendehnung,  hochdeutsche  Lautverschiebung  und 
Umlaut  einerseits,  durch  das  Fehlen  der  jüngeren  vulgärlateinischen  Merk- 
male andererseits  gekennzeichnet,  so  ist  gute  Gewähr  dafür  vorhanden,  daß 
die  betreffenden  Lehnwörter  der  ältesten  Schicht  angehören  und  daß  ihre 
Aufnahme  dem  1 — 3.  Jahrh.  n.  Chr.  zugeschrieben  werden  darf.i)  Dies  gilt 
wenn  überhaupt  so  für  die  militärischen  Fachausdrücke  des  römischen 
Heerwesens,  der  Garnisonen  und  der  von  den  römischen  Soldaten  geleisteten 
technischen  Arbeiten  oder  ihnen  unentbehrlich  gewordenen  Einrichtungen.  2) 
Ihrer  bedienten  sich  selbstverständlich  die  zahlreichen  deutschen  Mann- 
schaften und  Truppenteile,  die  im  Solde  der  Caesaren  standen,  und  von 
ihnen  werden  sie  in  den  allgemeinen  Sprachgebrauch  ihrer  Landsleute  über- 
gegangen sein. 3)  Echte  Gebilde  der  römischen  Epoche  sind  nun  aber  auch 
diejenigen  deutschen  Wortformen,  die  wie  die  damalige  Keramik  durch  ihre 
Konturen  und  Ornamente,  so  durch  ihre  Suffixe  die  römische  Grundlage 
verraten,  aber  durch  ihr  deutsches  Stammwort  nachdrücklich  an  die  Nationali- 
sierung der  frisch  erworbenen  Besitztümer  gemahnen.-*) 


^)  Pauls  Grundr.  P,  347  ff.. 

*)  Caesar  >  got.  kaisar,  ags.  cäsere,  and. 
kisur,  ahd.  keisar;  milites  >  ahd.  milizza, 
militare  >  got.  militon;  annona  >  got.  anno, 
uilla  >  ahd.  wila,  mhd.  wile,  nhd.  weil  (Dorf) 
Wörter  und  Sachen  2,  42 ff.;  uicus  >  ags.  and. 
wie,  &\\±wich;  colonia  >  Cöln;  castellum  > 
ahd.  and.  kastei  (nhd.  kassel,  kessel);  castra  > 
ags.  ceastre  (engl,  ehester);  innerhalb  des 
Kastells  erregte  das  Militärgefängnis  (RLÖ. 
3,  124 ff.)  die  Aufmerksamkeit:  carcer  >  got. 
karkara,  ags.  cearcern,  and.  ahd.  karkari 
(Kerker);  uallum  >  ags.  weall,  and. ahd.  wo//; 
murus  >  ags.  and.  mär,  ahd.  müra  (Stein- 
mauer); sträta  >  ags.  straft,  ahits.strete,  mnd. 
sträte,  nl.  straat,  ahd.  sträzza  (Straßburg  = 
Straßenkastell  S.  241);  platea  >  got.  plapja 
(Straße);  astracuni  >  a\\^.astrih,estrih{^s{nc\\); 
plastrum  >  and.plastar,  ahd.phlastar{Püas\eT), 
palus  >  ags.  and.  päl,  ahd.  phäl,  mhd.  phäl 
[päl  pdl  S.  378)  vgl.  Ahd.  Gl.  2. 685, 67. 726, 26 ; 
pilarium  >  and.  pileri,  ahd.  pfiilari  (Pfeiler); 
postis  >  and. /;o5/ (Pfosten) ;  porta  >  ags. port, 
and.porta,  ahd.  p/zor^a ;  porticus  >  ahd.  phor- 
zih;  ItntsXxa  >  ahd.  fenstar;  tegula  >  and. 
tegel,  ahd.  ziagal;  scindula  >  and.  skindula, 
ahd.  scintala;  aquaeductus  >  mhd.  aducht; 
puteus  >  and.  piitti,  ahd.  phuzzi  Ahd.  Gl.  1, 
540;  uiuarium  >  ahd.  w/o'ar/ (Weiher) ;  parri- 
cus  >  ags. pearruc,  ahd. pherrih  (Pferch);  *spi- 
carium  {horreum)  >  and.  spikeri  Speicher; 
meta  >  nd.mite  (Heuschober);  molina  >  ahd. 
mulin  Mühle;  coquina  >  ags.  cycene,  ahd. 
cuhhina  Küche;  horologium  >  ahd.  orlei; 
milia  (passuum)  >  ags.  mil,  ahd.  mila  Meile. 

3)  Vgl.  Germ.  c.  30,  oben  S.415  Anm.3. 

*)  Eine  Hauptgruppe   wird   durch   Ab- 


leitungen deutscher  Wörter  mittels  des  lat. 
Suffixes  -arius,  are  gebildet;  es  sind  ent- 
weder Bezeichnungen  für  neue  (römische) 
Gewerbe  wie  z.  B.  lat.  lanarius  >  got.  wul- 
lareis  (Tuchwalker)  oder  Bezeichnungen  für 
neue  (römische)  Gerätschaften,  deren  man  sich 
bei  gewerblicher  Tätigkeit  bediente  S.  497 f.; 
vgl. z.B. für  das  römische  Gartenmesser  (AhV. 
3,  3,  4.  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1900,  210):  ahd. 
and. gertari,  gerdari{h\\>\it);  für  die  römische 
Wage  (AhV.  5,  263.  ORL  11,8,95.  IV,  40, 35): 
ahd.  *seigari,  mhd.  seigiere  (mnd.  punder); 
für  den  röm  Kamm  (S.  501)  mhd.  strcelcere 
(vgl.  strählen);  ferner  etwa  mhd. liuhtcere  (got. 
liikarnastaps,  ahd.  kerzistaf)  Leuchter,  mnd. 
sptker,  mhd.  spicher  (Spieker,  Nagel) ;  mnd. 
kesser  (Ketscher,  Kescher)  oder  mhd.  veitner 
(Fischnetz)  u.  a.  Der  ursprüngliche  Typus 
dieser  produktiven  Reihe  liegt  vor  in  einer 
alten  Bildung  wie  got.  waggari  (Kopfkissen), 
ahd.  wangari,  ags.  won^^ere  <  \at.  puluinare 
(Wilmanns,  Deutsche  Grammatik  2,  283  ff.) 
oder  wie  bandalari  Fahnenträger  Prokop, 
bell.  got.  1,  18,  29  ff. 

Ahnliches  mag  mit  den  lat.  Suffixen  -ellum, 
■illum ;  -ula  {spinula  S.  485),  -ila  vorgegangen 
sein  (vgl.  lat.  scamellum  >  ags.  sceamol,  and. 
ahd.  scamil  Schemel);  es  ist  einerseits  lat. 
flagellum  entlehnt  als  ahd. //^j^// (Flegel),  aber 
daneben  steht  ags. perscel,  ahd.  driscil  Drischel 
(Dreschflegel);  vgl.  die  römischen  Entlehnun- 
gen (S.  473  f.)  ahd.  wurfil  (Würfel)  und 
sluzzil  (Schlüssel,  anord.  lykill).  And.  wirdil, 
mhd.  wirtel  (Spinnwirtel;  Zeitschr.  f.  d.  Wort- 
forsch. 1,67)  gehört  vielleicht  auch  hierher, 
eher  noch  ags.  -^eaflas,  ahd.  gabala  für  die 
Mistgabel  (AhV.  5,  264),  bezw.  für  die  mehr- 
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A.  BuDiNSKY,  Die  Ausbreitung  der  lateinischen  Sprache  über  Italien  und  die  Provinzen, 
Berlin  1881  (Germanien:  S.  143 ff.).  W.Franz,  Die  lateinisch-romanischen  Elemente  im 
Althochdeutschen,  Straßburg  1883.  A.Pogatscher,  Zur  Lautlehre  der  griechischen,  lateinischen 
und  romanischen  Lehnworte  im  Altenglischen,  Straßburg  1888;  vgl.  Prager  Studien  8, 71. 81  ff. 
F.  Kluge  in  Pauls  Grundr.  P,  327  ff.,  3.  Aufl.  2,  9  ff.  K.  Later,  De  latijnsche  woorden  in  het 
oud-  en  middelnederduitsch,  Utrecht  1903.  Fr.  Seiler,  Die  Entwicklung  der  deutschen  Kultur 
im  Spiegel  des  deutschen  Lehnworts,  2.  Aufl.,  Halle  1905 — 7.  Varges,  Der  deutsche  Handel 
von  der  Urzeit  bis  zur  Entstehung  des  Frankenreichs,  Progr.  Ruhrort  1903.  Kopietz, 
Handelsbeziehungen  der  Römer  zum  östlichen  Germanien,   Histor.  Jahrb.  13(1892),  425  ff. 

§  81.  Keramik.  So  unverkennbar  das  deutsche  Leben  um  die  Wende 
des  1.  und  2.  Jahrhunderts  von  römischen  Elementen  durchsetzt  worden  ist, 
es  bleibt  der  Gesamteindruck  bestehen,  den  wir  von  der  Germania  des  Tacitus 
empfangen:  der  Hauptsache  nach  war  in  Deutschland  alles  anders,  als  es 
der  Italiener  zu  sehen  gewohnt  war  (S.  423  f.). 

Am  deutlichsten  spricht  in  diesem  Sinne  der  Nachlaß  der  Toten,  der 
uns  das  Dasein  der  Lebenden  veranschaulicht  und  uns  für  Mittel-  und  Nord- 
deutschland bezeugt,  daß  hier  in  den  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr.  Geb.  eine 
im  großen  und  ganzen  einheitliche  Kultur  herrschte,  die  zwar  von  römischem 
Einfluß  äußerlich  berührt  ist,  aber  doch  gegen  die  provinzialrömische  Kultur, 
wie  wir  sie  z.  B.  aus  Köln  und  Mainz  oder  aus  den  Limeskastellen  kennen 
lernen,  in  den  wichtigsten  Verhältnissen  scharf  absticht,  i)  Es  sind  schroffe 
Gegensätze,  die  sich  vor  uns  auftun,  wenn  wir  ein  Römergrab  der  römischen 
Provinz  oder  der  Limeskastelle  mit  einer  gleichzeitigen  Begräbnisstätte  der 
Kolonial-  oder  Mutterlandsgermanen  vergleichen.  In  Cannstatt  (bei  Stuttgart) 
z.  B.  liegt  der  römische,  durch  Grabdenkmale  und  Inschriften  ausgezeichnete 
Begräbnisplatz  2)  etwa  600  Meter  vom  Kastell  entfernt  an  der  aus  dem  De- 
kumantor  führenden  Straße;  neben  Brandgräbern  findet  man  hier  um  die 
Wende  des  1.  und  2.  Jahrhunderts  schon  Skelettgräber;  im  allgemeinen  scheint 
es  üblich  gewesen  zu  sein,  die  Überreste  in  kleine  Holzsärge  zu  betten, 
deren  Nägel  in  großer  Zahl  angetroffen  werden;  die  Beisetzung  der  Aschen- 
reste in  Urnen  kommt  selbstverständlich  immer  noch  vor,  ganz  vereinzelt 
war  zum  Schutz  der  Beigaben  eine  kleine  Kammer  aus  Werksteinen  zu- 
sammengefügt. Grabbeigaben  sind  außer  Münzen  und  Schmucksachen,  die 
fast  regelmäßig  wiederkehrende  römische  Tonlampe  und  ein  aus  hart- 
gebrannten Krügen  und  Flaschen  zusammengesetztes  irdenes  Service. 

Einen  ärmlicheren  Eindruck  hinterläßt  die  im  2.  Jahrhundert  belegte 
Gräberstraße  des  Kastells  Jagsthausen,  hier  wurden  nur  Brandbestattungen  an- 
getroffen, die  Knochenreste  liegen  mit  Asche  vermengt  meist  in  der  bloßen 
Erde  mit  einem  irdenen  Teller  oder  einer  Scherbe  zugedeckt  oder  in  einer 
Urne  oder  in  einem  Holzsarg  gesammelt;  unter  den  Beigaben  herrschen  die 

zinkige  FIcischgabel  (Taf.  35,  4;  Zcitschr.  f.  sala,  mnd.dissel  {Ui\ckcm\i\;g\.  A\\V. 5,40 U. 

Elhnolog.  19(X).2ll.   Götze.  Altertümer  Thll-  93ff.  262.  Götze.  Altertümer  Thüringens  Taf. 

ringens  Taf.  16, 233)  und  alid.  le/fi/,  mnd.  lepel  1 6,  227.  228) ;  and.  wimcl,  mnd.  wemel  (engl. 

(Löffel;  Zcitschr.  f.  Hthnolog.  I9(X).  2Ü9.  213.  wimble)  Nagclbohrer  vgl.  AhV.  5.  261  f.  (WiL- 

GÖTZE,  Altertümer  Thüringens  Taf.  19.284  vgl.  MANNS,  Deutsche  Grammatik  2,  263  ff.). 

unten  S.  501);  eventuell  auch  senkel  (Gtiricl-  •)  Almgren,  Fibelformcn  S.  1. 

Khnalle  S.489  f.).  An  den  Typus  lat.  facula  >  »)  ORL.  V  Nr.  59,  20  ff. ;  tmtcr  den  Mo- 

ags.  fxecele  gemahnen  ahd.  hähala  (Kessel-  numenten  sind  die  Löwen  als  Grabw.'lchtcr 

haken,  ZeiUchr.  f.  Ethnolog.  19(X),  206.  212  (S.  22)  und   die  figürliche   Darstellung  des 

Flg.  32. 33);  fthala  (ags.  fiot)  Feile  (Götze,  Totenmahles  (S.  22)  S.  39  ff.  besonders  be- 

AltertUmer  Thüringens  Taf.  16, 243) ;  zM.deh-  merkenswert. 
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römischen  Krüge  vor;  Lampen  sind  hier  spärlich,  Münzen  häufiger  an- 
getroffen worden.  1) 

Die  aus  der  römischen  Provinz  Germanien  und  aus  den  Friedhöfen 
der  Limeskastelle  erhobenen  Fundsachen  sind  in  antikem  Stil,  technisch  so 
solid  und  geschmackvoll,  nach  einem  so  reichen  Musterbuch  gearbeitet,  daß 
auch  das  allergewöhnlichste  Stück  des  Geschirrs  als  fremdländisch  erscheint, 
wenn  wir's  mit  dem  schlichten,  mehr  auf  den  Zweck  als  auf  die  Form  be- 
dachten Hab  und  Gut  der  deutschen  Heimat  vergleichen.«) 

Gehen  wir  von  den  Industrieerzeugnissen  aus,  so  ist  der  Abstand 
zwischen  Römisch-Germanien  und  Frei-Germanien  sehr  beträchtlich.  Ger- 
mania superior  und  inferior,  zumal  die  Rheinlande  sind  seit  dem  1.  Jahrh. 
n.  Chr.  gallo-  bezw.  belgo-römisch;  an  den  Fortbestand  deutschen  Volks- 
tums ist  hier  nicht  mehr  zu  denken. 

Diese  romanisierten  Germanen  der  römischen  Provinz  sind  also  nach 
ihrer  Lebensführung  durchaus  von  den  Germanen  des  Mutterlandes  zu 
sondern. 3)  Am  deutlichsten  hebt  Tacitus  den  wahren  Sachverhalt  bei  den 
Mattiakern  (S. 385 f.  387)  hervor*)  und  was  er  von  ihnen  sagt,  gilt  mit  leichter, 
durch  die  Ortsverhältnisse  bedingter  Schattierung  von  den  deutschen  Siedlern 
der  oberrheinischen,  mittelrheinischen  und  niederrheinischen  Tiefebene:  sie 
sind  nach  ihrem  eigenen  Wunsch  und  nach  ihrer  Gesinnung  zu  Römern 
geworden.  Die  Altertumsfunde  aus  der  Gegend  von  Speyer  und  Worms, 
Bonn  und  Köln,  Nimwegen  und  Leiden  vergegenwärtigen  uns  die  Lebens- 
haltung römischer  Provinzialen;  nur  in  der  Frühzeit  erkennen  wir  noch 
Merkmale  nationaler  Sonderart,  z.  B.  im  Bestattungsritus. 

Seit  Augustus  waren  die  Rheinkastelle  mit  dem  Aufgebot  der  ansässigen 
Völkerschaften,  von  den  Tribokern  im  Süden  bis  zu  den  Batawern  im  Norden, 
belegt.^)  Aus  den  Gräbern  dieser  Zone,*^)  die  der  frühen  Kaiserzeit  an- 
gehören und  sich  den  älteren  Nauheimer  Gräbern  anschließen  (S.  288  ff.), 
sind  Waffen  als  Beigaben  erhoben  worden.  Damit  sind  diese  Bestattungen 
als  Gräber,  wenn  nicht  gallischer,  so  deutscher  Wehrmänner  gekenn- 
zeichnet;'') denn  es  ist  ganz  und  gar  unrömisch,  dem  Verstorbenen  die 
Waffen  mit  ins  Grab  zu  legen.  Hier  zeigt  sich  ein  nationaler  Unterschied  von 
dem  Grabinventar  der  Friedhöfe  römischer  Auxilien.  In  der  Mannheimer 
Gegend,  in  der  Pfalz  und  in  Rheinhessen,  wo  Caesar  die  Mannschaften  des 
Ariowist  angesiedelt  hatte,  sind  jene  Brandgräber  der  Neckarsweben,  der 
Nemeter  und  Wangionen  aufgedeckt  worden;  man  fand  Urnen  von  Steinen 
umstellt  und  nach  dem  Herkommen  eiserne  Lanzenspitzen,  Schildbuckel  und 
Schwertklingen  (verbogen).  Das  Besondere  ist  aber,  daß  diese  Gräber  Waffen 
aus  römischen  Werkstätten,  Trink-  und  Eßgeschirr  römischen  Formats,  z.  B. 
ehernes  Trinkgeschirr  für  den  Wein  (Weinservice  S.290.469),  römische  Schmuck- 


»)  ORL.  IV  Nr.41,  24  ff.  55f.;  vgl.  ferner  ^)  Caesar  1,  31.  4,  3.  6,  24.  Germ.  c.  5. 

Westd.  Korrespondenzbl.  1903,  4.  1904,  169.      17.  23. 

Verhandl.  d.  histor.  Ver.  der  Oberpfalz  1906,  ,  '*)  Germ.  c.  29;  vgl.  hierzu  AhV.5,409ff. 

1  ff.  (Regensburg),    v.  Chlingensperg,  Das      413.  415  Taf.  70. 

Gräberfeld  von  Reichenhall,  Reichenhall  1890.  '  »)  ßonn.  Jahrb.  114,  186f. 

RLÖ.  1,  101.  129.  2, 1  ff.  u.  a.  i  «)  Vgl.  AhV.  5,  413. 

2)  Reiches  Anschauungsmaterial  in  AhV.,  i  '')  sua  cuique  arma,   quorundam  igni 

ORL,  RLÖ.  (Tafeln).  I  et  equus  adicitur  Germ.  c.  27;  vgl.o.  S.267. 
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Sachen  und  Fibeln  und  gallische  Regenbogenschüsselchen  oder  römische 
Münzen  (des  Nero)  und  damit  die  anschaulichsten  Belege  für  die  vor- 
schreitende Romanisierung  jener  Volksteile  geliefert  haben. i) 

Aber  auch  in  Frei-Germanien  hatte  die  Romanisierung,  kräftig  ein- 
gesetzt. An  deutschen  Männern  wie  Segestes  und  Flavus  oder  überhaupt 
an  den  Erlebnissen  des  Cheruskenvolkes  (S.  356)  ist  das  siegreiche  Vor- 
dringen römischer  Kultur  mit  erschreckender  Deutlichkeit  zu  verspüren. 2) 

Nur  Skandinavien  ist  von  dem  frührömischen  Kultureinfluß  nicht  so 
zeitig  berührt  worden  wie  Deutschland  und  macht  darum  in  dieser  Epoche 
einen  altmodischeren  Eindruck.  Die  skandinavischen  Völkerschaften  sind 
den  deutschen  Völkerschaften  nicht  mehr  koordiniert.  Wenn  das  Eisen  zum 
Maßstab  genommen  werden  darf,  so  ist  zu  sagen,  daß  in  Dänemark,  Schweden 
und  Norwegen  die  Bronzezeit  länger  gedauert  hat  als  auf  dem  Festland. 
Hier  bürgerte  sich  das  Eisen  in  der  Lateneperiode  ein,  dort  scheint  erst 
seit  der  zweiten  Hälfte  des  1.  Jahrh.  n.  Chr.  die  Fabrikation  von  Eisensachen 
gefördert  worden  zu  sein.') 

Nur  in  Jütland  und  noch  deutlicher  auf  Bornholm  können  wir  eine  voll- 
ausgebildete und  langwährende  Lateneperiode  beobachten.  Sie  wird  jetzt  wie 
auf  dem  Festland  durch  ein  Zeitalter  römischer  Zufuhr  abgelöst.  In  Jütland 
meldet  sich  die  neue  Epoche  durch  eine  reich  aufblühende  Mäanderkeramik 
(S.  484)  an,  auf  die  in  anderem  Zusammenhang  näher  einzugehen  sein  wird. 
Noch  wertvolleres  Material  haben  die  Brandgruben  von  Bornholm  (S. 296)  ge- 
liefert:*) die  eisernen  Gürtelhaken  und  Latenefibeln  verschwinden  und  werden 
durch  provinzialrömische  Fibeln  und  römische  Schnallen  ersetzt,  der  Inhalt 
der  Gräber  wird  reicher  und  namentlich  werden  die  Männergräber  mit  Waffen 
ausgestattet;  das  sind  Merkmale,  die  ganz  gleichartig  auf  den  Gräberfeldern  von 
Pommern  und  Westpreußen  wiederkehren;  denn  von  der  Südküste  der  Ostsee 
wird  man  in  Bornholm  zunächst  die  römischen  Anregungen  empfangen  haben. 0) 

Den  Fundergebnissen  von  Bornholm  sind  die  der  Inseln  Gotland^)  und 
öland  nächst  verwandt,  während  in  Schweden^)  das  Eisen  sonst  noch 
nicht  die  gleiche  Bedeutung  gewonnen  hat. 

')  Grabfunde  der  Suebi  NicretesAhV.   {   als  Urnendeckel,  Speer-  und  Lanzenspitzen, 


5,  370  ff.  411  ff.  414.  Taf.  64.  70.  Westd.  Zeit- 
schr.  26,  284.  Mannheimer  Geschichtsblätter 
1908.  1909  ff.  Fund  aus  Atzelberg  bei  Wall- 
stadt im  Mannheimer  Museum;  vgl,  die  Ger- 
manengräbcr  in  Süddcutschland  aus  der  Zeit 
des  Ariowist  Mainzer  Zeitschr.  2,  17  f.  W. 
Harster,  Das  römische  Urnenfeld  bei  Mühl- 
bach  am  Glan  (Pfalz).  Westd.  Zeitschr.  4 
(18a5).283ff.  Taf.  15-18.  Heppenheim  an 
der  Wiese  (bei  Worms)  Westd.  Zeitschr.  3 
(1884),  180.  Korrcspondenzbl.  2,  52.  3,  9. 
Hahn  heim  (Khcinhesscn)  Westd.  Zeitschr. 
14(1895).379ff.Taf.l5.16.  NIersteInWestd. 
Zeluchr.  16,347.  AhV.5,173.  Umgebung  von 
Mainz  Mainzer  Zeitschr.  1,  34,  13.  Wies- 
baden (Mattlaker):  Nass.  MIttcil.  1902,47.55. 
1903,  43  ff.  Koblenz -Neuendorf  Bonn. 
Jahrb.  107.  73  ff.  (beachte  Flg.  11.  12  S.90f. 
91  f.).  Urmltz(bcl Neuwied) ßonn.Jahrb.  104. 
Hf.  (Mitte des  1  .Jahrh. n. Chr.).  Andernach 
Bonn.  Jahrb.  86. 148.163.107, 1  ff .  (Schildbuckel 


zusammengebogenes  Schwert),  vgl.  73  ff. 

»)  Ann.  1,58.  2,  9  f. 

^)  Daran  ist  der  auf  dem  Seeweg  vor- 
drängende römische  Handel  beteiligt  (Undset, 
Eisen  S.  378 ff.  430.  Gus tafson,  Norges  oldtid 
S.  63f.  MoNTELius,  Kulturgcsch.  S.  150.  S. 
MÜLLER,  AlterL  2,  16.  50  ff.).  Auffallend  ist 
die  Differenz  zwischen  Jütland  und  den 
dänischen  Inseln,  aber  auch  zwischen  Hol- 
stein einerseits  und  Schleswig-Jütland  an- 
dererseits scheint  sich  eine  Grenze  aufgetan 
zu  haben  (Undset  S.  410.  508  ff.). 

*)  K.  Vkdel,  Bornliolms  oldtidsminder 
og  oldsager.  Kjebenh.  188(5.  1897.  Undset, 
Eisen  S.  391  ff.  Müller,  Altert.  2, 18  ff.  An- 
tiqvar.  tidskrift  f.  Sverige  18.  38  ff. 

'')  Antiqvar.  tidskrift  18, 76  ff. ;  vgl.Mannus- 
Bibliothck  Md.  8. 

«)  Undset  S.  476. 

')  Undset,  Eisen  S.  469  ff.  Montelius, 
Kulturgeschichte  S.  147  ff. 
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Auch  in  Norwegen  haben  sich  die  altüberlieferten  Bronzen  und  Bronze- 
muster zäher  erhalten  oder  was  dasselbe  heißen  will,  sind  die  provinzial- 
römischen  Erzeugnisse  weit  später  ins  Land  gekommen. 1) 

Auf  dem  Kontinent,  im  deutschen  Mutterland  folgte  schon  zu 
der  Zeit,  da  die  römischen  Legionen  vormarschierten  und  bis  zur  Elbe 
gelangten,  dem  römischen  Pionier,  der  die  Heerstraßen  gebaut  hat,  der 
römische  Händler  und  brachte  römische  Waren  in  Umlauf,  deren  Muster 
nachgeahmt  wurden,  wo  bis  dahin  gallische  Mode  den  Ton  angegeben 
hatte.  Seit  der  neuen  Ära  regte  sich  eine  Industrie  gemischten,  aber 
deutlich  wahrnehmbaren  provinzial-römischen  Charakters. 2)  Dadurch  er^ 
scheint  Deutschland  fortgeschrittener  als  Skandinavien,  aber  mit  den  Ger- 
manen am  Rhein  und  an  der  Donau  verglichen,  war  die  Bevölkerung  nicht 
bloß  einfacher  und  anspruchsloser,  sondern  auch  altmodischer  geblieben,») 
oder  man  könnte  sagen,  sie  habe  zunächst  den  herkömmlichen  gallischen 
Zuschnitt  ihres  Daseins  aufrecht  erhalten. 

In  der  Tat  ist  für  das  erste  Jahrhundert  der  neuen  Zeitrechnung  der 
Zusammenhang  mit  Latene  entscheidend  gewesen.*)  Das  gilt  sogar  von 
den  Germanen  der  römischen  Provinz,  jedenfalls  von  den  Sweben.  Die 
Bodenfunde  ergeben  bei  ihnen  ein  eigentümliches  Gemisch  römischer 
und  hinterländischer  Kultur.  So  willig  diese  Germanen  am  Neckar  und 
am  Main  in  die  römische  Lebensführung  eingedrungen  sind,  so  sehr  haben 
sie  an  ihrem  altvaterischen  Hausrat  gehangen,  der  uns  gleichartig  auf  dem 
weiten  Siedelungsgebiet  der  Sweben  begegnet.^)  Handgreiflich  stellt  sich 
diese  Mischung  auf  dem  Gebiet  der  Keramik  dar:  die  irdenen  Gefäße  des 
Latenetyp  werden  nämlich  bei  den  Germanen  aus  der  freien  Hand,  meist  noch 
nicht  auf  der  römischen  Drehscheibe  geformt;  sie  werden  noch  weich  ge- 
backen, während  die  römische  Ware  im  Töpferofen  klingend  harte  und  glatt 
abgedrehte  Masse  bekam.«) 

In  ihrer  neuen  Heimat  hatten  sich  die  Wangionen  auf  dem  alten  Kultur- 
boden Rheinhessens  (z.B.  in  Nierstein  S. 478)  niedergelassen;  wir  treffen  hier 
ihre  Spuren  in  charakteristischen  Brandgräbern,  unter  deren  Beigaben  bereits 
hartgebackene  Drehscheibenware  und  dann  überhaupt  römische  Keramik 
sich  meldet,^)  während  auf  demselben  rheinhessischen  Territorium  (und 
ebenso  auf  dem  niederrheinischen  der  Batawer)  eine  ältere  Schicht  Spät- 
latenekeramik  konstatiert  worden  ist.^)  Wenn  nun  also  in  diesen  Strichen  die 
Abgänge  von  primitiveren  Gefäßen  durch  römische  Fabrikate  frühzeitig  er- 


')  Undset,  Eisen  S.  484  ff.  Gustafson,  I  hergestellte  Tongefäße  bürgerten  sich  wäh- 
Norges  oldtid  S.  63  ff.  An  der  Südküste  von  1  rend  der  Spätlatenezeit  nur  in  den  Rand- 
Norwegen  und  in  dem  Westlande  muß  mit  I  gebieten  ein  (S.  283 ff.)  und  wunderlich  nimmt 
einem  von  Jütland  herkommenden  Transport  |  sich  unter  den  alten  Mustern  die  aus  links- 
gerechnet werden.  Nördlich  vom  Dovrefjell  j  rheinischen  Töpfereien  stammende,  feine, 
tritt  das  Eisen  noch  erheblich  später  auf.  gallische  Keramik  aus. 

■')  Undset,  Eisen  S.  461.    Bonn.  Jahrb.  ')  S.  477.  AhV.  5,  173  f. 

105,  59.  «)  Auch  bei  Klein-Winternheim  wurden 

')  simplicius  et  antiquius  Germ.  c.  5.       !  Spätlatenescherben  gefunden;  ebenda  konnte 

■*)  Undset  S.  289  f.   Höfer,  Korrespon-  i  aber  ein  römischer  Marstempel  nachgewiesen 

denzbl.  d.  Gesamtvereins  1904,  72  ff.  werden  (mit  Lanzenspitzen  und  andern  Waffen 

5)  AhV.  5,376.  1  als  Voiivgaben)  AhV.  5,  112,  vgl.  414.  415 

*)  Gutprofilierte,    auf    der   Drehscheibe  [  (Nimwegen). 
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gänzt  wurden,  so  verhielt  es  sich  jenseits  der  Reichsgrenze  doch  wieder 
anders. 

Die  Istwaien  des  Niederrheins  im  alten  Sugambrenheim  gebrauchten  in 
der  frührömischen  Epoche  noch  ganz  altmodische  Töpfe,  verschmähten  aber 
die  römische  bezw.  gallische  Zufuhr  (z.  B.  Sigillatagefäße)  durchaus  nicht. i) 
Es  hat  nicht  den  Anschein,  als  wären  die  einheimischen  Töpferinnen  den 
altererbten  Formen  untreu  geworden,  wohl  aber  läßt  sich  erkennen,  daß  die 
Umrisse  römischer  Tongefäße  zu  einer  Umstilisierung  der  heimischen 
Formen  Anlaß  gegeben  haben.  Dafür  ist  namentlich  eine  Urne  anzuführen, 
die  einen  ausgebildeten  Standfuß  zeigt  (Taf.  31,  l),^)  auf  den  Urnenfried- 
höfen des  Binnenlands  wiederkehrt, s)  aber  zumal  in  den  Chattengräbern 
aus  dem  Stadtwald  von  Gießen  gefunden  worden  ist.-*)  Diese  Gräber  ge- 
hören dem  zweiten  nachchristlichen  Jahrhundert  an^)  und  haben  einzelne 
römische  Importen  (Sigillataschüsseln)  ergeben,  die  Leitform  bilden  aber 
irdene  Becher  und  Näpfe,  namentHch  jene  typische  Fußurne,  die  noch 
aus  der  Hand  geformt  und  weich  gebacken  ist. 6)  Der  Fundort  ist  kaum 
zweieinhalb  Stunden  vom  Limes  entfernt,  enthält  aber  trotzdem  außer 
einigen  fremden  Luxusstücken  als  eigentliche  Gebrauchsware  eine  Keramik, 
die  ganz  auffallend  von  den  Erzeugnissen  römischer  Töpfereien  abweicht, 
und  doch  in  den  Details  (Standfuß)  von  deren  Musterware  abhängig  war.') 
Diese  eigentümliche  Formenmischung  ist  vielleicht  spezifisch  kolonial- 
germanisch,   sie    läßt  sich   durch   ganz  Thüringen«)   bis   nach   Böhmen 


>)  Kiekebusch  S.  49  ff.  Mannus  1, 83  ff. 
Dieselbe  Mischung  von  .prähistorischem" 
und  .römischem'  Geschirr  läßt  sich  rhein- 
abwärts  in  Westfalen  und  in  den  Nieder- 
landen belegen  (Westd.  Korrespondenzbl. 
1901,  70  f.  Korrespondenzbl.  f.  Anthropol. 
1901,  33  (vgl.  z.  B.  die  Funde  aus  der  Ge- 
meinde HuUern,  Kreis  Coesfeld,  Bauerschaft 
Lippe,  Kreis  Recklinghausen  im  Dortmunder 
Museum).  Catalogus  van  het  rijksmuseum 
van  oudheiden  te  Leiden  S.48  (het  vaatwerk 
dan,  dat  uit  deze  vroege  periode  door  zijne 
dikte  en  grofheid  en  daarbij  door  eene  zekere 
vettige  gladheid  bij  het  aanvoelen  duidclijk 
kenbaar  is,  en  waarin  behalve  vormen  aan 
het  germaansche  der  urnenvelden  ontleend 
voorai  ook  invioed  van  romeinsche  ceramiek 
is  te  bespeuren,  is  op  grond  hiervan  in  zijn 
aanvang  in  den  loop  van  de  eerstc  ceuw 
na  Chr.  te  stellen)). 

»)  Vgl.S.291 ;  Kiekebusch S.SH.TaM, 5. 
Mannus  1  Taf  15. 

•)  Hostmann,  Darzau  TaL  6.  Voss- 
Stimming,  Vorgcsch.  Altert,  aus  d.  Mark 
Brandenburg:  Folirde.  Es  ist  an  die  Verbrei- 
tung der  auf  der  Drehscheibe  hergestellten 
Latenekcramik  zu  erinnern  (S.  479). 

*)  Mannus  1,93L 

*)  Über  die  früheste  Bcrtlhrung  mit  pro- 
vinzlairömischcr  Kultur  vgl.  Quii.i.ing,  Nau- 
heimer Funde  S.  102  (FrUhrümischcr  Krug 

9«  I9I. 

*)  Oberhess.  Oeschichtsvcrein,    Fund- 


bericht 1 899- 1 90 1 S.  1 1 2  ff .  Taf.XV-XVII.  AhV. 
5,  34  ff.  38  f.  Taf.  9;  vgL  die  römischen  Brand- 
gräber aus  dem  Kreis  Gießen  (Nachbarschaft 
des  Limeskastells  Arnsburg  S.375)  Röm.-germ. 
Korrespondenzbl.  1910,  50  fL  Eine  Tonlampe 
und  drei  Tongefäße  aus  einem  römischen  Grab 
von  Rauschenberg  bei  Marburg  verzeichnet 
Pinder  (1878)  S.  18ff.  Am  Limes  in  der 
Wetterau  will  man  ein  regelrechtes  Hügel- 
grab mit  ausschließlich  römischen  Beigaben 
gefunden  haben  (Limesblatt  702:  Bestattung 
eines  Germanen  nach  halb  römischer  halb 
germanischer  Sitte  aus  dem  Ende  des 
1.  Jahrh.?).  Andererseits  ist  die  sehr  inter- 
essante Tatsache  zu  würdigen  (S.  290),  daß  die 
billige  einheimische  Keramik  der  Chatten  auch 
in  den  benaclibarten  Limeskastcllcn  des 
Taunus  benützt  worden  ist,  ihre  Datierung 
erscheint  danach  doppelt  gesichert,  vgl.  z.  B. 
ORL.  II,  8,  43.  172  fL  201  (mit  Abbildungen). 

')  Den  gleichen  Charakter  wie  die 
Chattengräber  von  Gießen  tragen  nicht  bloß 
die  Brandgräber  von  Siegburg  (ORL.  II,  8, 
172)  und  Naunlicim  (Kreis  Biedenkopf),  son- 
dern auch  die  Funde  von  Wilrzburg-Üchscn- 
furt,  wo  damals  Chatten  saßen  (Korrespon- 
denzbl. L  Antiiropol.  1901  34.35.  AhV.  3,  9. 
2.5,37.   Hess.  Archiv  10,447). 

*)  Vgi.z.  B.  die  Urnen  von  Großromstedt 
(bei  Apolda)  Zcitsclir.  f.  thüriiig.  Gesch.  26, 
375  ff.  l'af.  1 ;  römische  Importen  vcrzeicluiet 
Kropp  ebenda  S.  37(5  L  Götzk,  Altert.  Thür. 
S.  XXXV.  299.    Auch  hier  spielt  das  Nach- 
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hinein ')  verfolgen  und  erweist  für  Ermunduren  und  Markomannen  ungefähr 
dieselben  Grundrichtungen  ihres  häuslichen  Lebens  wie  für  die  Chatten, 
kehrt  aber  auch  in  den  Terpen  Westfrieslands,  wo  allerdings  römischer  Ein- 
schlag sich  kräftiger  geltend  machte,  wieder.'*) 

Im  Mutterland  wirkt  das  römische  Modell  schwächer  und  später. 
Die  Urnenfriedhöfe  bleiben  von  den  altheimischen  Typen  beherrscht,  unter 
denen  allmählich  charakteristische  Neubildungen  der  frührömischen  Epoche 
auftauchen  (Taf.  31,  4.  5).  3) 

Schon  das  Königreich  Sachsen  wurde  von  dem  römischen  Handel  nur 
leicht  gestreift.*)  Er  kommt  hier  (wie  Elbe-abwärts)  nicht  mehr  durch  Origi- 
nale jener  gallisch-römischen  Keramik  s)  zur  Geltung,  sondern  nur  noch 
durch  charakteristische  Nachahmung  von  Waren  römischen  Ursprungs. ß)  So 
ist  namentlich  die  Fußurne  (S. 291)  den  Irminen  geläufig, 7)  desgleichen  den 
Ostgermanen.«)  Sie  ist  zwar  ohne  Drehscheibe  hergestellt, 9)  verrät  aber  keines- 
wegs einen  niedern  Stand  der  Technik; i")  es  herrscht  fast  durchweg  ein 
schwarz  oder  auch  grau  und  braun  gedämpftes  Geschirr,  das  bei  großem 
Fundreichtum  nach  seinen  Größenabstufungen  Becher,  Näpfe  und  Schüsseln 
zu  unterscheiden  gestattet;  die  Breite  der  Gefäße  ist  immer  beträchtlicher  als 
ihre  Höhe;  die  Stilform  ist  durch  den  kurzen,  senkrecht^»)  auf  die  Schulter 
gesetzten  Hals  bestimmt  (Taf.  31,  1),  der  auch,  wo  er  stark  eingeschnürt 
und  verengt  wurde,  dem  weitbauchigen  schlichteren  irdenen  Geschirr  nicht 
fehlt,  das  noch  ohne  Standfuß  geblieben  ist  (Taf.  31,  5). i«) 

Die  als  Leitform  der  Epoche  angesprochene  Fußurne  bleibt  im  all- 
gemeinen unverziert.  Es  ist  anfänglich  eine  ostdeutsche  Besonderheit,  daß 
auf  ihrer  Bauchwand  in  dichten  Reihen  rundliche  Erhöhungen  warzenförmig 
aufgesetzt  wurden.  Als  Fundgebiet  dieser  ostgermanischen  Warzengefäße 
(Taf.  31,  2)  hebt  sich  zunächst  Schlesien,^»)  das  östliche  Brandenburg^*)  und 


leben  alter  Muster  eine  wichtige  Rolle,  das  ]   Berlin  zu  nennen;  vgl.  Hostmann,  Darzau 
römische  Vorbild  ist  auch  hier  zu  verspüren,   1   S.  löTaf.  1 — 6.  Brandenburg:  Voss-Stimming 


aber  trotz  der  römischen  Beeinflussung  ist 
der  Sondercharakter  einheimischer  Keramik 
unverkennbar  (Korrespondenzbl.  f.  Anthropol. 


a.a.O.  Rausdorf  (Ksp. Trittau) :  Kieler  Mus. 
(neben  Mäanderurnen). 

»)  Verhandl.  1889,  343  (Niederlausitz). 


1901,  34  f.).  Schlesiens  Vorzeit  7,  220  Fig.  6.   Auffallende 

*)  Piö,  Urnengräber  Böhmens  S.  126  ff.   |   Sonderformen    begegnen    in    Skandinavien, 


*)  Röm.-Germ.  Korrespondenzbl.  1911, 
64  f. 

3)  Jahresschr.  8,  198  ff.  Taf.  18  (fein  ge- 
schlemmter  Ton,  sorgfältige  Technik). 

*)  Sachs.  Volkskunde-'  S.  46 f.  Prähist. 
Zeitschr.  1,  402  f.  Jahrb.  d.  Leipziger  Mus.  3. 

^)  Vereinzelt   bleiben   Stücke  wie  z.  B. 


vgl.  z.  B.  Vedel,  Bornholms  Oldtidsminder 
S.  102  ff. 

»)  Hostmann,  Darzau  S.  9  f. 

"*)  Besonders  ausgezeichnet  ist  schon  in 
diesem  Zeitalter  das  archäologische  Feld  Jüt- 
lands;  in  erheblichem  Abstand  davon  bleibt 
die    skandinavische    Ware    (Müller,  Nord. 


der  echte  römische  Henkelbecher  aus  Körchow  !   Altert.  2,  60  f.). 

in   Mecklenburg    (Beltz,   Vorgesch.  Altert.  !          ")  oder  auch   noch  (wie  in  Latenezeit) 

S.  333  Taf.  62,  120).  schräg  ausladend  (S.  270):  Taf.  31,  4. 

*)  Über  Nachbildung  römischer  Bronze-  \          '■')  Vgl.  z.  B.  Jahresschr.  3,  65  ff.  Taf.  5. 

gefäße   in   Ton  vgl.  Aarbager  1900,  154  ff.  ■   3.  83  ff.  Taf.  8.   Sechsundzwanzigster  Jahres- 

(Jütland).  bericht  d.  altmärk.  Ver.  S.  151  Taf.  2.    Kor- 

0  Jahresschr.  6,  7  ff.  Taf.  2,  4  (Helms-  {  respondenzbl.  d.  Gesamtver.  1904,  72  ff.  Prä- 
dorf, Oberröblingen,  Klein-Könnern  [Mans-  ]  bist.  Zeitschr.  1,  204.  Mestorf,  Urnenfried- 
felder  Seekreisj).  2,  43  f.  Taf .  1 ,  1 1  (Forsthaus  höfeTaf.6.9.  Beltz,  Vorgesch.  Altert. S. 331  f. 
Sorge  [Anhalt]).    Für  die  Altmark  wären  die  Taf.  60  f. 

reichen  Funde  von  Qroß-Chüden  und  Güsse-  i')  Schlesiens  Vorzeit  6,  182.  185. 

feld  (Kreis  Salzwedel)  im  Mus.  f.  Völkerk.  zu  |         ")  Voss-Stimming  :  Fohrde. 

Handbuch  des  deutschen  Unterrichts.  Bd.  V,  Teil  l.  31 
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die  Niederlausitzi)  ab,  gegen  Ende  der  Periode  taucht  die  Urne  mit  Stand- 
fuß und  Warzenornament  aber  auch  im  Westen  auf  und  hat  sich  bis  nach 
dem  Rhein  hin  verbreitet.  2) 

Die  vorbildliche  Keramik  Nordostdeutschlands  hat  noch  in  einem  zweiten, 
wichtigeren  Fall  auf  die  benachbarten  Westgermanen  eingewirkt.  Es  handelt 
sich  um  die  Mäanderurnen  (S.  299). s)  Dieser  keramischen  Neubildung 
liegt  nicht  bloß  die  Fußurne,  sondern  auch  eine  ältere  henkellose  Gefäß- 
form zugrund  (Taf.  31,  3),  die  als  Nachbildung  der  Bronzesitula  (S.  271)  in 
der  Latenezeit  in  Aufnahme  gekommen  war  und  im  Eibgebiet  namentlich 
bei  Forsthaus  Sorge  (Anhalt)  mit  ornamentiertem  Henkel  noch  gut  bezeugt 
ist  (Taf.  31, 6).*)  Dieser  Friedhof  ist  semnonisch  und  liefert  in  seiner  auf  die 
römische  Epoche  entfallenden  Abteilung  das  neue  aus  jener  Grundform  ent- 
wickelte Gefäß  mit  oder  ohne  Standfuß,  das  seiner  ornamentalen  Mäander- 
verzierung wegen  einen  neuen  Wert  gewinnt.^) 

Zwischen  Oder  und  Weichsel")  ist  eine  Mäanderurne  schon  im  1.  Jahrh. 
V.  Chr.  belegbar  und  zwar  sind  hier  die  Konturen  des  klassischen  Ornaments 
als  ausgezogene  Linien  in  den  Ton  geritzt  (Taf.  31,  7)  und  eventuell  die 
Linien  mit  Punkten  umsäumt.  Jetzt  bürgern  sich  aber  (im  1.  Jahrh.  n.Chr.) 
die  schwarzen,  braunen  oder  grauen  Mäanderurnen  auch  zwischen  Oder  und 
Elbe  und  links  von  der  Elbe  im  östlichen  Hannover  ein  und  sind  hier  für 
die  ältere  römische  Epoche  bezeichnend  (Taf.  31,  8).^)  Sie  sind  aus  freier 
Hand  geformt  und  am  offenen  Feuer  gebacken,  aber  viel  dünnwandiger  und 
feiner  poliert  als  die  ältere  einheimische  Ware  und  gemahnen  insoweit  an 
die  fortgeschrittene  römische  Technik.  In  klarem  Gegensatz  zu  den  Mäander- 
urnen der  Lugier  und  Wandilier  bewahren  diese  eleganten  Gefäße  der  Eib- 
sweben eine  technische  Eigenart:  die  Linienstriche  sind  in  punktierte  Linien 
aufgelöst,")  aber  das  Ornamentsystem  sitzt  immer  noch  auf  der  Schulter 
der  Gefäße  in  einem  wagrecht  umlaufenden  Band,  von  dem  senkrechte 
in  gleicher  Technik  ausgeführte  Ornamentfelder  bis  zur  Standfläche  herab- 
fallen (Taf.  23,  12 — 13).  Dieser  sogenannte  Rädchenmäander")  hat  ein  ge- 
schlossenes Verbreitungsgebiet  und  gestattet  uns,  in  Nordd^utschland  das 
Kultur-  und  Siedelungsgebiet  der  Irminen  gegen  das  der  Wandilier  und  Lugier 
einerseits  und  gegen  die  Ingwaien  andererseits  abzugrenzen.'")    Bei  den 

')  Niedcrlaus.  Mlttcil.  3,  26.  |  mehreren  Reihen  feiner  Zähne  besetzt  war 

»J  Zcitschr.  f.  thüring.  Gesch.  26,380.384.      und  auf  der  Tonmasse  abgerollt  wurde.    Ein 

Oberhess,  üeschichtsverein,  Fundbericht  1899      solches   Instrument   wurde   in   Darzau   ge- 

bis  1901  S.  Il9f.  Taf.  16.  17.   Mannus  1,93.      funden:   es  ist  ein  bronzenes  Radchen  (mit 

KossiNNA,  Mannus-Bibliothck  9,58ff.   |  5  Millimeter  breiter  Reifcnfiaclie  und  kleinen 

viereckigen  Vorsprlingen),  das  auf  einem 
eisernen  Stiel  sitzt  (Hostmann,  Darzau  S.  115 
Taf.  10,  17). 

")  Es  handelt  sich  dabei  häufig  um 
Ornamentformen  (Stufen-  oder  Treppenorna- 
mente), die  dem  klassischen  Mäander  nur 
noch  mehr  oder  weniger  ähnlich  sind  (Kor- 
respondenzbl.  f.  Anthropol.  1907, 166.  liiiuz, 
Vorgesch  Altert.  S.  334). 

'")  Grundlegend  ist  die  Abhandlung  von 
Lisch  in  den  Mecklenburg.  Jahrbdehern  37 
(1872).  236  ff.;  vgl.  ferner  Mosimann,  Der 
Urnenfricdliof    von    Darzau.     Braunschweig 


■J 


Vgl.  oben  S.  278  Knoke,  Neue  Bei- 
trage zu  den  Kömerkriegcn  (1907)  S.  20ff. 
Prahlst.  Zcitschr.  1, 155  f.  Jahresschr.  2  Taf.  1. 
Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  331.  335  (orna- 
mentale Henkclösen). 

*)  Jahresschr.  2,  36.  43  Taf.  1,  22—26. 

•)  Vgl.  Mannus-Bibliothek  8, 124  ff. 

»)  UNDSET  S.  346. 

•)  Der  Mäander  ist  ein-  oder  zweireihig, 
drei*  oder  vierrcihig,  die  Punktreihen  sind 
vollständig  parallel,  müssen  also  mit  einem 
rad-  oder  scheibenförmigen  Stempel  her- 
gestellt sein,  der  mit  einer  Reihe  oder  mit 
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Lugiern  und  Wandiliern  erhält  sich  das  Mäandergefäß  auch  noch  in  der 
römischen  Kaiserzeit,  sein  Ornament  ist  und  bleibt  aber  andersartig. i)  Bei 
den  Ingwaien  ist  etwas  Ähnliches  im  Kunstgewerbe  überhaupt  nicht  nach- 
weisbar oder  das  Vorbild  ist  wie  z.B.  bei  den  Chauchen  mit  seinem  Ornament- 
motiv so  stark  abgewandelt  (Taf.  30,  6.  31,  9),=')  daß  sich  auch  hier  reinliche 
Grenzscheiden  ergeben.  Für  den  Rädchenmäander  liegt  das  Zentrum  der  Ver- 
breitung bei  den  Semnonen  der  Altmark. »)  Mark  Brandenburg*)  und  Neu- 
mark.5)  Von  den  Semnonen  läßt  sich  die  typische  Mäanderurne  südwärts  über 
die  Magdeburger  und  Wittenberger, ß)  Leipziger  und  Merseburger  Gegend 
bis  zur  Unstrut')  und  dann  weiterhin  über  das  Siedelungsgebiet  der  Ermun- 
duren  im  Königreich  Sachsen  und  Thüringen »)  zu  den  Markomannen  im 
nördlichen  Böhmen  (bis  zur  Beraun)  und  zu  den  Quaden  in  Mähren  (bis 
zur  Waag)  verfolgen.^) 

Nun  ist  eben  dieselbe  Mäanderurne  aber  auch  nordwärts  von  den  Sem- 
nonen über  das  Siedelungsgebiet  der  Langobarden  und  Nordsweben  ver- 
breitet und  zwar  mit  besonderer  Reichhaltigkeit  in  Mecklenburg-Schwerin, i») 


1874  Taf.  1  ff.  Undset,  Auftreten  des  Eisens 

5.  207  f.  KossiNNA,  Zeitschr.  f.  Ethnolog. 
1905,  392  ff.  Korrespondenzbi.  f.  Anthropol. 
1907,  165  f. 

')  In  der  römischen  Kaiserzeit  ist  nament- 
lich ein  Ornamentband  mit  Zwischenpunk- 
tierung beliebt;  dieser  Typus  ist  auch  auf 
der  dänischen  Insel  Seeland  und  auf  Born- 
holm belegt  Korrespondenzbi.  f.  Anthropol. 
1907,  166.  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1905,  392. 
Über  die  Fundorte  insgesamt  vgl.  Pif,  Urnen- 
gräber Böhmens  S.  199  f.   Schlesiens  Vorzeit 

6,  419  f.  457.  Mhrtins  S.  108.  Posen:  Kreis 
Wirsitz  (Lissauer  S.  146),  Landsberg  a.  d.  W. 
(Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1905,  393);  Pommern: 
Halt.  Studien  46,  178.  N.  F.  3,  200  (Butzke, 
Stargard).  6,  177  (Geiglitz).  8,  162  (Wilden- 
bruch). Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1905, 393  (Regen- 
walde). 395  (Bublitz,  Greifenhagen);  ferner 
den  Vorrat  des  Stettiner  Mus.,  dazu  Monats- 
blätter 4,6ff.  10,81  ff.;  Nachr.überd.Altertumsf. 
1900, 47.  Ostmecklenburg:  Bartelsdorf  bei 
Rostock,  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1905,  395  f. 
Rachow:  Mannus  2,  217  ff.  (Linien-  und 
Rädchenmäander).  Neumark:  Königsberg, 
Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1905,396.  1908,  772. 

")  Willers,  Bronzeeimer  S.  12  f.  (Hem- 
moor). 

*)  Vgl.  die  reichen  Funde  in  den  Museen 
von  Stendal  und  Salzwedel  (z.  B.  Altmärk. 
Jahresber  24,91.  Jaliresschr.  8,  204f.  Beitr. 
zur  Gesch.  d.  Altmark  2,  168.  3,  24  ff.). 

*)  Undset,  Auftreten  des  Eisens  S.206f. 
Westhavelland:  MainzerZeitschr.2,41.  Mannus 
4,  313.  Fohrde,  Friesack,  Wilsnack,  Lenzen, 
Ktistrin  u.  a.,  (Regierungsbezirke  Potsdam 
und  Frankfurt  a.d.O.):  Voss-StimmingS  24ff. 
Abt.  V  Taf.  1  ff.  Kreis  Lebus :  Zeitschr.  f.  Ethno- 
log. 1905,  396;  reiche  Belege  im  Mus.  f. 
Vülkerk.  und  im  Mark.  Mus  zu  Berlin  vgl. 
Brandenburg.  Landesk.  3,  426  f. 

^)  Der   östlichste  Fundort  ist  der  Roll- 


berg bei  Königsberg  (i.  d.  N.),  hier  ist  jedoch 
bereits  wie  in  Rachow  (Anm.  1)  neben 
dem  Radchenmäander  ein  in  Lineartechnik 
ausgeführter  Mäander  konstatiert  (Zeitschr.  f. 
Ethnolog.  1908,  772  ff.);  der  ganze  östUche 
Uferstrich  der  Oder  von  Königsberg  bis 
Krossen  ist  wohl  swebisch  (Zeitschr.  f.  Ethno- 
log. 1905,  396).  In  der  Niederlausitz  fehlt  der 
Mäander  (Niederlaus.  Mitteil.  4,  85f);  erst  bei 
Lübbenau  (westlich  vom  Spreewald)  ist  eine 
Mäanderurne  gefunden,  die  hierher  gehört 
(Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1905,  403). 

«)  Jahresschr.  2,  36  f.  40  f. 

')  Hostmann,  Darzau  S.  18  ff.  Jahres- 
schr. 1,  179  f.  Taf.  XX.  2,  38  ff.  3,  68.  102  f. 
Das  Berliner  Museum  besitzt  eine  Mäander- 
urne von  Fichtenberg  (Kreis  Liebenwerda). 

^)  Zu  Stregda  (bei  Eisenach)  sind  Scherben 
von  Mäandergefäßen  gefunden  (Götze,  Altert. 
Thüringens  S.  212);  sehr  gut  bezeugt  ist  die 
Mäanderurne  im  Königreich  Sachsen  (z.  B. 
zwischen  Lommatzsch  und  Meißen,  Prähist. 
Zeitschr.  1 ,  402 ;  Jahrb.  d.  städt.  Mus.  f.  Völkerk. 
2,  81. 85  Taf.  25. 27);  vgl.  ferner  Undset,  Eisen 
S.  235  f. 

»)Verhandl.  1898,207.  Zeitschr.  f.  Ethnol. 
1905,  393.  402.  L.  Pic,  Urnengräber  Böhmens 
Sp.  130  ff.  199. 

' »)  Beetz,  Vorgesch.  Altert.  S.333  f.  Taf.60. 
61 ;  es  sind  namentlich  Funde  aus  Körchow 
(von  hier  stammt  eine  gelblich-rötliche,  scharf 
gebrannte  Mäanderurne  römischer  Technik; 
hier  und  in  Camin  scheint  sogar  die  Dreh- 
scheibe zur  Verwendung  gekommen  zu  sein), 
Camin,  Kothendorf  (bei  Wittenburg),  Jamel, 
Wotenitz,  Raguth,  Börzow  (bei  Grevesmühlen), 
Rachow  (bei  Güstrow),   ferner  aus  der  Um- 

§ebung  von  Krivitz  und  Sternberg.  Für  die 
weben-Langobarden  ergibt  sich  also 
etwa  die  Warnow  als  Ostgrenze  (Zeitschr.  f. 
Ethnolog.  1905,  395).  Vgl.  oben  S.  403  f.  411. 
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spärlicher  in  den  Landschaften  rechts  von  der  untern  Elbe,  von  Lüneburg,  i) 
Lauenburg  und  Ostholstein  (Taf.  31,8.23, 12)2)  bis  nach  Ostjütland^)  hinauf, 
wobei  zu  berücksichtigen  ist,  daß  in  Mecklenburg-Strelitz  einerseits,  in 
Westholstein  andererseits  entsprechende  Funde  vollständig  fehlen.*)  Damit 
kann  nur  ein  kuhureller  und  ethnischer  Unterschied  angedeutet  sein. 

§  82.  Schmuck.  Die  archäologischen  Materialien  lassen  nicht  bloß 
aus  der  Keramik  für  den  Hausrat, 0)  sondern  auch  aus  den  Schmucksachen  für 
die  Volkstracht  der  Deutschen  (S.  425)  in  der  römischen  Epoche  den  Schluß 
zu,  daß  das  Vorbild  der  Provinzen  auf  sie  zu  wirken  begonnen  hat,  daß  sie 
aber  trotzdem  von  ihrem  eigenen  Geschmack  nicht  abgewichen  sind. 

Das  für  die  Forschung  wichtigste  Stück  der  Volkstracht  ist  jene  für 
den  Anzug  unentbehrliche  Schmuckform  der  Sicherheitsnadel,  die  Fibel, 
die  uns  schon  in  der  Latenezeit  als  Leitmotiv  gedient  hat  (S.  273).  Die 
älteren  Muster  der  römischen  Epoche  stammen  von  der  Latenefibel  ab.«) 
Originale  der  provinzialrömischen  Fibeln  kommen  fast  ebenso  selten  bei  den 
Germanen  des  Binnenlandes  vor,  wie  etwa  Terrasigillatagefäße;  nur  an 
den  Grenzen  des  deutschen  Siedelungsgebiets  machte  sich  der  römische 
Import  stärker  bemerkbar.^)  Eingeführt  wurde  nun  aber  nicht,  wie  man 
erwarten  sollte,  die  zur  Militäruniform  gehörende  gallisch-römische  Soldaten- 
fibel, die  in  den  Legionslagern  und  Kastellen  ganz  alltäglich  ist,^)  sondern 
es  kam  zu  uns  von  Südosten  her  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  ersten 
Jahrhunderts^)  die  zur  römischen  Armbrustfibel  entwickelte  Latenefibel 
(mit  durchbrochenem  Fuß  Taf.  32,  1 — 2),io)  die  sogenannte  Wendenspange 
(Taf. 32,  4)  und  die  Augenfibel  (Taf. 32, 6),  d.h.  eine  von  den  Lateneformen 
abstammende  Bronzefibel  mit  verbreitertem  Bügel,  an  dessen  Kopfende  even- 
tuell zwei  runde  geschlitzte  Löcher  (oder  Grübchen  oder  Kreise)  augen- 
förmig  ausgeschnitten  (oder  eingestempelt)  sind  und  bei  der  die  Drahtsehne 
nicht  wie  bei  der  Armbrustfibel  unter  der  Spirale,  sondern  auf  ihr  liegt.  Die 
Typen  kommen  auch  auf  provinzialrömischem  Boden  vor  und  bleiben  bis 
gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  bei  den  deutschen  Männern  und 
Frauen  als  neumodisches  Trachtstück  bevorzugt. i^) 

')  Fund    von    Darzau    (ed.  Hostmann  kommt:  es  handelt  sich  um  parallele  Linien- 

1874),  Rebcnstorff  (Zeltschr.  f.  Niedersachsen  Systeme,    zwischen    denen    schrägliegende 

1873,  299),  Bahrendorf,  Nienbüttel  u.  a.  (Mu-  ,   Querstriche  in  kurzen  Abstanden  in  den  Ton 

seum  zu  Lüneburg);  die  altmärkischen  Funde  I  geritzt  sind  (S.Müller, Altertumskunde 2, 60). 

'S.483Anm.  3)  schliefJen  hier  unmittelbar  an.  *)  Auf  die   vereinzelten    pommerschen 
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je  westlichsten  Fundorte  liegen  in  der  Nähe  Funde   (Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1905,  395)  ist 

der  Ostc  (Quelkhorn,  Kreis  Zcven:  Zeitschr.  kein  Gewicht  zu  legen;  denn  die  swebischen 

f.  Niedersachsen   1878.   164)   und  der  Aller  1  Mäanderurnen  sind  durch  den  Handel  über 

(Hankenbostcl,  Kreis  Celle:  WiLLEF«,  Bronze-  ;  ihre  Heimat  hinaus   verbreitet  worden;  der 

elmcr  S.  49  f.).  i  einleuchtendste  Fall  ist  der  Fund  von  Frrinlev 

•)  Oute  Belege  aus  Witzhave  und  Bast-  !  (auf  der  I-ehmarn  gegenüber  liegenden  Insel 


hörst  im  Hamburger  Museum;  vgl.  ferner 
Knorh,  Allcrc  Eisenzeit  S.  24  Taf.  3,  56.  57 
(Eutin,  Malcntc  u.a.),  dazu  ein  neuerer  Fund 
aus  Meinsdorf  (Kreis  Plön). 

*)  Dieser  Riidchenmaander  kann  aber  in 


Laaland)  Aarbogcr  1900,  164. 

»)  Vgl.  hierzu  §81. 

«)  Vgl. z.B.  Almgren  Fig. 236 S.  109. 211. 

»)  Vgl.  z.  B.  Almgren  Fig.  15  S.  106. 
Flg.  19—20  S.  107. 
Jutland  nicht  bodenständig  gewesen  sein  *)  Almgren  Fig.  240  (vgl.  Ah V.  2,  6,3); 

(Aarbegcr  1900, 162 ff.),  denn  es  bildete  sich      sie  triU  nur  in  B<Uimen  häufiger  auf. 
hier  eine  lokale  Abart  des  Mflanderorna-  •)  ORL.  U  Nr.  31,  55.  91  f. 

mcnts  aus,  die  weder  mit  dem  wcstgerma-  >»)  Almgren  Taf.  1—2. 

nischen    noch    mit   dem    ostgermanlschen  »>)  Vgl.  Almgren  Fig.  45—52.  57—61. 

Mustersich  dcckl  und  sehr  häufig  vor-      Kiekebusch  S.  68  ff.  Taf?  II.    Für  die  Zeit 
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Am  Ober-,  Mittel-  und  Niederrhein  ist  die  römisciie  Augenfibel  seit 
Kaiser  Augustus  von  den  unter  römischer  Herrschaft  stehenden  Germanen 
aufgenommen  worden,^)  sie  hat  sich  aber  auch  bei  den  Kolonialgermanen 
und  bei  den  Binnenvölkern  eingebürgert,  denn  sie  kommt  in  der  älteren 
römischen  Periode  sowohl  in  Böhmen  und  Thüringen  als  in  Posen  und 
Westpreußen,  desgleichen  aber  auch  in  Brandenburg  und  Mecklenburg, 
Schleswig-Holstein  und  Hannover  vor. 

Aus  der  Lateneform  ist  auch  die  sogenannte  Kopffibel  (Taf.  32,  8) 
entstanden,  deren  Grundform  gleichfalls  provinzialrömisch  und  über  ein 
großes  Fundgebiet  verbreitet  ist.  Dieses  Muster,  bei  dem  sich  das  Bügel- 
ende zu  einem  dicken,  kräftig  profilierten  Kopf  erweitert  und  bei  dem  sich 
am  Fuß  ein  runder  Knopf  angesetzt  hat,*)  genoß  besondere  Vorliebe  in 
den  Donauländern,  von  denen  diese  Fibeln  über  das  östliche  Deutschland 
ausgeführt  und  namentlich  nach  Skandinavien  geliefert  worden  sind. 3) 
Wurde  der  Bügel  knieförmig  gebogen,  so  entstand  eine  seit  der  Mitte  des 
zweiten  Jahrhunderts  sehr  beliebt  gewordene  Kniefibel  (Taf.  32,  11).*) 
Provinzialrömisch  ist  schließlich  eine  Charnierfibel  des  zweiten  Jahr- 
hunderts, die  mit  Email  besetzt  ist  und  mit  gebogener  Nadel  massenhaft  am 
Rhein  vorkommt; s)  derselbe  Typus  wurde  aber  auch  von  Gallien  und 
Belgien  seit  der  Regierungszeit  des  Hadrian  in  Scheibenform  auf  den  Markt 
gebracht  und  fand  gegen  Ende  der  älteren  römischen  Epoche  als  emaillierte 
Scheibenfibel  (Taf.  32,  13)6)  in  Deutschland  vereinzelte  Abnehmer. 
Dabei  ist  es  nun  aber  nicht  geblieben,  daß  der  deutsche  Mann  seinen  Rock 
und  Mantel  mit  römischen  Fibeln  zu  schließen  sich  gewöhnt  hätte,  vielmehr 
ist  das  Bemerkenswerte,  daß  in  Deutschland  die  heimische  Industrie  sich 
des  ausländischen  Modells  bemächtigte,  nach  römischen  Mustern  neue  Arten 
schuf  und  so  das  fremde  Zierstück  nationalisierte.') 

Gemeinsames  Merkmal  der  nordeuropäischen  Fibelformen  ist,  daß  ihr 
Bügel  verbreitert  und  verdickt  (Taf.  32,  3)  und  daß  der  Nadelhalter,  der  bei 
der  Latenefibel  durchlocht  und  durchbrochen  ist,  massiv  gefüllt  und  in  seinen 
Maßen  verkürzt  wurde,  während  der  Abstand  der  Nadelrast  vom  Bügel  sich 
vergrößerte  („Fibeln  mit  hohem  Nadelhalter").«)  Ferner  hatte  die  ältere  Fibel 
um  die  Mitte  des  Bügels  einen  Ring  mit  entsprechender  Funktion  auf- 
zuweisen (S.  273);  dieser  Ring  wurde  außer  Dienst  gesetzt,  verkümmerte  all- 
mählich oder  aber  er  entwickelte  sich  zum  Knopf,  zur  Scheibe  oder  wie  bei 
der  sogenannten  Wendenspange  zum  hochaufragenden  Kamm  (Taf.  32, 5)  und 
blieb  als  neue  Zierform  willkommen. 9)  Bemerkenswerte  Stilveränderungen 
haben  schließlich   die  vom  Bügel  auslaufende  Spirale^o)  betroffen:   draht- 

ihres  ersten  Auftretens  bleibt  zu  beachten,  daß   '  «)  ORL.  II  Nr.  8,  80. 

sie  gelegentlicii   noch   mit  Gürteliiaiien  zu-   '•.  ')  Müller,  Nord.  Altert.  2,  55  ff.  —  Be- 

sammen  vorkommt  (Götze,  Altertümer  Thü-      weiskräftig  ist  auch  die  Entlehnung  von  lat 


ringens  S.  128). 

0  z.  B.  von  den  Neckarsweben  (AhV.  5, 
372.374) ;  vgl.f  erner  Almgren  S.25.  1 1 8  f.  1 44  ff. 

2)  Almgren  Fig.  67—68.  74—93,    vgl. 
Jahresschr.  8.  199  Taf.  18. 

3)  Almgren  S.  36. 

*)  Almgren  S.  62ff.  ORL.  II  Nr.  8, 71  ff. 
6)  Almgren  Fig.  242.  243  S.  109.  211. 


spinula  (vgl.  o.  S.475f.)  Prähist.Zeitschr.3, 199. 

*)  Der  Nadelhalter  wird  durch  eine  recht- 
eckige oder  trapezförmige,  zur  Rast  unten 
nach  rechts  umgebogene  Platte  gebildet 
(Almgren  Fig.  34),  vgl.  Taf.  32,  5.  7.  8.  9. 

9)  z.  B.  Beiträge  zur  Gesch.  d.  Altmark 
2, 272  ff. 

»0)  Hostmann,  Darzau  S.  49  f. 
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förmig  geht  sie  vom  Bügelkopf  aus  und  wird  zu  einer  Federspirale  zu- 
sammengerollt,!) diese  ist  anfänglich  nur  kurz  (Taf.  32,  3),  wird  aber  immer 
länger  ausgezogen  und  fordert  darum  besondere  Vorrichtungen.  Um  die 
Spirale  zu  sichern,  bedarf  sie  einer  Stütze;  darum  verbreiterte  man  die  die 
Spirale  umspannende  Sehne  oder  ließ  vom  Bügel  eine  die  Spirale  stützende 
und  tragende  Platte  ausgehen  (Taf.  32,  9)»)  oder  man  hat  bei  der  früh- 
römischen Armbrustfibel  unter  der  Spirale  den  Draht  wie  eine  Armbrustsehne 
vom  einen  Ende  bis  zum  andern  herumgelegt  (Taf.  32,  12)  und  am  Bügel- 
kopf durch  einen  Haken  festgemacht. 3)  Eigentümlich  ist  bei  der  Wenden- 
spange die  Rollenkappe,  bei  der  sich  die  Sehne  in  Hülsenform  über  die 
Bügelspirale  legt  und  außerdem  ein  Sehnenhaken  übergreift  (Taf.  32,  4 — 5)*) 
und  letztlich  hat  man  der  verlängerten  Drahtspirale  dadurch  mehr  Halt  ge- 
geben, daß  sie  um  einen  Drahtstift  gewickelt  und  dieser  Stift  an  seinen  beiden 
Enden  mit  Knöpfen  versehen  wurde  (Taf.  32,  12;  römische  Knopffibel). ß) 

Der  Rock  und  der  Mantel  der  Männer  wurde  auf  der  Brust  und  auf 
der  Schulter  (S.  422)  mit  je  einer  Fibel  geschlossen;  die  Frauen  brauchten 
für  ihren  Mantel  ebenfalls  eine  Fibel  oder  zwei,  außerdem  ist  das  Unterkleid 
der  Frauen  auf  den  Schultern  symmetrisch  mit  zwei  Fibeln  geheftet  worden^) 
und  zwar  wurden  die  aus  Bronze  oder  Eisen,  seltener  aus  Silber  gefertigten 
Sicherheitsnadeln  so  getragen,  daß  der  Nadelhalter  nach  oben,  die  Spiral- 
rolle nach  unten  zu  liegen  kam.') 

Aus  den  Chattengräbern  in  der  Umgebung  von  Gießen  (S.288f.)  liegen 
ungefähr  fünfzig  Fibeln  vor,  die  zwar  im  Leichenbrand  sehr  gelitten  haben, 
aber  mit  deutlichen  Latenemustern  beginnen  und  mit  silberplattierten  Knie- 
fibeln und  emaillierten  Scheibenfibeln  römischer  Art  in  der  zweiten  Hälfte 
des  zweiten  Jahrhunderts  aufhören. s)  Spärlicher  sind  die  thüringischen  9)  und 
sächsischen'*^)  Funde,  während  die  Markomannengräber  sehr  reichhaltig 
sind'')  und  bei  Augen-  und  Kopffibeln  den  Einfluß  der  römischen  Provinz 
deutlichst  zu  erkennen  geben. '2) 

Im  alten  Mutterland  treten  die  importierten  Fibeln  zurück,  drängen  sich 
von  diesen  inspirierte  heimische  Neubildungen  in  den  Vordergrund.  1=^)   In 


»)  Hostmann  S.  48  f. 

*)  Almgren  Fig.  18. 

')  Almgren  Flg.  10- 13;  Variante  Fig.  14. 

*)  Almgren  Taf.  2. 

»)  Almgren  Flg.  144.  181. 

•)  tegumen  omnibus  sagum  fibula  aut 
si  desit  Spina  consertum  Germ.  c.  17;  man 
findet  In  den  Grabern  2—3  Fibeln  (Host- 
mann, Darzau  S.  46.  47)  und  kann  daher  je 
nach  der  Zahl  der  Fibeln  Mflnner-  und 
Frauengraber  unterscheiden. 

')  Tischler.  Schriften  der  physikalisch- 
Ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg 
19,  224.  227.  Arch.  f.  Anthropol.  22,  221. 

•)  AhV.5,36.0RI..II.H.7lf.Oberhcss.Qe- 
•chlchlsvcrcln.  Fundbcr.  1899  -1901  S.  106  ff. 
Taf.  XIX.  Zwei  ganz  glciclic,  schwer  massive 
Fibeln  lagen  In  einer  Urne  beisammen  (außer- 
dem BronzegefaB,  Seihe,  terra  sigillata,  Glas), 
gehörten  also  zum  Anzug  einer  fUr  die  röml- 
fche  Mode  besonders  empfänglichen  Person 


(S.  107  f.  114  f.). 

»)  GÖTZE,  Altertümer  Thüringens  S.  299  f. 
Taf.  20;  S.  177  (Bebra-Sondershausen);  129 
(Augenfibeln  aus  dem  Amt  Allstedt);  vgl. 
Undset,  Eisen  S.  237.  Almgren  S.  147. 

'«)  Sachs.  Volkskunde«  S.  47.  Prähist. 
Zeltsclir.  1,  402. 

")  Das  Grabfeld  von  Dobi-icliov  hat  fast 
in  jeder  Grube  2—4  Fibeln  erjj[ebcn  (Pl(\ 
Urnengräber  Böhmens  S.  138  ff.). 

•«)  z.  B.  Almgren  S.  163. 108  (Fig.  69  ff.); 
vgl.  auch  AhV.5,412  (Sucbi  Nicrctes). 

")  z.  B.  Almgren  Fig.  242  S.  211.  Die 
Fibeln  bestehen  zu  einem  Teil  nocli  aus 
Zinnbronze,  zu  einem  andern  Teil  aber  auch 
schon  aus  Messing  (Zinkbronzc),  IIostmann, 
Darzau  S.  f)!;  die  lioimischc  Tocliiiik  darf 
man  aber  keineswegs  nacli  einzelnen  plumpen 
Reparaturen  (wie  sie  IIostmann  S.58  schildert) 
beurteilen. 
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Anhalt  zeigen  uns  die  Funde  vom  Forsthaus  Sorge  (S.  482),  wie  die  ähere 
Latenemode  durch  die  römischen  Formen  beeinflußt  oder  abgelöst  wird; 
auf  dem  mit  jüngeren  Bestattungen  besetzten  Teil  des  Friedhofes  gibt  es 
keine  Latenefibeln  mehr,  sondern  Armbrustfibeln,  die  sogenannten  Wenden- 
spangen, Augenfibeln,  Kopffibeln,  Kniefibeln  und  Scheibenfibeln  bezw. 
deren  Modifikationen.  Sie  sind  vorwiegend  aus  Bronze  oder  Silber,  seltener 
aus  Eisen  und  werden  in  der  Regel  zu  zweien,  bisweilen  zu  dreien  in  einem 
Grabe  gefunden.  Die  Spirale  ist  stark  entwickelt  (bis  zu  4  Zentimeter  lang), 
durch  Kappen  oder  Hülsen  geschützt,  der  Bügel  (3—6  Zentimeter  lang)  ist 
breit  geworden,  trägt  etwa  in  der  Mitte  einen  ringförmigen  Kragen  oder 
Wulst  oder  an  deren  Statt  eine  runde  Scheibe  und  ist  bisweilen  mit  geperltem 
Silberdraht  besetzt;  auf  dem  Bügelfuß  wie  am  Bügelkopf  erscheinen  kleine 
als  Doppelkreise  eingestempelte  Augen. i) 

Auch  auf  den  Friedhöfen  der  Altmark  ist  der  Übergang  von  den  Latene- 
zu  den  römischen  Mustern  vollzogen  und  eindeutig  auf  Grund  der  neuen 
Fibeln  festzustellen ;  *)  dasselbe  gilt  für  die  Mark  Brandenburg  bis  in  die 
Neumark  hinein,  wo  aus  der  römischen  Provinz  eingeführte  Fibeln  und 
davon  abgeleitete  Sorten  ebensogut  bezeugt  sind  3)  wie  in  Braunschweig, 
Lippe  und  im  südlichen  Hannover.*) 

Die  Langobarden^)  an  der  untern  Elbe  waren  ebenfalls  reich  mit  Fibeln 
versehen,  von  denen  mehr  als  dreihundert  auf  dem  östlich  von  Lüneburg 
gelegenen  Friedhof  von  Darzau  gefunden  worden  sind. ß)  Dieser  Begräbnis- 
platz war  bis  etwa  200  n.  Chr.  in  Benützung;  auf  dem  ältesten  Teil  hat 
man  Augenfibeln  aus  der  ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  gefunden,') 
in  den  jüngeren  Abteilungen  kehren  die  Wendenspangen  und  Armbrust- 
fibeln, Kopf-  und  Kniefibeln  ^)  und  schließlich  auch  die  emaillierten  Scheiben- 
fibeln 9)  wieder.    In   der  Regel   lagen    zwei  gleiche   Exemplare   in  einem 


>)  Jahresschr.  2,  49ff.  Taf.2.3;  vgl.  auch 
Jahresschr.  3,  83  ff.  Taf.  8.  Almgren  S.  138. 
141.  143.  147.  152.  156.  159.  179.  Im  Museum 
zu  Halle  lagert  der  große  Fund  von  Schenken- 
berg (Kreis  Delitzscii)  und  der  von  Zahna 
(Kreis  Wittenberg),  zu  dem  Mäanderurnen 
mit  römischen  Fibeln  gehören. 

»)  Verband!.  1887,  223  (Tangermünde); 
Lüdemann,  Das  Gräberfeld  von  Krichel- 
dorf  (Kreis  Salzwedel)  Arch.  f.  Anthropol.  29, 
252.  Undset,  Eisen  S.233.  Hostmann,  Darzau 
S.  73.  Die  Museen  von  Stendal  und  Salz- 
wedel, bezw.  Berlin,  bergen  einen  reichen 
Vorrat  aus  Fundorten  wie  Zethlingen  und 
Groß-Chüden,  AUmärk.  Jahresber.  24,  92 ff.; 
Augenfibel:  Jahresschr.  8,  203  f.,  vgl.  9,  21  ff. 

3)  Undset,  Eisen  S.  206.  210.  Host- 
mann, Darzau  S.  62.  Voss-Stimming  a.a.O. 
Almgren  S.  134.  136. 139. 143. 147.  152. 156. 
157. 159. 165.  170. 174  f.  179.  180. 184;  Augen- 
fibeln etc.  aus  Fichtenberg  (Kreis  Lieben- 
werda)  im  Mus.  f.  Völkerk.  zu  Berlin;  aus 
Werder  (Kreis  Zauch-Belzig),  Lunow  (Kreis 
West-),  Karzow  (Kreis  Osthavelland) ;  Wenden- 
spangen aus  Lünow,  Parey,  Potzlow,  Gran- 
see, Beilin,  dazu  die  ergiebigen  Urnenfried- 


höfe von  Rauschendorf  (Kreis  Ruppin)  und 
Berlitt  (Kreis  Ostpriegnitz)  im  Mark.  Mus. 
zu  Berlin  (Brandenburg.  Landesk.  3,  425). 

*)  Hostmann  S.  67  (Helmstedt).  61 
(Bemerode).  73  (Wustrow,  Uslar);  Almgren 
S.  138.  Braunschweig.  Magazin  1897,  151  f.; 
Funde  von  Weddel  im  Herzogl.  Museum 
zu  Braunschweig;  vgl. auch Zeitschr. f. Nieder- 
sachsen 1864,  351. 

'')  Gädcke,  Progr.  Salzwedel  1 906  S.5  f .  11 . 

6)  Hostmann  S.  46  ff.  Taf.  7  ff.  (Nach- 
lese: Jahrb.  d.  hamburg.  Anstalten  22,  140  f.), 
dazu  Almgren  Taf.  1-6.  9,  vgl.  S.  10. 16.27. 
64.  93  (es  fehlt  noch  durchaus  die  Fibel  mit 
umgeschlagenem  Fuß  S.  215). 

')  Kiekebusch  S.  78 ff.;  die  Bronzebügel 
einer  entarteten  Augenfibel  sind  durch  ein- 
gepunzte  Kreise  oder  Dreiecke  ornamentiert 
(Hostmann  S.  50). 

*)  Beachtung  verdienen  Kniefibeln  mit 
Deckplatte  (Almgren  S.  66  ff.  183  f.  Fig.  151 
bis  155). 

9)  Hostmann  S.  57.  59.  72  (runde  Bro- 
schen mit  Charnier;  durch  zwei  Exemplare 
vertreten)  Taf.  8,  11.  12;  vgl.  Almgren  S.  99. 
210. 
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Grab;  die  Mehrzahl  ist  aus  Bronze,  aber  auch  Silber-^)  und  namentlich 
Eisenfibeln  2)  sind  an  der  Tagesordnung.  Dieselben  Sorten  kehren  auf  den 
benachbarten  lüneburgischen  Friedhöfen  wieder, 3)  die  sich  über  Lauenburg 
bis  nach  Mecklenburg  hinein  erstrecken*)  und  mit  analogen  Fundreihen 
ins  östliche  Schleswig-Holstein  sich  fortsetzen. 5) 

An  der  Westküste  Schleswig-Holsteins  sieht  es  mit  den  Fibeln  ganz 
anders  aus;  dies  praktische  Schmuckstück  ist  weit  spärlicher  bezeugt, 
vielleicht  hat  sich  die  altmodische  Nadel  oder  der  primitive  Dorn  länger 
bei  der  nordwestdeutschen  Volkstracht  erhalten. ß)  Denn  ähnlich  ver- 
hält es  sich  bei  den  Chauchen:  Augenfibel,  Wendenspange,  Kniefibel  treten 
nur  vereinzelt  auf,^)  es  ziehen  sich  jedoch  diese  frühen  römischen  Fibel- 
formen bis  nach  Holland  hinein, »)  sind  das  eine  oder  andere  Mal  auch  bei 
den  Istwaien  des  Niederrheins  gefunden  worden. ») 

Gleich  wie  die  Irminen  haben  die  Wandilier  und  Lugier  ganz 
allgemein  die  neuen  Fibeln  getragen  und  den  Verstorbenen  in  das  Urnen- 
grab  gelegt. '0)  Es  gibt  Fibeln,  die  diese  Ostgermanen  mit  jenen  West- 
germanen gemein  haben,  i^)  aber  besondere  ostgermanische  Typen  bestätigen 


')  Hostmann  S.  54;  die  Bügel  wurden 
auch  nach  römischer  Art  mit  Siiberdraht  gar- 
niert (Almgren  S.  42.  52). 

»)  Hostmann  S.  55;  mit  Silber  inkrustiert 
S.56. 

')  Urnenfriedhof  von  Lüchow  (Kreis 
Dannenberg)  im  Mark.  Museum  zu  Berlin; 
Reben  st  orff:Zeitschr.f.Niedersachsen  1873, 
309.  Almgren  S.  133  f.  136  f.  141.  146.  158. 
164.  169.  170.  178.  183.  200.  Bahrendorf: 
Lüneburger  Museumsblätter  1906,  29.  Ame- 
linghausen,  Wustrow  u.  a.:  Hostmann 
S.  ew.  65.  70  ff.  Almgren  S.  137  u.  ö. 

♦)  Hostmann  S.  62.  63.  66.  67.  70.  72. 
Undset,  Eisen  S.266.  BELTZ.Vorgesch.  Altert. 
S.  322  ff.  Taf.  56—57;  die  Funde  aus  der  Ge- 

gend  von  Wittenburg  (z.  B.  Körchow)  und 
irevesmühlen  (z.  B.  Wotenitz  und  Jamel) 
stehen  vollkommen  mit  den  iinkselbischen 
im  Einklang  (Almgren  S.  134.  135.  136.  138. 
141.  147.  158  f.  165.  170.  175.  179.  184.  185). 
•)  Vgl.  die  Massenfunde  aus  Fuhlsbüttel 
a.  d.  Alstcr;  ferner  Basthorst  (Lauenburg)  im 
Hamburger  Museum,  Schwarzenbeck  (Lauen- 
burg) im  Mus.  f.  Völkerk.  zu  Berhn;  Trittau, 
Sterlcy  (bei  Mölln),  Quttau,  Marxdorf,  Eichede, 
Jersbck  (bei  Oldesloe),  Eutin,  Malente,  Sege- 
berg (zahlreiche  Wendenspangen  aus  lironze 
una  Silber  im  Kieler  Museum);  Pommcrby, 
Ekcbcrg,  Norby  (bei  Ricseby),  Nottfeld  (bei 
SUdcrbrarup),  Smedeby  (südlich  von  Flens- 
burg: Augcnfibcin),  Schlcrsberg  (östlich  von 
Plensburg),  Obcrjersdal  (Kreis  Hadcrslcbcn) 
MeSTORP,  Urncnfrlcdhöfc  S.  11.  37.  41.  85. 
Tif.  7—8.  Alicriümcr  Nr.  558—560.  Vier- 
zigster Bericht  des  Kieler  Museums  S.  12  ff. 
Hostmann,  Darzau  S.  M.  6().  Almgren  S.  136. 
137.  141.  158.  175.  178.  181  209;  für  diese 
Sweben  am  O.strand  der  cimbrischcn  Halb- 
insel Ist  namentlich  eine  frührömlschc  Fibel 


mit  durchbrochenem  Nadelhalter  charakteri- 
stisch, die  Almgren  S.  12  bespricht  und 
Taf.  2,  24.  25  abbildet. 

*)  Unsicher  sind  die  Kopffibeln  von 
Itzehoe  und  Rendsburg  (Mestorf,  Urnen- 
friedhöfe S.  18.  6  Anm.);  Augenfibeln  und 
Scheibenfibeln  sind  bei  Tondern  (Mestorf 
S.  36)  und  auf  den  nordfriesischen  Inseln  ge- 
funden (z.  B.  Amrum,  Undset,  Eisen  S.  438. 
Almgren  S.  218;  ein  altertümliches  Exemplar 
einer  Augenfibel  aus  Nebel  im  Kieler  Mus.). 
')  In  Hemmoor  (S.469)  ist  überhaupt  keine 
Fibel  gefunden,  in  Westersode  eine  von  Wil- 
lers, Bronzeeimer  S.  14  f.  genau  beschriebene 
Wendenspange;  in  Quelkhorn  (Kreis  Achim) 
ist  die  Augenfibel  zweimal  vertreten  (Alm- 
gren S.  146),  sie  ist  auch  zweimal  in  Olden- 
burg belcgbar  (Hostmann,  Darzau  S.  61. 
Almgren  S.  146),  die  Kniefibel  tritt  ver- 
einzelt im  Kreis  Celle  und  im  Kreis  Lingen 
(Osnabrück)  hervor  (Willers,  Bronzeeimer 
S.  75.  Almgren  S.  178). 

»)  Undset,  Eisen  S.  297. 

")  Kiekebusch  S.  52.  64;  auch  an  der 
Lippe  (z.  B.  im  Dortmunder  Museum)  sind 
sie  eine  Seltenheit  (Korrespondenzbl.  f.  An- 
tropol.  1901,33.  1902,93). 

»»)  Mertins,  Wegweiser  S.  104  f.  Schu- 
mann, Balt.  Stud.  46,  173  f.  Taf.  4.  Anger, 
Rondsen  S.  59  f.  Taf.  11  ff.  Almgren  S.219. 
218.  228.  Dorr,  Progr.  Elbing  1894,  50  ff. 
Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1902,  137  ff.  Taf.  6. 

")  Bah.  Stud.  N.F.  8,  124.  Pomm.  Mo- 
natsblättcr  19,  83.  Almgren  S.  138.  144  ff. 
(Augcnfibcin  aus  Pommern  und  Westpreußen 
S.  25.  148).  Zcitsciir.  f.  Ethnolog.  1902,  137; 
Wendenspangen  aus  Benz  (Usedom),  üeig- 
lltz,  Sinzlow  im  Slcttincr  Museum,  vgl. 
Mannus-Bibliothek  8,  158.  161  f.  173  ff.  185  f. 
191  f. 
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aufs  neue  ein  eigenartiges  Volkstum  in  Nordostdeutschland. i)  Wie  im  Westen 
setzen  sich  die  frührömischen  Fibeln  hier  kontinuierlich  an  Latenefibeln  an; 2) 
römische  Originale  sind  auch  hier  gefunden; 3)  aber  sie  wurden  zu  spezifisch 
ostgermanischen  Mustern  in  Bronze,  Eisen  und  Silber  umstilisiert.^)  Eine 
ostgermanische  Augenfibel  ^)  zeigt  einen  Wulst  um  den  Bügel  und  den  Bügel- 
fuß mit  vier  bis  sechs  eingestempelten  großen  Doppelkreisen  verziert  (Taf. 
32,  7).  Man  darf  diese  Fibel  gotisch  und  burgundisch  nennen,  denn  sie  ist 
nicht  bloß  in  Westpreußen^)  und  Hinterpommern,')  sondern  auch  auf  Got- 
land,  Öland  und  Bornholm  verbreitet, »)  während  sie  bei  den  Lugiern  in 
Schlesien  und  Posen  so  spärlich  wie  bei  den  Eibgermanen  zu  Tag  ge- 
kommen ist.  9) 

Eine  zweite  Lieblingsform  der  Ostgermanen  ist  von  der  Kopffibel  der 
römischen  Donauländer  abgeleitet r^o)  die  Bügelscheibe  ist  vergrößert  und  wie 
die  Stützplatte  der  Spirale  mit  geperltem  Silberdraht  belegt  (Taf.  32,  9).  Man 
möchte  die  Vermutung  äußern,  daß  dies  Modell  in  der  römischen  Provinz 
eigens  für  die  Skandinavier,  Ostgermanen  und  für  deren  östliche  Nachbarn  an- 
gefertigt worden  sei,^i)  denn  es  ist  hier  in  verschiedenen  Abarten  zu  Hause.  12) 

Der  eigentliche  Trachtschmuck  der  jüngeren  Generation  ist  aber  die  ost- 
baltische Dreisprossenfibel:  eine  der  Profilierung  des  Fibelkopfs  entsprechende 
Sprosse  sitzt  auf  dem  Mittelrücken  und  auf  dem  Fuß  des  Bügels  (Taf.  32, 10); 
für  dies  kunstgewerbliche  Erzeugnis  beginnt  das  Fundgebiet  im  Regierungs- 
bezirk Frankfurt  a.  d.  O.  und  in  der  Niederlausitz,  dehnt  sich  dann  über 
Pommern  und  Posen,  West-  und  Ostpreußen  und  über  die  Ostseeinseln  aus.^^) 

Noch  ein  zweites  Zierstück  der  römischen  Provinzialen  ist  in  die  Volks- 
tracht der  Germanen  aufgenommen  worden.  Schon  in  der  Lateneperiode 
hatte  sich  an  Stelle  des  Gürtelhakens  eine  Rundspange  gemeldet  (S.  274),'*) 
die  nunmehr  in  der  schlichten  Form  der  römischen  Gürtelschnalle  An- 
klang gefunden  und  den  Gürtelhaken  vollständig  verdrängt  hat.i^) 

Diese  eiserne  oder  bronzene,  ausnahmsweise  auch  einmal  silberne 
Schnalle  bildet  einen  kreisrunden  oder  jetzt  vielmehr  ovalen  Ring,  in  den 

•)  Jenseits  der  Oder  fehlen  z.  B.  einzelne  |  '')  Almgren  S.  152. 

Muster    der    Kniefibeln    vollständig    (Alm-   1  *)  Almgren  S.  153  f.  33. 

grenS.  63. 66 f.);  über  lokale  ostgermanische  j  *)  Almgren  S.  152;   über  den   Befund 

Kniefibeln  vgl.  Almgren  S.  58  ff.  170  ff.  180  I  in  Schlesien  und  Posen  vgl.  Almgren  S.  142  f. 

Fig.  122—124.   Zeitschr.  f.  Ethnol.  1902,  139  f.  155.  160.  166.  174.  185  f. 
Mannus-Bibliothek  8,  23  ff.  Taf.  1—4.  —  Hier  |         »")  Almgren  S.  34.  154.  163. 
ist  auch  Dänemark  zu  erwähnen,  vgl.  z.  B.   |         •*)  Almgren  S.  158.  42. 
Nord.  Fortidsminder  2,  23  Taf.  3.  '')  Almgren  S.  38  ff.  56 f.  157  (Neumark, 

■•')  Anger,  Rondsen  Taf.  10.  11.   Beiträge   I  Pommern,  Westpreußen,   vgl.   S.  39.    157  f. 

zur  Gesch.  und  Altertumskunde  Pommerns  1 59 f.).  155  (Schlesien,  vgl.HosTMANN,  Darzau 

1898  S.  37  Taf.  2,  10.    Zeitschr.  f.  Ethnolog.   I  S.  21  f.  70). 
1902,  137.                                                       I         >»)  Almgren   S.  50.  166  f.  Fig.  94—98. 

3)  Almgren  S.  209.  211;   Dorr  S.  56;  Verhandl.  1889,349.  Niederlaus.  Mitteil.  4, 1  ff. 

Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1902,  140  (Emailfibel).  (Reichersdorf  und  Sadersdorf,  Kreis  Guben). 

*)    Vedel,    Bornholms     Oldtidsminder  '^)  Sie   kommt  auch   noch  in  röm.  Zeit 

S.82ff.  Almgren  S.  19f.  141  ff.  Fig.  41.43.  vor  (vgl.  Willers,  Bronzeeimer  S. 77 f.).  Über 

*)  Sie  kam  wahrscheinlich  von  Südosten  die  Entstehung  der  Schnalle  handeln  Mestorf, 

her,    von    Carnuntum    und   Mähren    (.'^lm-  Verhandl.  1884,  27  ff.   Knorr,  Eisenzeit  Taf.  6, 

Gren  S.  153).  '  118—119.  Jahresschr  2,  58  f. 

«)  Hier  kommt  sie  massenhaft  vor  (Alm-   1         »*)  Tischler,  Schriften  d.  physik.-ökonöm. 

gren  S.  219f.  151);   auch   bei   den  benach-  1  Gesellsch.  zu  Königsberg  19,  229.  25,  10  f. 

harten  Aistiern    in    Ostpreußen    (Almgren   ,  13  f.  Mannus-Bibliothek  8,  42  f.  Salin,  Tier- 

S.  216f.  151  f.;  Sonderformen  S.  32).  i  Ornamentik  S.  111. 
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ein  beweglicher  Dom  eingesetzt  ist  (Taf.  33,  1 . 3).  Der  zugehörige  Riemen 
wurde  zu  beiden  Seiten  des  Dorns  an  den  Ring  befestigt,  weshalb  dieses 
Teilstück  des  metallenen  Bügels  geradlinig  geworden  ist.  In  der  Regel  wird 
indessen  der  Riemen  an  ein  Beschlag  vernietet,  das  an  den  Bügel  als  selb- 
ständiges Glied  angesetzt  wurde  (Taf.  33,  4).  Dieses  Beschlag  bietet  ein 
reiches  Feld  für  Zierformen,  ist  aber  in  der  Frühzeit  noch  nicht  entwickelt,  i) 
Als  Beispiel  diene  der  Fundplatz  Rondsen  (Westpreußen).  Hier  beobachten 
wir,  wie  die  römische  Gürtelschnalle  die  runde  Latenespange  ablöst;  bei  dem 
neuen,  nur  wenige  Zentimeter  breiten  Modell  sitzt  der  bewegliche  Dorn  an 
dem  geradlinigen  Bügelende  und  seine  Zunge  Hegt  auf  dem  halbkreisförmigen 
Schnallenring,  doch  kommt  es  vor,  daß  auch  dieser  bereits  in  grade  Linien 
umgesetzt  und  die  ganze  Schnalle  als  viereckiger  Rahmen  geformt  wurde. 
Ein  selbständiger  Riemenbeschlag  kündigt  sich  in  den  einfachsten  Verhält- 
nissen an.*)  Vom  zweiten  bis  zum  dritten  Jahrhundert  wachsen  diese  Be- 
schläge zu  wirklichen  Haltern  als  Riemenkappen  aus  und  gleichzeitig  treten 
als  Lederbesatz  die  ersten  Riemenzungen  auf  (Taf.  33,  2). 3)  Diese  Ent- 
wicklung ist  typisch*)  und  über  ganz  Deutschland  hin  belegbar. &) 

Zu  dem  eitlen  Tand,  den  die  römischen  Händler  und  Hausierer  in 
Deutschland  losgeworden  sind,  gehören  außer  Fibeln  und  Schnallen  die 
bunten  Perlen  und  Berloques  (Taf.  33,  6 — 9),  mit  denen  die  schmuck- 
frohen'')  Barbaren  sich  seit  dem  zweiten  Jahrhundert  gerne  behängt  haben.''') 
Perlen  waren  längst  bekannt;  von  den  Galliern  hatten  die  Germanen  zuletzt 
schöne  tiefblaue  Glasperlen  (S.  268)  geliefert  bekommen ;»)  jetzt  werden 
Glasperlen  seltener»)  und  durch  neue  in  allen  Farben  schillernde  römische 
Tonperlen  (Taf.  33,  6)  verdrängt.*")  Statt  der  Halsringe  kommen  mit 
Perlen  und  goldenen  oder  silbernen  Anhängern,  namentlich  feinen  Filigran- 
arbeiten besetzte  Halsketten  auf,  zu  denen  S-förmige  Schließen  gehören 


*)  Unter  den  Fundsachen  der  Umes- 
kastelle  kehrt  eine  schlichte  oder  reich  ver- 
zierte römische  Gürtelschnalle  sehr  häufig 
wieder  (vgl.  z.  B.  Jacobi.  Saalburg  S.487  ff.). 

»)  Anger  S.  65  Taf.  14;  auf  dem  Neu- 
städter Feld  bei  Elbing  sind  76  bronzene, 
20  eiserne  Schnallen  erkannt  Dorr,  Progr. 
1894.  56,  vgl.  E.  Vedel,  Bornholms  Oldtids- 
minder  S.  94, 

»)  Jahresschr.8,201f.  Zeitschr.f.Ethnolog. 
1902. 133  Taf.8  (Warmhof  bei  Mewe).  Mannus- 
Blbliothek  8.  53.  162. 

*)  Eine  ausnahmsweise  vornehme  Schnalle 
ist  in  Hankenbostcl  (Kreis  Celle)  gefunden 
worden:  Silber,  8,2  Zentimeter  lang,  mit 
Filigran  belegt  (Willhrs,  Bronzeeimer  S.78f.). 

')  Schlesien»  Vorzeit  6,  182  Taf.  8,  21. 
Mertins  S.  105.  Balt.  Studien  46. 175.  Bkltz, 
Vorgefch.  Altert.  S.  320  f.  347  f.  Taf.  55.  63 
(.auBerordcntlich  hflufig.  aber  durchgehend 
sehr  einfach':  frührömisch:  Jahrb.7 1,23.41  ff.). 
Hostmann.  Darzau  S. 78 f.  Taf.8— 10.  Zelt- 
schr.  f.  Nicdcrsachscn  1873,  320  f.  Mestorp, 
Urnenfriedhöfc  S.  13.  39. 19.  41.  86.  79  Taf.  3, 
9.  8.  7.  7,  12.  14.  Mitten,  d.  anthropol.  Vcr. 
10,5.  Funde  von  Basthorst,  l'uhlsbüttcl  im 
Hamburger  Museum;   Bcriitt,   Kauschendorf 


im  Mark.  Mus.  zu  Berlin  vgl,  Voss-Stimming 
und  Brandenburg.  Landesk.  3  Taf.  XV.  Ver- 
handl.  1889,  348  Fig.  16  ff.  (Niederiausitz). 
Jahresschr,2,55.58(Taf.4);  3,  84  (Taf.8,  14). 
8,  205f.  Oberhess.  Geschichtsverein,  Fundber. 
1899—1901  S  108  f.  Willers,  Neue  Unters. 
S.  68  Fig.  12  (Holland),  Piö,  Urnengräber 
Böhmens  S.  149  ff.  Wurde  das  Oberkleid 
nacii  römischer  Weise  durch  den  Gürtel  ge- 
schürzt? 

")  got.  fetjan  (xon/iFtr),  gafeteins  («ot«- 
oToh'i);  ags.  fceted  (geschmückt).  —  Schmuck- 
kästchen (Holz  mitBronzeblcch  bcsclilagen) 
bei  Piö,  Urnengräber  Böhmens  S.  161  f, 

')  Niclit  zu  vergessen  die  römischen 
Ordensabzeichen  {phalerae  totquesque  Germ. 
c.  15). 

8)  Arch,  f.  Anthropol,  29,  249  f. 

»)  Beltz,  Vorgesch.  Altert,  S.  329;  doch 
Ist  das  Glas  in  der  Regel  durch  den  Lciclien- 
brand  verschlackt.  —  Bernstcinpcricn  im  öst- 
lichen Balticum  :  Fund  von  Butzkc  (Museum 
Stettin)  vgl.  unten  S.  492  Anm.  3. 

"•)  TisciiLHR,  Schriften  d.  pliysik.-ökonom. 
Qesellsch,  zu  Königsberg  19,236;  vgl.Jahres- 
schr.  8.206.  Bi-ltz.  Vorgesch.  Altert.  S,  329 
Taf.  95;  unten  S.  492. 


3.  Germania.    B.  Kulturverhältnisse.    §  82.  Schmuck. 
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(Taf.  33,  11).^  Ringe  jeglicher  Art,  selbst  die  altheimischen  Hängezieraten, 
wie  Armbänder  (Taf.  33,  5)  und  Ohrringe,  verlieren  die  Gunst  der  Mode  *) 
und  erhalten  sich  einigermaßen  nur  noch,  wenn  sie  in  dem  neuen,  besonders 
beifällig  begrüßten  Metall,  wenn  sie  in  Silber  angefertigt  wurden.») 

Auch  die  Anstecknadeln  treten  vor  den  Fibeln  zurück,  aber  Nadeln 
zum  Aufstecken  der  Haare  (Haarpfeile  S.  426)  aus  Bein,  Bronze  oder  Silber 
kommen  in  allgemeine  Aufnahme.*) 

Einen  guten  Überblick  über  diese  Neuerwerbungen  der  Toilette  gewährt 
das  Fundmaterial  von  Darzau.  Haarnadeln,  die  den  Einfluß  römischer  Technik 
an  dem  scharf  gedrechselten  Profil  der  Nadelköpfe  verraten  (Taf.  33,  12), 
sind  sehr  zahlreich,*»)  seltener  sind  goldene  oder  silberne  Gehänge  fürs  Hals- 
band, die  in  der  Form  von  doppeltkonischen  Berloques  getragen  wurden.«) 
Sie  kehren  bei  den  nordalbingischen  Sweben  und  bei  den  Ostgermanen  in 
gleichförmiger  Ausstattung  wieder.  Bei  Wotenitz  (Grevesmühien,  Mecklen- 
burg) ist  eine  aus  feinem  Golddraht  geflochtene  Halskette  in  einem  Frauen- 
grab  gefunden  worden,  sie  ist  mit  einem  S-förmigen  Haken  verschlossen 
und  an  ihr  hängt  eine  Goldfiligranberloque.^)  Noch  viel  kostbarer  und 
reicher  ist  die  anglische  Halskette  von  Schiersberg  (östlich  von  Flensburg) 
mit  mehreren  Goldfiligranberloques  (Taf.  33,  7 — 9).^)  Mit  zwei  Silberfibeln 
zusammen  wurde  aus  dem  Darzauer  Friedhof  ein  Silberfiligranberloque  ge- 
hoben und  ein  identisches  Berloque  mit  einer  identischen  Silberfibel  ist 
aus  der  Priegnitz  bekannt. 9)  Jüngeren  Datums  sind  Anhänger,  die  eben- 
falls schon  in  Darzau  vorkommen  und  in  den  späteren  Jahrhunderten  weite 
Verbreitung  gefunden  haben:  silberne,  eiserne  oder  bronzene  Hängezieraten 
in  Eimerform  (Taf.  33,  10),  die  auch  in  Anhalt^")  und  Mecklenburg  be- 
legt sind.  11) 


')  Piö,  Urnengräber  Böhmens  S.  153  f. 
Taf.  75.  82.  84.  Mannus-Bibliothek  8,  89. 
S.  Müller,  Nord.  Altert.  2,  54  f. 

«)  Mannus-Bibliothek  8,  60.  Anger, 
Rondsen  Taf.  17.  Beltz,  Vorgesch.  Altert. 
S.  319.  Hostmann,  Darzau  S.  103  ff.  Taf.  8, 
23;  später  sind  sie  wohl  wieder  häufiger  ge- 
worden (100  Armbänder,  paarweis  gefunden, 
auf  dem  Neustädter  Feld  bei  Elbing:  DORR, 
Progr.  1894,  54.  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1902, 
130) 

«)  Hostmann  Taf. 9, 10.  Beltz,  Vorgesch. 
Altert.  S.  319  Taf.  55,  33.  Balt.  Stud.  46, 146. 
Anger,  Rondsen  Taf.  17.  Müller,  Nord. 
Altert.  2,  54.  Zeitschr.  f.  Niedersachsen  1873, 
324.  Jahresschr.  2,  57  Taf.  4.  5.  Schlesiens 
Vorzeit  6, 428  f.  (Spätlatene).  Silberne  Finger- 
ringe (Hostmann  Taf.  11,  17). 

*)  Piö  S.  148. 

^)  Hostmann  S.75 ff.  1 08 f.  Taf.ll.  Beltz, 
Vorgesch.  Altert.  S.321  Taf.  55,  48  ff.  Jahres- 
schr. 2,  47.  48.  53  Taf.  6.  Balt.  Stud.  46, 175. 
Römische  Haarkämme  sind  noch  vereinzelt 
(Hostmann  S.  109  f.),  vgl.  Zeitschr.  f.  Nieder- 
sachsen 1873,  324.  Beltz,  Vorgesch.  Altert. 
S.  329  Taf.  59, 92.  Willers,  Bronzeeimer  S.  21 
(gern  mit  Schere  zusammen).  Jahresschr. 
2,  47  f.  Taf.  6.  Götze,  Altertümer  Thüringens 


Fig.  279.  Zur  Geschichte  des  Haarkammes 
vgl.  Verhandl.  1899.  169  ff. 

«)  Mannus-Bibliothek  8,  93  f.  162.  174. 
Hostmann  S.  93  ff.  Taf.  8,  17.  18  (über  ent- 
sprechende Funde  aus  Ostholstein  und  Däne- 
mark vgl.  S.  95  f.  Vedel,  Bornholms  Oldtids- 
minder  S.  89.   Nord.  Fortidsminder  2,  22). 

')  Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  318  f.  Taf. 
55,  32;  vgl.  Anger,  Rondsen  Taf.  21.  Sege- 
berg (Ostholstein):  Kieler  Mus.  Hostmann 
S.  100  f.  Taf.  8,  20.  Jahresschr.  2,  55. 

*)  Mestorf,  Urnenfriedhöfe  S.  41  f.;  vgl. 
den  schlesischen  Fund  bei  Mertins  S.  105 f.; 
dazu  Balt.  Stud.  46,  176.  Siebzehnter  Bericht 
des  westpreuß.  Provinzial.Mus.  1896  S.  45. 
Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1902,  147. 

»)  Hostmann  S.  97  Taf.  8, 17. 10;  Anger, 
Rondsen  S.  58  Taf.  16.  21  (Silber-  und  Bronze- 
berloques);  aus  durchbrochener  Bronze  ist 
ein  Anhänger,  der  bei  Lindau-Anhalt  gefunden 
wurde  Jahresschr.  2,  57. 

»»)  Jahresschr.  2,  31  f.  Taf.  4,  1—7  (ein 
Satz  von  7  Stück). 

1»)  Hostmann  S.98  Taf.  8,  13  ff.  Bpltz, 
Vorgesch.  Altert.  Taf.  63, 9;  Mannus-Bibliothek 
8,  97;  in  diesen  kleinen  Eimern  wurde  wohl- 
riechendes Räucherharz  getragen  (Prähist. 
Zeitschr.  3.  161). 
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In  Perlenform  ist  Gold-  oder  Silberfiligran  anzutreffen, i)  aber  nach 
römischer  Sitte  hat  man  lieber  aus  feiner  Tonerde  geformte  und  bunt  ge- 
färbte Perlen  um  den  Hals  gelegt. 2)  Sie  sind  vorerst  nicht  häufig;  3)  aber 
seit  dem  dritten  Jahrhundert  wächst  der  Vorrat  reichlich  an.-^) 

Fibeln:  H.  Hildebrand,  Antiquar.  Tidskr.  f.  Sverige  4.  O.Tischler,  Schriften  der 
physik.-ökonom.  Gesellschaft  zu  Königsberg  19,  172.  Beiträge  zur  Anthropol.  und  Urgesch. 
Bayerns  4  (1881),  47.  O.  Almgren,  Studien  über  nordeuropäische  Fibelformen  der  ersten 
nachchristlichen  Jahrhunderte.  Diss.  Stockholm  1897.  W.  Barthel,  ORL.  II,  8,  69  ff.  (Zug- 
mantel); vgl.  CIL.  XIII,  3,  699  ff.  B.  Salin,  Die  altgermanische  Tierornamentik,  Stockholm 
1904.  A.  Kiekebusch,  Der  Einfluß  der  römischen  Kultur  auf  die  germanische,  Stuttgart 
1908.    G.  KossiNNA,  Mannus-Bibliothek  9  (1912),  51  ff. 

§  83.  Waffen  und  Arbeltsgerät.  In  ihrer  Putzsucht  haben  die  Männer 
und  Frauen  Deutschlands  gerne  den  gleißenden  Flitter  des  römischen  Händlers 
erworben.  Viel  tiefer  ist  die  Hinwendung  zur  römischen  Mode  vorerst  aber 
nicht  gedrungen.  Das  lehrt  vernehmlich  die  für  die  nationale  Erscheinung 
des  Mannes  entscheidende  Waffenrüstung,  über  die  wir  uns  ein  um  so 
zuverlässigeres  Bild  machen  können,  als  sie  nun  im  Binnenland  Totenteil 
zu  werden  beginnt  (S.  266  f.). 5)  Zwar  meldet  sich  auch  hier  das  eitle  Prunken 
des  Barbaren  mit  Zierstücken  des  römischen  Militärs,  aber  Tacitus  berichtet 
davon,  daß  man  doch  nur  vereinzelt  einen  Germanen  antreffe,  der  den 
römischen  Metall-  oder  Lederhelm  trage,^)  häufiger  sah  man  deutsche 
Reiter,  die  den  silbernen  oder  eisernen  Reitersporn  der  römischen  Kavallerie 
um  den  linken  Fuß  geschnallt  hatten.  Im  übrigen  blieb  das  Heergewäte  des 
deutschen  Wehrmanns  von  der  römischen  Uniform  total  verschieden. 

Gegen  Ende  des  1.  Jahrh.  n.  Chr.  ist  ein  friesischer  Reitersmann  ver- 
storben, dessen  Grab  (im  Verein  mit  dem  Begräbnis  zweier  Kameraden?) 
auf  der  Nordholland  vorgelagerten  Insel  Texel  im  Jahr  1777  aufgefunden 
wurde.  Außer  dem  Weinservice,  das  mit  den  Stempeln  römischer  Fabrikanten 
gezeichnet  ist  (S.  469),  folgte  dem  Gewappneten  sein  Roß  aufgezäumt  ins 
Grab;  von  dem  mit  Bronze  beschlagenen  Reitzeug  sind  Bruchstücke  be- 
wahrt geblieben,  während  der  eiserne  Reitersporn  nachträglich  verloren  ge- 
gangen ist.  Der  berittene  Wehrmann  führte  als  Waffen 7)  eine  Lanze  mit 
Eisenspitze,  eine  Streitaxt  mit  eiserner  Schneide  und  ein  handfestes  eisernes 
Messer  mit  18  Zentimeter  langer  Klinge. »)  Die  volle  Ausrüstung  eines  zu 
Roß  oder  zu  Fuß  kämpfenden  Chauchen")  wurde  bei  Hankenbostel  (Kreis 


•)  Mestorf,  Umenfriedhöfc  S.  41  f. 

*)  Hostmann  S.  lOlf.  Taf.ll,  22ff.;  vgl. 
auch  Zcitschr.  f.  Niedersachsen  1873,  324 
(Rebenstorf;. 


*)  Vgl.   einen    Fund   von  Norby   (Ksp. 
eby,  Angeln)  Im  Kieler  Museum.  Anoer, 
Rondsen  Tal.  16.    Pomm.  Monatsbiilttcr  10, 


Altert.  2,  65  f.  66  f.). 

')  Germ.  c.  6;  tatsächlich  sind  wir  nur 
bei  den  Chatten  in  der  Nähe  des  Limes  auf 
den  aus  den  Kastellen  bekannten  Hclmtypus 
gestoßen  (Oberhess.  Geschiclitsvercin,  Fund- 
ber.  1899—1901  S.  108). 

^)  sua   cuiqite  arma.   quonindam  igni 
82  f.   Balt.  Stud.  46,  177.    Bemerkenswert  ist   '   et  equus  adicitiir  Germ,  c.27 ;  eqims  frenatus 
die  bei  Butzkc  aufgedeckte  Werkstaitc  (Depot-      c.  18;  Wacki-rnaoel,  Kl.  Sciir.  1,46. 
fund?)  von  Bcrnstcinpericn,   die  aucli  Glas-  »)  Vgl.  über  diesen  Fund  Wii.lers,  Neue 

und  Tonpcricn  ergeben  hat,  Verhandl.  1887,  Untersuch.  S.66ff.;  das  Scliwcrt  fehlt  bei  dem 
56.  Almohhn,  Fibeln  S.  234.  Mannus-Biblio-  Reiter  {et  eqiies  quidem  sctito  frameaqne 
thck  8,  178.  contentus  est  Germ.  c.6.   Mainzer  Zeitschr. 

*)  Vgl.  z.  B.  Zcitschr.  f.  Ethnolog.  1902,  \  4,  4). 


143  ff. 

*)  Ebenso   auf  Bornholm,   aber   noch 
nicht   in   Skandinavien  (S.  MOller,   Nord. 


•)    prompt  a     omnibtis    arma     Germ. 
C.35. 
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Celle)  gehoben.  Die  Bestattung  mag  um  150  n.  Chr.  erfolgt  sein.i)  In 
einer  Mäanderurne  hat  man  außer  dem  üblichen  Trinkhorn  und  Wein- 
service (S.  470),  außer  Fibel  und  Schnalle  (S.  490),  Gürtel  und  Gürteltasche «) 
als  Beigaben  gefunden:  ein  zweischneidiges  77,4  Zentimeter  langes  Eisen- 
schwert,3)  einen  Wurfspeer  mit  24  Zentimeter  langer  Eisenspitze,  eine 
schwere  Stoßlanze,  deren  eiserne  Spitze  38,5  Zentimeter  mißt,*)  zwei 
eiserne  Messer  mit  Wetzestein,  Reste  eines  hölzernen  mit  Leder  be- 
zogenen (?)  Schilds, ö)  zwei  Sporen  mit  Eisenstachel  und  Riemenhalter. e) 
Ungefähr  dieselbe  Zusammensetzung  des  Heergewätes  ergeben  die 
Langobardengräber  an  der  untern  Elbe  und  in  Mecklenburg,'')  die  Sweben- 
gräber aus  Brandenburg«)  und  Vorpommern»)  sowie  die  Lugiergräber  aus 
Posen  und  Schlesien,^»)  die  Gotengräber  aus  Westpreußen;  11)  auch  die 
Ermunduren  in  Ostmitteldeutschland  1*)  oder  die  Markomannen  in  Böhmen^a) 
bilden  keine  Ausnahme.  Nirgends  sind  Waffenbeigaben  allgemein  üblich 
und  namentlich  kommt  es  allerorten  vor,  daß  zwar  Schild  und  Speer,  aber 
noch  nicht  Sporn  und  Schwert  zum  Wehrmann  gehören.  Tacitus  schildert 
ihn  nach  unserer  Erfahrung  ganz  zutreffend,  wenn  er  als  die  Nationalwaffe 
die  Lanze  (bezw.  den  Speer),  nicht  das  Schwert  nennt,  wenn  er  sagt, 
daß  ein  dem  römischen  Gladius  gleichwertiges  Eisenschwert  bei  den 
Germanen   nicht   überall   und    nicht  allzu    häufig  vorkomme,  1*)   wenn  er 


^)  Willers,  Bronzeeimer  S.  73  ff. 

')  Darin  wurde  walirsciieinlicii  eine 
28  Zentimeter  lange  Sciiere  getragen. 

^)  Die  Griffzunge  ist  mit  einem  Bronze- 
knopf verziert,  die  hölzerne  Scheide  war  mit 
Bronze  beschlagen,  vom  Tragriemen  ist 
ehernes  Beschlag  restweise  vorhanden. 

••)  In  der  Tülle  haftet  noch  der  Stift, 
mit  dem  der  Schaft  festgemacht  war. 

*)  Als  Aufsatz  diente  ein  12,8  Zenti- 
meter hoher  konischer  Schildbuckel  —  das 
Eisenblech  ist  1  Millimeter  dick  —  mit 
fingerhutförmigen  Nägeln;  auf  den  Holz- 
rand war  eisernes  Beschlag  aufgenagelt;  um 
den  Schildgriff  anzubringen,  wurde  in  das 
Holz  unter  dem  Buckel  ein  Loch  geschnitten, 
über  das  auf  der  Rückseite  eine  kleine 
mit  Bronzeblech  belegte  Holzleiste  genagelt 
wurde  (ein  6,8  Zentimeter  langes  Mittelstück 
ist  erhalten). 

^)  Beim  einen  mißt  der  eiserne  Stachel 
3,8,  beim  andern  4,6  Zentimeter,  darunter 
sitzt  eine  3,1  Zentimeter  lange  Bronzeplatte. 

')  z.  B.  aus  Rieste  und  Nienbüttel  (Mus. 
Hannover),  vgl.  Willers,  Neue  Untersuch. 
S.  29.  Prähist.  Zeitschr.  1,  157  (mit  Mäander- 
urnen), Bahrendorf:  Jahrb.  d.  hamburg.  An- 
stalten 22,  141.  Lüneburger  Museumsblätter 
3,  29 ff.  (z.B.  Schild  mit  Griffstange  S.  35 f.); 
der  Fundort  liegt  ganz  nahe  bei  Darzau,  ge- 
hört derselben  Zeit  an  und  unterscheidet  sich 
durch  das  Vorwiegen  der  Waffen ;  über  Waffen- 
funde in  Darzau  vgl.  Zeitschr.  f.  Niedersachsen 
1904,  435,  über  Mecklenburg  vgl.  Hagenow, 
Körchow  u.  a.  bei  Beltz,  Vorgesch.  Altert. 
S.313.  340.  342Taf.52.53.  Mannus  2,  217  ff.; 


über  Schleswig-Holstein  (Angeln)  vgl.  Mes- 
TORF,  Urnenfriedhöfe  S.  41.  82  ff.  (Ober- 
jersdal,  Kreis  Hadersleben). 

*)  Buckowin,  Hoppenrade,  Mariendorf, 
Prieschka  (Kreis  Lieben werda) :  Mus.  f.  Völker- 
kunde; Berlitt,  Rauschendorf:  Mark.  Mus.  zu 
Berlin  vgl.Voss-STiMMiNG  und  Brandenburg. 
Landesk.  3  Taf.  XV — XVI.  Lanzenspitze  (um 
gebogen)  und  Messer  Jahresschr.  8, 201.203f. 
Es  gibt  Friedhöfe,  wie  z  B.  Forsthaus  Sorge 
(Anhalt),  wo  zwar  Messer,  Speer,  Lanze  des 
öftern,  aber  Sporn,  Schild,  Schwert  nur  ein- 
mal belegt  ist  (Jahresschr.  2,  62  ff.). 

3)  Fund  von  Treptow  (Mus.  zu  Stettin) ; 
Hohenselchow  (Kreis  Randow):  Balt.Stud.,  N.F. 
5,  1 1  ff. ;  dazu  Monatsblätter  8,  39. 77  (Sporn). 

'")  Funde  von  Schneidemühl,  Janocin 
(Kreis  Strelno),  Karzec  (Kreis  Gostyn),  Bro- 
stowo  (Kreis  Wirsitz)  im  Mus.  f.  Völkerk.  zu 
Berlin;  Schlesiens  Vorzeit  6,  422.  7,  218. 
Mertins,  Wegweiser  S.106f.  Niederlausitz: 
Verhandl.  1889,  343ff. 

1')  Anger,  Rondsen  S.  17.  18.  11  f.  13. 
16.  41.  48  u.  a.;  in  den  frührömischen  Brand- 
gruben gibt  es  keine  Waffen. 

'■•*)  Der  Urnenfriedhof  von  Großromstedt 
(bei  Apolda)  Zeitschr.  f.  thür.  Gesch.  26, 394. 
403.  406.  402.  405.  403;  über  die  Funde  von 
Körner  (Sachsen-Koburg-Gotha),  die  sich  im 
Mus.  f.  Völkerk.  zu  Berlin  befinden,  vgl. 
GÖTZE,  Altert.  Thür.  S.  172  f. 

•3)  Pic,  Urnengräber  S.  162  ff.  (Lanze, 
Speer,  Schild,  Schwert,  Sporen). 

^*)  Germ.  c.  6;  bei  dem  altertümlichen 
und  für  die  ganze  Jungmannschaft  ver- 
bindlichen Ritus  der  Wehrhaftmachung  (S.444 
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eherne  Sturmhaube,  Lederhelm  und  Ringpanzer  ihnen  ausdrückUch  ab- 
spricht. 1) 

Seinem  Bedürfnis  nach  typologischer  StiHsierung  ist  es  zuzuschreiben, 
wenn  Tacitus  die  primitiven  und  altmodischen  Ausrüstungsgegenstände,  die 
in  den  Aufgeboten  der  Germanen  noch  zu  sehen  waren,  mit  Nachdruck 
hervorhebt  2)  und  die  neueren  Erwerbungen  (z.  B.  die  Reitersporen)  lieber 
verschweigt.  So  verweilt  er  denn  im  Interesse  rhetorischer  Wirkung  gern 
bei  dem,  was  den  Italienern  am  meisten  auffiel,  und  bringt  die  schlichte 
Uniform  der  Germanen  3)  in  Kontrast  zu  den  farbenprächtig  eingekleideten 
und  nach  rationeller  und  erprobter  Waffentechnik  bewehrten  Legionären.*) 
Weil  die  deutschen  Krieger  sich  nicht  panzerten,  barhäuptig  gefochten  und 
(wie  überhaupt  zu  schwerer  Körperarbeit)  den  Mantel  abgelegt  haben,  be- 
hauptet der  Römer  mit  naheliegender  Hyperbel,  sie  seien  nackt  zum  Angriff 
geschritten. ö) 

Der  wichtigste  Gesichtspunkt  für  die  Beurteilung  der  damaligen  militä- 
rischen Ausrüstung  scheint  übrigens  der  zu  sein,  daß  bei  den  Germanen 
die  Kriegswaffen  immer  noch  zum  Teil  identisch  waren  mit  den  Jagd- 
waffen;»^)  insbesondere  werden  Pfeil  und  Bogen, ')  leichte  Wurfspeere 
(Taf.  34,  5)«)  und  Messer  (Taf.  34,  1 — 2)  9)  als  solche  anzusprechen  sein. 
Die  nationalen  Kriegswaffen  sind  in  Deutschland  Lanze  und  Schild. 
Sie  weichen  ebenso  weit  von  den  vervollkommneten  römischen  Modellen 
ab,  als  sie  den  gallischen  Latenemustern  nahestehen. ^^^ 

Ein  auffälliges  Merkmal  deutscher  Uniform  ist  die  von  Tacitus  framea^^) 
(oder  hastä)  genannte  wuchtige  Stoßlanze  i**)  mit  schmaler  und  —  im  Ver- 
hältnis zum  Pilum  der  Römer  —  kurzer  zweischneidiger  Eisenspitze  (Taf. 
34,  6).^s)    Diese  ist  flach  mit  rippenförmiger  Erhöhung  in  der  Mitte  und 


vgl.  449)  fehlt  das  Schwert,  wird  nur  Schild 
und  Lanze  verliehen  (Germ.  c.  13);  die  Ver- 
wendung des  Schwertes  wird  jedoch  c.  18. 24 
nicht  eingeschränkt;  vgl.  u.  S.  496. 

')  Ann.  2, 14.  Gcrm.c.6;  noch  bei  Gregor 
von  Tours  heißt  es  10,  3:  unus  Langobar- 
dorum  lorica  protectus  et  galea. 

»)  Um  die  Wende  des  1.  und  2.  Jahrh. 
n.  Chr.  war  die  Behauptung,  die  Germanen 
hatten  kein  eisernes  Beschlag  auf  ihren  Schil- 
dern und  Wurfspeeren  gehabt,  antiquiert 
(Ann.  2,  14). 

»)  nulla  cultus  iactatio  Germ.  c.  6. 

*)  Ann.  2,  14.  genere  pugnae  et  armo- 
rum  superabantur  2, 21. 

*)  nuda  ora  Ann.  2,  21  >  nudis  cor- 
poribus  Histor.  2,  22.  nudi  aiit  sagulo  leues 
(icrm.  c.  6.  utri  ad  arma  nati  inrrmes  ac 
prope  nudi  Histor.  4,  64.  nudi  agunt  ante- 
quam  puberes  sint  .  .  .  uiri  sagis  uelantnr 
Mola  3,  3,  vgl.  Histor.  2,  88.  Mainzer  Zeit- 
$chr,  4,  4  f. 

•)  Wie  bei  den  Oallicrn  (Ann.  3,  43). 

^)  HIftor.  4,  26.  61  (vgl.  Germ.  c.  46); 
M0I.I.ENHOPF,  DA.  4.  167. 

*)  mlssltla  (Jagdspeere)  Qerm.c.  6  ;pr<i«- 
usta  aut  brcuia  tela  Ann.  2,  14;  jeder  ein- 
zelne Wchrmann  hatte  mehrere  zur  Hand 
und  vermochte  sie  auf  weitentferntc  Ziele 


zu  schleudern.  Vgl.  auch  oben  S.  442  Anm.  7. 

»)  AhV.  5,  372.  373  (zum  Teil  mit  röm. 
Stempel).  Jahresschr.  2,  61  f.  Taf.  5  (bis  zu 
15,5  Zentimeter  lang;  bei  den  Clierusken 
bis  zu  25  Zentimeter,  Prähistor.  Zeitschr.  1, 
208);  in  Böhmen  werden  sie  fast  in  jedem 
Grabe  gefunden  (Pic,  Urnengräber  S.  157). 

'«)  ORL.  IV,  40,  36. 

")  framea  ist  eine  hasta  longissima 
Corp.  gloss.  lat.  5,  202,  und  dem  deutschen 
Welirmann,  fechte  er  zu  Pferd  oder  zu  Fuß, 
unentbehrlich  Germ.  c.  11.  13.  14.  18.  24 ;  über 
Ihre  heimische  Benennung  (ags.  at^är  etc.) 
vgl.  o.  S.  109.  framea  heißt  bei  Juvcnal  die 
Lanze  des  Mars  und  ist  auch  sonst  als  latei- 
nisches Wort  gut  bezeugt  (Pauly,  Real- 
enzykl.  7, 1 ,  81 .  Müllenhoff,  DA.  4, 623) ;  die 
Erklärung  aus  dem  deutschen  Sprachschatz 
(.das  nach  vorn  hin  befindliche"  Anz.f.  d. 
Altert.  7,  220)  befriedigt  nicht;  wahrschein- 
lich ist  framea  wie  unter  den  Römern  so 
auch  bei  den  Germanen  ein  barbarisches 
Lehnwort  (z.  B.  harditus);  zur  Sache  vgl. 
Zeitschr.  f.  histor.  Waffenkunde  Bd.  3. 

'•)  enormes  liastae  Ann.  2,  14;  prae- 
longae  hastae  2,  21;  hastae  ingentes  1,  64 
vgl.  Histor.  2,  88. 

'»)  hastas  uel  ipsorum  uocabuto  frameas 
gerunt  angusto  et  breui  ferro,  sed  ita  acri 
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ganz  allgemein  im  Gebrauch  gewesen,  1)  sie  kommt  in  den  Gräbern  in  der 
Regel  mit  der  kleineren  Speerspitze  zusammen  vor  (S.493),2)  während  die 
römische  und  gallische  Lanze  mit  dem  breit  ausladenden  Speerblatt  in 
Deutschland  so  selten  ist  wie  der  römische  Gladius.^)  Dem  Pilum  nähert 
sich  die  Waffe,  wenn  ihr  Eisen  im  Verhältnis  zur  Breite  und  Dicke  sich  allzu- 
sehr verlängert;*)  ein  echtes  römisches  Pilum  vermag  ich  in  der  römischen 
Frühzeit  auf  deutschem  Boden  nicht  nachzuweisen;  wohl  aber  ist  eine  bis 
zu  25  Zentimeter  lange  Speereisenform  mit  Widerhaken  belegbar. 0) 

Mit  dem  römischen  verglichen  ist  der  ovale  oder  viereckige  Schild 
der  Deutschen^)  (S.303f.)  unförmlich  groß  geworden;^)  der  eiserne  Buckel, 
in  der  Regel  durch  sechs  bis  neun  Nägel  aufgenietet,  steigt  erst  von 
der  Mitte  des  Bordes  senkrecht  auf,  um  dann  in  einer  Spitze  zu  enden 
(Taf.  34,  7); 8)  auch  der  für  das  große  Format  des  Schildes  fast  allzu  kleine 
Handgriff  (Taf.  34,  8)  ist  von  der  römischen  Griffspange  verschieden.^)  Noch 
mehr  wich  das  eigentliche  Substrat  ab:'*^)  die  dünne  Schutzfläche  wurde 
durch  Leder  gebildet,  mit  ausgesuchten  Farben  bunt  bemalt'^)  und  um  das 
Gewicht  zu  mildern  leicht  mit  Baumrinde  oder  mit  Weidengeflecht  oder 
auch  mit  Holzplatten  gefüttert.  1 2)  Schwere  Metallschilde  (S.  199)  blieben 
vereinzelte  Ausnahmen. 

Für  die  östlichen  Germanenstämme  nennt  Tacitus  als  Kennzeichen  des 
Wehrmannes  den  Rundschild  (S.  298).  Er  kam  noch  bei  den  Sweben 
im  Eibgebiet  vor.  Wir  besitzen,  wie  erwähnt  (Taf.  27, 5),  das  vollständige  Be- 
schlag eines  kleinen  Reiterrundschildes  aus  Swebengräbern  in  der  Nähe 


et  ad  usum  habili  ut  eodem  telo  proiit  ratio 
poscit  uel  comminus  iiel  eminus  pugnent 
Germ.  c.  6.  Wie  sich  die  Lanzenspitzen  der 
Germanen  von  den  römischen  abheben,  kann 
man  z.  B.  in  Osterburiten  beobachten  (ORL. 
IV,  40,  36  Taf.  7).  „Die  taciteische  Beschrei- 
bung ist  so  präzis  und  treffend,  daß  sie  nur 
auf  genauer  Kenntnis  von  Originalen  be- 
ruhen kann"  (Mainzer  Zeitschr.  4,  3  f.  nebst 
Abbild.). 

>)  AhV.  5,  371. 373  Taf.  70.  64,  1 177— 78. 
1186—87.  Jahresschr.  2,  62  Taf.  5.  6.  Beltz, 
Vorgesch.  Altert.  S.  313  f.  Taf.  52. 

2)  Schlesiens  Vorzeit  6,  429  f. 

^)  rari  gladiis  aut  maioribus  lanceis 
utuntur  Germ.  c.  6. 

*)  Der  Friedhof  Forsthaus  Sorge  (Anhalt) 
hat  eine  Lanzenspitze  geliefert,  die  62,5  Zenti- 
meter lang  ist,  ihr  Blatt  ist  nur  5  Zentimeter 
breit,  die  Tülle  10  Zentimeter  lang,  mißt  aber 
im  Lichten  nur  2  Zentimeter  (Jahresschr.  2, 
62). 

»)  Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  314.  Vedel, 
Bornholms  Oldtidsminder  S.  71  f. 

")  AhV.  1,  3,  7.  5,  372.  373.  MoNTELius, 
Kulturgesch.  S.  100.  Salin,  Tierornamentik 
S.  92  ff.  KossiNNA,  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1905, 
380, 

')  inmensa  barbarorum  scuta knn.2,\A. 

*)  Der  römische  Schildbuckel  ist  halb- 
kugelig, eventuell  mit  aufgesetztem  Knauf, 
der  deutsche  läuft  zuweilen  in  einen  längeren 


Stachel  aus  (Piö,  Urnengräber  Böhmens  Taf. 
57,  7:  64.  68.  58.  72)  vgl.  ferire  umbonibus, 
wie  Tacitus  Agricola  36  von  den  Batawern 
sagt.  Zeitschr.  f.  thüring.  Gesch.  26,  402.  406 
Taf.  1  Nr.  26.  39.  Prähistor.  Zeitschr.  1,  208. 
MainzerZeitschr.  2, 41.  Lüneburger  Museums- 
blätter 3,  29  ff.  Mestorf,  Urnenfriedhöfe  Taf. 
8, 17.  7, 10.  Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  314  f. 
Taf.  53.  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1908,  774. 
Schlesiens  Vorzeit  6, 426. 430.  Mertins,  Weg- 
weiser S.  107.  Vedel,  Bornholms  Oldtids- 
minder S.  72  f.  —  Die  Schildbuckel  werden 
nicht  bloß  in  Graburnen  gefunden,  sie  dienten 
auch  selber  als  Grabbehälter  (z.  B.  die  zwei 
Schildbuckel  von  Bussen  im  Museum  zu 
Salzwedel). 

>*)  Bei  den  Neckarsweben  sind  beide 
Sorten  nebeneinander  in  Gebrauch  gewesen 
(AhV. 5, 373  Taf. 64, 1 1 88-90) ;  vgl.  im  übrigen 
z.  B.  Piö,  Urnengräber  Böhmens  Taf.  58,  11. 
79,8.80,22.  Jahresschr.  2, 63  Taf.  5, 8.  Lüne- 
burger Museumsblätter  3,  35  f.  Beltz,  Vor- 
gesch. Altert.  S.  315.  Schlesiens  Vorzeit  6, 
430  Fig.  23. 

1»)  Caesar  2,  33.  Ann.  2,  14. 

")  Germ.  c.  6;  Zeitschr.  f.  d.  Altert.  47, 
400.  Vgl.  die  Geschichte  unseres  Wortes 
.schildern"  im  DWb.  Schwarze  Schilde:  Germ. 
C.43;  weiße  Schilde:  Plutarch  Marius  c;  25 
{huitte  scilti  Hildebrandslied  66). 

>2)  ahd.  linta,  anord.  ags.  lind  (S.  304). 
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von  Mannheim.  1)  Dies  besteht  aus  einem  halbkugeligen  Buckel  römischer 
Form*)  mit  sechs  halbkugeligen  Nietköpfen,  aus  dem  spangenförmigen 
Griff')  an  der  Rückseite  mit  sechs  Stiften,  aus  dem  scheideartigen  Beschlag 
des  Schildrandes  mit  Ansätzen  für  die  Nietnägel  (nach  römischer  Art).  Die 
Größenverhältnisse  der  Bruchstücke  ergeben  ein  etwa  5  Zentimeter  dickes, 
aus  Holz  bestehendes,  mit  Leder  zu  überziehendes  Oval  von  56  x  42 
Zentimeter.*) 

Ins  altererbte  aus  Lanze  und  Schild  bestehende  Heergewäte  drang  neuer- 
dings mehr  und  mehr  nach  gallisch-römischer  Mode  das  wuchtige  Eisen- 
schwert und  wurde  Volkstracht  des  deutschen  Wehrmannes.^)  Das  Lang- 
schwert der  römischen  Epoche  ist  am  Griffansatz  zu  erkennen:  das  Latene- 
modell  hatte  an  der  Klinge  einen  bogenförmigen  Ausschnitt,  der  allmählich 
verschwand  (S.  302  f.),  bis  die  4 — 6  Zentimeter  breite,  70 — 80  Zentimeter 
lange  Klinge  an  flachem  Griffansatz  mit  horizontalen  scharfen  Kanten  ab- 
geschnitten wurde  (Taf.  34,  4).«)  Das  in  der  Regel  kürzere,  einschneidige, 
säbelartige  Schwert  der  Ostgermanen  {scramasax  S.  303)^)  treffen  wir  auch, 
vielleicht  durch  Vermittlung  der  Langobarden, «)  bei  den  Sweben 9)  an;  die 
Klinge  ist  ziemlich  schwer  und  durchschnittlich  50 — 60  Zentimeter  lang 
(Taf.  34,  3). 

Die  bereits  erwähnte  Streitaxt  (Schlachtbeil)  ist  weniger  häufig  (Taf. 
35,  1).'")  „Die  Stempelmarken  lassen  keinen  Zweifel  daran,  daß  sie  guten- 
teils  aus  römischen  Fabriken  am  Rhein  hervorging,  wenn  sie  auch  eben- 
sowohl von  germanischen  Schmieden  hergestellt  sein  mag."i») 

Der  Sporn  tritt  in  zwei  Mustern  auf  (S.  493;  Taf.  35,  2.  3);i2)  das  ältere 


')  Dazu  stimmt  der  swebische  Reiter 
von  Heidelberg,  auf  dessen  Grabstein  wir 
den  Rundschiid  erkennen  (Mainzer  Zeitsciir.  4 
Taf.  2,  12.  Schumacher,  Germanen-Darstel- 
lungen S.  76). 

*)  5  Zentimeter  hoch,  20  Zentimeter  breit ; 
der  Durchmesser  der  inneren  Aushöhlung 
beträgt  11  Zentimeter;  vgl.denl<leinenwandi- 
lischen  Schildbuckci  (neben  dem  großen) 
Schlesiens  Vorzeit  6,  430  Fig.  24. 

*)  27  Zentimeter  lang,  1,1  Zentimeter 
breit;  im  Querschnitt  dachförmig;  vielleicht 
mit  Tuch  umwickelt. 

*)  AhV.  5.  371  f.  Dieser  Typus  ist  von 
Götze  über  das  swebische  Siedclungsgebiet 
von  Jutland  bis  Böhmen   verfolgt   worden 

gJachr.Uberd.Altcrtumsf.  1900,43).  Ein  gutes 
eitpiel  ist  der  Kundschild  von  Kothendorf 
(bei  Witicnburg  In  Mecklenburg),  er  mißt 
57  X  42,.'i  Zentimeter,  Iflßt  aber  den  Buckel 
nach  deutscher  Art  in  einen  spitzen  Stachel 
auslaufen  (Bkltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  314 
Taf.  53.  9).  —  Auch  in  Schweden  Ist  der 
kleine  runde  Reiterschild  bezeugt  (Montelius, 
Knliurgcfch.  S.  185) 

*)  Mculum  cum  framea  gladhqtie  Germ. 
c  17;  vgl.  oben  S.443.  445  (SchwerttanzJ. 

')VioeL,BomholmiOldlidsminderS.o9f. 
Flg.  60;  Beltz.  Vorgesch.  Altert.  S.  313  Taf. 
63;  3;  et  Ist  aber  selbstversiflndlich,  daß  der 
gallische  Typ  wahrend  der  romischen  Kalser- 


zelt  ganz  allmählich  durch  das  neue  Modell 
ersetzt  wurde  (dieser  Vorgang  ist  namentlich 
in  Schlesien  gut  zu  beobachten;  Schlesiens 
Vorzeit  6,  422  ff.).  —  Den  römischen  gladius 
erkennt  man  sofort  an  dem  Kugelknauf,  der 
auf  dem  langen  Griff  sitzt  und  als  Abschluß 
der  Scheide  wiederkehrt,  außerdem  an  seiner 
kurzen  Klinge  mit  stumpfwinklig  abgeschnit- 
tener Spitze.  Salin  (Tierornamentik  S.  97) 
nimmt  für  den  gladius  eine  durchschnittliche 
Länge  von  54  Zentimeter,  für  das  lange  Eisen- 
schwert der  Germanen  von  70  Zentimeter  an; 
eine  in  Anhalt  (Forsthaus  Sorge)  gefundene 
Klinge  mißt  96  Zentimeter  (Jaliresschr.  2,  64). 

')  Germ.  c.  44;  Mertins,  Wegweiser 
S.  107. 

»)  Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  313  Taf. 
52  2. 

»)  Dio  38, 49  (große  und  kleine  Schwerter 
im  Heer  des  Ariowist);  vgl.  Aarb«ger  1900, 
112  f.  Zeitsciir.  f.  Etlinolog.  1900,  202.  208  f. 
GÖTZE,  Altertümer  Thüringens  S.  172  Taf.  19, 
276.  Pic,  Urnengräber  Böhmens  Taf.  68,  18. 
79.  18  mit  Holzgriff. 

"»)  AhV.  5,  371  (Neckarsweben)  Taf.  64, 
1176  (13,5  Zentimeter  lang),  vgl.  Nachr.  über 
d. Altertumsf.  1900, 36.  .Iahresschr.2, 62  Taf.  5. 
Götze,  Altcrldmcr  Thüringens  S.  299  Taf.  19. 
274.  275. 

")  AhV.  5,  371. 

**)  Mannus-Bibliothck  8,  118  ff. 
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ist  ein  schlichter  Bronzebtigel,  in  dessen  Mitte  auf  kurzem  Hals  ein  schlanker 
Stachel  sitzt  (Stachelsporn) ;  häufiger  ist  der  echte  römische  Stuhlsporn,  bei 
dem  ein  kegelförmiger  Eisenstachel  auf  eine  Bronze-  oder  Silberplatte  ver- 
nietet ist.  Beide  sind  darauf  eingerichtet,  mit  Lederriemen  festgeschnallt 
zu  werden,  1)  und  es  ist  hervorzuheben,  daß  der  Reitersmann  in  der  Regel 
mit  einem  Sporn  (links)  auskam 2)  und  darum  oftmals  nur  ein  Stück  mit 
seiner  Asche  bestattet  wurde  (S.  492). s) 

Im  Gegensatz  zu  den  Waffen  besaß  das  Arbeitsgerät  der  Männer 
keinen  Affekt  wert  weder  für  die  Lebenden  noch  für  die  Toten.  Es  fehlt 
darum  vollständig  auf  den  Urnenfriedhöfen  wie  in  der  Germania  des  Tacitus. 
Wir  wüßten  nichts  davon,  wenn  uns  nicht  einzelne  Depotfunde  aushülfen. 

Die  wenigen  Sammelfunde  der  frührömischen  Jahrhunderte*)  haben  zum 
Teil  die  Waffen,  die  wir  aus  den  Gräbern  kennen,  geliefert,'^)  zum  andern 
Teil  uns  Kenntnis  gegeben  von  den  Werkzeugen,  die  in  der  Hauswirtschaft 
unentbehrlich  waren.  In  der  Nähe  von  Mühlhausen  i.  Th.  kamen  zwei 
römische  Tonfässer  zum  Vorschein,  deren  eines  als  Packung  Haus-  und 
Küchensachen  (Taf.  35,  4),  Werkzeuge,  landwirtschaftliches  Geräf^)  und  Zu- 
behör zu  Pferd  und  Wagen  enthielt.  Der  römische  Zuschnitt  dieser  Eisen- 
waren ist  unverkennbar  und  gilt  zumal  für  das  Handwerkszeug  des  Zimmer- 
manns und  des  Schmieds.'') 

Vergleichsmaterial  lieferten  die  Ausgrabungen  in  den  Limeskastellen,«) 
z.  B.  ein  Depotfund  von  der  Saalburg'-*)  und  ein  anderer  aus  dem  Wallgraben 
des  Kastells  Osterburken.  1*^)  Wir  gewinnen  das  gleichmäßig  wiederkehrende 
Resultat,  daß  die  deutschen  Völker  ihr  verbessertes  Arbeitsgerät  den  Römern 
verdankten  und  daß  seine  Formen,  wie  die  technische  Erfahrung  der  Römer 
sie  festgelegt  hat,  bis  auf  den  heutigen  Tag  fast  unverändert  geblieben  sind.^^) 


1)   Olshausen,   Verhandl.  1890,  184  ff.  besondereüberdenPflughandelnS.MüLLER, 

Schlemm,  Wörterbuch  S.  568f.   Piö,  Urnen-  Aarbeger  1900,  203  ff.    Hoops,  Waldbäume 

gräber  Taf.  59,  24:  55,  22.  56, 18.  74,  26.  Die  S.  499  ff. 

Bügelenden   sind  zuweilen  nach  außen  ge-  ')  Götze,  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1900, 

bogen  und  zu  Knöpfen  verdickt  (Jahresschr.  202  ff.  (mit  Abbildungen).    Altertümer  Thü- 

2,  62  Taf.  5);  Reste  des  rindsledernen  Riemens  ringens  S.  172f. 

haben  sich  an  dem  Sporenpaar  von  Wester-  «)  Vgl.  ORL.  VII,  73  Taf.  XVI.  XVII.  XVIII 

sode  erhahen  (Willers,  Bronzeeimer  S.  15),  (Pfünz);    Nr.  72  Taf.  IX.  X.  XI  (Weißenburg), 

vgl.  ferner  Mestorf,  Urnenfriedhöfe  S.  6.  13  V,  59  Taf.  IX  (Cannstatt).   II,  8  Taf.  XIV— XVI 

Taf.  8,  24.    Beltz,   Vorgesch.  Altert.  S.  316  (Zugmantel).    Nr.  10  Taf.  VII— IX  (Feldberg). 

Taf.53.  Balt.Stud.39,209f.46,171.  Verhandl.  Nr.23  Taf.V  (Groß-Krotzenburg).   Nr.  31  Taf. 

1891,  595  f.   Anger,  Rondsen  Taf.  8.   Vedel,  j  XI— XII  (Wiesbaden).  Ferner  AhV.  1,  12,5. 

Bornholms  Oldtidsminder  S.  73  f.  ,   2,  4,  4  (Messer).  3,  3, 4.  4, 15. 21. 46. 5  Taf.  10. 

^)  Mit   einem  Sporn  reiten  vgl.  Heck,  j    18.  46  (hier  ist  ein  etwas  jüngerer  Depotfund 

Altfries.  Gerichtsverfassung  S.  120.  !   von  Kaiserslautern  publiziert  und  S.  264  das 

*)  Gute  Belege  für  1  bezw.  2  Sporen  im  Fundregister  bereichert). 

Stettiner  Museum  (Groß-Gustkow,  Obliwitz,  »)  Jacobi,  Saalburg  S.  442. 

Falkenburg,  Latzig).  'o)  Prähistor.  Blätter  1897,  90;  vgl.  auch 

*)  Die  Zeitstellung  ist  unsicher;  vgl.BELTZ,  ORL.  IV,  40,  35  ff.  Taf.  VII.  ^ 

Vorgesch.  Altert.  S.  344.  ")   Vgl.  z.  B.  das    Schmiedewerkzeug: 

*)  Vgl.den  Eisendepotfund  von  Prieschka  Amboß  {ags.  anfiU,  an±  felti,  mnd.  anvllte, 

(Kreis  Liebenwerda)  im  Mus.  f.  Völkerkunde  anebelte,    ahd.  anavalz,   anabolz,    anaböz), 

zu  Berlin.  Hammer,   Feuerzange,   Feuerschippe,    Rost, 

")  z.  B.  Sichel,    Sense,    Pflug   (Götze,  Schüreisen  (AhV.  5,  256  ff.  263.    Zeitschr.  f. 

Altertümer  Thüringens  Taf.  16,  232.  235.  19,  Ethnolog.  1900,  213.   Götze,  Altertümer  Thü- 

285.    Zeitschr.  f.  Ethnolog.  1900,  205.  206  f.  ringens  Taf.  16,  234). 

210.212.  BELTZ,Vorgesch.Altert.  S.318;ins-  1 
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Zur  Zeit  da  diese  Neuerwerbungen  stattfanden  —  die  Germanen  an 
der  Grenze  werden  sie  früher  bezogen  haben  als  die  fernerab  Wohnenden  — , 
ist  auch  der  Wortschatz  durch  die  entsprechenden  römischen  Lehnwörter  be- 
reichert und  namentlich  das  für  Gerätenamen  produktive  Suffix  -arius  ein- 
gedeutscht worden  ;i)  dies  setzt  uns  in  den  Stand,  die  Lücken,  die  die 
Altertumsfunde  lassen,  durch  die  Wörter  auszufüllen  (S.  475). 

§  84.  Kleingerät  und  Bestattungsgebräuche.  Das  Bestattungsritual 
(vgl.  S.  476  ff.)  verstärkt  den  Eindruck,  den  wir  von  den  deutschen  Zuständen 
im  1.  und  2.  Jahrh.  n.  Chr.  empfangen,  und  bestätigt  aufs  neue  die  Erfahrung, 
daß  zu  einer  Romanisierung  Deutschlands  in  dieser  frührömischen  Epoche 
nur  die  allerersten  Schritte  getan  worden  sind,  daß  die  Germanen  der  Haupt- 
sache nach  auf  der  Stufe  von  Latene  verharrten,  obschon  sie  durch  einige 
römische  Besitztümer  ihr  nationales  Gepräge  verändert  haben.  2) 

Es  sind  Kolonialgermanen  (wie  z.  B.  die  Sweben  S.  477,  die  Marko- 
mannen S.  493),  bei  denen  die  ganz  und  gar  nicht  römische  Sitte,  den  Toten 
mit  seinem  Heergewäte  zu  bestatten,  am  frühesten  sich  eingebürgert  hat; 
im  deutschen  Binnenland  bleiben  derlei  Begräbnisse  vorerst  noch  vereinzelt; 
wir  vermögen  aber  doch  zu  erkennen,  wie  dieser  Begräbnisbrauch  von  den 
keltischen  Gauen  her  in  lebhaftere  Aufnahme  gekommen  ist. 

Allgemeine  Volkssitte  war  und  blieb  es,  die  Leichen  nicht  in  ihrer 
Militäruniform,  sondern,  wie  man  etwa  sagen  könnte,  in  ihrem  Hauskleid 
dem  Scheiterhaufen  zu  übergeben  und  wie  in  den  vorhergehenden  Jahr- 
hunderten nur  das  Kleingerät,  das  ihnen  gehörte,  zu  ihrer  Asche  in  die 
Graburne  zu  legen.  Aber  eines  wird  in  der  frührömischen  Zeit  im  Gegen- 
satz zu  der  vorhergehenden  Lateneperiode  vollkommen  deutlich,  daß,  wie 
die  Lebenshaltung  verfeinert  und  der  Wohlstand  größer,  so  auch  die  Grab- 
ausstattung reicher  geworden  ist.^») 

Die  einzelnen  Gemeinden  besorgten  die  Bestattung  ihrer  verstorbenen 
Mitglieder  wahrscheinlich  schon  damals  als  eine  Angelegenheit  der  Kluften 
und  schieden  einen  Teil  der  Allmende  als  Gemeindefriedhof  aus.^)  In  un- 
regelmäßigen Reihen  wurden  die  jüngeren  Leichen  neben  den  älteren  Ge- 

»)  0.  Wollermann,  Studien  über  die  1  derFriedhof  der  Ortsgemeinde  einen  Flächen- 
deutschen  Gcratnamen  (DIss.  Göttingen  1904)  I  räum  von  46000  Quadratfuß  und  läßt  an 
S.  13.  I   seinem  nördlichen  Ende  die  Reste  einer  aus 

»)  Den  kontinuierlichen  Übergang  von  ^   Feldsteinen  errichteten  Einfriedigung  erkcn- 

Spfltlalcnc-  zu  frUhrömischen  Bestattungen  nen  Hostmann  S.3;  vgl.  Willers,  Bronze- 

crkcnncn  z.B. Mestorf,  Urnenfriedhöfe S.6 f.  eimerS.  84f.   Zeitschr.  f.  thüring.  Gesch.  26, 

Bei-TZ,    Mecklenburg.  Jahrb.  71,   1  ff.  18  f.  3M3ff.   Beltz,  Mecklenburg   Jahrb.  71,42f. 

66r,    Bali.  Stud.  39.  178ff.  109  ff.    Nieder-  Es    ist    eine   auffallende   Tatsache,    daß    in 

lau«.  Mittcll. 4,  I  ff.  Götze,  Altertümer  Thü-  Schlesien  und  Posen  Urnenfriedhöfe  der 

rinccns  S.  167.  I72f.  206.    Anger,  Rondsen  |   röm.Kaiscrzcit  bisher  nicht  bekanntgeworden 

S.6/ ;  vgl.  Arch.f . Anlhropol.29, 252.  Jahrcsschr.  1   sind,  während  die  Einzclgräbcr  dieser  Periode 

2,  1  ff.    Prflhistor.  Zeitschr.  1,  155  ff.    Fried-  sich  über  das  ganze  lugische  Land  verteilen 

bcfKcrGcschlchtsblailcr  1911, 18.3.  Röm.-gcrm.  (Schlesiens  Vorzeit  6, 179. 185);  sehr  instruktiv 

Korrcspondcnzbl.  1911,  45:  AhV.5,370.  409.  Ist   der  entsprechende  Gegensatz  zwischen 

*)  Vgl. z. B.  Jahrcsschr. 2,  18f.66.  BelT/,  Jütland  und  den  dänischen  Inseln:  dort  gibt 

V«.r,.r.r»,    Altert.  S.  312.     Kinc    Ausnahme  es  Urnenfelder,   hier   trifft   man   die   Urnen 

I                 ilIrnodlHchcnlk'grAhnisse  im  rechts-  einzeln   oder   in   geringer  Zahl   versammelt 

ri.  .;.... Lii   Sugambrcnhclm   (Mannus  2,  1.  :   (S.  Mülleh,   Nord.  Altert.  2,  75  ff);   es   be- 

mWl.y,  vgl.  unten  S.601.  ;   stfltlgt  sich  audi  in  diosi-m  l-ail,  daß  Jdtland 

*)  Der  Urncnfricdhof  Forsthau*  Sorge  mit  Schleswig  enger  zusannnengehört  als  mit 

ist  76  X  OSO  Meter  groB ;   in  Darzau  deckt  :  Seeland. 
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schlechtem  beigesetzt,  so  daß  die  verschiedenen  Quartiere  der  aus- 
gedehnten Begräbnisplätze  verschiedenen  Zeiträumen  angehören.  1)  Inner- 
halb dieser  Reihen  sind  die  Grabstellen  1 — 2  Meter  voneinander  ent- 
fernt; 2)  in  der  Mitte  des  Areals  hat  man  wiederholt  die  Verbrennungsstätte 
(ags.  bcelstede,  Ustrine  S.  137)  gefunden,  als  einen  etwa  6  Fuß  langen  und 
4  Fuß  breiten  Raum,  der  mit  größeren  von  Feuer  und  Rauch  angegriffenen 
Granitsteinen  eingefaßt  war.  3)  Hier  hat  man  auf  Sandunterlage  den  Holz- 
stoß^) geschichtet  und  auf  den  Scheiterhaufen  die  Leichen  prunklos  ge- 
bettet;^) einfaches  Rauch erharz,^)  dessen  wohlriechenden  Duft  man  bei 
der  Verbrennungszeremonie  nicht  entbehren  wollte  (S.  266),  war  die  einzige 
Luxuszugabe;'')  den  Aufwand,  den  die  Römer  bei  Beerdigungen  mit  Ge- 
hängen und  Parfüms  zu  machen  pflegten, «)  kannte  man  in  Deutschland  nicht. 

Die  Lohe  verzehrte  die  Leichen  bis  auf  die  Knochen,  die  als  kleine 
Splitter  in  der  Regel  sorgfältig  von  Asche  und  Kohle  gereinigt  samt  den 
vom  Feuer  angegriffenen  Schmucksachen,  Gerätschaften  und  Gefäßscherben*) 
in  einem  (je  nach  dem  Alter  des  Verstorbenen  bald  kleineren,  bald  größeren?) 
Tongefäß'")  oder  auch  mitsamt  dem  Brandschutt  in  einer  Grube  geborgen 
wurden.il) 

Die  Graburnen  hat  man  im  Durchschnitt  40  Zentimeter  tief  mit  Vor- 
liebe in  flache  natürliche  Sandhügel ^ 2)  eingegraben;  meist  stehen  sie  frei 


')  Bei  Darzau  lagen  z.  B.  die  älteren  Be- 
gräbnisse im  Süden,  die  jüngeren  und  jüngsten 
Gräber  im  Norden  des  Friedhofs;  auf  den 
Friediiöfen  der  vorgeschrittenen  Eisenzeit  wird 
die  Reihenlage  der  Gräber  immer  regelmäßiger 
(Arch.  f.  Anthropol.  29,  237.  Mecklenburg. 
Jahrb.  71, 50.  Mestorf,  Urnenfriedhöfe  S.  17  f. 
26). 

*)  Bei  Darzau  wurden  auf  dem  ange- 
gebenen Raum  ungefähr  4000  Leichen  ver- 
brannt und  beigesetzt,  der  Friedhof  hat  für  eine 
Ortsgemeinde  von  800  Seelen  zwei  Jahr- 
hunderte ausgereicht ;  vgl. Kiekebusch  a.a.O. 
S.  78  ff. ;  ferner  Willers,  Bronzeeimer  S.  85. 
Prähistor.  Zeitschr.  1,  208. 

ä)  Hostmann  S.5f.;  Zeitschr.  f.  Nieder- 
sachsen 1906,  151  ff. 

*)  Gewöhnlich  nahm  man  in  Nordwest- 
deutschland Eichenholz,  im  Osten  Föhren- 
holz, Willers,  BronzeeimerS.91  f. ;  Schlesiens 
Vorzeit,  N.  F.  2,  36,  nur  bei  besonders  ver- 
dienten Männern  beschaffte  man  ausgesuchtes 
Brennmaterial  {id  so/um  obsematur.  ut  Cor- 
pora darorum  iiirorum  certis  lignis  cre- 
mentur  Germ.  c.  27;  vgl.  J.  Grimm,  Kl.  Sehr. 
2,  241  ff.). 

'^)  funeriim  nulla  ambitio . . .  struem  rogi 
nee  uestibus  nee  odoribus  eumulant  Germ. 
C.27. 

*)  Vgl.  hierüber  Hostmann,  Darzau 
S.  119  ff.  Bonn.  Jahrb.  86,  135.  Jahresschr. 
3, 69;  unten  S.500  Anm.  10.  Es  muß  ausdrück- 
lich bemerkt  werden,  daß  dies  Harz  in  der 
Gegend  von  Worms  und  Speier  auch  auf 
den  röm.  Friedhöfen  gefunden  worden  ist. 

'')  Es  wurde  gelegentlich  in  den  am  Hals 


getragenen  Eimerchen  (S.491)  nachgewiesen. 

*)  S.  266.  476.  uestem  odores  aliaque 
funerum  sollemnia  eremabant  Ann.  3,  2. 
ambitiosae  exequiae  Seneca,  De  brevitate 
vitae  20,  4. 

*)  Das  irdene  Geschirr  wurde  (nach  dem 
Leichenschmaus?  boni  ominis  causa?)  zer- 
poltert (Schlesiens  Vorzeit,  N.  F.  2,  33). 

'")  Vgl.  z.  B.  Zeitschr.  f.  Niedersachsen 
1878, 170.  Als  Graburnen  dienten  nicht  eigens 
zu  diesem  Zweck  fabrizierte  Ossuarien,  son- 
dern das  fertige  und  abgenutzte  Geschirr  des 
Haushalts  (Mestorf,  Urnenfriedhöfe  S.  V). 
Über  die  Verwendung  von  Bronzegefäßen 
vgl.o.S.471  (Braunsch  W.Magazin  1897,  158); 
Schildbuckeln  S.  495. 

*')  Nach  römischer  Sitte  —  vgl.  z.  B.  das 
.Römergrab'  von  Hagenow  in  Mecklenburg 
(Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  342  f.  Anm.)  — 
kam  es  vor,  daß  man  die  Leichenreste  in 
ein  leinen  Tuch  sammelte  und  samt  dieser 
Hülle  bestattete  (Willers,  Bronzeeimer  S.88ff. 
Prähistor.  Zeitschr.  1,  206).  Die  , Beigaben' 
liegen  auf  einer  Sandschicht  oder  meist 
zwischen  den  künstlich  zerkleinerten  Knochen 
(Zeitschr.  f.  thüring.  Gesch.  26,  369);  diese 
wiegen  durchschnittlich  300  Gramm ;  sind  vor- 
zugsweise Reste  vom  Schädel  (ohne  die  Zähne); 
wiederholt  traf  man  in  einer  Urne  die  Knochen 
mehrerer  Individuen  (Sklaven?)  dazu  Knochen 
von  Tieren,  die  mitverbrannt  wurden  Mes- 
torf, Urnenfriedhöfe  S.Vf.  S.37.  Oberhess. 
Geschichtsverein,  Fundber.  1899—1901  S.n7. 
118.  122;  vgl.  oben  8.265  f. 

'•^)  Mecklenburg.  Jahrb.  71,  42.  Arch.  f. 
Anthropol.  29,  236.  Zeitschr.  f.  Niedersachsen 
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im  Boden,  ab  und  zu  findet  man  sie  noch  von  Feldsteinen  gestützt  und 
mit  einer  Steinplatte,  nicht  mehr  mit  irdenen  Deckeln,  verschlossen.^)  Die 
Sitte,  einen  Hügel  über  dem  Begräbnis  aufzuschütten,  besteht  in  Deutsch- 
land längst  nicht  mehr;  wohl  aber  verrät  eine  flache  Bodenanschwellung  den 
Urnenplatz.-)  Ein  leichter  Holzpfahl  scheint  als  primitives  Grabmal  den 
Angehörigen  die  Ruhestätte  ihrer  Toten  angezeigt  zu  haben,  =*)  denn  die 
Deutschen  widmeten  in  treuem  Gedenken  ihren  Vorfahren  einen  lang  nach- 
wirkenden Totenkultus.'i) 

So  ähnlich  der  Bestattungsritus  dem  der  vorhergehenden  Periode  ge- 
blieben ist  (S.  267),  es  treten  doch  charakteristische  Neuerungen  hervor  und 
gestatten,  die  Urnenfriedhöfe  der  römischen  Zeit  des  1 — 2.  Jahrh. n.Chr. Geb. 
von  Spätlatene  zu  unterscheiden. s) 

Den  Normalinhalt  einer  Graburne  machen,  wenn  wir  von  den  zer- 
splitterten Knochen  absehen,  kleine  Gerätschaften  aus: 6)  zwei  bis  drei,  selten 
vier  Fibeln  (zwei  einander  gleichend  S.  486),")  Nadeln,»)  Messer, 9)  dazu  die 
Überbleibsel  wohlriechenden  Harzes^o)  und  Toilettegerät, i')  Handspindeln 


1864,  351  f.;  vgl.  Korrespondenzbl.  f.  Anthro- 
pol.  1901 ,  33. 1902, 94  (Lippe).  Bonn.  Jahrb.52, 
182  (Duisburg).  Oberhess.  Geschichtsverein, 
Fundbericht  1899—1901  S.  93  ff. 

•)  BELTZ.Vorgesch.  Altert.  S.  336.  Müller, 
Nord.  Altert.  2,  75. 

»)  Willers,  Bronzeeimer  S.  83;  die  Be- 
merkung des  Tacitus:  sepulcrum  caespes 
erigit  Germ.  c.  27  bezieht  sich  entweder  nur 
auf  die  Rasendecke  des  Grabes  (Mannus  4, 
190)  oder  nicht  so  sehr  auf  die  Begräbnisse 
der  Gegenwart,  als  auf  die  Grabhügel  der 
vergangenen  Geschlechter;  unter  besondern 
örtlichen  Verhältnissen  wurde  freilich  von 
altmodischen  Leuten  auch  noch  am  Ende  des 
1.  Jahrh.  in  Hügeln  bestattet  (Willers,  Neue 
Untersuch. S. 66),  d.h. eine  ältere  Grabanlage 
zu  Nachbestattungen  benützt  (Götze,  Alter- 
tümer Thüringens  S.  129)  oder  gar,  wie  in 
Skandinavien  noch  häufiger  geschah,  nach 
Urväterbrauch  ein  neuer  Hügel  aufgeworfen 
rMOLLKR,  Nord.  Altert.  2,  74.  79). 

»)  Mestorf,  Urnenfriedhöfe  S.  IV.  62. 
Willers,  Bronzeeimer  S.  85.  Prähist.  Zeitschr. 
1,  208;  zu  gol  hiaiwasnos  {uvtjfuin),  vgl.  den 
Stapplus  der  Lex  Salica  (Bcitr.  25,  473)  und 
Paulus  Diaconus  5,  34;  monumentorum 
aräuum  et  onerosum  honorem  iit  grauem 
defunctis  aspernantitr  Germ.  c.  27.  —  Wie 
In  Skandinavien  später  die  Bautasteinc 
(MOLLER.  Nord.  Altert.  2,  260  f.),  so  kommen 
in  Westdeutschland  Monolithe  auf  Flach- 
grlbem  vor  (Wcsid.  Korrespondenzbl.  1907, 
62  f..  vgl.  CIL  Xlil.  2.  150(.). 

♦)  dolorem  et  tristUlam  tarde  ponunt, 
femlni*  lagere  honestum  est,  itiris  memi- 
nlue  Oerm.  c.  27. 

»)  Vgl.  z.  B.  MOLLER.  Nord.  Altert.  2, 65. 
In  JOÜand  filll  jetzt  nflmcntlich  die  verspätete 
Sitte  auf,  dem  Verstorbenen  ein  ganzes  großes 
Speise*  und  Trinkservice  mit  entsprechendem 
Inhalt  von  Nahrungsmitteln  Ins  Grab  mit- 


zugeben (8.66.  67  f.,  Vedel,  Bornholms  Old- 
tidsminder  S.  111),  während  in  Deutschland 
die  Beigefäße  sclion  wieder  verschwinden 
(Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  333). 

^)  Vgl.  z.  B.  den  großen  Friedhof  von 
Fuhlsbüttel  (im  Hamburger  Mus.),  wo  fast 
nur  Kleingerät,  aber  alle  Sorten  massenhaft 
vorkommen. 

')  MÜLLER,  Nord.  Altert.  2,  56  f. 

8)  Haarnadeln  (S.  491)  und  Nähnadeln 
Hostmann,  Darzau  S.  75.  92.  108.  Jahres- 
schr.  2,  47.  53  Taf.  6.  Mestorf,  Urnenfried- 
höfe S.  18.  Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.321  f. 
(Silber,  Bronze,  Eisen,  Bein)  Taf.  55.  Balt. 
Stud.  46,  173.  175.  Anger,  Rondsen  Taf.  17. 
19.  Müller,  Nord.  Altert.  2,  55. 

*)  Tischmesser  bezw.  Jagdmesser  (S.494) 
und  Rasiermesser  Taf.  35, 5  (mit  Wetzestein) 
Hostmann,  Darzau  S.  83  Taf.  10.  Anger, 
Rondsen  Taf.  7. 18.  Vedel,  Bornholms  Oldtids- 
minder  S.75ff.  Mestorf,  Urnenfriedhöfe  S.19. 
36  Taf.  7,  9.  9, 18.  Jahresschr.  2,  61  (Taf.  4. 5) ; 
vgl.  8,  201  f.  205.  Das  rundgebogene  Rasier- 
messer ist  in  Mecklenburg  recht  häufig  (Beltz, 
Vorgesch.  Altert.  S.317  Taf.  54).  Der  Urnen- 
friedhof von  Rieste  (Lüneburg)  ergab  sowohl 
für  Fleisch-  als  für  Rasiermesser  die  zu- 
gehörigen Holzscheiden  (Mus.  Lüneburg). 

">)  Jahresschr.  2, 17.64.  Zeitschr.  f.  Nieder- 
sachsen 1873,  325.  Auch  auf  dem  großen 
Friedhof  Fuhlsbüttel  (Mus.  zu  Hamburg)  ist 
es  belegt.  Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  330. 
Hostmann  S.  121  ff.  (Schleswig -Holstein, 
Mecklenburg,  Altmark,  Provinz  Sachsen,  Thü- 
ringen, Böhmen,  Skandinavien);  über  die 
chemischen  Bestaiullcilc  dieses  wohlriechen- 
den Harzes  (=  got.ftrt/srt//?)  vgl.  Bonn.  Jahrb. 
86.  135  ff. 

")  Vgl.Nord.Fortidsminder2,24ff.  Haar- 
rangen (Pinzetten  Taf.  35,  7)  verschwinden 
aus  den  Gräbern  (doch  vgl.  Anger,  Rondsen 
Taf.  17.  Beltz,  Vorgesch.  Altert  8.  317  Taf. 
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(Spinnwirtel  Taf.  35,  9)')  und  Scheren  (Taf.  35,  6),2)  Schlüssel  (Taf.  35,  10)3) 
und  Löffel  (Taf.  35,  11);*)  auf  einzelnen  Friedhöfen  gestattet  uns  die  Waffen- 
rüstung, die  Gräber  der  erwachsenen  Männer  von  denen  der  Frauen  zu 
unterscheiden;  wo  Waffen  nicht  vorkommen,  ist  dies  nur  in  Ausnahmefällen 
(Fibeln  S.  486)  möglich. 

Geographisch  erstrecken  sich  diese  deutschen  Urnenfriedhöfe  der  früh- 
römischen Zeit  über  das  ganze  westgermanische  Siedelungsgebiet  bis  zum 
römischen  Limes.  ^) 

Eine  größere  Verbreitung  haben  auf  den  Urnenfriedhöfen  inzwischen 
die  Brandgruben  (S.  295.  478)  gefunden,  d.  h.  die  nordostdeutsche  Sitte, 
die  Leichen-  und  Scheiterhaufenreste  nicht  mehr  in  einem  Tongefäß,  sondern 
in  vergänglichem  Korb  oder  Sack  dem  Erdboden  zu  übergeben,^)  hat 
immer  mehr  Anhänger  gewonnen;')  selbst  in  Westmitteldeutschland  hat  man 


52, 27.  Jahresschr.  2, 56  Taf.  5),  desgl.  die  alten 
Rasiermesser  Taf. 35, 5  (Jahresschr. 8, 201  f. 
205).  Es  treten  auf:  Pf riemen:BELTZS.317f. 
Taf. 52,  28.  Jahresschr. 2,  60  f.;  Kämme  Taf. 
35,  8:  Jahresschr.  2,  47  f.  Taf.  6.  Willers, 
Bronzeeimer  S.  21.  Beltz  S.  329  Taf.  59,  92. 
Mannus- Bibliothek  8,  104.  Nord.  Fortids- 
minder  2,26;  Handspiegel  (aus  Metall): 
Piö,  Urnengräber  Taf.  53,  4.  83,  21  (römisch). 

*)  Oberhess.  Geschichtsverein,  Fundber. 
1899—1901  Taf.  13.  Jahresschr.  3,  85.  Mes- 
torf,  Urnenfriedhöfe  S.  19.  Beltz,  Vorgesch. 
Altert.  S.  329  f.  Taf.  59.  Balt.  Stud.  N.F.  3,200. 
Anger,  Rondsen  Taf.  14.  Mannus-Bibliothek 
8,  113;  sie  sind  aus  Stein  oder  Ton,  flach 
oder  leicht  gewölbt  (doppeltkonisch),  zum 
Teil  hübsch  verziert  und  in  der  Mitte  durch- 
locht, um  einen  runden  Holzstab  aufzuneh- 
men, um  den  der  gesponnene  Faden  ge- 
schlungen wurde,  vgl.  S.Müller,  Nord. Altert. 
2, 58  f.  Montelius,  Kulturgesch.  S.  1 77.  Vedel, 
Bornholms  Oldtidsminder  S.  96  f. 

2)  AhV.  5, 372  f.  373.  Jahresschr.  2,  56  f. 
(Taf.  4, 50).  8,  203  f.  Zeitschr.  f.  Niedersachsen 
1873,  320.  326  (Handspindeln.  Nähnadeln, 
Schlüssel).  Willers,  Bronzeeimer  S.  11  f. 
(Ledertasche,   in   der   die  Schere  am  Gürtel 

fetragen  wurde).  Mestorf,  Urnenfriedhöfe 
.  19.  Scheren  großen  Formats  kommen  mit 
Sporen  zusammen  vor  und  werden  darum 
als  Haarscheren  (für  das  Pferd)  aufgefaßt 
(Beltz,  Vorgesch.  AHert.  S.  316  f.  Anger, 
Rondsen  S.  41,  494);  andere  Sorten  sind 
kleiner,  eleganter  und  zuweilen  aus  Bronze 
angefertigt  und  gehören  wohl  mit  den  Näh- 
nadeln (S.  500)  zur  Gerade  der  Frauen  (Beltz 
Taf.  54,21.  Vedel,  Bornholms  Oldtidsminder 
S.95.  S.Müller,  Nord.  Altert.  2,  59);  in  der 
Niederlausitz  läßt  sich  ein  Männergrab  mit 
Schere,  Lanze,  Schild  von  einem  Frauengrab 
mit  Schere,  Schlüssel,  Spinnwirtel  sondern 
(Verhandl.  1889.  350.  351),  vgl.  noch  Schles. 
Vorzeit  6,  426.  430.  Mertins,  Wegweiser 
S.  106. 

')  Es  handelt  sich  nicht  um  Türschlüssel, 


sondern  um  Schlüssel  (und  Schlösser  S.  474) 
in  der  Art  unserer  Dietriche  für  Truhen  und 
Kasten;  sie  finden  sich  namentlich  in  Frauen- 
gräbern (Anger,  Rondsen  S.64f.  Taf.  19.  21. 
Jahresschr.  2, 58  (Taf. 4}.  8, 205 f. ;  z.  B.  3  Fibeln, 
Schere,  Messer,  Schlüssel  in  einer  Mäander- 
urne von  Rebenstorf  [Mus.  Hannover],  vgl. 
Vedel,  Bornholms  Oldtidsminder  S.  97.  S. 
Müller,  Nord.  Altert.  2, 58.  Beltz  Taf.  54, 30). 

*)  Vgl.  S.  475  f. ;  Götze,  Altert.  Thür. 
S.  172  TaL  19,  284.  Jahresschr.  2, 57L  Anger, 
Rondsen  S.  48  TaL  20,  3.  S.  MÜLLER,  Nord. 
Altert.  2,  59. 

*)  Sehr  dürftig  sind  die  linksrheini- 
schen Sugambrengräber  in  der  Düsseldorfer 
Gegend  ausgestattet  Bonn.  Jahrb.  9,  36.  52, 
12.  36.  177.  71,  156.  72,  89.  74, 183.  85, 149. 
105,  3.  20. 18fL  KOENEN,  Gefäßkunde  S.115fL 
Beitr.  zur  Gesch.  d.  Niederrheins  3,  5.  4,  9. 
Kiekebusch  a.  a.  O.  S.  49  fL  Catalogus  van 
het  Rijksmuseum  te  Leiden  S.31  ff.  —  Über  die 
Ostgermanen  vgl.  Blume,  Die  germani- 
schen Stämme  und  Kulturen  zwischen  Oder 
und  Passarge,  Würzburg  1912;  im  Süd- 
osten gehören  zu  den  Westgermanen  die 
Markomaiinengräber  Böhmens,  vgl. Pic  a.a.O. 
Tätigkeitsbericht  der  Museumsgesellschaft 
Teplitz  1901  fL;  als  Fundorte  hebe  ich  her- 
vor: Dobrichow,  Nautonitz  (Smichow),  Slatina 
(Schlan),  Strak  (Podiebrad),  Lisowitz,  Planan, 
Brouckow  (Kolin). 

«)  Zeitschr.  LEthnolog.1905,391.  Mannus- 
Bibliothek  8,  148  ff.  168  L  Niederiaus.  Mitteil. 
4, 1  fL  (Sadersdorf,  Reichersdorf  Kreis  Guben). 
BaU.  Stud.  39,  235 L  u.a.  Anger,  Rondsen 
S.  5fL  Zeitschr.  L  Ethnolog.  1902,  121fL; 
Gräberfeld  von  Grubno  (Kreis  Kulm)  Nachr. 
über  d.  AltertumsL  1898,  33.  Brandgruben 
von  Kulm  mit  Fibeln  und  Waffen  des  1.  Jahrh. 
n.  Chr.  im  Mus.  L  Völkerk.  zu  Beriin. 

')  Eine  Art  Übergang  scheint  der  Brauch 
zu  bilden,  die  Überreste  der  Leiche  in  Urnen 
beizusetzen,  denen  der  Boden  fehlt  (Mecklen- 
burg. Jahrb.  71,  62). 
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beobachtet,  daß  die  kohligen  Rückstände  vom  Scheiterhaufen  mit  den  da- 
zwischen gemengten  KnochenspHttern  und  Beigaben  in  eine  Grube  ge- 
schüttet') wurden. 

Frühzeitig  treten  in  Nordostdeutschland  Skelettgräber  auf, 2)  die  uns 
aber  bereits  in  einen  neuen,  den  spätrömischen  Kulturkreis  überführen. 

>)  Beltz,  Vorgesch.  Altert.  S.  336.  Mes-  :  sehr.  8,  198.    Götze,  Altert.  Thür.  S.  XXXVI. 

TORF,  Umenfriedhöfe  S.  IV  f.  61.  68.    Vier-  j  126  ff.  (Oldisleben,  Amt  Allstedt). 

undvierzigster  Ber.  d.  Kieler  Museums  S.  7.  1  ^)  Mannus-Bibliothek  8,  153.  155  ff. 

Prähist.  Zeitschr.  1,  208  (Westfalen).    Jahres-  | 
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Märchen,  Sage  und  Dichtung 

Von 
Dr.  FRIEDRICH  PANZER 

Professor  an  der  Akademie  zu  Frankfurt  a.  M. 
56  Seiten  kl.  8»  Geheftet  M  1.- 

,Die  in  Panzers  Büchlein  vorliegende  durchdringende  Beschreibung  von  Märchen  und  Sage 
sowie  ihres  Verhältnisses  zur  Dichtung  wird  ein  bleibender  Beitrag  zur  Poetik  und  Geschichte 
der  Poesie  sein.  Die  Darstellung  ist  bei  aller  wissenschaftlichen  Strenge  anmutig  und 
fesselnd.  Das  Büchlein  verdient  darum  die  weiteste  Verbreitung.'  Zeitschrift  für  die 
österreidiisdien  Gymnasien.  —  »Eine  reizvolle  Arbeit,  gleich  schön  in  der  Form  wie  reich 
im  Inhalt.  Märchen,  Sage  und  Dichtung  sind  drei  Stufen  der  Epik,  die  Panzer  in  großen 
Zügen  und  doch  mit  lebendigem  und  lebenden  Detail  entwicklungsgeschichtlich  darstellt 
und  verbindet."    Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen. 

C.  H.  Beck'sche  Verlagsbuchhandlung  Oskar  Beck  München 


Die  Gedichte  und  die  Sage  von  Wolfdietrich 

Untersuchungen  über  ihre  Entstehungsgeschichte  von 
Hermann  Schneider 

Privatdozent  an  der  Universität  Bonn 

VIII,  420  Seiten  gr.8o  Geheftet  M  15.— 

Der  Erlöser  in  der  Wiege 

Ein  Lieblingsmotiv  der  deutschen  Volkssagen  in  seiner  Geschichte 

dargestellt  von 
Dr.  FRIEDRICH  RANKE 

Privatdozent  an  der  Universität  Straßburg 

VI,  78  Seiten  S"  Geheftet  M  2.80 

Tannhäuser  in  Sage  und  Dichtung 

Von  VICTOR  JUNK 

Privatdozent  an  der  Universität  Wien 
IV,  51  Seiten  kl.  8»  Geheftet  M  1.— 

Sanct  Servatius 
oder  wie  das  erste  Reis  in  deutscher  Zunge  geimpft  wurde 

Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  religiösen  und  literarischen  Lebens 
in  Deutschland  im  elften  und  zwölften  Jahrhundert  von 

Friedrich  Wilhelm 

a.  o.  Professor  an  der  Universität  Münclien 
LXXXII,  321  Seiten  und  2  Tafeln  gr.8o  Geh.  M  12.—,  in  Halbfranz  geb.  M  15.— 

Historische  Volkslieder  und  Zeitgedichte 

vom  sechzehnten  bis  neunzehnten  Jahrhundert 

Gesammelt  und  erläutert  von 
AUGUST  HARTMANN 

Mit  Melodien  herausgegeben  von  HYACINTH  ABELE 

Mit  Unterstützung  der  historischen  Kommission  bei  der  kttnigl.  bayerischen 
Akademie  der  Wissenschafton 

Erster  Band:  Bis  zum  Ende  des  dreißigjährigen  Krieges.    VII,  353  Selten  gr.8«. 
Geheftet  M  12.  - 

Zweiter  Band:  Von  Mitte  des  siebzehnten  bis  zu  der  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts.   IV,  355  Selten  gr.8».    Geheftet  M  12.— 

C.  n.  Bcck'schc  Vcrlnj^sbuchh.'iiulhmL^^  Osknr  Beck  München 


DieKinder-undHausmärchenderBrüderGrimm 

in  ihrer  Urgestalt  herausgegeben  von 
Friedrich  Panzer 

Zwei  Bände.  XX,  475  und  VI,  380  Seiten  8»  mit  je  zwei  Titelbildern  von  Ludwig  E.  Grimm. 
In  Halbpergament  M  IL— ,   in  ganz  Schweinsleder  geb.  M  20.— .    Soeben  erschienen 

Das  hundertjährige  Jubiläum  von  Grimms  Kinder-  und  Hausmärchen  hat  manche  schöne  Neu- 
ausgabe dieses  Lieblingsbuches  der  Nation  gezeitigt.  In  der  kostbaren  ursprünglichen  Gestalt 
aber,  in  der  es  zuerst  sich  dem  Volk  ins  Herz  geschlichen  hat,  ist  es  nicht  wieder  dar- 
geboten worden.  Es  wissen  wohl  nur  wenige,  daß  die  Sammlung  bei  ihrem  ersten  Er- 
scheinen (in  den  Jahren  1812  und  1815)  ein  ganz  anderes  Aussehen  zeigte  als  das  dem 
heutigen  Geschlechte  vertraut  ist.  Und  zwar  ein  Aussehen,  das  vor  den  späteren  Aus- 
gaben seine  eigentümlichen  Vorzüge  besitzt:  auch  bei  diesem  Kunstwerk  ist  der  erste 
Wurf  an  Frische  des  Ganzen  und  Zweckmäßigkeit  so  manches  Einzelnen  der  späteren 
bessernden  Bearbeitung  überlegen.  Die  erste  Fassung  der  Grimm'schen  Märchen  hat  noch 
den  ganzen  Reiz  der  volkstümlichen  und  mündlichen  Erzählung,  von  dem  die  spätere 
Bearbeitung  gar  vieles  abgestreift  hat.  Mit  dem  vorliegenden  Neudruck  der  Urausgabe, 
die  längst  zu  den  größten  Seltenheiten  gehört,  will  zunächst  der  volkskundlichen  und 
literargeschichtlichen  Forschung  ein  Dienst  erwiesen  werden;  namentlich  auch  die  viel 
Neues  und  Unbekanntes  enthaltenden  Mitteilungen  des  Herausgebers  über  die  Entstehungs- 
geschichte der  Sammlung  und  über  das  Verhältnis  der  ersten  Ausgabe  zu  den  späteren 
Auflagen  werden  in  den  Fachkreisen  Interesse  erwecken.  Im  weiteren  aber  ist  diese  Neu- 
ausgabe fürs  deutsche  Haus  und  für  die  Jugend  als  diejenige  zu  empfehlen,  die  die  ur- 
sprüngliche Schlichtheit,  Volkstümlichkeit  und  Innigkeit,  das  Kindliche,  Keusche,  die  traute 
Enge,  den  gemütvollen  Humor  des  deutschen  Kinder-  und  Hausmärchens  am  unverfälsch- 
testen wiedergibt. 

Deutsches  Sagenbuch 

in  Verbindung  mit  Dr.  Friedrich  Ranke 

herausgegeben  von 

Professor  Dr.  Fr.  von  der  Leyen 

1.  Teil:  Die  Götter  und  Göttersagen  der  Germanen  von  Professor  Dr.  v.  d.  Leyen.    1909. 

VI,  253  Seiten  8°.     In  Pappband  M  2.50,   in  Halbpergament  M  4.— 

2.  Teil:  Die  deutschen  Heldensagen  von  Professor  Dr.  v.  d.  Leyen.  1912.  VIII,  352  Seiten  8". 

In  Pappband  M  3.50,  in  Halbpergament  M  5.— 
4.  Teil:  Die  deutschen  Volkssagen  von  Dr.  Friedrich  Ranke.  1910.  XVII,  294  Seiten  8». 
In  Pappband  M  3.-  ,  in  Halbpergament  M  4.50 

3.  Teil:  Die  deutschen  Sagen  des  Mittelalters.     (Erscheint  Herbst  1914.) 

.Soweit  meine  Kenntnis  reicht,  ist  den  Ergebnissen  der  Wissenschaft  noch  in  keiner  für 
weitere  Volkskreise  bestimmten  Darstellung  Rechnung  getragen,  ganz  gewiß  nicht  in  den 
für  die  Jugend  bestimmten  Lese-  und  Erzählungsbüchern  aus  der  germanischen  Mythologie. 
Hier  nun  ist  dies  endlich  geschehen.*  Professor  Dr.  Karl  Berger  (Deutsche  Zeitung).  — 
„Es  ist  dem  Verfasser  geglückt,  die  zum  Teil  sehr  schwierigen  Probleme,  unter  Zurück- 
schiebung des  gelehrten  Materials,  in  glatter  Darstellung  zu  bezwingen.  Ein  gebildeter 
und  für  den  Stoff  eingenommener  Leser  wird  das  Buch  mit  Gewinn  und  Genuß  benutzen." 
Deutsdie  Rundsdiau.  —  ,Man  darf  das  gesamte  Unternehmen  dankbar  aufnehmen  und 
begrüßen,  zumal  der  Verleger  eine  vortreffliche  Ausstattung  zu  sehr  wohlfeilem  Preise  geliefert 
hat."  Geh.  Hof  rat  Anton  E.  Schönbach  (Allgemeines  Literaturblatt).  —  ,Ich  halte  dieses 
Werk  für  eines  der  gründlichsten  und  objektivsten,  die  jemals  über  deutsche  Sagen  erschienen 
sind."  Dr.  Hans  Benzmann  (Westdeutsche  Wodiensdiau).  —  „Es  ist  gar  keine  Frage,  daß 
dieses   Buch   eine  von  Vielen   schmerzlich   empfundene   Lücke   ausfüllt."     Die  Hilfe. 

C.  H.  Beck'sche  Verlagsbuchhandlung  Oskar  Beck  München 


Deutsche  Geschichte 

Von  Oskar  Jäger 

Dritte  Auflage  (7.  bis  10.  Tausend) 

Zwei  Bände  mit  220  Abbildungen  und  15  historischen  Karten 

Jeder  Band  in  Leinwand  gebunden  M  7.50,  in  Liebhaberband  M  10.— 

»Mehr  geschichtliche  Bildung  tut  unserer  Zeit  gut  und  dazu  können  Bücher  von  historischem 
und  politischem  Wert  freundliche  Dienste  leisten.  Ein  solches  Buch  ist  die  Deutsche  Ge- 
schichte Oskar  Jägers.  In  diesem  Werke  blicken  wir  in  eine  Vergangenheit,  auf  welcher 
die  Gestaltung  unserer  Gegenwart  ruht;  wir  treiben  hier  Geschichte  unter  dem  Gesichts- 
winkel rückschauenden  Suchens  nach  Belehrung  und  politischer  Kraft.  Denn  Jäger  kennt 
das  Geschehene  nicht  nur;  er  begleitet  auch  das  bunte  Gewirr  der  vergangenen  Ereignisse, 
Gestalten  und  Meinungen  mit  männlicher  Teilnahme  und  weiß  die  großen  Gestalten  und 
großen  Ideen  zu  finden  und  eindrucksvoll  darzustellen."  Wirkt.  Geh.  Ober-Reg.Rat  Dr. 
Adolf  Matthias  (Berliner  Tageblatt).  —  „Jäger  hat  mit  diesem  Vermächtnis  mehr  getan, 
als  den  vielen  bereits  vorhandenen  Erzählungen  von  der  Geschichte  der  Deutschen  eine 
neue  hinzugefügt:  sein  jugendfrisches  Alterswerk  bringt  unserem  Volke  die  Erfüllung  eines 
von  seinen  Besten  lange  vergeblich  gehegten  Wunsches,  eine  nach  Inhalt  und  Form  gleich 
wertvolle,  wissenschaftlich  begründete,  volkstümHch  geschriebene,  allumfassende  und  doch 
nicht  überladene  Darstellung  der  deutschen  Geschichte."  Prof.  Dr.  Karl  Berger  (Deutsche 
Zeitung).  —  „Dies  Werk  ist  das  literarische  Testament  eines  hochverdienten  Gelehrten  und 
heischt  pietätvolle  Aufnahme,  aber  es  ist  auch  wirklich  in  seiner  ganzen  Abrundung  und 
künstlerischen  Gestaltung  des  Riesenstoffes  ein  Meisterwerk."  Gymn.-Dir.  Dr.  Alfred  Biese 
(Coblenzer  Zeitung).  —  „Was  man  hier  vor  sich  hat,  ist  die  völlig  ausgereifte  Frucht  einer 
in  jeder  Hinsicht  abgeklärten,  von  edlem  Feuer  für  die  Sache  des  Deutschtums  beseelten, 
von  souveräner  Beherrschung  des  Stoffes  zeugenden  Denkarbeit."  Prof.  Dr.  W.  Martens 
(Frankfurter  Zeitung).  —  „Vom  ersten  Kapitel  seines  prächtigen  Buches  bis  zum  letzten 
zeigt  der  Verfasser,  wie  der  Gang  des  politischen  Lebens  in  Wechselwirkung  steht  mit 
der  Einwirkung  des  geistigen  und  wirtschaftlichen  Lebens  unserer  Nation."  Allgemeine 
Deutsdie  Lehrerzeitung.  —  „Der  Anschaulichkeit  der  Schilderung  entspricht  die  Durch- 
sichtigkeit des  Stils.  Dieser  geht  nur  darauf  aus,  den  Leser  zu  überzeugen,  nicht  zu  über- 
rcden.*  Prof.  Dr.  M.  Meiners  ( Monatsdirift  für  höhere  Sdiulen) .  —  „Das  Buch  bietet  so 
viel,  daß  man  es,  wenn  man  es  einmal  angefangen  hat,  nur  schwer  wieder  aus  der  Hand 
legt.  Die  Nation  aber  kann  stolz  sein  auf  ein  solches  Werk."  Dr.  A.  Budienau  (Neue 
Westdeutsdie  Lehrerzeitung).  —  .Jäger  hat  hier  etwas  geleistet,  das  tatsächlich  geeignet 
ist,  das  Nationalbewußtsein  in  weitem  Kreise  zu  heben."  Hunianistisdies  Gymnasium.  — 
»Ein  solches  Buch  darf  wohl  im  besten  Sinne  ein  deutsches  Hausbuch  genannt  werden 
und  verdient,  daß  es  diesen  ihm  gebührenden  Platz  überall  einnehme."  Geheimrat  Dr. 
M.  Dreßler  (Karlsruher  Zeitung).  —  „Jäger  wird  wahrscheinlich  den  Erfolg  mit  Bieses 
.Deutscher  Literaturgeschichte',  Bergers  .Schiller'  und  Blclscliowskys  .Goethe',  als  einen 
Ehrenplatz  in  der  Bibliothek  des  deutschen  Hauses  teilen,  denn  er  steht  mit  ihnen  in  jeder 
Beziehung  auf  gleicher  Höhe."  Braunschweigisdie  Landeszeitung. 
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